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jer nimmt das Christentbuni so^ wie es sich giv^bt, 
. .* •• 1. fi^ <^« 'n^^i^^^^ ^7.^; als eine aus unmittelbarer Offenbarung stammende 
' Liipzio, »^ ««T!K'*<'^i. *?^^^^ göttliche Belehrung, und sieht sich hierzu durch 

sjianae. Serif Sit Cl^i^o^^^^ Vernunßgründe glnölhlgt. Denn seine Vernunft 

müfste er verläugnci^, wenn er von dem Erlöser 

und dessen Verhältnifs zu Gott anders urtheilen 

\>i^o]Ite, als die Schrift lehrt. Da ihm nun diefs 

•nicht möglich ist, so sind ihm auch,; schon um 

'Christi willen, die Apostel und Propheten göttlich 

jesajidt^ Männer; die [genau so, wie es die Bibel 



-MJi 



D. Theologuff Dresdensfs- Editio quaria per- 
petuis curis castlgata et aucta. 1880, XVIÜ u. 
414 S. 8. (1 Rthlr. 16 gGr.) 



T ' 



.«Jum achtm Male thcilt hier der berühmte Vf, die 

Resultate seiner gejehrten Forschungen über die 

christliche Glaubensiehre de^i gröfsern Publicum 

in einer sorgfältig ausgearbeiteten Schrift mit. Denn 

wenn man zu den vi^ Auflagen der Summa noch die 

zweymsA aufgelegte 6j6iwdi« JTuölogie (Erlangen 

179^ und 1801), ing^eichen ^en Entwurf einer wis- 

genschqfüich-practüehen Theologie {Göttingen 1797) 

und den ou^ührlichm Unterricht in der christlichen 

, Glaubtnsmre (Nürnberg. 1807) rechnet, so ist diese 

Vierte Auflage der Sumnia allerdings, wie auch in 

/der Vorrede (S. Xlll) bemerkt wird,, octava recensip. 

Diefs berechtigt,, hier nur Gediegenes zu erwarten, 

-ein genau bezeichnetes^ wohlbegründetes und allent- 

, halben genau zusammenstimmendes System. Was 

.'man in den .frühen?. Recensionen vermifste, wird 

* man in der recensio octava perpetuis curis custi- 

\gataM ctuctck'i'\i finden^ was man dort mit Recht 

.tadelte, hier verbessert zu sehen erwarten*. Hr. D. 

v. Amman bekennt sich, 'wie unsere Leser wissen, 

-zum Supernaturalismus, leitet die Schrifilehre von 

.unmittelbaren göttlichen Offenbarungen ab , und 

. bekämpft den Kationalismus, der S. 71 in üeber- 

. einstimmung mit Hase, aber, unzureichend , als 

dasjenige theologische System bezeichnet wird, tvel- 

' ehes tUe allgemeine Menschenhraft zum religiösen 

- Leben Jür zureichend erklärt. Sein Glaubensbe* 

fcenntnifs hierüber legt der Vf. gleich in der Vor- 

. rede ab^ und mehrere, blofs dieser Ausgabe eigenen^ 

Paragraphen, namentlich $. 14—19: Theoria reve^ 

' lationis, $. 20: devaticiniis Messianis, $. 36: de ra- 

. tionaiismOy $. 87: de supematuralismo in Universum, 

geben ausführlichere Erörterungen dieses Haupt- 

fiunktes. fiey diesem mu£s Rec. zunächst verwei* 
en, da es ihm ja obliegt, das in; der neuesten Ausga- 
be Hinzugekommene besonders zu berücksichtigen, 
. und da es den Lesern nicht anders als willkommen 
seyn kann, das Neueste, was Hr. t;. A, hierüber giebt, 
in der Kürze zu erfahren. Rec* hält für seine Per- 
. son auch fest an dem Supematuralismus purus et 
raüonalisp wie der Vf. ihn $. 89 nennt« Das heifst: 
Ergänz, BL zurA* L. Z. 1851- 



.sagt, in denl' Lichte höherer Offenbarbngen wan- 
delten. S6hr begierig war er daher auf Hie neue 

.Ausgabe der Summa, in welcher er neue Begrün- 
dungen des Offenbarungsglaubens und Schlagende 
Zurechtweisungen derRational^isten zu finden hoffte. 
Zu seinem gröTsen Bedauern ist die^e Forderung 

. nicht erfüllt worden'. Denn Hr. v. ji. giebt die 

, Hauptbeweise fair den biblischen' Offenharungsglau- 
ben auf, er kämpft dafür mit sehr ünstattbaffcn 
Gründen; i^as er gegen' den Rationalismus ein* 
wendet, sind meistens nur Luftstreiche, sind Ar- 
gumente, die man in der Söhrift eines solchen 
Mannes nicht ohne grofses Befremden liest, und in 
den Hauptresultaten trifft der Vf. ganz gewöhnlich 
mit den Rationalisten deswegen genau zusammen, 
weil er, wie sie, nach Vemunfl gründen entschei- 
det, anstatt unläugbare Bibellehren darum gelten zu 
lassen , weil sie in der Bibel stehen. Was also Rec. 
in der kleinen Schrift: R£inhatd undAnimon 
als Bogmaiiher (Leipz. 1813) über die zu;ry/tf Aus- 
gabe der Summa gesagt hat, das gilt in der Haupt* 
Sache auch von der t;i^r/^i» Ausgabe. Folgendes möge 
zum Beweise dienen. 

Der Offenbarungsgläubige in*dem angegebenen» 
auch von Hn. v. uf. festgehaltenen Sinne, mufs sei- 
nen Glauben auf äufsere Beweise stützen, auf lyun-^ 
der und Weissagungen. Denn die innere Vortreff- 
lichkeit des Cnristenthums kann ja nimmermehr 
beweisen, es sey wirklich des Ursprungs, welchen 
es sich beylegt. Dafs die christliche Lehre sich 
durch ihren ganzen Inhalt so sehr empfiehlt, dafs 
sie sich als eine seligmachende Gotteskraft an den 
Gläubigen verherrlicht , zeigt nur, dafs sie unmit- 
telbar von Gott stammen könne; aber dafs diefs in 
der That der Fall sey, darf nur dann angenommen 
werden, wenn Gott selbst es durch unläugbare 
äufsere Thatsachen bestätigt hat. Solche Thatsa- 
chen sind nurt eben die Wunder und Weissagungen; 
auf sie berufen der Erlöser und die Apostel sich 
A allent- 
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allenthalben, wenn iron dem übematürUchen Cr* 
Sprunge des £vangelU die Rede ist, und die histo* 
riscben Bücher des N. T. bezeugen, daCs die Gliubi«* 

{en der christlichen Urzeit meistens durch die äufsem 
teweise zum Glauben bewogen worden. GrOnd«- 
lieh hat j^nes der gelehrte Veteran Weher in seinen 
opuscc. academm. apologett. (Leipz. 1828), nament-« 
lieh in der 7ten, 8ten, 9ten und iOten Abhandlung 

S zeigt. Liäfst sich nun der Wunderbeweis gegen 
e Rationalisten nicht halten , so muls der bibll- 
sc^ie Offenbarungsglaube aufgegeben werden. 

" Hr. V. A. giebt diesen Bev? eis Preis. Er schreibt 
$•' 19: in Universum autcm^ quomodo divinitae 
doctrinae cohaereat cumverit^ate oraculi poii 
hmgum aevi decursum unice probanda, sagacioribus 
non fädle patebiu Diese Bemerkung verrflckt den 

tanzen Streitpunkt. Weil ein Prophet geweissa^t 
at, darujn soll seine Lehre nicht wahr seyn. Die 
Wahrheit einer religiösen Behauptung kann überall ^ 
nur auf Innern Gründen beruhen , nlwt auf äufsem 
Thatsachen; allein die Thatsache, d(ifs die Gott^ 
Jieit sich dem Propheten offenbare ^ da(s also , was 
er uns 8agt| und dessen Glaubwüfdigkdt aus ver- 
nünftigen Gründen uns einleuchtet, aus höherer 
Offenbarung stamme , — - diefs nur soll das Factum 
einer Weissagung darthun , und die Natur der Sa- 
cbebrinet es mit sich, dafs die volle Beweiskraft 
der Weissagungen erst eintreten kann, wenn sie 
erfuOt sind. Haben wir nun von dem Erlöser genau 
in Erfüllung gegangene Weissagungen , so ist, was 
er uns über seine Verbindung mit Gott sagt, factisch 
bestätigt. Hr. v. ji. macht dagegen sehr unstatthafte 
Einwendungen. Praedictumum mirabüium, sagt er, 
nuas Christus ipse rccusat (Matth. 29, 36. Act. 1, 7) 
m utriusque Foederis libris numerus admodum ex^ 
iguus estp negue negari potest j nonnuUas earum 
eventu hucusgue destitui* Was soll das beweisen? 
Daraus , dafs Jesus offen bekannte , diefs oder jenes 
wisse nicht er, sondern allein der Vater im Him- 
mel, folgt doch wohl nicht, dafs der himmlische 
Vater ihm gar nichts übernatürlicher Weise kund 
gethan? Sagt das doch der Apostel 2 Pet. 2, 20. 
21 y dafs die Männer Gottes nur im Stande gewe« 
eto^ das zu verkündigen, was der Geist ihnen gab 
auszusprechen. Dann werden ja die Beweise nicht 

fezählt, sondern geuH)gen. Uierheifstes nicht: viel 
ilft viel. Haben wir also auch nur sehr wenige 
wahre Weissagungen , ist es z. B. auch, nur entscbie« 
den, dafs der Erlöser seinen Tod pnd seine Auf- 
erstehung so bestimmt vorhergesagt hat, als die 
£\*angelisten melden, so haben wir Beweis genug« 
Sind endlich gewisse biblische Weissagungen bis 
heute noch nicht in Erfüllung gegangen, so steht 
doch der Annahme nichts entgegen , dafs die Zu- 
kunft ihre Erfüllung noch herbeyführen könne. 
Hinsichtlich der Wunder legt dc'r Vf. dem Jobannes 



Johannes erzählt keine Wnnder? Was ist daaii 
die Speisung der Tausenda mit wenig Mahrungs^ 
mittein Kap, 6, i^as die Verwandlung des Wassera 
in Wein auf der Hochzeit zu Cana Kap. 2, was die 
Heilnne des Sohnes eines i^önigiscben Kap, 4, was 
die Anierwecknng .des Lazarus und mehreres Aehn- 
liehe in diesem Evangelio? Und sagt uns der Evan* 
gelist nicht Kap. 20, SO. 51, viele andere, hier nicht 
geschriebene Wander (atjfuta) habe Jesus gethan vor 
seinen Jüngern; die in diesem Buche angegebenen 
aber seyen geschrieben , „ da/s ihr glawet, Jesus 
sey Christum der Sohn Gottes? 

Betrachten wir nun die Gründe, auf welch« 
dir Yf, seinen 0£Genbarang8glattben stützt, so finden 
wir dieselben eben so unstatthaft, als die gegen den 
iUtionalismns vorgebrachten Einwehdungen, Diefs 
darf nicht befremden und muls sogar von vorn 
berein vermuthet werden. Wer den einzig man- 
chen Hauptbeweis , wir sagen nicht für die UöttluA^ 
heit (Gotteswürdigkeit) der christlichen Lehre, son- 
dern für ihre unmittelbare 'Abkunft von GaU tun 




einen so geringen Preis liingiebt (denn wenigstens 
die V. Ammon^schen Einredet wider die äufsem 
Beweise des Christenthums sind sehr geringfügig), 
der kann mit Allem, was er sonst» scharfsinnig 
vielleicht und geistreich zur Behauptung seines 
Satzes sagt, nichts ausrichten. Gegen ein^n Sol- 
chen haben die Rationalisten gewonnenes Spiel, ehe 
noch der Kampf beginnt. Wider die Behauptung 
daCs alle menschliche Kenntnifs, folglich aueb din 
von himmlischen Dingen , nur eine mittelbare s^ji 
wird S. S4 erinnert : sed ne historiae quidem cogn^ 
tio est sine teste oculaio, und S. S5: omnis reveUi^ 
iio mediatadesinere debet in immediatanip 
quemadmodum in physids, histcricis et moraUbm 
omnis hominum cognüio secundaria resobniur in 
primam. In sacris vero discipUnis nuUa sententiae 
verdds est sine principio, mala principii sine ideoj^ 
nuila ideäe divinae, cuius puritqs et vitaUtas Deo soB 
subestß sine numinis d^cacia. Was lernen wir dar-» 
aus ? Alle unsere Erkenntnisse von geschichtlichen, 
physischen und vielen andern Dingen stammen, 
wenn wir nach dem uranfänglichen Grunde fragen, 
aus der Anschauung. Das geschehene, was wir 
wissen , das in der Natur und im Menschenleben 
Vorhandene, wovon wir Kenn tnifs haben, isteot«* 
weder von uns, oder von Andern angeschauet wor- 
den. Was Andere irgendwann und wo anßeschauet, 
das ist uns mitgetheilt worden, und nun haben wir 
eine historische Kenntnifs davon, welche aber, wenn 
wir uns der in der Natur der Gegenstände liegenden 
Gründe, warum das uns nur historisch Mitgetheiita 
also seyn müsse, nicht anders Seyn könne, bewufst 
werden, eine philosophische werden kann. Allein 
gilt denn das auch von dem, was wir hinsichtlich 
iibersinnUcher Gegenstände für wahr halten? Ist 
aller wahre religiöse Glaube, der unter uns ge- 
schichtlich fortgepflanzt wird, zu den ersten Glau- 
bigen auf dem Wege des Schauens gekommen? 
Nach dem N. T. schwerlich, denn, da steht geschrie- 
ben 
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ben; Niemand hai Gcii 10 ge$eken , und abermals: ihm ab. Hierau sollte folgen, derAnnafame, dafi 

Gott wohnt in einem Lichte, da Niemand zukom^ sich Gott gewissen Männern tvunderthäiig , dai 

men kamu Hiernach ist es wohl mit der Kenntnifs heifst doch wohl, ai(f eine von uinem eewohnlichtm 

des HijnndiBchin etwas sanz Anderes, als mit unse- Verfahren ganz abfoeichende Art geoffenbart habe^ 

rer Erkenntnils von ir£schen Pingen." Weil von stehe nichts entgegen? Gerade das Gegentheilk 

diesen keine Kenntnifs möglich ware^ wenn sie Sein £infiufs auf jene Manner ist nicht mehr und 

nicht geschattet werden könnten, dämm d«rf man nicht weniger unmittelbar gewesen, als er es auf 

doch nicht behaupten , auch Gott müsse einmal an« alles Andere in der Welt ist. Eben das behaupten 

geschattet worden seyn, wenn es fOruns eine Kennt- la aber die von Hn. v, A. hier bekämpften Rationen 

a^fs göttlicher Dinge geben solle. Man mag das listen. Die letzten Worte des Satzes enthalten eine 

Empungen unmittdibarer göttlicher Offenbarungen augenfällige, j^etiiio principä. Die Geschichte soU 

ein Schauen Gottes nennen. Aber dafs die ^fficada bezeugen, dafs zwischen den Urmenschen und der 

fiimiinu bey jedem , der sich zuerst za dem Segriff e Gottheit ein singulare commgrdum Statt gefunden 

Gottes ana znm Glauben daran erhebt, eine imme^ habe. Allerdings bezeugt diefs die Geschichte von 
diata seyn müsse, womit will man das beweisen? , Adam und Eva im Paradiese. Wer aber in dieser 

Oder dacnte wohl- Paulos an wnnderthätige göttli- Erzählung buchstäbliche Wahrheit findet, der brau^ 

che Offenbarungen , dergleichen den Propheten zu nicht erst zum Supernaturalisten gebildet zu wei^- 

TheU geworden, wenn er Köm. 1, 19 von den Hei* den; er ist es schon Tollständig. Aber wer darf wol 

den sagt, sie hätten seit der Schöpfung Gottes un- den abernatarlichen Ursprung der Schrffilehre ans 

sichtbares Wesen, seine ewige Kraft und Gottheit einer Schrißstelle beweisen, die nur dann bewei* 

erkannt? Unmöglich; denn er bemerkt ja weiter sende Kran hat, wenn das, was daraus dai^etbau 

onten, dafs sie das Gesetz, also das aus unmittel^ werden soll, ^chon feststeht? Kommen wir du 

öorer ghttUcher Mittheilung stammende Gotteswort nicht wieder auf den Fehlgriff vieler unserer AlW 

nicht geliabt. Nach des Apostels Lehre giebt es vordem , welche die Inspiration aus der Bibel nnd 

also eine Kenntnib von Gott, ohne alle Offenbarung die Göttlichkeit der Bibel wieder aus der Inspiration 

im engeren Sinne* Viel zu viel beweist aber der bewiesen ? Das zweyte Argument heifst : Demde ita 

oben anfegebene Sorites des Vfs; denn wenn wirk-» comparatum est chnstianae doctrinae argumeniumg 

Heb nulTa tdeae divinae veritas sine numinis ef^ ut sme munere Christi a patrevere et proprie deman^ 

ficacia Statt finden kann, und diese f^^cacia eine dato stare nequeaU In einer Note wird eine Stelle 

unmittelbare seyn mu&rso sind alle von Gott un* SiUsTwesten mitgetheilt, wo es heifst: „Wir erken- 

mittelbar erleuchtet, die sich wördige Begriffe von nen in dem Chris tenthume eine Kraft, die den Cha- 

dem höchsten Wesen machen. Auf diese Weise rakter des UebernatOrlichen trägt; weshalb wir ihren 

ginge ia aber verloren, was bewiesen werden soll, Eintritt in die Erscheinung auf die göttliche CaUsa-- 

nämlich dafs die io Rede stehenden Offenbaruneen lität zurflckzufahren , oder als eine neue Schöpfung 

Bor einen Vorzug einzelner Gottesmänner des AI- zu betrachten nicht umhin können.** JNiemand kam» 

terthums aufgemacht faätteiL die Gotteskraft des Evangelii tiefer verehren, als 

Rea; niemand kann fester flberzeugt seyn, |ds 

Hiebt mehr wird durch die $• S7 beygebrachten er, dafs die Erscheinung des Christenthums auf 
Argumente fflr den Supernaturalismus gewonnen. - -- 

Es sind drey. Das erste lautet: Est creatio atque 



ekpe göttliche Causalität zurOckgefahrt werden 
cnusse. Aber eine beweisende Kraft kann er die- 



conservaiiomundi actio Dei aetema, adeoque imme* $em Argumente, wenn nian den JFunderbeweis nicht 

diata; origo animarum sine dngülari numinis con^ dazu thut, durchaus nicht zugestehen. Was Jesus 

cursu explicari ne^it; summum animi humani mo^ von sich selbst, von seiner Verbindung mit Gott, 

der amen pendet ajDei vobmtate atque ipsa religionis von seinem Werke und Verdienste sagt, das kann 

universalis primordia testantur singulare hominum freylich wörtlich verstanden nur selten, wenn wir 

primaevorum cum nunüne commercium* Hiermit ihn ffir den Eingebornen Gottes halten, ^dafs vdr 

wird gerade ai{/WAo6^n^ V9^s bewiesen werden soll, ihn aber dafür halten müssen, geht keines weges 

und die Rationalsten werden diesen Satz gern un- aus seiner eigenen Aussage und aus der Herrlichkeit 

terzeichnen. Die Entstehung und Fortdauer der seiner Lehre mit Moth wendigkeit hervor , wenn 



Welt ist JEin Act der Gottheit, den wir nur um nicht unläugbare äu/sere Bestätigungen seiner ffött^ 

vnserer Schwachheit willen , als ein unermefsliches liehen Würde diese Annahme verlangen. Am aller- 

Ganzes in mehrere Theile zerlegen, in mehrere unstatthaftesten ist das dritte Argument: ex ipsis 

einzelne Acte trennen. Auf die einmal entstandene denique ecclesiae christianae symbolis, tum umver^ 

und fortdauernde Welt wirkt Gott unmittelbar ein, salibus, Jum particularibus luculenter patet, prbna 

denn es ist von einer ewigen ^ folglich unmittelbaren religionis christianae initia ad ipsum Dei in proci^ 

Wirksamkeit Gottes die Kede. Wie nun das Welt- ratione salutis humanae interventum revocanaa essei^ 

Sanze entstand, so entstehen auch Menschenseelen, Die Kirche gläubt's, es ist immer geglaubt worden; 

urcb einen besondern göttlichen Einflufs (sin^u/a- also mufs es dabey bleiben/ Dieses Beweisthum 

ris Dei concursus) ; wie Gott alles leitet, so bangt dflrfte die Rationalisten am wenigsten incommodi« 

auch das summum animi humani moderamen 70a ren. In sein er katholisirend^ Form ist es eines nett*- 

evan« 
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emngelischen Eirchenzeitongsschreibers unserer 
Zieit viel würdiger, als eines solchen Gottesgelebrten. 
Ihre weitere Abfertigang bekommen die Ratio- 
nalisten $. 86. Appellant, steht da geschrieben, 
rationalismum eam reUgionis doctrmam, quae 
t iolU (?) rationis humaiuie fontibus derivatur, 
gi rationalista9g qui natur allst arum no^ 
men vehementer recusant (dazu mögen sie 
wohl ihre guten Grfinde haben), #o« doctores^ qui 
prcuter sanae rationes (lies rationis; es kommen 
viele Druckfehler vor) praecepta mhil a Deo homi^ 
nibus revelatum esse judicant. jltque verum est 
cmninOp ratianem humanam a Christo illusiratam 
atque sanaiam purioris reli^nisjontem esse. (Fot»- 
Um? Unmöglich. Zur reinen Qiristusreligion ge- 
hört doch wohl der Fnndamentalsatz, dals Jesus 
sey Christus, der Söhn Gottes. Wie will man aber 
diesen Satz, wie alle articulos jpuros, die uniäug- 
bar im N. T. stehen, aus der Queue der Vernunft 
schöpfen?) Videant tarnen, qyi in contrariam 
Mententiam abeunt, ne suam ratianem, individuam 
et mo^cellam, cum ratione totius generis humani, 
velDeiipsacoT^undant; ne, dumreügionem a su^ 
perstitione purgant, novam veri Dei ignorantiam 
foveant, propter superbiqm doctrinae recens ejoco-^ 

fitatae et ingenio temporis accommodatae aeternum 
)ei verbum negügant, et ordinem saluiis per Chri^ 
etum , consequendae divinitus constitutum in meram 
legislationem ethicam, vel eivüem convertant. Vor 
Mifsbräuchen der Vernunft, die ja wohl vorge- 
kommen sind , wird hier mit Recht aewarnt. 
Aber abusus non tollit usum; wer darf es der Ver- 
nunft zum Vorwurfe machen, dafs einzelne Ver- 
nunft wesen ihre albernen Einfälle, ihre hohlen 
Philosopheme fQr ausgemachte Vernunftwahrheiten 
ausgaben, und ihre IrrthQmer an die Stelle der 
ewig wältigen Wahrheit, die wir Jesu Christo 
verdanken , setzten ? In solchem Reginnen aufge- 
blasener Thoren war alles unvernflnrtig, und #as 
<sie verschuldet haben , vrird kein Rilliger dem Ka- 
tionalismus in seiner Reinheit, wie er in den Schrif- 
ten von Wegscheider, Röhr, Tzschimer u. A. vorliegt, 
anrechnen. Von Niemandem nehmen ja diese Män- 
ner llieber Relehrungen an» als von Jesu, an dessen 
£vangelio, als der Gottes würdigsten Offenbarung' 
des Göttlichen, sie fest halten, in so weit jenes in 
unlSugbaren Vernunftsätzen seine vollste RegrQn- 
dung findet. Und haben denn die Offenbarn nesgläu- 
1>igen nicht auch bis auf den heutigen Taa Unver- 
nünftiges genug gelehrt? allein welcher Riliige wird 
das dem Offenbarungsglauben zur Last legen, was 
Z.R. in Gemarke gepredigt wird, oder was nudelbach 
und Consorten schreiben, oder was die evangelische 
Kirohenzeitung den Gläubigen Ungereimtes darbie- 
tet? Kein System darf damit bekämpft werden, dafs 
man die Verirrungen der ^Einzelnen, die sich dazu 
bekennen, rügt, sondern man mufs darthun , daß 
das System an sich, nach seinem Grunde, nach den 



Folgerungen, zu denen es, cansequent geJumdketbi, 
üQhren mufs, nicht tauge. Nimmermehr wird man 
aber darthun können, dafs der Rationalismus mit 
Mothwendigkeit zu den Verirrungen und Nacbthei«- 
len fahrt, die Hr. v.A. rOgt. Im Gegentheil arbe^ 
tet eribben ja, wenn er -ist, was er seyiisoli, gera- 
dezu entgegen. Er erhält und scbOf zt die' Haupt- 
lehren aller wahren , folglich auch der christlichen 
Religion gegen den Irrsal alter und neuer Schul« 
philosophieen. In den Principien des IVationalis» 
mus liegt es auch keinesweges , die in der Schrift 
angegebene Heilsordnung aufzuheben und an die 
Stelle des gläubigen Vertrauens auf Gottes Gnade 
eine justitia philosophica , aut certe pharisaica , wie 
es in der Note e) S. 7% heifst, zu setzen. Denn das 
Bedarfnifs derSflndenvergebun^erkennt ja auch die 
Vernunft au; sie zu erwarten, ist ein Postulat der 
praktischen\ eruvitih. ' Aber Sündenvergebung durch 
seine Werke verdienen zu wollen; es dahin zu 
bringen, sie von Gott als ein Recht fordern zu 
können (und das heifst doch wohl operibus me^ 
reri remissionem peccatorumF), wird keinem wirk- 
lich vernflnftigen Forscher Ober die Angelegen- 
heiten seines Heils einfallen. Er hofft vielmehr 
nur Begnadigung, deren er sich durch aufrieb« 
tige Besserung würdig zu machen sucht , und 
seine Hoffnung gründet sich (nicht auf ein durch 
Besserung erworbenes Recht — ein .volcbes bat ja 
der Mensch bey Gott fiberäll nicht — , sondern 
allein) auf Gottes Vatergiite. Hat nuni der Vf. Recht, 
wenn er §. 145 Ober die Bibellebre von der Ver- 
gebung der Sonden sagt: Cardo' doctrinae sempcr- 
in eo versabatur, ut peccatores ßde et resipisceniia 
reconciliari ideoque per Christum ab imperio pcc^ 
cati vindicari consensufere unanimi a scriptoribus 
sacris doceretur, so werden die Rationalisten ibm 
gern beystimmen. Gläubiges Vertrauen auf Got- 
tes GnadTe verhilft uns unter d^r Bedingung auf- 
richtiger Bufse zur Vergebung der SO n den» Durch 
Christum ist uns diefs gewifs geworden ; um Chri* 
sti wülen erwarten wir sie also. 

{Der BtMchlufi fol^u) 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. * 

LziFziG., b< Hartmann : Denkwjürdigheiten des 
Scharfrichters unter der Schrechensherrschqft. 
Ein Beytrag zurGescb. der französ. Revolutiom 
yon Gregoire. 1850. 202 S. 8. (iKtbIr. 6gGr.) 

Diese Memoiren sind kurz vor der neuen Revolu- 
tion in Frankreich erschienen , und können als eine 
Warnungstafel dienen y damit das bis jetzt so rein 
dastehende Volk nicht in die alten Gräuel zurück^ 
falle, an welche hier erinnert wird und vor denen 
die Menschheit schaudert. Erfreulich ist eine sol- 
che Lcctüre nicht, so wenig als Victor Hugo's letz- 
ter Tag eines Verurth eilten ;l allein der Mode- 
geschmack will Furchtbares und Entsetzliches. 
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eberbaapt trifft der Vf. in iseineo Resultaten ge- 
meiniglich mit den Hationalisten zusammen, drückt 
wenigstens die Hauptsumme der streitigen Dogmen 
ao aus, dafs jene Forscher sie unbedenklich anneh- 
men können. So schliefst der hier neu hinzuge- ' 
kommene ß. 20 de vaticinüs Messiania mit den 
Worten: in tarn muliipüci oracidonan Messiano- 
mm interpretatione ingeniorumque lusu pio nastra 
aeiate mmus vatidriiorum non tarn dogmaiicuB, 
qui ambiguus est, quam teleologicue commen^ 
danduß ^sse videtur» Sic enim certis argumentis 
monemur , rudiores vaium Hebraearum ,de r^gno 
principis Judaeorum Jfuturo praesenuones sapientis^ 
umo bei consilio et moderamine in Christo evtntum 
oracidorum omni generi humano saluberrimum ha^ 
buisse» Also eigentliche Weissagungen von dem Er« 
löser unsers Geschlechts giebt es im Alten Testai« 
mcAte nicht. Die meistens sehr sinnlichen Erwar«* 
tungen von einem grofsen Ketter, der das goldene 
Zeitalter .herbeyfQhren werde, welche in den Ora^ 
kein der Propheten vorliegen, wurden aber unter 
der Leitung Gottes eiu Mittel, dem Welterretter 
Eiogang zu verschaffen, ihm, der viel mehr und 
auch wohl ganz anderes Herrliches leistete, als was 
alle Propheten von dem Messias hatten hoffen las- 
sen. Wohl ; eerade so erklären sich die Rationa^ 
listen auch. Der Artikel de Trinitate $. 70 sq. hei&t 
in der Vorrede mit Repht ubique auc^M ac ad üm^ 
plicUatem script. s. revoeatue, und die Rationalisten 
finden 9 irrt Kec nicht, auch hier wenie einzuwen«- 
den. So besteht nach $.78 die summa des focva von 
der Gottheit Jesu nach der Schrift, ethisch gefaü^, 
darijß -. Jesum Nazqrenum imaginem «V^cor ghriae^ 
,que divinae plenam sapientia et virtute aaeo ima 
mente et conscientia recepiase , ut ' mortalium, 
gui cpele^tis sobolis sßnt (A^t. 17, 28)> om- 
inium, cum patre divino sit confunotissi-^ 
mus, ejusque loco cognitionem salufarem p redem- 
tionema vi peccßtorum vitaeque aetemae apeni cer- 
liampMim üs unice oßhr^meat, Niemand von allen 
MenscbAebwnen stand Gott niber, als Jesus von 
NazaretE u Weisheit und Heiligkeit ( atenumd hat 
BrgSnx. Bl. zur A. L. Z. 1881. 



sich. so, wie-cr, als Lehrer der Wahrheit, als Er- 
retter von Sande und Verderben, als Fahrer zar 
ewigen Seligkeit verherrlicht. Nur b^ ihm ist Heil 
zu suchen. Reo. wflfste nicht, welcher Rationalist 
etwas Anderes lehrte. Ge^en die volle Geltung der 
Lehre von den Engeln, wie sie die Schrift enthalt, 
werden $. 91 dieselben Einwendungen gemacht^ die 
man bey Wegscheider, Tzschimer n. K. findet, und 
das ganz rationalistische Endresultat: „providentiae 
divinae auxilia hae doctrina quasi ocuJis suhjici 
.morfoljttm^' — ist schon aus den IHlhem Ausgaben 
dieser Summa bekannt. Neu hinzugekommen ist 
§. 95, welcher eine continuata censura der Lehre 
von dem Teufel enthält. Hier hat Rec. gestutzt. 
Alles Mögliche, was sich gegen die Existenz des 
Satans sagen läfst, ist $. 94 angedeutet. Aus sechs- 
hundert, also sehr vielen Stellen der heil, ^hrift 
soll sich ergeben , dafs die Lehre von den Dämonen 
eine .Anbequemung an jQdische Vorstellungen sey 
(das heirseadoch wohl di^ Worte: dottrinam de 
daemonibus in übris sacris convenienter aeta^ 
tis scripiorum ingenio proponi?)^ ja dafs 
das Streben, sie als vernunftmäisig darzustellen, ein 
eitlesBeginoensey (/rnslra ad rationis sanae 
assensum quaiemcunque provocari). Brau- 
chen wir weiter Zeugnifs, wenn die/s wirklich seine 
volle Richtigkeit hat, um diese Lehre zu antigui- 
ren? Was der Vernunft widerstreitet, was in der 
Bibel augenscheinlich nur als Accommodation vorge- 
tragen wird , das kann doch nimmermehr als gülti- 
ges Dogma bestehen, und wir glauben, Hr. v. Jtni^ 
mon rspreche seine eigene Ueberzeu^ung in den 
Schiufs Worten des Paragraphen üasi^^uare multis 
placuit de Satana et $um maxime placet vetus Au^ 
gusti sententia: tandem aliquando hie Ajax in 
spongiam incubuit. Wir hatten uns geirrt. 
Denn der neu hinzugekommene §. 96 nimmt' mit 
mehrern Grtlnden die Existenz des Teufels in 
Schutz. An der Spitze dieser Gründe steht folgen- 
der : yiässim recte manetur, parum eonstare sibi 
diaboli adversurios, qtü, iium albis dentibus 
eum irrident, in rebus seriis tarnen perpeiuo ad 
e^m provocen4.^Dzs zu lesen hatten wir nicht 
{ g^Orcbtet . Wie kann man doch die Wahrheit ei« 
nes Satzes darans beweisen , d^fs inconsequente, 
also gewiCs in Irrsal befangene Menseben ihn bald 
. verspotten, hakt in allem Ernste annehmen od*r 
. doch anzunehmen softaiMiii' Schdnen, sagen w^r 
c mit Bedacht Denn we^l die ßduersarii diaböU 
B den 
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den HAÜeagBist d«f ohwoM bey sebr ernsten Anlis^ 
sen im Mnnde rahren, so mag das. doch wobl nur 
selten Aeufserung ihres Glanbeos an die wirkliche 
£jüsten9 des Satans sejn. Sie dispntiren ad hom^ 
n^ai nnd die Erfrähnnng des Teufels und aller Ten- 
Cd isjk, nur reciaerieche Figur,' welche ihre ro^e 
Kraftsjuraehe heben soll. Doch, wie gesagt, Hr» 
V. Jt. nimmt mit diesem und einigen andern , nicht 
viel triftigem Granden das Daseyn des Teufels in 
Schutz; weiter uiiten erfahren wir aber, jede £r- 
wabnong des Satans in den Reden Jesu sey eine sehr 
gut gewählte R^cUßgur, Prasopopoeie. Denn es 
steht da geschrieben: Mirari iicufue Tiaud wbü, 
^Jesum €liam gwira parabolas.diaboü mentumem 
injicgre ; discrim^n enim peccati ejusque finis 
tristUsimus häc pro$opopoeia clarisaima in iuee 
panitur. Uebefsehen nun die Rationalisten das Vor- 
nergehende, so wird der Yf. in diesem Artilcel von 
ihnen gewifs nicht annfochten werden. Gerade 
das meinen sie auch. Kicht minder beyßllig wer-r 
den sie es aufnehmen , was Hr. vl jL §. 149 als .die 
Hauptfeste (orar) der Lehre von der Vergebung der 
Sünden angiebt! Ordinem rerum maralem ita eue 
instrMtum\ ui vero rgügionU studio fervenies ex 
errorum ei pecüiOorum tenebru emergere, cum nu* 
t vun€ per Chtiitum in gratiam redire et impitrata 
reconciiioitione gratuita ad libertatem filierum Dei 
adspirare pommus* Für die vernunftmäfsige Auf- 
fassung der JLehre von der Auferstehung der Todten 
spricht der Vf« sehr beredt in der Vorrede, und 
führt die mit seiner Ansicht Obereinstimmenden 
AeufseniMen von Cyprian, Auguetin , dem Na- 
zianzen. Uregorius und Luther an. 'Wir haben da < 

Segen nichts zu erinnern, sondern bemerken nur, 
afs dieses Verfahren , nach welchem man gewisse, 
wUt den Ergebnissen der Vemunjiforschung genau 
übereinstimmende Schriftstellen cuUin entscheiden 
)a£st^ die andern, eben so deutlichen, aber, die da- 
mit nicht zusammenstimmen wollen , fOr Z^it- 
begriffe hält, ganz rationalistisch ist. tFeg^cKeider 
verfährt bekanntlich in seinen Imtitutt. durchgängig 
so». Als die Summa dieser Lehre giebt Hr« v. Ä. 
$• i96i an t Coniinuitatem credi hujus vitae aique fu- 
turae qua mentem et formam vitalem, attfue hanc 
tremJ^gurationem Cluisti benefido debert. Aus* 
drücKlich wi^d .hinzugesetzt : Quae praeterea e 
Chalda4orum aut Pharisaecrism scholis 
adduntur, tfuetoritate divinu nsufiquam 
pollere, ideoque etiam ultra allegoriU" 
rum iiw^brae assurgere non videntur.^ 

Kfirzer mflssen ^ir uns in unsern Bemerkungen 
iSber die fil»c%en Zusätze,, welche diese neu^Aus« 
gäbe erbalten bat, fassen. $^,2» ReHgimim pariUio. 
£s sind mit Wenigem die £intheillingen der Religion 
angegeben, iTlecte'Vf. ndtfaig findet. Hier wird 
auch eine rWi^o cogitabilis, ewisiens nnd nr- 
eessaria, «nterichieden. 1 ^.%^'De^ trnditimte. Sehr 
gute Bemerl^iincen, f 41. De*R!^6tieisww. Auch in 
der. Kftffze reMtgut Incunit autetn in öcuios, 
heiCst es hier* unter ändwnoyttim fsedum' aetaUs 



90$trae Tme^um heque cmm red^ ratünie muy neqme 
cum luce Christi (Job. 12,46) et fidei puritau (Cok 
2, 18. 1 Tim. 6, 4), neque cum vera et genuina 
pietate (1 Tim. 1, 6) stare posse. Ja wohl! §. 42~ 
4!I. THmlogioß do^maticae hist^ria bremsssmoi AI» 
ierdings brevissima, und diese Paragraphen , be- 
sonders der 47ste, wollen einen guten Commentator 
haben , wenn sie verständlich seyn sollen. Mit ei» 
ncm streitenden Heere werden hier die Theologen 
der neuern Zeit (von 1774 bis 18S0) verglichen. 
Nicht unpassend, denn in ecclesia militante hat es 
da allerdings d«i Streitens viel gegeben. Aber über 
Väarheineke, Schleiermacher und Hase erfährt der 
Leser weiter nichts, als: uid praelium redinte^ 
grandum denique novis copiu instructi adventa^ 
runt, Marheineccius, Sphleiermach. atque 
Hasius. Diefs reicht doch fQrwahr nicht hin, diese 
Männer zu charakterisiren und bemerklich zu ma* 
eben, welchen Kampf sie kämpfen, ob auch einen 

Sutenr $• 67. De attribuüs Bei eorumque divisionek 
ehr gut. §. 101. yera primi peccati indohs. Fat 
eine Parabel halt der Vf. die Erzählung vom Para- 
diese, bey welcher Ansicht aus ihr wenigstens keine 
historischen Resultate gezogen werden dCIrfen, wieT 
Hr* V. u£. nach einer oben angegebenen Stelle aloh- 
derwärts thot. Hinsichtlich der Natur des Bösen 
stimmt er dem Qennadius bey: Omnemalum neque 
natura vera, neque confrana boni substantia eet, 
sed diseessio a summo bona. Uns will ei^ 
scheinen, als sey hier viel Wortstreky und wir kön>* 
neu den von dem Vf. fflr seine Behauptung angwer- 
ben^Grundz malum enim, si natura e^set, nullo 
modo sanari, minui atque tolli posset, 
quia substantiae nunquam mutantur, kei- 
nesweges entscheidend finden, haben aber hier nicht 

. lUum, uns darOber ausfahrlicher zu erklären. Es 
wird iboffentlich an einem andern Orte geschehen 
können, . $. 108. De conservatione* In der Unter- 
scheidung der Weiter Juiltung von der Well- 
»chöpfimg findet der Vf. einen groben Antbropo* 
morphismus, der höchstens nur im Jugend- und 
Volksunterricbt zu dulden sey. Rec. ist anderer 
Meinung. Viele haben ja eine zwar von Gott ge^ 
Schaffens Welt angenommen, um welche sich aoir 
der Schöpfer nicht weiter bekümmere. Gegen diese 
Behauptung mufs der Dogmatikef wisümschaßüch 
streiten, vi^s aber doch nicht geschehen kann, wenn 
er nidit die Entstehung der Welt von ihrer Fort- 
dauer unterscheidet. Sehr richtig ist fireylich die 
Bemerkung: Mundus eadem numinis voluntate 
atme actione,^ qua ortus est, etiam perpetuatur. 
Allein alles Wiiken Gottes ist ja ein einziger ewiger 
Act. Ohne diesen Act gleichsam in Theiie zu zer- 
legen Und ihn als mehrere Eibzelnheiten zu betrach- 
ten , könnten wir uns In unsrer Schwachheit gar 
nicht zu deutlichen Vorstellungen fiber die All Wirk- 
samkeit Gottes erbeben. Es ist hier derselbe Fall, 
welcher Statt findet,* wenn wir die eine nnermers- 

• iiehtf Vollkommenheit Gottes als mehrere einzelne 
HÜgemehaflteii betrachten. $.109 zeigt lichtvoll, dais 

' .f ' ■ der 
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der sölfenaiiiit» ü&kcm^ntg von *där Ib'haltung nickt 
jversehieden sey. Patet fxuiili negaiio, onrnem de 
iwncii99u DA docirinam meram esse ampUficationem 
iüci de creaüene; nam si Deus est causa mundi 
aefema^ debei etiam susteniare vüäm, vires, arbi-' 
triimi atque überiatem animcmtium^ hominum et 

' ähgelorum, quid quod ipsins diaboli, ideöque etiam 
eimul operari in vicissitudinibus eorum Omnibus* 
' <• 203 empfiehlt Vorsicht in dem CJrtheiie Ober die 
£w]gkeit der Strafen der Verdanimten. Auch die 
ArtiKel: De peccato, dejustificatione, de bapfismo, 
de simra ooena, de ecctesia halben in den Anmer-^ 
knngen nianchis Erweiterungen erhalten, bey denen 
wir aber, um nicht zu weltläuftig zu werden, nicht 
ifbrwellen können. 

Ree. ehrt die grofse und vielseitige Gelehrsam* 
keit des Hn. Dr. von Amman; er gesteht dankbar, 
dafs er aus den Schriften desselben viel gelernt habe 
und noch täglich lerne. Uiefs durfte ihn aber nicht 
abhalten, sein Urtheil Aber die Inconsequenz des 

. theologischen iikjstems , wie es in dieser Summa aufs 
neue vorliegt, freymflthig auszusprechen. 

Dr. Chr. F. Friizsche. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

LsiFzro , b. F. Ch. Wi Vogel : Mahnungen der Zeit 
an dieVorstände der evangelisch- protestantischen 
Kirche. Zur alJgemeinen Beherzigung darge- 
stellt und empfohlen von Carl Gottfried Bauer, 
Dr.d.Theol. n. Prediger in t»cipzig. 18S0. 1189* 
gr.8. (12gGr.) 

Schon in den . IVedigten , die der würdige 
Vf. dieser Schrift am Jubelfeste der Augsbur- 
giscben Conf ession gehalten hat, und die, unlängst 
in dieser A. JL. 2L mit verdientem Lobe angezeigt 
dnd (s. J^rgang 183a Nr. 202. S.S85.), kommen 
treffliche Bemerkungen über das vor, was unsrer 
Kirche gerade jetzt noth thnt. Erfreulich war es 
un^, zu erfahren, dafs der Vf. diesem Gegenstande 
eine besondere Schrift gewidmet habe. r. Denn wer 
wollte hierüber nicht gern einen Mann sprechen 
Maren , der seit mehr als 40 Jahren das IVedigtamt 
so ruhmwürdig verwaltet bat und in diesem langen 
Zeiträume > wie. man aus seinen Schriften weifs, ein 
sehr aufmerksamer Beobachter alles dessen gewesen 
ist» was sich auf -dem Gebiete des Staats« der Kir- 
che und der Wissenstjbaft zugetragen hat? Hiervon 
gebt nun auch die uns vorliegende ScbrlA: ein den 
Vf. sehr ehrendes Zeuffnifs. Die «if dem farbigen 
Umschlag« befiiidliche Inhaltsanzeige beweist, dafs 
die wichtlgsten-GeMnstände hier zur Sprache Icom- 
roen; diefs geschieht zwar nur in der Kürze, aber 
doch mi^ einer die Sache so tief erfassenden Gründ- 
lichkeit, dafs diese wenigen Bogen belehrender «iid 
befriedigender sind» als viele Bände nndgaoze Siö- 
ise von Journal - und Kirchenzeitungs*- Aufsätzen, in 
welchen dasselbe bebandelt wird. Nach einer kur- 
len Angabe der GrOnde» die zu dergleichen Mah- 



nungen, ÜB wir hier erhalten, bege d u tg en, idnl 
euvdrderst geze^t, dab katholische Rc*genten nin 
^ Vorstande der evangelischen Kirche werden kAnneik 
Die fs^ctisohe Veranlassung, d|e£i zu bemerken,, kt 
svzwar mit dem Hinscheiden des zuletzt verstorbeoen 
Herzogs von Köthen erloschen;* aber nichts desto 
, weniger ist es angemessen , diesen G^enstand ufti 
künftiger möglicher Fälle willen in Anregung td 
. bringen. Es giebl nun einmal gar manche Dinge^ 
die, so selir sie sich von selbst verst^en, immerfort 
neu bewiesfen werden mOssen. Hierauf wird eben 
vSo lichtvoll gezeigt, wfe nnd innerhalb welcher 
Grenzen. I^'ürsten des emngeBsehen Bekenntnisses 
unserer .Kirche erstehen kennen, und mittelst 
welcher Art von Behörde ? Ein Ausscbufs tief In 
. die theologische Wissenschaft eingeweihter und mit 
den religidsen fiedflrfiiissen des li^Ika sattsam velr- 
trauter Männer sollte die oberste gesetzgebende^ 
richtende und verwaltende Behörde der evangdt- 
sehen Kirche jeglichen Landfes ausmachen. Sin 
.würde unter der Autorität und irti Namen desFar* 
sten als obersten 'Kircbenbe^chützera walten, den 
.Rath desselben, eis des ersten Kireheiiglledes, gorn 
vernehmen und von ihm zu erspriefendien Anoni- 
nungen fär die Kirche die erste Anregung emp^fiMi-* 
gen. Dafs sie mit .aUen ihren Verfügungen unter 
der Controlle des Staates stände , versteht sich von 
selbst, lieber die Oi^anisatlcn , Geschäftsführung 
u. s. w. eines solchen evangelisch-^protestarttikhen 
Kirchem^aihes werden sehr gute Vorschläge gednui, 
denen es nicht zum Vorwurfe gereichen kann , dafs 
der Vf. dabey zunächst sein Vaterland - vor Augen 
gehabt hat. Mit gewissen Modificationen würde 
dMs y. der Hauptsache nach, auch ander wiSrts wohl 
ausführbar seyn; nur möfste in «nem Staate von 
bedeutend gröfserm Umfange als das Königreifeh 
Sachsen, Manches, was Hr. Dr. Bauer dem Kfc- 
.chenrathe zuweist, • t^rovinziftl - Consistorien über- 
tragen werden. Die Obli^eobelten der obersten 
Earcbeubehörde werden negativ end poskiv darge* 
stellt. Der Kirchenrath soll das gelehrte Forschet» 
nicht beschränken , denn das hiefse das Lebensferne 
dp der evangelischen Kirche iersiören. Den Ein- 
wand, dafs unsere Kirche duri^h gestattete Freyhelt 
in allen theologischen Forschungen iä Gefahr geht«- 
then könne, ihre Existenz nicht blofs tAs e^nge-- 
Usch-- protestantische, sondern sogar als chriMltshe, 
)a als Kirche überhaupt einzubüfsen, beseitigt d^r 
Vf. durch die einfache treffende Bemetkung: ,,& 
wäre wahrlich! ein schlechtes Zutrauen (der Kirche) 
zu sich selbst und der von ihr vertretenen Sache, 
wenn sie sich vor dem Gespenste ein^ solchen 0^^ 
Uchkeit fürchten wollte. Es wSre ein geringem Zu^ 
trauen zu den Aussprüchen Christi: die Pforten 
der Hölle sollen meine Gemeinde nicht 
überwältigen; Himmel und Erde werden 
vergehen, aber meine Worte vergehen 
nicht, wenn sie es nicht darauf ankommen ließe, 
dafs die Glaubwürdigkeit und Gültigkeit seiner Lehre 
und Religionsanstalt sich vor jeSer Untersuchunz 
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mchtffrllgm W0rde. B$ wär^ $eham 4tn0 nicht 
abzulä'^gn<nde Vnr edlichheit und ein 
9iillschw€igend€$ G$ständni/$, daf$ sie 
4S allenfalls auf eich nehmen würde^ der 
I^üge zu dienen und sie zu vertreten, wenn 
sie keine andere, als eine solche Unter-^ 
eauohung, die Erschlichenes voraussetzte^ 
und bey der über die volle Wahrheit das 
Häthige nicht ausgemacht werden dürfte^ 
gestatten wollte. fFie gewiß wird sie vielmehr 
den Sieg ihrer herrlichen Sache durch Wahrheit 
von der lebhaftesten freyesten Gegenrede, 
mpes der c^gestr engten * Beantwortung der auf das 
Unverholenste vorgetragenen Zweifel und Bedenk^ , 
U6hkeUen erwarten dürfen P^ Was S« 24 in der 
Note zo dieser Stelle Qber die WolfenbOttelschen 
Fragmente und den gegen dieselben kund geworde- 
nen theologischen Zelojklsmus gesagt wird, mögen 
.doch die Zeloten unserer Tage beiierzigen. Eben 
so wenig darf der Kircbenvorstand den Einflnfs des 
gelehrten Forschens auf religiöse Volksbildung hem- 
men, oder in die öffentlicnen CrottesTerehrungen 
rinen solchen Mechanismus bringen» der alle ROck- 
siebt auf individuelle Bedürfnisse ausschliefst. Nor 
ver Ton dem Zeitpunkte an , da die Eintrachtsfor- 
nxel erschien, bis auf unsere Tan das Schicksal der 
Siebenschläfer (S« 84) gehabt. Könnte es mit Ver- 
nunft f ar möglich halten , dafs die jetzigen Prediger 
-keine andere Sprache redeten» als sich in unsern 
symbolischen BjElchern findet, die übrigens, wenn 
•on einer Union der Schwesterkirchen die Rede 
seyn sM, nicht anmal in Betrachtung kommen 
dürfen. Sollte das aber geschehen, wie die neu^ 
eTangelischen Sectirer unserer Zeit von Andern 
fordern, während sie sich doch in ihrem Ueberglan- 
hen so manche Abweichung von den lürchlichen 
. &ymbolen erlajaben,. so wäre es völlig flberflössig, 
viisere Janglinge auf Universitäten zu schicken. 
,^Alle^, was svß (§. S4) bey dem angeblich ortho^ 
doxeHen Professor hörten, könnte und müfste He 
ja unausbleiblich über die symbolischen Bücher hin^ 
ausführen. So viel Latein, um diese Schriften 
und etwa Börner^s butit. Theoh Symbol, zn ver« 
Stdien, so viel Griechisch und Hebräisch, um die 
dort vorkommenden Dicta probantia exponiren und 
das zu Erweisende aus ihnen herausdeuten zu kön-- 
nen; so viel Kirchen- und Reformationsgeschichte, 
als mit ihrem Inhalt zusammenhängt, und nehst die- 
sen in zwey marsigen Octavhanden zusammengefafst 
seyn kann [kein übler Vorschlag fOr die jetzigen 
schlechten Zeiten, wo den Tbeologiestudirenden 
das Kaufen so manches Buches zugemuthet wird], 
endlich noch , der homiletischen Instruction halber, 
Brenzens und Mo/A^m Postillen, und der Prediger 
wäre in der gebundenen Weise, wie man ihn for- 
dert > fertig. '• lil einer Note wird 3. 82 H. Kurz als 



#tA solches Plredlfler^MTnstev genannt, »,der von 

dem deutschen GeTde eine Lehranstalt dieser (stabil 
len) Art in Amerika gegründet wissen wollte, und 
mit den zwey aller Orten von ihm gehaltenen Vor«» 
tragen in der That gefunden hat. ^ Von vorn hen» . 
ein versteht sicb's aber, dafs unser Verfasser keines«^ 
weges gemeint seyn kann, n^i^r Keckheit, die sich 
In auf&Uenden Neuerungen gefällt, Unerwiesenes 
als entschieden behauptet, und bisher far gewÜa 
Geachtetes absprechend läugnet» oder gar der- 
Leichtfertigkeit, weiche sich mit unverständigem 
Scherze und frevelhaftem Spotte an Gegenständen 
von des Nächsten, wenn auch nicht hinreichend fest 
begrQndeten, statutarischen Glauben vergreift,* 
das Wort zu reden. Er niifsbilligt die Voreiligkeit» 
»,welche selbst gründlich von der fortsehreitendea 
Wissenschaft Erläutertes und Festgestelltes» abev 
mit dem bisherigen Volkfsglauben in wirklichem öden 
scheinbarem Widerspruche Stehendes zur Unzeit in 
Prediaten eififlicht, und sich nicht' vor allem sorg* 
fältig nfltet, was dem Einfältigen anstöfsig werden^ 
könnte.** Der geistlichen Oberbehörde gesteht es 
das unbestreitbare Recht und die heilige Vernflicbp . 
tung zu, „jedem Unbefugnisse, das aus ZOgeilosig«- ^ 
keit irt der Mittheilung individueller Meinungen und 
Ansichten, namentlich im praktischen l\eligions-' 
unterrichte und dem , was man Seelsorge nennt, ent- 
steht, mit allem Ernste vorzubeugen und entgegen 
zu arbeiten. " Ueberhaunt enthält , was über diesen 
Punkt, so wie Ober die Ordnung des Gottesdienstes 
und das Bleibende in demselben, nicht weniger über 
die Gebrechen unserer Gottesverefarungen und über 
die Art, wie ihnen abgeholfen werden könnte, ge- 
sagt wird, des Trefflicnen sehr viel. 

{Der ifeschtu/s foigt.) 

SCHÖNE LITERATUR. 

AxcHiir u« Leipzig, b. J. A. Mayer : Menioiren eines 
Schornsteinfegers, herausgegeben von Louis Lax. 
18S0. Erstes ßändchen. 194 S. Zweytes Band- 
eben. 262 S. Drittes Bändchen. 259 S. 8* 
(8 Rthlr.) 

Dieser Roman trägt die Spuren der Flflchtigktit 
gar zu sehr an sich, als dafs er auf einen bedeuteiw 
den Werth Anspruch machen könnte. Dem Vf. oder 
. Herausgeber läfst sich Geist und Gewandtheit, Laune 
und Humor nicht absprechen; es scheint bey ihm 
eine acht Jean - Paurscne Ader zu fliefsen. Aber das 
Ganze ist gar zu bunt und gre41. Die Demagogie, 
Don Miguel, Studenten wesen, Schauspielkunst und 
Schauspielerleben, Liebe und Sinnlichkeit, Alles 
unter einander gewflrfelt, anscheinend ohne be-^ 
stimmten Plan , machen die Ingredienzien zu diesem 
ästhetischen Compot aus, ^u dessen Genufs wir dem 
gweigten Leser gesegneten Appetit wünschen. 
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▼ BaJdlSGHTE SCHRIFTEN. 
LxiFXio, b. Vogel: Mahnungen cUr ZkU an dh 
V'ovtändf der evangelisch - protestantischen KiT" 
che. «« ^ iron Carl Gottfried Bauer ils.w. 

iBesMufi der im vorigen Stück adgeiroehenen ReeensÜHu) 

xLbe der V£. seine Aufgabe j^sitiv löset, beschreib^ 
ßx in kräftigeo- Worten, aber fer;i ron aller Üeber- 
^eibttog, oie .Hauptgebrechen, an denen unsere 
£irche leidet. Das räigiose Princip, das unter un«- 
sero (Circhengenossen ungemein viel yon seiner 
Wirksamkeit verloren, und der Verfall der Kirch- 
liebkeit zeigt sich allenthalben Q in seinen ver- 
derbÜcben Wirkungen« Sehr auf/allepd ist inson«- 
derheit die gänzliche Gescbiedenheit der intel* 
l^tuellen^ ästhetischen und äufserlicben Sittenbil- 
dung von aller religiösen Cultur bey vielen unse- 
rer Kirchengeoossen in den gebildeten Ständen. 
Symbolzwang würde, wenn er auch anwendbar 
wäre, dagegen nichts ausrichten, sondern nur das 
Uebel ärger machen. Noch verderblicher ist das 
Thun uod Treiben unserer sectirischen Frömm- 
ler mit ihrem Conventikelunfuge. Hr. M, be- 
fdireibt diese Erscheinungen unserer Zeit so wahr 
lind ganz nabh dem Leben, dafs man glauben 
'mufs, es habe ihm nicht an Gelegenheit gefehlt, 
.sie in der Nähe zu beobachten. fJFas su(M denn*% 
heitst es unter andermS. 57, udie Schaar von Or^ 
densbrudernf Hofkleidern und Uniformen bey on^ 
fiä^htigen Thees und um die Kanzel von hyperortho-r 
jdoxen unier hoher Protection stehenden Eiferern ^e-' 
drängt, anders, als gnädige Bliclce, Zutritt ^ Protection 
und Beförderung zu erfassen? wonach rennen sie 
athemlos, die, si Diis placet, grundgelehrten Do^ 
etoren und Professoren, die, wie einst (.liaWA. 23, 2) 
die Pharisäer und Schriftgelehrten auf Mosis, so nun 
Christi Stuhle Platz nehmend, um's dritte Wort den 
Herrn im Munde führen {Matth. 7, 21), hier Frauen 
und Modelten mit s'üf stich eiferndem, da Studirenden 
mit schmähendem Gewäsche die Kopfe verwirren, hey 
Schustern Conventikel dirigiren, über ihre heimischen 
Grenzen hinaus noch mit Verletzung Stänkereyen an^ 
ri(Jitenf und sogar weif entfernte hochverdiente Man-* 
ner, rvelche einst ihr Christenthum in Kerkern bekannt 
fiaben und mit dem eignen Blute zu besiegeln bereit ge-^ 
Wesen sind, als' Irrgläubige zu begeifern, oder unter 
ihrer Firma begeifern zu lassen, die Stirn haben, — 
ivonach, rennen sie athemlos , als Hach Fürsten ^ und 
Minister^Gunst und Dictatur im einer Kirche, die unter 
Srgänz. Bl.xurji.L, Z. ISSl. 



ihrer Vormundschaft nur der Schande und dem Verderb 
ben Preis gegeben werden konnte ? Der Kleinbürger und. 
Bauer endlich , der in Trinkelversammlungen — man 
sagt zum Theil mit noch etwas mehr fialz und weniger ' 
Unsinn t als manche seiner gelehrten CoUegen auf' der 
Kanzel und dem Katheder — den Sprecher macht, was 
beabsichtigt selbst er grofsentheils anders, als seinem 
Pfarrer den Rang abzulaufen, seinem Gericht sh alter 
auf den Dienst zu lauem und in der Gemeinde nach 
seinem Willen zii^ schalten T Diefs BeucHerge:Mcht, 
das sich schon zum oftern durch offenkundige Infamie 
ehrlosgemacht hat, Üas Gott einen Dienst zu thun \tor^ 
giebt, wenn es Schüler zum Verrath ah ihren Lehrern, 
Gemeinden zum Argwohn gegen ihre Prediger, Untere 
ihanen zur Widerspenstigkeit gegen ihre Obrigkeit auf^ 
reizt; das, wo es niqht unrklich von Jesuiten 'gedungen 
ist und mit,ihnen in geheimem Bunde steht, doch sieben^ 
fach von jesuitischem Sinne durchdrungen ist, das, WJ 
dergleichen lockt und lohnt, vor der Monstranz anhe^ 
tet, und, wo Anderes besser lohnt und lockt, für slei^ 
fes Lutherthum eifert und geifert , und wo dazu nur . 
die geringste Möglichkeit abzusehen ist , alles mit Poty' 
pen- Armen zu umklammern trachtet -^ diefs Heuch^ 
lergezuchtf das Von Niemandem treffender, als von 
Jesu selbst Matth 7. und 28 charakterisirt udrd, was . 
kann es anders, als allen Menschen, in denen noch ein 
Funken von Wahrheits- urtd Rechtschaffenheits- und 
Frommigkeitsgefühl glimmt, zum tiefsten Abscheu ^e- 
reichen?" Das übrige hierOber trefflich Gesagte 
mögen unsere Leser selbst nachlesen. Die Frage^ 
was die höchste KlrchenbehörHe zur Abhülfe der 
Gebrechen der Kirche prohibitiv und präceptiv zu 
veranstalten habe, wird nun S.61ff. In Ansehung 
der Rirchenbeamten und derer, die sich zu Kir- 
dbenämtern vorbereiten, in Beziehung auf die Ge- 
meinden und auf die Staatsbehörden mit grofser 
Umsicht und Sacbkenntnifs beantwortet. Schade, 
dafs' der beschränkte Raum uns nicht gestattet, 
auch iiur die Hauptgedanken auszuheben. Mit 
Recht werden S. 97 auch die Justizbeamten unter 
denjenigen genannt,' auf welehe, wenn es in der 
Kirche besser werden soll; viel ankomme. „6e- 
2üifs*\ he^tit ^S da, „erwartet vkan nicht von ihnen 
und muthet fnan ihn^n nidit zu, dafs sie die symbolische 
Orthodoxie der Prediger und noch weniger die 
der academischen Doeenten controlUren, son^ 
dern nimmt j wenn sie dergleichen thun, sich die Frey'^ 
heit, ihnen anzudeuten : ne sutor ultra crepidam! 
Das aber konnte man ertbarten und fordern, dafs sie 
gegen Ungebühmisse , die das kirchUeke Lehen und die 
C Qrd" 



19 



BR6A|IZIIfia«B1.2TTSE ZOa JLUtk 



M 



Ordnung deuMm itSreni mit mehr Smai, ab ^ 
^ rfen dringendsten ^tffforderungen gesMeht, zu 
Werke gingen, oder, wo sie dagegen einschreiten, es 
m^eniger doroMif anlegten, die Strafkasse zufül^ 
Un, als die Sitten zu bessern." Xjeider ist diesft 
treffliche Stelle zu lang, als dafs wir sie ganz mit-^ 
theilen könnteD. Ideeo Ober die zwieckmafsigste 
Orgaoisation des Kirchenrecbts^ ein Scblufswort 
UAd eine Nachschrift beschliefsendas Ganze» dem wir 
recht viele Leser wünschen » die das Gesagte beher-- 
ageoundaafs wirksamste zu realisiren streben. 

BIBLISCHE LITEBATUIU 
HiLtu, b. Anton: Die Religion der uipostel Jesu 
Christi, ans ihren Urkunden dargestellt von 
Dr. Christian Friedrich Böhme, Consistorial- 
rathy Pastor u. Inspector zu Luckau bey Alten- 
burg. 1829. XIV u. 178 S. 8. (l6|Gr.) 

Vorstehende Schrift steht mit einer ^rohern ded 
berOhmten Vis in genanem Zusammenhange, näm- 
lich mit seiner bey demselben Verleger zuerst 1825 
und sodann fast unverändert in einer zweyien Auf- 
lage 1827 erschienenen : Die Religion Jesu Christi 
tms ihren Urkunden dargestellt, wovon sich in un« 
serer A. L. Z. Jahrg. 182& JNr. SOI. eine ausfObrli* 
che Anzeige befindet» auf weiche wir uns die Leser 
zu verweisen erlauben. Denn was wir dort , Ober* 
einstimmend mit den allermeisten , später erschie* 
senen Reoensionea der betreffenden Schrift von 
ihrem ausgezeichneten Werthe sagten » das gilt in 
ganz gleichem Maa£se auch' von der vorliegenden. 
VVir halten sie, trotz ihres geringen Umfanges und 
auch, ans andern Grfinden, gerade wegen ihrer 
reiehhaltiffen Rttrze, fareine Bereicherung unserer 
theologisdieo Literatur, wie wir uns deren in un«- 
Sern Tagen» nach Verhältnifs der grofsen Menge 
theologisoher Werke, die jedes Jahr erscheineni 
leider nur selten za erfreuen haben« In der Vorr. 
cuir 2ten Auflage seiner Religion Jesu Christi u. s. w. 
(S. XXVU) versprach bereits der Vf. als Seitenstack 
zu derselben die Religion dp* .d^postel Jesu Christi, 
vnd wenn er sich dort anheiscliig machte , noch ein 
ftt^alÜndeben über dief^ereimgung der Religion Je^ 
$u Christi mit der seiner .Apostel erscheinen zn las- 
sen: so handelt gegenwärtiges schon , wiewoiilnnr 
kurz, davon in seinem 8ten Haupttheiljft , unter der 
Avf Schrift: Verhältnifs dsr jiposUlreligion zur H^ 
Ksion Jesu Christi, und zerfiik, um das hier so- 
gleich zu bemerken, in folgende S Abschnitte.: 
ij Kurze iibernehiUche Wiederholung der J(teligion 
der Apostd; 2) Untsrsdued der^ Religion Jesu Christi 
und der seiner Apostel; 8) Vereinbaxheit der ap9^ 
stolischen Religion mit der Religion Jesu Christi. 
Heraus wird zugleidi ersichtlich , dafs der \L hier 
den Begriff etwas anders gefalst hat, als dort: denn 
zwiscben^iner VereinigU9^ und Vereinbarkeit bei« 
der findet doch ein Unterschied Statt« Rec scheint 
aber der letzte Ausdruck traffender , weil er rieh«* 
tiger das Verblltnilsbezei^net, welches man sich 
zwischen ibeidM concsssis.fionceden^.dooifmn kann, 
ohne dafs sie dadurch als wirklich vereinigt 



nea. .Beide. Sqbrift,en .mafheh, wie sie fettt ntn 
mis Umen, ein in sich abgeschlossenes Ganzes aoSb 
,»Zur Vollendung dieser Darstellnnffen des Urchri«» 
stenthnms^ elaunt der VI) (Vorr. S. IV der anzu» 
zeige&den S^ärifk), köpne-nocb ekie drittf hibzw» 
kommen , in welcher die kirehUch christUehe ReU^ 

«ionslehre, die ja doch in allen ihren geltenden 
lauptgestaltungen aijf die im N. T. enthaltene sich 
gründe^ nach ihrem Verhältnisse zu dieser, der 
biblischen, und vornehmlich nach ihrer Vereinbar- 
keit mit derselben, kürzlich darzustellen wäre.** 
Er macht uns Hoffnung zu dieser Schrift,-' und vrir 
wfittschen » dafs es ihm vergönnt se jn mAge , sie 
recht bald der vor}i^enden nacblUflesi zu lassen. 
Wir fürchten nur im voraus, dals eine solche 
Schrift sich noch weniger eines allgemeinen Bey^ 
falls erfreuen werde, als die beiden bis ietzt erschie- 
nenen ; denn es steht zu erwärmten , dafs. diejenigen, 
'welche sich als Gegner des Vfs, und Zwar üls' sehr 
oberflächliche oder gehässige, bey dem ErscheineA 
seiner ersteh Schrift laut machten , und die er auch 
bey der vorliegenden, nach seiner eigenen Aussage 
(Vorr, S. VI), „leider als seine Gegner betrachte^ 
mufs'^ es eben so in Hinsicht auf die noch zu er-- 
wartende seyn werden. Indessen wird er sich da^ 
durch gewifs nicht abhalten lassen , sich noch grfl^ 
fsere Ansprüche auf die schuldige Anerkennung sei^ 
ner hohen Verdienste bey einer gerechten Mit«- und 
Kacbwelt zu erwerben, nnd wir dürfen ibmvei^ 
sichern , dafs diese auch künftig so weni^ als bis^ 
her von Seiten der grofsen Mehrzahl wahrhaft wian 
senschaftlicher Theologen ausbleiben werde. Mö^-. 
gen nur diejenigen , welche über diese Schrift von 
vorn herein das Verdammungsurtheil sprechen, 
„ weil sie eine eigene , dem Evangelium Jcisu Christi 
hiebt völlig gleidi zu stellende Apost^eligion kei^ 
nesweges anerkennen " wollen , zu Herzen nehmen^ 
"was er ihnen in der Vorr. (S. VI) sagt« „Ihnen er^ 
klärt er (der Vf. )j nicht zum Streiten, sondern aimm 
Frieden und zur Eintracht von Herzen geneigt, ganz 
offen: Können sie gründlich beweisen, dafs dasjenige, 
was im g^enwartigen Buche als eigenthümliche Reli« 
gion derApostel dargestellt wurde, 'dergleichen nicht 
sey, ]and dafs vielmehr zwischen der neligipn Jesu 
Qhristi, und der seiner Apostel durchgängige und 
reelle Gleichheit obwalte, so tritt er ihrer Mei- 
nung, die derselben entgegengesetzte seinige un^ 
verzOglich aufgebend, bereitwillig t ja mit Freudeil 
bey! j6enn nicht um ihn selbst und sein IVechf- 
haben, auch nicht um den fieyfall oder die Mitg»- 
nossenschaft einer theologischen Partey, sondern 
lediglich um die Wahrheit ist es ihm in dieser 
hochwichtigen Sache der Eptscheidüng dessen, was 
biblisches Christenthum sey, ernstlichst zuthon.''~ 
Die vorliegende Schrift hat der Vf. „hauptsSchlich 
nur für amtliche Lehrer der christlichen Kirche und 
solche, die es werden wollen, . • . und für solche 
Laien, welche überhaupt Geistesbildung genug be- 
sitzen t um durch die Sonderung der Reli^on Jesu 
Christi und der sehaer Apostel picht in der gezie* 
menden Eiirfurcbt gegeA dje heiligen Urkunden 
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«lA CM8tfri^v0i9<«Mtllrt »P Wählte ^ baitiiiimt^; 
Itenn «rbemerlit (STV^sehr richtig, '„ dafii «t^dwir 
ä^^iMitoitetf'BacBt^hing der apostoUitlwn Reli« 
MoDcdehre bey weitem «lobt für alle Cfarietta h^ 
AUrfe; ia, dafisftöie solltdie sogar niobt fiOr «ile ge<» 
fSgnet üj. Denn (fährt er fort) das N. T.» gaw 
QtidQBgetheilt) kann »leht öur, aenderii soll •mid 
fiiafs auch, nadl des Vfs innigster Ikhirtmigva^i 
bleiben fOr die Christ enbeit» was es bisher war, 
Ihre heilige Schrift; und daCs es als ein ungetheilfes 
Osnzes dieser Att und dieses Wertbes könne iänge- 
sehen und ' behandeit werden, Häfar 5](>richt das 
vorliegende Buch, Yor2flglichin seinen! ersteriund 
djHtteh Haopftbeile, seihst; dafs es diefi^ solle and 
tnftsse^ liegt im WeSto einer lUrche l>egrflndet| 
dergleieheb zv seyn das Christenthum so * gewib 
fordert, «ab dasselbe nicht fflf blorse Vemttnft:* 
nilgion gehallen werdeti darf.** -^ Was der Vf. in 
seiner ersteh Schrift nbr ganl kurt an^^bea «nd 
(Si 98) in* den wenigen Wdrten bestimmt'temesj)rö«» 
ehen hatte: „die apostolische ist nicht Jesu Christi 
tteligion, sondern ' lauter Glaubenslehre von Jem 
Christo y das l>egrflndet ^md fahrt er null in gege»^ 
Wärtiger weiter aus. Er handelt dchnnacb in det 
Etnieitung von der Möglichkeit einer Däretettmng 
^ der BeHgion der Apostel Jesu unter 8* Nummera^ 
welche den genaueren Begriff der ApostelreI%;ion^ 
die Hidlangficbkeit der ^ Zeugnisse fOr sie und 
die Einheit der aus ihren Eeugnissen erkennbiren 
Apostelreligion angeben und nachweisen« Hi^üful 
folgt die Darstellung der Religion der Apostel JMi 
Christi, und als die S Hauptsätze derselben ii^erdett 
festgestellt: Jesus ist der Christus, Jesus Christus 
ist Gottes, durch Gottes Gnade in Jesu Christo 
wird der Mensch beilig und selig. Den Steri Haupt-^ 
theil der Schrift haben wir bereits öbeti genannt, 
können uns aber auf eine ansfohrlicbere Anzeige 
das 2ten, welcher natürlich bey weitem den gröls- 
teu Theader Schrift (S.21 — 1«>) ausfallt » nicht 
atolassen. Nur die Bemerkuug erlauben wir uns 
noch , dafs die Schrift auch f&r den gelehrten 'Ex^ 
^eten von hoher Wichtigkeit ist und dafs fär eine» 
solchen deren Gebrauch sehr erleichtert werd^ 
würde , wenn wenigstens in derSten zu erwarten-^ 
den Ausgabe dei*'T£ von einem hingen Tbeologeik 
einen genauen Index, aller angefCmrten Bibelstelletl 
ausarbeiten* lassen tind bejfilgen wollte« Penn 
nicht wenige Stellte erkiSrt der Vf. anders, als Sie 
gewohnlich verstanden werden; und wir zweifehl 
nicht y dafs er in den meisten Fällen recht daran 
tbut. Ueberhaupt aber ist die Schrift voll von Win* 
ken, naroeotlich auch praktischen, fOr den denken-L 
den, satfhkundigea Leser, von neuen Ansichten 
und Behauptungen ^ die wenigstens eine vielseitige, 
unbefangene und gründliche Prüfung verdienen. 
Rec^ gesteht selbst,. Vieles daraus gelernt zu haben, 
obwohl er nicht ffberall des Vfs Meinung beypfllchteh 
kann, z.B. nicht in Allem, was er von der Drejeinig- 
keit der Apostellehre S. 87, und in seiner £rklS- 
ruM des pauliniscben Ausspruches 1 Kor. IS, 1^ 
S. 151f« sagt. Auch glaubt cr^ daCs die Behauptung 



iL lit^i/dte Ih 4« AiH»stelge«iiiAt» mftffi^t&tms 
Reden vetdaaklfoahneJSii^^tlefia Pau)iner Lucas 
ihPtigranBe 6eel«akf woU aMb hn^we^faltwerd»! 
kann, i Hea ^stfifibte es »or vo^i^bMa^es ^^S^ 
sugebe«.' DrackAsblMT , kdAnm i, iü • ehser Sphmt 
dieiiohriafe.Sahltli tnÜ^U niioht ftaJE&l|leD. U^^ 
rindivon solehtn nod endern Wm^^ |bii^' folgende 
atiTgeMofeen: Sw « Z^ \ lar 2. lie»^ .$.?7 f 6 m 
M/fftransft. !Z.T28i«ar A.T,.l^fS N^ll, .$r.li8|ebft 
ihi 2t«n£aftia das .Veiebwi , J^t^wsi^ßusgegiil^ ^ ^ 'i 
Ä.15$tattftL 191 .S^%7,t.9ti\i^{at\ S,d 2. 7 
v. n. ^ddet .skA., iwtön? wir ifii$, nicht irfeÜV. eiA 
Sekneibfiehlerk d«s Vfs. . Der f^K« md jiac Iptzts s^ 

wahftcb^iarlieh hmÜM :. 4ec «r^iiatd f^t zwejfU.: . 

. - • ■ • - ^ • » 

■,'.. jßOTAKI.i. "\ • ^' 

Beavüi^ Ik Hmdd «• Spener: Phyfotonw,, von R 
. . Xttl^. Jfcy^, &930, «6 S. $•, Jind 1« Kjttpfieri- 

. tafelainfpt, C»fttMf.> : 

* Biff-WeHe-M^mzuaeifio« «a rdw» 4At iS«p^igt 
der' Udvergänsliciduät niehs ztkt y^UßWeß istt 
Und dessen Werth^i al«^ Kunstwerk '4kb wifaej^i- 
e^aftlidien gldchkommt. 'Dnr/ef aD7«iigt| hat sipft 
s^it dveyfeif Jahren nüt besondereoi GMck 4ifsem 
Studium 'ergeiMii: doch' ist iiun hjuer und .da i<i 
diesem Wem eine nener Welt anfgescblmi^, uqd 
er gesteht sehr gera^ d^ viele von .d^.^ei.nigefi 
abweie(iMd# Aaasiebteo des Vfs durch. ^tosne^/^e^JB 
fbräcbungen besfciügt weniian ; So wie /sehr zii rOhr 
men ist, • dafis der' V&^.seiBni VwgSog^ girolsen«- 
^eAs treulich sat^gdakety ihnw toUei . Gerefabtig- 
keit wklerftibrea llfsil:<, und, wo er^daubt ab^ 
weichen zu mössen ,* die£l auf wfiiKÜgA, Uin ehreof 
de Weise thut. ^ Sein iUmptrerdienst aber besteht 
in der ricbtig!an, naturgetreuen« und^ Verlieben 
Zeichnung der 'GegenstlJikie^ diei biei; .abgehan- 
delt sind. Diese Zeiohnungefli geborene. zu den iir 
lerbesttm in diesem Tach; nur^ dafc jder gariihmtf 
Kupferstecher, > Hri Idisger-p i hier ,ulid. d^ > T^f • ^ 
Fig 7. Tafr 7. Fig.* 2;', i seioen vieUeiobt sclnlfachisn 
Augen zn sehr geschont! Üa^. In diesem Werke 
ist nun« zuerst die ' anderwfirts 'sefann angedeutete, 
doch nirgends be.wiesenn Ge8cliloesenfaeift,d#s Z^l- 
gewebes der Pflanzen dadurch «dargethan>^ diafs die 
sdgeuannteti 'Spaltaffnungen^-iauf- Zwisphrnnraunae ' 
zweyer, m^st' halbmonaiortniger^ oder auch pa^ 
ri^eler IhrQsenzellen in deriOberlMut aurQokge«* 
fährt werden. Diefs ist frejflichv tineh 6uei$ard^ 
Schon ron Unk^ {elem. phihs, «fol. p^^SM.) und Ais* 
jmil {m/m. de la soa d^hiet nat.. A Pari», S. p.^90 

gdchehen ; aber der Vf. erweiset ea^ so<^e mahl die 
eschlössenheft der sogenannten Poren des Zellger 
wet>es dtorgetheh.- > Die lieirizöntalen S^mtte oeiuii 
der Vf., demSpraehgebreoeh zuwider,, verti^le;. s# 
w;icl er borizofnttfle scHche nennt>.die> mit deni^ LSnge ?- 
DHjrdhiness^r der Pftann parallel geführt werden. 
Jene horizontalen Schnitte sind ihm, weitfgstens bey 
-den Marksirahien, nicht sfo gut gelungen, aUMirbei, 
dessen Darstellnag In der Kupfertafel Ober die Ent^ 
Wickelung des U unen * Holses (iMMn. du muA t«ri6. 
%. 6.) nnabertroffen sind. Aber efgentkumliclidand 

vor 



! » 

f. 



r 



23 



ER6ÄNZXIIfG9SX2lT^nUl^ tbnc <» JKLÜTQAB 18SL 






tToUalt der/2<ilUli fitfde'ili vrfr 'idelNems; absvifrey^ 
Jicb aoo^i^ i^as d^ktllcb nicbt dahin gebörle^^ieMti-^ 
nüung von dtrfr^m ftewegniig dirr sogcnatiotep S»« 
!ineif - Thiercbes d^s Pollens« $6 wle<ler Moheolett 
ttberliaüpt ; eine Mtidungvdie, unser« BedÜnkenSi t<m 
)tlasmiljßleni. dthtsoc.WhiBt. naU dePiuis, ^piS4& 
^\ sSitäut widerlegt ist. Wir möchten fragte» ob deV 
gAsttelöne ^f, niemlOs den PolH« mitOel/detn nf» 
thrliched X^ffösltD^lhittel des Kratern, vermiaelit 
bat , bni di)e V^llig^ iluhe der AI oleonlen xa beobachfi' 
ten. Uie Bildung der Spiralfasern in den Zellen ist 
Im^ Jt^esonders htj SpTiagnüm und in denFrucbtbe- 
liSÜnlsslen von EquUetum bess<^r Mollgewiesen,' als es 
irgend w(t sonst vorlcohimt. Voif den^^enibOknDcben 
Saftbebältern bätte der Vf. sich in dewicnoUiMn Wur- 
^*eln dei^i^itlitthie« «lle beMv Ansieht weetiSfcaikOn- 
'nen. ' U^b^rkI{*^Lufkgänge«nd Lodke»im Zellgewebf» 
der Pflanzen ^itcl man nirgends so viel Grdndlicdbeo 
Vndenv alsbeydem V£ Was erübtt'das Vorbtimmen 
j^stielter Drüsen in grofsen Lufkbebäitetfa der La-* 
fhraeaSqttamuria sagt, imdekvalleJtostfiligusgrin der 
\fef fliehen Darstelhmg voll B&wmcm, (Transuci.ofih$ 
Ünn.soc:^. t6. ^afai;2S. % tO«-^l^. Aber.'wie sollen 
'^ir eridSren, dtffs der Vf. SJ 209 von eigeMn» mit S^ell- 
gev^ebe angef alken Kanileu dts Eichedbolzes spriebt» 
die mit Schi-aobengännn nichts gemein nnct die werr 
der 6rm noeli Mcäpigki gelunnt hatten t und doch 
S.262 dieselben Kanäle SK AbSndenungen der Spiral* 
röhren beschreibt ? In der That stehen sie bey Mal* 
\hi tab. 6. fig. 21. K. M; j besonders aber bey £i#aar 
im, äur Parganis; dis jdonU tab* 9« fig« 40» tab. 1(X 
. 4S, tabV i4> te. 67. 68.> tlla& die kreisförmigen 
. rgatta iir den Winden des Zelkewebes derZarpfeoKr 
%iume keih^LOoherj sondern ^irzcAten oder flaut* 
tirtisen seyn,' divon fohrt der V£ mit Recht. schon 
MalpighiiisTM^n auf, der iah. 6. fig. 25. eine ents- 
prechende Abbiidung liefert« Diese Anerkennung 
fremden Verdieiistes ehrt den Vf. i» unsern Augea 
ungemein. Bey den Sehraubengängen und ihren Umr 
Wandlungen verstehen wir ihn nicht ganz. Indem 
er zugibt) daftdieTrefipengittge aus^denttrsprOng- 
liehen SehraiibengifH^n' entstehen, wiU er ;looh (Ue 
Querstreifen von den Eindrgcken der f rölier angreoT 
Menden Zellen lierieiten. Diefs ist aber grundulscb, 
wie sieh jeder dnreb Betraohtung der Treopengänge 
eines jungen Farrenkrauts vom begentheil überzeu«- 
en kann« Aucb aber die punktirten Kanäle scheint 
er Vf. noch nicht m\% sich einig zu seyn, da er sie 
beidals Zellgewebe mit vielen Wärzchenoder Drasen» 
4>ald als Abändetimgen der Schraubeagiage ansiebt. 
Die Figur Taf. 10. Fig.2. der grofsen «nd weiten getQ« 
pfelteo' Gefafse atisder Ci9$U9 iu^ePitißata Blum, ist 
ganz dieselbe, wie sie Kie$€r {Mem. teb. IS. fig. 65«) aus 
dem Lattf*ttaÄ'aasa/raa^|re}je{err.hat^ .Neu und inter- 
essant ist dieBeobacbt^ng der.-Spiipalfasern im Zell- 
gewebe der Anthere^i (TaE 1 1. ¥ig. 8. 9. 16.) Auf dU- 
seUieb Tafel aiAdaucli die Schraubengange und Ring- 
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^bm te deorSblli» der M»aiMir^Art«at «ehr g^ 
WesteUfc Nur kennen wir Sp». m^l>m€r0m J^Ktih 
^i^t.rWtMu die AbbUduQgei» enllnhitc sc^yn.soUeaH 
Ma. fmvi<r»»n» A^^. kann wohl niobt gemeint seyn; 
eo^te es Jfpä.Mterciin4»iiijr/« bedenten? InderTbal 
nassen, wirdenr Vf. D^nk wissen, in dieser wichlige4 
Keontoilss^nwichelrrthamer beseitigt uAdanoian.« 
oho Wahdieit aas Ucht^ gebracht zu hab^ , 

tlTEKATÜRGESCpIChTE. ' 

. SxUTTGAiur, f rankh.Sortiment5buchh^ M. A^Kon» 

dicker : uühmäum^ b^rühmier (ff* U/iricr frürtenh^ 

, bergs., ^st€$ Heft. 1829, 1 04 S. 8, . (9 gGr.) ; 

\n diesem Heft sind folgende wartembergiscbeG^ 

lehrte aufgeführt: 1. Ghristiam Friedrich ^fisUr^or^ 

diOntL Prof. der Geschichte zu Tübingen, bekanm 

dureh §eine Bibliothek der Kirchenyater, aeb. 1786, 

5 est» 1821, 2, Chriaioph Friedrich v. J^ider^, ori 
entL Prot der Matb^maitik^nd Physik zu Tübingen, 

aleAcb4emTorigeal2^g^b. und 182 Igest- ^Johann 
Friedrich v. Kö|r, Prälat, ordentl. Prof. der Theologie 
und Superi^tteadent des evangelisch« tbeologiscbeB 
Senünars zu Tübingen, geb. 1759, gest. 182 1. 4. Gotu 
li€b Qanrad ChritL^iorr^ vormaliger ordentl. ^roLdet 
&UdicinzuTabin|(en,geb. 1749,gest. 1821. 6. WOhtlm 
Ferdinand Ludwig Scheffer ^ vröriemU Regiemngsr, 
\kad geh. Archivar zu Stuttgart^ geb. 1766, gest 1826C 
€. Ernst Gottlieb v. ßengvi^Vrälsit imd erster Prof. dea 
Thtolo^r zu Tobingen, (Bin Enkel des berahmten Jo^ 
bann Albrecht Bendel, gebl 1769,gest« 182& 7. Johann 
Christoph v. Schnud, Prälat nnd Generalsuperi nt ebr 
ident zu Ulm, geb. 1 756, gesL 1827. Von diesen 7 Bio* 
graphieen sind die ersten 5 überaus kurz und summa- 
riscn; jede unofafst^ selbst mit Einschlufs des angei!^ 
hängten Schriftenverzeichnisses^ nur etwa sechs 
Druckseiten. Ungleich ausfübrlicher wird der Vf. bey 
der 6ten und nocbausfabriicber bey der 7ten Biogra^ 
pbie, die auf 82Seiten ihren Gegenstand so ziemlich 
erschöpft hat. Den Grund dieser grofsenUngleichbeit 
;fiilidet mannicbt angegeben ; in den Personenselber lag 
e.r gewiCs nipht, eher wohl in den gebrauchten Quellen. 
Uebrieensstöfstmanbey dem V£, der ein angebender 
^chrittstellerzuseyn scheint, auch auf manche ande- 
re Ungleichheiten. Gerade bey der ausführlichsten 
J^ographie läfst er das sonst gegebene Scbriftenverw 
i^eicnnifs fehlen, nnd vergifst sogar die Vornamen sei^ 
per Helden anzugeben. ^Wjr haben sie aus Öüeusel^ 
gjti. Deutschland ergänzt} All;i,von ihm Aufgefülirte 
fpraren im Bürgerstan de geboren ; wie Mehrere dersel^ 
ben zu dem Prädicatroit gelangten, wird nicht gesagt. 
Diente Biographie beginnt mit den Worten: Am 26.. 
Jan. 1826 starb der K. Würtemb. Kegierungsrath und 
geheime Arphivar Scheffer u. s. w.,, fängt also recht eir 
gentUch mit dem Ende an. Unpassend ist es auch, von 
bereits Verstorbenen zu sagen : £r ist geboren, statt : 
er u^nr geboren ; der Vf. jst freylich nicbt der £rste, der 
sich so seltsam ausdrückt. Die Zahl der Druckfehler 
auf diesen wenigen Bogen ist sehr grofs, mehrere Sätze 
sind, dadurch unverständlich geworden. Das ganze 
Unternehmen hätte mit mehr Umsicht und Sorgfalt 
begonnen werden sollen. * n ^ 
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Lurzia, b. Hahn: Lighrbuch d€$ Königlich^ Säch-- 
ÜMchen Privairechts. Von Dr. Christian 6p«- 
lieb Haubold u. s. w. Zweyte vermehrte Aus« 
gäbe» besorgt von Dr. Karl Friedrich Günther, 
Ordinarius der Juristen - Facnltät und Erstem 
Prof. der Hechte auf der Uni vers. Leipzig. 1829. 
XXIV u. iSOO S. gr. 8. {2 Rthlr. 8 gGr.) 
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_ nter den vielen klassischen Werken nnsers ver- 
ewigten Haubold ist gewifs das Lehrbuch des säch- 
sischen Privatrechts, welches er im J. 1820 der 
gelehrten Welt übergab, eins von denjenigen^ wel- 
che am meisten in sich vollendet, am weitesten 
verbreitet, auf den verschiedensten juristischen 
Standpunkten mit ungetheilter Anerkennuag auf- 
genommen, öberall als vollgOltige Audorität be- 
nutzt und dem wirklichen Rechtsleben am nfltx- 
liebsten geworden sind. Mit gespannter Erwar- 
tung mutste daher die Erscheinong einer neven 
Ausgabe dieses gediegenen Werkes von allen Sei- 
ten entgegengesehen werden, und der allgemein^ 
Wunsch, dafs die neue Bearbeitung recht ttlchti- 
gen Händen anvertraut werden möchte, war nicht 
mehr als billig. Dafs dieser billige Wunsch nicht 
unerfbllt geblieben, dafs jene gespannte Erwartung 
im Ganzen durchaus befriedigt worden ist, davon 
giebt vorliegende neue Ausgabe^ den erfreulichsten 
Beweis. Reo. wird diefs im Einzelnen zu zeigen 
weiter unten Gelegenheit nehmen. Vor der Hand 
aber mufs eine hier und da geschehene Vorfrage 
beantwortet werden: ob es nämlich aberbaupt, 
selbst unter Voraussetzung der geschicktesten Lö- 
sung dieser Aufgabe, segtnwürtig zeitgemäß ge- 
wesen sey, Haubold^e Werk neu aufzulegen, da 
gerade jetzt die aächsische Gesetzgebung, einem 
sturmbewegten Meere gleich , in dem grefsten 
Schwanken begriffen und vielleicht einer gänzli- 
chen Umformung nahe sey. Allerdings ist nun 
nicht zu läugnen, dafs gegenwärtig fast jeder Monat 
ein wichtiges, auf dem Gebiete des Privatrechts 
durchgreifendes Gesetz fflr Sachsen mitbringt; wo- 
zu audi die vorliegende neue Ausgabe einen Beleg 
liefert, indem sie zwey privatrechtlich - organische 
Gesetze über das Recht der Pfander und Hypothe- 
ken , vom 4. Jun. 1829 (Gesetzsammlung für das 
Königr. Sachsen, St. 14. Nr. 26 u. 27.) in einem ab- 
gesonderten Anhange nachzutragen sich genöthigt 
Ergäta. BL zur A. L. Z. ISM. 



fand , weU die Erscheinung dieser beiden Mandate 
erfolgte, als bereits der zwey und dreyfsi^ste Bogen 
des Werkes abeedrackt war, wie der Herausg. in 
der Vorrede S. IV mit Bedauern erklärt. Allerdings 
ist es ferner nicht zu läugnen , dafo schön s6it dem 
Erscheinen dieser neuen Aufgabe wieder manche, 
nicht unwichtige, privatrechtiiche Disposition (z.B. 
fiber Wechsel und Anweisungen , Ober Frohn- und 
Dienstsachen im J. 1850) in Sachsei^in's Leben ge- 
treten ist, und dafs die Entwürfe zu einer neuen 
Handelsgerichtsordnung, zu einer neuen Procefs- 
Ordnung, ja zu einem völlig neuen Civil«- (wie 
Straf«) Gesetzbuche, welche in der Stille reifen, 
bald das ganze, bisher bestandene, sächsische Pri- 
vatrecht» als ein Antiquirtes und Unbrauchbares er- 
scheinen lassen dfirften. Endlich ist auch nicht in 
Abrede zu steilen, dafs die in Folge der letzten ver- 
hängnifsvoUen Ereignisse in Sachsen von der Re- 
gierung gemachten Zusagen und getroffenen Anstal- 
ten, in Betreff einer dem Lande zu gebenden völlig 
neuen (constitutionellen) Verfassung und hinsieht'- 
lieh einer abzufassenden neuen Städteordnung, in 
unendlich vielen Punkten (-- wir beziehen uns nur 
z. B. auf $. S9S des Lehrbuchs von der „Landtags- 
fähigkeit des Adels" und auf f 408 — 411 ^^von 
Städten und Stadtgemeinden Oberhaupt'* — ) das 
Privatrecht Sachsens berflhren und ^ modinciren 
werden. Kichts desto weniger halten wir mit vol- 
ler Ueberzeugung die in jener Vorfrage liegende 
Bedenklichkeit keinesweges fOr so wichtig, dafs ' 
sie das Bedarfnifs der Fortführung des Haubold- 
schen W erkes bis auf den jetzigen Standpunkt der 
sächsischen Legislation und der Vervielfältigung 
desselben zum fortgesetzten Gebrauche fOr Alle 
Oberwiegen könnte. Denn erstens war das dem 
sächsischen (ja zum Theil auch dem preufsischen) 
Rechtsgelehrten und Geschäftsmann ganz unent- 
behrlich gewordene Lehrbuch Haubolä^e gerade ' 
jetzt vergriffen, und es wäre in der That eine Sunde 
wider die Themis selbst gewesen, wenn man auch 
nur kurze Zeit hätte vergehen lassen, ohne dafür 
zvi sor gen , dafs die Nachfrage nach diesem vorzüg- 
lichen Werke befriedigt werden konnte. Sodann 
förderte schon der echt wissenschaftliche Geist, in 
welchem Haubold das sächsische Particularrecbt 
darstellte, indem er jedes Rechtsinstitut von seiner 
historischen Basis aus bis in die Höbe der Gegen- 
wart hinauf rechtsgeschicbtlich aufbauete (vergl. 
UauboUPe erste Ansga|>e, Vorn S. XIV. XV l. und 
D Einl. 
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Elol. §. 4.) ete gleiches Fortschreiten auf dem Wege 
echt wissenschaftlicher fiechtsbehandlumg» uad die- ; 
ses konnte theils eben nur durch sachkundige Nach- 
tragung des mannichfaltie eingreifenden Neuge- 
wordenen geschehen , theils gewährt auch eine sol* 
jche neue Bearbeitung für spätere Arbeiten auf die- 
sem Boden, Tielleicnt nach grofsen Reorganisatio- 
nen, noch einmal einen festen rechtsbistoHscfaeo 
Kfickblick. Was aber diese neuen Orgax>Jsationen' 
selbst betrifft , so würden sie sich doch an das bis- 
her Bestandene, als an ihre geschichtliche Unter- 
lage, ipehr oder weniger. aoschliefsw; auch «Ind 
dieselben von zu grofser Wichtigkeit, und die* legis- 
lative Tbatigkeit Sachsens verfährt ynit zu grofser 
Vorsicht, als dafs nicht noch eine Anzahl Jahre 
darüber hingehen sollte, binnen weicher vielleicht 
auch eine dritte Ausgabe des Haubold'scben Werkes 
sich nöthig machen wird, die dann in ununterbro- 
chener ge^hichtlicher Folge das Neue als ein Gan- 
zes in sich aufnehmen kann. Endlich ist auch ge- 
rade das Jahrzehend von 1820 bis 18S0 eine Epoche 
für das sächsisc)ie Privatrecht, welche an neuen, 
in das Ganze des Systems tief eingreifenden und 
gewiüs ihrer Grundlage nach fortdauernden, legis- 
lativen Erscheinungen (z. B, über die Einführung 
der alt-erbländischen Procefsgesetze und, über die 
gleichmäfsige Gültigkeit der sächs. Gesetzsammlung 
in der Oberlausitz seit 1821, über die zweifelhaf- 
ten Rechtsfragen der vier neuesten Decisionen von 
1822, über das zur Eheabschliefsung erforderliche 
Alter seit 1826 und über die gemischten Ehen seit 
1827 ,' über die «- bedeutend eingeschränkte — 
ehelidie und bestätigte Geschl%chtsvormundschaft 
seit 1821 und 1828, über das Recht der Hiithungen 
seit 1828, über die Aulhebung der stillschweigenden 
Hypotheken und über das P^ndrecht an unbeweg- 
lichen Sachen seit 1829, über das ganze System der 
gesetzlichen Erbfolge seit 1829, über das bürgerli- 
che Gewerbs- und Innungswesen seit 1824, 1825, 

1826 und 1827, über das Militärwesen seit 1825, 

1827 und 1828 u. s. w.) aufserordentlich reich ist, 
so dafs das Haubold'sche Lehrbuch einer Nachho- 
lung dieser höchst dringend bedurfte, um nicht 
bald als ganz unbrauchbar zu erscheinen. Es ist 
daher aucn in dieser, wie in jeder andern Hinsicht 
die ^genwärtige neue Ausgabe des trefflichen Wer- 
kes wahrhaft dankenswerth» 

Wir kommen so auf die ^rl der Bearbeitung 
dieser neuen Ausgabe selbst zurück. Sogleich die 
erste Aeufserung der Vorrede des Herausg.: „Der 
nächste und wesentlichste Zweck bey einer neuen 
Bearbeitung von HaubolcPs trefflichem I.ehrbuche 
des Sächsischen Privatrecbts konnte der Natur der 
Sathe nach kein anderer seyn, als dasselbe in allen 
Theilen des Systems von dem Punkte, auf welchem 
die Gesetzgebung beym Erscheinen der ersten Aus- 
gabe stand, bis auf denjenigen fortzuführen, den 
sie gegenwärtig erreicht hat", zeigte wie verstän- 
dig und ricbtif der neue Bearbeiter seine Aufgabe 
ttkannt bat. Micht allein mit grofser* Zartheit und 



Schonung hat er das von Hembold Gegebene meist 
behandelt 9 9o dafs^titff und Form, ja soger di% 
ParacrapBenzahl , bis an*'s Ende möglichst bey« 
behalten ist!^ (selbst die Schreibart: „Landtigen" 
$. 19. 105 u. 6. w. und : „ad|lioh " $. S97.ff. ward un^ 
verändert gelassen ,) sondern er hat auch mit' aus- 
gezeichneter Tliatigkeit überall , wo es nöthig war, 
Zeitgemafaes nachgetragen und eingeschaltet, wie- 
wohl er mit rühmlicher Bescheidenheit gesteht, 
dafs ihip. die. mitgetheilten Papiere des verewigten 
Verfassers hierbey nicht geringe üienste geleistet 
haben, wie sich tr^ylicb b^y de;c grofsen Genauig* 
keit des X^etztern im voraus erwarten liefs. Von 
~deh 497 $$. des Haubold^schen Lehrbuches sind -* 
nach dem Ergebnifs unserer Vergleichüng— ^ nur 
266 unveräqdert geblieben, während die übrigen 
• 292 auf irgend eine Weise vervollständigt, mit Zu-- 
Sätzen oder Noten versehen, umgestaltet, ja zum 
Theil sogar berichtigt woirden sind, wenn gleich 
auf dem Titel nur der Ausdruck: „vermehrte Au^-- 
gabe'^ gebraucht ist. An völlig neuen §§. sind öS 
hinzugefügt worden , welche jedoch^ um die Con-* 
gruenz der alten mit der neuen Ausgabe nicht z|i 
stören , nur durch Beyfügung der Buchstaben a, 6, 
Cj du* s.w. eingeschaltet worden sind, mit einzi* 
ger Ausnahme der 6 letzten $$•, welche, wie schon 
erwähnt wurde, zwey neue Gesetze über das Pfand«- 
recht, abgesondert von dem Ganzen, als Anhang, 
darstellen^ Uebrigens sind auch, unabhängig von 
neuen .Gesetzverordnungen, einige selbstsiändige 
Nachträge über einzelne, in der ersten Ausgabe noch 
gar nicht oder doch minder umfassend, behandelt9 
Lehren des sächsischen Rechts gegeben, nament- 
lich $. 289^ über den Privatconcurs eines kaufmän- 
nischen Assode, $. 576 • über das Recht neu einge- 
handelter Wechsel im Concurs» §. 4161» aber die 
Rechte der Buchhändler und Buchdrucker, und 
^ 4ö6b^4S6« über die im commerciellen Leben 
so häufig vorkommenden Anweisungen; welche 
letztere in einem besondern Anhange abgehandelt 
sind. Dafs nun ungeachtet dieser mannichfaltigen 
Zusätze, zu. denen auch noch eine „Vergleichung 
des Hauptwerkes der Consultationen mit der Um^ 
arbeitung von- Pet. Friderus (aus HänseVs bekannten 
Excursen über das sächs. Giviirecht [Leipzig 1828] 
abgedruckt) als Nr. 111. unter den Registern hinzu- 
kommt, die Seitenzahl der alten Ausgabe die der 
neuen um 10 Seiten Obersteigt, diese seltsame Er- 
scheinung erklärt sich aus dem gegenwärtig gröfsern 
Formate des Buches in Verbindung mit einem bey 
weitem sparsamem Druck , dessen Schärfe und 
Klarheit jedoch nichts zu wünschen übrig läfst, wie 
denn überhaupt alles Aeufsere der zweyten Ausgabe 
dem der ersten vorzuziehen ist. 

iVIit Hecht hat der neue Ileraufsgeber seine 9t>i- 
ßaXag nicht, wie oft bey andern Werken geschehen, 
in blofse Anmerkungen oder Zusätze, abgetrennt 
von dein frühem Texte, verwiesen, sondern die- 
selben mk dem früher Gegebenen möglichst ver- 
schmolzen j da das er&tere Verfahren den Gebranch 
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ctes^^fTevlusottr- erschwert und deaPkreis de$|Mlbeii 
bedeutend erhöbt hätte, übrigens der Natur der Sa-' 
che nach hier zwecklos gewesen wäre. Da, wo es 

K\t, geschichtlich wichtige, obwohl nun antiguirte 
chtsinstitute , wie namentlich das frühere Erb- 
folgerecht Jn seinem ganzen Umfange (vgl, $. 807 —• 
314S $. 517— 8S1S i. 397—403«, $. 405 — 407») 
unverkürzt beyzubehalten, ist diefs mit ecbt-rechts-^ 
historischem Geiste geschehen, indem da.s alteilecht, 
als solches, neben dem neuen vpllstänciig aufgestellt 
worden ist. Besonders verdient es hierbey Aner- 
kennung, dals derHerausg. die häufigen allzu kurzen 
Andeutungen über einzelne Kechtsfragen, bey denen 
Baubold, ohne ein eignes Urtheil sich anzumafsen^ 
bloCs auf Gesetze oder Schriftsteller hingewiesen 
hatte, in wirkliche £nunciationen, die eine bestimmte 
Auskunft und Ansicht der Sache geben, vervoUstän* 
digt hat.- Hierdurch ist auch dem Urtheil mancher 
l^raktiker begegnet , dafs ihnen doch das Curtius- 
sehe Handbuch besonders aus diesem Grunde oft 
bessere Dienste geleistet habe, als das weit wissen- 
schaftlichere Haubold'sche Werk. 

Nach dieser • anerkennenden Darstellung des 
Verdienstes vorliegender Umarbeituag erlaubt sich 
Rec. nur noch einige ins Einzelne eingehende Be- 
merkun^en, welche dem Herausg. zeigen mögen, 
mit weicher Aufmerksamkeit seine Arbeit in Be« 
tracht genommen worden ist. Das Streben com^ 
pendiös zu seyn verleitete den Herausg., sogar in 
aauboitrs Vorrede S. XIV eine Einschaltung zu ma- 
chen, wo Letzterer sich auf das zweyte und dritte 
Uegister bezieht, und wo nun, noch dazu mit unglei- 
chen Einschaltungszeichen, hineingeschoben wird^ 
dafs diefs jetzt das erste und zweyte Register sey. 
I>iefs siebt nun entweder so aus, als ob Haubotd 
011 1 Weissagungsgabe schon im J. 1820 gcwufst habe, 
wieseine neue Ausgabe eingerichtet seyn werde, oder 
als ob hinter dem Geiste des Verewigten, der hier 
f prioht, ein Souileur stehe, der ihm dieses einilQstert. 
Hier war jedenfalls eine Bemerkung des Herausg. 
unter deni Texte nötbig. — Die Versetzung der 
Register am Ende scheint Oberhaupt nicht nothwen- 
dig gewesen zu seyn, vielmehr hätte sich der aus 
den Hanserschen Excursen entlehnte Beytrag recht 
. passend unter Mr. IV, als etwas dem Haubold'scben 
Werke eigentlich Fremdes, angeschlossen. — Bey 
Vergleichifng der Vorrede zur ersten mit der zur 
zweytea Ausgabe fallt eine doppelte Discrepanz der 
Ansicht etwas auf. Wenn nämlich Haubdd 1) auf 
seine Bemühungen fUr die Geschichte der Gesetze, 
und 2) auf seine Bestrebung die Literatur möglichst 
vollständig zu geben, besondern Werth legt; so 
iufsert sich dagegen der jetzige Herausg. dahin, dafs 
er selbst die Geschichte der Gesetze »st gar nicht 
berührt habe, dafs vielmehr die wenigen Zusätze 
hiei^ber fast einzig aus des verstorbenen Vfs Papie* 
ren herrühren, und dafs er in Betreff der Literatur 
Vollständigkeit am wenigsten für nothwendig erach- 
tete. Was nun das £r»tere anlangt, so glauben 
zwar auch wir, dafs Baubold in den meisten ViÜta 



d$& ,Iü9[fBgUph.ste felei$tet ; allein es .ifl4ocli jmfiQtUji^ 
dafs in dem „ cnronol((£iSGhM Rejuster derj^mge% 
Gesetze , deren Gescbi^te zif eleich berflcksiobti^ 
ist" (jetzt Mr. 1.) nicht einmal diejeoigeQ Geset^e^ 
deren Geschichte noch von diem Yerewigteii selbst 
nachgetragen worden war, (wir beziehan uns z. Bt 
auf das wichtige filandat von 1822 . in $. 24 ^) nechfr 
träglich beygefOgt worden sindj vieln^ebr dieses 
Register ohne alle Vervollständigung wieder zum Al)^ 
druck gekommeo ist. Uebrigens würde z. fi. die Ge^ 
schichte der neuen £rt)folgegesetze und anderer nicht 
wenig interessant und wichtig gewesen seyn. Auch 
wäre wohl ein Verzeichnifs aller in deir :zweyten 
Ausgabe hinzugekommenen neuen Gesetze,, mit Bio- 
Weisung auf die hau 6gen Stellen, in denen sif tinir 
greifen , sehr willkommen gewesen. Was nun abec 
das Zweyte, nämlich die Literatur, anlangt, so ist 
es nur bedenklich, bey einem Baubi^d^scJicn Wnhi^ 
wo gewifs jeder, der um Literatur verlegen ist, KatH 
sucht und hofft, den .Grundsatz de LiteraturvoÜ« 
ständigkeit zu verlassen. Wenigstens mü&te dann 
eine strengere Auswahl getroffen werden, als ge« 
troffen zu seyn scheint, wenn man auf die Compir 
lationen der Herren i;.5a/2a und LicA^^naUj i;. Hnr- 
titzsch, Morüz Schilling u. s. w; (vgl. $. 42. 66, 235.) 
als auf Fundgruben verweist. — Dafs bey DarsteU 
lung der alten und der erläuterten Procetsordnung 
$. lü und $. 22. durchaus nichts über die erst aeit 
1821 in der K. S. Oberlausitz Statt findende Gültig«' 
keit der letztern gesagt ist, nimmt Wunder» zu* 
mal wenn man $. 19. Zus. S* der vorigen Ausgabe 
vergleicht. . — Zu §, 178. Not. 6. erlauben wir uns^ 
vielleicht zu späterer Benutzung, eine erst ganz 
kilrzlicfa in v. iCampfx Jahrbüchern für die preufsi-* 
sehe Gesetzgebung, Rechtswissenschaft undkechts«* 
Verwaltung, Heft 70. vom J. IBSt) (S. 227—241.) eiv 
schienene, gründliche und gediegene Abbandlunje 
von Dr. Pindkr anzuführen , welche die Ueberacbrift 
führt: „Sind die Kirchenpatrone im Herzogthum« 
Sachsen für befrey t von Beyträgen zu Kirch - , Pfarr - 
und Schulbaukosten zu achten?" — Ob es dem 
Herausg. nicht vielleicht gefallen sollte, bey einer 
etwaigen dritten Ausgabe noch mehr von den spe- 
ciellen Uispositionen der neuesten Gesetze, z. B. 
über daS'Hutbungsrecht {§. i9Sff.), als jetzt geeche« 
hen Ist, zugeben, dürfte wohl zu erwägen seyn. — 
Bey 260. Note e. war uns anffiHHg, dafs die im Cu- 
rialstil und in allen Gesetzen mit dem richtigen Namen 
„Budissin" bezeichnete Hauptstadt des Markgraf- 
thums Oberlausitz schlechthin „Bautzen" genannt 
ist» eine Contraction des gemeinen Lebens, aie we« 
niastens in einem opus iegitimum nicht vorkommen 
sollte, zumal da übrigens der Herausg. die gesetzll* 
che Schreibart sogar der Haubold'schen (z. B. iu 
„Militair " für „Blflitär ") . vorgezogen hat. — Sollte 
nicht bey §. 26S. das Aesoript an die Oberamtsregie* 
rune zuBudissio, das Strafsenbauwesen in def Ober- 
lausitz betr., vom 20. Juli 18S9 (G. S. von 1829. 
St. 19« Nr. S4* S. ISS f.) anzuführen gewesen seyn, 
da die Hauptgrundsätze der ErblancM hierin eine 

Be- 
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BesUtigniig gefttnden haben?«-*- zninal, wenii mtii 
erwigt, dals der Hertusg. sich $. 288. Note b. ver- 
leiohuogsweise sogar auf eis Herzogl« Gotbaiscbes 
resetz beziebt. *- Dafs der Herausg. bier und da 
iltere^ Ton Haubold angefbbrte» Literatur net»st den 
diratts entlehnten Ansichten gänzlich beseitigt hat, 
dürfte wenigstens nicht allemal nöthie gewesen 
seyn. — Bey vollstSndiger Anfahrung der Schrift 
von Green: deportione conjusum stattUaria $.826. 
Ist die Beziehung Haubold*s auf$. 827. Notec. stehen 
gelassen worden, welche nun ganz mfifsig dasteht.-— 
LUrs Präsens „wird*' in $.SS5>(zu Anfang), wo ron 
dem jetzt nicht mehr gültigen „Nemo pro parte Usia- 
ius^^ etc. die Rede ist, möchte sich wohl in ;,ward" 
Terwtndeln. — Eine kleine Ungenauigkeit ist es, 
dafs in der Note 6. zu $. 409. von „dechsstädten ^ des 
sächsischen Antheils der Oberlausitz gesprochen 
wird, während selbst die Gesetze (vgl. Mandat die 
neuen Verfassungs- und Verwaltungseinrichtungen 
in der Oberlausitz betr. Tom 12. März 1821 ; G. S. 
von 1821. S. 20. sub I. 8.}, wie natürlich, nur noch 
von „Vierstädten" sprechen. — Der letzte Anhang 
des Herausg. $. 498 — 502, der aufser aller logischen 
Verbindung mit dem Vorigen steht, hätte wotil, um 
nicht ein „DiccurJäc?^^ zu erwecken, wenigstens 
einer besondern Ueberschrift bedurft. — Der Druck 
ist im Ganzen sehr correct. Die wenigen unange- 
Beigten Druckfehler, z. B. eine falsche Paragraphen- 
zahl auf S.;286 „§. 246." anstatt ,^$. 286." und Aehn- 
liebes, sind nicht von Belang. 

Rec. kehrt vielmehr zu dem oben ausgesproche- 
. nen Urtheil zurUck , dafs diese sehr wichtige Arbeit 
in tachtige Hände gelegt worden ist, in die Hände 
eines Mannes, der in der sächsischen Praxis sowohl, 
als in der Wissenschaft, vorzeitlich bewandert ist, 
«ind der, wie ihn, gegen die Kegel des Tages und 
gegen die alte Wahrheit von dem Propheten im Va- 
terlande, nur sein Verdienst plötzlich auf einen ho- 
hen borgerlichen Standpunkt gehoben hat, so auch 
besojnders wfirdig war, in diese geistige Verwandt- 
schaft mit einem — Haubold zu treten. 

M £ D I G I N. 

JB)(Riiijr, b. Laue: Sam. Thomae a Soemmering 
quatuor hominis adulii encephalum tlescribenies 
toAuias, ut lectionum in universitate Fridetico- 
Gtiitelmana habendanim licentiam nanciscere- 
tur, commentariaillustravitet auctorifate gra- 
tiosi medicorunt ordinis^ die V. M. Junii A. 
MDCCCXXX. H. L. Q. S. publice defensurus est 
C D^ Alton, Med. et Cbir. D. , Anatomiae in Aca- 
demiaartlum regia praeceptor. 16 S. 4. (12gGr.) 

In dieser zur Habilitation des Vfs auf der Berliner 
Universität abgefafsten Abhandlung werden 4 ver- 
schiedene und auf eben so vif 1 lithographischen Tafeln 
dargestellte Ansichten des Gehirns eines erwachsenen 
Mannes erläutert. Sie stammen aas der Samminngdes 
berfthmten Anatomen 5. T. v.Sömmering, welcher sie 
dem V^M nach der Vorrede, bereits im J. l826 zurBe* 



krantmaGhung fiberllefs. Schon der Name flitvs Ur^ 
hebers, Welcher sie durch Köck zeichnen lieb, bflrgt 
fOr ibre Vorzflglichkeit, und sie verdienten um so ehtt 
der gelehrten Welt mitgetbeilt zu werden,alssietheils 
manche auch früberhio dargestellte Ansichten weit 
schärfer und genauer wiedergaben , theils aber auch 
ganz neue liensrten. Auf der ersten Tafel erblickt man 
das Gehirn mit seinen Windungen von oben, indem dev 
eicheiförmige Fortsatz {fala: certbri) noch nicht hin- 
w^geoommen wurde. Das Gehirn seiher ist so voll«* 
kommen und zugleich die einzelnen Windungen und 
Vertiefungen so genau dargestellt, dafs man diese Ab- 
bildung zum Maafsstab bey Betrachtungen anderer 
Gehirne benutzen kann. Die 2te Tafel stellt die Basis 
des Gehirns sammt den daraus' hervorgehenden Ner- . 
ven vor. Durch die 8t e wird eine sehr naturgemäfse 
Darstellung einer Seitenansicht desgrofsen und klei- 
nen Gehirns, des pons Karoüi und des verlängerten 
Rückenmarks gegeben, so dafs man dadurch eine sehr 
gute Vorstellung von den Verhältnissen alier Theile zn 
einander erhält. Den Schlufs macht auf der 4ten Tafel 
ein Längendurchschnitt in der Richtung dir falx cere^ 
brij so dafs der ftehirnbalken, das kleine Gehirn, das. 
verlängerte Rückenmark und die Varolische Brücke 
und andere in dieser Gegend liegende Theile durch- 
schnitten sind. ' £ine vorzQglich 'schöne Ansicht er^ 
hält man dadurch von den Lappen des kleinen Gehirns. 
Die Anfertigung der Originalien zu diesen 4 Tafeln 
föUt nach dem Vf. wahrscheinlich vor das J. 1796, doch 
konnten sie nach demselben bereits im J. 1793 ausge- 
führt seyn, wie er diefs aus dem S^mmering'schen 
Werke: f^om Organ der Seele, Königsberg 1796* 4. 
schliefsen will. DerSteindruck ist besonders geeignet, 
das Markige und Weiche des Gehirns darzustellen; 
aliein da, wo es sich um genaue Abwägung seiner Ner-> 
venfäd^n handelt, ist er weniger an seiner Stelle, wenn 
nicht statt der Kreidemanier za rte Federzeichnung da- 
mit verbunden worden. So hätte namentlich bey der 
2ten Tafel sehr zweckmäfsig bey Umgrenzung der 
Nerven die ITedermanier angewendet werden sollen, 
und zu welcher Feinheit man es selbst hierin bringen 
könne, hab^n uns nicht blofs französische, sonoem 
auch deutsche lithographische Blätter gezeigt, ob- 
wohl in dieser Hinsicht, namentlich wegen Beinheit 
derConturen, nicht leicht der Kupferstich durchLi« 
thograpbie überboten werden kann. — Besonders ist 
die Anwendung der sogenannten schwarzen Kunst 
hieran ihrer Stelle, welche schon defshalb der Litho- 
graphie den Vorrang streitig macht, als dadurch weit 
dunklere Abdrücke gewonnen werden. So fällt sogar 
an unserm Exemplar die Blässe der Abbildung unan- 
genehm auf. Allein diese pflegt die gewöhnliche Wir- 
kung zarter litliographischer Zeichnungen zu seyn«—* 
Der diese Tafeln erläuternde Commentar enthältman- 
che gute Winke, nichts aber von gröfser er Wichtig- 
keit. Auch findet keine specielle Bezifferung der ein- 
zelnen Theile auf jenen Tafeln Statt, worauf sich der 
Commentator beziehen konnte. Papier und Druck 
verdienen Lob. Z. 
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TüBi vonr, b. Oslander : Handbuch der psychist/hen ' 
jinthn^ogie , mit vorzOglicfaer Racksicht auf 
das Praktische nnd die Strafrechtspflege insbe«- 
sondere bearbeitet von H. B. v. Trtber, Vica-^ 
direotor» Vorstand des Criminalsenats des Ge«^ 
ricbtshoft in Tübingen uftd Lehrer des Grimi- 
nalrechts an dortiger UniversitSt. 1829. (2Rtfal.)' 
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jt Recht legt der Vf. » welcher in dem GebietCj^ 
das er in obigem Werke wissenschaftlich belian- 
delt« bereits rOhrolich bekannt ist» einen: hoben 
Werth anf anihrcfpologische Stadien und Untersu- 
ohuDgen. Auch ist nicht zu läugnen» dafs gerade 
hier Vielseitigkeit der Standpunkte, Ansichten und 
Ausf Ahruncen besonderes BedQrfnifs ist. Denn der 
GMensland hat nicht nur an sich selbst die man* 
si^faltigsten Beziehungen, sondern bietet auch der 
Beobachtung die yerscniedensten Seiten dar. Per 
VI bedarf also in so fern keiner Rechtfertigung for 
seiue Schrift. 

Zunächst fragt sich nun » welchen Standpunkt 
der Untersuchung er sieb bey seiner Arbeit genom«- 
man; dann, wie er aus demselben die Aufgabe gelöst 

habe« 

Des^Vfs Zweck war nicht blofs ein rein -theo- 
retischer, sondern zugleich eis praktischer. In letz- 
terer Hinsicht kam es ilmi vorzüglich auf die crimi- 
naÜsiische Praxis an, und er wünschte, den Grimi- 
nali^sten in seinem Werke ein brauchbares Hand- 
buch einer ihnen unentbehrlichen HQlfswissenschaft 
feben zu können. Vielleicht bestimmte ihn dieser 
esondere Zweck nfcht wenig, für seine Untersu- 
chnngen fast ausschliefslich nur den rein^empiri^ 
when Standpunkt zu wählen. Hierbey ist nun so- 
fort Rec. aufgefallen, wie der Vf. die empirische 
t^sychologie mit der philosophischen Anthropologie 
identificiren kann , indem er sich von einem längst 
veralteten und meist anerkannten Vorurtheile leiten 
liefs, welchem nach man unter diesem Namen die 
psychische Seite der Anthropologie der physischen 
oder somatischen (die mit besonderer Beziehung 
auf Diätetik und Heilkunde auch wohl die medicini- 
acAe genannt wurde) entgegenzusetzen pflegte. Eine 
philosophische Anthropologie kapn nun aber sowohl 
die somatische als psychische Natur des Menschen be- 
treffen, und es dürfte überhaupt raifslichseyn, die Ei- 
ne ohne die Andere philosophisch zu behandeln, i Au- 
Ergiinz. BL zurA. L. Z, 1881. 



f^erdem aber mufs die philosophische Anthropologie 
als solche einen viel höhern Standpunkt nehmen, als 
die x^eih empirische. Ja, sie wird eben dadurchr aller«» 
erst eine philosophische, dafs sie sich über die ein-> 
fach empirische Auffassungsweise des Menschen er- 
hebt, um auf speculativem Wege die Resultate der 
anthropologischen Erfahrungen von ilirem Grunde 
aus möglichst zu begreifen« 

Viel eher liefse sich vertheidigen, dafs der Vf. * 
die Antbropolögie überhaupt mit vielen Andern als 
eine Wissenschaft nimmt, welche den Menschen 
blofs nach seiner JEr^cAWniin^ zum Gegenstande hat, 
und sich hiermit die Aufgabe setzt, das Gesammt- 
leben des Menschen, so wie es sich in der Erfah--' ' 
rung bewährt und einer richtigen Beobachtung zu 
erkennen ffiebt, zu umfassen und erklärend darzu- 
stellen. Dafs hierbey auch neben nnd nächst der 
historischen Beschreibung des Seelenlebens dieses 
und jenes über seine Bedingungen und Gesetze an- 
gedeutet wird, hebt den empirischen Gbarakter 
nicht auf. Es wird stets raifslich bleiben, eine wis- 
senschaftliche Seelenlehre ohne metaphysische Bey- 
hülfe aufzustellen. . 

Die uirt nun, wie der Vf. von dem empirischen 
Standpunkte aus seine Aufgabe gelöst hat, verdient 
im Ganzen Lob. Die Apordnune ist natürlich und 
flbersichtlicli , die Darstellung Idai* und umfassend^ 
die Ansichten sind freylich weder nen, nodi tief 
geschöpft, gewähren aber doch in ihrer Znsammen-' 
Stellung willkommene Belehrung, namentlich für 
diejenigen, welchen weder Beruf noch Zeit eine 
besondere und vielseitige Beschäftigung mit diesem 
Gegenstande gestattet. Nur ist es Reo. etwas un- 
angenehm aufgefallen , dafs sich der Vf. hier und da 
zu sehr, fast selbst bis auf den Wortausdruck, an 
Andere gehalten hat. Namentlich begegnete Rec. 
mehrere Male ganzen Sätzen aus0W/tro<AVScbriften. 

Der Vf. beginnt mit einer Einleitung, worin 
Ober Begriff, Aufgabe, Werth der Anthropologie 
meist das Bekannte nnd Gewöhnliche kurz vorge- 
tragen wird. Was er $. 11 Ober das Verhältnifs 
des Griminalisten zur psychischen Anthropologie 
und der Art ihrer Darstellung sagt, ist wohl nicnt 
zu bestreiten. Allerdings verräth sich der Mangel 
an psychologischen Studien leider noch zu sehr (zum 
Schaden der Strafrechtsgesetzgebung selbst, wie auch 
der criminalistischen Praxis) bey denen, welche 
den Beruf haben, in diesem wichtigen Gebiete über 
Wohl und Wehe der Menschen^ zu wachen. Auch 
E ist 
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ist nicht zu laugoen, dats für (ii/b$en beson^ero 
Zweck unbefangene , reichhahige und treue Natur-» 
bescbreibung der Seele im JUlffemmten förderlicbei: 
89yn nag, als k^biie, von Hypothesen getragene 
j)rf chologiscbe Systtaie. Doch iqöcbte Rec^ se^ljs^ 
in dieser Hinsicht^ eine solche empirisch- beschrei- 
bende Darstelhing nicht ausschliejsüch empfehlen» 
Denn einerseits ist es nicht wohl mdghch, alle facti- 
sehen Beziehungen erschöpfend und umfasse/id ge- 
nug hervorzuheben, so, dafs der praktische Crimi- 
taafist sicher berathen wäre; andererseits giebt es 
apch gerade im Gebiete des Seelenlab'ens solche' 
Stellen, Verbindungen und ursächliche VerhäUnis^e^ 
welche nur durch liejhulf« speculativer Anschauung 
erfafst und aufgeklärt werden können. Es wira 
deshalb ein apriorisches Eingeben auf den Gegen- 
stand selbst fflr praktische Zwecke immer von 
höchst wichtiger Bedeutung bleiben. Dafs übrigens 
nicht jede^Specttlatipn bipfses Hypoth^sengebäude 
sey> also auch nicht jede specuiative Betrachtung 
4er Seele einen blofs die Wirklichkeit verschönern- 
den -oder auch entstellenden Seelenroman liefere, 
bedarf schwerlich auch für den Vf. erinnert zu wer- 
den. Ein ruhiges, umsichtiges, kräftig- scharfsin- 
niges Denken wird Aussichten in das Wesen und 
Vvirken der Seele eröffnen können, welche der 
hiofsen Erfahrung stets verborgen bleiben dfirften. 

Die Schrift zerfällt nun weiter in zwey Haupt- 
theile, nämlich in einen allgemeinen und besondern. ^ 
Die allgemeine Darstellung geht von der Betrachtung 
des Se&stbewtifstseyns aus, als der Grundlage aller 
Aeufserangen des geistigen JLeben^, somit auch als 
der Basis jeder befriedigenden Seelenkunde. Bier 
stufst Rec. nun sofort auf den falschen Satz, dafs 
mit allem Bewufstseyn, auf welchen Gegenstand es 
sich auch beziehen möge, noth wendig ein Wissen 
Ton dem Subjecte, d« n. ein Bew^fstseyn des Ich 
verbunden sey. Schon den gewöhnlichen Resulta- 
ten der blofs empirischen psychologischen Beob- 
achtung widerstrebt jene Behauptung, indem früher 
rin Gegenstands -Bevvutstsejn vorhanden ist, als ein 
Bewußtseyn des Ich« Die mit jedem Bewufstseyn 
unmittelbar gesetzte und auch gefühlte subjectiva 
Existenz ist noch kein Bewufstseyn des Ich. Mag 
das Ich auch keines weges, wie ein scharfsinniger 
Psycholog {Herbart) jüngst behaupten wollte, ein 
reines Product der Vorstellungsentwickelung seyn, 
also ein a posteriori gestaltetes Resultat, zeit- 
lich in di€ Seele hineingebildetes Moment; so ist 
es eben so wenig ein a priori Jertiges Etwas, 
welches sich als solches sofort mit dem Bewufst- 
seyn setzen müfste« Vielmehr ist es dasSubject des 
Bewufstseyns in seinem Selbstbegriffe. VVie alle 
Begriffe sich erst durch einen bestimmte^ Fort- 
schritt des Denkens bilden^ so auch jener des Selbst, 
als des Subjects seiner eigenen Tbätigkeit, worin 
eben die Bedeutung des Ich gelegen ist Seiner rea- 
len Begründung nach ist daher das Ich allerdings 
subjectiv o priori ^ nicht aber seiner empirischen 
form nach. Dieser Punkt hat nun aber nicht blofs 



.theoretische, sondern aujph praktische Wichtigkeit, 
«indem bey.Beurtheilung vbaHandlungen der Unter- 
schied zwischen dem blofs einbchen Bewufstseyn 
und dem Bewufstseyn des Ich (dem reinen Selbst- 
bewufets^n) aUetrftn^s un R(l*siehf "^eribmiieil 
werden muls, um ihre moralische oder auch* redit- ' 
liehe Bedeutung möglichst zu bestimmen. Wenn 
der Vf. die Unterscheidung des reinen und empi- 
ristfaeh Selbstbewufstseyns nur für die Folge der 
jibstractien gelten lassen will; so dürfte er die be- 
treffenden Seelenzustände und psychischen Ver- 
hSltnisse kaum scbarfsiutiig^ind^allseitig genug be- 
obachtet, verglichen und unterschieden haben. Rec. 
kann dem Vi. bey der weiteren Zierg}i^erung des 
Selbstbewufstseyns -niclit folgen. Kur dieses mag 
noch bemerkt werden , dafs er $. 22* in den Worten : 
„der Geist, diese GrvndkraCt der Seele, mufs sich 
▼ermögje eines . fr^eR Refleidons-^^ctes auf. sich 
selbst, auf das Ich richten und solc})es wahrnehmen, 
um ein Selbstbewufstwerden und Selbstbewufstsey« 
zu Stande zu bringen *', selhA die Widerlegung sei- 
ner Behauptung, dafs mit allem Bewufstseyn notb«ir 
wendig ein Bewufstseyn des Ich verbunden sey, 
ausspricht. 

Der zweyte Abschnitt handelt von de&k Verbält- 
nisse und der Wechselwirkung zwischen Seele und 
Leib.^ Alle specuiative Ansicht wird dabey gänzlich 
vermieden und aus dem empirischen Standpunkte 
das Bekannte und Gewohnliche klar und wohlgeord- 
net dargestellt. Dafs "beide Seiten des Menschen 
nach des Vfs Auffassungsweise etwas zu äufserlich 
zusammengebracht erscheinen müssen, wird man 
Zu erwarten haben. 

Der dritte Abschnitt bespricht die Künste und 
Thäiigkeiten der Seele im uillgemeinen^ welche auf 
eine Grundkraft zurückgeführt werden, in der Art, 
dafs das alte Vorurtheil über die simultane Ursprung-' 
lieh -fertige Mehrheit der Kräfte dabey ziemlich 
entfernt gehalten wird. 

Im vierten Abschnitte wird Über die Möglichkeit, 
aus dem Aeufsem des Mensehen sein Inneres zu er* 
kennen, geredet. Es läfst isich bezweifeln, ob diese 
Frage in dem allgemeinen Theile und nicht vielmehr 
am Ende des besondern ihren Platz hätte finden sol- 
len. Rea mufs sich unbedingt für das Letztere ent- 
scheiden, .indem erst nach gehöriger Analyse und 
genauerer Charakteristik der elgenthflmh'cheh See- 
l^nerscb einungen der Blick in ihren möglichen 
Zusammenhang mit der leibKchen Aeufserlichkeit 
erfolgreich geleitet werden kann. 

Der besondere Theil begreift zweyAbtheilungea 
unter sich, wovon die erste von den oesondemTnä^ 
tigkeiten und Zuständen des gesunden Seelenlebens 
handelt, die zweyte von den andauernd krankhaften, 
oder von den wirklichen Seelenkrankheiten. 

Der Vf. geht in der Entwickelung des gesunden 
Seelenlebens von dem Empfinden aus, ohne sich 
jedoch auf die Erklärung einzulassen, wie die Em- 
pfindung zu einer Wahrnehmung äufserer Dinge 
vrerde. Was in -dieser Abhandlung namentlich über 

den 
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den Eitaflofi Her MfMIg^ SeR>8tlliitidceii tvf dts 
siflinli^e yf^hrnmmen gesagt wird, Ist im Gänsen 
^vMbl rtehtigy nttr .bitte dieser Einfluts nicht so 
. Sttfserlicb genommen', sondern nach der innersten 
Inmaneaz der psydiischfen Kraft im wirkliche» Le* 
ben genauer nachgewiesen werden sollen. Aücb ist 
dem Rec. der ginzlich probleraa tische, hier aber 
rein assertorisch aasgesprochene £rfahrungssatz auf- 

fehlen, „die Erscheinung, dafs der Mangel eines 
innes durch die erhöhete Thätiglieit der andern« 
Sinne in mancher Hinsicht ersetift werden könne, 
komme nur bey Menschen ; nie bey^ Tbier^n vor, ' 
und sey aliein von der aof die Wahrnehmung ver- 
wendeten Aofmerksamkeit .herzuleiten." Mag diese 
Aufmerksamkeit hierbey allerdings besonders mit- 
bedingend wirken ; so Jätst sich der Grund der Er- 
seheinungaucb rein physisch in derinnern Einheit 
des organischen Lebens aufsuchen. Die Lehre von • 
der Einbildungskraft und dem Gedächtnisse ist im 
Ganzen ziemlich befriedigend abgehandelt, alle Vor-^ 
artbeile, welche besonders in dieser Rficksicht die 
l^ycbologie entstellten , sind mit Recht zurückge- 
wiesen. Eine gründliche Nachweisung der Gesetze 
der psychischen Reproduction sucht man indefs 
bevm Vf. umsonst; eine Beschreibung der Art und 
'Weise (f 74), wie das Gedäcbtnifs sich darthut, 
wird mit Unrecht fDr eine Darstellung der repro- 
dttotiven Gesetze ausgegeben. In weiterem Fort- 
schritte wird nun von dem Verstände und von der 
Vernunft gehandelt; desgleichen vom Wissen und 
GUiuhen. Was in einigen neuern Psychologieen 
desfails vorgebracht worden ist, hdt der Vf. gut 
atieammen^estellt. Eine sonderbare Behauptung 
spricht er jedoch d^H'in aus, dafs er sagt, das Wissen 
erzeuge die Gewi/shtii, da vielmehr «Be Gewifsheit 
im Wissen selbst ist und dessen Wesen ausmacht« 
Wenn weiter behauptet wird, die Gewifsheit be- 
stehe in der deutlichen Erkenntnifs des zureichen^ 
dem Grundes des Gewufsten; so mOiste }a, sollte 
des Vfs Ansicht richtig seyn , die Erkenntnifs des 
zureichenden Grundes nach dem Wissen folgen, 
ako das Wissen selbst sifch erst zum Wissen machen. 
Das Mangelhafte dieser ganzen Abhandlung aber ISfst 
sidi auw darin nicht verkennen, dafs Wesen tind 
Bedeutung des Denkens, so wie das Verbältnifs 
desselben zum Wissen nicht entwickelt und nach- 
gewiesen worden ist Was der Vf. weiter von den 
oesondem Naturanlagen in Ansehung des Erkennt^ 
m/svsrmögens, z. B. über Talent, Witz, Scharfsinn, 
Tiefsmn und Genie vorträgt, ist meistens richtig 
anfgefafst. Die Bemerkungen über die SpracTie sind 
zu obei^cblieh, jene über die Taubstummheit für 
den Sweok dieses Buchs wohl etwas zu sparsam 
und mangelhaft. 

Die Lehre von den Gefühlen ist verhältnifsmä ^ 
fsig sehr weitlSufig abgehandelt worden. Der Vf. 
scheint hier auf seinem eigentlichen Gebiete zu seyn, 
was auch frühere Arbeiten desselheri Ober diesen 
Gegenstand beweisen. Freylich verfährt er auch 
hier mehr cbarakterisirend und beschreibend , als 



pfaflosoHliikttieriilirteiimiiMgrSiidaBd«' D{e^« 
fecu iiabev ihre SteUe id diesem Absdilutte gefoa- 
deBy tind^wobliifefaaimtDar^cht. 

Bey der Lehve vcmi Wellen skidf&r die prakti- 
schen Juristen diefiemerkaotten Aber eö'qfrechili^ 
Zurechnung^ welche $. 160f^gegdl>en werden, ge- 
wifs nioht ohne Interesse. Die Leidenechqfien wer«» 
den in demselben Abschnitte behandelt. Die Dar^ 
Stellung verdient alles Lob. Nicht minder gut ist 
die EntWickelung nnd Darstellung der Bedeutung 
und Eigensefaaftlichkeit d»% Charahere. Die Lehr« 
von den Temperanienien enthält, wenn auch nichts 
Neues, doch im Ganzen eine angemessene WQrdi« 
gung der Sache, welche von den Psyohok>gen bald 
zu hoch, bald zu gering angeschlagen wird. Der 
Vf. fahrt die Temperamente theils auf eine pbysi*- 
sehe, theils auf eine psychische Grundlage zurttok« 
In der letztern Hinsicht setzt er die ßeistige CuUur 
als das begründende Moment, so dafs er die Tem«» 
perameiite aus den Einflüssen des Organismus und 
der geistigen Cultur entwickelt. Allein die psychi«> 
sehe Wurzel derselben ist sicherlich eben so rein 
ursprünglich , als die physische, also in der indivi- 
duellen Urbeschaffenheit der Seele selbst gelegen. 
(Jeberhaupt aber darf in dieser, wie in allen andern 
Einsichten nicht vergessen werden, dafs das Psychi- 
sche und Physische in einer bestimmten gegebenen 
Individualität ursprünglich mit einander gesetzt, al- 
so auch in ihrer Urbeschaffenheit gleichsam yur ein^ 
ander berechnet sind. Jede Airfrassung der Seele 
in Getrenntbcit vom K5rper ist eine abstracte, wie 
nahe man auch sonst das Verbältnifs beider zu ein- 
ander denken mag. Das menschliche Individuum ist 
Wf}« Position wirklich vorhandener Urkraft und mu£s 
notb wendig als solche begriffen werden» wenn es 
überhaupt auPs Begreifen ankommt. Auch die See- 
len haben daher mit den Körpern ihre ursprüngliche 
Eigentbümlicbkeit Die des Körpers kann ohne die 
der Seele nicht gedacht werden , und umgekehrt. 

Ueber die Zustände des Wachens und Schlafs» 
der Schlaftrunkenheit, über die Träume, das Schlaf- 
reden , Schlafwandeln und den thieriscfaen Magna-' 
tismus ist das Bezügliche mit eben so viel Klarheit 
als wissenschaftlicher Unbefangenheit vorgetragen 
worden y auch haben die Erscheinungen des Deliriums 
Schwindels, der Ohnmacht und des Scheintodes, 
der Starrsucht, der Fallsucht, der Hypochondrie 
und Hysterie, nach ihren etwanigen psychischen Be- 
ziehungen angemessene Berücksichtigung erhalten. 

Die zweyte Abtheilung des besondern Theils 
enthält die psychische Pathologie oder die Lehre von 
den wirklichen Seelenkrankheiten. Der Vf. dürfte 
nach dem Zwecke seines Werks diesen Gegenstand 
verhältnifsmäfsig etwas ausgedehnter t>ehandeln. Die 
Theorie der Seelenkrankheiten, wie sie der Vf. ent- 
worfen hat, enthält neben einigen eigentbümlichen 
Ansichten vorzugsweise HeinrotVs (s. dessen ßuch 
von den Seelenstörungen) bezügliche Lehre; auch 
ist Groos (s. Entwurf einer Grundlage für die Lehre 
von den Geisteskranlüieiten) vor andern berücksich- 
tigt 
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Ügt mordest So fi«l ^t68. ttod prahtiteli Bniidi- 
bf res iittii auch der V£. in dieser Darsteltong geUa- 
fert hat» so ist doch gerade hier der MaonL einer 
tieiPern Erforschung ctes Wesens nnd Wir^löns der 
Seele, welcher bereits oben angedeotefc wurde» zu 
bedauern. Denn Diagnose wie Heilung der Seelen- 
loränkheiten, vorzflglich aber auch die^eurtheilung 
des Grades der Zurechnungsfabigkeit, können auf 
diese Weise» in Verbindung mit den Resultaten einer 
umsichtigen Erfahrung, aflein möglichste Sicherheit 
erhalten» Namentlich mfliste ein tieferes Eingehen 
in die Gesetzmäfsigkeit des psychologischen Mecha- 
nismus in dieser Hinsicht besonders förderlich seyn ; 
dabey dOrften manche Winke, welche Herbart in 
seiner Psychologie, aus dem mathematischen Stand- 
punkte gegeben hat, genauere Ervi^agung «ind ernst«- 
liebere Beachtung verdienen. 

Aus diesen wenigen Bemerkungen und der An* 
gäbe des Inhalts wird man sich das kritische Resultat 
ober vfi^iiegendes Werk leicht dahin bilden können, 
dafs es ineinem Zwecke , besonders in praktischer 
Hinsicht ein psychologisches Hfilfsbuch darzubieten» 
im Ganzen allerdings entspricht und in ^o fern sein 
unverkennbares Verdienst liat. 

NATURGESCHICHTE. 

WiKV, b. Heubner: Handbuch der Zoologie oder 
Beschreibung der ThUre nach dem äuj'sem und 
innem Baue^ und ihren T^errichtunsen. Von 
Sigmund Caspar Fischer, Dr. der Medicin, k. k^ 
Rathe u. Stabs- Feldarzte, ordentl. Prof. der 
Mineralogie, der Zoologie u. der theoret. Medi- 
cin U.S.W. 1829. XXXiVu.ä99S.gr.8. (SRthl. 
8gGr.) 

Zwar ist vorliegendes Handbuch der Naturge- 
schichte des Thierreichs keineswegs durch Reich- 
thum neuerAnsichten, ocf er bessere Eintheilungswei- 
aef oder auch Fülle der Gegenstände und Genauigkeit 
in Behandlung des Einzelnen ausgezeichnet, Hlein 
für seine Zwecke cewifs recht passend, indem es 
zunächst für die Scnüler des Vfs bestimmt ist. Die 
Gewährsmänner des letztern sind besonders Cuvier, 
Latreille, hamarJc, Dumeril, Oken, Schweig ger und 
GoUyufs, so wie noch einige Andere. 

In der kurzen Einleitung erörtert er den Begriff 
A^t Zoologie, giebt eine Eintbeilung der Naturkörper 
tlberhaupt, so wie insonderheit der organischen 
Körper, und verweilt am längsten beym geschichtli- 
chen Ueberblicke. Hier werden die Thiersysteme 
von Aristoteles, hinni, G, Cuvier, Lamark, Dumeril, 
Blainvilley Oken, Ruäolphi und Schweigger angege- 
ben und das letztere zur Grundlage beyDarstdlung 



dee EimelneA gfvHDiIt tn l^itatefier RliMcht ver* 
fährt der Vf, nach folgender Methode t Utg: yer 
der der 14 1 Klassen des Schwei);geir'scbe^ Sfst^ms 
wird eine Charakterisirung der Klasse g^gebe4, 
dann folgen die Merkmale tler einzelnen familien^ 
Gattungen pnd der hauptsächlichsten Arten. Far 
bessere Uebersicht wQrde eine Hervorhebung der 
Gattungsnamen durch' andern Druck und Mumeri-. 
rung sehr zweckmäCsig gewesen seyn, auch hätto 
gelbst eine Aufzeichnung der di^ignostiscben Merk- 
male theils in den Charakteristiken der Fainilien, 
tbeils der ganzen Klassen , dem iieser grofsen Vor- 
schub getban. Zweckmfifsig ist die kurze Angabe 
der hauptsächlichsten altern Abbildungen , iniKIam*- 
mern dem systematischen Namen bewesetzt * Doch 
«oUten billigerweise bey neuern Arten auch die 
neuern Abbildungen citirt werden. Bemerkungen 
Aber Nutzen und Schaden sind nur kurz. Älanche 
unrichtige Angaben lassen sich um so eher ent- 
schuldigen , als ein so viel beschäftigter Mann , als 
der Vf. ist, keineswegs alle Zeit auf .ein solches 
Buch Terwenden konnte, und auch nicht die Zoo« 
logie zu seinem Hauptfache gemacht hat. (Jeber«* 
diefs fallen die fehler mehr auf die Rechnung sei- 
ner Vorgänger, die er treulich benutzte, daher wir 
sie hier um so weniger rOgen wollen, da doch die 
Auswahl der Arten und Gattungen so wie deren Be- 
handlung im Ganzen ihrem Zwecke entspricht. 
Vielen maszwar die Abgrenzung der Familien nicht 
zusagen, doch sind auch hierQber die Ansichten der 
Gelehrten getbeilt, und jene bereits versuchten Ab- 
grenzungen erscheinen in der Xhat eben so ver* . 
schieden, als die Männer sind, welche sie feststeUi- 
ten. Mit IVecht lassen sich aber manche deutsche 
Uebersetzungen einzelner iateiniioher Namen tadeln. 
So wird S. 437 Totipalmides durch Totipalmen an* 
ffebhch übersetzt, und auch an vielen andern Orten 
kommen dergleichen Uebelstände vor (wie S. 587 
Piectognathen , Flectognathi; Sklerodermen , Scie^ 
rodermata u. s. w.). 

Der Mensch fehlt, weil diejses Buch eine ,ilZoo^ 
logie^* sey (S. IX), als wenn (oiof nicht Oberhaupt 

Edes Lebende heifse und der Mensch nach seio/^r 
eiblichkeit nicht auch zu den Säugthieren geborte. 
Doch fragt es sich , ob die Censur die^e freysinnige 
und von allen bedeutenden Naturforscnernr ange- 
nommene Ansicht gebilligt -hätte. Zuletzt folgt ein 
Verzeichnifs vorzQglicher zoologischer Werke nach 
den einzelnen Klassen geordnet, und den Scblufs 
macht endlich das Kegister, indem die dem eigent- 
lichen Texte vorgesetzte Inhaltsao zeige nioiifr allein 
die Familien-,' sondern auch die Gattungsnamen 
aufzählt. 
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STA ATS WISSENSCHAFTEN, 

Leipzig, b. Gleditsch: System der Staatswirth'* 
schaff , von C. P. Frbn. Gans EdUn Herrn zu 
Putlitz. 1826. 1805. 8. (l Rthlr.) 
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ntcr Staatswirthschafi versteht der Vf. dieieoige 
Wissenscbafr, „welcbe die Grundsätze aufstellt, nach 
denen der Finanzgesetzgeber bey seiner Gesetzge- 
bung verfahren murs/ um das Wohl des Volks, in 
80 forn dieses durch Wohlhabenheit undReichthum 

feschieht, zu befördern und auf die Dauer zü er- 
lalten.** Der Vf. versteht demnach unter dem Aus« 
drucke Staatswirthschafi : Finanzrvissenschajt. Die- 
ses mdcbte auch seyn, wenn er nur nicht das pby- 
Siokratiscbe, merkantillsche und Smith'sche System, 
cÜeaufser den allgemeinen Grundsätzen fflr nie Fi- 
nanzwissenschaft noch ganz andere Dinge enthalten, 
auch unter diesen Begriff fassen wollte, und sich 
gar einbildete, dafs sein System einen Gegensatz 
jener Systeme bildete und ihnen zu Berichtigung 
dienen werde. Er will sein System Renf System ge- 
nannt wissen, weil es sich auf die Vermögensrente 
gründet. Aliein man wird darin schwerlich viel 
ystematisches finden, weil aus der ganzen Anlage 
des Werks erhellt, dafs der Vf. die logi<?chen Er- 
fordernisse zu dem Bau eines Systems wenig kennt, 
wie man schon aus den Rubriken sehen wird, unter 
welchen er sein sogenanntes System abhandelt. 
Derselben sind nämlich drey: L Vom Nationalreich' 
thum; IL Von den Steuern; III. Von den Staats- 
StfbuJden. Ein solches ZusammenwQrfeln von Ma* 
terialien wird schwerlich die Einbildung rechtfer^ 
tigert, womit der Vf. in der Vorrede und Einleitung 
die bisherigen Staats wirthscbaftlichen und national- 
6konomistiscfaen Schriften und Systeme beurtbeilt. 

Die Lehre vom Nationalreichthum wird auf 99' 
Seiten abgefertigt. Die im ersten Kapitel vorgetra- 
genen allgemeinen Grundsätze sind einige Definitio- 
nen v^n f^ermögen, Heichtkum, JVohlhabenheii, 
Jirmseligheii und ArntMh^ die man in jedem Lehr- 
bncbe der Nationalökonomie viel genauer und voll- 
atindiger findet. Die Grundsätze sollen aber wohl 
in d«n S. 10. 11 entwickelten Sätzen bestehen, wo- 
Dacb, da der Staat eines Beytrags der Staatsbürger 
ans der Rente ihres Vermögens bedarf, und dieses 
es fflr ihn wQnscbenswertb macht , dafs der Natlo- 
Dalreichthum mögKchst befördert werde, es zum 
Cinanzsystem geboren soll, däfe der Staat den Nä- 
Mri&nz. BL zur JL L. Z. 1881. 



tionalreichthum befiSrdefe. 'Dieses, sagt er, kann 
aber auf zweyerley Weise geschehen : 1) durch Ver- 
mehrung der iPähigkeiten, der Nation eine gewis- 
sere Nettorente zu verschaffen, und 2) durcn Ein- 
schränkung der erworbenen Bedarfnisse und Ent- 
V^öhnung von denselben. In dem letzten sieht man 
schon deutlich cfas System der Prohibitionen an- 
kommen. — Die Kapitel- vom Werthe der Dinge 
nnid vom Gelde enthalten nichts als Trivialitäten* 
Unter dem Kapital will der Vf. biofs Grldsummen, 
unter Rente scheint er das Product eines jeden Ver- 
mögens zu verstehen , welches nach Abzug dessen, 
w^s zur Erhaltung und Fortsetzung der Wirksam- 
keit dieses Vermögens erfordert wird, abrig bleibt« 
Nach dfesen Begriffen wird es eine Grundrente^ 
eine Kapitalrente (Zinsen) und eine Arbeits- oder 
Indflstrierente geben. Diese Begriffe kann man 
gelten lassen; sie sind aber in frahern Schriften 
schon bestimmter erklärt. Sodann ist aber die Rente 
immer ein Netto; Brutto und Tara der Rente, wovon 
der Vf. Kap. 6 redet, sind unrichtige Begriffe. 'Dafs 
Grundstücke ohne menschliche Arbeit keine Rente 
geben (Kap. 7), ist gleichfalls falsch; die Weiden 
m der Wallachey und in den wflsten Steppen liefern 
ohne alle menscnliche Arbeit den Tbieren das Fut- 
ter, wofür den EigenthOmern eme Rente bezahlt 
wird. " . ' 

Die verwirrten Begri^e, welche sich der Vf. 
von Rente, Netto und Brutto gebildet hat, verleiten 
ihn Zu ganz falschen Schlüssen, die ihre Wirkungen 
durchs ganze Buch durch ziehen ; die Verwirrung 
beginnt S. 7, wo von den Grundstücken die Re- 
de ist. 

„Der gröfste Rentwerth eines Grundstücks für 
den Besitzer, sagt (jierNf.S, 24, besteht darin, dafs 
es ihm die gröistmö^Iichste Nettorente (aber jede 
Rente ist ein Netto- Einkommen) od^r den gröfst- 
möglichsten Nettoertrag giebt. in Hinsicht des Na- 
tionalreichtbums besteht der gröfste Rentwerth ei- 
nes GrundstOclks darin, dafs der gröfstmöglicbste 
Ueberschufs des Netto, nach Abzujg der zu befriedi- 
genden Bedürfnisse des Besitzers und des Lieber'- 
Schusses des Netto sämmtlicher Personen zusam* 
mengenommen,' welche ihre Kräfte zur Cultur des 
Grundstücksaitwenden, Stattfinde." 

Zur Erläuterung wird gesagt: „Wenn z. B. ein 
gegebenes Grundstück dem Besitzer 10 Kr. Netto- 
rente glebt, und derselbe 8 Kr. zur Befriedigung 
seiner Bedürfnisse verwendet, so sind demselben 2 Kr. 
F als 
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dd Reichthum zu rechnen/' Aus diesen Worten 
ergiebt sich , welchen fauchen «Begntff sich der Vf, 
von der Rente und vom Reichthum gebildet hat 
Rente ist das von dem Totalproducte, was über di^ 
Kosten der Benutzung und Erhaltung der Ursachen 
derProduction Ohrig bleibt». Bey einem Grundstöcke 
sind letztere äessen not h wendige Culturkosten. Be- 
streitet nun diese derlbigenthumer von dem rohen 
oder Totalproducte seines Grundstücks; so ist das, 
was ihm übrig bleibt, Rente. 2u diesen Gultur*- 
kosten gehört der Eigenthflmer," wiö" fern ef selbst 
keine Arbeit verrichtet t gar nicht mit, sondern siB 
bestehen nur in dem Löhne und dem Aufwände, 
welcher nöthig ist, um dem Grundstücke die 
Frücjite oder den Totalertrag abzugewinnen. Was 
dem Grundherrn dat^on übrig bleibt j. ist ganz Rente 
und bildet einen Theil des iSationalrelchthums, ^der 
fiigenthümerxnag.jie gartz vprz^hjein, oder sie ganz, 
oder einen Theil davon 'ersparen und zum Kapital 
schlagen. Nach des Vfs Begriffen soll blofs das den 
JNationalreicbthum ausmachen, was von der Kente 
tum Kapital gemacht wird. Also würde ein- Land, 
worin es eine Million Industriearbeiter Igiebt, von 
denen ]|eder über seinen no^hwf^ndijgen Lebensbedarf 
Jahraus Jahr ein 10,000 Ktblr, gewönne und dijese. 
duch jedes Jahr ganz v^rtbäte und sie im folgenden 
Jähre wieder, gewönne, kein . reiches ^jL^nd seyni. 
Kach ünsern Begriffen ist der reich, der viel zu 
yerthun hat. Aber nach des Vfs Begriffen würde 
ein Mann, der ]ährlic\i 100,000 Rtblr. Cihn^hme hat 
und sie auch alle Jahre rein verzehrte, nicht reich 
jeyn, weil er davon' nichts zum Kapitale macht- 
^Wenrt ftun", fährt dei^Vf.fort/„durch Anwendung 
einer grufsern Masse physischer und geistiger Kräfte 
der Bruttoertrag des Gru^dstpcjcs.so lioch, gestei- 



Schaft gewinnen , dafs sie ihre. Kinder gut erziehea» 
tlie Familie gut kleidet, anständig leben und so 
viel sammeln, dafs sie 6 — 6 Töchter mit einigen 
Hundert Thalern und nöthigem Meublement aus* 
statten ; wie man dieses in der Nachbarschaft meh- 
rerer Städte in Deotschland finden kann: ist da 
nicht ein gröfserer Reinertrag, als wenn 6 — 6000 
Morgen für Einen Eigenthümer bewirtbschaftet * 
weriien, wobey der Grofspachter kaum 1 — 2 Tha- 
ler Pacht für einen Morgen erringen kann? Wenn 
6000 Morgen unter löö Familien vertheilt werden, 
und jede durch die ßröfsere Aufmerksamkeit und ; 
Fleifs einen zwey- und vierfachen Ertrag gewinnt, 
als die träge Wirtbschaft des müfsigen Grundherrn 
hervorbrachte; wenn dann alle 100 Familien besser 
leben und .vierrhal mehr verthun , als vorher die 
paar schwachen Tagelöhner, die das Gut bestellten 
\xn4 deren i-eben mit Brot «nd Wasser erhalten 
ward, um den üeberschuis ihrer Arbeit dem müfsi^if 
cen Grundherfn als Rente und dem Pachter einen 
hohen Indüstriegewinn zu bewerkstelligen^ wenn 
auch diese neuen Wirthe«das ganze rohe Product 
verzehrten,. solches aber nun zennmal gröfser wäre, 
als unter dem vorigen Eigei^thümer; wenn diese 
alle selbst JEigenthümer. wären und der müfsigeEi- 

fentbümi^r.ganz wegfiele^ die ganze Rente oder der 
Jebfrspbius. über die nothwendigen Erzeugungs« 
kosten sich also unter die Wirthe theilte und vop 
ibn^en selbst ganz verzehrt würde; würde ein solcher 
Zustand des Landes nicht viel erfreulicher seyn, als 
wo derUeberschufs über die nothwepdigsten ErzeU~ 
gungskosten einer viel geringern ' Production im 
Ganzen einem Einzigen in die Hände fiele, und die 
Arbeiter nichts hätten, als den kümmerlichsten Le* 



hen^unterbalt? Bey der angeführten Vertheilung 
gert wüjrde, dafsderselbe inclusive jener physischen verlheilten sich hundert in die Rente, deren Summe, 
i^nd geistigen Rräfte 10 Familien mehr ernährtj?, z_war für jeden Einzelnen nicht 6000Bthir. ausma?- 
als zuvor, diese aber aU Netto ihrer Kraft- oder eben würde, aber dgph, wenn sie von jedem Mpr- 
Arbeitsrente 2 Kr. zusammen als Reichthum übrig gen/ nur 10 Rthlr. über die nothwendigen Wirth-* 
behalten, dem ß^sitzeV aber nur ein Nettp- Ertrag, schaftskosten (worunter ihre eigenen Arbeitslöhne 
von 9 Kr., also caeigris paribiis 1 Kr. a^s Re^chtjium, begriffeasind), also 600 Rlhlr. Rente übrig behielten;; 
Übrigbehielten, so würden liur 3^Kr. zurSubimedes so würde das, was die hundert Bauern als i\eiite. 

zögen j die Summe von 600,000 l\thln au^machei9»' 
die,, so lange c;|ie Aecker in £ine$ Hand blieliteo,. 
nur 6Ö0Ö IV^hlr. betrüge. Wie könnte bey einem.' 
sp|ph)en Fa^Ue» ^ovon sich in dpr Wirklichkeit mth^x 
rere Bey^piele, finden,, noch die grpfse Cuttur deTi 
J^ieinern' vorgezogeil werden! Es is^ freylich lücht 
rentTvon 5^ fcr., wohey ihm'l^ßri.als Reicjithum. schwer einzusehen, <^afe, wenn eine dreyfcuche, 

Masse von iVlenschen an dem Doppelten einer geg^; 
bfnen Quantität Arbeit Theil nimmt, ein jeder war-, 
niü^^- pi;^AltcjQ,niQ'sse, ajs^w.enn die einfache J^ÄassfL. 
si.cn jn die clfeytacbe Qufinlität theilt; aber es isti 
sghwer einzusehen, wie ein .vernünftiger Mann glau^. 
b^n kann^ dafs dieses .xi er Wille kluger StaatSwirthe, 
t^wi, wie der Vf. t:hut iS. 27)». ^^s ist wohl 



Übrig 

Natjonalreichthums, von jenem pur2Kr,hinzukpm- 
inen. Würde hingegen cferRruttoertrag 'des^(Jru;?c}- 
^tücks auf die nämliche Art auch um.sf^yjiel.^i^böhet, 
dafs 20 Jfamilien auf* jene Weise dabj^y efft§hrt wOr-r 
den, welche zusammen \ Kr. als Reichthum übrig 
behielten, und der Besitzer bezöge nur.eine Netto- 



verbliebe; so wäre die Summe des ,Reichlb|ums,. 

der hier als Üeberschuis verblie*be,. i\}Pir .1 Kr." 

Diese Erjäuterung soll die Verwe/fh'chke^t.^er l.>jr-7 

cellirung der Grundstücke darthun.. Freylich. wena 

die Parcellirung unter so ungünstigen, ymstäuden 

unternommen wurde, so möchte^der Vf. njcht Un-^ 

recht haben. Aber gieht es nicht Jfarce]liruffgen>j sr.yn mwi, 

<Jurch welche nicht allein der Brutto-, sontlerh zu begreifen,; dafs ipO Ifamiiicn, die ihr eigenes» 

auch der Reinertrag vi^rmebrt wird. . ,Weni? (i^.rt-^ O^jt i>aben, und alle n^it eigenen Hände« und für. 

ner von 3 Morgen e/0 Thaler Pacht geben,, und da- ihr eigenem In.ttre^l^e arbeiten, viel- .mehr her^r- 

oebea noch so viel jdiircU ihren Fleifsi und,yVij:tb-' b^ipgfin ^ver^en, ai^ i?«i^e Xj^g^öiUner oder Knechte,. 
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'die blofs fOr kargen Lohn arbeiten, sie mdgen so 
viel bervorbrjngen als sie wollen. Uiejenlgen also» 
srelcbe za Vertlieilung erofser Landstrecken unter 
mehrere in so mäfslge rarct>Ilen ratlien, dafs der 
kleinere EigenthOmer das Ganze abersebe, und seine 
Kräfte zureicben, sein Land gut und vollkommen 
zu benutzen, sind der Meinung, dafs eine solche 
Parcellirung, wenn sie Frey gelassen wird, schon 
ganz Ton selbst da ihre Grenze finden werde, wo 
Sie anfängt dem EigenthOmer nachtheilig zu wer« 
den, und wo er einsiebt, dafs er damit weniger 

«erwerben kann, als wenn er seinen Fleifs und sein 
Kapital andern Gegenständen zuwendet. 

"Was jemand mit seinen geistigen Fähigkeiten 
gewinnt, nennt der Vf. auch Rentß, Dagegen ist 
nichts einzuwenden. Wenn er aber glaubt, dafs 
dadurch der Nationalreichthum vergröfsert werde, 
so irrt er. Denn eine solche Kente ist allemal nur 
fler Abflufs von dem Vermögen Anderer, folglich 
jiur eine veränderte VertheiJung des vorhandenen 
jNationalvermögens. Auch gemeine Arbeitskraft 
kann den Arbeitern eine Rente bringen (S. 32), die 
entweder von dem Product des Gegenstandes, der 
bearbeitet wird, oder von der Rente Anderer bezahlt 
wird. Beträgt aber der Lohn des Arbeiters nicht 
mehr, als was nöthigist, den Stamm der Arbeiter 
zii erhalten; so kann dieser nicht meh/ Arbeits* 
rente heifsen. Denn Rente ist nur das, was nach 
Abzug dessen, ^^as zur Erhaltung der Quelle der 
Rente (hier der arbeitenden Klasse) nöthig ist, Qbrig 
bleibt. Verdient der Arbeiter also nicht mehr, als 
was er zur nothdarftigen Erhaltung seines Stammes 
braucht: so geniefst er gar keine I\ente. Der Ar- 
beiter erbalt nur dann eine Arbeitsrente, wenn e^ 
einen so grofsen Tbeil von den Produqten seiner 
Arbeit, oder von dem, welphem er seine Dienste 
leistet, als-Lobn erhält, der ihm einen Ueberschufs 
Ober das, was er zu seiner und seiner Familie Un- 
terhaltung nothwendig bedarf, gewährt. Dafs aber 
die kleine Ackercultur den Lohn der Arbeit noth- 
wendig^ vermindere, wieder Vf. behauptet, ist falsch: 
d^ z. B. ein Kohlgärtner in Leipzig aus einem Mor-- 
gen Acker so viel erarbeitet, dafs er seine Familie 
nicht nur honett ernährt, sondern sich ein kleines 
Vermögen erwirbt und dem EigenthOmer jährlich, 
10—20 Thaler Pacht dafflr zahlen kann.« . . 

In den Kiederlandeo ärntei» die kleinen Land- 
besitzer das 20ste Korn, wo wirda3 6te, vielleicht 
^ kaum clas- 4te bey nnsrer grofsen Cultur ärnten. 
W ean noo der Eigner oder- Pachter einiger Morgen 
dort eJOABOstaiiie Aerntc, frey^dh mit viel mehr 
Arbeit und Mühe, «ein so grofses Product herVor^ 
bringt: so ge-währtsie ihm- doch auch viel stärkern 
ix>hn, als bey uns, und das Elend, das der Vf. da^ 
gelbst bey^em kleinen I^ndbaue bemerkt haben 
will, findet sich. in der Wirklichkt>it nicht Viel* 
mehr sind alle Landleute dort viel besser gekleidet 
und genährt, als die Kossäthen in d;r Mark oder 
in Altpreufsen, Und nie wird dort die Tbeil ung 



des Landes so weit getrieben, dafs jemand eta 
Stock F«id bearbeitete, dem er mit aller Mab« 
nichts als das trockene Brot abgewinnen könnte^ 
da er durch andere Arbeit mehr gewinnen und ein 
so kleines AckerslQck lieber verkaufen wQrde. 

Die Ansicliten, welche der Vf. S. S4 fg. flbet 
den Handel äufsert, sind gleichfalls .sehr bornirt« 
Der auswärtige Handel z. B. soll lieinen entscheid 
denden nnmittelbaren fiinfhifsauf den Nationalreich'« 
thum des Landes haben, in wie fern er blofs im gCfr 
genseitigen Austausch von den gegenseitigen Ck>n-« 
sumtibilien der verschiedenen Länder besteht. Aber 
^glaubt denn der Vf., dafs ein Land eben so reich 
zo nennen seyn wQrde, wenn es z. B. seine unge^ 
heuern ihm ganz QberflOssigen Wälder, Steinkoh«« 
len u. s; w. benielteuhd nicht vertauschte? Elntstehl 
der Reichtbum nkht erst dadurch, dafs es statt! 
seiner ihm überflüssigen Producte dem Volke eine 
unendliche Mannichfaltigkeit fremder Producte da- 
für erhält f die es ohne solchen Austausch gar nicht 
geniefsen könnte? Worden jene flberflassigen-Dingo 
ohne solchen Austausch irgend eiYieh Werth fOr 
das Volk haben und also irgend einUeichtbum seyn? 
Sind sie also nicht durch den auswärtigen Handel 
zu Bestandtheilen des Reichthums geworden? Nur 
wenn etwas solides Dauerhaftes von andern Völkern 
für unsere Producte eingetauscht wird, z. B. Gold 
und Silber, soll unsre Nation dadurch an Reichthun» 
gewinnen. Aber was macht es denn für eir^en Un<^ 
tersobred , wenn wir z. B. von den Chinesen Theo 
füir unser ihnen gesandtes Tuch, oder wenn wir 
dafflr Geld von ihnen erhielten. Den Tbee werdea 
die Tuchlieferanten bey uns gegen Geld verkaufe»^ 
mit dem Gelde werden %ie neues Tuch machen las^ 
sen und das nächste Jahr wieder nach China scfaik-« 
ken, und so werden die Theebauer in China und 
die Tucbfbbrikanten von Schlesien z. B. sich stet» 
wechselseilig erhalten. Erhielten wir nun statt des 
Thees bares Geld fQr unser Tuch, so iwQrde das 
bare Geld unmittelbar zu Bezahlung der neuen 
Tuchbereitung verwandt werden' kdnnen. Dabey 
kommen wir abernm den Genufs des TheeS, den 
vorher di« Geldbesitzer bey uns kauften, wodurclt 
offc^nbar die NationalgeUQsse also da^ Wohlbefindea 
der Natiou vermehrt wurde. Fehlt es bey uns ari 
Mitteln den Tbee zu verkaufen: so werden wir ihcf 
von den Chinesen nitbt eintauschen, sondern uns 
etwas anderes, das wir begehren und was bey uns 
Absatz findet, dafflr eintauschen, ^as dieses sey. 
Vergängliches oder Unvergängliishes, ist vollkom-* 
Aieneleich, wenn es nur den Gleichwerth unserer 
flberirassigen Waaren enthält und zur Befriedigung 
der BedOrfni^so der Nation tlient. Hat die Nation 
Go)d und Silber nöthig, so wird sie schon dafflr 
9orgen , selbiges einzutauschen; findet es aber dafflr 
im Lande keine Anwendung, so wird es wieder 
anderswohin gesandt werden, um etwas daf)nrein-> 
zutauschen, was die Bedarfnisse mehr verlangen 
als Gold und Silber. ^Vas nnrz. n dem polnischen 
Kelche z.B, dleDucaten, weiche die dortigen Magna- 
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ten fibrlich fflr ihr Getreide erhielten? "Warda 
Polen nicht i-eicbcr sey^n, wenn es dafßr Waaren 
euer Art erhielte, die. sich unter alle KJassen des 
Volles vertheilten und die.den Genufs ihres Lebens 
crhöheten, als wenn diese Üucaten wieder aus dem 
Lande geschickt werden , um Luxusbedürfnissc 
hereinzuholen , welche die Magnaten empFngen 
mnd allein verzehrten. Aber selbst wenn sie das 
Tom Auslande empfangene Geld im Lande auf^gäbtn, 
wflrden sie doch zum Wohlstände des Volks wenig 
oder nichts beytragen, wenn sie nur angewandt 
wflrden, um mehr Jagdhunde, mehr Maiiressen, 
Thürsteber und Lakayen zu bähen. Denn da den 
polnischen Reichert das Land, so wie es ehemals 
war, nichts liefern kann, was sie begehren, so 
werden sie ihr Geld, wenn sie mit Gewalt abge- 
balten werden sich dafOr etwas im Auslande za 
kaufen, auf solche Dinge im Lande wenden, die 
sie fOr ihreu/Gescbmack.finden können* Gold und 
Silber bleibt immer nur ein geringer Bestandtheii 
des National reicht bums und ist es gröfstentheils 
nur in so fern , als dadurch der k'leits und die pro* 
ductiven Kräfte in Bewegung gesetzt werden, und 
als sie zum leichtern Eintausch von Genufsmittelo 
dienen , wozu aber eine weit gröfsere Masse ande- 
rer nQtzlicher Dinge gebraucht werden kann, als 
Gold und Silber dazu nöthig ist. Der innere Handel 
wirkt gerade wie der ausländische dadurch auf den 
Nationalreichthum, ohne dafs er einer unendliehen 
llenge von Dingen , die der Producent nicht selbst 
geniefsen kann, einen Werth schafft, indem er sie 
den Bedürftigen zuführt, i>ur dafs die Wirkung 
desselben viel ausgedehnter ist, indem er nämlich 
mehr Gegenstände umfafst^ als der ausländische« 
Durch ihn gelangt allein die Nation zum Reichtbum, 
indem jeder erst durch ihn zum Besitz einer un« 
endlichen Menge verschiedener Genufsmitiel für 
das, was er selbst nicht geniefsen kann, gelangt. 
Fabriken und Manufacturen dienen nach dem Vf. 
direct nur dadurch zu Vermehrung des Reich- 
tfaums^ dafs ihr Product in d^n auswärtigen Handel 
kommt. Allein wenn der JNationalreichthum in 
dergröfstmöglichstenMannichfaltigkeit von Genufs* 
nitteln aller Art besteht , eine gleiche Summe von 
Producten einerley yLrt aber kein iVeicbthum seyn 
würde, so müssen ja die Manufacturen und Fabri- 
ken gerade dadurch den Reicbthum erzeugen, dafs 
sie diese Mannichfaltigkei^ der Producte hervor- 
bringen, und es dadurch mogJich wird, dafs jeder 
im Volke dieser grofsen Mannicbialtigkeit durch 
gegenseitigen Austausch theilhaftig werden könne; 
die Manufacturarbeit mag also diese Mannicbfal* 
tigkeit für das Land selbst erzeugen, oder mit ihren 
Producten- fremde, dem Lande nöthige Pr-oducte 
hereinbringen, immer sind ihre Producte Bestand- 
theile des Reichthums ; die überflüssigen einförmi- 
gen Dinge waren es nicht gewesen , wenn sie nicht 

(^J)€r Best 



zum Genuese dienen konnten, ja sie sind grfilk< 
tlieiis blofs deXshalb hervorgebracht worden, um 
der Nation jene Mannicbfahigkeit von Gütern, 6m 
allein ihren wahren Reichthimi ausmacht, zu ver-» 
schaffen. Die Millionen Bäume in den Wäldern 
im Innern von Afrika, oder dem vom Meere und 
Flüssen entlegenen Sibirien machen weder das 
Land noch die Eigenthümcr dieser W'älder reich, 
weil keine andern Güter dafür zu haben sind. — 
Indirect sollen die Fabriken dadurch das Land 
hereichern, dafs sie die Einfuhr der von ihnen tx^ 
leugteu Gegenstände entbehrlich machen. Ein« 
höchst einseitige Ansicht. Der Vf. mufs (S.43) selbst 
eingestehen, dafs, wenn die Fabrikarbeiter durch 
anderweitige Verwendung Ihrer Kraft Producta 
erzeugen, deren Vertausch gegen das, was sie auch 
selbst erzeugen könnten, einen Ueberschufs zu- 
rücklasse, sie besser thäten, das letztere Product zu 
erzeugen und das , was sie zwar nachmachen, 
aber nicht so wohlfeil und so gut machen würden, 
dafür einzutauschen. W eiter wollen aber die, wel- 
che er sich zu Gegnern schafft, auch nichts sagen« 
*Mur darin sind sie von ihm verschieden, dafs sie 
, meinen, die Inländer wflrden schon von selbst die 
Producte der Inlander kaufen, wenn diese sie eben 
so gut und wohlfeil als die Ausländer verfertigten^ 
und dafs, wenn sie dieses' nicht können, e.^ vortheil— 
hafter für's Land seyn würde, wenn sie etwas mach- 
ten, was sie besser oder wohlfeiler als das Ausland 
machen könnten und dafür diejenigen ausländi- 
schen i^roducte eintauschten , die sie selbst nicht so 
£ut zu machen verstehen. Die Regierungen glau- 
ben nun zwar oft, dafs das Volk dieses nicht ver- 
stehe, und dafs dasselbe erst von ihnen angewiesen 
und belehrt werden müsse, was es machen, was es 
von Aufsen holen oder sich selbst machen müsse« 
Aber die, welche dieser Meinung nicht sind, glau- 
ben , dai's das Volk sich selbst überlassen seinen 
Vortheil viel sicherer finde, und dafs die Regierun- 
gen sich häufig, ja fast immer irren, wenn sie dia 
' Wahl der Gewerbe durch Einfuhrverbote ieiten 
und erzwingen wollen. Ob England und Friedrich IL 
durch das Verbotsystem ilve JNationen sehr berei- 
chert haben, ist eben das Problem, das eeJöst wer- 
den soll. Der Vf. nimmt es schon für gelöst an und 
bejahet es geradezu. Die Auctoritäten aber, welche 
das Gegentheil behaupten , sind die scharfsinnigsten 
Männer, die über den Mationalreichthum die tief- 
sten Untersuchungen angestellt haben, und. die er- 
fahrensten Staatsmänner des englischen Parlaments; 
Es gehört eine grofse Einbildung von sich selbst 
dazu, wenn man sich, wie unser Vf. thut, solchen 
Auct<>ritäten , die mit voluminösen, allgemein ge- 
achteten Werken und mit einem Schatze neuerer 
Erfahrungen für ihre Behauptungen auftreten , niit 
einem.Pamphlet von einigen Blättern widersprechen 
und sie besiegen zu können glaubt» 
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as S. 48 Aber <leii Imscub gesagt wird , ist sehr 
seicht Es wird behauptet, dafs nur der schädliche 
fjazus doroh den auswärtigen Handel befördert 
werde* Aber kann ein LaxuSf der blofs inlandi* 
gehe Prodncte verschwendet, nicht eben so scnäd- 
(ich fflr's Land seyn? Wenn grofse Landherren 
weite Landstrecken dem VergnQgen der Jagd wid- 
mra oder in Lustparks verwandeln, oder ihren 
^eichthom auf Feuerwerke, Marrenspiele, Schaaren 
fon Maitressen u. s« w. verwenden, wenn sie auch 
eimmtUch blofs innere Producte consumirten: is^t ein 
solcher Luxus weniger schädlich , als wrnnsich an- 
dere Reiche grofse Bibliotheken, physikalische und 
tstronomische Instrumente, Ai)tikeiisainjnlungen,Bil- 
deigaJierieen vom Auslände kommen lassen , nicht 
um sie zu nutzen, sondern blofs damit zu prun<- 
ken?-* Und wenn der Vf. nun gar meint, dafs 
der Staatsreichthnm des preufsischen Staats unter 
Friedrichs IL Prohibitivsystem viel gewissergewesen, 
tls unter dem liberaleren Handelssystem der folgen- 
den Regenten, und dafs der iVeicbthum dadurch ver- 
mindert sevt^dafs der Eingang unter den letzten Re- 
gemnffen iremden Waaren eröffnet und der Luxus 
Ldur<» begflnstigt worden sey; so jglaubt man nur 
einen schwach gewordenen alten Alann reden zu 
hören, der laudaior Umporis acti ist, weil er die 
neue Zeit wenig kennt, ^er, der beide Zeiten zu 
vergteicben im Stande ist, könnte wohl im Ernst 
behaupten, dafs der j^ationalreicbthum Preufsens 
unter Friedrich IL gröfser gewesen sey, als unter 
Friedrich Wilhelm HL? 

Ganz im Sinne des Mercantilsystems^ zu dessen 
Yertheidiger eich der VL, wie man schon längst 
erwartet haben wird, auf wirft , soll nun (S. 49) ge- 
celgt werden , wie der Mationaireicbthum durch 
Beförderung i\er Ausfuhr und Verhinderung der 
Einffttlir (S. 6S) vermehrt werde. Bey letzter Gele-* 

Eenbeit wird S. 64 insonderheit die englische Korn- 
ill in Schutz genommen und soll dadurch ge-> 
rechtfertigt werden, dafs der dadurch bewirkte 
Getreidepreis dem Lande viel grölsern Gewinn ge« 
Brgünz. BL xur^l^ ^» 183L 



schafft habe, und noch schaffe, als der wohlfeilere 
ihm Nutzen bringen wflrde. Aber der Vf. wider--' 
spricht hierdurch seinen eigenen Sätzen ; denn oben 
(S. 59) behauptete er. dafs durch den Innern Han- 
del der Mationalreicnthum direct gar nicht ver- 
mehrt werde: Da nun der englische Kornbandel 
fast ganz und gar ein innerer ist, so wird es fär 
den englischen Nationalreichthum gleich seyn, wenn 
der Weizen von seinem vorigen Preise von 70 Schil- 
ling auf 40 Schilling das Quarter fällt , oder die 
80 Schilling , die dtr Consttment jetzt mehr an den 
Producenten bezahlt, sodann in oer Hand Ats Con- 
sumeoten bleiben, da sie bey dem Preise von 70 in 
die Hand des Producenten Abergingen. Der Con*» 
sument wird mit den ihm verbliebenen 80 Schillin«» 
gen eben so viel Fleifs und wahrscheinlich noch 
mehr ntttzliche Menschen beschäftigen können, als 
derProducent, der sie bisher empting, tbat* Der 
Unterschied wird nur seyn, dafs der Consument 
andere Arbeiter beschäftig, als der Producent bis- 
her mit diesem Gelde beschäftigt hat. Die Summe 
des Geldes \m Lande, also der innere Reicbthum 
der Nation, bleibt nach den eigenen Grundsätzen 
des Vfs vollkommen dieselbe, und die Reichtbums- 
masse wird durch den geringern Getreidepreis also 
nicht verändert. Mur die neue Vertbeilung und 
Anwendung des Geldes wird einige Noth und Ver- 
wirrung unter den arbeitenden und verzehrenden 
Klassen hervorbringen. Offenbar aber ist es, dafs 
die Consumenten des Korns, wenn sie nur die Hälfte 
von dem, was sie sonst zum Einkaufe der ihnen 
Döthigen ländlichen Producte bedurften, zu gel>en 
brauchen, der Rest zur Anschaffung anderer Genüsse 
gebraucbt werden kann. Der Vf. aber dachte hier- 
bey blofs an das» was die Producenten durch die nie- 
drigen Preise elnbOfsen, nicht aber an das, was Andere 
dadurch gewinnen; erdachte blofs an das Einkom- 
men, welches die Producenten dem Volke von die- 
sen hohen Preise^i verschaffen können, aber nicht 
an das Einkommen, welches ihm die Consumenten 
von der ersparten Hälfte des Preises, den sie sonst 
bezahlten, verschaffen werden. 

Was Kap. 21 aber die Preise der Dinge mit 
RGcksicbt auf die, Wirkung des Geldes und Kap. 22 
von der Reaction der Preise der Dinge gesagt wird, 
ist richtig und verdient Beachtung. 

Die Steuern werden in der zweyten Abth^ilnng 

betrachtet. Da der Vf. sein System das Renten- 

G System 
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System nennt, so wäre es das natOrlicbste gewesen, 
wenn er die Renten als einzige Quelle aller^teuerOy 
auch zur Anwendung seines Steuersystems gebraucht 
hgtte; Aber er führt rlelmebr die Steuern, so wie 
sie sich in der Wirklicbkett finden^ ohne logische 
Ordnung auf und unterwirft "jede einzelne Art sei- 
ner Beurtheiinng. Er theilt die existirenden Steuern 
in directe und indirecte, und beide wieder in Real-- 
und persönliche Steuern« Zu den directen Real« 
stenern zählt er 1) die Grundsteuer, 2) die Kapital- 
steuer, S) die Yenn5gensstener, 4) die Werthsteuer 
und andere Gegenstände* Zu den directen persdh- 
Jieben Abgaben rechnet er 1) die Einkommensteuer, 
i) die Kopfsteuer, S) die Gewerbesteuer. Die indi- 
recten Steuern sind: 1) Zölle, 2) Acpise, S) die Pro* 
ductionssteuer , 4) die Besitzsteuer, 5) die Stempel- 
steuer* Hier hdren die Zahlen der Eintheilung auf, 
und die folgenden Steuern scheinen dem Vf. unter 
' keine seiner Eintheilungen gepafst zu haben. Auch 
findet man unter der Rubrik der iadirecten Steuern 
die Eintheilung ?on Real-- und persönlichen Steuern 
Dicht wieder. Es folgen daher bunt unter .ein* 
ander noch: die Klassensteuer, partielle indirecte 
Besteurung, Communalbesteuerung u.a. Es bedarf 
keiner weitern Bemerkung, um die Unvollkom« 
menheit dieser Eintheilung darzuthun* 

Was in der dritten Abtbeilung Ober Schulden 
und Staatsschulden gesagt wird, ist gröfstentheils 
das ganz Gewöhnliche. i/V'^ir haben nur einen ein- 
zigen originellen Gedanken darin gefunden. Dieser 
betrifft die Art, wie der Staat seine Schulden tilgen 
soll. Der Vf. schlägt nämUch 1) die Herabsetzung 
des Zinsfufses hierzu vor und, nachdem dieses 
geschehen, die Abbezablung derselben vermittelst 
des Kapitals der Grundsteuer« £r betrachtet näm- 
lich die Grundsteuer nicht als eine gewöhnliche 
Steuer, sondern als eine Zinszahlung fOr den Antheü, 
welchen der Staat an dem Grundstück hat und wel* 
eher Zu einem Kapitale angeschlagen werden kann, 
für welches die Grundsteuer als Zinsen bezahlt 
werden soll. Dieser Vorschlag ist höchst naiv. 
Worde aber der Staat nicht noch wohlfeiler weg* 
kommen, wenn er die Zinszahlung der Staatsschul* 
denpapiere gänzlich einstellte? lir würde dieses 
wenigstens mit demselben Rechte thun, als er die 
Zinsen willkürlich und einseitig herabsetzt, ohne 
die Rückzahlung des Kapitals anzubieten. Dann 
könnte er ja seine Grundsteuer zugleich erbalten ! 
Man sollte kaum denken, dafs ein solcher Vorschlag 
von einem Manne gegeben werden könnte, der doch 
auch dem Staate den Grundsatz der Gerechtigkeit 
vorpredigt. Er scheint daher eben so wenig in den 
Grundsätzen der Gerechtigkeit, als denen der Logik 
bewandert zu seyn. J. 



RELTGIONS-SGHRIPTEN. 

Liivzie , b. Vogel : Ueber die unveränderte GeU 
tung der AugsburgUchen Confession m der pnn 



testantischen Etrchä und übet die VnterdrutHnHg 
des RaÜGrjilisnizs vo:i Rdcluswegen. Eine F'ot^ 

lesung von Dn Carl Friedrich August Pritzsche^ 
ordentl. Prof. d. Theologie und zeit» Decan der 
theol. Facultät zu Rostock. 1830. 72 S. 6. 

Recht sehr roufs man es dem gelehrten Vf. Daaii 
wissen, dafs er diese am 22sten~^ Jun. von J. cut 
Vorbereitung auf das Secularfest der A. C vor sei^ 
neu Zuhörern «ebaltene : interessante Vorlesung 
auch einem grölsern Publicum , nach Hiqzufflgung 
von manchen Erweiterui^n und Anmerkungen, 
zuganglich gemacht hat. Zwar enthält die Schrift» 
wie derVf.^in der Vorerinnerung bemerkt, nicht 
eigentlich Neues; aber es.giebt Wahrheiten, dit 
nicht oft genug wiederholt werdjpn können, b»> 
sonders zu einer Zeit, in. welcher jesuitisch -pie*- 
tistischer Obscurantismus die mühevoll errungenen 
Resultate einer dreyhundertjährigen wissensebak* 
liehen Forschung entweder vornehm zu igaorirea 
oder durch ehrlose Machinationen zu verwirren 
und zu unterdrücken strebt, und in welcher daher^ 
auch das gröfeere unterrichtete Pnbiictim gern diu 
Stimmen mebi'erer competenten Richter vermmmt. 
Nach einer historischen Einleitung, in welcher das 
Treiben und die Denunciationen neuerer zelolischer 
Sectirer, die sich und ihr Häuflein in ihrem gei<^* 
liehen Hochmuth für die allein wahre und selig- 
machende Kirche ansehen^ richtig gewürdigt, upd 
beyläuäg des vormaligen Rostocker Theologeu Feeht 
gedacht ist, der vor Spener's Namen das &. {beatus) 
niclit dulden wollte, weil er es für unziemlicbbiel^ 
einen solchen Häresiarchen selig zu nennen , *— 
wird zuerst treffend die Vorfrage beantwortet? 
„Welche Bedeutung die Augsb. Conf. und die übri- 
gen Symbola in ^der lutherischen Kirche Oberhaupt 
haben''? Hier wird nun aufs einleuchtendste dai^- 
gethan, dafs die Sjmbola nach ausdrflcklichea 
Aeufserungen ihrer Verfasser weder einen stabilen 
und unveränderlicben , noch einen vollstlndigen 
und in sich abgeschlossenen Lehrbe^riff für -diB 
evangelifcch- lutherische Kirche aufstellen, sonach 
weit davon entfernt sind, in ihrem ganzen Um^ ^ 
fange Lehrnorm oder wohl gar Glaubenenorwi der 
Lutheraner seyn zu wollen, wofbr sie die Unkutids 
und hierarchisch > papistische Anmafenng der Pie* 
tisten neuerdings ausgegeben hat. Eswirdbieraoff 
zweytens gezeigt, dafs das in ufiscfrn symboliscben 
Büchern niedergelegte Dogma durchaus m'cht darum 
verbindende Kraft nahe, weil es in jenen BOcb^ra 
steht, dafs vielmehr jede hier ausgesprochene Lehr» 
nur in so fern als evangelische Lehre angesehen 
werden dürfe, als sie mit der h. Schrift übereia^ 
stimmt. Der Vf zeigt sodann , wie gerade die von 
neuern Dogmatikern, namentlich JVegscheider rxi^ 
sfelbst Knapp, in ihren Lehrbüchern gegebene Dap^ 
Stellung gewisser Dogmen echt biUischg die Form 
derselben in den symbolischen Büchern aber geracto 
völlig uHbiblisch sey. Drittens wird bemerkt» dab 
nicht jede in unsern symbolischen Bflohern vorkom^ 
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fnende Ae«fiien]ng approbirte Lehre cter lutberi» 
^cben Kirche ist , demnach der in der' Eintrachts- 
lormel selbst (S. 637) angedeutete Unterschierf* zwi- 
schen cknstüclur tjihre und iheclogiseher Meinung 
festzahaiten sev, was die geachtctstcn Theologen, 
selbft Reinhard, angenommen haben, und dafs die 

, Einkleidung oder Form von der Lehre oder Materie 
unterschieden werden mflsse, was aoch Luther selbst 
zu verstehen giebt {CaiecTu min. p. 861.). Nachdem 

.diesem gemärs das ganz verschiedene Verhältnifs 
jier Kirchenlehrer und der akademiischen Theolo- 

igen zu den symbolischen BöcWn entwickelt ist. 

Seht der "" "* ''" "^ *••- — . 

ie Gelti 
sehe Ansicl , 

$ey inittelbare oder natürliche Offenbarung Gottes 
.^urch die Vernunft, und dieser allein stehe die 
£ntscheidung zu, was in der Schrift als Wort Got- 
. tes gelten solle ^'7 Hier wird zuvörderit erinnert, 
^fs jene sogenannte rationalistische Glaubensan- 
Sicht noch nicht dem Vf. der Augsb. Conf. eigen 

EQwesensey, dafs in dieser und den (Ibrigen sym- 
olischen Büchern vielmehr die supernaturalistische 
Ansicht Vorherrsche , nach welcher das Christen- 
thum ^as Resultat einer unmittelbaren, übernatOr- 
liehen Offenbarung Öottes ist und folglich alles, 
WAS die Bibel wirklich sagt , für göttliche Offenba- 
rnnp gehalten werden mufs, wenn es auch der Ver- 
nunft völlig fremd und unbegreiflich seyn sollte. 
Wenn hier S. 28 gesagt ist, der Rationalismus, 
. welchen Manche, z. B. Krause, in der Form. Conc. 
namentlich in der Lehre von der Prädestination 
haben finden wollen, sey eine Fiction; so möchte 
diefs wohl dahin näher zu bestimmen seyn, dafs 
die Verfasser der F. C. bey Berücksichtigung der in 
der h. Schrift Ober jene Lehre vorkommenden ver- 
schiedenartigen Aeur<:erungen sich nur an diejenigen 
halten zu müssen glaubten, welche mit vernunft- 
näfsigen Ansichten am meisten Obereinstimmten, 
ond dafs sie in so fern sich, wiewohl inconsequent, 
SU ^einenv gewissen Rationalismus hinneigten, von 
welcher Inconsequenz sich' unter andern anch in 
der Annahme eines nur temporellen Gehalts gewis- 
ser biblischer Vorschriften Spuren vorfinden." Wenn 
fSB ferner keifst! „an das; was man mittelbare (na- 
türliche) göttliche Offenbarung nennt, dachten die 
h. Sokriftsteller, dachte das ganze Aherthum nicht, 
weiMi von göttlicher Offenbarung die Rede war'* 
(5.'29); so scheint diefs darauf beschränkt werden 
ca müssen, da& man mittelbares und unmittelbares 
gdttUcbes Wirken im Aherthum Oberhaupt nicht 
^enan unterschied. Versteht man aber im Allge- 
meinen anter mittelbarer natürlicher Offenbarung 
Gottes die göttliche Veranstaltung, durch welche 
der Mensch bey einiger Ausbildung seiner geistigen 
Gräfte, ohne wunderbafte Einwirkung, in den Stand 

Sesetzt ist, bey Betrachtung der Werke Gottes in 
er Natur« Gott und göttliche Dinge zu erkennen 
^5m« 1, 20); so ist diese allerdings in jVner und 
«ndem/SteUen der tL Scbrifk engedeutet. Dagegen 



♦.1 
läfst sich keineswegs läugnen, dafs auch die oben 
beteicilnete supeUniKüraKstiaehe Ansicht eben so in 
der h. Schrift, eii in den syrobolitchen Büchern 
vorherrschend eey* Allein dafs dessen ongeechtet 
die Geltung der Angsb» Conf. dnrch den tiationa- 
lismus factisch nicht ai^fgeboben sey, wird im Fc4-* 

{renden aiifs klarste dargethan* Nur Einzelnes er- 
aubt der Raum hier noch anzudeuten , womit wir 
die Leser zur Benutzung der interessanten Schrei 
selbst hinweisen wollen^ So stellt der Vf. folgeiH 
de Bemerkungen gründlich erläutert auf, die jeder 
Theolog, sein dogmatisches System sey welches da 

Symbolen 
ischlossen 
einer aJU- 

mähligen Fortbildung und Entwickelung fähig nnd^ 
bedürrtig; und was sich aus dem Gegebenen mit' 
JNoth wendigkeit entwickelt, kann» wenn es anch 
jenes theilweise berichtigt, nicht gegen den Sinn 
und Geist dessen, der es aufstellte, seyn, wenn 
die Prüfung urtd Berichtigune von ihm selbst frey 
gegeben wurde. 2. Die Geschichte zeigt, dafs die 
Theologen sich nicht dem Rationalismus zuwerrde- 
ten , um das Evang. und die symbol. BB^^zu bekam- - 
pfen^ sondern um- das Evangelium in Ansehen za 
erhalten und den symbol. BB., wenigstens dem 
Geiste nach , ihre alten Rechte zu sichern , da sich 
non einmal ihr Buchstabe nicht mehr halten liefs. 
„Man liefs fallen, was man (bey den bewündems« 
würdigen Fortschritten aller, insbesondere auch der 
theologischen Wissenschaften) nicht mehr halten 
konnte, und machte nach und nach eine Theorie 
der Offenbarung ausfindig, bey welcher man die 
Würde Jesu und der Apostel rettete, die Ehrfurcht 
gegen die bihliscbe Offenbarung erhielt und das An-- 
sehn der Religion sicher stellte. Diefs ist das System 
des Rationalismus." (S. 36.) 3. Nicht nur die Re- 
formatoren , sondern die h. Schrift seli)st giebt den 
neuern Theologen das Recht, den Inhalt der h. Bü- 
cher nach den Au'^sprüchen der Vernunft zu beur- 
theilen, und Jeder, welcher sich von der Wahrheit 
und Göttlichkeit des Christenthum^ vollkommen 
fiberzeugen will, ist sogar genöthigt zu einer sol- 
chen Prüfung. 4. Wenn auch SupernaturalismuS 
und Rationalismus als Schulsystem einapder unver- ' 
einbar entgegenstehen, so ist doch ihr Unterschied, 
wenn man auf die praktischen Resultate sieht, ohne 
alle Bedeutung, und beide stimmen in der Haupt- 
sache und Hauptsumme aller Lehre völlig überein. 
Diefs wird sehr gründlich in Beziehung anf einzelne 
Lehren dargethan und entgegengesetzte Yerleum- 
düngen tind Insinuationen der evangelischen Secti- 
rer werden mit Gründlichkeit, Geist nnd Nach- 
druck zurückgewiesen. So heifst es z. B, S. 61 ; 
y, Kämpft der ehrliche Mann und der wahrhaft evan- 
gelische Christ gegen die Sache, weiche er mifsbil- 
iigt, mit Gründen, so greifen die pietistiscben De-i 
nuncianten die Person der Gegner an, verdächtigen 
ihre Ansichten und stellen ihre wissenschaftlichen 
Ansichten, ohne den Beweis lief ern zu können oder 
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nur zu wollen^ als stäati^gefäbrlioh, als demagp^ 
gi^ch dar." Treffend wenleo dagegen iene See« irer 
selbst einer solchen revolutionSreii Tendenz Ober-* 
idesQH, theils wegen ihrer echt iesuitLscben Maxi' 
me: gegen den vermeinilicben Häretiker habe rna|i 
keine Pnicht; eine Maxime, welche alle Greuel der 
Inquitition als gerecht erscheinein läfst, theils w«^ 
gen ihrer unläcigbaren Tendenz, als echte Hierar« 
chen sich Alles und mit der Zeit auch die Fürsten 
und Gewalten dienstbar zu machen, wobey sie 
nicht blofs in ihren yerderblicben Tractatchen, sout 
dernaoch anderweitig das bekannte Bibelwort: Man 
coufs Gott mehr genorchen , als ' d(*n Menschen ! 
mifsbrauchen ; theils besonders deswegen, weil sie 
das Volk in theologische Zwiste zn ziehen suchen 
upd den Laien (studirten und upstudirteo) die Ent- 
scheidung fiber die vorhandenen dogmatischen Dif- 
ferenzen anbeim geben»*' Durch einige Beyspiele 
aus der neuesten Keligionsgeschidlte wird trerfen^l 
dargpthan, welche Verwirrung der Begriffe, wel- 
ches Vermengen der disparatesten Dinge, weiche 
grobe Unwissenheit und gänzliche Unbekanntschaft 
selbst mit den Elementen der Wiijseoscbaft sich 
gerade bey denen zeigt, die ^m dreistesten abspre- 
chen und am unduldsamsten \Ferdammen« Darauf 
konnte Hr. Dr. P. zur Zeit der Abfassung seiner 
Scärift noch nicht hinweisen, wie sehr sich dia 
Verbreitung vernunftmäfsiger christlicher Religfoos- 
ansichten bey den neuerlich auch in Deutschland 
Statt gefundenen Volksbewegungen bewahrt baihe, 
ond wie es leHiglich jener und nicht etwa den Um* 
trieben jesuitischer Verfinsterer zuzuschreiben sey, 
dafs so bald eine bessere Majorität hervortreten und 
das demagogische und anarchische Princip in die 
Schranken des Gesetzes und der Ordnung" zurück- 
führen konnte. — Zum Schlüsse gedenkt der Vf, 
noch mit freudiger Begeisterung des Vorzugs f des- 
sen sein neues Vaterland sich rühmen darf, dafs der 
Geist der evangelischen Freyheit in demselben wal- 
tet, Anklagen und Umtriebe, wie in andern Ländern 
Statt gefunden, dort bis jetzt unerhört und A/Vis- 
senschaften, Kirche, so wie wissenschaftliche und 
kirchliche Freyheit unter dem kräftigen Schutz^ 
eines gerecht und väterlich gesinnten l\egenten ge- 
sichert sind. — Möge der gelehrte Vf. , der sich 
bereits um die exegetische Theologie so ausgezeich«- 
nete Verdienste erworben bat, bald auch wieder 
über andere Gegenstände des theologischen Wissens 
auf eine so interessante W^eise seine literarische 
Thätigkeit verbreiten. Sehr erfreulich ist die im 
Vorw. gegebene Notiz, dafs auch die acbtunflswOr- 
digen Specialcoliegen des Vfs die hier von aemsel- 
ben ausgesprochene Ueberzcugung theileo. 

PATRISTIK. 

NÜATBKR(^, b. Stein: Des Johannes Chrysostomus 
auserwählte HomiUen. Uebersetzt und mit einer 
VMätung über Johannes Chrysostomus den Ho- 
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• mileten, mit Vorbemerkungen u. Anmerkungen 
verseben von Dr. Philipp Siayer. 1850. XI Vu. 
2S2 S. gr. 8. (1 Rthlr. 8 gGr.) . 

Der Zweck des Herausg. dieser üebersetzung fl3% 
kein anderer , als zunächst Studirende, sodann 
auch Geisth'che, welche nicht selbst schon vertraute 
Bekanntschaft mit den Kirchenvätern pflegen, in 
die alte homiletische Welt einzufahren, innen in 
Chrysostomus gleichsam einen Führer zu geben, und 
durch ihn Lust undJLiebe zum weitern Studium des- 
selben und derer, die gleiches Ziel mit ihm anstreb- 
ten, so wie der l^atristik Oberhaupt zu erwecken« 

Zu Erreichung dieses Zweckes schien es dem 
Uebers. nothwend^g, den Homilien Selbst eine Dar— 
Stellung des Ganges, den die Bildung des Homi- 
leten genommen natte , der Lebensverhältnisse, in 
welchen er sich bewerte, und der Schicksale, die 
er erfuhr, voranzuscnicken (S. 1 — 159). Benutzt 
wurden zu dieser im Ganzen trefflichen Einleitung 
die meisten hierher gehörenden Quellenschriften, 
vorzOglich aber Blonifaucon, Cramcr , Hasselbnch^ 
Neander, Ullniann^a Gregor von Nazianz, und Au^ 
gustL Die Homilien selbst sind mit dogmeng»^ 
schichtlichen Einleitungen und dergleichen Bemer- 
kungen versehen, um das innere und äufsere kirch- 
liche Iwieben aus Chrysostomus Zeitalter kennen zu 
lernen« 

Die Auswahl der Homilien ward bestimmt durch 
den Zweck, des Chrysostomus theologische An* 
siebten aufzuhellen ; und da die gegenwärtige dog- 
matische Bildung sich an eine bestimmte Aufeinan« 
derfolge der Dogmen hält, so schien es dem Vf. 
förderlich, diese, so weit es thuniich , auch in der 
Folge der Homilien festzuhalten. Daher wurden 
die Homilien wider die Anomöer Ober die Unbc-> 
greif lieh keit Gottes an den Eingang gestellt, und 
zwar um so lieber, als sie neben der lebendigen 
Darstellung der orthodoxen Ansicht der damaligen 
Zeit vom We.cen Gottes zugleich auch einen inter- 
essanten ßeytrag zur Geschiebte zweyer ißegen- 
Sätze liefern, welche die christliche Kirche noch 
heute bewegen. Von diesen fünf ersten Homilien 
wurden aber im vorliegenden Bande nur drey ge- 
geben, weil di« bestimmte Bogenzahl nicht iw^Ar 
gestartete. 

In der Üebersetzung watd versucht, d^s ntm« 
liehe Bild, den nämlichen Eindruck, d*r in dem 
Werke selbst liegt, getreu wieder zu geben, wi« 
Schleiermacher vnd IFalch frOberandeuteten. Vl^ard 
diese hohe Aufgabe auch nicht flberall erreicht, so 
ist doch das Geleistete im Ganzen schätzeniwerth. 

Ob eine solche Bearbeitung ausgewählter Weriaa 
eines Chrysostomus nöthig und sehr fruchtbringend 
sey , werden die Leser selbst beurtheilen können ; 
besonders dürfte ein so grofSer Apparat von Ge- 
lehrsamkeit, wie er im ersten Band© dieser Schrift 
angelegt ist, die Ausführung des weitläufigen Pla- 
nes vereiteln. 
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rs ist den Lesern der A. L. Z. langst bekannt, 
dafs die Versuche der sich evangelisch nennenden 
Irrationalisten, die Christenheit wieder zu einer 
Starren Anhänglichkeit an dem Buchstaben der sym^ 
boliscben Oogmatik zurfici{zufflhren, und alle Theo- 
logen, die nicht blindgläubig hinter den seit 500 
JFanren gemachten Fortschritten der Wissenschaf- 
ten zurockbleiben , sondern sich zu einer von allen 
meitsoblichen Auctoritäten unabhängigen Auffassung 
des reinen Evangelii erheben^ der Unredlichkeit 
«nd Ketzerey zu bezOchtigen , seit einigen Jahren 
ttf Dänemark auf eben die Weise hervorgetreten 
und, vfie hie und da in Deutschland, und nament- 
lieh zuletzt in Preufsen. Ja, sie sind in Dänemark 
fast noch häufiger und noch bitterer gewesen, als 
Irgendwo sonst, und fahren fort es zu seyn, wie- 
wohl die Zahl der Verbündeten, durch Auswande- 
rung und Amtsentlassung, kleiner geworden ist. 
Denn Gnmdivig bat, seitdem der fOr ihn ungön- 
•tige Ausfall des von Prof. Clausen wider ihn einge- 
leiteten Injurien- Processes ihn bewog, sein Predigt- 
amt niederzulegen, sich nicht weiter in die theolo- 
ffiscben Fehden, in denen er frflher ein eifriger 
Vort(ämpf er war , gemischt. Rjudelbach ist ^ unge- 
aditet seiner entschieden katholischen Grundsätze, 
Idarcb den SchLaghtum des Dresdener CoUoquii^ 
' 'Ergänz. BL zur A% jL# Z* i881» 



zur Superintendentur und Pfarrey In (y/ancAa» .zu- 
gelassen worden, und das dadurch von ihm befreyte 
Vaterland bedauert im Stillen eine Didces, aus wel-*. 
eher bereits von allen Seiten Klagen wider ihren 
inquisitorischen und hierarchischen geistlichen Hir- 
ten beym Consistorio eingelaufen sind. iJie von 
Beiden früher herausgegebene theologische Monats^ 
schriß, die eine Zeitlang der Sammelplatz ihrer 
Zelot Ischen Ausbräche und verketzernden Bann- 
strahlen war, ist schon längst von einem frühzeiti-. 
gen Tode ilbereilt worden. Kur der Landprediger 
ßusk, der dem männlichen Alter geistig und leib-, 
lieh noch entgegengeht, und dessen schmähliches 
Wimmern Ober den Nothstand der Kirche sich gern 
den Anstrich von Kraft und Nachdruck geben möchter 
bat noch fortgefahren , in verschiedenen, zu seiner 
Ehre bald vergessenen Broschüren, bald dem Prof. 
Clausen wegen seiner Irrlehren, bald selbst dem 
Könige wegen seiner Duldung der Irrlehrer, das 
Gewissen zu schärfen. So mochte denn M. Ljnd- 
berg wohl fühlen, dafs er der Einzige sey, von 
dessen Atlasschultern und Stentorstimme die ver- 
virüstete und bedrängte Kirche noch Heil zu erwar- 
ten habe, und der Drang, diesem Berufe zu genü- 
gen, hat die Schrift ISr. 1. und die Thatsachen, 
worauf sie sich bezieht, veranlafst. Der Procefs» 
um den es sich hier handelt, würde, an sich be«* 
trachtet, kaum einer weitern Bekanntmachung und 
Beachtung werth seyn, wenn nicht der Gegenstand, 
die Führung und der Ausfall desselben, eben so- 
wohl über die Sentenz und die Waffen der Partey, 
die' in Dänemark gegenwärtig in Lindberg ihren 
Matador erblickt, (denn so verdient er, selbst in 
der echt spfinischen, von den Stiergefechten her-^ 
genommenen Bedeutung des Wortes, zu beifsen, 
da er Alles aufbietet, um seinen Gegner, wenigstens 
kirchlich, todtzuschlagen,) als über die Liberalität 
der dänischen Regierung, ein Licht verbreitete^ das 
wohl verdient, auch jenseit des Meeres gesehen zu 
werden. Eine ins Einzelne eingebende Inhaltsan- 
gabe wird uns Gelegenheit geben, über d|e erwähn* 
ten Gegenstände ds^ Nöthige beyzubringen. 

\Vas die kurze Vorrede betrifft, so glaubt Recv 
selbst dieser nicht ohne eine vorläufige Bemerkung 
vorbevgeben zu dürfen. Der Vf. sagt nämlich in 
derselben: als Bürger und Beamter haoe er, durci| 
den' Ausfall seiner Sache, volle Geni9gtfauung erbalf 
ten; aber als Mensch und Christ müsse er dieSelb^ 
auch ^QT dep fUchterstuhleder Ge^^bl^htegewinpea^ 
H oder' 
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oder sie För ganzlich verloren ansehen, nnd deshalb ccrptatio benevoUntiag tu motfrlreil, dals es jettt uAi 

tbeile er nun die Acten mit« in der Ueberzeugung, to iiöthiger scy, noch mehr Ober die Sache za re^ 

dafs jeder fFahrheitsüeberi de und Rechtschaffene ihn den, da es CL geglöclit sey, selbst ilf. zu blenden, . 

fOr vollkommen gerechtfertigt erklären müsse. Auf der doch, „als Predigerlebrer, einen Falkenblick 

vfie «schwankendem Grande indessen diese etwas zu baben^ sollte, Wahrheit von LQgez»«nterscbeid#o." 

voreilige „Ueherzeugung" des Hn. L. beruhe, wird Und nnn beginnt er, von S« 7 9n^ ChMsen^s ^ngtb^ 

sich unsern Lesern im weitern Verfolge um so liehe UnchristUchkeit zu beweisen durch AuszOgtt 

leichter zeigen, je deutlicher sie einsehen werden^ ans dessen bekanntem Werke., £s sind Clausen^a 

dafs der Spruch der Gerichte lediglich eine Frey- Aeofserungen 1) Ober die Bibel, 2) Ober das cbrist* 

sprechung von staatsrechtlicher Seite, keines weges liehe Glaubensbekenntnifs (d. h, bey ihm das^so^^ 

aoer, wie Hr. L. sich einzubilden scheint, oder das nannte apostolische) ^ S) Ober Sünde, Versöhnung 

Publicum gern Qberreden möchte, *- eine Billigung und Vergebung, 4) Ober die Reformation und die 

s%lnerAr?rcmicAtf/iMachtsprQche enthalte. Die Sache Reformatoren,-^ die er in schlau gewählten, .aus 

selbst wird diefs klar machen. ihrem Zusammenhange gerissenen und in wiilkQrli^ 

che V^erbindung gesetzten Stellen aus einem Werke 

Das er&te hier mitgetfaeilte Actenstflck ist das von 844 Seiten aushebt« Jeder Unbefangene siebt 

corpus delicti selbst, oder die Schrift, um deren ohne unser £rinnern, wie jesi^itisch in seinem Prinw 

wiHen Hr. L. in Anklagestand gesetzt ward, und cip und wie bequem in seiner AusfOhrung ein soW 

a«f ihren Inhalt müssen wir zuvor einen Blick cbes ßeweisf Obren ist, und wie leicht sich, wenn.' 

werfen, ehe wir uns zu dem weitern Verlauf >der man diesen Weg einschlagen wollte, selbst aus dea 

Seche wenden. Ihr Titel ist die Frage: Ist der Dr, Schriften derjenigen Theologen, dke fOr die aUer- 

und Professor der Theologie, H.N.Clausen, ein orthodoxesten gelten, ein wenigstens eben so gn>» 

^rlicher Lehrer in der christlichen Kirche? Diese fses häretisches Söndenverzeichnifs herausbringea 

Frage ist gerichtet an den Dr. und Prof. der Theo- liefse. Nachdem nun diese Auszüge gegeben sind» 

logie, J. Möller y in Beziehung auf dessen Aeufse- hält Br. L, es far klar und einleuchtend, dafs CK 

rönnen im 15ten Rande seiner neuen theologischen ein falscher Lehrer, ein Mann ohne Ehrlichkeit 

Bibliothek. Dr. Malier hatte nämlich an dtm ge- und Wahrheitsliebe, ein LOgenpriester, ein offen«- 

nannten Orte, veranlafst durch den Aufsatz in der barer Meineidiger sey, und wie die Ehrentitel wei^ 

evangelischen Kirohenzeitung: „Das Christenthum ter lauten, in deren Auffindung er seine Meister*- 

itnd die Rationalisten* in Dänemark seit dem Aus- Schaft beweiset. Und nun ergiefst er sich in ein 

gange des vorigen Jahrhunderts**, uhd durch die langes und breites Gerede Ober die bedauernswert 

^Uebersicht der theologischen Literatur in Däne- the Lage sowohl der kflnftigen Prediger, welche 

. merk'* in Ullmann^s und Umbreit^s theolog. Studien genöthigt seyen , bey ihm zu hören und ihres Le^^ 

nnd Kritiken, eine Abhandlung: „Aber dresUnbil- bens beste Zeit durch seine Irrlehren zu verde^» 

Hgkeit in den tirtheilen der beiden theologischen ben, als auch der Gemeinen, denen dereinst so 

Varteyen", abdrucken lassen, in der ihn seine I\ede ketzerisch gebildete Lehrer vorgesetzt werden» 

satarlich auch auf Clausen fflhrt, den er, als Men- ruft schwere Verantwortung herab Aber DiejenigeiH. 

sehen und als christlichen Theologen, gegen die welche Zeugen solcher Verfahrung seyen und daza 

SehmSbungen seiner Widersacher in Schutz nimmt, schweigen, uad schliefst mit der erbaulichen Hoff«* 

Diels war es, was Lin^dberg, dessen bitterer Hafi? nung, dafs dem Prof. Möller jetzt die Schuppen 

nicht dulden kann, dafs Clausen auch nur von ei-* von den Augen fallen, und dais er der christlicUexi. 

Bern Einzigen nnverdammt bleibe, in Harnisch Gemeine bald wieder die Bruderhand, die er ihr 

brachte. Er fDhrt selbst die Ausdrflcke an, die ihm %uf einen Augenblick entzogen habe, reicbea werdet 

rtn Dorn im Auge sind,— dafs Möller nämlich Ob nun diese Hoffnung in ErfOilung gehen werde^ 

eiatisen's Ehrlichkeit im Allgemeinen hocbpreiset, und in wie fern namentlich die vorliegende Sebrifl 

ihn einen Christen nennt, den Bi/^ und die fFärme dazu geeignet sey, einen .solchen Erfolg berbenu* 

rahmt, mit der er die Sache des Christentbums fahren, mfissen wir dem Prof. JlfoJJrr selbst anbeim 

fttbre, und es für unbillig erklärt, dafs man ihn ei- geben. Zur Beurtheiiung dieser ganzen Lindbeq^r 

ntn}äls6hen Lehrer und Feind des Christentbums sehen Schrift aber reicht die einzige Bemerkung 

genannt habe. Wie sehr nun auch diese Aeufs»^ hin, dafs Alles, was er zur Verdächtigung Qaüf#nV 

rnngen mit dem Urtheile aller Unpartejischen sagt, lediglich eof der iinbegrandeteA Annahme be<r 

übereinstimme», die ÖÄiw^'sCharakter und Schrif- r^iht, dais die Verpflichtung auf die symbolische» 

ten kennen , so gaben sie doch Lindberg eine will-« BOcber eine bnchfiläblkbe Anhaeglicbkeit en elk 

kömmtie Veranlassung, des zuerst von Orundivig um} jede einzelne Lehrbestimmiuigen derselben in» 

irbobene nnd von ihm selbst schon mehrmals erfolg« sich fasse. D«Cs diefs nvm. eise deni Grundprincfy^ . 

Sos wiederholte Geschrey noch einmal von JNenem der protestandsoheo Kirche dorchaiis zuwider lau^ 

ertönen zu lassen. Wohl fohlend indessen , dafs fende Annahme sey, weifs Jeder, der den Geist 

iS Air sehr Aberflossig geachtet werden möge, diese »nd die historische Entwickefaing derselbea kennt. 

tframhe terque quatertfue c^da abermals aufztrwAr« Hätte L, liey kundigen und unbefengeoen Lesern 

wen. eneht'erSi^^ eeio Uoteraebmett durch die aMb mut das Mindeste MsriehtaA woUeo, so Jiatt% 
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er }eB# Aoaahm« » mit dar alle wider CL erbo-- 
t»aneo Beschuldigungen stehen und fallen » als die 
richtige und aliein richtige vindiciren mflssen. Die- 
se Annahme scheint ihm aher als eine über allen 
S^weifel erhabene und keines Beweises bedOrftige 
SU gelten, oder er will sie wenigstens vor dem 
ttouoterricbteten Volke» auf welches seine Flug- 
schriften vornehmlich berechiiet sind, als solche 
Eltend machen ; denn in Allem, was er bisher gelie- 
rt bat, kommt zur Begründung derselben nie auch 
mir ein einziges Wort vor, es sey denn die in 
einer frohern l^iece vorkommende Aeufserung, dafs 
d^8 apostolische Symbolum den wahren cnri^tli- 
chen Glauben enthalte, dafs nach diesem die Bibel 
selbst erklärt werden , und wenn sie irgendwo mit 
demselben nicht abereinstimme, sich gefallen las- 
sen müsse, nicht mehr christlich zu seyn. Zu die- 
sem erzkaiholischen Grundsatze (die Tradition über 
die Schrift zustellen) bekennt sich ein Mann, der 
sich herausnimmt, Prof. Clausen seinen ehrlichen' 
Hamtn in der christlichen Kirche abzusprechen« 
Unsere Leser erachten leicht, wie es um die pro- 
testantische Stimmfähigkeit dessen stehe, der sich 
offenkundig von dem protestantischen Princip los- 
sagt. £s ist daher Rein Wunder, dafs auch in 
dieser Schrift nicht das mindeste ^leue vorgebracht, 
sondern, von dem Standpunkt jenes nQ&xov %f/ivdog 
«US, nur das zehnmal schon Gesagte bis zum £kel 
wiederholt ist« Mit Leuten, die sich als principia 
n€gant€B kund geben, ist überhaupt nicht zu ais- 
putiren, und man mufs sie schreyen lassen , bis sie 
aOde werden» 

Diesen an sich höchst unbedeutenden und nur 
dorch die gerichtlichen Verhandlungen Obqr die^ 
selbe zu einer nicht zu beneidenden Celebrltät ge^ 
langten Aufsatz hatte L. geschrieben und an aen 
Censor eingesandt, der, nach den in Dänemark 
geltenden Verfügungen, alle riugschriften unter 
84 Bogen vor dem Verkaufe durchzusehen bat. Da 
der Censor indessen einige Aeufserungen in ihr zu 
finden glaubte, welche die Regierung zu compro- 
mittlren schienen, legte er nicht blofs vorläufig 
Beschlag auf die Schrift, sondern sandte sie auch 
an die konigL dänische Kanzelley zur weitern Ver-> 
fügnng ein. Das genannte Collegium fand sich da- 
durch veranlafst, den General -fiscal gegen L. zu 
excitireo. So ward die Sache vor dem Hof- und 
Stadtgericht in Kopenhagen, als erster Instanz^ 
anhängig, und auf die hier gepflogenen Verband* 
Jungen beziehen sich die im ersten Abschnitte vor- 
liegender Schrift mitgetheilten Actenstücke. Unter 
denselben befinden sich auch, als fieylagen, auf 
deren Inhalt der Kläger Rücksicht zu nebipen hatte, 
eine frühere Schrift von Lp nebst dem ihm darüber 
vom Könige ertheilten Verweise. Da indessen von 
diesen Schriften schon anderswo die Rede gewesen 
ist, wollen wir hier, des Zusammenhanges wegen, 
nur im Allgemeinen bemerken, dafs L. sich in jener 
irühern Schrift Ober das in Grundivig^s Sache ge- 



fällte Urtüeil auf eine so anmafsende und nngezie- 
meude Weise ausgelassen, und zugleich die den 
Bischöfen des Landes schuldige Ehrerbietung so 
frech aus den Augen gesetzt hatte, dafs ihm, in 
einer Allerhöchsten Resolution , des Königs ernste 
liebstes Mifsfallen , unter Androhung schärferer 
Maafsregeln bey etwaniger Wiederholung solches 
Verfahrens, zu erkennen gegeben und dabey der 
Kanzelley ausdrücklich auferlegt ward, diese neso-* 
lution zur öffentlichen Kenntnifs zu bringen. 

In Folge der wider ihn erhobenen Anklage 
ward L. nun von seinem Schulamte suspendirt und 
am7ten Sept 1829 vor Gericht citirt, wo der Ge- 
neral -Fiscal seine Klage (S. 113 — 12S) eingab. 
Eben so kurz als klar, setzt der Kläger aus einander, 
wie L. schon* in der erwähnten frOnern Schrift die 
sichtbare Tendenz gehabt, die Aufmerksamkeit der 
Regierung auf Clausen*a vermeintlich falsche Lehre 
hinzuleiten und sie zu seiner Absetzung zu bewe«* 
gen, und wie diese Tendenz in dem gegenwärtigen 
corpus delicti ebenfalls deutlich hervortrete, wel- 
ches er durch Citate begründet, von denep wir un- 
Sern Lesern einige hersetzen müssen, um sie zum 
eigenen Urtheil in dep Stand zu setzen. S. 20 heifst 
es: „ich mufs es laut und stark sagen, dafs diefs 
(Clausen' s Lüge und Meineid] doch Einige aus dem 
gräulichen GleichgüliigkeitsscUqfe wecfcen sollte^*; 
S. 22: „ Etwas ernsthafter müssen wir ihn betrach*- 
ten, wenn wir auf seine Stellung in der Kirche 
sehen; Prof. CL ist Predigerlehrer in Dänemark; 
ulle künftigen Prediger sind durch das Gesetz ge- 
zwungen, sowohl ihn als Lehrer zu gebrauchen, 
als auch ihre Tüchtigkeit zu geistlichen Aemtern 
von ihm beurtheilen zu lassen"; (ein Gedanke, der 
S. 28 — 24 noch breiter \^iederholt wird;) S. 24: 
„Wahrlich, wahrlich, welche Verantwortung liegt 
auf Dem, der sein Amt so schändlich mifsbraucht,^ 
wie Prof. Clausuni und welche Verantwortung liegt 
auf Denen, welche Zeugen der Verführung sind und 
dazu schweigen!'*^ — Wenn man nur diese Aeufse- 
rungen, deren noch viele ähnliche melir vorkom* 
men, unbefangen betrachtet, so wird man wohl 
nicht mehr zweifeln können , wem der Vf. die 
schwere Verantwortung dafür aufbürde, dafs dfe 
Studirenden durch das Gesetz gezwungen seyen , CL 
zu hören, und wer Diejenigen seyen, die zii sol- 
chem Gräuel schweigen und aus dem Schlafe- der 
Glächgiätigkeit erweckt werden sollen. Wenn da- 
her der Kläger aus dem Angeführten den Schlufs 
zieht, dafs JL allerdings die Regierung und ihre 
Maafsregeln angetastet habe, und hinzufügt, dafs 
$eine Strafbarkeit in gegenwärtigem Falle um so 

{rröfser sey, da er den ihm früher ertheilten könig- 
ichen Verweis gänzlich aus den Augen gesetzt habe 
M müssen wir diesem (jrtheile vollkommen bey- 
pflichten. 

Von S. 126 bis 23S lesen wir zunächst IJind^ 
berg*s erste Vertheidigungsschriß , die sich nicht 
hlofs durch ihr Volumen^ wie schon dieSeitenzahlen 

an- 
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iijtiTeigen, sondern vorzQglSch durch die Sophisten 
reyeo äuszeiphnet, mit denfn er dre Anklage von 
ö<m abzuwälzen sucht. VVortklaubercyen, die gar 
Aicht 2ur Hauptsache gehören, nehmen einen gro- 
fsen Theil der Schrift ein. Er wirft seinem An« 
klager Unklarheit vor, da et bald von Angriffen 
auf die öffentliche Aufsicht, bald auf die Regierung 
rede, welches Letztere nur auf den König gehe. 
Sobald man indessen bedenkt, dafs die öffentliche 
Aufsicht den vom Könige angeordneten Collegien 
Obert ragen ist, sieht man leicht, dafs jeder Angriff 
auf die erstem zugleich ein indirecter Angriff auf 
den Letztem ist. Wenn er also dem (veneral-* 
Fiscal vorwirft, dats er seine von der Kanzelley er- 
haltene Ordre, in welcher nur der erstere Aus- 
druck vorkomme, abertreten habe, so läuft diefs 
mf eine blofse Logomachie hinaus. -— Ferner he^ 
seh wert er sich darüber, dafs der Kläger ihm vor- 
geworfen, dafs er, $. 2 und 7. der Üruckverordnung 
Obertretend-, der Regierung Etwas zur Last gelebt 
(laste) und mit Bitterkeit ober sie gemurrt (skumle), 
habe, bringt in einem langen Citat aus einer Schrift 
des herühtnten dänischen Rechtsgeiehrten, Gene- 
ral- Procura tor Oersied, die Erklärung bey, dafs 
jene beiden Ausdrücke nur den Sinn haben: die 
Regierung eines Verfahrens zu beschuldigen, das 
niait nUt ihrer Absicht bestehen könne, oder deren 
Erreichung unmöglich mache,' und sich eines sol^ 
chen Ton^Ä bedienen, der Unwillen über die Regier 
run^ zeigt und weckt, — und behauptet, dafs 
eben diels ihm nicht mit Grunde vorgeworfen wer- 
den könne. Wenn es aber unläugbar die Absicht 
der Regierung ist und seyn mufs, für das Wohl 
des Ganzen und der Einzelnen zu wachen und das- 
selbe durch ihre Gesetze aufrecht zu erhalten: sa 
springt es iu die Augen, dafs Derjenige, der sie 
eines gräulichen GleichgOltigkeitsschlafes und ei- 
nes unverantwortlichen blilischweig^ns beschuldigt^ 
und ihr sogar vorwirft, dafs sie einen Theil ihrer 
Untertbanen durch ein Gesetz nöthige, sich selbst 
Terfübren zu lassen und Andere zu verführen, — 
sie allerdings eines Verfahrens bezOchtigt, das mit 
ihrer Absicht urnnoglich bestehen kann; und dafs 
durch solche Beschuldigungen zugleich Unwille über 
die Regierung geäufsert und geweckt werde, ist 
durch sich selbst klar. Wir müssen daher diesen 
Theil der Beweisführung des Hn. L. für völlig ver- 
unglückt erklären. Offenbar hängt Alle^ davon ab, 
ob er in den oben angeführten Steilen wirklich die 
Regierung gemeint habe, und mit Recht werden 
unsere Leser begierig seyn, zu erfahren, wie er 
diesen Vorwurf von sich abgelehnt habe. Allein 
er ist hier so unerträglich weitläufig, und mengt 
so viel nicht zur Sache Gehöriges hinein , dafs es 
wirklich einige Mühe kostet, der langen Rede kur-. 



zen Sinn auszumitteln. Zuerst will er den Bewela 
führen (S. 146—172), dafs sein Ankläger sich mit 
Unrecht auf seine frühere Schrift und den ihm dar- 
über ertheilten Verweis berufe, bey welcher Gele- 
genheit er einen langen y hier ganz überflüssigen 
rlxctirs Ober den Satz einschiebt, dafs der von ibm' 
und' Andern geführte Kampf kein persönlicher, 
sondern ein kirchlicher sey. Abgesehen nun davon, 
dafs er behauptet, der frühere Verweis beziehe 
sich'blofs auf seine Auslassungen Ober die Bischöfe, 
von denen er gegenwärtig nichts gesagt habe,-« 
und ganz übergeht, dafs derselbe ihn eben sowohl 
tadelte wegen seiner ungeziemenden Aeufserungen 
Ober den Spruch des Gerichts, also indirect über 
die Regierung selbst, worauf es hier aber ankam, — • 
wollen wir biofs bemerken, dafs er selbst von S. 177 
an sich auf seine frühern Schriften beruft , utn 
seine loyalen Gesinnungen darzuthun, — dafs er 
Silso för sich sehr gut zu gebrauchen weifs, was 
er gegen sich nicht gelten lassen will. — Nach 
dieser ebenfalls mifslungenen liemonstration kommt 
er (S- 178—188) zur Beantwortung der Haupt- 
frage, ob er, in den ausgehobenen Stellen seiner' 
Schrift, die Regierung gemeint habe, oder nicht. 
Zuerst wirft er seinem Ankläger vor, dafs er sei- 
ne Worte aus dem Zusammenhange gerissen und 
ihnen einen willkürlichen Sinn untergelegt habe( 
und indem er behauptet, dafs diefs eine höchst 
verwerfliche Interpretationsweise sey, spricht er, 
darin einen Grundsatz aus, gegen den er gelbst, 
bey seinen Auszügen aus dauscn^s Buche, aufs ent- 
scniedenste gesündigt hat. Dann beginnt er, auf ^ 
allen seinen frühern Streitschriften lange Auszug» 
zusammenzustellen, aus denen seine gute Meinung 
ober die Regierung und daher die fiänzliche IJn- 
wahrscheit iichkeit, dafs er sie jctztfiabe antasten 
wollen, hervorgehen soll. Auf diese Unwahrschein- 
lichkeit werden aber Diejenigen nicht bauen kön- 
nen, welche die Widersprüche, in die Hr. L. sich 
verwickelt, kennen, von denen wir so eben ein 
Pröbchen gesehen haben , und deren bald noch 
mehrere vorkommen; so z. B. wenn er S. 18S er- 
klärt, „dafs die Kirche nicht durch Machtsprflch« 
gerettet werden, dafs kein menschliches Mittel d\9 
Herrschaft des Unglaubens hemmen könne, son- 
dern Gottes Wort allem sich selbst schützen köni^ 
und müsse '% — und gleichwohl, wie wir bereits 
gehört haben , Clausen^s Absetzung für nothwendi|{ 
zum Heil der Kirche hielt; eben so, wenn er S. 201 
und öfter sagt ^ CL habe gegen Bibel und Glaubens^ 
bekenntnifs gelehrt, und doch durchweg nur immetf 
von dem Beharren bey dem (apostolischen) Glau»- 
bensbekenntnisse geredet, während die Bibel gar 
nicht in Betracht Kommt. 

{Die Fortseisung folgt.) 
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ährend man Dan.» nach allen den unendlichen 
Abschweifiangen». die Rr. L. einzuschalten fOr gu^ 
gefunden» immer begieriger auf die endliche Lösung 
des Zweifels werden mufste, wird man am finde 
durch die elendeste Ausflucht abgefunden i — ein 
wahres : par/uriun( montes^nasceturridiculusmus ! -r' 
L. erklärt näinlich S. 181» er habe in der Haupt- 
steile: »• Wahrlich, wahrlich*' u. s. w. nU/it die Re- 
gierung, sondern solche Männer , wie Prof, Möller 
undjl/idere, gemeint. Möller aUo Ist es, dem nicht 
blofs die Verantwortung über das Schweigen zu 
falscher Lehre , und der „gräuliche Glei'chgOltig- 
keitsschUf ^ zur Last fällt, sondern der es ebenfalls 
zu verantworien hat,, dafs die Studenten „durchs 
Gesetz genöthigt sind, CL zu hören"!! Kann man 
hier das „JLeneaiis rlsum^^, unterdrücken? — Aber 
wie? möclite man fragen, wo bleiben dann die an* 
dem vom KJäger citirten Stellen? Hr. L. übergehl 
sie (S. 187), weil sie hur durch die Verbindung mit 
jener Hauptstelle £twas heller beweisen können. 
Die Sache, aber verhält sich vielmehr eerade umge- 
kehrt, da jene Hauptstelle erst durch die andern, 
und namentlich durch die, wo von gesetzlichem 
Zwange der Studirenden die Rede ist, ihr volles 
Licht erhält/ — Hr. L. hätte es hiebey fflglich 
bewenden lassen können; aber nein: S« 189 bis 216 
führt er noch ausführlicher den abermals gar nicht 
zur Sache gehörigen Beweis , dafs nicht blofs Clau- 
sen, sondern auch der sei. Homemann, Irrlehrer 
seyen, und beruft sich dabey gegen theils am lieb- 
sten und häufigsten auf Dr. Inynster, der sich doch 
nie als blind eifernden Sjmbololater, sondern stets 
als rationalen Supernaturalisten mit grofser Libe- 
ralität gezeigt hat, der aber, — was wohl zu merken 
Ergänz. BL zurji. tu Z. 1881% 



Ist, -^ als Mit^i^d der tJniversitäts^Direction wohl 
zu ChusenU Absetzung beytragen könnte, und «n- 
^^^ als .Königlicher ilonfessionarius dem Regen- 
ten nahe steht, und also ki jeder Hinsicht IJndürgU 
JPlänen sehr nfitzlkh werden könnte, wenn er sich 
lür dieselben npr gewinnen liefse. — Zum Schlüsse 
^iebt diese merkwürdige V'ertheidigungsschrift noch 
fe. 217-aS$) Zeujzniss^ einiger (inländischer) Schrift- 
steller über fal^die Lcfhre, Zustand der Staatskir** 
«he u. s» w.,' und diese Schriftsteller sind, aufser 
^em verstorbenen Bischof Balle und Geh. Rath 
Guldberg^ die' Herren Grundttng, Harme (von ihm 
Verden einige, seiner berüchügten Thesen aufce* 
jwärmt), Budetbach, Bush. — Ueber den Punkt, 
^afs er Ober eine mit Beschlag belegte, also noch 
nicht herausgegebene Schrift angeklagt sey, über- 
läßt er seinem Dcfensor das Nöthige beyzubringen, 
de/ssen Erklärung auch S. 234 — 240 beygefflgt ist, 
worin er das Ungeliörige dieses Verfahrens nach* 
zuweisen sucht, und desfalls auf Abweisung der 
Klage öder Freyspr^chung seines Clienten anträgt. 

Von S. 241 — 256 fol^t nun des Generalis- 
kals Duplik. £r führt in derselben zuerst aus den 
bestehenden Verordnungen den Beweis, dafs das 
non edätur oder non vendatur des polizeylichen, 
Aufsehers über Flugschriften die Verfasser dersel- > 
ben keinesweges der Verantwortlichkeit für den 
Inhalt derselben überhebe. Nachdem er dadurch 
die £inivendungen Ac<i Defensors .gegen die Form 
zurückgewiesen, geht er zu Lindberg^s Vertheidi- 
gungsschrift selbst über, von der er natürlich den 
grölsten Theii, nämlich die ganze weitläufige De- 
monstration, dafs CL wirklich ein Irrlehrer sey u.s.w., 
durch die einfache Bemerkung abweiset, dafs hier 
der dogmatische Streit keinesweges entschieden^ 
sondern blofs ausgemittelt werden solle, ob L. sich 
beleidigender Aeufserungen gegen die Begierung er- 
laubt habe. Die von L. abgelehnte Berufung auf 
dessen frühere Schrift vindicirt er darauf durch 
Kach Weisung der gleichen Tendenz derselben mit 
der gegenwärtigen. Endlich, was die Hauptsache 
betrifft, stöfst er^Lindfirrg-'i^usflncht, dals er in 
den fraglichen Stellen nicht die Regierung, sondern 
Prof. Möller gemeint habe, durch das schlagende' 
Argument über den Haufen, dafs es eine innere Un- 
möglichkeit enthalte, M. den Vorwurf des ^cAirr»- 
gens zu Clausen's Lehre zu machen, da L. in seiner 
ganzen Schrift ihn gerade wegen dessen, was er 
Aber Cl. gesagt . zur Rede stelle. 
1 . Von 
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Von nc^aem mit eineiB ofgelKiHAn Wofts^^mlU 

ferOstet, schreitet nun Ht: Lf- zv^ sAneir zideyfen* 
^eriheidigungsschr\ft , dis den Raum von S. 2^9, 
bis 507 einnimmt. Sie ist indessen an reellem Ge- 
^jilt.sp arm^ difs 'wif Jbier n^ vnen]| dfrfi^ ftt 
sagen haben. Mit einer wahrhaft höhnenden 'An^ 
nafsung ruft er im Anfange aus^ dafs sein KlSger 
^den Stein , den er nicht heben könne , bübscB ' 
habe liegen, lassen **, da er so Vieles in seiner Schrift 
'fweil es, wie wir gesehen faabenr, *gar nicht mr 
Dache gehörtj»^ übergangea habe. ' Darauf fafst er 
selbst den Stein an , den e^ f rfiher s^ileni Defensor 
zu heben Qberliefs, tritt von neueiii hiit *äcr Be- 
hauptung hervor, dafs er über eine - ilicht ' iiis Pu<^- 
bllcum gekommene, Schrift nicht in Anspruch 'gi^^ 
pommen werden könne, macht abet^mals 'mit vielen 
Wortklaubereven den Vorwurf geltend, dafs Stk 
Kläger seine Ordre, fibeftreten , indem' er . nicht 
bloß von Angriffen auf die „öffentliche 4ufsicbtr*^ 
sondern auch auf die „Regierung*' rede, uhd end-^ 
lieh, ei^dlicb» 'post immensas dmbage$, kommt cj^ 
cur Rechtfertigung dts Sinnes, den er seinen Vfor« 
teh beygelegt, urid den sein Kläger fQr iinmögHch 
erklärt hatte. Aber man höre und staune! „Pro- 
fessor Möller hat ja ßir und nicht gegen Cflause^fi 
geschrieben; also Kann. man gewifs mit gutem Gi^un- 
de sagen, dafs er zu Clausen*s falscher Lehre ge^ 
Mchwiegen habe!!" — ' ^Soarm fahlte sich also L. a|l 
allen nur einigermafsen haltbare« ,' tä auch nur 
scheinbaren Rechtfertigungj^grönden, aafs er zii ei- 
ner so elenden Sophisterey seine Zuflucht nehmeil 
mufste! 

Auch sein Defensor lieferte (S. S09 -^SIS) noch 
eine kurze Eingabe, über den schon früher von ihtn 
behandelten Punkt, worin er sich indessen mei- 
stens auf seines dienten Auseinandersetzung beruft 
und wiederholt auf Abweisung der Klage anträgt» 
Dles^ Abweisung erfolgte indessen nicht, das Ge- 
richt nahjn die aache vor, und von S. 315 — 322 
lesen wir den am 19teii Jan. 1830 gefäJlten Spruch, 
' durch welchen L. von der Anklage des General- 
fiskals ^Q<^g'tf5p7t)CÄen ward, und zwar v'orjiehmlich 
aus dem Grunde, weil L. selbst ausdrücklich erklär); 
iiabe» dafs er durch seine Aeufserungen die Regie- 

V rung nicht habe beleidigen 'wollen. Rec. ist auch 
der Meinung, dafs das Gericht in .dieser Sache 
sieht wohl anders verfahren konnte» als nach, derii 
Grundsatze: quilibet verborum suorum opÜmus intern 
pres, während L. die von ihm befolgte Maxime.: 
sifecüti, negat selbst zu verantworten hat. Man 
kann, moralisch^ aus dem Gesammtinhalt und der 
ganzen Tendenz der Lindberg'sohen Schrift öber- 
zeugt seyn, dafs die Anklage sehr gegründet war, 
ohne sich doch im Stande zu sehen, aus den emzel- 

*nen Worten einen streng juridischen Beweis zu 
führen. Hieraus ergiebt sich zur Genüge, wie sehr 
Hn L. sich in der Hoffnung täuscht, dafs er, durch 
den gerichtlichen Ausfall seiner Sache, auch voy 

dem Forum der Geschichte gerechtfertigt sey. 



- In erster. iMtaaz vfnr die Sache faiedarch been- 
Mfgt; allein 'es war Wäusiusehen , dafe die Xönigl. 
. Danische Kanzeley, als Klägerin »^ es dabey nicht 
bewenden lassen konnte, sondern eine Appellation 
" an das höchste Gericht vefanlasien anuEste. Und d|e 
Verhandlung dek* Sache vor diesem forum letzter In- 
stanz macht den Inhalt der im zwerten Hauptabschnitt 
der vorliegenden Schrift mitgetheilten Actenstücka 
Nach einer kurzen EinTeiiung, in welcher L. 



aus. 



sich atif;eine4>osheft-soha€ie»frebe Weise Ober den 
gewonnenen Sieg aasläfst, folgt von S. S27 — SS5 
die Appellations- Ordre' der ^ Kamzeley an den Ge« 
neral^skal , dia^ Königl« Vorladung des Beldagteo 
Vor dasr höchste Geric)it^ die Bittschrift des Beklag«- 
ten un;i J^^^ neuen Defensor und dessen Bestallung. 
l!>arauf o. 33*6 — S49 die erste £ingabe des General- 
fiskals,, die in gedrängter Kürze auf eine meister- 
hafte Art entwickelt, wie aus der ganzen Tendenz 
dei^ gegenwärtigen, so wie der vorhin erwähnten 
frühern 'Schrift HirdBerg'^s^ die Abstellt desselben, 
'die ^Regierung zu. ernsthaften Maafsregein gegen 
'dausieh zvt bewegen, unverkennbar hervorgehe, — 
eine Absicht, die L. mit allen dialektischen Kfln-* 
sten nicht aUätignen kdnne, wenn er z, B. S. 40 der 
frühern Schrift sage: ,,Clausen habe seine falsche 
Lehre hinlänglich angegeben, indem er sie in einem 
Dänisch geschriebenen Suche niedergelegt habe, das 
J^ewifs nicht ungelesen Und unbekannt geblieben sej 
bey seinen nächsten Vorgesetzten^ denen es zunächst 
obJiesen müsse, ihn anzugeben.'*^ Nach solchen^ 
dnrcn slc)i selbst deutlichen Aussprüchen müsse man 
nothwendig auch die übrigen, an sich vielleicht 
zweydeutigen Stellen auslegen, und so kdniie denn 
die von L. vorgewendete* Ausflucht unmögiich ^als 
gültig angenommen werden , da er sich dadurch in 
den offenbarsten \Viderspmch mit sich selbst ver- 
wickele ^ der am grellsten hervortrete, da er S. 6 
der jetzt in Anspruch genommenen Schrift die ta- 
delnde Bemerkung mache, „dafs die streitige Reli- 
fionsangelegenheit noch nicht von Seiten der Staats^ 
irche untersucht seyJ*^ — So klar nun auch in dem 
Angeführten die Tendenz und der Zusammenhang 
der wiederholten Lindberg'schen Machinationen 
Jedem iinbefanjeenen , blofs von dem Standpunkte 
des geisuhden Menschenverstandes ausgebenden, Be- 
urtheiler vor Augen liegt: somufste doch die Sache, 
von dem streng juridischen "Standpunkte (der be- 
kanntlich keinesweges immer mit jenem^ identisch 
ist) äu^ angesehen , eine gdnz andere Gestalt ge- 
winnen. Und dieser ist es denn auch , auf welchem 
Alles beruht, was der neue Defensor in seiner Ge- 
genschrift (5. 350 — 387) sagt. Nach einigen durch 
den Spruch . erster Instanz jetzt ganz unnothigen 
.Wortbemerkungeh üb'er die Abmessung der Sache 
hinsichtlich der Form, beruft er sich theils auf des 
Beklagten eigene lilrklärung über d^i"^ Sinn seiner 
Worte,. theils auf die Bestätigung desselben durch 
das Ürt heil des Hof und ^Stadtgerichts, theils und 
ain ausführlichsten auf den Inhalt der Schrift selbst, 
'die lediglich an Möller und gegen Clausen gerichtet 

JTey, 
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]geT9 arso^affTdfeilegSeriing'^f keine^Beziehudg 
habe. Jedir^'siebt indessen, dafs Sdtenhiebe ain 
die Regierung auch 'dadurch keinesweget ausge- 
schlossen werden. Was ^ber bey seiner Änsefaian- 
dersetzttng am meisten Tadel verdient, ist, dafs er 
iron den oben ausgehobenen Stellen der Lindberg- 
sehen Sebirift nur die erste und letzte zu rechtfer- 
tigen 8uciht> — ' welches dann freylich nach dem 
Buchstaben nicht schwerfallen konnte, dagegen ab6c 
die wichtigste .Stelle , die von dem gesetzlichen 
Zwange der Studirenden , sich von Cl. verführen zu 
lassen, redet, und die wohl schwerlich zu recht- 
fertigen ist , eben so völlig mit Stillschweigeri Ober- 
geht, $ls die vom Kläger angefahrten andern Stellen, 
m denen die Tendenz aller Lindberg'schen Angriffe 
sich am handgreiflichsten ausspricht. — Hiermit 
wurden die Acten geschlossen ; die jirristische An- 
sicht behielt die Oberhand; der am SOsten Jul. ge- 
fiilte S||>rttch des höchsten Gerichts bestätigte das 
Urtbeil erster Instanz, und JL ward völlig rreyge- 
sprochen. 

Und in der That » der unparteyische fieobacb- 
ter der Zeichen der Zeit kann nicht anders, als sich 
über diesen Ausfall der Sache von Herzen freuen. 
Denn die Gerichte bewiesen hier die strengste Ge- 
rechtigkeit, die, ungeachtet der flberwiegendsten 
Wahrscheiniic}ikeitsgrfinde, einen Angeklagten nicht 
verurtheik, so lange nach den bestehenden Gesetzen 
seine Schuld nicht ganz unzweifelhaft ausgemittelt 
und so lange nicht der unwider&prechliche Beweis 

Sefahrt ist , dafs seine Worte durchaus keinen an- 
ern Sinn haben Ä;önncn^ als den in Anspruch ge- 
nommenen« Und eben diefs ist für die Aufrecht- 
haltung di^T Druchfreyheit im Lande von der g'röfs- 
ten Wichtigkeit, weshalb dann JL. auch mit 1\ echt 
seiner Schrift diesen Titel gegeben hat. £ben sa 
rühmend mufs man es aber auch anerkennen, dab 
die Richter sich durch alle schlauen und wieder- 
holten Versuche des Reklagten, einen theologischen 
Streit vor das weltliche Forum zu ziehen , nicht 
haben bestechen und irre machen lassen, sondern, 
zu seinem grofsen Verdmsse, unabweiehlioh bey 
dem Grundsatze geblieben sind , dafs die reli- 
giöse Frage ganz äufserbalb eines Processes liege, 
der es lediglich mit der Aufrechthaltung der Ma^e- 
stätsrecbte zu tbun habe. Mach diesem Grundsätze 
ward schön in der Grundtvig'schen Sache verfahren 
und gcurtheilt; — da bekannthch schon G. eben 
so, wie jetzt L., Alles aufbot, ein Vcrdammungs- 
urtheil über Cl als Ketzer zu bewirken, und von 
einem Injurien - Processe vor dem weltlichen Ge- 
richte gar nicht hören wollte,— und demselben 
Grundsätze ist man auch hier mit völliger Conse- 
quenz getreu gebliehen; so dafs die Zeloten wohl 
auch ferner, wie bisher, vergeblich darnach trach- 
ten werden, die weltlichen Gerichte in Inquisitions- 
Tribunäle umzuwandeln. 

Doch, wir haben «och zweyer Beylagen am 
£Qde des Buches zu er^vähnen, welche die nach- 
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WiigeH d^ ISeefidigteil Froee^t^^ «e^MRM% 
dl^ unsere lieser obüehitl tn erfahren begierig sey« 
werden, tind die wir um so weniger mit dtitt»^ 
schweigen flbe^^hen dürfen , da die Rtiation .iMi . 
Hn. li. einiger Beriofati|;un^ v^nd ErgSnzung becb^l 
'Wenn er nämlich, aufser der Zurückliefefung und 
Herausgabt seiner in Untersuchqrig gewesenea 
Schrift, und aufser der Abweisung einer von ibni 
erhobenen Besdhwerde über vermeintliche Gehalt^ 
verkOrzung wahrend der Zeit der Suspension, üi 
der ersten Beylage blob erwSbnt, dafe ihm von der 
Königl. Direction die Aufhebung der SuspensioA 
Gommunicirt sey, und dafs. er diese blofs abgewar-^' 
tet habe, um seinen Abschied zu suchen: so iat da* 
bey mit Stillschweigen Qbergangen , dafs der Rector 
der Metropolitanschule eine Beschwerde wider h, 
eingereicht hiitte, des Inhalte, dafs er seit lans^ 
schon den Jhm übertragenen Unterricht vernacb^ 
Ifissigt, und |die Zeit, die er seinen SchQlern bitte 
widmen sollen , zur Ausarbeitung seiner Streit- 
schriften in den Lehrstunden gemifsbraucht habe,«^, 
dafs darauf die Direction ihn zur Verantwortung 
und £rklärune Ober diese Beseh wer de « auffor- 
derte, und dais L., anstatt diese zu geben (we* 
nigstens ist nicht bekannt geworden , dafs er sie 
eingereicht,} erst nach diesen Vorgängen und unter 
diesen Umständen sein Gesuch um Entlassung ein^ 
reichte. Dafs hiedurch das Gesuch seihst, weichet 
in der zweyten Bey läge abgedruckt ist, in einem 
ganz andern Lichte erscheinen müsse, als Ift wel- 
ches Hc. L. es gern stellen möchte, leuehtet voo 
selbst ein, und wir können es hiernach fOglich un- 
Sern LeSern selbst überlassen, sich ein Urthell 
Ober 6it zarte Gewissenhaftigkeit zu bilden, dife 
Hn L. zur Sch^u trägt, wenn er sein Gesuch vor«- 
nehmlich dadurch motivirt; dafs er nach dem, was 
vorgefallen sey, nicht mehr auf Achtung und Ver- 
trauen seiner Schüler rechnen könne. Wie ernst- 
lich diefs gemeint sey^ läfst sich auch daraus ab- 
nehmen , dafs L. jetzt , nachdem er seinen Abschied 
erhalten, wie es verlautet, an der Leitung eines 
Privat- Instituts Theil zu nehmen gesonnen ist. 

Indem wir fetzt zu Nr. 2. übersehen, raüsseo 
wir, zur vollständigen Erläuterung der Sache, zu- 
vor noch eines Zwiscbenumstandes gedenken. So- 
bald die nun freygegebene Broschüre in hochtra- 
benden und siegesstolzen Ausdrücken zum Verkauf 
ausgeboten und in mebrern kurz nach einander fol- 
genden Auflagen, von Lesern der versebiedensteo 
Art mit dem Heifshunger der Neugier verscblnngeo 
war, richteten sieh Aller Augen auf Prof. Glaueenp 
und die Frage, was er )etzt beginnen werde» Demi 
dafs er sich nicht ganz, ruhig verhalten werde , er- 
wartete Jeder um so mehr, da der nichtdenkende 
Haufe nur zu geneigt seyn mufste, oder doch we* 
nigstens sehr leicht verleitet werden konnte, die 
Freysprechon^derLlndberg'schen Schrift mit Clan- 
sen's vermeintlicher Verurtheilong zu identificiren« 
Dieser Erwartung entsprach Claustn auch bald «od 

'^ auf 
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if die wflrdiMta W^ise. Ebao «o, #6 \md%u 
or eioigen Janrca gegen Uin f^pbobenen Bescniildi-» 
iingen » war es tu^ jetzt sein erster Schritt , bey 
er ihm ycirgesetzten Beb&rde anzufragen» ob er 
on äiDlB wegen gebalten aey, seinen Gegner jzo 
elanmn. Die KönigL Dänische Kanzeley gab ihm 
ber cUirsttf , jetzt eben so wie damals» eine vernein 
ende Antwort, nnd eben dadurch die firklärnng, 
afs dnrcb alle Lindberg'schen Schmähungen seine 
^tsebre nicht verletzt sey. Und diese Erklärung 
rar es.» die «r^ nebst einer I^urzen Relation des 
Vorgegangenen, sogleich. in den öffentlicheo Blät- 
ern bekannt machen liefs , mit dem Beyftaen , daCs 
r, weder genötbigt pöcb geneigt, die Sache von 
hrer jttristiscben beite zu nehmen, nächstens in 
iner eigenen Schrift das Publicum Aber die Me- 
bode aufklären werde, die Hr. L. bey der Aofüh* 
ung und Deutung der Aeufscrungen in dem |an- 
;egriffenen Buche anwende. Hiedurch war dann 
«hon die Hioweisnng auf die Schrift 

Nr. 2. gegeben, die nach Verlauf einiger Wo- 
^n erschien, nnd von der es nicht zu viel gesagt 
st, dafs sie die mit Recht gehegten Erwartungen 
mfs vollkommenste befriedigt. Der Titel dieser 
ichrift: ^, Der theologische Parteygeist, dessen Cha^ 
•akier und Streitiueise, dyrch_Bey spiele beleuchtet ^^^ 
pebt sogleich zn erkennen, dafs es nicht Clau^ 
wn^s Absicht war und seyn konnte, sich mit Lind- 
ierg selbst in einen theologischen Kampf einzu- 
assen, dessen Fruchtlosigkeit sich ohne I^ronbe- 
tfingabe würde voraussagen lassen ; oder einen Geg- 
ner zu belehren, bey dem alle Versuche dieser Art 
aur Mohrenwäsche, seyn würden. Er wollte vie^-- 
nebr, ohne sich mit L. selbst das Mindeste zu 
schaffen zu machen , in ihm nur den Repräsentan- 
ten eines Parteygeistes nachweisen, dessen Cha- 
rakter und Streitweise sich an den aus seiner letz- 
ten Schrift entlehnten Beyspielen am besten veran- 
schaulichen liefs. Hätte er es mit einem nur die 
Wahrheit suchenden und liebenden Gegner zu thun 
gehabt, mit dem ein ehrenvoller und nützlicher 
Kampf zu führen wäre : so würde er von dem Lind- 
berg'schea Syllogismus : wer von dem Buchsta* 
ben der symbolischen Bücher abweicht, mufs ab-* 
gesetzt werden; Clausen thut diefs, ergo — ^ — , 
ror allen Dingen den Obersatz als unprotestantisch 
und darum unzulässig abgewiesen haben, und CL 
wäre der Mann dazu gewesea, diesen Beweis bOn- 
ilg zu führen. Diefs verlohnte sich indessen der 
MShe nicht bey einem Gegner, der einem entschie- 
den papistischen Grundsatze zugethan ist, und so 

(X><r JSesc 



blieb dann üio'. abrl{(« ilem Pohllei».; «{en Unter- 
satz, ah einen ersc^hcnenen darzustefleo , üml die 
Art und Weise zu beleuchten , wie Lindber» Clau"- 
aen^s Buch gemifshandelt hat, um sich Waffe« dar 
Verlfietaerung daraus zu bereiten. 

Nach einer sehr cweckmäfsig vorangeschick* 
ten Darstellung einiger Hauptpunkte in .seinem 
Werke Aber £atboIicismus und Protestantismus» 
die theils aus diesem Buche selbst, theils aus einer 
gleichzeitigen Schrift über Augustin als Schrift«> 
erklärer , theils aus einer Erklärung im 16ten Bande 
der neuen theologischen Bibliothek zusammengi^ 
stellt und wiederholt sind, und aus denen des V|s 
Grundsätze über Offenbarung und Schrift , ilir Ver-> 
hältnifs zur Vernunft und die Grundsätze ihrer 
Erklärung, hervorgeben (S. 1 — 11) ; — so wie nach 
einleitenden Bemerkungen über die Art, aufwei- 
che sein Buch bisher angegriffen ist, und Aber das 
von ihm bey diesen Angriffen beobachtete Verhal- 
ten (S. 11 — 19^, läfst er sich (von S. 20—81) in eine 
Beleuchtung der letzten Lindberg'scbeo Beschul- 
digungen ein, die mit upwidersprechlicher Klar- 
heit erweiset, was zu erweisen war, und über 
deren Resultate Diejenigen, die CPs. Buch bisbev 
noch nicht kannten, erstaunen werden. Unsere 
Leser erinnern sich' aus unsrer obigen Angabe, 
dafs vier Blätter der Lindberg'schen Schrift, S. 7 
bis 15, sich damit beschäftigten, Citate aus Cts. 
Buche unter verschiedenen Rubriken zusammen- 
zustellen, aus denen Seine Ketzerey ohne Wei- 
teres hervorgehen solle. Der Inhalt dieser vier 
Blätter ist es nun, den CL hier in 29 einzelnen 
Punkten durchgeht* Blofs dadurch, dafs er Dem^^ 

I'enigen, was L. ihn sagen läfst, das, waserwirk- 
ich an dem jedesmal citlrten Orte gesagt , wört- 
lich genau und in seinem ganzen Zusammenhang« 
gegenüber stellt, zeigt er auf die schlagendste 
und handgreiflichste Weise, dafs Alles, was L. 
angeführt, entstellt, verfälscht, verdreht und aus 
seiner Verbindung herausgerissen ist. £s ist fast 
nnglaublieh zu sagen, aber dennoch die strengste 
Wahrheit, dafs sich unter allen 29 Punkten nur 
Ein einziges unverfälschtes Citat findet, qnd diefs 
ist, — nierkwürdig genug, — gerade eine solche * 
Aeufserung, worin auch das oefangenste Äuge 
nicht den mindesten Anstofs finden kann. Es lau^ 
tet wörtlich so: „Der Sünder kann., durch eigene 
Anstrengung , im Vertrauen auf Gottes Gnade, 
es dahin bringen, dafs Gottes Liebe sich auch 

Segen ihn* in einer erfreulichem Gestalt aufsern 
önne.** — 
hlufg foigt.) 
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POLEMIK. Au9dracke tuntastellen.** — In der T&at, tn«n weiTs 

1) EoPEHHAOM, b. Wahlske: Drykkefrieheden, "^^nL^'^^J^^^A"^''- f'f.'' J»."»"- verwundern soll. 

reVsadTolJuO.EHöA-G«W6«4, som con- fcn ll.^ "o so verabscheuongmerthes Ver- 

st tueret Generalßskal, contra Magister Jac. fÄ SÄrtÄ^ifl' ^%"J'^J*^'''^r" ^'"""'' 

Chr. Undbcrg, üdgivet aT Jac. Chr. tl™' Ä" ItTi^^^'S,*" S'«.«*""? »»«'«gt «^«rden 

tJndbere jx s w u j' <^er über die Frechheit, die es wagt, die 

Unaoerg u. s. yr. ., „ handgreifJJcbsten Lügen Ober ein Budi ausfusnre- 

2)Kopenhaoe:.. b.RejtzeI: D«.fÄ^«^g«*ePar- ^b^nf das sich in L. Händel SrJiJerärisSen 

Ue-Aandj dens Charakteer og Stridsrnsyde, Welt befindet; oder Ober die ErbÄrmlidhkeit. die 

oplyst ved Exempler. Af Dr. Ä N. Clausm durch die elendesten Mittel den grofSn HaSen fto 

™* ^* ""' «leb zu gewinnen, und wo sie von der 'Wahrheit 

- iBesMufo der im vorigen Stück abgebroduntn Retauion.) «ich verlassen sieht , durch Exclamatfbnen and 

Baanflache zu imponiren sucht. Mit vollem Hechte 

N nennt unser Vf. diefs ganze Verfahren des theolo- 
ur ungern vers^en w^r es. uns, hier einige giscben Parteygeistes das böse Princip in der tate- 
Probeq der Mirshandlungen zu geben., die CVs. ratur, und sagt am Sehlusse dieses ersten Ab- 
schrift unter L's. Händen erlitten hat. Aber man Schnitts: „Es-mufsbekjlmpft werden^ dieses böse 
maCste Alles abschreiben; denn Eins ist immer Princip, dieser, Verlalschurigs-, Verdrehunes- 
giochärawr, als das Andere. Wir begnügen uns Verketzerungsgeist, — bekämpft mit gemeinsamen 
daher, das Uesultat difiser Sichtung, dessen streng- Waffen, und — wie bekämpft? Dadurch dafs ein 
Ae Wahrheit wir verbürgen können, mit des Vfs Verfahren, wie das oben vor Augen aestellte all- 
.eigenen Worten anzuführen ; „Die wichtigsten Hand- gemeinen Unwillen und P'erachlunff antrifft •-! da- 
j^riffe, durch welche Hr. L. sich bestrebt hat, den durch, däfs es für Jeden j der überwieseai wird, 
gelieferten Auszug r^cht inhaltreich und fruchtbar durch Verfälschung und Verdrehung der Worte ei 
.«um^acben,Jassen sieh in der Kürze angeben und Jie» Verfassers, -ihn. zum Gegenstande allgemeinen 
.heso^reiben , wie folgt;,. J> Die Worte des Buches .Mifstrauens und Hasses haben machen ku' wollen 
^ ver/iiischen , bald durch Vertauschuog seiner yerlusl der aügemeinen literarischen Achtuns und 
Ausdrücke imt andern, bald durch Auslassung, bald .G^au^wü'rc^/^iteif zur Folge hat." 
.durch Hinzufügung eines oder mehrerer Worte, Der zweyte Abschnitt (S. 87 bis zu Ende) hebt 
-ohne sie durch CitaüoflS- Zeichen zu unterschei- mit einer woW gelungenen Gegeneinanderstellunir 
den; — 2) einzelne Aputserungen aus ihrem Zusunr wahrer Wissenschaftiichkeit und des theologischen 
,men^nge herauszureijsen uod siciidarauf zu einer Parteygeistes an, die wir gern noch etwas weiter 
.oder der andern aMtöfsigen Meinung zu verdrehen, ausgeführt gesehen hät«en, stellt so-dann die Ein- 
iodem man sie in eine andere Verbindung s^t?^, stimmigkeit und Gleichförmigkeit der Verketzerer 
oder sie mit einer wohlberechneten Einleitungs- in Dänemark mit denen , die in Deutschland in der 
oder Schlufsformel versieht;-, 8) Aeufeerungen, pseudo- evangelischen Kirchenzeitung ihren Sam- 
die. allein eine oder die andere theologische Memuvg, melplatz finden, in einigen Zügen dar, nnd iriebt 
einen oder den andern dogmatischen Ausdruck an- endlich (von S. 95 an) /ftiszOge aus den bekannten 
.geben,. hervorzuheben und so anzuführen, als ob neuesten Schriften von Bretschneider (dessen zwev- 
^le da^ eigentliche Wahre de* Glaubens und der tes Sendschreiben hier leider noch nicht beröcL 
Lel^e betrafen:- 4) solche Sat?e aufzusuchen, die sicbtigt ist), Baumgarten- Crusius, Neander, Schulz 
«n Buche nur kur^ qrugedeutet sind, ohne dafs ein und v. Cöün., UOmann., Steudet (nSmlich seine Erl 
Mifryersttodnifsbey demjenigen PublicnoJ, worauf klärung Ober <Üe evang.- Kirchenzeitung in derTfl- 
.«ne iw,«i5cAo//l»c^! 6cAn/< bereiiinet is^^ he- .bingerZeitschr. für Theologen), Ti«,/i5nn (aus sei- 
fürchten steht , dre »ber, ohne nähere Erklärung, nem Festprogramm zum JiÄcIfest) und Ä<.>^ (aus 
..etwas Anstöfsiges für Alt unkundige Menge haben der evang. Kircbeözeit.). Zum Schlüsse ist ein« 
können, und nun diese Sätze m dem karzen, un- Stelle aus. einer auch anderweitig schon bekannt 
.bestimmten, und. d4ber Uicbt mxfsver?tandUohiM» .gewordenen Pi:«ligt eines det rundsten ZeloteiC 
Ereawt, El. zur A. l» Z. 1861. K _s 
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nliblkJulesPiJEwmmocAcr^ afigefiihrt,ziiinBewefse) 
^ie weit der Fanatismus in «osern Tiq|en gebe. » 
Dieser ganie letzte Abschnitt bgt ons be j weitem nicht 
in dem Grade befriedigt ^ wie der erste; theils weil 
die Auszüge» wenn sie einmal hier gegeben wer« 
den sollen , zu kurz sind , om die darin Verhandelte 
Sache klar zu flberschauen; theils» weil sie auch 
nicht immer das Wichtigste enthalten, was na- 
mentlich bey Bretschneider der Fall ist , aus dessen 
Tortrefflicher Schrift wir gern auch den sehr gelun« 
genen Abschnitt Aber die Bedeutung des Religions- 
eides angef4lhrt gesehen hätten, die hier ganz an 
ihrem Orte gewesen wSre« Doch hat es immer 
sein Gutes, dafs auch das dänische Publicum hier« 
durch im Allgemeinen mit dem Geiste und den 
' Grundsätzen einiger unserer bedeutendsten. Theo^ 
logen bekannt wird, und deshalb nun wohl schwer- 
licn mehrLindlusrg allein alle Weisheit und Recht- 
gläubigkeit zutrauen kann, und daher roufs man 
auch f Qr diese Gabe einem Verfasser danken, der, ^^ 
was ihn ganz besonders rfthmlich auszeichnet, — 
während er in dieser Schrift die Ehrlosigkeit sei- 
nes Gegners nothgedrunxen nachweiset, sich auch 
nicht ein einziges unziendiches Wort erlaubt, son- 
dern mit der vollkommensten Ruhe geschrieben 
und dadurch feurige Kohlen auf seines Verläumders 
Haupt gesammelt bat, wenn anders Hr. Lk eines 
Gefühls» wie das durch diesen Ausdruck der Schrift 
bezeichnete » Oberhaupt noch fähig ist. 



GESCHICHTE. 

Paris » b. Dufey : Hisioire de Philippe^ Auguste; 
par M. Capefigue. 1829« 4 Bde, zus« 1640 S. 6. 

(SO Frcs.) 

« » 

Bey den Alten scheint Alles auf einige henv 
sehende Principien bezogen werden zu können. 
- Religiöser Glaube, Gesetze, Sitten, eng verbun- 
den and so zu sagen mit einander verschmolzen, 
unterstützen sich wechselseitig. Die demokratische 
Form der Institutionen verknQpft unaufhörlich die 
beschichte der Völker mit der Geschichte der Re- 
gierungep; und selbst wenn sich unsere Blicke auf 
eine jener grofsen Figuren heften, welche jene 
Zeiten uns darbieten, finden wir bey ihr noch itn^ 
mer die Physiognomie der öffentlichen Sitten. Me 
Einfachheit des Gegenstandes macht es leicht, das 
Ganze des Gemäldes aufzufassen , und die Aufgabe 
des Geschichtschreibers beschränkt sich fast ledig*- 
Hch auf ^ine lebendige Schilderung der Begeberl- 
heiten. — Im Mittelalter gegentbeils findet kei 
nerley Gleichartigkeit in den Elementen der geselt- 
schaftiichen. Ordnung Sutt. Hier gewahren wir 
einige Trümmer der alten Qvilisation vermengt mit 
Allem , was die Barbarey zufällig erzeugte : eine 
der Erdscholle dienstbare Bevölkerung einer Reli- 
rion gegenüber, welche die nrsprangßche Gleich- 
ieit der Menschen verkündigt; eine Geistlichkeit, 
die eine besondere Gesellsdiaft in. der Mitte der 
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Staatsgesellsehaft bildet tuid bald der G«gner, bald 
der Verbfindete^der weltlichen Madit ist ^ je nach- 
dem diese deren isoHrte Interessen bedroht oder 
beschatzt. Nimmt man hiezn noch alle ZerrQttun«- 
gen der Lehnsregiemng ond die Verschiedenheit 
der Sitten , die man in einer so zerstflckten Gesell- 
Schaft antreffen mufs, so wird es schwer,* bejr 
Darstellung eines solchen Chaos jedwede Verwir- 
rung zu vermeiden. Denn nimmt der Geschichts- 
schreiber in seinen Vortrag alle jene Sonder- Um*- 
stände auf, die den Begebenheiten Leben und Ori- 
ginalität verleihen, hält er sich dabey auf, sie in 
allm^bliger Reihefolge zu schildern , anstatt sie in 
coUective und allgemeine Thatsachen zusammenzu- 
drängen , so verwirrt sich der Geist in dieses Laby^ 
rinth und bewahrt davon nur unbestimmte und vage 
Erinnerungen. Derselbe wohnt nur einer Reihen 
folge unzusammenhängender Auftritte bey, er he^ 
hau nur einen verwirrten Begriff von dem Ganzen 
des Drama. Um dem Leser das Spiel einer so zu^^ 
sammengesetzten Maschine begreiflich zn machen^ 
mufsteti ihm deren untersehiedliche Triebfedern 
methodisch auseinandergesetzt werden. — Andreas 
seits gesteht Rec», dals jene philosophische Ge«- 
schichte, wie das letzte Jahrhundert besonders sie 
uns lieferte, befriedigt sie auch den Verstand und 
das Gedächtoifs , für die Einbildungskraft oft trok^ 
ken ist. Sie liefert gewissermafsen nicht sowohl 
das Leben eines Volks, als vielmehr die Anatomie 
des gesellschaftlichen Körpers. Eiqe Geschieht* 
soll, nach den Forderungen unserer Zeit, «icht bioia 
belehrend, sie soll aucn unterhaltend seyn. Man 
gestattet es dem Geschichtscbreiber gern, weniger 
zu resumiren, wofern er nur desto mehr maie. 
Ganz wohl; allein man darf nichts Obertreibea. 
Hatte die philosophische Schule des vorigen Jahr- 
hunderts unrecht, nicht pittor^k genug zu seyn, 
SO verfällt die romantische Schule der heutigen 
französischen Geschichtschreiber zu oft in^den Feb- 
Icr, Alles beschreiben zu wollen. Das vor uns lie- 
gende Geschieh ts werk ist keineswegs frev von die- 
sem Fehler. Hr. C. scheint sich Barante*s Geschichte 
der Herzoge von Burgund zum Vorbilde gewähk 
zuhaben; allein er fibertreibt noch die Methode 
' dieses Schriftstellers , besonders was die £inzelhe>- 
ten der Sittenschilderung anbetrifft Unter diesen 

giebtestnancbe, die keinen Elatz in einer grofsen 
istorischen Composition finden können, ohne hier, 
80 zu sagen, die Gesetze d^ Perspective zn ve^ 
letzen« Es heifst diefs in einem Gemälde , wo ein 
unermefslicher Gesichtskreis sich vor uns entfaltet, 
' cmsere Aufmerksamkeit auf ein Insect hillleiten. 
-'Welches Interesse kann es z. B. dem Leser gewib- 
ren, in -Mitte der wichtigen Vorgänge^ welche die 
Regierong des Königs Äilipp- Auguste auszeich- 
neten, zu erfahren, dafs, bey irgend einer Jagd- 
fartie', „die Jäger in einer kurzen, mit grauem 
eizwerk gefutterten Weste gekleidet waren , die 
ein Gfittd von irländischem Leder zusammenhielt ; 
tlaf^ifareFufsbekleidiinig enge war und wohl aniag» 
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wm dteSofaMhelt Ihrer Beine und die elegante Fonä 
ihrer Fabe recht in Glanz stellte.*' — Will man 
die Sitten des Mittelalters heschrriben^ so müft 
iDtA aioh wohl hoten. Alles aüfzanehmen, als wenn 
Alles gleicher Weise charakteristisch wäre* Was 
ofltzt es ans zu erfahren y dafs man damals anf den 
Strafsen von Paris Frauen sah» ^welche frische 
Bäringe Yerlcauften , junge Gänse, Tauben und Pö- 
kelfleisch, wärme firofanen, Zwiebeln, Kresse, Kj^r- 
bel, frischen iiatticb , warme Pasteten und Köchen, 
Gebackenes upd Fladen/* — Diese Ueberlftdung 
mit kleinen EinzelzDgen, wodurch sich die roman- 
tische Schule auszeichnet j» ist nicht, v^e man sieht, 
dazu geeignet, die Geschichte abzukOrzen. Allein 
dieselbe führt noch andere Incon Genien zen mit sich. 
Liegt es im Plane des Geschichtschreibers, Alles, 
gleich einem Augenzeugen, iu erzählen, dem die 
geringfOgigsten Umstände bekannt sind, hat er es 
eich zum Gesetz gemaohii, nieht von der Zusan^ 
nenkunft zweyer rarsten zu. reden » ohne nicht das 
Costflm, womit m und ihr GefoJge an jenem Tage 
gngethan waren , zu besc|ireiben , so wie das Cere- 
moniel , welches dabey beobachtet ward ; so genügt 
nicht immer die Quelle der Chronikenschreiber, 
um hieraus die betreffenden Aneaben zu sch^^cn« 
So ist es denn auch Hn. Capeßgue ereangen» in 
dessen Geschieht werke man 'häufig Brucnstfldce aus 
einem lateinischen Gedichte Ober Phiüpjpe - Auguste 
von QiMaume^ le-^ Breton antrifft, der zwar in der 
That 2*eitgenosse der von ihm erzählten Begeben- 
heiten war, allein der, voll von den Erinnerungen 
an Virgil und Ovid, die Gedanken und Handlungen 
der Menschen seiner 2^it mit den AusdrOcken und 
fiildern des Alterthums darstellt. Er lest s<M;ar sei- 
Den Personen Worte und Aeden in den Mund, wel- 
che dieselben niemals gehaltei» haben , wodurch 
denn aberbaupt das Zeugnifs dieses Dichters den 
gröfsten Tbeil seines Wertlis verliert. -— Ein mh 
derer Uebelstand, der aus dem schon bemerkten 
natOrlicher Weise hervorgellt, ist, dafs Hn C^ sich 
Alavisch nach der Erzählung der alten Chroniken 
lichtend, zu viel Gewicht auf einige an sich unbe- 
deutende Vorzüge legt, indessen er fast nichts 
von manchen ßegebenheiten sagt, welche auf die 

Sanze Reihe der folgenden Jahrhunderte ihren Ein- 
ufs äusserten. Allein es kommt dlefs ebenfalls 
daher, weil Hr: C, da die Schule, der er angehört, 
von der Idee ausgeht , die Geschieht^ sey nicht be- 
rufen zu beweisen, noch zu beurtheilen, sondern 
lediglieh zu erzählen, seine Aufgabe fflr erffiilt er- 
achtet , wenn er die Worte der ^iten Zeiten wieder* 
holt findet er nun in den alten Chronikenscfarei- 
bern sogar nberflQssige Details, so giebt er sie ganz 
wieder; findet er deren aber nicht, so fällt es ihm 
nicht ein, diese Lflcke durch Betrachtungen zu er- 
gänzen, welche, die Resultate betreffend, biswei- 
len belehrender als die Thatsachen selber sind. 
Ganz verschieden ist aber die Aufgabe des gleich- 
zeitigen Chronikenschreibers von der des Geschicht- 
schreil>ers. Denn während Ersterer sich mehren*» 



theils darauf beschränkt, noch unvollendete Ereig- 
nisse blofs zu registriren, nimmt der Andere, der 
nach deren gänzUchef Vollendung auftritt, die Stelle 
des Richters ein, und bestimmt die Meinung der 
Nachwelt. — - Indessen entspringen die Mängel« 
die Rec. am vorliegenden Gescnichtswerke zu rQgeh 
Sich veranlafst fand, vielleicht aus den Eigenheiten' 
der Schule, zu welcher der Vf. sich bekennt, als 
dafs sie diesem selber subjectiv zuzurechnen wären. 
Gegentheils beweist das Werk im Ganzen, dafs 
Hr. C ein denkender Kopf und ein Mann von Gei^ 
'ist; besonders aber gebt dlefs. ans den Resumer 
hervor, die er nach GuizpVs Manier giebt, und 
worin der Schriftsteller des 19ten Jahrb., der bey 
der Erzählung sich so zu sag^ verbürgt, hervor- 
tritt, um als wahrhafter Geschieh tsphilosopb jene^ 
erhabnen Lehren und Ansichten zu entwickeln, ohne 
die der Historiker nichts mehr als ein anmuthiger 
Erzähler wirklicher Begebenheiten seyn würde. 
Um in dieser Beziehung einePfobe von dem Talente 
und dem Auffassungsvermögen des Vfs zu geben, 
theilen wir schliefslicb ein Fragment aus dem VVerke 
mit. Dasselbe ist einem Schreiben des t¥n. C. an 
Hn. V. Barante entlehnt, das sich an der Spitze des 
Buchs befindet und gewissermafsen die seine Arbeit 
rechtfertigenden Motive enthält. ^Ich betrachte, 
heifst es in demselben, das i2te und das ISte 
Jahrhundert als die merkwürdigste und dranuu- 
tischte Epoche unserer Geschichte, nicht nur weil 
sie belebte Scenen des Ritterthums und der Kreuz- 
züge darbietet, sondern weil ich darib den Ur- 
sprung fast aller unserer politischen Gei^echtsame 
und unserer örtlichen Freyheiten finde. Zu die«- 
ser Epoche zeigt sich mit Energie die Bewegung 
der Gemeinden, jenes Erwachen des Bürgerstan- 
des , der seine Privilegien gegen den hocbmfll- 
thigen Widerwillen der Barone erkämpft, und 
der königlicla^en Macht, in Erwiderung ihres Bey- 
Standes, eine Kraft zubringt, die sie einstens un«* 
abhängig von ihren unruhigen Vasallen machen 
sollte/*—» Als fernerweitige Erscheinungen jener 
Zeit nennt der Vf. den Kampf um politische und 
legislative Ordnung, durch die Dazwischenkun/t 
des Gerichtshofes der Pairs bey allen wicbtigeh 
Verhandlungen, die Anerkennung der volksthüm- 
liehen Gewalt durch freye Steuerbewilligting, ;die 
Herstellung einer systematischen Verwaltung in 
(der Gerichts - Hierarchie , durch die Errichtung 
der Landvogteven (sen^chaussees) , der königlichen 
Aemter, der AppelJationshöfe gegen die Gerichts^ 
barkeit der Lehnsherren; die Territorial«» Einheit, 
angebahnt durch die Eroberung uod gerichtliche 
Einziehung der Lehne des Königs von tlngland in 
Frankreich , endlich den Grundsatz einer stehen« 
den Armee, in Folge der langwierigen Kriege d^es 
Königs Philippe^ Auguste gegen Heinrich 11, Hi« 
chard Löweiiberz und Jobann ohne Land, — nUnd 
alle diese ^ofsen Resultate, fährt Hr. C. fort, er- 
geben sich in Mitte der pittoresken Gemälde d^ 
Mittelalters , eines Kreuzzuges nach Palästina , der 
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Orflndang eir^es fränkischen Reiches t\x Constan« 

tinopcl, der Eroberung der Normandle, roci Anjou 
und Poitou, der Schlacht von Bovines» de^ liee-« 
reszugeß der Franzosen nach England, wo J^udwig, 
Sohn des Köoigs von Frankreich, einige Zeit die 
Krone tragt; endlich in Mitte jener wunderbareo 
Abenteuer y die durch Riesen ausgeführt erscheinen 
wfirden , hätten wir nicht in unsern neuern Zeiten 
eben so fabelhafte GlQcks Wechsel vor Augen gehabt. 
Alles , was das Mittelalter Merkwfirdiges hat , geht 
vor unsern Augen vpr: Völker und Könige vom In« 
terdict betroffen, neben dem glänzenden Prunk 
der Turniere und der Hofhaltungen; Aufstände der 
Leibeigenen, welche die Burgen niederbrennen; 
Piiubereyen der Wegeligerer; der Krieg mit dea 
Aibigensern, diese Ausrottung eines ganzen Volks 
wegen schlecht verstandener und schlecht erklärter 
Boctrinen..... Ich habe niemals diese Epoche mit 
ihrem ritterthOmlichen Gepränge u. s. w. betrachtet, 
ohne mich ganz hinein zu versetzen, ohne mit jenen 
|ruten Chronikenschreibern zu plaudern, welche 
die Werke, die Laster, die Heldenthaten der guten 
Abbe's und der tapfern llitter erzählen. Je tiefer 
ich in das öffentliche und Privatleben dieser wun- 
derbaren Gesellschaft eindrang , desto lebhafter 
fQhlte ich gleichsam das Bedarfnifs, das, was in 
mir vorging, wieder zu geben, die zerstreueten Be* 
gebenheiten in ein Gemälde zusammenzustellen, end*- 
fich den f^esern jenes Entstehen aller Dinge, jene 
Morgenröthe der Freyheit, der Gesetze und der 
Civifisation zu vergegenwärtigen. Ich habe jene alle 
Zeit in Philippe -Auguste personificirt. ... Indem 
ich ein so umfassendes Sujet in seinen Einzelheiten 
behandelte, befleifsigte ich mich zuerst, auf die 
Quellen zurückzugehen. Ich beschränkte mich aber 
nicht auf die alte Chronik, die nur Thatsachen 
verzeichnet und die Meinungen der 2ieitgen6ssea 
ausdrOckt.' Icfi habe die Briefschaften undUrkun- 
den gelesen, worin sich das Privatleben auf den 
Bitterbureen und Schlössern offenbart. Man findet 
rar viel öittenzüge in der Verkaufsacte über ein 
Janzerlehn, Aber ein Schlachtpferd: in einem Te- 
stamente, worin einem verehrten Heiligenscheine 
etwas vermacht wird ; in der freywilligen Veräufse- 
rung seiner Person von Seiten eines freyen Mannes 
zu Gunsten der Kirche, um sein Seelenheil zu ver- 
sichern; In der Losgebung eines Leibeigenen; in 
dem Freybriefe einer Gemeinde. Ich habe auch 
nicht die Ritterromane, die Gesänge der Trouba- 
dours, die Mährchen und Gedichte unbenutzt ge- 
lassen... Von dem Gedanken eingenommen, es 
sey das Leben eines Volks, das am meisten die Auf- 
merksamkeit fessele , habe ich vielleicht zu oft die 
Einheit der Handlung der Schilderung der Sitten 
und Gebräuche aufgeopfert; die Person Philippe - 
Augustes verschwand in diesen Beschreibungen un- 
sers alten Frankreichs, und man wird es mir ver- 



K 



zeihen, wenn ich oft mehr Interesse ^dabey fandl 
zu erzählen ^ wie eine blofse Gemeinde ihre Frey;^ 
b(it eroberte, als die That^n des Fürsten zu he^ 
schreiben« wenn dies^ keinen Einfiufs auf des Gang 
der Gesi^llscliaft äuCserten.*^ 
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1) LaiFZie, b.Hartmann: Die Büf^ger von COhi. 
Historisch - romantische Darstellung aus dem 
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2) Dre8Dev und Leipzig, b. Arnold: I^uUe von 
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Laun. 18S0. 295 S. 8. (1 Bthlr. IGgGr,) 

' Der bftstorlscbe Roman Ist es nicht, In dem der 

Em gelesene Vf. der beiden vorliegenden £rzäb>* 
Dgen seine Kronen finden dDrfte. Das erste auf 
das drey?ebnte Jahrhundert zurOckweisende roman^ 
tische Gemälde hat zu matte Farben, um sich afn 
die englischen und schottischen Volksbilder fFalter 
Sectios würdig anzuscbliefsen. Es ist gar zu viel 
durcheinander gerührt, so dafs darüber die Chia^ 
rakteristik der auftretenden Personen ganz vergeh 
sen ist i^ndsi^ mehr wie Nebeibiider vor den Be^ 
schauern auftauclien. Es fehlt nicht an einzelnen 
anziehenden Auftritten, namentlich im} erstenTiheil^s 
z, B. die Verscbflttung in dem Keiler; aber der 
ganze Gang der Erzählung schreitet nicht ruhig 
genug vorwärts; des Absonderlichen , der schändVW 
chen Intrigue auf der einen Seite, und der vvin^ 
memden Schwächlichkeit, der Alltäglichkeit auf 
der andern , ist zuviel. Zuletzt macht sich sogar 
die heilige Vehme mit ihren Schrecken sichtbar und 
laut/ Kurz, das Ganze erinnert oft an die verges- 
senen Hitterromane , die vor ungefähr 20— -SO Jäh- 
ren Mode waren. 

In Ifr. 2. ist dier Vf. mehr auf seinem cigentK^ 
chen Grund und Boden. Die Geschichte hat nur 
den Stoff hergegeben , und es ist ihm geglückt, uns 
das Jammerbild einer recht unglOcklicben Ehe im 
Fürstenpalast mit grellen Pinselstrichen hinzustel^ 
len« Die Züge dazu sind gleichfalls aus der W^rkk 
lichkeit entnommen, und zuweilen werden von 
der Chronik aufbehaltene Worte des Kurfürsten 
Karl Ludwig von der Pfalz mitgetheilt. Der Vf. ist 
übrigens im Irrthum, wenn er den Ausdruck ,^hrist- 
fürstlich^', den derselbe einmal gebraucht, ihm ei- 

fenthümlich und im Augenblick erfunden nennt, 
dergleichen seltsame Zusammensetzungen waren 
noch gegen das Ende des 17ten Jahrb. sehr gewöhn* 
lieh, und der Hofprediger Ursinus predigte bey der 
Einweihung der Universität Halle über die „cbrist- 
fürstliche Schulsorge.** 
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MEDIGIN. 

Lbifzig imd Altkhburg, b. Brockhaus: AnatO'- 
misch - phvüologisches ^ealworterhuch zu um^ 

_ fassender Kenntnifs der körperlichen und geisti^ 
gen Natur des Menschen im gesunden Zustande* 
Herausgegeben von Dr. Johann Friedrich Pierer^ 
Hoffatbe, Amts - u. Stadtphysicus zu AJlenburg 
(Band 1 V— VlI von Pierer u. Dr, iMdmg Chou^ 
lant). 8 Bände in 8, (zus. CXIV und 7106 S.). 
^816 — 1829. 

Auch unter dem Titel: 

Medicinisches Reahcörterbuch zum Handgebrauch 
praktischer Aerzte u« Wundärzte und zu beieh- 
render Nach Weisung fQr gebildete Personen al-< 
^ 1er Stände. Erste Abtti^eilung.: Anatomie und 
Physiologie. (SOßtbIr.) 
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IS gelangt hiermit ein Werk zur Anzeige » von 
wdcfaem einzelne Bände anzuzeigen sich die Re" 
daction dieser Blätter schon früher hat angelegen 
^eyn lassen. - Gegenwärtig eine ähnliche Beurthei- 
lang der später erschieneneu Bände bis zur Voll- 
MduBgdes Werks folgen zu lassen 5 dürfte wegen 
des hierzu erforderlichen Raumes eben so unstatt- 
haft seyn^ als es selbst überflüssig wäre; deshalb 
ftberfiüssig , weil die Art und Weise der Bearbei- 
tung> der spätem Bände wesentlich dieselbe ist, wie 
bey d;en früher erschienenen« Das Werk, welches 
dem Siechthnme der eocyklopädischen Untemeh* 
mungen, der verspäteten Beendigung, nicht zu ent- 
ffehen vermochte, liegt jetzt vollendet vor, und als 
Ganzes wollen wir es hier betrachten, von einer. 
Kritik der einzelnen gelieferten Artikel gänzlich ab- 
stehend. 

Beginnen müssen wir mit einer historischen 
Skizze des Ursprungs, des Zwecks und der Schick*, 
sale des Buchs. Der Herausg., von der Nützlichkeit 
der Realwdvterbficher in allen Zweigen des Wisseos 
überzeugt, Aamentlich aber in der Heil- oderLe* 
benskunde, hielt das Unternehmt eines medicini- 
sehen' Realwörterbuchs in lexikographischer Form 
für aeitgemäfs, weil die (bis dahin) erschienenen 
medicinischen Wörterbücher den Anforderungen 
noch nicht .genügten« Denn diese Wörterbücher, 
um der ins stocken gerathenen oder noch unvoli^ 
endeten allgemeinefi Encyklbpfidieen^ zu gescbweir» 
gen, iierflcksicbtigten entweder .hlofse.Worterklä--^ 
•- Jrgänz* BL zur A. L». Z. 188 i* 



rungen; oder wenn sie sich mit Sachkenntnissen 
befafsten , so hatten sie nur einzelne Theile der me-* 
didnischen Wissenschaft zum Gegenstände. Dag 
zu beginnende Werk, welches der Herausg, mit 
besonderer Vorliebe sich zur zunächst liegenden 
Aufgabe seines Lebens stellte, sollte die Heukunde 
im umfassenden Sinne behandeln, mit stetem Aus- 
schluls des Specielien in den propädeutischen Wis- 
senschaften (Naturlehre, Botanik, Chemie, Zoolo- 
gie u. s. w.), aufser insofern dasselbe auf eigentlich 
mediciniscbe Gegenstände Anwendung findet. Dm 
nun aber die Möalichkeit der Vollendung eines so 
umfassenden WerKes nicht auf zu entfernte Zeiten- 
hinauszuschieben, sollte dasselbe in besondern 
Abtheilungen erscheinen, von denen die erste den 
Menschen im normalen, im abnormalen und im 
heilbedfirftigen Zustande betrachten würde, deren 
zweyte das den Zusammenhang des menschlichen 
Organismus Betreffende darstellen, die d^tte end- 
lich die Anleitung zur technischen Verbindung der 
in den beiden erstem erörterten .Monaente zur Un^ 
tersucbung briqgen vrflrde. Da sich in jeder dieser 
S Abtheilungen oder Cyklen wiederum in engere 
Grenzen eing'^schlossene Unterabtheilungen erhe- 
ben, nämlich in der ersten: 1) Anlatomie und Phy-«- 
siologie , 2) Pathologie , 8) Therapeutik ; — in der 
zweyten : 4) Diätetik , 6) Pharmakologie, 6) Phar- 
ceutik; — in der dritten: 7) Klinik, 8) Chirur- 
ie, 9) Geburt shfilfe, 10) Staatsheilkunde; so sollte 
ie erschöpfende Darstellung der Heilkunde in 10 
besondern Real Wörterbüchern, nach den eben an- 
gegebenen Materien, geliefert .werden. Jedes die- 
ser Wörter bQcher., für sich allein schon ein abge- 
scblossenes Ganzes darstellend, würde doch nur ein 
integrirender Theil des vereinten Werkes seyn, 
dessen Harmonie durch die über alle einzelnen Ab- 
theilungen sich erstreckende Redaction gesichert 
wäre. Mehrere der besondern Abtheilungen konn- 
ten und sollten gleichzeitig neben einander erschei- 
nen, und dadurch war der natürlichen Besorgnifs 
einer fern hinausliegenden Vollendung des Ganzen 
vorgebeugt. 

Das anatcmiisch«- physiologische Real Wörterbuch, 
eröffnete im J» 1816 die Reme. Die ungünstigen 
Verhältnisse, welche bey solchen grofsartigen Un- 
ternehmen zum Verdrufs der tferausgeber uitd Ver- 
leger in der Regel früher oder später eintreten, 
verschonten auch unser Werk nicht. Denn wenn 
die Zahl der nöthigen, jetzt vollendet vorliegenden 
ti Bän- 
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Bande die anföngliche präsumtive Anzahl (6 bis hoch-« 
Stens 7y laut Vorrede zuip ersienBznde) überscliritt» 
wenn mithin die Arbeit der Masse noch ansehnli- 
cher war, als der erste Ueberschlag vermuthen liefet 
S(f entsprach die Mitwirliung der den Herausg. «in- 
terstQtzenden Literatoren keineswegs dieser ver- 
mehrten Masse ; vielmehr wurden die Erwartungen 
des Herausg. hinsichtlich der fördernden Mitarbeiter^ 
ungeachtet die Vorrede fast jeglichen Bandes dle^se 
Erwartungen erneuert ausspricht, dergestalt ge- 
täuscht, dafsin dem Schlufsbande neben dem Herausg. 
nur no6h ein einziger Mitarbeiter Beyträge geliefert 
bat. Unter solchen Umständen kanfa es nicht auf-^ 
MUn, wenn, mi^ Ausnahme des chritten binoea* 
Jahresfrist erschienenen Bandes, alle flbrigeii durcl» 
tfinen zweyjihrigen Zeitraum von einander geschie- 
den sind. Selbst der Beytritt eines Mitberausge** 
bers> des Prof. Choiäant, damals Arzt in Alten- 
bürg, welcher schon im 3ten Bande bedeutende! 
Artikel lieferte, vom 4ten bis zum 7ten ^s Mit- 
herausgeber auf dem Titelhlatte steht, beym 8teo 
»ber wiederum vom TStelblatte verschwindet, ver-^ 
mochte ein schnelleres Erscheinen der einzelnen 
Bände nicht herbey zufahren. Hielt der Mitheraus- 
gieber nicht einmal bis zur Vollendung des Werkes 
aus, wie sollten es die Mitarbeiter r Keiner bat 
tturcbgängig bis zur Vollendung des Ganzen das 
V^erk unterstatzt; selbst die Verlagshandluog ist 
dem Herausget^er nicht getreu geblieben. Folgende 
sind die Mitarbeiter in alphabetischer Ordnung: 
Bands hat nur den Artikel Aninialischer Magne^ 
tisfnus im gasten Bande geliefert; -^ Boek far die 
Artikel Gehiinnenren , Herznerven, bitercoaicünervp 
hehiadisöher Nervenplexus; — Dxondi, der ge- 
tfeueste von allen,' far die Healartikel aus der Phi- 
losophie, namentlich der praktischen Philosophie: 
er fehlt in den Buchstaben iV bis R im äten und 
6t6n Bande; — Ficinus für einzelne Artikel aus der 
Iliystk und Chemie im 2ten, 3ten, 4ten, 5ten und/ 
7%en Bande; — Greiner für psychologisch -physio- 
logische Artikel vom 2ten bis 7ten Bande; — Besse 
f&r anatomische und einige wenige physiologische 
Artikel im 6ten , 6ten undTten Bande; — John far 
7 chemische Artikel im Isten Bande; — Oken für 
den Artikel AU; — Rosenmüller für das Anatomi- 
sche in den 3 ersten Bänden ; — Sachs in Königs- 
berg f Ör den Artikel Anihroponomie ; — Seiler für 
anatomische und physiologische Artikel im 2ten und 
Tte» Bande; — Tilesius für 6 naturhistorische Arti- 
kel (5 davon sind nur Zusätze zu den Artikeln Af- 
tery Form, Geburt) im Isten und Sten Bande; — 
Wilbrand fOr anatomische und physiologische Ar* 
tikel im Isteli und 2ten Bande. Die Verlagshand^ 
lung anlangend j^ so kündigen sich Band I — IV als 
Eige'nthum von Brockhaus an , die 4 letzten Bände 
dagegen als ein Eigenthum des Liieratur" Comptoirs 
in Aitenburg. 

Dafs der Mitheraitsgeber CTioutanf nur die Hälfle 
lies Werkes gemeinsam mit Pierer förderte, ist be- 
reits erwftmt wcurdefii wie schwach aber seia Bej-^ 



etand (wir meinen. die Zahl der bearbeiteten Artikel) 
im^Verglei|:h zu Idea LelAtu^en Pierer^s war, läfsi 
eicn daraus abnenmen, da(s im 4ten Bande, wo er 
am thätiES^en gewirkt hat, die Zahl »einer Artikel 
doch noqib niehit eia Dritt)ieil der yon Bi^er vei<ab» 
ten Artikel beträgt. Wedn Mn aUer di Aer stömdin 
Hindernisse ungeachtet das Werk vollendet wurde 
und diefs in einer far solche Verhältnisse selbst 
kurzen Zeit , so lärst sich hieraus der Beweis ent- 
nehmen» einestbeüs von der Vorliebe des Herausg. 
far sein Unternehmen , wie er sich in der Vorrede 
des ersten Bandes selbs tausdrflokt, aoderntheils von 
dem eisernen Fleifse, welcher, mit.d^r tiefsten Qe* 
lehrsamkeit gepaart, allein ein soicfaes Ziel zu er- 
reichen vermochte. 

Gemäfs unserm}Vorsatze, das vorliegende Werk 
hier als Ganzes zu betrachten, nicht aber der Aus- 
fahrung seiner einzelne Theile nach, haben wir von 
dessen form* und Inhalte zu reden. Zuvörderst von 
Inhalte. üeberhUckt man seinem die ganze, Reib« 
der auf den 7106 enggedmckten Seiten abgehen-» 
delten Artikel, so finden sich mehrere, die man» 
flachtig betrachtet, innerhalb der durch den Titel . 
Anatomisch ^ physiolo^ches Realwörterbuch .ge« 
zogenen Gfänzen hier nicht trermuthet hätte, Ar- 
tikel, die aufserdem noch oftmals einen unver» 
bältnilsmäfsig langen Raum einnehmen. Diesem 
auf zu gröfse Airsdehnimg * des Werks sich bezie» 
henden Tadel hat der Herau^eber schon beym Er- 
scheinen des ersten Bandes, insbesondere aber nocb 
im ScbluEsbande vorzubeugta gesucht, uiid dieis 
auf ganz genügende Weise. Denn da die Physiolo^ 
gie , um eine zuverlässige Grundlage zu haben , sich 
zur Lebenskuhde erheben mufs> die liebenskuodo 
aber/ um die Erscheinungen in den OrgBLUisrnta 
vollständig zu begreifen , sich einer Betrachtung der 
ini Unorganischen wiricenden Kräfte nicht enthebeo 
kann , so durften die Gegenstände des allgemeinen 
Maturlebens hier nicht ausgescblossan werden \ da«* 
her die Artikel Welt, Sonnensystem, Erdargani^ 
mMis u. 8. w. Andererseits mufste auch das psycho 
sehe Leben nach allen Seiten hin erforscht werden ; 
anfser der intelligenten ^ der Gemüths* und der 
Willensseite des geistigen Lebens mufste auch die 
moralische Seite» es mufste selbst die relisidseRich-*- 
tung berOcksichtigt werden ^ daher die Artikel Re« 
ligion, Gott, Mystik u. s.w. Die rein-philosoph^ 
sehen Artikel Piä/bsopAir, Metthematik, Nichts, All, 
Wirklichkeit u.. s. w. konnten natftrlich hier nicht 
fehlen, wo alles auf die Physiologie^ namentiicl^ 
auch auf die Begraadung derselben Bezflglicbe ecw 
drtert ' werden sollte. « Wenngleich es daher hej 
manchem solcher Artikel fast yoo der Willkfir de» 
Herausg. abbing, sie aufzunehmen oder zu über«- 
gehen, sovKifsten wir doch keinen Artikel znnet^ 
nen> der geradezu bättf wegseiassen werden sol« . 
len. ~ Sehr viel blieb der Willkflr des Herausg. 
auch da anbeimgestelit, wo manches Specieile voa 
dtm in CoUectivartikda Abgehamtelten besonder» 
Anttcel erhalten «mftte. Xüehmcn* wir «• IL dtn 



M 



Nnm. tu V£BRUAR 



8ft 



At^i»AWtiihKpMtM 'Er giebt eitie hisförische Dar- 
stelittog aUtr pkllosopbisciien Systeme; kein System 
durfte nier vor dem. afldera mit gröfserer Ausfahr- 
licbkeit . abcebeodelt :werdeo* Jedes, der Systeme 
hat nun aucn seinen Einflufs auf tlie jezeitige Aus- 
bildung der Medicin geäufsert: wie weit gröfser ist 
«ber-nicbt in dieser Hinsicbt der Einflufs der Ari- 
stotelischen Pbilosopbie^ als des Syetemes von Spi^. 
■oza? Mancbe Systeme mufsten also in Special-'* 
artikeln noch besonders erörtert werden; däefs ist 
mit Arisotdischer Philosophie, uttomUtik, Natui*^ 
phUasophif weitUufiger sescheben, und gewifs hat 
der Herausg. hier, bey der ihm gegebenen WilUiüry 
die richtige Wahl getroffen. 

Ueber das Zuwl in der Artikelanzabl können 
wir uns demnach nicht beschweren; bat sich das 
Werk aber auch vom entgegengesetzten Fehler finey 
zu erhalten gewufst? Wichtigere Artikel wird ge- 
wifs Niemand vergeblich darin suchen, kleinere 
dflrften sieb aber wohl hin und wieder einschieben 
lassen; wenigstens haben wir in den ersten 100 Sei- 
ten des ersten Bandes» die wir in Bezug auf Voll- 
etändigkeit genauer prüften, das Wort Abnagen 
vermiföt, welches bey der sonstigen Vollständig- 
keit hinsichtlich der aus dem Zusammenwirken 
mehrerer Muskeln liecvorgehenden Actionen tim 
90- weniger fehlen durfte, als auch später das Wort 
Sagen öbergangeii worden ist. 

Anlangend die einzelnen Artikel, so bilden diese 
in der Resnl ein abgeschlossenes Ganzes, worin 
das dahin BezOgliche mit gehöriger Vollständigkeit 
abgehandelt worden ist; wir müfsten beynahe alle 
Anikel namhaft machen, wollten wir diefs durch 
Beyspiele belegen. Nur selten finden sich Artikel, 
di% so dOrftig abgehandelt worden waren , wie Ab- 
mreehen (S Zeilen), oder Milch (auf ^ Seiten, von 
denen jedoch If auf die Literatur kommen); nicht 
liäufig ist es» dje Artikel unvollständig zu finden, 
wie AbdominaUica^h , von dessen chemischer Con- 
etitntioB kein Wort erwähnt wird} oder Ach9eU 
zucken, wo die Angabe der diesen Act bewirkenden 
Mnskein fehk «. s. w. Die Vollständigkeit der 
. einzelnen Artikel ist dadurch sehr gefördert wor- 
den, dafe die Heransgg. nicht selten vervollständig 
Sesde Noten angehän^ haben, oder dafs auch wohl 
en von ihnen bearbeiteten Artikeln diese Gunst zu 
Theil wurde, z. B. bey Geburt. Einen bedeutenden 
Mangel können wir ledoch hier, wo von der Voll- 
stfodigkeit der einzelnen Artikel die Rede ist, nicht 
Mgci^g^ lassen; er findet sich in den rein-anato* 
miscben ' Artikeln. Die vergleichende Anatorfiie 
ilimlich bedurfte, bey dem Zwecke des Werks, 
einer pnt vorzöglichen Berücksichtigung j diese 
Beracksicbticmig Ist ihr aber in sehr beschränktem 
Maafse zu Theil geworden, und gar nicht selten 
findet sie sich gänzlich vernachlässigt. Diesen vitiis 
* per defectum gegenOber, wenn wir sie so nennen 
dttrfen, leiden andere Artikel an vitiis per exces^ 
Sfunu Dahin rechnen wir z;B. das Aufzählen aller 
Sjfteit^ von Säugthierea anter dem Artikel Säug- 



thkrei DaK der BUtocb diaseit Thierkiaete aihe« 
steht, ist kein hinreichender Grund, ihr dieAns^ 
Zeichnung einer Auffftlatnng aller Spectes aBgod^iben) 
au lassen, während sieb die an4|rn iClassen ipit Auf-r 
zälilüBg der Ovdnungen und der Genera im Arf^e) 
Thiere begnügen müssen. Die Angabe der Genera 
hatte bey den Säugthieren ebenfalls (genügt.' Wozu 
mehr denn 15 Selten verschwenden, um nach Cuvier 
alte Species rok hiofsera lateinischen und deutschen 
Namen aufzufftfaren^ ohne alle Charakteristik der^ 
Species, die meistens sogar den Generibßs abgeht? 
Noch weniger passend war es aber wohl, unter 
Mineralogie Leonhard's System in derselben Weise 
nominell aufzuführen , zumal , da im Artikel Pflan-r 
zen blofs die Familien des natürlichen Systems, 
nicht aber die Genera und noch viel weniger die 
Species aufgefflhrt werden. Ob in dem eben er- 
wäbnteu Artikel Pflanzen die vollständige botanir* 
sehe Terminologie ganz am Orte ist^ zumal da häufig 
nur die Namen aufgestellt werden obiie zugefügte 
Erklärung, möchten wir wenigstens noch bezwei* 
fein. 

Die Form des Baches ist allerdings mit dem 
Titel desselben schon bestimmt ausgesprochen; 
doch müssen wir einigen Bemerkungen^ darüber hier 
Raum geben. Die Hauptbezeichnungen für die al«^ 
phabetische Zusammenstellung auszuwählen, ist keiD 
soi leichtes .Geschäft, als es auf den ersten Blidk er.» 
scheinen möchte ; es mufsdabey ein gewisses Priacip 
befolgt werden. In der Vorrede zum ersten Bande 
stellt der Herausg. hierüber folgehdeSät'ze auf: l)Wp 
die deutsche Sprache einen hieher gehörigen Gegen^ 
stand mit Bestimmtheit bezeichnet, da solle dieser 
Name gewählt werden j 2) lateinische Wörter zur 
Hauptbezeichnung ^u wählen, wie häufig in deo 
mediciniscben Wörterbüchern, sey eine Ungerecb* 
tigkeit gegen den Reichthum und zugleich die Bil- 
dungsfäbigkeit der deutseben Sprache; 8)denGrund-» 
Sätzen des Purismus der deutschen Sprache in Be^^ 
zug auf Gegenstände der Anatomie und Physiologie 
sey nicht zu huldigen. — Die Durchführung dee 
zweyten Grundsatzes hat nnsers Bedünkens der 
Form des ganzen Werkes geschadet» Sie hat zur 
Folge gehabt, dafs die lateinischen Benennungen 
durch Anfügung einer deutschen Endigung auf eine 
oftmals sonderbare Weise germanisirt worden sind, 
und so finden wir in der alphabetischen Reihenfolge 
Rubriken , wie : Acromio - coracoideischee Uea^* 
ment, — Adipös-giandulöse Masse des Aeetaou^ 
lums, — Carpeische Ligamente, -« CircumfiejeeAr^ 
ierien, — Denticulirtes Ligament , --^ Ladniatliga^ 
ment des Tarsus u. s. w. Wer wird wohl die Be- 
treffenden Artikel unter diesen Namen snchen? 
Dem Streben nach Consequenz in dieser Germani- 
sirung ist aber auch selbst der erste Grundsatz, 
deutsche Wörter zu wählen, wo diese den Sinn 
bestimmt bezeichnen , geopfert worden , und es 
kommen die Hamen spinöse Processe, aciphoideischer 
Procejs des Sternums , llitanmuskcl oder iliaciseher 
Muskel, Auxiliarmuskeln , sphenoideiscke Knoehen 

des 
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TariUB, tentieulärer Knochen. j&dominaIh1}hU}x.s. w> 
(9tatt der allgemein elngefOnrten" Namen Dornfort<v 
Säue» Schwerdtfortdatz ^ Darmbein- oder Hüit^ 
muskel » Hülfsmuskeln, keilförmige Beine, Erbsen- 
bein» Bauchhöhle) nicht nur im Verlaufe der Be« 
Schreibungen » sondern auch in der Spitze von Är-^ 
tikeln vor» so dals auf dieselben verwiesen wer- 
den mufs. 

Eine vollständige Synonymle, mit Nach Wei- 
sung der Quelle , wo das Synonym zuerst gebraucht 
worden ist»' lag begreiflicher Weise mit im Plane 
des Werkes, und wie viel hierin geleistet worden 
ist, läCst sich schon daraus abnenmen» dafs die 
Synooymie von Penis 95 Nummern zählt Viele der 
Synonymen müssen natürlich in der alphabetischen 
Reihe wiederkehren ; alle müssen aber auf dasje- 
nige Wort zurückweisen, wo der Gegenstand wirk- 
licm abgehandelt worden ist Diese mühevolle Rück* 
siebt ist der Herausg. den Lesern schuldig, damit 
diese nicht 5, 6 oder mehrere Male nachschlagen 
müssen f um endlich das erklärende Stichwort zu 
finden. So leicht ist es den Lesern unsers Werkes 
nicht immer gemächt worden. Wir fanden uns 
z. ß. veranlafst, da bey dem Worte Adijfös -- glan^ 
dulose Masse des jiceiahulums auf Hüftknochen 
verwiesen wird^ diesen Artikel aufzuschlagen;. ver- 
geblich suchten wir aber nach einer Beschreibung 
in dem 5 Seiten langen Artikel. Wir schlugen jetzt 
Glandulae Haversii auf, und wurden hier auf Ha- 
vers*sche Drüsen verwiesen ; diese wiesen uns wieder 
aui Artikulardrüsen , und durch diese wurden wir^ 
endlich zu Artikulation geführt — Schlägt jemand 
Arachnoidea auf, so findet er aufser der Synonymie 
nur die Bemerkung, dafs es ein dünnes, Gehirn 
und Rückenmark überziehendes, zwischen harter 
und weicher Hirnhaut liegendes Häutchen ist; auf 
einen andern Artikel wird nicht verwiesen. Um 
etwas Näheres darüber zu erfahren, wird jetzt viel- 
leicht unter Spinn eivebenhaut gesucht; hier wird 
aber auf Arachnoidea zurückverwiesen. Ist. nun 
der Suchende glücklich genug, unter den übrigen 
Synonymen TMenina: zu wählen, so verweist ihn 
dieses Wort auf ilJ^mg^^n , und dieses auf Gehirn- 
häute, wo er ieodlich das Gewünschte findet — 
Auch der Fall kommt *wohl vor, dafs das Wort, 
auf welches verwiesen wird, sich gar nicht vor- 
findet. Wer z.B. über Bursa ileo-puberalisetwais 
wissen will, der wird auf lleopuberalschleiinsack 
verwiesen; er wird aber im Aufsuclien des letztem 
Wortes eben so unglücklich seyu, als wir, 

(Der Beschluji folgt,^ 
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SPRACHKÜNDE, 

, b. Amelang; Erläuterndes Jförierhuch zu 
speare's plays{!). Für deutsche Lescr(?!j, 



zur richtigen AnffSissung des Worttfikbte vnd 
der Vitien t ohwierlgen Stellen » so wie dar An* 
spieluDsen und Wortwieie, btrausgevebea von 
l)r. /. a. TosL 1830. iV «. 728 S. 1«. (1 RAlr. 
18 gGr.) 

Ein Glossar zu Sbakspeara, wie M%ejn sd], fehlt 
unserer Literatur allerdings; das des Hn« J. ist aber 
eines von denen « vrie slemcht seyn seyn sqlle^. Ef 
ist Fabrikarbeit, voller Lfloken, voller Mlfsgr^e. 
Beweise so viel man will S. 1, Wenn Hr. J- a 
ane anfahrt» durfte auch a many nicht feUlen ; a st. 
Jie findet sich mehrmals bey Sh, — ABC- book in 
ein ABC* Buch und kein Catechismus. Johnson, 
der (zu K. John AcX. L Sc. 1.) Hn. /. zu dieser Abge-- 
schmacktheit verfahrt haben mag, berficksichtigt« 
nur: das „questian^ und „answet^^ des Originali: 
Hätte Hr. y. seinen Todd- Johnson nachgeschlagen, 
so hätte er wörtlich gefunden: „ABC-^book, the 
littlebookbywhich theeUmentsof readingaretnughff 
und nun fahren die Vff. dieselbe Stelle aus IL Joltn 
an , weichet Hr. Josi anführt. ~ In AbhominabW 
{Love's L. L. V, 1) soll nicht <|ie alte Orthograpbi« 
des Wortes lächerlich gemacht werden, sondern 
die affectirte Aussprache von Pedanten und Gecken» 
wie unser Holofernes in dem genannten Stftcke. -— 
S. 2. ,,Abhor K. Henry Vlll, 2, 1 nach Blacksiorm 
juristischer Ausdruck im kanonischen Rechte {\): 90 
viel als detesior. Das Wort ist aber aus HoHnshed 
entlehnt und heifst hier nichts mehr als: „verab-.' 
scheuen." Detestor heifst aber auch verabscheuen; 
in dem Sinne iaber, wie es Holinshed und Sh. g«** 
braucht haben {She did uiterly abhor, refuse and 
forsake such a judge. H. -^ I utterly abhor, gea^ 
from my soul refuse you as my judge. .SÄ.) , bcifst es 
ablehnen (abermals detestor) und ist weniger stark- 
als refuse, daher „verabscheuen" zu viel ausdrDck^n 
würde. -— Bey abide fehlen die pedeutunge^n des' 
Wortes in : Hamüess lambs abide their enmity (lienr.' 
VI.) und : Thv vile race • . . had that in% which ffood 
natures coula not abide to be vnth (Temp.) l&ide. 
Steilen sind in Todd- Johnson angefahrt ! — A bject 
führt dex Vf. nur im Plur. auf; wäre der Sing, nicht 

Sebräuchlich, oder fände er sich nicht bey Sh.? — - 
[ach.,a6/Vc/" fehlt y^abjure'', was btySh. in man- 
nichfachem Sinne gebraucht wird. — v. able sind 
des Dichters Worte nicht genau angeführt. 5h. sagt*: 
IUI able Um. Abodexind to a6oc/tf fehlen; eben 
so ahodement, aboininable, abomination 
(n^o^g^ in his abominaiionsy Ant. and Cleop.) — ' 
V. ab out wird Johnson ^egen Steevens {zu Haml. 11. 
2: „about, my brains!'') vertheidigt! — So viel 
zu den ersten zwey Seiten dieses Wörterbuchs, 
Wir können versichern, dafs Hr. /. sich auf deit 
folgenden 726 Seiten consequent geblieben ist. 
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Lsirxia u, Altcnbuhg, bey Brockhaus: Anato^ 
mxMch - physiologisches Iteatwörierlmch — •^— 
Herausgeg. von l)r. Joh. Frieän Pierer u. s* w. 

# 

; ^iich jnater d«m Titel; 

Medicinisches Beahvorterbuch zum Handgebrtech 
praktischer Aerzte u. Wundärzte u. s. w. 

{Btsebhifi der im vwigen SüM obgehroehenen Heösmshn.) 

, b^nfalls nicht zur Bequen^lichkeit derNachschIa-? 
genden ist die Einrichtung, dafs,, wenn mehrere. 
Bezeichnungen mit gleichnamigem Anfai^&worte^ 
derea Erklärung anderswohin verwiesen wird, aur 
einander foJgen, z. B« bey Musculus , Ligamentum 
u, & w.y diese Namen in ununterbrochener liirUe 
aufeinanderfolgen. Uie hierdurch erzielte Raum**, 
ersparnifs ist so unbedeutend, daTs sie den Zweck 
des leichten Kf'gisterwerks nicht beeinträchtigen 
durfte. 

Tadeln mflssen.wir ferner eine Inconsequetiz.' 
Der Herausg. hat der Form Adclivität der Tibia den 
Vorzug gegeben, ohne nur rfer Form AcciivitSt zd 
erwähnpn. Dagegen hat er wieder Acrlimatisirung 
und Accretio gewffblt, er hat bey Ad^lurinatio euf 
^«ö^"^*"****^ verwiesen, und eben so bey allen Com--^ 
pd^tls aus den Präpositionen ad mit p, r, i auf 
app, arr und att. 

Diese schwachen Ausstellungen in Betreff des 
formellen w^ren wir der Recensentenpßicht schul- 
dig; wir hätten sonst nur fortwährend zu loben 
gehabt. Nur eines insbesondere lohenswerthenlJm* 
«tai^des bey dem Formellen wollen wir hier erwäh- 
nen. In der alphabetischen Reihe hat natOrllch 
jeder einzelne Muskel» jede einzeln benannte Arte- 
rie oder Vene, jeder Nerv u. s, w. seine SteDe uiid 
Erklärung gefunden. Die Kenntnifs dieser einzeU 
Qea Theile ist nun immer .eine sehr unvoUständige 
ohne die Darstellung der Continüitäts- und Gpntl- 
guitätsyerbältnisse derselben. Hätten aber d^ese bey 
einem jeden Artikel wiederholt werden sollen, der] 
Umfang des Werkes wäre dadurch merklich ver- 
gröfse^ worden. Der ßei'ausgi liat den vers^ndi-: 

S;eo Ausweg ^ewählji das organisch' Zusamräenge-l 
iiärende und durch willktfrliche oder natdrlicäe* 
Erganz. Bl. zurA. L. Z. 1851. 



Grenzen Geschiedene unter einer Hauptrubrik ab- 
zuiiendeln, um äicb in den Specialartikeln auf diese 
Hauiirubrik ^u beziehen. DaW Axt Artikel : Arm^ 
musteln, Handmuskeln, Pußlfgainente, Rücken^ 
marksnerven, CeHüaüen des männUchen und des 
weibiieheti Geschlechts', Carotiden (wo das Gefäfs bis 
zu seinen letzten Endeii hin durchgegangen wird), 
GruralarteHm fdie ganze Venheiluög bis zu den 
Zehenarterien betreffend) u. s', vf'. 

Als ebenfalls zur-Forrfigehörfs haben wir noch 
ein Wort zu erwähnen QbWden aßgemeinen Stand-' 
punkt, welcher bev* der BedH>eitung genommen 
worden ist. Beym Besinn des Werks scheint vor- 
nehmlich die philosophisöhe Bebandlutig' bezweckt 
worden^zu sejw, und ewar lnsbesohdere*^§(^"d4n 
Anislclnen der daiMls^m böehsten siehenden Natur. 
Philosophie, wie ma« aus den Namen Oken; Wil" 
brand scbliefsen mag. Alleih bey «der liefen Ge- 
lehrsamkeit des Henusg. konnte '^s hichb fehlen, 
dafs sich daneben auch die hisföriscb - kritische 
Methode hervofthat; ja «wir Ändert diese bald als 
die vorherrschtadei . Daher -die trefflichen Artikel: 
OescAichte der Anatomie , GesMchU der Physiolö^ 

gie, GalenUofHPhynolngieil^mptiniiithes System, 
InitabOität u. s. w. ; daher öberall dieTfJche Aogabev 
d^r Literatur, selbst mit Beyfögung den vers<5iie- 
dehen Ausgaben der klassischen Schriftsteller, des 
Phtiarch, Epiciet, der Schrift de ofßciis von Cicero, 
des LucrcUus in den Artikeln MorqTnhilosophi^^ad 
Naturphilosophie. Gewöhnlich sind die Titel der 
Schriften schlechthin angegeben, andere Male da- 

f[egen ist den einzelnen Schriften eine kurze tref- 
ende Bemerkung über den 'Sfarjdpunkt des Verfas- 
.sers, ffber den Werth des Buches beygefögt, z. B. 
im \Tt\ke\ Physiologische Literatur, und so noch hin 
und vrieder. I>ie ßehandlungsweisc des Stoffes ist 
also, wie aus dem oben Angeführten erbellt, nicht 
durchgängige die nämh'cbe, obwohl man diefs bey 
dem ausnehmend grofsen ,Ant^}le; d^s Herausg. an 
dem ganzen Werke vielle|phtjhärte V warten dürfen. 
Dessen ungeachtet Rauben wir^x^cht, e* dem Werke 
zum Vorwurfe machen zii. k^^pta^ dafs es diese 
formelle üngleichartigkeit; wfit den.ijj^isten ähnli- 
chen encyklopädischen .Werken t heilt. Die Ver- 
sphiedenartigkeit der..a|>zuhind«^Q(Un .Gegenstände, 
vor Allem aber da^ ,vef/scbijjd^e Verbältnifs- und 
denangleiche Wertß deVselben, jenächdem es Haupt*" 

oder 
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oder Nebenartikel sind, machen diese ungleichartige 
Behandloogswelie nicht blob eikUbdicbr, sondern 
selbst nOtnig. 

Wir können nach Allem unser Unheil scbliefs- 
lich dahin aussprechen, dafs der Herausg. sein ^o- 
fses medidniscn * literaciscbes Unternehmen ii> Be- 
zug auf den ersten oder Fundamentaltheil der Le- 
benskunde, den physiologisch -anatomischen, be- 
harrlich verfolgt, mit Coosequenz durcbgefOhl-t 
und mit solchem £rfoIge beendigt hat, dafs das 
Werk von gegenwärtigen und spätem Schriftstel- 
lern wahrscheinlich selten citirt , desto öfter aber, 
und diels hoffen wir, benutzt werden wird. - Um- 
so mehr befremden mufs es, dafs dem Werke noch 
nicht die ffebübrende Anerkennung im Publicum 
scheint zu Tbeil geworden zu seyn, wie wenigstens 
aus dem Umstanoe geschlossen werden dfinfte, dafs 
die Bearbeitung der übrigen HealwörterbOcher der 
einzelnen Seiten der Lebenskunde bis jetzt, so viel 
Recweifs, noch nicht begonnen h^t, und dafs der 
'Herausg. die mögliche Erscheinung eines ergänzen- 
den Sii^plemenlbandea aum vorliegenden Werke 
von ttem Bey falle des Publicums abhängig macht; 
da doch eine Abneigung gegen tlie lexikographische 
Form gewifs nicht Ursache dieser Lauheit gegen, 
das deutsche literarische Verdienst sevn kann« 
Finden wir doch 9 abgesehen von den aligemeinen 
£ncyklo)pädleen, die gegenwartig erscheinen und 
des Beyfalls nicht zu entbehren scheinen, im Ge- 
biete des menschlichen Wissens selbst hier ein gan- 
zes corpus doctum, dort den einzelnen Mann mit. 
seinen SchQlern und Anbänsern einem theüwelse 
ähnlichen Unternehmen äcb niocebeod, undzwar» 
vne es scheint, sucht ohne Beyfail des. Publicums ;• 
und möchte man doch fast glauben , dafs selbst dar. 
Ausländische, ii^ lezikpgn^ischer Form deutsch 
Bearbeitete unserm medidnischen Publicum zusagt 



Dem Heiraüsg. wflnschen wir dieselbe Beharr- 
lichkeit, wenn er sich der Herausgabe der andern 
Wörterb6cber noch unterzieht; daneben aber ge- 
treuere und zahlreichere Mitarbeiter, 



Marbvrg , b. Garthe : hektbucK der Gtburubsnde. 
£in Leitfaden bey akademischen Vorlesungen 
und bey dem Studium des Faches, von Dr. Dietr. 
Wilh. mint. Busch, ordentl. Prof. der Medicln 
an der Königk Friedrich > Wilhelms-: Uni ver* 
sitfit zu Berlin u*s»w. I8SO. 753 S. 8. (SRthl.} 

Die Zahl der Hand- und LehrbOcher mehrt sich 
in unser n Tagen gleich^ den Journalen und Zeit-, 
sehrifte» auf eine v^eise,' welche die grOndlichere, 
Bearbehung einzelner wissenschaftlicher Gegen- 
stände» besonders der Bf edidn, zu erdrücken droht 
Sebrieben geachtete Männer sonst nur dann erst eiii 
Lehrbuch, wenn sit durch eine Beihe von Jahren 
feiehvt oder piiclicirt hatten» so stolsen wir dagj^ 



gen jetzt hin und wieder auf einen Verfasser, Aet 
mit seinem Handbuche zugleich die Praxis als Arzt» 
den Katheder als Lehrer und die literarische Welt 
als Schriftsteller betritt. Daher kommt es denn 
auch , dars dergleichen BQcher nichts mehr als Ab« 
Schriften sind, häufig noch mit Ausfallen auf ge-i* 
ehrte Manner verunstaltet. Deshalb aber mufs es 
auch eine erfreuliche Erscheinung seyn, wenn die 
Literatur durch ein Lehrbuch von einem in der 
'Theorie der Wissenschaft bewanderten, in d^r 
Prsixnr'erMinien und in^ der literarischen Welt an«- 
erkannten Schriftsteller bereichert wird. Und diefs 
gilt von dem Verfasser des dem llec. zur Anzeigu 
vorliegenden Lehrbuchs, welches er mit der Ueber- 
Zeugung, dafs es gut seyn werde, in die Hand nahm^ 
und nicht getauscht durchlas. Kann Rec. den fflr 
ein Lehrbuch, das auch ein Leitfaden bey akade«' 
mischen Vorlesungen seyn soll, hoben Preis nicht 
billigen, so ist er doch weit entfernt, damit den 
Gehalt desselben herabsetzen zu wollen, indem er 
vielmehr nur bedauert, das deshalb mancher An« 
fänger diefs Lehrbuch, durch gehaltvollen Inhalt» 
durch eine in der That sehr vofiständige Literatur» 
durch Papier und Druck ausgezeichnet, entbehren 
und nicht kennen lernen wird. — Der Vf. Iiat also 
durch sein Lehrbuch einen Leitfaden bey akade- 
mischen Vorlesungen so wie bey dem Studium des 
Faches gegeben, und in demselben sowohl 'eine 
zweckmäfsige Form eingeführt^ als auch eine eigene 
Ordnung befolgt. Um nämlich ermQdende' Wie- 
derholungen zu vermeiden, finden wir sSmmtliche 
krankhafte Zustande der Schwangerschaft, Geburt 
und dts Wochenbettes in zwey Klassen getheilt, 
so zwar, dafs in der ersten die dynamischen, und 
und in der zweyten Klasse die organischen und me- 
chanischen krankhaften Zustande abgehandelt wer«- 
den. Auch Hat Atr Vf. die altern Eintheilungen 
der Geburtskünde in die theoretische und prakti« 
sehe, in die medicinische und chirurgische u. .Si f» 
verlassen , und sie in vier Theilen abgehandelt.« So 
umfafst denn die erste Abtheilung die Propädeutik 
der Geburtskunde, die Lehre von dem Weibe und. 
und dessen Fortpflanzungsorganen , vtährend wir in 
der zweyten Abtheilnng die Physiologie und Diä- 
tetik der Geburtskunde , und zwar die Lehre von 
der regelmäfsigen Schwaufferschaft, Geburt und 
A^m regelmäfsigen Verlauf des Wochenbettes, nebst 
der Behandlung dieser Zustände, in drey Abschnitten 
bearbeitet finden. Der Inhalt dieses zweyten Tbeils 
ist nach dem Vf. die sogenannte Hebammenkunst» 
deren weitere Ausdehnung er nicht filr ratbsam er- 
achtet {L 6. 18. 16. 17.). nee. tritt in diesem Punkt 
auf die Seite drs Vfs» und mit ihm wohl jeder be« 
schäftigte Gebnrtsarzt Leider giebt es noch blob 
in den Operationen gefibte Entbinder ^ denen be* 
sonders^ das voreilige Handeln unwissender Heb- 
ammen willkommen ist, indem sie ihnen in die 
Binde arbeiten , und daher , vrie auch der Vf. be* 
merkt^ nicht geduldet werden sollten, — Die Pa* 
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th<dogie and TbenfetüSk ddr' Gcbortskunde ent- 
hiütcue dritte Abtheilupg, welche» wie schon be- 
merkt 9 in zwey ;KJassen xerfiillt« Der erste Ab* 
schnitt der ersten Klasse lehrt die dynamischen 
krankhaften Zustande des mütterlichen Körpers im 
Allgemeinen 9 nfimlich der Organe » welche der Be- 
wegung, der Emp6nduog, der Verdauung, der Re- 
spiration und der Absonderung dienen, so wie die 
krankhaften Zustände des Gefalssystems nicht un- 
beachtet blieben. Im zweyten Abschnitte folgen 
die dynamischen krankhaften Zustände der ue- 
schleditsorgane ^ nämlich Sldrungen der Bewe- 
gungs- und EmpGndungsthätigkeit derGeschlechts* 
oi^ane, krankhafte Zustände des Gefiifssystems und 
die Ähsonderungsorgane in den Geschlechtstbeilen« 
Der dritte Abschnitt giebt die dynamischen krank- 
haften Zustände der Frucht, und ist wohl hier nicht 
ganz passend der Tod des Kindes abgehandelt. 

Die drey Abschnitte der nun folgenden zwey- 
ten Klasse handeln von den organischen krankhaft 



Reo. aber glaubt nicht, dafs je ein solcher Zustand 
SchwangerscJufft genannt werden dürfe , indem er 
daran zweifelt, oars sich ein schon etwas eotwik- 
keltes> in die Bauchhöhle getretenes Ey mit den 
benachbarten Organen so verbinden könne, dafs 
der mOtterliche und kindliche Organismus in eine 
Schwangerschaftsbeziehung treten. Man denke nur 
an die gewöhnliche TöJtlichkdt solcher Einrisse^ 
an die Versuche von Grasmeyer und Haighion, 
welche die Schwierigkeiten darthun, die sich der 
ursprQnglichen Entwickelung des Embryo in der 
Bauchhöhle entgegenstellen, und man wird dann 
von der Meinung mehrerer Schriftsteller (ClarTce^ 
Sims)f nach welcher viele wahre Extrauterinal- 
Schwangerschaften nur Folgen vorangegangener Ein- 
risse seyn sollen, abzugehen sich geneigt fühlen* 
Bey der so schweren Diagnose der Eictrauterinal- 
schwangerschaft hätte angegeben werden können, 
dafs die Anschwellung des l^eibes meistens in der 
linken Seite, in welcher Schwangerschaften aufser-r 
halb der Gebärmuttet* am hänngsten vorkommen, 
ten Zuständen des weiblichen iTorpers im Allgemei- ' Statt finde. Der Absonderuog der gewöhnlichen 
nen, der Gesehlechtsorgane, der Frucht. Endlich Qallerte in dem Muttermunde hat der Vf. nicht ge- 



wird in der vierten Abtheilung die Technik der 
Geburtskunde oder die Lehre von den geburtshOlf- 
lichen Operationen vorgetragen* — Die dem Werke 
vorangestellte Einleitung schliefst mit einer kurzen 
Geschichte der Gebnrtskunde ($. 19 — S7), wobey 
der Vf. vier Perioden annimmt Die erste Periode 
beginnt mit der Anwendung von Hälfe bey der 
Geburt der Israelitinnen und Aegypterinnen, und 
reicht bis zu Eucharuu Roeslin, genannt Rhodion, 
mit welchem die zweyte Periode anfängt, weil die- 
ser Arzt zu Worms im J. 15 IS das erste Buch Ober 
dieses Fach drucken liefs. Mit Hugo Chamberlaine 
Ungt die dritte Periode an, und geht bis zu der Zeit 
hin, in welcher Boer die ensiischen Grundsätze 
genoSfsigt nach Deutschland verpflanzte» und zu treue- 
rer Beobachtung der Natur aufforderte, womit die 
vierte Periode inren Anfang nimmt 

Reo. will nun dnzelne Punkte des Lehrbuchs 
herausheben , in so weit der Zweck dieser Blatter 
es erlaubt. — Mit Recht widerspricht der \L §. 80 
dtr neuerdings aufgestellten Behauptung, nach 
welcher die cartmcultu nq^iiforme$ nicht Rudimente 
der zerstörten Sdieidenklappe , sondern eigen- 
thOmliche drtsige Organe seyn sollen. Auch Orfiia 
fand sie her mehr aTs 260 Leichen von Midchen, 
die 2—4 Jahre alt waren und bey denen das Hymen 
vorbanden war, nicht. — Der Sehwangerschafk 
anfserhalb der GebSrmutter gedenkt der \L f 9S, 
handelt sie jedoch von f. SSS—- 694 vollstfindiger 
•b^ Er nennt den Zustand » wenn nach. Berstung 
der Muttertromp^en, des Uterns, der Mutter- 
sebdde(?) u. s. w. das Kind in die Bauchhöhle 
tritt» Schwangerschaft» secumlare Baocbsrhwaa- 
gerschaft, die ledoch nur höchst selten vorkomme» 
wenn nSnUicb das Kiad fortdaoerad «nSkrt werde» 



dacht, dagegen wohl unrichtig mit Gambini (^Atti 
diSiena, 1800. vol. 8. p. 231 — 283) und Mtfrci^/i« der 
Umwandlung der hinrälligen Haut in eine molen- 
artige Substanz. — Die Unterstfitzung des Danv- 
mes will der Vf. mit dem Ballen der Hand ausge- 
führt haben, und soll sie als ein sanfter Widerstand 
geschehen, indem er sowohl den starken Druck» 
,als auch das Herbeystreichen der Haut der Ober- 
schenkel, das 4^nlegen des mit Kreide bestriche- 
'nen Daumens, d^ Einschneiden des Mittelfleisches» 
das jedoch schon vor Michaelis hin und, wieder vor- 
kam l Mendel y Champenois)^ mit Recht verwirft* 
Rec. hält, soll der Damm unterstOtat werden, die 
vom Vf. angegebene Art der Unterstfttzung für die 
beste, allein er glaubt, was er an einem andern Orte 
verfemen wird, dafs der Damm durch eine zweck-i 
mäCsige Unterstatzung des durchschneidenden Ko- 

Efes mehr geschützt ist , als durch das Anlegen der 
Land an ihn selbst. Wenn Rec. mit dem V*f. in 
dem Punkte einverstanden ist, dafs schiefe Lage des 
Uterus und ein Becken, welches in seinem Eingange 
verhältnifsmäfsig weiter ist, als in seinem untern 
Theile (f. 255^ die vorzüglichsten Ursachen der Schei- 
tellagen sind , so mnCs er doch hinzufügen , dafs das 
Aufstemmen des Hinterhauptes bey fibrigens gera- 
dem Stande des Uterus gar nicht selten Scheite) - 
und Gesichtslagen bedingbn. Rec. hat diesen Vor- 
gang in der That öfters beobachtet, und durch eine 
Bisseode Veränderung deir Lage der Kreisenden die 
mSnderung in eine Hinterhaupt slage ohne alle in^ 
nere Manipulation bewirkt. — Bey der Behand-. 
lung der übereilten Geburt finden wir f 4t^ auch 
mit angeratben, das zu schnelle Vorrüeken de5r 
Kopfes mechanisch zu erschweren, nicht aber durcl^ 
Einbringen der Finger, noch durch Einlegen einea 
Scbwammes» sondern durch den schon im Anfing ' 
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der zweytea G eburtsperlode zu bewirkenden Was-» 
serrprung. Wir wolleo es dahingestellt 'seyn las« 
«eflf ob im Anfang der zwevten Geburtsperiode 
von einem zu schnellen VorrHcken des Kopfes wird 
die ßede scyn können, und zugeben, dafs durch 
dw •bewirkten Wassersprung ^eitt^'^mstimmung 
der Uterinthäiigkeit hervorgerufen werden kann, 
werden jadorh auf den mäfslg mechanischen Wider- 
standp welcher nach dem \f. ($s 420) durch den 
unvollkommen entwickelten Muttermund bewirkt 
\7erden soll, nicht so viel bauen, dafs wir zu dieser 
Zeit und unter diesen Umständen die Häute kQnst- 
lieb sprengen sollten. Denn wer weifs nicht, dab 
der SU frahe Wassersprune häufig einen gänzli- 
ehen Wehenmangel hervorbringt und im gegebe- 
nen Fall um so eher erzeugen kann , als der lieber«- 
«ilung. der Geburt die Erschöpfung nicht selten 
auf dem Fufse folgt: wer weifs nicht, dals durch 
den so frühen Abflufs des Fruchtwassers Trocken^ 
heit und entzQndlicher Zustand der Geburtswege 
veranlafst werden kann, so dafs für diese Theile,' 
wenn der IJebereilung der Geburt durch das ge-, 
priesene Verfahren keine Grenze gesetzt wird, ein 
ffröfserer Nachtheilentsteben kann, als wenn wir 
der Geburt ihren Verlauf lassen. Dazu kommt » 
dafs der dflnne Muttermundsrand ja selbst bis 
in den untern Theil des Uterus einreifsen, oder 
auch, im Fall er Widerstand leistet, dadurch eben 
so gut eine Ruptur des« Uterus entstehen kann, 
als IQ Folge eines eingelegten Schwammes. — 
Sehr sorglich bearbeitet ist die Lehre von den 
filutflOssen aus den Geschlechtstheilen. Nur kann 
Rec die von dem Vf. $. 609 empfohlnen Einwik- 
kelungen der Extremitäten, um bey filutfiQssen 
aus Atonie der Gebärmutter , wenn sie sistirt 
ainä , den Gefäfsstämmen und besonders dem Her- 
zen und den Lungen Blut zuzufahren, nicht bil- 
ligen. Wird nämlich auch durch die Einwicke- 
liHig von der Peripherie aus jenen Organen Blut 
zugetrieben, und in Folge der gehinderten Circu- 
lation in ihnen und dem arteriellen System ange« 
häuft, so ist auch zugleich eine Veranlassung xu 
neuer Blutung aus dem Uterus gegeben. Di^- 
fenbacVs operatives Verfahren bev bedeutenden 
Dammrissen wird mit Uecbt empfohlen. Rec. bat 
denselben einen sehr bedeutencfen Einrifs operi- 
ren und unter ungünstigen Umständen heilen se- 
h£n. — Von den regelwidrigen Kindeslagen (f 7S8) 
nimmt der Vf. nur folgende an : 1) die Seiten- 
brustlage' und Schultcrlage, mit oder ohne Vor- 
fall de^ Arms; 2) Brustlage mit vorliegender hin- 
terer Fläche der Brust, als höchst selten vofkom- 
mcnd; 3) Bauchlage mit der hintern Fläche vorlie- 
gend; ^) Bauchlage mit vorliegender vorderer *iäche 



des Bauches, als nur hCdist selten beobachtet; 
5) Haft- und Bteckenlagen. Dagegen werden die 
Halslagen, Bfnstlagen mit vorliegender vot'derer 
Fläche der Brust, ß^iucblagen mit dee SeitenAächo 
des Bauches vorliegend^ als primäre Kindeslagen 
nicht gestattet. — D«r von Rügen gemachte Vor- 
schlag , die regelwidrige Kindeslagc ohifie Wen« 
düng durch allmähliges Ablassen des'Fruchtwasser«; 
mittelst des Sauginstrumentes zu verbessern (!), Ist 
mit Recht verworfen. 



run 



Die Lehre von den gebnrtshlklfllcben Opei 
tlonen ist mit YorzOglicher Genauigkeit und Deut- 
lichkeit vorgetragen. Rec. hat sich gefreut, daCe 
der erfahrne Vf. die Wendung mit einem Fufs nor 
nach Indicationen gemacht haben will, während 
neuerdings Hofmann (Die unvollkommene Fufi^ 

Seburt, Berlin 1829.) apodiktisch behauptet, dab 
a, wo man bis jetzt Wendung und Extraction Rift 
beiden Fafsen machte, dieselben von nun an ui^. 
bedingt und in jedem Fall nur mit einem Fufs za 
vollenden sey» 

. Bey der Perforation werden $. 992 zur Ausfuhr» 
g derselben die scheerenförmigen Instrumente' 
als die zweckmäfsigsten genannt, und bemerkt dct 
Vf. , dafs. die trepanartigen in manchen Fällen mit 
Mutzen zu gebrauchen wären, so wie zuweilen 
der scharfe Haken vorzuziehen sey. Jeder wird 
zugeben, dafs der scharfe Haken, wenn ihn auch 
die geschickteste Hand fQbrt, ein gefährliches i/>- 
strument ist, und dafs er geleitet von der Hand 
eines sorglichen und vorsichtigen Geburtsar2ies 
am wenicslen effectuirt. Indessen wollen wir ihn 
einem solchen statuiren. Den Trepän aber zieht Rec. 
den scheerenförmigen Instrumenten vor. Denn 
1) kann der Trepan ohne Furcht vor Verletzung 
eingefahct werden ; 2) werden die gewöhnllcK 
schon gereizten Geburtstheile durch das lnstri%- 
ment nicht gereizt, da die' drehenden Bewe^n- 
gen innerhalb seiner Scheide geschehen; S) kann 
man an jeder Stelle perforiren und somit in deK 
Fohrungslinie bleiben; 4) hat man nicht nöthig ii^ 
Oeffnung zu er^veitern, da sie mit Substanlver- 
lust verbunden ist; und 6) vermeidet man Splitfev 
und scharfe Knochenränder , was für die fol* 
gende Extraction wohl wichtig ist. 

Rec. bescbliefst damit die Anzeige dieses werfhN- 
vollen Lehrbuches, und wünscht, dafs es sowphl 
bey akademischen Vorlesungen, als bey dem Stu* 
dium des Faches recht aligemein benutzt werden 
möge. J9, 
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ihreitfl In England d)e philosophisciben Bestre-^ 
bungenV .nadidexn sie lange Ze}t hliidütcfi' ininier 
mehr und" mehr an Kraft verloren* b'ätten, *hiit S/<- 
fi/örtV'To'de gänilich erloschen zu. ^'t^n ^sdheineni 
üfad in Deutschland *dent \Wlden Wechsel' vo>^ Sy-* 
Sternen, deren jedes mit überspanntem Selbstver- 
trauen die Wahrheit ffir alle -Reiten festgestellt za 
haben behauptete, eine kleinmütliige Abgespannt-;^, 
hext gefolgt tst\ wtelche in YöHfge öleäch^ültigkeir 
gegen philosophische Forschungen schon in ziem- 

QOeh gröFser^r ab<rzngehn>abo£t,c sebri wir d«gegtt» 
In-Franlcrtfich das Interesse an deoselh^i mie fügend-b 
lieber Frische und in einem^ vob dem früheren gan^ 
▼erschittdenen Gfeiete wieder ertv«iehen. Wir mO^** 
0en diesea neuen Airfschwung i« einer der edelstee 
lUBStiebungeh des mentichlithen' Gbistes irvit ^m %a 
legerer Tbeüosbme bitracfatenv da defseibe offen-* 
bar nach der deetsoben PhildsopKie hinr seineRleb-i^ 
tang^ nimmt, ja, was hoch mehr^dte^rste lebendig 
in oie Entwicicelung der Wissensdhaffc eingreifende 
Aserkennung ist, welche »nserer Philosophie fiber-<* 
lumpt im Audande zu l'faeil wird. In dieser letzte- 
ren Beznbung wird es überdies nidit li«r interes^ 
sant, sondent gewiskero^Csen a«|ch belehrend seyn 
k&nnen, zn sehn, wa^ i» Hinsicht der-M^tfaede wi^ 
in Hinsicht der Ergebnissw der philosophischen For«* 
schung die französischen Philosopheii von'tms auf^ 
genommen, was zurflckgewiesen haben. 

Der Verfasser des vorliegenden Werkes ist eii} 
^chQler von Cousin, uiid aLsQ. dieser neueren Rich-t 
tunjg der franzäsisoben Philosppbie zuf^ethan. Seiof 
Darstellung ist "nichts weniger als eine rein ge- 
jcfalfehdidiei fHr ehie solche^ waren eei^'dte im 
oeulizelmten Jahrhunderte hitivorgetreteneh An-:- 
elditen noch «u neu y vor alleni fftr einen-Francoseiv, 
der, was er aufgeJFafst hat, sogleich wieder irgend- 
wie fftr 4iePra:ips ffuehcbav 4oachen wilL - Obgleich 
- : Bkgiint. BL zur A. L. Z. iSSl. 



lüso hier S7 philosophische Schrffbteller,' jed#r in 
eineniMsimdem'ArtUKel, bih)inAelt wet^leit, istdic^ 
Weri& eben Mwbhl ein' dotefrklelles» ja ^i^wisser«^ 
aiaftaoeitte^'iPaitteyschrill,' wie denn dertvf. selber*- 
ansseriehti seioe iM>sicbli sey , did •Systeme nichr 
soiimibatr^Mt^ickelta, als dtor Kritik zu utrterwer«! 
feilt webfS3r eS' ihm« dicht «nl s^stftnatiSlbhe Gleich^; 
f&rmigkeit,' « sondern darum au tliuh isey, wie sich' 
^ieSe tCritik hier oder dort am angemessensten* an*» 
khftpfen lasse* Daher auch dieses lebendig und' 
geistreich geschriebene Werk In Frankreich mit so* 
eosnckmendein Interdssesataf^ommee^ worden Ist^j 
da(s>iiom Apsii bis «um sNoveniber' lii^e-oeue Äu!i-^ 

6Me nöthig wtirde,' «loderen Verntehrung und^Ver-^ 
^seenuig^^rVf» durch' nhireiebe Bemerkangeir 
md' Gegenerklirut^n aul^eford^rt und in den' 
Ssaedi^esetctword)^ war, welche von allen Seiten 
in üffenttteben^Blättefti und In «besonderen Schrifteitf 
erscUientA «p»eii« fMeisisr tuttrjrf^' Aus||abe hat dei^ 
▼i. {a\ l;i p. 84^84 ) ^etMn» ailgemeinen Ueberbirdi; 
ftber Kien>'lZiustan4« der Philos^hie in Frankreich 
iron .der'üeiP^diMfon 4)W auf unsere Tage ^zugegeben« ' 
Ait^wetdiem'mr^iii.eMtrm Belichte am^wetikinä^ 
fsigsiei>ideD.Anf8ing maeheli. 

-Im«i8ten Jahrhuederte herrschte in Fhinki'eieif 
der &nsiKrfMnnKS fast ohne Ausnahme: die zum 
Theil demselben entgegengesetzten Ahregungelf 
von . MontesgeiStt^ Rousseau, Bülfon biiebett 
vereinzelt und obri^ Wirkung] Die Revt>liitioflr 
verniclttete' jede ^ phlIosophis<^e Bestrebung ; inr 
dem sie <tie Aufmerksamkeit Aller fQr den Drank 
der Lebensverhältnisse in Anspruch nahm. Aber 
auch als an die Steile des UmstQrzens die Reorgani-' 
sation trat, zeigte sich die Philosophie durchgängig 
als GondlUabismtis ; so in den Vorträgen Öaraf s an 
den mir kurze Zeit bestehenden Mief normales}^ 
in den von dem' IKrectornim b^gt-ßiid^te^ Institut, 
in den damalk berafasgegebenen Schriften von Caba^ 
nis, Destiitt deTnicy, Geraodo, Maine de Bivai^ 
Iä Romigoi^re, Lancelin. Dufcb die Zusammen! 
konfte, welche die letztgenannten Männer mit Ge- 
rat, Volney und eieigen andern zu Auteuil hielten 
Yelne ArtPhvatakademffe), gelangte die Ideologie zu 
mt aUgemeinem Ansehen! um so mehr ohne aiie^ 
'Widerspruch, da der erstö Ctilisnr,'bey der Reör- 
•ganisation .des Instituts, die- MetaphySK aijfe den?- 
selben verfoanMe, und also die Aussichten adf einb 
neue Blflthezeit derselben von Neuem- abgeschnitten 
iwaren. Von 1799 — 1804 finden i*iir daher auch 
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hdchstens eine im^StwU Opposition eagfv den Sea* 
suaÜsmus. Saint Martiji^ abrieb pi jHantel ^vM 
mystisch^ de Maistre lebte in RuGsIand, und hatte 
noch keinen Namen ; Bonald seine Grundsätze nur 
«uf Politik aogewaa/lt) und auch dies nur in wenig 
snsprecbeiider Darstellung. " Der Spmtualismas fiu*' 
Iserte sich also nur in der Moral , Religion, Politik 
und Kunst 9 ond mehr in der Gefohlsform ^enH»^ 
meni), als Philosophie des Herzens , wieals Lfhre^ 
So in den Erzählungen des Jternardin. de.SL Piarre} 
so in weit gröfserer Ausdehnung in den Schriften der 
Frau von Sta^l und den 'glänzenden Darstellangea 
CbateaubEiand% .Aber gerade^ dafs* KapekkMt cBe 
ld:eolog^9 welche ihm xapx Theil behflUlicb gewe^ 
s<en war;en, di^ Ordnuog,, Hber nicht die* Eenracbafk 
wiederherzustellen, forchteto, und aber(tiiisi8sis«ft 
ganzen IqdividfialitSt n^ch ^ubfiJan.AMij^eä.iMe« 
neigt war» muffte ^ todeip er, den VerAdl jener pni*^ 
l^ppbij^chen Richtung .herbeyfQ^te^^ dasl fiintre* 
ten einer höheren begflnst^pan. Ueberdies bildeten 
sich die ursprünglich geringen VerlSchiedenfa^tefl ii^ 
den Ansichten der fircSber.bezeiobnetenGesetlschii« 
nhilpsophisctKer Dei?ker.j|snioer mdbr .aus: Cabanis, 
lia Romiguiere,. Gerando, und ^ besonders •. Maine 
de Biyan bildeten .^igeqtb04>liehe' Meinunpe<k. Dif^ 
Lehr^ Ton der Sensatikm^enOgln nicht inehr« nach-* 
dem man alle Foiaerung^o dai^a erschöpft hatte; 
$]e hattesich.Qberai^i; zi^ einem gescbloeaenen Dagr. 
natismus ausgebildet, wyikdaer nidhts nufs^ seinem 
^ng begr4i>zt£tn' Kreis/a 9nf»:kennen wnUtn^ mH eirs 
Mß blinden Glaubens, QinQ$i]l^anatismns undidai^ 
Intoleranz t die k^n.sdlbststfuidigeir. Deäkev'erlrä^ 

En konnte. Daher stellte ihr XAJWitoigiä^e' seine 
>(ons ept^gen, wßlohe« Indem r sieden. fiansetio-Y 
neu ihre Form durch den Geist geben* lassen« mehr 
der Lehre Kaut's siah nahem} daher «nigei Jahre 
päter ( 1811 — 1814) Rpyer ^ CoUard seine tiefer 
[ringenden Angriffe aus dem Stand|Ninkte der durch 
leidgestifteften und durch Stewart weiter ensgehil^ 
d0^n schottischen Philosophiev , 

Nach der Rirst anrät ion ieb|e.freyl|cb >d^ Gohr 
dillaoismus wieder auf; aber mehr als *eiae Lehre, 
an welche sich theure historische Erinnerungen 
linOpften , als dafs er noch in dem Leben der Wis- 
senschaft gewurzelt hatte. Vielmehr traten ihm mit 
'frischerer Lebenskraft zwey Parteyen gegenüber. 
/Ulf der einen Seite, die »um th^cioBiamefk Spiri- 
tudlismus^ zur religiösen Tradition himenkten: Cha- 
teaubriand als Dichter, Booald als Syatemaliker» 
der^ ungeachtet der ihm gezollten BewunderuDg ued 
Huldigungen, doch l|:eine Schule stiften konnte; 
de la Mennais, .welcher in dieser Hinsiebt eines 
glOcklicheren Erfolges sich z« erfreuen hatte > de 
Uaistre., d'£ckstein. Auf der andern Seite der ra^ 
fianelU SpititualUmuß. . Ihn verkündete vor Allem 
die Frau von Stati ip, dem 1810 unterdrückten, 1814 
erschienenen ^/Verke: Be P^lUniagne, indem sie 
^durch Benjamin Conistant, Schlfgel und Cb. Villiers 
^eingeweihte mit bewunderungswürdiger Kraft «od 
'Lebend%keit gjeicbfam cMa I^eÜgKHi un4 JPo^fie d^«r 



deutschen phtlQpophischeo Syateiaa bintnateUeo 
wu&tci iHidr^o>ren]|rs|Qn8 ieinen sehr bedeutenden 
Anstofs gab zu einer geistigeren Philosophie. Zwar 
hatte Royer- CoUard 1814 aufgehört zu lehren; aber 
er hatt^ Schüler «Wonnen 9 unter diescMi besondecr 
Gousin, der^Annn^.ak Anbauger Condtlke'e icä. 
Gegensatze mit ihm, später zu ihm überging, dann 
vorerst "ftoyer^- Collard commentirte, bald jedoch 
von der immer mehr bekannt werdenden Schottin 
sehen .Schule, zn dec^ wenig bekannten deutschen 
sich wandte, und bey ihrem Studium SchOler und 
Richter zugleich, nach und naoh seinen Ekltkiimu» 
bildete, welcher weit entfernt, ein Gemisch ver- 
schiedener Auslebten zu seyn, ihre einsichtsvolle 
V^r^^ini^uii^ ist,' ih#em er ihnen durch Zurückfuhr 
ruti^in ihre^echtfn'Grenieeh eine vollere Wahrheit 
liebt., ' Von ' 18 16 bis zur Auf löshng dtr i<^le lUmnaU 
warmer der Lehrer aller jungen Prbfes$oreb', wel- 
che, aus dieiehü Institute hervorgehend, das. tieae 
Licht Ober gan^ Frankreich verbreiteten. Hiemit 
vereinigten sich die in mancherley Schattirni^eo 
einstimmigen Bestrebungen von : , Alaipe . d^ ^ii^H, 
Qerando,,.lS;dratry, Messias, ßerard». Yirey. Ä> 
bildete ^ich eine höhere pbilpsophische Rbfittin^ 
welche, wenn gleich bis jetzt noch schwach, ohne 
fest begründete Principien , und gleichsam mehr ab- 
wehrend den übrigen gegenüberstehend^ doch tag-" ' 
Xich immer mehr au innerer. Ausbildung wie an An-> 
hängern gewinnt, so dafs sie gewifs in kurzer Zeit 
zu einer über Geister und Ge^^üther herrschend^ 
werden wird. 

. . % , « . • ■ . , r .,1 

' An diese gescfaichtUeh gegebenen ¥erhtitnisstf 
sieb anechliefsend ,. ordnet Aer Vf. alle Forscher # 
deren Ansichten er daräellt,' unter drey Schulen: 
die sensuaüätiseh^ , die theologische und die eklekii^ 
sehe. Dieser £intbeUang lie^ unstreitig nicht Kia 
Theiluf>gsf>rincip, sondern zwey siA kreuzend« 
zum Grunde: denn die : sensualistisobe und die 
eklektische Schulb kommen darin übereio, dafs sie 
unabhäogig von iäller Autorität (rationell) philoso« 
phiren, oie eklektische und dJe theologische im 
Spiritualismus. In dieser Weise gefafst, tind als 
der Zeiten! Wickelung am natürlichsten sich an* 
schmiegend, mag diese Eintheilung gelten; wenn 
sie aber der VI. an einigen Stellen als eine das in^ 
nerste W^esen dei^ philosophischen Rrkemitnifstref^ 
feade und deren mögUcne Auahildungs weisen eri 
schöpfende darstellen , wenn er daraus maneher« 
ley tiefer greifende Folgerungen zfehen will, z. B. 
dafs der psychologische Sensualismus nothwendig 
auch, zum moralischen fahren müsse: so zeigt sich 
hierin eine Spür der alten französischen oberfläch- 
Ifcfaen Anffassungs Weise, welcher er sonst mit io 
lobenswerthem EijRer entgegenarbeitet.' 

SenmsaUstim^, Schule^ L Caäanis {nb..i7S7^ 
gest. 1808). Der Physioiege dieser Schule. Ifoek. 
seiner Schrift . ,, Rapport äu^phrrnftteei dm nwral de 
Vhomme^ (zuerst in den Mimmres de Vbistitut 
17^8-*^i799.» jdaeü 180S. in 2 velt) haben in dm 

.* ' i A *^ .^. » ': i . £br* 
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afieh. dteuotelleottteUea yerisö^o . und der WiUe, 
Mrt4^ #U« flbrig^a tnor^li^dien XLrafte, 4hren Sits* 
Der Meafcb ist om* ein moralisobes Wesm, weil er« 
ein slnnlicli«^ ist* nur i^nnlicb» weil er Nerven hat; 
4eber der v^ Cabanie lierr^lbrende». berflhmte und 
berflchti£te Aujsspraejb; ifß n«C^v voUätoui rhomme^ 
In der Kritik dieser Ansicbten giejbtDamifon zn, 
dafs in unserem jetzigen Leben die regelmifsige 
Thätiekeit der Nerven die nothwendi^e Bedingung 
jeder Ettipiutdaog, Walirnehmong, Idee sey. Das 
i^ier $ej der Anoabme eines einfgeti und eingehen 
.S^eUnnrincipa .{keineswegs entgegen.; ja vielmehr 
diese die notqwendlgeErg^oMng von jenem. Denn 
Wenn die Nerven aliein enipfinden nnd.denken> so 
hat jeder Nerve seine Personalität , es giebt in uiis 
so viele Ich, als esf Nervei giebt: was der EiahAit 
des Bewufstseyps auf das schneidendste wtdeiv» 
qpric^t« Denn das sogenannte'Centnim der Nervn 
ist nur eine juberliche An^mmlung, und kann alsa 
auf keine Weise 9ur Erkllrong dieser Einheit ge* 
Bflgen. Bemerkenswerth ist, dafs Cabanis in der 
Lettre poeümne et inMie d XL *P. eur ies caueee 
premure9 a»ee dee tMee de F. S/rard (1824) die 
Seele oder das Lebensprincip als eine Substanz, ein 
reelles Wesen bezeichpet» welches durcli seine Ge- 

fenwart die JSlemente, mm denen die Natur unsere 
>rgane zusammengesetzt, in Verbindung, erbak^ 
lina sobald 'de von demselben sich trenne, sie der 
Auflösung' bftfi|;ebe.' Wahrscheinlich war Cahanis 
ftober nur Physiolqge; als er mehr mit Philosophie 
steh besdijtftigte, ging ijim die Wahrheit auf« 

•IL Desiult deTracyCgfb. 1754 )• jper Meta- 
phy^ker dieser Schule, dein Talent, wie es vor*, 
cflglich in seinen EUnum dHd/ologie (1801— 1804 
nnd nachher in mehrern Ausgaben } hervortritt, ist 
das der logischen Einfachheit und der Analyse, aber 
mit einem Ueherwiegen, welches der Beobachtung 
Naclitfaeil bringt: er ist zp sehr (togiker, nicht ge^« 
liüg Psfychologe. Auch liacb ihm ist die, einzige! 
6nirfdkraft des Geisties die aensibiiUej welche nach 
Verschiedenheit der Eindrücke blofee Wahrneh- 
mung, Gedächtnlfs, Urtheil und Wille ist« Aq der 
A^osführung dieses Grundgedankens tadelt Dam« die 

frofse UnvoUständigkeit, indem er nicht einmal das. 
toblem der ersten Principien, der Kategorieen 
«ufgefafst habe, fast nichts Ober die Gemfithsent- 
Wickelung (paeemi) sage, und an die Stelle des 
Creyen Willens das Vermögen zu handeln {pouvoir 
{tejinre, puissance) unterschiebe. Am besten sey 
die Theorie der Reflexion behandelt. 

IIL ydney (geb. 1767, gest. 1820). Der Mo^ 
nlist dieser Schule. In seiner Abhandlung Aber die 
Bf oral, welche a;tt verschiedenen Zeiten . unter ver^ 
ecbiedenen Titeln {Cat^hieme dueUeyem, Ia Ist 
naturelle, Frindpee pkyeigHee de la merals ) er^ 
schienen ist, stellt er als den höchsten Grundsatz 
das Gesetz auf: sich zu erhalten, und um dieses 
Zweckes willen alles zu versuchen und alles zu 
thii0*^ Tugenden hei&en ihm die Jär die Erhaltui^ 



wifiM iB Htf . HandUi uita w elsw (2^ |ira<dfttat coikstK* 
uof^ces), Laster dUe fOr dieselbe naebtheiligeft» 
di& gilt von den auf uns seHier beschränkten wie 
von den bSnsIicben nnd von den gesellschaftltchea 
oder politischen Tu^den. Oabey ist jedoch fase 
durchgängig das unmittelbar auf die Praxis sich Be** 
ziehende tadellos in seinen Werken ; nur f ehk all» 
HOeksicht auf die Kflnste und auf dieRe^ion. Des 
GefQhl fOr die letztere verwirft er ausdrfloldicb; 
der religiöse Glaube, die Hoffnung u. s. w.^ „eoni 
le$ ßferßu$ dee dupee au proßi desjripme.^ Oabey 
Ist er ao eonsequent, dafs er den Mord nur verbia» 
tet: 1) weil sich der Angreifende der Gefahr ans^ 
setze, selber getödtet zu werden, nnd 2) weil er 
den V^wendten , Frenndien n. s. w. seines Sehlacht-- 
opfj9r9 «iMieibe Recht geMi. sich gebe (1). -— Um; 
so mehr mufs man freylich bedauern , wais Damiroii* 
(•Voi^l»/p. 1S4) versichert t Sah caidcUeme riffne 
prM^im pSmotü od cehd de P^Use nefaU jdue loir 
cVst le €atechisme deAe plupaH dee mdiffirem en 
rdUgiofif d ce compUäseraii dijd le catichUtM 
du plusgramd ncmbre. 
,:. ly«. Garat Igeb. 1758). Seine von denen def> 
GibaqiSnend Tracy wenig verschiedenen Ansichtenr 
bilden sid» in der CoUection de» Coare dee Aok$ 
9umßnale0,{rgl oben lien allgemeiaan Ueberblink). 

V» iMcelin (geb. 1770, gest. S5 oder 56 Jahr 
alt)« Die erste Abtheilnng seiner tneroducticn A 
Fanafyee dee edencee (in drey Al^heilungen 1801 ^^ 
1808} ist Ideologe; die zweyt* bescbiltfgl sieb 
mit dem Willst'» semer N^ur und seinem Einflnwi» 
auf Erziehung, Gesetzgebung nnd RMierung; d>e 
dritte mit den Fortsehritten und den Scnranken den 
menschlichen Brkenaens. Ohne alle historisch* 
Kenntnisse (er kannte, da er zuerst als Schriftstel- 
ler auftrat, nur Locke und Condillac), willeralks 
von vom an machen » verwirft er. alles als wider- 
sinnig, was nicht mit seiner sensualistisohen Tluiocin 
übereinstifumt Die Priester ^nd ihm'Uur eine Er- 
fiodiing der Gesetzgebung , ein Knns^riff dei> 

Volizey» 

. /vi Brweeaie (geb. 1772> Ohne die Itmorie» 
welche Br. in seinem bekannten Werke De Pirr^ 
tation ei de la faiie, ouvrage dorne lequd lee rap^^ 
poru dm^ nhyäaue et du mSral eont AcUMjkur le» 
baeee de la mcdedne pkyeiokgique (1828)^twik«> 
kelt hat, ausftehrlleher darzul^^ca» benutzt Dam* 
diese Gelageniieit, Ober die physiologisch -psycho- 
logische Frage seine Ansichten zu neben. Hier 
Hommen viele treffende und wahre «merknnMff 
vor^ Der Psydiologe ninunt selur gern alle wahr- 
halt auf Beobachtungen gegrOndete Erfahrungen 
Ober die Wechselwirkuiv zwischen dem Geistigeli 
und K<Nrperlicben an. Aber bis letzt smd die Phy- 
siologen in üinsicht auf die psychisehen Entwickn- 
Jungen und über sebwankende und nnbestimmtn 
Andeutun|[en lunau^^angen, während doch nur 
auf das Einzelne gerichtete Uotersuchnuffen zu ge* 
nan bestimmten eJJgeaaeinen Gesetzen fonren kön« 
Ueberdies sind Seele und Materie so verschie- 
den 
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dm üirem ifitari|efi W^aol^mdb v dab die ton dnv 
ciaen .iMirgwonimeiifäi PrSdicate gar keiner An- 
weadvDg auf d^saadero föfaig:8ind|^ ood daher der- 
WaÜ, beide in dieser Art mit ctnander verbmdeft^ 
snn könneb, aar aus einer fianzIicbenVeraachläliai'-' 
gung aller jisydiologiseben Beobachtung tu hegrei-« 
fco isl. Auch ist es falsch, dafs der Spiritualismus 
der streng. wisseöschaJFtlicben Bearbeitung feimflich 
Sjev: lu>iiBte.er auch sonst freylich nur in dicbt^ti«^* 
^loiiec Geatalt ersobeineiLy so ist er jctctim Staude^ 
diese mit |^»r xü Tertaaschen. -m Dabey betmarfct 
B.t dafs siob Br: selber an mancbeD Stellen aoi'ell^' 
Aittdrficke bediene, welche naeh der entgeg^ge-* 
Atzten Seite bJnObergehen« Er gesteht der sensi-' 
biKf ^ Imaaterielität au » .die Wahrnebmuiygiai^ dt^ 
Bttodea-tt. a. w. könnten nicht wieder ifttfid ,' nidit* 
tastbar und ooncr et seyn/ * ^ 

..VIL. Gull (geb. 17S8, gest. 1828). Aoch er 
l^gt die Ansicht zum Gtimde^ dafs a}b . unsere 
gustfeen Ent Wickelungen aus dem Gehim h^- 
vOTgmen; antersehezdet sich aber von allen vo« 
rigen wesentlich dadurch , defs - er eufser den 
Organen, welchen maa gewöhnliüh Empfiirdun^^und 
Wahrnehmung znschreibt, noch andere- infiimmV 
die« mehr verborgenam Innern des Gehirns 4iegentf« 
dexmoaii dieselbe £ige0schaften', wie jene,, bie^^ 
s^zen. Die Elterdliebe 9 dkt Ehrtrieb, die Lisf^ die 
Ilabgi(Mr, das* Talent «ur Musik o. s. w. habeA eben 
sewc^ ihre Lust usid ihre U^lttst, ihre idetn und) 
Fhantasieen u. sl w. Üebrigens will Damiron Gall 
jniebt fQr efaMn Kliterieliiten igelten ekssen. Gerade 
|e melbqr er flie Organe ^ertrieMlt^e, - desto mehr* 
MdaidBa er des Eiiien leb, tim-dte in der Erfofarang- 
forli^ende Eine GefstestbMgkelt zu erklären.* 
DoA reichen diese GrOnde nur so weit, ^,^e (p.2i6V 
ML GM ptnaraii Amt» ne paw t^nir eacirtmement a^ 
fhypoihht maUriaUAe H ik saenfieraU vohmiien <r 
^faui9f€$ peints de scn m^9time,^* 

Vlli. jixms (geb. 1766); ebenfalls nicht eigent^^ 
Heb SensMÜst«. Sem ^stem. Ober weiches er l«08i 
sehr glänzend besuchte Vorlesungen gehalten, und^ 
das er in ipklen Sehrltteh entwickelt hat ( C&urs de 
pküasopUe gMtale , SikoIL; PrAds du systhneuni-^ 
tfenel; ExpUcatkn urmenriU, 4 voll.), zeigt sich 
Urotz Ä| höchst bewnnderungswflrdigen Mberf- 
sianes^%iit welchem er es im Einzelnen doh^hge- 
üBiNTt, doch als gan« in der* Luft schwebend.' Die- 
einzige Jb'orm der aligemeinen Leb^nfsthStigkeit ist 
INich ihm die Ausdehnung {yexpatUim). ' Das Stre-» 
ben zu ihr wflrde zn absoluter Auflösung fahren, 
wenn es nioht dorch das Expansions^reben aHer 
lrt>n»n Weaen in jedem Augenblick ron allen Sei- 
ten. beschränUl wOrde. Üaraiis werden danin Lieht, 
_Wärine, magnefi^e und elektriscbe Ansi^trömung^ 
^die Hotation lier Planeten, diie v*erschiedenen Ag* 
gv^atzustfiode, die iLebensverballnisSe, dteZeu- 
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nk n. 8. w« erktairt ; zedet^ sMür -tfle mWiM^^ 
erbältoi^e. '^^hts M$ humBme& (p.^ 2291 (^ani' 
genre quHconque, ks lci$ d^ädmbmiräiiön , iee Me 
de juiticefm fönt jamais qmf rSgkr ta r^aelUm 'de- 
Peappansion c&mmune ^)&Hire te9 usurjmMens dt fex-^^ 
pamion inähddudle ** ete. - Auf dl^ 'Weise ÜCtt* 
sink freylioh aUes ans alletti sfthSt^n. ' * 

' {Die ForiMeieüng fpigU') '-' ' ^ 
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. Der Tf; ist, wie aus dmt Gedichten hervorgeht/' 
rinProselyt der katboHsoben Kli^be,'der jed^sfrdi^ 
sohe Lied als sandlich verdammt, und deshalb mit' 
Verachtung auf seine frfiherh Poesien Inrflckblickt.^ 

, So that ancli ich mit reuerfüll ten Sinnen. 
T>' Der ieii geirrt, gefremell mannigfaTt. ' ' ' 

y . Ich kißhrte vetn der ^ild4n£ms6<Gi9<inH€n^ < A 

Pie lachend durclt dia.bniitmi JUtamm eahallt,> . \ 
Zam. Glauben um, den Frieden zn ge;v^ii|aeii, . '; 
..^en i<lh erblickt in reizender GefitaU. 
' - und daffs ich treu den Virrtiu auch h^#eise; ' ' 
So sehaid' ich aui d4r losen Lieder JC^ette. 

[ Rec. hat (Ke losen Liedir des Vfs. nicht kennen! 
gdernt, 'und kann nicht sagen , ob sie< aus tf4lde9^ 
iMSt geronnen 'sincI: aber da$ weifs er j' daf^^^dieL 
cbristuch frommen Lieder, die derselbe An den sonst; 
so Qberlauten Saiteb bertii^Yiai^\ ^inerri Ideale^voa' 
wahrhaft öhristlicher 'Bichtung, wie in tulliet^s,. 
Gerhard's, Flemming's, Rlopstock's, GelJert*s, JNie- 
meyer's Liedern angestrebt wird, nicht ähnlich sind« 
Was ist' das fflr ein Knabe, der als Knabe (ih'dßn 
Bildern aus dem Leben eines Convertitcft), >|0«i/! 
der Kirche reiche fracHteA^ den Angriff gewagfc 
hat j und dann keine andere Zuflucht findet, äs '^»»1 
des Freybriefs grünxtmzäünien Siegeln,- den einee, 
rarsten TWItlcid oberbracht ? '' Schon der Titel die-^ 
ser Gedichte' ist seltsam und undeutsch, sie selbstf 
haben wohl noch Anflüge von einer geistigen 
Kraft und von üebung in der Form, aber überall 
ist das Licht unter den Scheffel gestellt. In deni 
Gedichte an den hillgeschiedenen Zachariäs Werner 
heilst es: 

Jetit tiehtt du Kui^nnden 

Und Jacob SloIaL grüfst,. 

Der Ruttiie hat gebürst, 

Der Makkabfter Wund^ii < 

Qar frojiNn anmuthig. flammett 

In heiliger Glut hajAa|nBia4. '. • \ 

W]6^koittiiit*hieher die Erinnerungen Werners ftti-«^ 
bere>Dicl9toaMn , die derselbe ja sjiflter v^fdarnfnite,* 
i4s er , Katholik geWcrdiMi wo* ? ^ 
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PUlLOSOPeHIE. . . «lerReprf^Mtanj^ das Organ. de$ Gesetzes d^Ue- 

\ setze, der Gott auf Erden. Jede Kirche also, wirf« 

Pikiiig^.b* Schubert n, Heideloff^ «nd Lwpj^io, br phe sich vpa diesem Eineii, uulversell^il ^ f>vvfeett 



Poothi^^, Micbelseo u. Comp.: £siai $ur Vhk-^ GreSi^tze iosri^fu^eQ will, läugnet Gott, vi/^ ^pl$ 

üoire (te lä philosophie c^Francf^ aif i9. siecle, di^$es. Gcset? selbst ist, — Die^e Sfitzf gftbe^ A 

par M. Ph. Damiron etc. !^eran]L^ssu/)|g^ die theologischen Ansi^te^ .!^|Aey 

. . * •w.i * « iL^ t • » ^- \ pbilpjsoMrschen Parley iausfabriicher zu e^twik«» 

;(Far^e/.a„^ Ar m. vorbei. SHUh aBgebrö^nen Hecensu>n.y {[elr^sT 268 fg.). Er ef kennt die AlfeeaieinheirS- 

?-» ^ . nfsr;religi6sen Offenbarvpi^ an, welcfaa, in der mo-» 

h€0hgiich^ Selmlk. I. De IMbialrr (g^b: 175S, gesti swcbep und in der chrfstlicbcn Jfleligfan rieiiiev 

1«21V" i^c'^ T*»*o$ophisehe Theil seiner. Scbrifteil Bf*^?<>rW«»P» R^^*» »uch hi de^i .flbr^geq,' wefUI 

ltinteiclefifenLr5Soir&«cfcS«wt-*A«r6our^, 2fOll Äj.e,ichmi^ .vielen 1^^^^ aof^der 

1821- tMg«teie*in8t:i»/werAn T«rdieneb). geht liar^ RrÄnd|agf der . W^hj;beit ;ersahe;ne,. .Aber ebfai 

nf bloaM, die Äegiv^ng Jer.Vbrs^hungÄil ^echiJ4 d^Per, di^^Nqthwqdigk^U, .dafs j'etzt .wieder ein 

fertigen. Jis ist nicht erakr, dafs dend Grireobte» höherer Glaube eintrete (hier verweist er S. 27Ö 

mtm Leiden treftei^ ale den .Ungereohten; im Ge« auf Ussmg's Erziehung des Menschengeschlechts): 

Mntheil wird dieser wieit mehr theiis dnrck natfirtr »Wie es zur Zeit jener frOherii Offeirtianivigenf wi- 



Seh«,' theiis. durch !v«iijd*n Oasatken >auseeb0ndd rfei»epre*hend and «{ii»«onderl«re AiloBMlie ^w«J» 

Leiden m duldeahab^;, und ladenleidet faieht ak <»" sejüi wOrde, wenn di<s Tbeologle )>bitÖ8o«bic 

fierei^ter, sondern il« Mensel. D()b K«4>hw«»dLh «eher gewesen wirej .«1« die Übrigen WiM«n«h«f- 

IWifide» letitero «rird xtana tm» dem-.&UdeoliiU« t«n> »ben «a wOr<fe^e» jetttt unangemlessen ^eVn, 



•iwelfeiteti wir heben Alle TbeUmidei'dwtbK Adam ^«n« derteibe j*fK Fertsdiritten ,die«r letnefÄ 
In die Welt gebraöhten Sflnde. Uebrigens konneo fremd bliebe. Man umfe wiso' l^heolcg sejn, wie 



wir diese üebel lindern durch des Gebet, fÄr des- man Physiker dder t Philosoph ist; orfer vielmehr 

ren ErhGrung Gott sieh das zülallige Ineihander^ *•«»• Theolog au« dem Physiker und Philosophen 

sreiftn der l^nstinde anfbe wehrt hat. Aach ist es «««h Widern iira kam^Gott kennen dtirch die Na* 

für den Gereohtei» wie ftlr de* Ungerechten tröst- ^^ «»«^ ^^^^ «*?" M«wsoben, und e«? wird kein 

lieh, dafe sich jener för diesen aufopfern kann {r4^ iie«er Messias aöthig seyn, um uns auf «kie wiin- 

wr^ibiKt^"). ^ In der Kritik bebt Dam. vorzOglich d«*ara Weise zn Miren^v was wir aus uns selber 

den rtyystischen und tmphiiosophischen Charakter ^«d dorch unsere natfirliohe £in5i4fht ra lernen im 

ties Dogma*s van der ErbsOnde, die hohe Bedeutung Stande aeyn- werden. I>ank dem ChristentbMie» 

«er Uebel als Erziehongsnfiittel » die Nothwendigr »n^^r dessen Anleilnnf; der menseblicbe Geist an 

eiaer tbätig»a Hftckwirkung gegen die Uöb^ dem Altar d«r Kraft und. der Weisheit geiengt <iatc 



den Anthropomarphismus in der liehne va» diSf «ifs^ra EriAehong Ist wett' jjenng* fortgeeehriftenv 

Stelivertretong'hervor. i dafs wir von nun an ans'^lber tu I^ehrern di^iien^ 

. i und ohne fnocfa einer aurserordentliebea laspiratioft 

U. De Lamennais (geb. 1780)1 Kein Jesuit, wie nötWg au -beUbn^ aus der Wissettsdbaft den Glatben 

man wohl behauptet hat; dazu ist er ein zu kQhner aehöpfbn können;. •• Wir mdasenOeiehrte werden^ 

Henker, hat er zu iriel Bitterkeit und Zorn« Sei* um* wiedbr Christa» »i 'Verden, aider, wemi man 

nein, labandigen and unruhigen Geiste gefügte die will» um diefsin denEinahiht (pnrM^Air/e) au war** 



niabt; er wasf $|ch.aa| die Beligion ,, ^fkr w^ den, wia es rnnaeM)\ttier dki>/GefiUiie und* in« €ler 

ehe er, bey, der , hier r sehen den Gjeicbgaltjg'keit, Iwspinitioo« wafeiiJ^ f.Ateali-islaa '>^RoUc mab lAleseh 

durxah ^twas Auf sfrordeptliches»,.. Unerhörtes Auf* Weg nehnian:' das» Volk irilBglefitbgaiÜg gegen R^lk» 

naai^isaenkeit etrtrqizen wpüte in.SejniQm WerJ^a; gia^i geworden, i^^fn^-^ d/^!,^^ilpsoph{e falgte; 

i>e Vind^irpHi^ w moiih^ d€ reiigian. Sei/i 1 Wme upd nur aurpb d}fiße. 'hJ^Jf^ ^ }^\?4^- W &aUgu>a 

aaa4ar^olbwendigkeit'eioer unmitte^r.vbnji^pft fjp^Mg/^*'. 
|mtgehen<twQtfe»baru/iggrfl^deterauf dieNachwei- 
an«gdar>Tf4lgliqbkeitt;We9r,i|^nsqbllßh|sn ErkMiai;^ 

bU l>a^vi#tifoei;<. 9a,y!^\^4€inai$tr€, .derPiipst 

JSrgaaae Jb2. »nr ^. JL. Z. iSSi. O ' '" ' * schwer 
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schwer ist, davon absehend,^ d^n Q^danken rdn za . 
fassen ; den Vf. selber mag^Uer' glAch« Ud)eista£Ul ^ 
gedrückt haben, Dabey nimmt er seine Leser za 
hoch, theilt sich ihnen nur mit einer stolzen und 
|rflbsjnnigen^arßckha]tunginit, welche keioe wah- 
re Ueberzeugung wirken kann^; er will Qberdiels 
allesauf eine originelle, eigenthOmliche VVeise fas* 
sen, und verfällt darüber in Subtilitäten« Oie 
'Grundgedanken seiner Schriften (wir nenn^ von 
denselben hier nur seine Reckercher phüosüptn^fues' 
$ur les Premiers , objets des cofinoissances morales, 
2*vo)li 1818, t8S9J[ si^d übrigens von denen der 
frtther genannten Schriftsteller wenig verschieden. 
Dafs da» Denken nicht' ohne Sprache möglich-, den 
Mensdien also eine fertige ^eoffenbarte Sprache im 
Augen bUck (fer Schöpfung nöthig gewesen' sey^ 
Wendet <^r'tuf die Bibel und die fi^irche an« in Welx- 
eher allfein demnach die wahfe Erkenntnifs isa schö^ 
pfen ist. Sein allumfassender. Grundsatz fftr die 
Uönstruction der' Dinge ond ihre Verhältnisse läu-^ 
tet : La cause est aü moyen cegue /< moyen est ä Ptf", 
fit. Mit diesekh Wird' dann 'iriif das manniqhfkltigs^e 
gespielt; der, »Ursache'' SöIIeiizjB.hidieiseflflabntin^ 
Gott, der König, der Hausrater entspiiecheji , ' dem 
^Mittel*' dirlttittler, der Meister'^ldie Frau, iik „Wlr-{ 

knng^ der Mensch, derÜntertliah, dfe Rinder ü.s.w. ^ 
«... -, ' '• » 

IV. Der Baron iir« Eckstein (geb^ in Dänecnarlii^ 

egeo 1786»: fijtirt; in franlireSch sselt 1816) und 
. BaUawhe' (geb. tiyS^ bewerfen , sich doctb schoo 
ein. wenig, freyer,: Sa erklärt sich d«r£rslere^ 
der bekantMe Hertttsgeber des Catkolkpie (veip 1836 
«n io 11-; voU^; er hat m jde«i$elben ^eine allg»* 
aimne Gescbidite der BlenlieUiait 'dachihreit Spra-» 
^ eben , Literaiuren i ReÜgioneti imd» politiseben Be<* 
wegungeo angekündigt) , £ar' dki Freybeit der 
Presse^ 4obo» damit der Qervst twetcber iückt so 
aufgeklärt ist, als er seyn solHe« gezwungen wierde 
sieb •aufaukJaren. . I>er Zweyte ist vollends als-<te 
PhÜantbrape.und Liberalfttiiefter Schul» anzvsebed« 
Denn obglei^lt seine Palingdnesie s^male (mir ileff 
erau Band iat bis jetzt erschienen Toa den 6, aua 
welchen sie bestehen soll) von einer ursprOnglich 
dhan Bleosc^en gegebemsia und zwar wdrtliehentÖfW 
Senbariing ausgeht^ sp liftt-er aiohidoob. diese. ver.«r 
yoUkommnen in der« Ehtwiekelanif • der tneoeebU)^ 
abeai Geaellaahaft; I>er naiven kindlichen Dicbtung 
folgt jugeodtich kübae Krafit, die dureh Verkeanung 
der Grenzen za manoherleY Irrungen verleitet war<^ 
dann reife EMSiebt des Wahrfn und Guten ; tttid 
dieaendrey Stuien entspneciian in der Jirfsera Par-r 
ataUuag die bltfGie.Redie void* Gesang, dia ScbriH^ 
der Uruck ; i des J^aalerUas«An die pbiioto)khiaiBhafl 
Schulen und die allgeaiefai-^ürejraMittbeikÄi^ , \ ' 

VI. 'Saint -marüft (geb. 174*, ^st. J80S), der 
Uebefsetzer von JacoB Böfim^s Aurora, purch die 
fromme £rziebiMig seiner Stiefmutter vorbereitet; 
schlpfs er in Bordeaux ein/a enge Verbindung mit 
Märtinet PasquqU, Hatmt' efti^r Sccte von rlltii^ir- 
naten. Seiiife Polemik gegen di« Sehstudl^ah 'M'-« 



setyatfursy enthSlt t^Lel Beg^ndetes. In seiner dog* 
'mädschea Darstellung seht er von dem Abfalle von 
Gott aus, welcher gebQist werden mflsse. Die Stuf« 
der Reinigung und Erleuchtung soll nach ihm auch 
das politische Uebergewicht bestimmen. Der Mensdk 
ist ihm der SchlasM'far jedes Räth.^el, da *sein Rör^ 
per mit allem Sichtbaren , sein Geist mit allem Un« 
sichtbaren In dem Verbältnifs der nothwendigen 
natürlichen Offenbarung steht. So ist unsere gei^ 
9tige Se h ft pferkraf by wie ausgedehnt, thätig, un<- 
erschdpfllcb auch, doch nur abgeleitet von einer 
hohem, universellea, von Gott. Seine V^erke 
sind: 1) Des 
hieau näturcl 
dile; 6$ t)u 
^ur rassociaiiokhumtiShe^ 1797. 
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Ekleifische oder spiritufdistisch-rationeUe Schule. 
Der Name „Eklektiker" steht in Deutschland scholl 
seit langer Zeit in so Oblem Credit, dafs niema«4 
ihn sich giefdUeii Jansen will; «ml^as nofufa daba^^aixk 
fallen, > In. Frank ^eidh eine.bedeuten^ei Schuji9 '>^iii 
^rbticken,* welche« In ihm'' Ihren gtöCsteü) Kuhna 
sucht; Poch ist aoohidJesar^vttD ihc& Gegaeror datf 
Pkineiploso'undSdi^Waak^GUr, -welchi^s in» £kIel|H 
tfstnius liegt, schbil vielfiloli zttra- Vorwurf gemachl 
worden ;.>utid. wir aahen. Oiiifi.c«igetisobfelnlich.4i| 
nvehrern Stellen bestrebt,:, diesen VorwfirfM si| 
begegnen («ndtdie^eklektlsdn/Denkart in Mn g0Q-f 
stigeriss Liebt zu. stellen;.) ^Vk^ Eklektüsmus» . s^gf 
er, ist kfll» Synkretisinns a* er beetebt- in ji/^iti^ig 
ver^wdenrinsBrfobwbtmag uMi in der Beartb^ilucigi 
wteleherfdiefc Beobachtung' iaflinskshi: derMeltwan 
gen Anderer ^erstattet. Er ieC die Philosophie d^9 
gesunden Menscfaenvcrstaiides, angiewahdl fOr die 
Kritik der Systeme.- ^^^i^tiifi sey es diesem Geiste^ 
beifst e^ m einerandem SfeUe: die neuere fxana4-f 
sische Philosophie fait aufgehört auf Condillac'a 
Lehre Busehwöreny und fidihlt überhaupt niobt mehr 
das Bedfiafnife, auf ivaendTettyaiideal^ebre z« schw^t 
ren« Sie stellt den PlatOj den Produa, den Des** 
Mrtes öffendich hin^ sie entwickelt Locke, Reid' 
und Kant, nähert die verschiedenen Jahrhunderte 
und Länder, sueht Oberali das Wahre; und indem 
Sie die mcoacUicbe Natur erffrümbt,. witlobe die 
reelle Grundlage iat für die. Pbiiolopbiet breitet 
sie stillschweigend, einen Friedensvertrag zwischen 
alle V Systemen , welchen in Paris unterzeichnen zu 
sehen vielleicht Fi^nkreich durch das Schicksal 
bestimmt ist.^ — ' Gcwifs ein herrliches, der eilrig-i^ 
isten B(^strebungeti «Her KinsfchfsvoUen wflrdi|^ 
Siri, nurdafsman nicht wohl siebt, ^iees geradb 
auf d«ni Wege dies EfclektismuS erreicht werden 
könne. 7bwj99^^^ntw6rtethieriittf (Volill.p* iftSsq.): 
durch so vide iiu^gezefchmete MfitiMr der v^eiga»- 
genen Jährhunderte seyen schon alle möglicbeä 
Lösungen der' philosophiseben Probleme entwiekek 
oder doch angezeigt, sa dafs es schwer seyn möohte^ 
wb idcht gai* unmöglich, In HinskAit ihrer- eine neue 
Idee Von einiger Wfchrigkeie aufattstoll^n'; dtePhi^- 
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lÖMphfe fiiBy demnach, fertigt Wei^n sie aoch nocb 
Orft^känbt sey; and^tatt sie mit eigenen Kräften 
Wieoet anzufangen, Sey es. bey weitem einfacher 
udd sicherer, sie nachzuweisen in den Werken der 
onsterblichen Männer, welche sie erschaffen haben. 
Aber wober, kann man wohl mit Recht fragen, das 
KriteKdm für die Auswahl des Wahren bey diesei' 
Nachweisürig, damit wir nicht statt dessen ral$cbe3 
MerHalbwahre^ aus den ffahern Systemen auswäh* 
Iteh? Mka* kaiinf die gegebene Beweisführung eb^n 
^wphl nach deir entgegengesetzten Seite hin an- 
^rentlen: da keine der bisherigen Lösungen' der 
philosophischen J^robleme gelungen ist, durch all« 
g^emeine Anerkennung sich als vollkommen mit der 
Wahrheit einstimmig zu legitimiren, so mifTs man 
eltre neue Lösung, unabhängig^ von 'allen 'frflhern,' 
Onteritehmen , damit man nicht durch dje Aufnahme 
lialbwahrer Prfhcipiert und Methoden gleich von 
^orn herein ein vollkommnes Gelingen sich ver* 
Merre. £s Idfst sich also gegen das eklektische 
Verfahren wenigstens eben so viel vorbringen, als 
dafür: die VcrgTcichung froherer Systeme wird uns 
bedeutend fördern in vielfachen Beziehungen; aber 
^^tsere Sicherheit oder gar absolute Sicherheit kanif 
sfie uns nicht gewähren. \ Diese Sicherheit könnefa 
wfr nur gewinnen, indem wir dasjenige Reelle, des- 
sen Auffassung und Verarbeitung der Philosophie 
tfls Aufgabe vorliegt, das menschliche ßewufstseyn 
immer umfassender, genauer, tiefer zu erkennen 
Streben^ ulid wie oft diefs auch noch mifslitigen 
mdge, wir müssen darauf immer wieder von neuem: 
hioai'beSten , da es aiifserdem keine Gewähr gieht 
för die Wahrhdh Der Name „Eklektismus" ist: 
Übrigens Sehr passend für die französische Philoso- 
fliie auf ihrem jetzigen Standpunkte. Sehr richtig 
nlhlt man; dafs man,'um zu einer umfassendem 
lincf geistigern ^hllosophte zu gelangen, , von der 
Usherige'n auf da^Sin^h liehe beschränkten vorerst ant 
b^ten thue, * bey fremden philosophischen For- 
Sichern, und Besonders bey den schottischen und 
deutschen Philosophen indie Schule/u gehen; und 
das ist för jet« höchst lobenswerth. Aber hierbey 
darf es nicht bleiben', die unmündige Forschung 
mtifs ^11* mflndigen heranreifen; die mfifldige aber 
hit nicht tnehr an fremde Ahsicliten, sondern an 
«e Natur »gewiesen. Ist die' französische Phild^o* 

fliie zn diesem Punkte gelangt, so wird der Name 
Uektismus von selber follen. ' Diefs hat auch scbod 
Dans« an mehrern Stellen geahnt und angedeutet. 

I. ß/rard (geh. 1795, gest. 1828). Vermöge el- 
fvrir natOrKchen Rflckwirkting mufste die spirituali- 
8ti9cbe (anf das Bewnfstseyn gegrQiidete) Philosö^ 
pbie auch die Physiologie mehr spiritnalistisch . 
machen. So finden wir es in BV Docirine des rajh- 
pcrts du physiaue et du moral, pour servir de fon^ 
dement ä la physiologie inteUectuelle et ä ^a mAa^ ^ 
physufue, i82S. Er beginnt damit, dafs er die Auf- 
jsssung des Innern Sinnes fO'r eben so sicher und 
wahrhaft, als die des Aulsero erklärt. Durob jenen 



aber nehnien wfr die Seele als eine Immaterielle, 
utitheilbare, einfache Kraft wahr: die einzige, wel^ 
che \vir Oberhaupt unmittelbar wahrzunehmen irrt 
Stande sipd« Es ist also natürlich, dafs wir di« 
Obrigennur indirect wahrzunehmenden Rräfte def 
Seelenkraft analog denken, und sonach ein Orga*«' 
nismus, ^vitser den mole'cuies , nach besondemPrin*' 
dpien annehmen I tvelche, an sich selber lebendig, 
ihre Lebenskraft auf jene übertragen, sie zu Orga-^> 
nen für besondere Functionen verbinden, und sid 
in 'dieser Form anregen, erhalten, wiederherstel- 
len bis zum Augenblicke des Todes. Die Organe 
sind demnach nicht die wirksamen Ursachen unse- 
rer Lebensfunctionen, sondern nur deren fiufsere 
Werk^eüfie; nicht das (Jehirn denkt, sondern die 
erkennende Kraft; nicht der Magen verdaut, son- 
dern die Verdauungskraft im Magen. Auch erklärt 
sich hiernach am wahrscheinliciisten der Zusam- 
menhang zwischen Seele' und Leib: beide theileä 
sich, als Systeme von Kräften, ihre Anregungen 
mit, und so kann sich die Seele in Hinsicht deflf 
organischen Lebens fast wie physische Heize, witf 
Luft und Nahrungsmittel verhalten, so wie auf dei* 
andern Seite die organische Lebenskraft die intel«^ 
lectuellen Entwjckeiungen anregen kann. — £s ist 
sehr zu wünschen^ dafs diese trefflichen physiolo« 
gischen Ansichten recht bald die herrschenden wer« 
den mögen, und zu bedauern, dafs ihnen ein so 
tüchtiger Verfechter so bald durch den Tod entris- 
sen worden ist. ^-^ ' Den Beschlufs machen Zweifel; 
dafs das Gehirn, wie dafs die Nerven die einzige 
hothwendige Bedingung der geistigen Functionen 
seyen. 

II, yirey (fi^ Iq puissance vitale, 1823). .i)i^ 
JUebenskraft ist. ein Ausilufs aus dem ewigen,/ un«t 
veränderlichen Wesen; die ganze Natur lebendig, 
selbst die Mineralien; (ter Tod nur eine Umbildung 
der I^btkisform. ' Nebe» dem Leben der Individuen 
besteht ein alfgeaMines« in> welchem alle Wea«f^ 
durch synipaibisobe Bevregungen vereistgi* skida 
Die dsa Leben erzeugende Kraft scheint ddfi de« 
Feuers, derWirmesn seyn; dabey «eigt sie sidi 
viFesentlich asaimilireod , alles dasjenige 9nziebei»d# 
yf9$ sickk fnibre Substanz Ter wandeln kann. ^ (Jeber^ 
all .i^i>er findet Sie ihre Reaotieai, wodurch ea» vtalU 
koflniniies Gleichgewicht Ja der ganzen Natur, erzengl 
wirdh Auch Jufsert sie sich als Heilkraft. — lin«: 
angf messen diesen spiritualtstischen Ansichten iH 
es , dafs y. die grdfsere Vollkommenbeit des BXen« 
scbengetstes yon der gröfsern Vollkommenheit des 
Ol'gwstaMis -ableitet» weleber ihm als Weritizevg 
ctieati . ' 

"IIL K^ratry (geb. 176Ö). Sewie Introduction$ 
morale$ etpAysiologiques sind eineOntologie in halb« 
poetischer, sentimentaler, declamatorischer Gestalt. 
*nT^rttngt!ch war nur das höchste denkeode Wesen; 
als es schöpfen wollte^ durchdrang es das Nichts, 
wo die Materie ond der Geist von aller Ewigkeit 
her im ZusUnde der Möglichkeit aicb befanden ; es 

ver- 
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'JThatkraf t des Geistes {actwii4y '.Die 5iflTi}JfUie ,£»10"* 
pBodung ist fOr die Idee nur, was der MarmorblocU 
für die Statue; was:die Idee aber eigentlich cbar^k«) 
terisirty ist iKre Form, und diese wird ihr durch, 
di^ intellectuelle Thatkraft gegeben. I>as Grund- 
vermögen der Seele ist daher, die ^ufmerh^f^niheit: 
(j!*atienüpn), aus welcher nach und nacl> a]le Obrir* 
gen Vermögen, sowohl die intelleplif eilen als dio^ 
iporali^schen, sich eat wickeln. Auf genfer Seite )ier^ 
gea die P^ergleichun^ (eine doppelte Äufmerksäinr ' 
keit, auf zwey Objecte gewendet, so'dafs m^xf 
ihre Verhältnisse gegen einander erkennt) und die 
Folgerung (Jl€ raisonnement , eine doppelte Verglei* 



vervdrklichte sje, imd so eotstand/en. die dreygrp^t 
(sen Naturreiche: die Mineralien, in denen dic^ 
ICraft ohne Einheit und die Materie unorganisirt ist; 
die Pflanzen und die Thiere, bey welchen eine voll- 
jitändige Einheit der Kraft und eine vollständige 
Organisation des Materiellen sich findet. In dieser 
Art schreitet die Theorie fort, ohne besonders her-, 
vorstechende ZOge. Denselben Charakter ungefähr 
6nden wir in den Schriften von IV. Massias (geb.* 
1764 — Principes de Hitcralures de philosophie, de. 
polifique et de nwrale, 4 voll«; Probleme ae Vesprit 
bumain). Eine besondere Rolle spielt bey diesem 
A'xeforce impressive de Tunivers, welche im Men- 
schen zu dem Organismus, und der Intelligenz als, 
dritter Factor hinzutretend, durch Aufregung 
selben die organischen, intellectuellen, social 
und moralischen Phänomene erzeugt. Doch 
Mensch vermöge seiner freyen Willensbestimmun» 
gen davon nnabbängig. — Die Schriften und An*. 
sichten von V. Bonstetten und VI« Ancillon sind, 
da sie eigentlich Deutschland angehören, zu bekannt 
bey uns, als dafs w|r sie hier in AuszCkgen zu geben, 
braurhten , welche Qberdiefs auch bey Dam* €twa4 
dfirftig ausgefallen sind. c 

VII. Droz (geb. 177S> Ein eleganter Üeber^ 
Setzer philosophischer Meinungen, die er dem Volke 
in schön wis<ienschaftlicher Form vorträgt. In sei- 
nem Essai sur Vart d*€ire heureuse (18,06) schliefst 
er sich an den Sensualisnpus an, jedoch indem er 
das VergnOgen auf die sentimentalen Ge/Qh]e aus- 
dehnt; In -seinem spätem Werke (thilti philqsophie 
morale ou des dr//erens systemes sur Us sciences ae la 
vie, ib^y^ entscheidet er sich, dafs weder das Gute gelhaft hervor, dafs die aensibüiii alt bioi^ passiv 
noch das GiOck aus^chh'efsend, sondern beide zu- dargestellt werde; dieselbe sey aber sowohl activ, 
sammen den Zweck des menschlichen Lebens aus- 
machen. 



vorgehe. Alle Vorstellungen aber kompen aus der 
Empfänglichkeit {sensibüite)y welche vierfach ist^ 
^nd demgemäfs auch vier Klassen von Vorstellun- 
gen bildet: die auf sinnliche Empfindungen sich be^ 
ziehenden, die Vorstellungen vunicUn^ Vermdgeoi 
der Seele, die Verhältnifsvorstellungen (A^bpUch- 
keit und , Verschiedenheit) und' die luoraliscbea 
Vorstellungen (von Recht and Uorecbt, Sit;tli4:bkeit 
und Ijnsittlichkeit). — Die von Cousin in seii^% 
Fragmens philosophiques mitgetheilte Kritik dieseic 
Ansichten tadelt vorzüglich , dafs La Rou^ die ^4H 
tur des moraliscben Gefühls nicbf genauer be«* 
stimmt, das Verhältnifs der siönlichen j^mpfiodiipr? 
gen zur Aufmerksamkeit niqbt klarer ^sXgest^Ut 
und die Gemüthsbewegungen gai^z unerArtert qg^^ 
lassen habe. Dam, bebt aufserdem noch als man«- 



¥111. De Güfondo. Auch er ist in seiiieYi fr«U 
kern ^K^crken (z. B. dem bekannt«» Dee sigMs et de 
Vonfi^dä penser eto,) Anhinger Condiüac^s ptkd ^A« 
anf dessenGasiehtskreis beschränkt; in den spätem 
erweitert sich dieser: er zieht' a«cii das Her« 0nd 
^en Charakter ' des Menf}cben, und a«eb geistigen 
Pfinoi|»ien, in seine Untersitcfavng hinein (soin der 
auoh ^rni Deutsche übertragenen' Schrift : Da per^ 
fßtuiunnemeni moral^ £ voll/ 182A). Hi gtcrlehetf 
Art sind die beiden Ausgaben seiner Geschieht« 
der philosophischen Systeme (180S Oi|lM2 ff.) ver-* 
schieden. 

* . * . . ' 

tK* La RKmigmer»,(^t\^ urp i:;66) s^and tu ^ier 
ersten Ausgabe (wie Dum. selber anerkennt, il^ieiij^ 
ger aijiZemeasen) unter /Je,n .Sei)sualisten. , |n 4hwei* 
c^nj^vön Cpn'dillac.^' dessen SchO>er 0^ Ist , {finde^ 



wie die Aufmerksamkeit, nur dafs diese . freythä- 
tig, jene von aufsen bestimmt rai;tf<)/!^Zif^) .wirke; 
^eberdiefs seyen beide nicht fJement^ der Scbi|il% 
sondern nur Attribute eines and desselben £16«^^ 
mei^t^^ .Eigenschaften ,der iptellectpeUen TtiStig^' 
kei.t. Zuletzt hebt er noch als eine erfreuliche und 
dankenswerthe Erscheinung (lervor, dafs La ICt 
J^fßns de phüosophie bey den Machthabern Gnadn 
gefunden , und in Folge dessen aliein zur Förde-» 
rung der Intelligenz dienten, währen/d sonst ftber<* 
all. .^ufser in Paris, die spholastischie Philosophie^ 
in lateinischjBr Sprache vorgetragen,^ jed?in guten' 
Kppf V09 diesem Stiädium abschrecke 

* * , 

Von den bisher anfgefohrten Forschern erin- 
nert Dam. \ der Islklektismus ^ey iiy ihnen* nur 
g/eiphsam eingebilUt und ihnen selber ^obewnfet 
gegeben; bey. d^n folge rufen ßrst«tiiU derstlbis b»^ 
jirutst und j9inges(iurde'9 hervor^ , . "* . 
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PHILOSOPHIE. 

PjiBis, b. Schobert n. Heideloif, tsnd Lkitkig» b. 
Ponthieu « Michelseo o* Comp. : Bss^i siw Thi» 
gtoire cf # laphilosophie de France au 19. mieU, 
par M. FÄ» Damirpi» etc. 

. {Jfeuhbäfs der im vari$4n S0ek abgebrothenen JlMtWon.) 

X. Alaine de Biran (geb. 1766» gest. 1824). Ein 
Schflleir von Cabanis» zeigt er sich in seinen ersten 
Schriften alsSensnalist; später, vorzfldich in einem 
^ütikel Ober LeibnUz in der Biographie universelle^ 
erklärt er sich entschieden fiSr dessen Monaden* 
Jahre. Es giebt in der Welt nur thätige Elemente» 
Klüfte (Jf^rctfj) : was wir Körper pennen» sind Kräfte» 
welche das Widerstandieisten als Eigenschaft be- 
sitzen» und vermöge dessen anf die menschlichen 
Seelen die Sensationen der Ausdehnung^ Figur u.$.w. 
wirken. Die Materie existirt deshalb nicnt weni-* 
ger : sie ist das Aggregat oder die Aneinanderreihung 
von widerstebenoen Kräften» welche die Seele em- 
pfindet» vrenn sie davon diesen oder jenen Eindruck, 
•nupfipgt. Die Materie wird also eben so wenig wie 
der Geist gelängnet» aber nach Analogie mit dem Gei- 
stigen durch Kräfte erklärt. Gott ist die Kraft der 
Kräfte; der Crtypus der Seele» der reine ond alles 
Andere beherrscbeode Geist«* Zu bedauern ist, dafis 
«ic^ JU. de B. stets nur in den allgemeinsten Spe« 
eulationen ;gebaiten, und dafs ihn die Originalität 
md Tiefe seiner Gedanken » frevlich auch das Bi-, 
tarre seines Stils verhindert haben, allgemeinem 
Beyfall za gewinnen. Seine Prüfung der I^fone 
von Laromiguiere bat vor Kurzem Coumn von Neuem 
berauMfgeben « 

XuRoy^er^Collard (geb. 1768V Als er zuerst 
auftrat (18li)» herrschten die Lwren CondillacU, 
nur schwach von dem alten Scholasticismus be-« 
kimpft, aberall; es gehörte also nicht wenig Muth 
daan» ihnen entg^enzutreten. Seine Geistesrich- 
tnng ging von Anfang an auf abstrapte Theorieen» 
diie er aber mit Empfindung ui^d geistvoll darzustel- 
len wttfste. Er ging davon aus» da£s die Condillac« 
eehei Lehre, ebeid sowohl zum Idealismus fahre, als 
^ieLock^'siobf iir Berkeley und Hume dazu gefahrt 
hakiey und bc^kampfte sie diiber mit eben den Waf- 
inndes gesunden Mepscben Verstandes , wie Reid 
den Hdme. Aufserdem sey der TraiU de$ sensmions^ 
IMMmH n^mUstSndig» iode^i er Wj^er die Begriffe 
..Al^nviT. BL zur Am h* Z. |S8i. 



9, Substanz» Ursache, Zeit und Raum**» noch die 
moralischen B^riffe erldäre. -- Am vollständig- 
sten sind seine Ansichten in den ,jFragmen$^ dar- 
ffestellt , welche Jouffroy seiner Uebersetzung der 
Werke Reid's beygegeben hat. Er entwickdt in 
diesen vorzaglich mit siegenden GrOnden» dafs Be- 
obachiung und Zergliederung auf die geistige Ent- 
wicklung eben sowohl anwendbar seyen» als aof 
die Phänomene der äufsern Natur. Es ist uns in 
dieser Hinsicht eine zwiefache Aufgabe gestellt: 
die Begriffe vollständig darzulegen , dl^ uns in der 
ErkenntnifsderAufsen weit gegeben sind» tind die 
Vermögen nachzuweisen, durch welche sie uns ge- 
geben sind. So bildet die Psychologie die noth- 
wendige Grundlage der Philosophie und der Ge- 
schichte der Philosophie. 

XIL Coimii(geb. 1791): Royer- Collard's durch 
tiefdringende Einsicht, wie durch Beredtsarokeit 
HO ausgezeichneter ScIiOler (vergl. oben). Da wir 
nächstens in diesen Blättern von den Schriften 
dieses berahmtesten unter allen neuern französi- 
schen Philosophen einen ausfahrlichem Bericht 
erstatten werden , so beschränken wir uns hier auf 
das Hauptsächlichste. Als seine Methode bezeich* 
net Cousin die Beobachtung unsers Innern» nicht 
halb oder aus einem vorgefafsten speculativen Ge-* 
sicbtspunkte, sondern mit der Unparteylichkeit 
und in der Ausdehnung angewandt, welcfie allein 
zur Wahrheit fahren Icönnen. In Folge dieser 
Selbstbeobachtung unterscheidet er in der mensch- 
lichen Seele: die' Freyheit, die Vernunft und das 
sinnliche Empfindungsvermögen. Die erste» wel- 
che in allen psvchischen Entwickelungen die. tiefste 
Grundlage biiclet {fe moi, le principe de la pereon^ 
nalUi), steht doch anfangs auf der gleichen Stuie» 
wie alle abrigen Naturkräfte, und mufs sich erst 
allmäblig emporbilden aus dieser notbwendigen Be- 
stimmtheit (aus den devilopptmente comme fßrce Jom 
iale\ — Die tiefsten Grundgesetze der Erkennt- 
nifs (welche Aristoteles unsystematisch bestimmt» 
und in deren Aufstellung Kant^ obfileich er dieselbe 
mit mdirGlack unternommen, docn noch der Will- 
kar Eingang verstattet, und sie nicht in dem Maafse 
vereinfacht nat, wie esgescliehen kann^) sind das 
Gesetz der Causalität (Thätigkeit) und das der Sub- 
stanz ( Existenz ). Alle Obrigen sind von diesen ab- 
geleitet; beide im Grunde Eins: die Substanz nur 
die Kraft» weicheist; die Kraft, nur die Substanz» 
welche handelt — Die Vernunft ist an nnd für 
P eich 
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rfeb absolot wahr In Ibren AiissprQi^eii.» hfir^ 
aber auf zu seyn , sobaM sie indiTidnafi wird > so- 
tald die Reflexion hinzutritt« Um also znr vollen 
Wahrheit zu gelangen, mQssen wir die Vernuiirt 
wieder frey machen von der SbbiectivitSt, *sie er* 
fassen in denlAomenten , wo die Ideen, frisch auf- 
geschlossen in ihrer ursprünglichen Naivität, das 
reine Bild der Wahrheit sind. — In der sinnli- 
. eben Elmpfindong endlich seeigen sich uns die Ge* 
genstände als thätige Ursachen , als iCräfte : ' dn 
Verhältnifs dieser Ursachen unter sich ist die Ord- 
nung det Wlslt; die Welt also von demselben Stoffe 
Wie wir: thätig, lebendig , beseelt. Die Physik 
mufs^däher aus einer materialistischen zu einer spi- 
ritualistischen werden. — Gott ist keine unthätige 
Ursache,' die ihre Wirkung sich selber * überlas- 
send, dieselbe eben dadurch zerstören müfste, son- 
(lem eine wahre Ursache, welche erzeugend und 
Wiedererzeugend ohne Unterlafs ihre Kraft und ihre 
ftchänheit, ohne dieselbe jemals zu erschöpfi^n , in 
ihren Werken niederlegt; die Welt eine Keihe von 
fentwiekelungen , die in eben dem Augenblicke auf- 
' hOi'en würde, wo die ewige Substanz sie zu erhal- 
ten aufhörte, und also eine stets erneuerte Wir- 
kuoÄ' Gottes. — Was zuletzt da.4' VefhäUnifs C*9 
zu^d deutschen^Philosophen betrifft, woirüber bey 
uns, vorzügliqh aber in Frankreich und ülogland,' 
So viele verschiedene Meinungen geäufsert worden 
sind: so giebt Dam, (Vol. U. p. 170) folgende be- 
märkenswerthe ' Erklärung : M, C. se fit Kanüste 
pour se rendre ptusfamilier un Systeme, qü'il voulait 
cörtnüilte; et, grace d cette heureuse fl^xibüiti 
ite^fit xfiii, prenant une habitude aussi vife quelle 
in tpairte une auire, seprSt^ ä tout, meme ä Viiran- 
gttj, ff ent bientAt du philosophe allemand les opi- 
nions et lelangage. ILsaisit, deueloppe, exprvna 
les idees du'maitre, comme sHVles tenait de lui^ et 
tes avait refues de sa bauche. Mclis quand le mo^ 
tiient Jut venu de rCetre plus ni JEcossais, ni jiUe-^ 
mandj ni Aranger d*aucune sorfe, de revenir ä lui 
mime d son individua1itS\ il ne fit plus la phifosophie 
de Reid ou Celle de Kant": ilfit la sienne et y consa- 
cra dhormais toutes ses pensies. Eine Erklärung, 
welche bey der engen Freundschaft, die zwischen 
Cau5iniina Damiron besteht, unstreitig. als authen- 
tisch gehen kann. In der That ist auch C nichts 
weniger als unserer deutschen Philosophie zuge- 
fhah: der Anfangspunkt und der Endpunkt seines 
Forscbeqs ist ihm die innere\Erfahrung, sous pein'e 
Weoctravagance , wie er es einmal ausdruckt; und 
wenn man ihn von mehrern Seiten in Frankreich 
vielleicht nicht mit Unrecht beschuldigt hat, dafs ei^ 
vieles einmische, was aus einer der innern Erfahrung 
gänzlich fremden Speculation geschöpft sey , . so ist 
diefs wenigstens im Widerspruche n^it den uhzwei^ 
felhaftesten' Erklärungen geschehen^ welche über 
.^eine'philosopKisdie Methode iii allen seindnScbrif- 
ren vorliegen. Diefs wird auch, wie wir sogUlcb 
sehen werden, durch die Ansichten der befdeb Wiän- 
ner^' welche seine Ansichten 'mit d^m meisten Cr* 
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, folg» itD«ei)l}del JtkBbm, taf das einlMditaKlste 

* beitätigt*^ . i > . 

•. XUI. Joif^o/ (geb. 1796), der talentvollste Schü- 
ler Cousin's, von welchem die Philosophie poch. 
viel ttL erwarten hat, bekannt bis jeftzi vorzOglich 
durch seine Uebersetzungen von Stewart und Held, 
In der in Frankreich sehr berühmten Vorrede zu 
zu des erstem Bsquisses de philosophie mora/e (1826) 
. fahrt er vorzüglich den Satz aus , dafs unser Selbst* 
bewufstseyn sich zur innern Welt ganz so verhalte, 
wie die Sinne zu der aufsern, und dafs daher auf 
jenps eben sowohl, wie auf diese, eine Wissen- 
schaft begründet werden könne. Wisse man hur 
recht zu beobachten, habe man den >Mutb, nichts 
weiter in den Thatsachen zo sehen , als wttn wirk« 
lieh darin liegt, und nur die Folget^ngen dacafis za 
ziehen, welche mit voller Strenge daraus hervor- 
gehen; übereile man sich nicht mit der Ld$ung dmr 
Probleme, und verstalte man dem Wunsche, ^.die- 
selben auf eine gewisse bestimmte Weise gelöst za 
$ehen , keinen Einflufs auf diese Lösungen : so 
V^erde man eine Jheorie sich bilden sehen , welche 
vollkommen, die Vergleicbung mit den genäuesteu 
und fruchtbarsten phjsikalisoben Theorieen werde 
aushalten können. . , 

Diese 'methodischen Grundsätze wenden vod 
Damiron in dem ersten der beiden Aufsätze, welche 
er seiner histori<;chen Darstellung Zdgegebea bat^ 
{De la milhüde philosophiqne und Des questions geni-- 
fales ä traiter en philosophit,^ welter angeführt. £r 
entwickelt besonders , Svie aus der ursprtagli<^e«l 
syndjolüchen öder poetischen We!taiiffass«ing, ¥9tnn 
eine unvöJlkommene* llefiexion hinTuti^te , b^ dem 
Volke Aberglauben, bey deu Philosophen Hypf^ 
ihesen hervorgehen. l>ie Methode der Srfafming 
hat einen vollkommen sichern Gang,' indem sie die 
Thatsachen feststellt, sorgsam vergleicht, einsichts- 
voll zu allgemeinen Setzen zusammeiifäfst. Abe^ 
diefs dauert Vielen tä lange, sie wenden daher^eiti 
schnelleres und einfaches Verfahren an>: 'sie gene« 
rdlisiren von Anfang an, diviniren statt zu seheffy 
Stellen durch dichtende Einbildungskraft a priori 
fest, was seyn soll. Auch diese Methode hat ihre 
angemessene Zeit und ihren Nutzen, solange närtl-* 
lieh die Wissenschaft noch arm ist an Thatsachen, 
Den altern Forschern' blieb daher, wenn sie Ober- 
haupt eine nur einigermafsen vollständige Theotitf 
bilden wollten, nichts weiter übrig; ganz and^r« 
mit unsern Forschertl , welchen eine reiche Erfah«^ 
rung zur Verarbeitung sich darbietet. ,, fi» se rf 
mettant d Thypdthese (mit diesem Worte bezeicbneir 
die Franzosen ungefähr, was wif'Speeuiation neiH» 
nen) iti recommenceraient la philosophie au lieu «b' 
la continuer et de la perfectionner ; ils la ßeraimi 
reculer et la ruineraiefti peut -ttre. Dazu -fcommti 
(f^fs diese von der" Erfahruhg unibbCngf^n^peeu^' 
lationen ganz ungeeignet sittd Zu praktiseher An« 
Wendung. 'In jenerfrflhetn "Bt^ vifarefi sie riinstim^ 
mig mit den BedSrfnissen und /fem GeUte der ZeitJ 
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Mlietbeii * ti^«fe VttYftkmtf AmiBtti totom *dBh Alte« 

fitift»' Eide Wl>ssensehjfl> eweletie tnrrs^len^lb^il 
Dienst kifiVeil soll , wie jenen die Spefculation, kön« 
ileti wirtiiir durth'Induetionen aus sorgsam auijge^ 
firfiten dnd zerjrllederteii ErAihrongen gev^ioöeii. 
Auch bietet sieh* dle'*Eiitw}okelung*-uft$ei's Gdstes 
eben 8b#x>til dem Eij^erim^ntlren dar^alsl cfiefsbifserij 
JNflturentwickeioog.^ ' ••'•'' '^ • / , ..- f 

t ^ ' Fasseo wir duA di«se rErdrteran^n dee Vft Mit 
den beiden letzten Artikeln seines Werkes nsam^ 
men |ar, ein aligemeines« Urtbeil Obep: diese 0f uere 
El»): Wickel ung der {r^^^o^ifc^cB Philosophie in yern 
gJeicKmit djer lu^sijigen, 3o^ergfceht,siqb^,daf8.iei?e 
allerdings, ip EiAe<|»..^uQkta w^t biptur. d/jes^r f^-* 
rOqkste^t s 4o tlii»f4clV^ (der . Weifte «i^ifüjc^i % io 

ve]bchen :d)e 4uff^H"S>'^^''S^<^^i^^^i^ iSjt- . bie 
feuere fcanzösische Phik>sopbvB ist noch im ersten 
Anlaufe begriffen jundkaam pber die allgemeinsten 
Grundsätze hinausgekommen; sie h#t bis j^tzt i>^]; 
trst versprachen ).Grp|ses« 9u l^ten^die Leisliu)-r 
gen selber, h^ben yrir.^^oQh zuj^ei^wsrten, -psytieg^il 
bejiauptet sie einen^zmefjctie^i., gewifs nicntgering 
iltizjusohlagenden Vora;u£ ypr^d^f ^ixnsrjlgfn.. Querst 
cUrin, dals die Fran2|o^e|i j)irer'JBesdtirä^iIStheit sicl^ 
hewufst sind« Bey uns ist es jetzt zifmlichallgf- 
aae^n so weit gekommen unter «. den Philosophen» 
dafs jeder sich selber gt^ug. ist« .v^d il^deqx er.jnit 
wenigen.^allg^meiMn Foi^meli^^^uszui'Qichen glaubt^ 
^ttr die LS^saqg aiicii der amt^s^dsitai i^nd scbwierr 
cigsteii Pfobleme,' upd s^o^^^bofi iQ^r^ii^ allein alljes 
zu igrisseip odc^ d<2vcb.wis(^^uico/uien^ mit rollen]! 
Rechte ablehnen zu dürfen meint» was.ihm Andere 
bieten. In Frankreich dagegen ffihlt man auch in der 
Philosophie dieNothwefidigkeit,* sich erst zu unter- 
richten, ehe man Entscheidet: man stellt sich selben 
rtta« stellt Andern A-nfgÄb^n, und'ninimt, was'cu deren 
liöWngbey^bracht wftdj mitdankbarc^f An^ken^» 
mmg auiP. Dann dber «weytrerts ist man nn^ aucfar 
darin* voraus j tfrifs mäh' aMgemein eingesehen hat,* 
daft der einzige- Weg zu Wahrhaft begründeter phi-' 
losepbischlrr Erkenntnifs in ' der ihnern' Erfahrung, 
dtfr Beobachtung und Zergliederung unsers Sdbst- 
bet7(niA^(»yfi» gegeben sey, und dafs alle nicht ur^ 
sprftngiieh Mf dles^ ge|frttndete'j>hilbsophiscbeC6n- , 
strWctranen lioT'Ztt ftirtigefspinnsten und Vetifnxn- 
gen tohrtn kdrin^. 'Bej^ tms'Spnken Irrgeister 
dieser Aft* leider noch immer in dem Maafse, dafs 
man iioob nicht sö bald hoffen darf, sie zu ban- 
nen, *— Es wird nun darauf ankoAimen, ob den 
Franzosen' iflre politischen Uhibifdungen Kititse un* 
Interesse genug übrig lassen' werdferi , ; den eiiige-' 
schlagenen Weg weiter zu verfolgen ; und ob die 
bev uns immer mehr und mehr Oberhand nehmende 
Glefchgflitigkeit gegen philosophische Speculationen 
ans tadlich nötbigen wird, zu jener allein wahre 
Erkenntnifa gewährenden Methode der Philoso- 
phie zurfiokzukebren. 
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"^iJUaicH^ b/ Schülihefs : ^ ÄV^ropÄiV» beruhmtef 
' Schweizerischer Heforihatoren, Lebemgeschichie 
J. Heinrich Bullinger^a, Antistes der Kil-cbft 
Zürich. Von Salonion Heß, Pfarrer .am St Pe- 
ter in Z;nrich. Zweyter Band» 1829«» X V.5S6S. 

^ 8. (iiUhir.i2gGr.) \ ; \ 

'* Des t/»sf#is Landes dieser Biographfer elneeltforcb 
Grtdt und GemOth', dnrefa Berufstreitt« und'«ner«> 
mndete^ ThMgkeit hn öffentKoben und Primt*^ 
M>en nicht weniger als durch sein waräiee Interr 
esse für die gereinigte Lehre gleich 'ausgezeiehne-* 
ten ZfirehepTbeologenist seiner Zeit> io der Anzeige 
dejc. bpy A^lafs der Säkular - Beyer der Berner Re- 
jfor'piQfiOTh und in Bezug auf diese. Eppche erschie- 
nenen. Schriften fA,L. Z. 1828. Nr. 297.)* kürzlich 
^it yerdienteiii Lobe Erwäbnung, geschehen. Das 
ganze» nach der Aeufserun^ des Vfs aiif drey.ßande 
angelegte Werl^ gedachte iTec. , so bald eis vollen- 
det seyn wOrde, einer ausfahrlichern Beurtheilung 
zu unterwerfen. Nacljdem es aber , - seit der Er-^ 
schejnung der. yorliegenciep Fortsetzung, aus sub* 
jectiven und o^jectlv^n jGrÜxidexi klar geworden^» 
aafs jener yeVbeifsene f^iite i^and unter keinM 
IJmständen'mel^r ans Licht' treten werdet so soll 
auch diefsmal ^ olofs in allgemeiner» nur.voö 
^nigea wenigeq ^pecißllern Äusbebungta beglei* 
tfster Andeutung gemeldet werden, was der Leser 
in diesefn, gai?Z naqb Art und Form des ersteh 
ikiid gleich $esem grofsenthells'au^ handschriftli* 
f neri Urkund^n^ und Correspon'denzeq' bearbeiteten 
zic^teß Bandevder jßio^apbie BpUli^ngei^s'zvL sücbän 
habe. 

Es finden siqh nämlich in diesem, die Jahre 
1549— 1558 umfassenden; Bände in zwey Bftdhern 
des Reformators Amlsverrichtungen , Arbeiten un<t 
wohlthätige Verwendirngen für Staat und 'Kürche> 
sein.tlihflufs auf den Gang der llelrgiohsangelegen-^ 
heiten in uhdaufser döm Vaterlande, 'Seine '/retijifd-f 
schaftlichen Verbindungen ihit manchen dei* Atfs- 
gezeichnetem seines Ze)taltei;s in ddt- Heimatb uhd 
auswärts^ S^\ne. Werke der väterlichen Liebe und 
des Lebens far Andere, Zumal Notbleidefnde , für 
Esculanten des Glaubens wegen n. s» wl, ausfuhr-:, 
lici^» mitunter, vielleicht mit etwas zi^vicl Um^t^M^-^ 
iichkeity dargestellt und ^t wickelt»' . 

' In cfieser Periode erseheint BtMingeriAt/ben^ aoi 
d^rn zn der TMtj als es sieh um d\fi Krntiierwii^ 
des Bfindnisses mit Frankreich handelte, alskraff^ 
volle, durch keine Menschenfuroht gelähmte yiin 
Bern xxnd Zürich den Sie^ erf1«ge«dS OpposMon^ 
dfe es -den' Vätern des Vafteritodes fcuf# na^<btekir 
liebste ans Herz legt, dafs ein solches ,,bi(h ver^ 
njiicfiien und Verbinden in fremder Herrschajt Waf^ 
jen^ eitel Unheil und Jammer über die Schweiz 
herbey führe, und dafs dx^ Reeiernngen doch ab* 
lassen möchten , ,, einem fremden Könige zu Gun- 
eUn ihre Säkne zur Metzge zu erziehn^^ ^ Demn " -^ 

so 
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o boten Iff^^getiii "WWt« -^ #rOiaA imim 
Iranfien sewinnen^ was ist die.F4flge/ Das -^, 
trilen i5f ihnen. verleidst ; die SüisnretkJ^M ist vtr^ 
chwunden} Stoli und Hoff ort ist an ihter Sielte. 
Nichts bringen sie mit, als schlechte Sitten und' Pia-' 
ren^ Gold und Geld, das alle Unzutht anrichtet. 
^a ist kdnt Zucht noch Satzung niehr in fhren bey 
Üesenfxoihen Kriegsleuten, sondern' P^öllirey, IFüh- 
'en, Spielimj H.... und oHe Böser S<ib«r«iyia|;8- 
pwertke : Worte fQr diejeoigen .&chweiMrFMi«rM^ 
;eii, die nach so [fielen sobmerzlicbcm firfahrimr 
ren sich gleichwohl noob in neuester Zeit 'gr6r$ da-« 
mit wissen» eine« Theil ihrer streitbaren Jüana« 

;obaft «n'i<eapel haben veraiiethen zu köniie»^ 

* « 

NShered vernimmt dann de^ Leser auch von 
ButlingerU freundschaftJichen Vterbinrfudgen »tiit 
irorzOi^llchen Männern des Auslandes, mit den Bri- 
ten H". Gray, Grafen zu Üorcester, den tHiöliöfen 
von Arelat und Norwick u, a. m.; desgleichen mit 
hady Johanna Gray, einer der Liebenswflrdigsten 
und Talentreichsten ihres Geschlechts, von wel- 
cher Bullinser*s vertrauter Freund, Johann von Ulm, 
in einem Briefe an jenen (May. 1661) bfezeujget: 
„Egosane nil hac virgine hümardui', sifqnääamg 
nil doctius^, si aetatem, nitd^ique beaiius^ si ^ra-- 
que considerei, uniquam extiti$sf ' opinor^ : indefs 
sie selbst, in ihrem ersten, mit eirifer Probe eigen- 
händigen Stickwerkfs 'begleiteten Briefe an B. sich 
Aber die Mafsen glacklicn preist, einen solchen 
Freund und klugen Hathgeber gefunden zu haben : 
piwn consÜiariutn , qui nihil sapis , nid bona, ni^ 
hil sentis, nisi divina, nihil jubes, nisi utiUa, et 
nihil paris, niä honesta^ pia,' et'tam observandö 
patre digna^ , 

Im öffentlichen und Privat -Leben gleich tbi"» 
tigf erscheint der Reformator auch als zärtlicher, 
aws auf seine Kinder Bezug habende, bis anl das 
Geringste, mit liebevoller Sorgfalt umfassender Va- 
ter in seiner, zwar schon mehrmals abgedruckten 
Reise -Instruction an seinen 1555 — 1566 in Strafi^ 
bur^ und Wittenberg studirenden Sohn , welchen 
er frühzeitig Gott und den Wissenschaften gewid- 
met hatte, so wie auch in m^hrern Briefen an eben- 
denselben und an dessen Hauswirth Melanchthon. 

Ein preiswOrdlgeS Muster hnefgennötziger Dienst- 
gefilligKeit und GasifretAid*chäft , wie B. über- 
haupt war, glänzte er in. diesen Tugenden . ganz 
besonders, a& 1664 zur ^it der Religion^yerfol-j 
cuns unter d^r Künigtn Maria eine grofse Anzahl 
^ils vettNinnfer, theils aioh selbst exilirender 
Brit^ und britiscIieF; f an^iJien in der Schweiz und 
UMlAat iq Xiirich,. da^s^i^hcr Hjtushaltungfn Ober 



iklrih: iiiftinhm, fllhdifoh. ndrfftiiirtl iMdite»1 
4^ iSSß 4iß ireriritbeMo. itnUeols^heB 
ni(W4W«> Kli.jan dtrr Z*U» tot 4e«B iiiiduldia«^» 
X^eomoauawendetind;, ^atn liehitea.«n4 vorzog»«» 
weise die Grofsmuth einer Stadt alirjefe0 » die vofi 
Alters her ihrer Mildlhitigkeft wegen berOhmt 
ipar, und 4er nichts von allem, was das Ver« 
banfnifs.seit.ieinem halben Jahrhundert rOfiwr ein 
kfrbaggrl^rt, auch #icht das Uhgole und fLrin^ 
kende, welches die Wirren der |flng$tei^ 2eit netier« 
dings auf sie zasammenhäofian , diesen Ruhm , auch 
idehr eftmual ihren erklartestea Feinden gegenüber, 
het^ ravbeo können* 

Durcih den Raum beschrankt unterlassen wir 
«^,:dt;r heHleochtenden' Punkte eines in den man- 
hichfiltigsWn' Verzweigungen, sich offenbarenden 
thittehreibhen Lebens noch mehrere herauezuhe-«' 
ben^ 'tind beschränken uns einzig iloch auf di^ 
AniFohrung deSs treffenden und unlfaiseaden Ur-k 
theils, weiches der verst. Antistes Be/s, ein selbst 
auch vom Geiste" der GlaBherisverbesserer, tief 
nnd innig durchdrungener Mann, als ein am Geiste 
noch nngescbwichter Sechssmdachtx^er Ober denr 
R^orma^qr g^gen dessen Biographen ausgespro-> 
eben hat. „ B?* — sagt er *^ ,i war mir von J^ 
gend auf '9' wie ZwingU, in mancher Rucksicht ytoeh 
mehr, ein koökrespectirtes Vorbild von aposicUscher* 
uimtstreue , Vaterlandsliebe , uneigennütziger Thä^ 
iigkeü, heiUgem Bentfaeifer und Arbeitslust, vonf 
treb-^ undmetischenkenntnifs^ gesundemst^asfimf 
TiefbUck und UnuAcht, Toleranz, richtigem 9Jr^ 
theil, trefflicher PastaralilughHi , Beschtidenhei^i 
Demuth, Preundüchkeit, Kraft, Muth und 6^ 
ächqftisthätigkeit , ^entfernt von etilem schwamteri^ 
sehen Unwesen bis äH seinen letzten Athemxug}* 

Schliefslich verweist Reo. einerseits nochmals, 
auf die in der Anzeige des ersten Bandes gemachta. 
Bemerkung, dafsTdas Wfrfc des Hn. He/s nicht 
blofsajs^eine Biographie, ^qn^kro sogleich auch 
als eine aligemeinere kirchliche Zeitg^chicbte &f^ 
2^4rr'a zu betrachten sey^ nnd andrerseits bedauert 
er die Kiehtvollendung einer Arbeit , die sich , Zug- 
folge dessen , was ihm von dem FleiCse des Vfs und 
seiner viel)ärigen Liebhaberey fftr das Studium 
der Kirchenge^icbte bekannt ist, ohne Zweifel 
leicht hätte zum SUel brin^a lassen, wenn Hr. H. 
gleich asifa^gs . seimm Plan et^was .befitiniinter und 
gedrängter gelafst , i« seiner. Darstellung etvras, 
weniger Worte gemacht j hinsichtlich der AnfOh* 
rungen auf; Brie^n und Drucksdbriften sparsamer 
und mehr darauf bedacht geifssen wire, manches 
langst Bekannte oder nicht .Msmitteibar zur Sache, 
G^örjge beys^it «n lassen« 
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IcTDiv» "^V Luclitmän« f ; A Oi)i4ii ZVa^öni« »^ ^ 

^roides^ in titerarum stüdiosae juventütis usum, 

cpin variortim/ ^t . suis adnotät^onibu^* edidi^ 

' ir: Tfrpsira , ^ ßjmMsü .ZriLimUm' r^ 

' Indiens adjecJt /, Tffpstra, ejusdera gymnÄsÜ 

praccepfor. t829. XX'und 624 S.' !(5 Rthlr: 

iOgCn) • ; 



mBmi^^i 



ie Htmda^ gebdrep su den .Tpr^Octicbafeep Hern 

vbrbrioguBi^nj w^lpbfl ilrir .d^t.Crucblbar^ä jüa^e 
dBS Orid, v^wken4,v Mrag>«ivicki.d9r 4cua$t^er^hti| 
A«5tlietiker die Iiiee;4ttA^ pp^sche« Bcjef^ ttidelit» 
ft> beweisen, dooh' die Gedi^^te selbst, daf$ ^diesiec 
Stoff sich za einer ecbt^po.etischen iie^üxnnz be-; 
sooders eig«e;- was aycb die Ge&chichle^dei: Fqesi^ 
;Eit beffeStigeo acbeiHt» indem sie zeigt, d^fs die^sl-r 
be» uvftcsr d^R vAc^Oglfchier^o Diebteta^ipeluier:^ 

194dkk)Q9«iMacb«b99^.gil4adeirbab<^a, td^n^eit blej^ 

efir.tuS0(inapb v^ 4»^^ tii.9. mcf ston de^selb^^y ^fi^ 
irti^ vop d^n I99i)ge}n,'iwelcbe mjehir. o4er:ipinde^ 
aUen Seb^fun^en xMea^s iDichters ankleben » sicH 
diirdi .^iae glflcl^Iiobe ErAndung, durch eine blfl*- 
liekida , Phantasie, durch \Vabrheit der Affecte, 
jdhrcb eine ricbli^r Zei^hopiig dt» Gi^mOtbes der 
UeboiuteB« durob Jlf^räqii^a.iind Klarheit des. Aus-: 
daudies, durci^ Wohlklang und .{i^i^^htigkeit; . d^s 
.Vectes empfeblten;^ Woher. es. de|U) avph zu erklär 
reo ist^ daCs inv t6t#a,|]^d l/iten Jahrhundert, wo 
düe lateinischen Dichter so hoch In £hren .standen, 
TOD keinem Ovidischen Gedichle so viele Ausgaben 
areebieoen sind, als von deq Herolden, und dais eine 
^aaae Reihe ndoihafter Philologer\, namentlich Hol^ 
Uods, dieselben zum ^egecistaAde öffentlicher Vori- 
trage auf Hochschulen gewählt haben« Allein \A^ 
dahia batta es npah immer an einer zweckmglsigen 
besonders Ausgabe dieser Gedichte und einem oem 
gegenwärtigen Standpunkte der Wissenschaft ange- 
naessentnCommeatar zu denselben gem,aiigelt* Denn 
difc ältesten ln4er|Mre^tionen derselben tragen de^s 
Charakter ihrer Zeit afi sich und sifid {ncthr.so iibge- 
feist, wie ein seiner Sprache nicht «Mm^icbti^er i«a- 
teio^r einem Lateiner einen Dicht er erklärt haben 
mag« nicht wie der Philologe die Schrift einer tod« 
ten^Spniche und untergegangenen Welt interpre- 
ttreo mufs. Dehei; die Commen\ara des Huberiinus 
und J^o2sciis neben wenig Gediegenem meistens nur 
Umschreibungen der Sätze und Worter und ober- 
Ayms. m. zur JL L. Z. 1891. 



fiäpblichfi Sa^^erklärufigen verbunden laft rfaetb- 
tißQh ^ §s^etispben Anmerkungen enthakea; hin« 
«gen ober die Manier des Dichters , den h<|bero 
TMl d^r. GrammaUk, das Lexikalische und dasi 
UngeiKöhnlicbeJQe in den fabeln wenig. Aufschlufsf 
Mb«p* , Fast in: derselben Manier sind die AhmeF4^ 
kungen des Egnatius abgefafst,^ weiche jenen baM 
heygegeben wu/d/ea;. auch haben dieselben schon 
lange aufgehört, käuflich zu sep. MicyJlus hatte 
eine nicht unbedeutende Anzahl Stellen grandiicUer 
undgßl^brter behandelt, als diese seine Vorgänger^ 
9ban s§ine Anmerkungen sind ebeh, so wenijg «bgew 
SQUctet ypn, seiner Aiisgabe dec Wetkedes Ovid er^ 
f^hiep^n« .als die Anmerkungen der^^röfieaüeinsew 
Burf^ap9^'sche^ 4usgabe. Diese rerbreiten si'cb'bey 
weitem nicht Ober alle Sohwierigkelteo , und wt- 
balt?n auch im Einzelnen viele grobe Irrtfafimer. 
I>ie mit einem Commehtar versehene Ausgabe des 
fi^iji^wtus verdient kaum mitgezählt zu werden, so- 
l^hl wu|j^ deir Geschmaiekrg^igkeSt und Oberfläob'^ 
lj(4)ke^t der Aw»arku9gep^ als auch weil, der Taxe 
g^z ^verstalIYm^t ist uad viele Verse^ nreldie^itt^ 
weder an^stöfsig sind, oder dem Herausgeber so ge^ 
schienen haben, darin ausgelassen oder mit scbledi« 
ten andern ersetzt sind. Noch geringern Werth 
^at die Ausgabe cum noiU MineUiL Van Ltnnep^n 
v^rtreffKche kleine Ausgabe behandelt nur eine 
kleine Anzahl Stellen, und hatte nach dessen Editü^'^ 
fie^r^ wovon jene die Vorläuferänseju sollte, die 
ebef niqht ?u Stande. gakommen ist, nur begieriger 
und das Bed(lrfni(s ein^r solchen nur fOblbarer ge* 
macht, Die Hl^ne Amar'sche Ausgabe mit einem 
Commentar, welt^be fast eine wörtliche Wieder<i> 
holung der ^rrorsen Lemaire'schen , die in einzalnah 
Bänden nicht verkauft wird, ist, bietet nur einie 
Co^pilation aus der. groCsen Burmann'seben Ans- 
^gab^ uj|d der kleinern van Lennep'sohen. Darum 
whrd die ToifJiegende Ausgabe gewiTsdie Aufmerke 
samkeit der l^Veunde des Ovid auf sich ziehen^ zu-» 
mal da dieselbe schon durch ihren grofsen Umfang 
nicht Geringes zu versprechen scheint Und westt 
nun ^uch eine zweyte Ausgabe^ die des Rec.» sieh 
ebenfaila^als eine ^usfabrliehere und vollständigere 
.Ausgabe dieser Gedichte 4^s Ovid ankflndigt; so 
'Wird die vorliegende doch schon dadurch ein gfln<>- 
stiges Vorurtheil erwecken , dafs sich unter den 
NotU variorum, welche dieselbe enthält, die EHeiata 
von vier geachteten Philologen Hollands, von Oudei^ 
dorn, Drakenbareh, flujutbfn und SaoGe, welche 
^i bisher 
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bisher noch nicht benutzt^word«i und budUä S}ndL abweicht. Das Ciinsige^ was er in krkisdler Hin- 

befinden. Daher scheint es unänicot i/BZwclan(«> OicKL glttj^n da^v ^<^ -dalsi er seinem Commentar 

fsig; Aber dieses Buch ausfflhrlich zu berichten« 

und dasselbe einer Beurtheilung zu unterziehen'; 

wodurch ^ir^enn apch. Gelegenheit .tin^len wenden, 

über bemeldete Inedita, welche uii^aueh noch als 

Ueberbleibsel von so geehrten Namen interessiren, 

noch ein Wortchen besonders zu sagen. 



(Jeher Veranlassung und Entstehung «1«$^ Bu^ 
ches und die dazu benutzten nepetr nülfauikitjl 
giebt der Hr. Herausg. in der Vorrede kurzen Aufr 
sebljirs. In d«r 4J«bierzeugiMng;iistinlich, däf<^ e$' an- 
emem .GommentaiX'tler' Herolden, den sich die sla-> 
däreudB Ju^e^d leicht anschaffen könne, fehle» 
habe er Tor mehr als fö Jahren die fln^afbeitung ei<^ 
aes.^olchin anteriKüntnenii VVe]h^r;i(helK3 da da-« 
iaaladjä vän l^bnt^se&e Ati^be'eb^n* er^chl^nen^ 
ktioei Veranlassalf g giefunden mbe, deWi.^elb^n aü(sb 
den Text beyz»gttben; so'4iabe er, da'i^' £Br die 
bfeCien Anmerkungen keinen ' Yeileger gefuitden, 
das begonnene Werk liegen lassen. Spiterhin zur 
J^oftsetzuDg und Vollendung de^ibeii äufgemu&tertf^ 
babeieraidi doch endlieh ie«(l$k^l6s^en% den T^t 
beydmckcalm; lassen. Ub<i ük sfeM V6H)äSi^h> b&« 
kaant ge wordeoB» lidbe ihm M. Trdemd^ d W D!^^fä 
Ottdebdorp't imd 'Saore^ im- M5. M benätzen' ffiige* 
boten ^ und J. Ceel, d9S&pec:JtdMt. in P.O.N. Her. 
des ftec. geschickt , • tinA soS^r P. H. ji. -ZSäiseH 
sein Unternehmen mit den jMetatM Huhnken'ä tfnd 
W. C. Ackersdyck mX den Vodii^hgM Di^a^ett-^ 
boceh'a* nmerstatzh ^ ,^ Omnium V0ro vS^ortaü ;^ ^ öa^ 
er dami'wiejteri i,quo^ supNi lüudcm / st^iXtti itd 
ad'OvUtiamirwf^ EpisiöhtruminhitpmaiipHem adUb^ 
bmi,. nti misbtguiis M desümer^, 4fnae &d f'irum 
V€rborkmqu0 eacDtic€Ui<mem mihi quidem 'omnium ma^ 
xime facere viaerentur, Meam autem adnötaiiönem', 
mU, n^ quidem iaulioe , opus esset, vel addidisolam, 
nel suhianm, sritica^ nisi^'qum reeia inttrpretaii^ 
posiulabat, fere omissa.^* » .: • ' •' 

Wae no» den Yext der neuen Atis^be aebe^ 
iangt, so( haben wir vernoinilnen, daf^ ej nibht'lm 
Plane des Herausg. gel)9geii, denselben einer sorg 
üältigen Hensioü und netten Kritik, die derselbe 
«och so sehr bedurfte, zu unterziehen.- Es ist aber 
dadurch 6eB>8t für den engern K^eck, welchen dich 
äier Herattsg; ge.stellt *bat, eine Ausgabe FQr die 
stndireodeJogend zu liefern, ein bedeutender Afan^ 
gelbes Baches entstanden: indem er^ens der Teici, 
wie ihn /Hr. Terpstra gegeben hat, an sehr vielen 
Stellen verdorben ist; dann auch die Kritik nicht 
allein eine genaoere Einsieht in den Zusammenhang 
Willi den Sinn der betreffenden Stellen gewährt, 
sondern auchl vorzöglich geeignet ist, mit der Ei- 
^entbömliebkeit und der Manier des Schriftstellet^ 
inaher bekannt zu machen. ' Zwar« sollte l!nan aus d^n 
•oben angefohrten Worten? ^,^y*ffca — omiÄPC*/* 
.aehlief&an, dafs Hn Tr doch v9^1 e*wa^ f&r die Ver- 
•beeaeruBg des Textes geleistet haben mOsse; allein 
<eein Teoet ist nur ein treuer Abdruck des van Len* 
•nep'schQa^ von welchem eran keiner ein2igen> Stelle 



hier und dort kritische Anmerkungen beygegebeo 
hat, deren Anzahl sich im ganzen Buche auf einige 
sf chpg gelaufen mag^ bieaip rubren aber nächtwocfi 
Herausg. selbst ber^ sondern die Hälfte' tiavm isi aa» 
des Kec Spec. > und die andere Hälfte grdfstentbeiis 
'*äuS'1tfen1 "Commentar van Lennen's; einige wenigs 
' Sind auch ajis dem handschriftlichen Apparate jener 
' viarG ei ohrt eii h a ra eno mm an> In der Art und Weise 
aber, wie Hn T. diese Anmerkungen angefahrt und 
benutzt hat^ veraDJfsi Itee. phuandäfsige^. Verfahren; 
dwQ hier wird, ohne A#ig9be fler Variante oder Cqn- 
j^ctur äiif den kritischen: Commentar 'in wefchem 

fe SteUe. beha'rirfelt. wir(f , verwiHenl «.'Ö.^'fipist. 
V, .l5r,^to^nWn Steifen ^adH'^nga^ ^^Vn^ 
n^pte, wTe^?^istVll,,2, Xtii^; ana^^ern werden 
di^ Yariante^ und fli^ekriifscben' Noten ariffefthrt; 
aber Üa's Ari^eReri deir Codices nicht beäolitet; wie 
Epist.IV, 46, VI, 100. 140, VIII, 65,^ VI!, 97; an 
andern wird dazu uoch die kritische Anmerknhg 
ntoÜt 'gMa «nkfi votlstihdig ingefahit, e; fk fibiai. 
Wj K7 ; jai wike no^h auffaUendeii Ist, an ^jetean Stel^ 
MAf >t«rlrd segiinetne Lesea«¥ veltbe«di^ v' GMve >(faiSi 
die Vtt-ieInteiaMi» nttr(aQgefeHfeirt*#ird^ 'Episti 11^40^^ 
X»H; 4S, KXi H04. Äö» w« man^bs IdeHn aueh: mal 
den Worten des« Hm IT.: 'irUufti nvst qum rWlo 
int0Pp^et4sti^9osul4fbdi,''x)jtdssa, tischt W ^e^ 
nbu nehmen mir», indem auch an viden^^i^eei 
#0^ fe^rcii0ilftterpi»etdfioe dar W^ «femtttsli frefe^ 
n^' '"i^äPf- > kri ti^^e ' Amnerktm|W^4lfJgefklilit> < ^iMt 

citlrt wefd^, z. fi: 60fst.'4li «I ÄÄ"?§inisr^;t2as 

V, er, IX, fOi xii,«9.^^ivp«i 5tV;'i87; *^*i*^^ 

Wür glaiibeii<foheP 'gegen %te^ Auettnüi^ ungetetSbt 
zu seyuj ^venn wir sagen ^ dafs in deniaeiben mar 
Verbesserung und. Feststellung des Textee gar »lebti 

Keues «liefert werdse.^ d(»iMl«tn:4^-^€idei<46udleyK 
aififwel^eti sid>^e^ HelM^. ig^blft'iii'daft^tleM rielr 
Kritik gewagt ^^iiat er aich Wmig Vefd^nat^'etnMii*- 
ben, und ^i^^il^vitihl' sch^^verlichieliianH.illit tIfli'Y, 
Epiat XIX, 1^ gegen 'die Hand!sJbhi4ftea dieuiige^ 
reimte Schreibung oasiis^ aquiü statt tfOafiaa.j um 
£pist. XVII, 167 das unstattbafkeii«^ statt auf, ufiNl 
Epist. XVI, 39 die eben so unpassende Aendemag 
si, sicni {opcrieat) aro» etc.. In Sehnt« iiehiMm 
woHen. Und wollte man jene'kritisehen 'Noten ttif 
eine zu die^^m Zwecke passende Vl'else beniMen'; 
so mufste entweder in dar Vdrauasetzfirtg;» dvfi <Ue 
-studirende Jugeild im Besitte jener kiitiseben Com^ 
mentare sey (waa man aber nicht voraüiseetaen dar^ 
nach der Angabe der Varianten fctos auf dieselben 
'Vet wiesen trerden, -oder *vt>r allem die Auctorftit 
der Handscbl-iftefl angegeben' und" dtann naeb geMd^ 
ligei^ Erörterang un^ Auatfnnndel'ftetzwtg^^, Was Mr 
*ttnd gegen Kifese" elde^ jene Leseart adreehe ,' entw»- 
der von leiten sieB Herausgebers selbst der SehMs 

KEogen , oder die Entscheidung dem Uräieile des 
sers fiberiassen werden. So weit Ober den Tesit 
und die kritischen Anmerkungen der neuen' Aea- 
gabe. ' ' "-. • 
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4Us-dBiM£M» te der iBterpraMlo« , vi^hiien ,i >ariaa-9 
lNl0iiv^9W^ln»lctötiStfMi^aiiktii voii ivrfllcHein.attS 
WiLGt»ini9eBtai^'tu diesen . Gedichtci» abeefafst wer^ 
4eiiaMftCs^.4pu findee, emig»' Allgefnetne^eHMrkuiH' 
geti n^ne^^hte au laasea. Es giebti namlidi Com-» 
nWitemtA&rajuMche» ütehüti^ Jo ^elclidn Mieckt 

oUerJbsiefaMslee'ittffdvbelibniiiästien Saobe» neben den 
fcbinrieaigste».inMt langen AnnMrkmlgeii und Gataten 
erörtert sind, und in ästbefilseber und aacblicher 
Hinsicht oft solche Dinge zur Sprache gebracht wer* 

gen, . dafs^ man ^st jgiauben sollte, die Erklärer bat 
^n ^ich^^LjBSjer; vprgpstelltji^ /in w^lqhen noch f;asj: 
keine al^'eni.ein menschliche Gefühle und Empiih-^ 
tfüog^en erviraclit, ^nd die! noch ohuQ alle Fähigkeit 
%jWa^ ,^'ieJxxs.tständig aufzufassen und. zu : Aber blicken 
iind Qocb ohne alle Erfahrungen im Leben seyen. 
Diese Erkiarungsweise ist nun beut zu Tage in einem 
^jcht fOr di^ iin^ersten Klassen der Gyinnasien be- 

gtimmten fiucbe^ auch abgeseh]^ von der Schäd-^ 
cbk^t d^^elben in padjyrogi$.cber Hinsicht, um sp 
^WecUloser, als das 6tudiwn der Alten jetzt nicht 
^mchr, wie. ip früheren Zeiten., fast das einzige Bii- 
tfiingsrnittel isti sondern ^eben einer Menge andrer 
^Lehrfächer betrieben Wird , und der Knabe daher, 
wenn er zur IiectQre ganzer Schriftwerke in ihrem 
Znsammenbange hiqzütritt , hinsicbtlii^h seines Ver- 
staftdes'und seiner Fassungsfähigkeit, schon durch 
^le strennrn pisciplinen und andere Üebpngeh zum 
xJeberW^ eines picKt schwierigem Gedanken zu- 
^adtimeähäiiges und zum begreifen eines leichtern 
'Sinnes schon elnigermalsen yorgeflbt ist, durch die 
Ltsnng leichterer Sticke uadAuszflge aus den Klas- 
tikern in den untern Klassen , so wie durch die Lec- 
Wre von Musterstflcken aus den vaterländischen 
Dichtern , welche jetzt bej den meisten gebildeter h 
riatidnen entweder schon, vor der der alten Klassiker 
I^ROonen oder doch nebep derselben betrieben wird, 
schon einige Sekamüscbaft mit der poetischen 
Sprache Oberhaupt, uiid wegen schon vorgerücktem 
Alters auch einen ziemlichen Vorrath allgemeiner 
Kenntnisse besitzt, endlich auch schon eine nicht 
unbedeutende Menge EigenthOnaichkeiten der ahen 
Sprachen in seiner Schulgrammajik und in seinem 
iUexikon findet. . Diese Art zu commentiren ist aber 
dann Mnz zweckwidrig, wenn die zu erklärende 
Klassische Schrift zu denjenigen gehört, welche 
^cksichtlicb ihres Inhaltes , ihrer Form und ihrer 
*P''3cbe nur für den schon erwachsenern uqd 
svrachfertigern Studirenden gecigoet sind. Soll 
(fcr Gommentar einer solchen Schrift seinem Zwecke 
entsprechen; so mufs derselbe in jeder Hinsicht auf 
einer gewissen Höhe gehalten werden. Nach un- 
serm Dafürhalten müfste von einem solchen in 
grammatischer Hinsicht«- aUes — in so fern es nicht 
ööe besondere syntaktische Sohwierigkeit oder eine 
besondere Ausnahme von einer Regel betrifft — was 
man in den gewöhnlichen Schul- Grammatiken fin- 



dMi^ %«sgetcUb£Sen-iileilMinr undtebt« Q<^ in . 
kalisch^r Hinsieht , was das.goifdbnlichsie LWörter^ 
buch durbietet i selbst die Erklärung der «neigent«- 
lieben Bedeutung der Wörter und die Surfickfüb«- 
ffUQg derseJi>en auf die eigentliofae, wenn sie nicht 
sehr fem liegt oder auf einer dem Alterthtnn eignef 
Aascfaauiing dder einer Antiquität beruht. , IJ119 
hiermit müistea auch die 



Aomerl^ungea, 
namentlich in Rücksicht auf Gedanken zusammen» 
bang und den Sihn. der. Sätze, in Verhäitnifs stehen. 
Unter die Schriften nun, wdk^e nur für erwach^ 
senere Leser sich eignen, sind auch die Heroideo 
des Ovid zu stellen , sowohl weil dieselben eine Lei:* 
ckens^^aft in ihren mannicbfaltigsten Aeufserungen 
und Lagen zum Gegenstande hnbeft, welche der 
Kna|>e noch nicht in ihrem ganzen Umfange kennt,, 
ttnd mithin derselbe z^ir Auffassung des Geistes die- 
ser Poesieen und ihrer Sebönheit noch wenig em- 
pfänglich ist, als auch weil die.9er Stoff für das 
zartere- Knabenalter, wenn auch der Scham ver- 
letzenden Sielien darin nicht sehr viele vorkommtn, 
jn moralf acher Hinsidbt nieht geeignet ist: so wie 
.dieselben dann anch wegen der vom Dichter darein 
.eingefb^ehtenen vielfachen Gelehrsamkeit und Fabe(- 
kuade und feinsten- Bezüge aller Art, und wegen der 
darfd vorkommeaden mannich faltigen Affieqte und 
der kühneren Sprache derselben schon ebften reif»- 
. reu Leser zu eriordern scheinen. Ist dies aber un>* 
.gefefar der Standpunkt, von welchem der Erklärer 
i dieser Gedichte ausüben niuls, und die Stufe, un* 
ter welche derselbe nicht hinuntersteiffen kann; so 
ekdmien /wir^cibne alle Uebertceibnsg behaupten^ dafs 
mehr ails der vierte Theil des Raumes» also wohl ISO 
Seiten, des vorliegenden Buches unnOtzer Weise 
verschwendet ist; indem derselbe mit breiten An- 
merkungen über die bekanntesten und leiehtesten 
•Sachen und Ober/ solche Gegenstände, welche nicht 
Mr Sache gehören, imgeföllt ist. , Dahin rechnet 
Recw einstetts und« hauptsächlich die weitläufigen Pa^ 
raphraeen des Teoctes. Bey einem Dichter, wel* 
dtSer^ wie Ovid, seine Gedanken und Empfindun- 
gen. Seine Vergleicbungen und seine. Bilder selten 
blo^ andeutet, sondern meistens redselig, zuweile^n 
fast geschwätzig ausmalt, welcher $0 natOrUeh im 
Asnsdmoke, so ungezwungen in seinea -Wendun- 
gen, so einfach und h'cht In iseinen Verbindungen 
und Uebergäogen ist, sind dergleichen Umschrei* 
bürgen des* Textes, mit Ausnahme der vrenigen 
schwierigem Stellen, fOr den schon etwas gefibtefn 
Leser ganz fibeorflassig, för die Schuljugend aber,^ 
wie* auch noch nenlich ein feiner Kenner des Ovid 
bemerkt bat, sogar naehtheilig. Hr. T. scheint dar- 
Abeir einer ganz entgegengesetzten Jffietnungzu seyn^ 
und giebt in seinem Cbmmentar häufig so lang ayiA* 
gespottnene Paraphrasen, dais dieselben ofa nl<rbt 
allein viel mehr Raum einnehmen als der Text* son- 
dero'auch von den Worten des Dichters an Dent^ 
lichkeit flbertroffen werden. Zum GIftck erstrek- 
ken sich seine durchlaufenden Paraphrasen nur fiber 
fünf Episteln ( Vll — Xt). indessen bat er sich doch 
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damit tiiebt bft^a^, ^sondern v^a Epist. l-^YIgi^ 
er uns häoftg ganz^unnötiiigc und breite ästfiethicb# 
Bemerkungen und Einleitungen in eimelne Sätze 
aus den Dictaten von Sojce, denen er eine reiche 
Zugabe eigner Erfindung beygeffigt bat, und toii 
JEpist. Xll — XXI finden wir, wenigstens zuweilen 
Tiöch, eben so uniidlbige SatzumscnreilHipgen aiis 
*Huberlinusy Domtiusj Fhlscus -nnd /indem* 

* • - 

» t 

M 

Dabin geh5ren ferner alle lexikalische Demer* 
kungen, welche keine grandlicbere Erörterungen 
der Bedeutung der Wörter, ihrer Stämme und 
ihrer Ableitung enthalten, sondern solche Krkla* 
ruAgen , wie sie in den gewöhnlichsten Schul* 
büchern zu frnden sind, z.*j3. Epist. I, 41 die Er* 
klärung von auded, Epist. II, 15 die von i/crda^und 
daselbst v. 48 die von telum, Epist V, 66 die yem 
pertimuij dafs nämlich pei* verstärf^t , Epist. VI, 17 
die von officium, Epist. VÜ, S6 die von dissideo, 
E4>ist: X, 13 die von conterritus, Epist XVI, 93 
die von cupio. Auch hiervon eine Frob^: Epist. 
Vill,6 Renuu ,,Renuere estnUiu aliotM signo 
pälam facer€, aliquid nobis non plöcere,^'^ JüafS. 
■ V« 47. Tu quoque. „Coniunctio ei vocabulo, 
4nd vis addenda est, posiponi semper debet. Tur- 
9ttt. in V. quoque. Wogegen wir zo Epist IV, 4, 
wo der Dichter von dieser bekannten Riegel abzu- 
weichen scheint, nichts angemerkt finden. Das. 
V, 49. / n V i d i j a. ^^ Invidia plena. Adiectboa 
enim in osus desinentia copiam aenolant.^^ Dahin 
gehören auch die wörtlichen Wiederholungen der- 
selben Anmerkungen, wie Epist. XH, 186^ u. II, 14i, 
und die so häufig wiederkehrende Bemerkung, ^^ 
der Pluralis bey den Dichtern mehr bezeichne, als 
der Singülaris, z. B. Epist. V, 112, VlI, 90, XVI, 
191 , was ohnehin nicht immer der Fall ist und wo« 
bey es auch auffallend ist, dafs wir keine Anmer- 
kungen finden, wo auf poetische. Weise der Sin-» 
Solaris steht. Ferner die ewlgie Wiederhol uns, 
afs das Leblose als ein Lebendiges dai^estelTt 
wird, z. B. Epist. V, 14. U. 42. 144, VI, 69, VII, 
11. 12, XlII, 52. 134, und überhaupt alle Erklärun- 
gen der bekanntesten und gewöhnlichsten Metd« 
phern, wie Epist V, 73 , VI, 63, VIII, 66. 101 (?). 
Darunter rechnet Kec. endlich alle Anmerkungen, 
welche Sachen enthalten, die zu den betreff enden 
Stellen nicht im entferntesten gehören, z. B. zu 
Epist. IV, 54 die Anmerkung (Sber^ trUmtuni^ zu 
Epist lli, 33 die über den verschiedenen Werth 
eines Talents bev d^grerscbiedenen Völkern« Der- 
gleichen Episoclen^lpnian froher, als die einzel- 
nen Zweige der Alterthnmskunde noch minder be- 
arbeitet waren, mit Recht gebilligt ; allein bey 
dem jetzigen Zustande der Wissenschaft darf den- 
• «telben kein Raum mehr gestattet werden, besonders 



«renn to.GjigenÜäaAsibetrefihn^ weMi« MAbn^ an- 
derswo, g^nArag e^filrttrt eindl ikieh dMee sitoA 
Bf ängel, welche nur zeigen, Mdars'der41enitts|(. nieM 
überall mcki einem «bestimmten 'Plane gearbeieat 
habe und über die Grensen . seine« Gommentan 
nicht gehörig im iUaren gewesen eey^. atteb' da< 
Bvoh obiie Noth vdiunikiöaer' und tbenrer «gttiJ 
macht bebe, c' Wie looitnnen > «daher fUmmehe«^ afltf 
Häuptsache dieses CoiimieDtara,^i zu der t'roge: ob 
derselbe sonst faiosichtlieli.depJntef^retatlbn so be^ 
schaffen sey^ dafs tev: seinem Z#eotoa'tte^ seiner 
JBestimmung entspredie. '•' 
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Dafs nun derselbe seht* vieles/. Vortrefflich^ 
enthalte, läfst sich;' anich abgesehen von etgei^eO 
Zugaben des Her^u^geftlirs, schon daratiS vtrmjir 
then , dafs derselbe die Adnötaiiones ijarioruv}^ 
d. h. das Bpste und 'Vorzüglichste *So vfeler Com-' 
mentare und Beyträee zur Erklärung dieser Gas- 
dichte verspricht Und in der That findet sieb 
hier eine ungemeine Menge der treffeii dsten und 
bündigsten Erörterungen und Benrerküngen'süwbbl 
über die Sprache, als auch fab^r die Gedanken 
des Dichters und deren Zusammenhang^ so wiß 
auch Dber die Fabeln, das' Geo|;raphische'und äii^ 
Antiquitäten; und kann man mit Wahrheit stiget^ 
dafs derselbige die frühern an Reichhaltigl^elt und 
Brauchbarkeit weit Übertrifft. Und mag nun audb 
das Vorzüglichste aus den Coitfmentaren d^r frü^ 
heren Bearbeiter dieser Gedichte und dem ff^- 
dachten handschriftlichen Apparate ge^cfaöjpft seyf^; 
so gebohrt doch Hn. T. das tdh eine$ neitsigc^ 
Sammlers; so wie sich auch nifcht iäugnen ASs^» 
dafs er auch über viele bishek* hofch iiictat gehönj 
erklärte Stellei^ selbst Licht verbreitet ha:t Allem 
auch hier vermifst Rcc. oft ein planmäfsigcs Ver- 
fahren, indem, statt daf^ die Anmerkuingea der 
früheren Interpreten mit den ErgShzurigen , Zifr 
Sätzen, Verbessel-urtgeh des Herausg. zu -einem enj 
verbundenen Ganzen zusämmengetflgt seyn sciÜr 
ten, diese verschiedenen Theile häufig wie nicbt 
zusammengehörende Massen nebeneinander stebeP' 
Besonders aber findet sich hier, neben dem Ricbr 
'tigen und Gediegenen, des Falschen, SchwankeOr 
den und Oberflächlichen so viel und so ^ verseht- 
dener Arf, dafs man fast auf jeder Seite Vorsicht 
und Behutsamkeit empfehlen mufs. Alle Febl^ 
nun und Verstöf^e, welche uns bey einer vrle^ 
derholten sorgfältigen - Durchlesung des Buch^ 
aufgestofsen sind, njer aufzuführen, liegt aufsar 
unserm Zwecke. Wir wollen derselben daher nu^ 
so viele näher beleuchten, als wir nöthig erach- 
ten, um dieses Urtheil zu begründen, 

(Die Fortift*4tng folgt.) 
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- -T kO MET SCS K tlTCRATüRi- • 
• lisTt»»»' • b; 'IrticKtmaös : ^ E' jOrndttNasonis Ht- 

iLmi&pislL I, ai.bdimptetilF«T«^;iia£smf0»e in die*«. 
^^m> Vcrss>s<aiiiii hci£se. iUkia es .bedarf nnr eines. 
Bli<*i*«i<teP Jhl>g*w^"^W"g »gd ^^.28« vum.sicbi 
Moa am* ftbereei^«i^^ffetbAyaMieDdb liier ahkdOpfepdi 
und - MrUddeod sevi.% 6ene dtaselbeJSat^flfo'rai» we« 
au( eine «^eo bbMcVrate&eM^pBiibelt uU^ alann«^. 
kftüpieAd mit oK^eMialk -den :eifieD. oder dea aii4«ra' 
dieser G^sammtheHbeMichfidD^^folgty kommt sobon . 
gleich n; 82 wieder fön^uodaaebMetam. iV^lB7; uod^ 
ebensastebt aifii6iialia/iaiti>j/ aber; immer ia verbio^ 
dudealftediwtunfl^aii^iirpij$t.Vi;:i01i Fast. Ul» 2dS: 
iivia.(Xjn/ Was«aberdaaAai(faUtedsteist^ist,dafstea; 
Hn7* eafgaogexii dafsedraUeii Sfcelleo, wo alqm')^t 
Bedeutün^babta aeZly.djesie.I^a^tikel im Nachsätze, 
oder doch sieht; widaa.Uoei^rer Stelle, za Aüfaoge 
desSatatts atsbi. .£ben so soU Epist. VI, 70 «/ eben- 
Alis \staüni heifseii^ ivro abex.die verbindende Be- 

tiitung BÖcfa enleiicbtepd^rist. Xpisfc. 11^90. mmml: 
4 IL mitVhcjfUm ^« .daCs.M ;dt>rL eine negativ«^^ 
Bedetttong-babew. firfm nnricbtigL v Die V^pba ton-r 
^ lind. 2ai/b6i/ simliifielmehcl durch qiu (denn es 
mufa que, gelesen vTeMan v tiir ist eine unoötbige Coo^ 
lecrur von TOkcyllut^ vergl. Virg. Georg. II, 87) so 
eng verbünden 9 da£s sie gleichsam nur einen Begriff 
aosmachen, «welcher, dnrch das vorhergehende neo 
Qegirt wicd,.ob|ie-daf8 qut seine eigentßübe Bedeu^ 
tung ändere. . -Dasselbe gilt auch von A^s Part. ve^. 
Dieselbe Bemerkung macht Ur. X. «u Epist. 11, 90» 
woer.deoii einen doppelten Irrtbum begeht: erstens» 
dals €t wegen der vorhergegangenen Kegation eine 
negative Bedeutung habe, worauf wir et>en erwie- 
dert haben« £in noch gröberer Irnhum ist aber, 
seine B^bauptu^g: daCa et leviter hier negativ za 
nehmen, seji was einen ganz unpassenden 5inn gcr* 
ben w0rde: „und fahre sie unsanft, .streng an," 
Dieses Setzglied ist affirmativ , wie es Bumtann get- 
iKMinneB hat, und. heifst: j^Vind sage leichthin zu 
ihr: u*s. w," Epist X, 16: Utqu^ erat a somno tur^ 
bida, raptacoma est, erklärt er a durch post oder 
propter*< Dieselbe Erklärung giebt er von a somno 
languida v* 9. Dafsrnnn aber nur eins von beiden 
das W^hM seyo üMM , liegt ani Tage. JULtteer 
, £r0äM. Bl. zur A. L. Z. 1881. 



dher* den* Sprachgebrauch des Dichters mehr berOck-* 
sichtigt, wekber In ^ben dieser Epistel v. S8 ab im^ 
b9>e gräves %Bgt i ferner £pist. X 111» 115 languida a 
kteHtlß, &pist. V, 162 sUUcitis ab igne, Epist. IX, 121 
eublinftviiö Hetcüle vici6y Trist IV, 10. 16 insignie^ 
e4 ärte^ Art«At<H, li^lässus ab hoste^ und mit^ 
diesen Stellen Amon-ill^^ 14. iSS sömfw iurbaioe ca*t 
pilto9 vergli<3be»; so wflrde er nnt bestimmter Ent« 
scheiddng haben bemerken können, dafs a an den' 
fraglichen; Stelled das- VerfaSlinifs d^r wirkendem 
Ursaclie bezeichne. Eben soikVigwird dtSi^. zuv. it& 
bemerkt, dafs at dort eölt&m belAe, wo doch Ariadna; 
gleichsam ^ch ccl#rigirend iih ' scharfen Gegensatz^ 
zai/, 1 1 1 sagt : Af semef aeiernä hvete premenda 'juii 
„O C üib micn mu fste einmal für allemal (nich ty>7n/mio, 
wie*Hr. CT. das aem^i- erklärt) und zwar ewige Nac^t 
drOoken.** Epist. XI, 88 erklärt ev die Partikel nam 
dürcbaen^y eerte. Epist Xl!^ 84 :t Ardet ut ad ma-^] 

Sm9pmeo*deos' bemerkt er mit Drakenb, unrichtig, 
afs od ^^ea eine Umsehreibung ' des Dativus sey,* 
Ad ist liier ortbezeiclinend und heifst ad deos,* 
an, bey, vor den Bildern der Götter, Der Dativ 
diu wOrde heifsen : zu Ehren der Götter. Epist XV,' 
166. 156: Ales Ifyny Sappho deeertos caniat amores 
haettn^s^ ut media cetera noctesHent. bemerkt Hr. 
T.'näl DrakePtb./ -man traut kaum seinen Augenr*- 
Hie h acte nus cum vocula ut constructa poniiur 
pto in tantum. Ja was noch mehr ist, es wird:, 
zum 'Belege dieser Erklärung angeführt Cic. de Orat» 
11. c*27: artemguidcmet praecepta duniaxat hacte^ 
nu9 requirunt, ut ceriisdicendi luminibus ornen^ 
tur. Diese falsche Erklärung rnag nun wohl zum 
Theil daher rOfaren, dafsHr. T. den Punkt nach 
amsoresiOr richtig hielt Hactenus heifst öbrigens 
bis an diesen Fiatz odelr bis zu diesem Platze nin. 
Epist. XVI, 71 meinen Oudcndorp und Ruhnten, 
dafs neve für et ne zu Anfange des Satzes nicht Ovi^* 
dianisch sey. Allein darin irren beide sehr. VieK 
mehr gehört es zu den Eigenheiten dieses Dichters 
und kommt bey demselben scAir häufig vor, z. B. 
V. S61 dieser Epistel , Epist X VIII, 191 , XXI, «1; 
Metaro. 11, 482, I, 151, IV, 799, X1V,473; FastlV, 
889. Auffallend ist, dafs dieselben Erklärer mit 
Hn. T. Epist XVIII, 67 u. 70 an derselben Partikel 
keinen Anstofs nehmen , und bemerken , dafs es fQr 
das eihfache ne stehe, was dtnrx auch^ wieder falsch 
ist, indem dieselbe dort wie an unserer Stelle dorch 
et ne zu erklären ist Epist XVI, 191 : Hancfaciem 
largis^ sins ßnf paratibus uü deliciisque deetei ludcu^ 
^ R rißre 
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riare mn/U verbiadet Hr. 7* largU $ine fifi^f reu kSonttn, dt£{lder »«fM ibdisiilgMidnefSBr 

mit derErkläniog: ^^ii^itel^^l wo «iiir^; j^l^m «te^t^'bcbr BM^/jM^Cs bi«- kein« andere 
viel einfacher und schöner mi\ dem Verbum Ver* notaeg als die der Bttcnstaben gemeint seVen. Za 
buoden, und so dem Satze den Begriff de^ Daner 11,12: ««*~aa^pairemjal6aprociÄbMf iWa 
atmiebt. Auch mufste hierbey der ^raphcnbrauch noiosr^ ^merkt-Br. T. üßit Bu^mem^ 49'^« V^ 
des Dkhters berflcksichtigt^rerden;^ vgk £pist. HU < bani emütis fäm$^\ - und "«egrtadeft Hfts«#|Mrdi^ 
15, I, 60; Trist. HI, 11, 2. So erklärt er auch die beschichte der Fahrt det Theseus nach Kreta« 
XVIII, 26 ut irrig durch ^^po^^nam*', wektbePartr-Ailchr fitirimiim so wie Hr. T. scheinen nicht darauf 
dort wie Trist. V, 10, 1 für ex quo steht, XX, i:i ffeachtet zu haben, dalsTheseus seinem Vater vor* 
Ponemetum; nihil hie iterupi iura bis ^qmanth tx>tini per.JuUeLjrecapxechftn mflMao«. dafs er, wenn rie 
Hr. T., dafs nihil „omnino non^* bedeute, was glflclUicb gewesen waren, statt des schwarzen Se«> 
aber offenbar das Objectvqn iurahis ist. Xpisl«. gels, welches die/MfS^ff Wife» Mineir traurigen 
XXI, S4 irrt er ebenfalls, wenn er meint, <l steb# Bestimmung z|i.babeA^pQeg^.(Hyg.. F. ^41.4$), sich 
stehe da für ,^€iiam.^^ Ei ist dort r^in verbindend, eines weifsen bedienen wtSSeJ und daher )ilpht,tt^ 
da €t placuisse nocet nur die weitere Ausfabrungvoil merkt zu ha1)en, däfs dfe ^Geschichte' d^r^Fahrt des 
haec nobis farmae merc£9 contingit Uij wofae/ auch Theseus gerade gegen diese Rrklärurte spreche, io* 
nach merces statt dfis (?) elp; (,) stehen mufs. . DoA dem, wenn es' Brauch gewesen wäre , oey gfinstigeia 

fl von den Partikeln, — ^..^ — - und glücklichen Begebenheiten vorzugsweise weifte 

, 95 : — — ptcorisque Uädanthius acior edendU^ Segel aufzuspannen, • es )a.4ineB^sole1iei Uebereioir 
bemerkt I Hr. T. mit den Worten des Hubertinus: knoft zwischen Theseoa und Aegene nicht bedurft 
^jid vitUperiumdidiur, guia erant^et actorei hätte. <jf/^J st beer nachts yvbieiii, eine^ehendeft 

£ecoris sacrificandi ethifam tfiles man habe^. Bigeufchaft beaeiobnendes JBWyWort {ein sokenaan--^ 
tntur, dieebaniurqwß ministrL^^ Durch welche Er^ tes Mpiiheton eoUmne) ohne alle ^^behbedeiaung» 
klärung die Stelle nicht, allein .ihre jNatOrlichkeit des danebenstehendeifinNMEUbsoi, und S9f gebasEncht; 
verliert, sondern auch der Penelope gegen die Aer Ovides auch an andern Stellen, z.fi. Faet.:V, 160*. 
geln der Kunst moderne Beziehungen in den Mund £pist. IV, 20: Urimnp, etcaecum pectora unMasAa-.. 

Selcht werden. Auch konnte diese Anspielung nnr 6#r. meint Hr« T. mit Saau, daCsauf beide Wiffeü 
ann Statt haben, wenn die Opferdiener aolera« des Cupido gedeutet werde f auf die Faclcei and deyn 
geheifsen hätten , welche aber ministri iiiefsen. Bogenr(vergL Ep. li; 89). Alletn v» 20<isa dPfanbnr 
Wollte man hier Ovidianischen Witz finden; so lag nur eiiii^ Wiederholttnff. und Exegese vonMcmwAr 
es viel näher, edendi im Gegensatze von pascenS intus v. 19, ganz iä': mt Abnier unsere. JDiefafiemu - 
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oder einem ähnlichen Worte dieses Sinnes tu neh*- £ben so auch Virg. Ae». IV^ 66. vergl. £ast*)lV^ 84&. 
men« Doch dieses verkehrte Bestreben , entfernte. d4& Ja, was noch mehr ist, diese Erklärung steht 
und gelehrte Sachen und Bezüge in die Worte des in offenbarem Widerspnieh mit v. 15 und l^, vro< 
Dichters hineinzudeuten , hat zu einer Menge Irr- Phaedra selbst sagt: Adsk (Amor)^ et ut nowiras 
thümerin diesem Commentar Veranlassung gegeben«, f^vet igne medullus, fig^t sie anim^os mi 
So bemerkt Hr. T. mit Saaee zu IV, 6i Ht» arcana mea vota tuos. Epist. V, 121 ,* wo der Dichter voS 
TWiis 1er ra pelagoque feruniur recht gelehrt« aber der weissagenden Cassandra rsagt: in oursu rammtet 
ganz falsch, dals Ovid durch das Wort notis statt furentem -^ erklärt Hr. T. mit^oort gleichfalls in 
&mjauf die Zeit der Heroen und des Homer hin-, cursu vom wirklichen' hin «^ und herlaufen; ,,nam 
deote, f^quibus nondum videbatur liierarum usus currere esi lymphaticorumnec Mmoinloco consistere^^, 
Juisse, sed quorumdam si^norum animi.indicium^\ wo doch Sinn und Zusammenhang und die Fabel 
und verweist dabey auf die bekannte Stelle IL VI, auf den Lauf der Weissagung, der Hede, bitideuten, 
168. Denn erstens ist uns niclit bekannt, dafs die in welchem Sinne^tn oursu beym-Cic. .vorkommt, 
Römer oder die Griechen schon gestritten oder ge*. und wie es auch Heins, und JRiiAnl;. erküren. Das.- 
zweifeit haben, ob in jenen Zeiten die Buchstaben- v. 146: ^dmisitque meas ad sua dona manus be^ 
Schrift existirt habe, oder nicht; diese Frage ist bauptetHn r., dafs sich ^fona anfdve Musik beziehe, 
unsers Wissend erst in der neuesten Zeit durch die welche Apollo, der Oenone nebst der Heilkunde als 
"bekannte Schrift des Engländers JFood angeregt Preis fOr ihre Jungfrauschaft gelehrt habe;,, A^6oa 
worden. Zweytens, was nier die Hauptsache ist, enim hie minus rede intelligi aocet uddita vox ma^ 
läfst ja Ovid alle seine Heroinen und Heroen mit nusy qua citharam puisanms et digitis^ In wel- 
wirklicher Buchstabenschrift schreiben, und hätte eher Erklärunj? ersten^-felscb' ist, dafs sonst ad 
endlich die fragliche Stelle auch« an und für sich sua dona.aufherbas bezogen werden müssen was 
betrachtet, dem Erklärer Zweifel übrig gelassen, steh nur auf artes v: 146 -beziehen lumn. Und 
wie das Wort notis hier zu verstehen sey; so hat- eben so unrichtig ist die Behauptung, dafs an Aww 
ten doch die Worte : Ferleges quid episiofa lecta no ■ bas das Wort Tnaru^ nicht passe. Was wftrden 
cebii V. 4, dicere quae puduit, scribere iussit Amor, wohl die Aerzte dazu sagen und was sagt denn Ovid 
v. 10, ferner *v. 15 und 14, endlich verba perlegis Epist. XI> 40? Dafsnun aber hier biofs von der 
V. 175, was doch alles wohl ziemlich klar auf eine Heilkunde die Rede sey, das beweisen di^ Woree, 
wirklidM Schrift hindeutet , zur Uebeczeugang fob- worin der Dichter^ der doch aonat' so gut «u 
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a^da, indemu'.d«« Fpig^ftdM» was*do«bM9Üi(Uft* 
ito V«r«M geaau zussi^meQbattflt ^ toa d« Musik 
niok^ uw9liltt wicd»^ IHid idfoselbe dtlicr Mt dieser 
SulU. 1^1^ Mai-mQpin ,d^ix«dAnlitiis;«drstareQ w »i^fN 
EwÄ. VI, Torr- *l v»w^Äypa<«MQ^ ''»«^ «fifc*?*^^ 

1^-* «deutet ^r,^7\ «riit jSipE^:« wdfrjp2ito l^f^t\afit 
Argos ttDd sbgjir «üf ' die «fichUge Kdoig^fantUi» ift 
4rgo^ I>4s Viräre doch v^^haftig eine wti&dertieh« 
Aiinuiv W(hBe#0rf«il6 des fintne» iMelbeiMmerte 

efvfuseo^ bHQ4^nt<er)»' dadwUeldtiMdeife i^tieit cwf^n 
nte» JolkiPis stiiK^tniiQ ii»d es/ d«9iftU jb GffiebhMr 
Igftd fiele herQbmte KöpigigesidilMbler. gftb^^a^ok 
lAt di^.Oetttoi«>9>towi^i/i»a>f7»ififweiix^j^^ 
miif T^gmt^ Jwmic^^ etwei sterlt \i<r^to!Uaa is^ 
kteriOrGmMM Ql>arlMi»|it «u indhltieif ; wiH ^^li<v 
dM««9 Episii;. 1^ «6 «od ^rgMcQ imSf« %tst OCifl, 7 U 
fipd dif s« £rkläf eng f mdert tf«eb idii^ GagBüliats ^r<r^ 
£^4a,.6^pfAqNra.ir.fttM e^tiV41#|8jtii«-fr tr^ «st onpir^ 

l^ri^lpvft. ^ >» Mf 1^91^9*^ idesmniwnrest alr cpmim^ 
ühi^umphUimtmrum^ i/ui ammankÄumanam ccinr 
if^^rg eredebani in .$angmn€, contra t^co^tingui 
ob opinioßt iilorump ^ (^iUbüHi animam AuTtuiin 
f^ank ig\ni^n m, e$9€^V : tGevrlfsvifalscl» r, denn eiae«^ 
^eilsJ^t^e« g^wi t% : dbf^ dite d tixilosbpUsohenJdbe« 
ffQii deon ^esan der S^ele* weder unter den. Gelehc-n 
ten nocli «Aterdeni Volk« so herr^cheiidvgeWoQAuli 
da(s fti^ darau^^^besoüdleft Akitidricke für .stgrbem 
bauten Mlden tund all^eimm iverden können; *4e-. 
demftlmik ist. e» enehe«^ deo^fibrigen Ansdrfiekefir 
lllr $tsr&^ ^UsacktenAi da(s dJ^e Ausdrflcke iKielr. 
tühr atts.4er JeWuifte^en' und jsIdnlidhsteQ Auffa^ 
fiing de$ Sterbeps li4frorgega«gen nndida-het^ fOt 
•iia a^0libligeS1ereeblej¥dll «iiid.eriösoh«n.die.AtiSt; 
iriauMmeMi^^guiy'dificef^ns Ai,. .und tür:ieq Tod 
durch Wunden und Blntverlnst die AusdrOdce </*« 
fundcrg vüam p und: die verwandten animam per 
vubura reddere^ imitiere, eaqpeUere entstanden 
feyen«. Ein Ijstztes'Beyspiel sokber.gelelirten Uen-^ 
tnngen neb^iea wir auts JSpist. XV U, 102, wo Hr. T* 
wieder mit DfV9ivfi6» behauptet, dafs cor dieBedeun 
tnng süpienUa au» der Lcbre der Philosophen habe» 
dais das H^rz der Sitz der Seele sey, und ver-« 
weist auf Cic. Tose. L c. 9., wo denn allerdings 
daraul hingedeutet wird. Allein in solchen Dingen 
Icaon unsere ^eit fast eben so gut mitsprechen, als 
Cjc«^ imd nach des Rec. Meinung ist die Bedeutung 
d^s Wortes c^r für Verstand, Mineicht, nicht aus 
der Schule der Philosophen entslaöden , sondern 
hat sich dieselbe aus der Kindhteit .der Sprache und 
der Bildung erhalten : wie das auch durch die Ge- 
schichte der Philosophie be<?tätfgt wird , da die 
R5i|ier zu Cicero's Zeit, wo dieser Ausdruck schon 
allgemeiner Spracbgebjaudi war, nach dem Zeug- 
nisse des Cicero selbst eben noch nicht viel philo- 
sophirt hatten. ^ 
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.0 r KftiftA l,n(lftl>eliaripcet Jdtf'lleimü^ miv Soope^ 
^tAriri^eßum^$ou sitf.> 4&kgx%M9cki iOtor '^iob^ 
^f^ WoUte>JMuinniclifaltigkett ^m briegen^ 

upd darum fifst^rdie^Verbindong durch swe^ s^ 
1WII IMicti das rVecbunt^Ttanraiai gana^ und 

S4gt iar^ewer fi^«tisäheniGi»iankeobew^ung : ^on«^ 
fnrie^...:f)ies€ibe:Gedfankenform^. wunder besser 
ie^^^ffbw^hsfJtfog^dt^r^'^Ge^lankienfooiD findet 
s^^b i^uchvBpist«:KIf 9^i:«.i&V, M, und gunz dieselbe 
CpestruetipQ ArtfA^•^^8S^^-rS99»^ Sbea'so M^eoig^ 
kaen Rec. ai» mehrern aPdern Stellen , wo der Her«^ 
auCig» supnlirt und Ellipsen {undet , beystimmen. So 
aupplirt Hr. 7. Epiab Vu^ 195: Nee, eonsumta rorr 
gk,in9<^kar: EtisiaiSiehaei; hoc4awten'7in^tu^ 
tofUkxmc^ntorc va^nUn erü h güantvis. . Ebenfalls u p* 
xiohtig^ Es ist hier :gar nichts zu auppliifeti, und 
der^ 9inn ist : Und. wenn ieh vom Scheiterhaufen ver^ 
^fehr^'bbk, so teiü ich nicht die Grabschr{ft haben^ 
tg^l mir nicht die Mnechrift 'gegeben: werdien: Elisst$ 
S!,ic.hß0ii deiehdifieVersk smen ctaf meinem Grabes 
mmner st^^^, ii..s.iiiW« IMeseibe SaUform, wo 
4)}9]9fa}li| auf letne bloCseiNegottion ta^niM folfft, kommi^ 
fipiat, ]^.1«)8 vor; aber.mciit in der' voniegenden 
Ausgabe; . dedo Br. 7- liest dii mit andern gegen die 
Spfaohe und die alten Sdiriften ut tarnen. So ern 
mrtÜr. X. Bpist. VUI, 83:^ KectawOe raieA — 
pararii, Atych brauchst du keine geofse Flottem 
iMtt/mimieien,,^ttibl}s hier eine EUipse. Eptst. V,^ 
il$:-,W^ep4*iUpfr ^rameKf/oeno^fue iaoentibus alte «--• 
wUJblart>aiig^€»o>viVl'SopplMren; da dook Ovii) an 
unoMligeti fitelteo &8 )Verhaltnifs>des Ortes im 
iSttstta&.deC'Rubo durpb den bloCsen Ablativ be^ 
oeicbnetV und mmentlich 'bey dem Verbum iacere 
ond den gleiokbecleuteriden. Vcrgl. Epüt. XI V^ 
)00^ Jrl^ 18. Metern. IV, 796, V^ S64, u. £pi5t.XVL 
Hl, wo Hr. T. ebenfalls in supplii^n wilk XII, 179 ; 
Bideeti ti/ie meter^ lachen^ bemerkt: er: eubauditut^ 
HceW £fpistXVil,4S6: Perria mi, ii nonhoc ego 
pectus ametn^^^ heifst es: „explieem ferrea sim 
necesee e^V^; 'was aber nichts anders ist, als der 
bekannte Bedingungssatz mit dem PrSsens, welcher 
in diesen Gedichten so häuBg vorkommt, z. B^ 

flpist.Iir, 111, 112. XIi,20&. 

Epifit \% 29 : Mirajitur iueiitfue eenee trepidae-- 
qüepueilae -r- erkllrt sieh Hr; T. Sar j^nar'e Mei-^ 
oung , dafe. i o^ ti hier „ iueti remm* aeeiimMares " 
kei&e, was unserm Gefühle nach in diesem Zu« 
sammenhan^e ein sehr frostiges Eigenschaftswort 
Wäre. lusit ist ein etvrendes Epitheton und heifst 
redlich, ehrlich, wie auch an andern Stellen beym 
Qvid, z.B. Metan^. VlII^ 706, wo Gierig dasscdb^ 
riditig eddirt, • ond Fast: IV, £24. Das. v. 6A, wo 
Penelope Sagt, dafs sie Uiren Sohn nach Sparta ge« 
schickt habe, : um. Erkundigongen von seinem Vater 
einzuziehen , erklärt Hr. 7. mit Scuve diese Abwei-^ 
chung vom Homer daher , dafs die Dichter oft be-- 
kümmerte GemQther in dergleichen Stocken absieht» 
lieh irren lassen: eine Er kianings weise, wozu auch 
schon alte Grammatiker in dergleichen Fällen» 
wenn sie das Rechte nicht finden konnten, ihre 
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SufitfcHt »alifttmy ^4^1» lLv»tA^4ti(Biki<\\MW% 500. 

^obi an hundert «»dernA eilen nlfoFreybefi? ^rkrubt/ 
von l^ekker die griechhehea Dichtet" ^dll*llfftie'nl^ 
beb die Traeilier 'Sa^bäiifig\0«bfiaii(Ai -g^mk^M ba^ 
beo) dierrf^^^ttaob ^cjtemcG&^Mk]^ .«M«tig«stal^ 
f^fl tffidf^ itoinscteeä aubibeqüeiii^^^iDas. ^H 0919(1 
«^ — ^|QOüf fprotfin!) tkrpü^r :psMm$ "^m ku& p^f^ 
sanguine pebus fäis*^ JUeki^Ux&^et ^^ngukedo^ 
pbcati pötMvsl dd hireiüicätiißatifniuM , '^guö särP 
guine'Citti^sercU Ulysses f vd iUnttäto IcAore et n$^ 
dore, quo suo dbi pepereraU** - i Erstere ßrjklämog 
VfSxe in diesem. Ziisammöiihaiige tuigereiifit* vtio' 
gailz wid«vdexi Sionirod tuesanguine p'drttefwdtt 
X9t tiiö idj9gtüne nicht ia dem «ndem Sirme «tt'^neh'^ 
jnen, f ieb-tn^oe',' wie inrin ^ >iägen ^fA^genV- nd^ 
Schu>&fs, und Arbeit esw^beB; »•sondierh ^ie''ftell# 
erhält ihre Erklärung aus dem Zei^her derH^röetif 
wo der Krieg Hiebt ohDe?B6Qt6 war, üitd aoch Wdht 
um det Beute wülen ge£aWt>^urde,>*«ibd st^ibtlalsO 
tuo sanguina Met bn eitienüichstM Shufer mü^dH^ 
cnehBlut^ undin dsetehi :Simi^ .g#ir^ Ovl^ 
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autsfa Trist. 1\^4. 69 :' praedam s^nguSkd (pia^er^} 
£mst. II, IS. i&vinttrdüm tihiui, ne^ fäwkväiÜzten^ 
dis^ ad Hebri > \ mersa^jforet cana . näufhiffa' p$^ii(' 
aqua-^^ bemerkt Hr^ X. gleichfallsr mit den AVorteb^ 
Saar«*^ gao^'Ul^richtig : .^mpicanduni'estfVadmHebr^ 
propterärenaruJOLjit ftotticuäil copiam>fimsg^dk^Pbw^J^» 
ms fienal^*i allein ^usau^iienhaa|^ ufif^'%lkklWorM 
dum ten4iiad,:und canä-^.qguai^ggn'iAeutßr 
ticfa, dals duih vuda Unaia'adHeüi not eifti| fioM« 
sehe Uimobceibunf} ffii^j Auf demMikris ,\xittf deineih^ 
Fahrt nach THramän , sey. £hea sor ihig behauptet 
Hr! T. 111^ 40 ; dafs das Präsenz i^gas, w«lch8ir 
sich doch auf eine vergangene That bezieht (Vc 27)^ 
Statt de& ruitttcums stehe« Uiid niehl gelungener ist 
seine Bemerljcung tu. V, 1 y.wö eü etrairfdls das PrSJ^ 
seps p^2<gis fuf .ein. Futurum joimrkiL jDas Prisen^ 
steht auch xlpct liöi seiner ^^ettidikhen* Bedeutung; 
denn Oe^one denkt sich in dea/Angenbliek, wa 
Paris den, Brief in die Hand nimmt, und fragt: Fer^ 
legis £iQ. Epist. V, 69: Non saiis idfuerat: quid 
enim/uriosa morabar? meidt Hr. Ta mit Heusinger'^ 
daf^ das Colon non 9atis id Jtu^at.nchiigop frage- 
weise genommen würde. .UeCi kana das -nicht .bil^p 
ligen. . Daim> afaflesehen ) dafe durolu die doppelte 
Frage die eiae derselben nothwendig geschwächt: 
wird , kann man sich eine iiärtere Verbindung den-« 
ken, als ^u;ar das nicht gering? warum wäre ich 
denn sonjt geblieben ?' , Auch braucht. Ovi^ dibse 
Formel mitten in der HerzähJung von llJnghlcksfäW 
len uifd dergleichen. tliagen (ganz^der^IfkikiDgettifils^ 
affirmativ (vergi. Aleifcem.>t£i> 8d. und .2^1^214) ;m und 
dergleichen sogenanntem /elliptischen .Sätzen geht 
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M^«trflfftlMkl¥eiF SthsqPiirhef (^^^ /bitof . tl| 2^ rtl 

l^sft^iXVHv % Md #ft ifciitfächüdd'MtlorHch 4dL 

ipfttm U^i^ ücMffei:. . , (tW, 'B4.)rii^a»^«IÄ ft« 
weile i^ SUhiShauf dem^f^ördertK^kVuipUPs^hirn^ 

gante«8'Ulf|]fiiök*aehiai)»>)v dt4$p^^üMHi»^äf¥H^k^ 

ti^tlAfijInni^e si>ntr j^eM#tf4e7ii(iS^ : (Jiftztib^ 
also das Aergst«) iüeechändlkke ^uklerin-iag in 
deinen Armen... (TD). VI, ti: Ife^ facie mentievi 
ftdoei} eed^Mrmin» nmdt ^ supflftt Hn Ti te. Ak^ 
lelki nwük 4ft eUgtmeli^M'nöbnteos #le äue plat» 
uAd 4ttm f oigeiideft' ' Verb# erfaellefb ' «Uebrlgfms i^ 
hier cojminamävit^tü hi&i y wie 9le<% aebon* 'froher 
and^^Wo bewerkl hat j in w«)elier Absteht' er^iei^ 
Jetzt nSöbt wfoig taetfitigt -fixidet doreh.Amor. I^K 
i^ö £m (fa>6sell»e«üeiie''Wte[d|c^rhf^komfnit: * Vf, «« 
UnpleeH lacrtfOUtäüa i}ertfatkie\ «ertcürf Hr. T.\iMp^ 
pte^Ani hla>fildii9^>läcrimarkmJ^ A Impltrif^i^rSijg 
tk^^rfmis htität ^^ivteiiHs^mis^ePe' tifHw IdcrimU 
1?tfetA I,-^' 80v !W«9 ^dSnen^ft^l 'nmiVntfha-ii Gedahi^ 
kM^^^^ ünd^seMBMbibRiBoki^bliuf *.iS9i^d^^ 
Hr^T^zur ünterstQteoog S^iQ^t^firkljfiingairfilhrt.- 
ricl?|iger ist : so dafs er 4)€|o<f«li, def unt«r ThrSnen 
und WeiaeB Spreebendey bey den Worten er e/us^ 
deweims» uteri^' parmt'nhnmehr gSozJWh stpcRf 
Md ^OR^SehnWrzgt^I nkllt tivehr weiter ^s^tHibeÜ 
kadttic JEltnitnlX) 419. iWr Utato Hamen äiOleräfhf 
Uc9lie^n9n fndetttifamde, BAi tenit'^d iiff^eikinWli 
eU>tatte' dhleeil erklärt Sri :T: ^d ächius durtih 
,,$ensiie oeularum?^ Gant falsch. Wid b^hst un*^ 
p«9tend wfirerfaier das^JiHg^mehM^ een^$utfiir O^^ 
stt^ ohne oeuibnsm^* da aiidi^^rnW^vOrhey^^aiw 
genü Dieses IhatHr. 1RMt!bri|;ens<J9Mii^^ Ä^dhge^tt,' 
^^chen ebiBnfiBlIs den. idnAiehon «lilf hla^leit SiüM 
die5&r*.'Steile 'niö6t*«fiigesehl»|iiiiid^dati^i*'ailch' A^ 
^ori'upt^L-eaart -2h .'. ttnd^M-fNsbkt XMltifömtstt eit>^' 
cefQhxt bit, ^roäntihm dann dtte meisten n^Mirtä 
Herausfieber gefolgt sind. Hec; stellt die älteliesart 
wieder ner : Haec tarnen uudieram ; Ucuit mm crederä 
fmnae, et venit ad^ehsusmollis ab aure dolor -^ und 
iAieiyre^tt (Atiamen. htffc auäiera7n'{ttXkfttit{), ex 
aucitl0i(tantum) runkram ^ quiae (prikifum) Ixomty po^ 
tui nöTtierlfdarTVf rt (praeterea) dmoi^ai aure, ab au^ 
düuaU^sensise {Md knähüüti) venire moNis sdet, b*eb 
minus vehementer seniimue dolorem (rem tristem)^' 
quem per solum auditum novimus: (Jetzt folgt mi^ 
grofsem Machdrucke im^ Gegensatze vom Gehör] 
Antemeos oöüIqs etc. Seniusih defSed^txtungl 
Seele, innerer ßhin, kommt beym Gvid häufie vor 
z;tBl Metam. UI^ §ai. - -r * :^ 



I . * 



. i 



JLAm 



• « 



' 1 * 



i 1,^ 



r 






? u t 



* ^< '■ i .. .i\ 



A L L G B M E I N E N L I T E R A T II R - Z E I T Ü N G 






■^[■•■■•^ 



» I 



Februar. 1831« 



i^iWli»«>«*«»**>*i*iMt«"^<«*^**«*^*^^»«W»ilflWl»<»t»WM>Aw«W>»PWMW^ I I ll< I l im 11 I III | | 



' '• • ..1», ■ ,*..,# .»•^- f , •- 

ROMISCHE LITERATUR. . in dem» was die £4genbeitccD «nd die IVIanier de$ 

* •, ♦ - . • .- » /^ • !•• iw" ^ • «r JÜIchlers betrifft und al«o die Hauptsache ist* vieles 

Letd«, b. L«f;j»"!; y^- 2^^^^ uSS'Jr « wünschen öbrig, und kann au^cb fOr den'Zweck 

- '•?f^f .^T ~. fit '^%'^^'P^''^^- *"^^^^^ ^^i^- 4es Berwsg- keinen besQndero Nutzen gewähren; 

.. ;, cit /, T^rp5(ra etc. . . . . , iiwirA^tr ilbrigpn^ d^^n Pi|«oJogeh nicht uowiU^ 

' t9^Müfider im por^0ti Stüih 4ibt€brMmnm fUuM^^- iionwwi f «gm, welche da«g«r ej^^n buiefle der ia 

^ .^ettCoipmeq^f bf^j^npe^tQU .Gegenstände ungern 



." * i- . I /' 



TT^ », ' :tefmjsseh wer;den. 

HjUnalcbtlkii des Geographischen und Slythologi- •. \Jm nun ^eh aber die voa Hn.. T. beoutzun 

-«cheo ist hier für die ^studireode Jugend im Ganzen Dictate jener vier Gelehrten» Scuve's^ Oudendorp\ 

"hinreicbeiid ^gesorgt. i)ach seigt söoh auch bi^ ,Drakenborch's jußd Ruhni^ni'sg noch ein Wort bar 

fwiedtv auf efaie anflallendie Weise, dals ^ler Ilerausg. ioAtiJersizqsagjsn; so sc^eiat .ws Sqo;^ in die.Spra- 

fOcbt^^icfa einem bnsti noipUn Plane za: W>rJu g^ 4sbe d^s (^bter^ nl^obt^ief ..eingedrungen zu. seyn, 

^ngen ist. l>ei^n an, einigt Steilen «^irdtblofs: auf und hat derscüU^e i(i J[r^iPfuatitSch/f , Hinsicbt^zum 

laytiialogiscbe und nagr^pbi^cb^JSltlcker^ ?er vMaeQ, 'V^at&ndAiissediasaf: Gfdi^bt^. ^ßPtf^ «eieister; da- 

•wie z.B. Xi, 13. aV, 167^ an andern werden die {^egen hatte er dieselben in fsthetjacber Hinsieht 

i^egenatande erklart- ohnei Angabe von Quellen und wohl f erstanden j^ und;geben .seine Bemerkungen, 

.Schcififem, worin ^^aelben beb^mdelt sindL z* 0- iwelpU« sich aber nur über die 6 ersten Episteln er* 

JU87i.aV,.«6«lö^» ^Yl^Sa» VWf 18.73; a^ dinroßk- ^tred^en» d^. jüfgprn, Le^r wr. richtigen ^uffesr 

^mm ^iiad «bdr den KiiklSrmstn anf^h, Qi^eJJko b^j)- ^ung des.Poetis;^iei\.gMt9 Wi^^k^. üeMge^s vxkd 

•^eiQgt^i ..Die KrMüiungc^, rWfjlcba vojn tiera^s^. 4ki^iilbw%.Mi^,'ohefL:ic\;\oa i^emtrl^^ wor$^^ vW 

aeibst herrühren, sin4 g,yQtsf»tbei]s.a,u^:>Do7i $€{fr ;?u; w.eitläuüft, ,.pas ni^te Verdienst um ^äe» Qum- 

ykn's*DnoniiaetÄ30n FoetiMn^' l^<rgan5Hi(Wiie».« aüT «menUr hat, von dies^ii^, yjer ui^streiiig Oudmd^ 

velohener dann als Autorität und zur weitem dessen grammatisch^ Bemerkungen meistentfaeiis 

Belehrung verweiset; zuweilen hat ec jedoch auch Umsicht, und. GrQndlichkeit und eine genauere 

iWdere Quellen •dazMJößfögt ^ z. R VJ, 47. 49- Aip fipr^hjMfnnJnjfs beweisen, und dessen 3*cbcrkl8T 

•bestbn und. ^eicbmarsigsten ^ind diei AoUquitäten rungen bestimmt und zuweilen mit einer reichen 

-hebandelu Uie ^Ig^mein^ |ilip{eiMipg.vQ<l-^ir«^ ^JJ^e^tur ausge^staitet sind. , Nnr scheint er in der 

wovon 4ec Herai^.4 sagtj 4af3 er, diei$e]b# Ji/eber .\V-ofierkIäru(»g,unri'der Zpröckführung der WdfiQr 

^ l»9e'eägne habe mitt^.eilen AvoUeA9 gf^ n^ß^ ro9.der;uneigenllicl^en )}ecleMtut?g^au( dioeigeptU*- 

.inrraa auc^oritüieni'.otßiio hab€reC\ enthalt nichts qhe bisweilen etwas zu. weit gegangen zn, seyn. 

^ einige, obetfläcblichp und allgemeine I^brasen DrakenborMs JSoX^ beurkunden nicht sosehr ein 

.«b^ifirMfn überbaut. und die £.leganz dieser. Ge- besonderes Studium des Dichters und yorzOgliche 

j(Uehte> i|nd«giebt Ubiar^das Wichtigste, was.b^er zu Sprachkunde, als vielmehr viele Belesenheit und 

erdriesn i^ar^, Ob^r 4JeS9 G^ipbtart, .über 4|eJi.chtr ßüchergelehrsamkeft. Daher giaht er hier und dost 

^eit idieaer Gedicblce^, 4bar ihre besonderi? Vorzöge .bb# die Anrrquitäten und di^ Mythologische gute 

undiftiMAgel u. a. nUfgarkeineii Aufschjufs. Dagegen *ICrläut^rur*gefi und Afachweisangen. Seine gram- 

aind die Einleitungen des Hfrausg. in die einzelnen .matisehen Bemerkungen- jber sind oft wenig be- 

.£pislrin io^enswertb und geeignet, in die. Veran- stimmt und corrfct und selten tief in den Sinn und 

.lassung .zaden Briefen und, den Gemüthszustand die Sprache eindringend; daher denn auch in den-> 

:der .s<^eib^o4eO Vw^<>D!9^ einzuführen, nur dais !/seib^n ^wei^en Parallelstellen ange/ahrt sind, wel- 

idie^toeisten ders^elb^n .etif as zu breit und weitläufig j:he den betreffenden ^teilen wenig gleichen. Auch 

sind^ i>9nikKDiebf^i}Sia4^9b .^cfF^yitn^ic^s ^^ .vierbieiten sie sich, baufig .fibeic ganz bekannte Sa-> 

tim>.bulüafi ! nßlhh'HtV^ und >«!» fnMf^ X^in^UUif. j^ben, welche der Er^l^fM^g pjcbt bfdur.ften. Heber 

Unter lelzterm istnipbt ein, Ve^zeicnnifs owmiMfi ^Rufink4!n!s i>ifme sinA wir nicht itp Stande ein be- 

ttrr^orrts» nach. Ai;t d.er.Gierig'scfaen zu den Meta- ^timmtes tJrtheil zu fällen ,' indem der Herausg. die- 

9iorphosen und d^. Fasten, sondern mehr ein /n- selben erst, ^Is das Buch schon unter der Preasn 

4'^::aßingu^r'mm,vo(^^bulprumei4i nach Art war, benut^ü koiintey, und werden wir dieselben 

4en fBnMPMMN^.Vicbw s^. verstehen, p^elbe l|Llst bald, .^enndiescbon l^ng^'t angekondji^te besondere 

«irar. biWfMbmc|},fjÄf,.M ^^j;abc dersribp» ;.>r)^^ 

. r Mr§ä9U. BL xur A. L. Z. iSSU S ^ ' sorgt. 
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gorgt, eiamat ersddenea y^j^o «^4*i iMMer mo^nll^ ^ 

fen können. So viel iit indessen ^«MdMEii was ^ 
iier daraus mitgetheilt wird, sichtbar» dals diesd* . 
ben von dessen Dictaten zum T«renz nicht sehr vet^ 
schieden sind und nichts besondens Oi^gii^es un4 
Tieüßs QBer'Lätiilität und* den Dichter enthalten. 
XJebrigens ist es fast auffallend, dafs diese Gelehrten 
nicht mehr für die Textes- Berichtigung geleistet,' 
und ihre Conjecturen und Emendationen , selbst die^ 
Rühnken^s, gr^fslentbeUs vcrflÜo e ht «a^edr -4^^ist»- 

XVI, 71, XX, 4, VI, 28. 61, XI, 127, XIV, 202, 

XVII, «7; XVIIl, 19.87, XIX, 14. Vergi. £pist.IV^ 
16, V1II> 17, IX,166, X,40, XII,6&.20S, XVI,»- 
221, XVJI, 204, XV, 68 bey vanLennep In dessen 
Ausgabe; und es scheint daraus ziemlich deutlidh 
za erbelleti, dafs sie dem Dichter keift «mslfe^ »od 
eindringendes Studiani, Was zur Kritik, fciameoti^ 
ücbdes ((Di4d, '-durchaus erfdrdc^eb- ist, gewi^mat 
haben. Uaher es ja auch zu erküren- l$t, dafs 9Mik 
Bieh. Bmtlä in seiner Kritik der Heroiden des Ovid 
jo ungiflckllcb gewesen, dafs, voh seinen mehr als 
dOOConjectufen und Verbessemngsrorsehlagen kamki 
80 Peacbtong Terdi^en^ vnd dieselben, wien^ldi 
jietthoh^eiA'fefnerELenlier des OVid bemerkt hat, di^ 

' : Ma^ di^en «ufgestelltto Bemerkungen nid^lb 
Ree. das Buch, gleichwie es sfeiner anfänglichen 
Aestiminiing nach auf eine^ollständige Bearbeitung 
dieser Gedichte des Ovid keinen Anspruch machen 
k^nny do auch nicht der studi^ndeii Jugend ^ber- 
'hauptj für welche es dei^ BeJ^ausg. bestinlmt hat, 
isondeMiTKsHir denfenigent jungen Fremden der iatei«- 
niscUe«! toetl^n empfehlen, w^chefn. diesen Sttfdl6)a 
«SCbcMi So Veit fortgeschritten sind , • dafs sie das 
Wahre von dem Falschen, das Haltbare von dem 
Sdywatikelidto unterscheiden können, und selbst 
aus den' Fehlern und IrrtbOmei'n Anderer Nutzen zu 
ziehen' Ibissen. 

«Format, Druck und Papier sind lobenswerth, 
nur 'Schade, dafs sich so viel^ Druckfehler einge- 
schlichen habeA , deren jedoch beynabe hundert itk 
dem Verzleichni^ der tbrata schon berichtigt sind« 

Ti Loeri in Trier. 

GESCHICHTE- 

I ■ ■ • * k 

PAAis.: HiBimre de VassntMh CinuUiuanie , :p»r M. 
. . Alexandre Liometh, LieutedaiU-6^<iiriü,jyieiQ^ 
. : brede k Cbambre dns Deput^ Tome eeeand. 
1829. 499 S. & 

Der zweyte Theil dieses Werks erschien erst nach 
Atm Tode des Vf9. In demselben hat er die von der 
donstituirenden Versammlung yerhähdelteh Gegend 
stunde während des kurzen Zeitraums vomlWärz bis 
zum 14. Jul 1790 beschrieben. Berufen, in den'^a^z 
zerrütteten Finanzznstand des Reichs Ordnung wj6«- 
def einzuführen und die Mittel zur Deckung defs 
StaatJ^bedarfs hörbeyzuschaff en , welche. die Färla« 
mente verweigert hatten, wurde ,di^ cotlstfttiiretrd^ 
Versammlung, nach dem gewöhüttdieDX^üt/e'^ä^ 
DingeV auf diife ^ehr t/aMffie^rirag^; ^% «t^ 




ist» liia«fUir^# wodttrdidi«M fj^tkäkdbm 
risis«ert>eygefihft wiJkrden sey« Dnrofa diese Vm^ 
tersuchuog wurde nicht imr ein Heer von Mifsbri»- 
cBen, die enormen Verschwendungen öfFenUich«^ 
Geljderrund iler Mai^;el;an Plac^indero Fintnz^uje» 
balle entdeckt, sondern «ucfi, dtirch die Art derVei^ 
Handlung, öffentlich und unrahmlich zur Schau go» 
stellt. Dadurch entstapd das Verlangen» nicht blo& 
didses-Uebel momentan, sondern für immer zu bese>- 
tÄge»^ » Ji4ig-4iMwh->Varbannwng- aUer Willkör vad 
durch Einfohrung einvr zeitgemdfsen Verfassung war 
dieses moglicb. £s jnufste Ordnung und Ud>ereii»^ 
Stimmung in alle Zweige der Verwaltung gebracht 
werden. Allmählig war so derVVirkungskreis Itod 
die Macht dieser ersten N^itionalversammlung auf ein« 
Art erweitert worden, die nicht in der Abriebt der 

l^.^^i'^ <Mg» ^Mvl: wr der sie z|if;M%esoiaudbrt 
wäre. Bey der stutenweisen Csurnation der VdP^ 
Sammlung sank die moralische Matnt derReffienii||| 
immer tiefer. Mach der Behauptung des V£» jcam aie 
4iber nicht bisz|irabsohilenN«Uität durch die Anmai^ 
ffiwngderconstituirendenrVersammUira, londeihB v%x9¥ 
■aflglüob durch die Scfaukl «nfiifiigerlmii^er uad die 
&urzsicht!gkeit der Nächsten ftadigri>erdesJLtaitt» / 

Zu jener Z/ek, sagt der Vf., iMrar bey Aa fgmmm 
JA ebrzahlr der Mif ^ieder der Versammlung die Rflehr- 
sicht des 'allgemeinen Wohls noch vorherrschend. 
CalculatiOfieff'des' besondevn Interesse Qbten auf einü 
-kleine^abl von fteprisentanten nur-thrttn Kinflnfti. 
-Keitaer wegte^ es n^oh , seine eigeoeii^ abwirldbrndeli 
Gesinnungen, def eoostfttutionelleti' MoMrdüe 
•heflbriogiind>uad dem Edelmuthe der MalioritiJki^ 
:g^g«n j laut vre<>den 8tt lasseil* ' • - •• 

Kaivze Zreit lieeUier^ alsdie Yersemmlang der I>e»r 
putirten ihre Sitzung naeb Paris verl^t hatte, he* 
tnerkten die Minister mitgrofsem Verdmls, dafs ihm 
•vorher unbegrenzteGfewalt progressivabnehme. Statt 
'die in : Ihrem 'Aessort gelegenen Gegenstände ^duntfa 
ceioe schnelle Entscheid utigeu erledigen uodii^eywiK- 
4ig nichts aus der Hand zu geben, verwiesen« sie die 
Biitsteller an die Versanmiluiig. S^y esnon, sagttter 
Vf.» dafs dieses aus Unmuth oder Politik gesckm, so 
war es deutlich, dafs sie dadurch die Vereaounlmig in 
ein Labyrinth von Geschiften verwickeln welllen^eoe 
dem sie stchr nicht heraüswlnden ktaw. DerErfbIg 
dieser^it^^bselseitigehZuweistlkig^wirr^dafs nach nnd 
ua<;h Ä^tributiönen der'lcdntglieMli Gewalt vnd der 
Verwahufig ^n die Versammlung Qbergingen ood 
durch Special - Commissionen besorgt wurden« 

Wir beschranken uns darauf, die Hauptarbeiten 
«der constituireddefi Versammlung und der Entschei- 
dung .v6o InddeM^H^geitstinden» wodurch ]ene oft 
cunterbrochen wurden, zii enfrähneo« ^ Diese^' sind: die 
«rfldcsidhtilchder Kölbnleewnin deni Mutterland» en 
•heobacbtttodeit V^wdtung^ecetnV <£M Ausfbnmrdas 
Riecht!} Krieg zu erklärl^ii und Frieden zd Sefalieisea, 
die* Organisation eines durchaus neoen petnMehenund 
civilrechth'cben Verfahrens, die Festsetzung dea/Vei»» 
1i5l|rnissbs der GeistJfchkeitzui^ Ste*tsgewAit,.die£kK 
^rirtirutrg de^ P»i^r|^Idto tiAst cH}ii tMlH'Mrbanfdi^ 
^dViirsücfaeii»ctonettl^ U^fhtr 
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Aft^c 6igebili*i#tüft iüfcf VlLlriMrd] ImZasf^imMhk 
hBugeTonHnhttkfirwttBdinitKlarlnit seine MdUHing 
ttosgesproehes* lader Darstellung dieser Gegeii^ä»^ 
de wird man nicht den Traeni tin93 ron sangnitti^ 
sehen Hoffonngen hingerissenen JflngUn«, sondern 
dns Glaübensbekenntnifs des gereiften Mannes ^ 88 
Jabvespitevds diefiegebenhairen niedemsebrieben^ 
erkennen« liliese in .d^-otaiststuMndtn Matfooaivisr'* 
Sammlung verbandelten: G^genslinde, gröfeteoKbeils 
w>»eU9amelne)n Interesse^ sind ia>der.rolge der Zeit 
bey dar Gesetzgebung anderer Staaten 2ur Sprache 
geKommen. Die Uarstellung derselben hat, nach un-^ 
serer Ueberzeugung» an praktischem Werthe ge^on- 
aian» weil jeder Antrag Vertheidiger nnd Gegner fiincL 
wedoreh der Gegenstand fielsettlgbelenehtet wurd€( 
^ir beschrSnken uns darauf, nnr auf das Widhtigerjb 
der VerhandtiRigen aufmerksam zu machen» wodurch 
jenes Urtheii sich bejgründen wird, . 

Von dem Koloniai^System bebaaptet der Vf. , dafia 
.4dieaes bey den Alten anfeinem ganz andern Pi1ndp4>e- 
vaht habe, als in spfitern Zeiten, besonders nach det 
l^ntdeckung von Amerika. Bey den Alten wurde dem 
tJeberflusse der Bey&Ikernng» ohne Vorbehalt der Ahr 
liäiigiskeit d^ IMiiiiaerlaDdes, eine Miederlessung ki 
SMiem entfernten Lnodeangewi'esen. Da^ Mutterland 
betrachtete die Ansiedler als eine neue 'GeseUs'ebaft 
der zum männlichen Alter gelangten Kinder, welche 
sich selbst vorstehen konnten , mit denen dasselbe 
dorob die JBande wechselseitiger ZuneiganginVeiMn^ 
I dongUieW DieKelenleen der heuern Zeit!,* dtrröli 
Abentatirer oderTaugenichtse, Reichthä mer sucbencti 
segrtindet, bedurften gleich vom ersten Afifa.nge der 
Unterstützung des Mutterlandes. Sehr oft konnfce die 
Kolonie durch Unterjochung oder Vertreibung der 
Ureinwohner dcsLandes nur Terrain zum Anbau ge^- 
Winnen. Die den Ansiedlern erthellten Privilegien» 
. meistens zum Nachtheile der unterjochten Ureinwohr 
her, worden nur unter d^m Vorbehalt der Anerkesi- 
■ung derOherfaerrlichkeit des Mutterlandes und vie*» 
1er Monopole ert heilt. Die Kolonfeen, deren BedOrf^- 
nisse das Motterland befriedigte, welchem Abgaben 
bezahlt werden mufsten, durften auch nur diesem ihre 
I^roducte verkaufen. Sie hatten nichtgleicbeVerfaH- 
enngi niohtgleksbe lieohte, wie jenes. Sehr begreißick 
Jst daher das Streben dieser Kolonjeen zbrSelbststän- 
dijrkeit, wenn denselben nicht zur rechten Zeit gleichö 
^ophte bewilligt wurden, wenn sie der UnterstOt^MOg 
das Mutterlandes enthehren konnten, und ohneirgend 
dnen VortlMil, vielmehr unter grofsen Beschränkun- 
gen, diesem zinsbar bleiben molsten. Da die Mehrzahl 
der Mitglieder der National- Versammlung wenig 
Keaätnisse in dem Finanzfache besafs, wie der Vf. ot- 
Itaelfigestebt, so gtog sie unsicherASchrittesiiwiela 
^laaeein,vrdchedemKrfolgniebtent.vprachen: Viete 
tmilstenin dferFolgeentWedei^ziirfrckgenommcrt^ dd*lr 
wesentlich modi6cirt werden« Die grofee^ Wahrheit, 
der Finanzhi^usbalt kdone nur auf deaa einfaeben 
Grundsätze beroben, die AoMabee gegen die Einnah- 
men in^ein richtiges Verhiltnifs zu bringen, war in sei- 
ner ganzen St&rke noch nicht anerkannte Der Grund- 
nt^ sich mehr mit der Verminderung jener, als mit 



Aar1!VWmehrang)4hsevW bmSMigmy wurrie eon^ 
«egueiit «Hiebt befttlgt. l 

^^ Unjrerdönin jenerZeitepoche erörterten« Reform^ 
nntr^fen war unstreitig die Organisation der Gerecht 
tigkeits|iflege einer der wichtigsten. Seif langer Zelt 
befand sich diese im Königreich, sagt der Vf^ in einem 
Ii4kfi8t kUgUdien Zustande. Mit derF^udai-Verfast- 
tang war,WoPakriMbnfartgf richtsbarkeit gleichzeitig 
untergegangen. 'Dle^Steeehaufs^s und diä andern 
ü^ib^n GWiShiwhOfe hatten Gewalt und Ansehen ver- 
toren»^ Driitgend war es geboten, sie durch andere Be^ 
'hhrden zu ersetzen, deren Einriebt ung mit den Bedarf 
sdssM'derZek'und den Gnindsfitzen der neuen Con- 
stitution in gennoen Einklang zu bringen waren. Die 
JiebterÜohe'Gevralt» sagt der Vf, reallsirt^e allge«^ 
-meineai Entscheidungen ans den Gaset zenafttrahiiü« 
HurEinflufs Istl'nm so t^edeutender, weil er nicht, wt0 
Httefgesetfgebend^ G^fvalt,auf die ganze Masseder G^ 
'Mllsehaft wirkt, eondem sich individuell der Meo^ 
^eeben bemicbtigt, auf welche er »it der ganzen Stivkn 
-der öffentlichen Gewalt handelt. Allen menscblicheo 
fLeidenschaften nnterworfen, roa Menschen aosgeOhl, 
»fliOren alie unaereflandlungeto zur Competenc dieser 
Gewalt* Fast ist esnnmögiieh, jemals eine wirkiiehe 
Verantwörtlfehkeit den l\k^tern aufzulegen; daher 
tnnfs eine solche Autorität beschränkt werden. Der 
höchsten Bxecothr- Gewalt zu sehr untergeordnet« 
vrlrd sie der Freybeit des Volks gefthrlich ; zu unab^ 
lifcnglg ifon dieser wOrdesfe eine der hdcbsten Voll- 
l^ung gefthilichls -Gewalt osurpiren. Zwischen 
tiftsen mufs daher die Mitte innegehalten werden» 
2^c4in^rch gute Itfstitufionen, durch ailg^neioe 
-Aufsieht und Oeffentlicbkeit, so weit dieses möglich 
-ist^erreieht werden kann. 

Die planlose Erörterung aller Zweige des Jnstizr 
Verfahrens fflbrte zur Verwirrung. Daher fand der 
AntragBeyfcll, den ganten Gegenstand in logisch ge<- 
;ordnete und in Verbindung stehende Fragen aufzn«- 
iSi^n i diesiB erst tä besprechen und hierüber zu be^ 
-sfebH^sen, damit die mit der Ausarbeitung der Ge- 
'i^fetS^Vorschläge beauftragten Comtnis.sionen ihre Ar«* 
leiten auf eine feste Basis zu grflnden im Stande seyen. 
'Auf diese Art worden, oft von Petitionen und an«- 
tiern Nebenbeschäftigungen unterbrochen , folgende 
^gi>nstinde discutirt: 

-' Det Zweck der Strafen, mit Anerkennung des 
Ordndsatees, diese möglichst auf die Person des Veri- 
hreiherszu beschranken. iHc Bcybehaltnngder Con- 
fiseatlonen und deren Ausdehnung in Masse auf die 
DAter der Ausgewanderten zeigt eines Theils, dafs 
theoretische Principien nicht immer Anwendung fin.- 
den^ können, und dafs im Sturm der Leidenschaften 
UieMaehlhaber und Häupter politischer Factiooen 
-irie Mittel för Zweckmäfsig halten, welche zum 
'i&iele 'führen. 

•Die Einfahrung des Geschwornengerichis. Hier- 
bffy kahres vorerst zur Sprache, ob solches wirklieh 
tvOtzlich oder verwerflich sey? Merkwürdig bleibt 
*c. ^afstfegen diese Ein rieh tung vorzüglich Hecbtsge* 
sieh erklärten, wie jetzt noch immer geschieht. 

in der gegen wSrtigen Zeit dagegen vorgiebrachtea 
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Epoche, und sind grörstentheiU ftQg€tii ton Mifsbrauc 
<0too, d«in InsUtot d^i'G^dehworneit nicht wesentlich 
•eigen, wekhe^bey einer fehlerhaften ftehanditing und 
Anwendung der Gesetze, aberfiill entstehen, könne» 
tind werden, dennoch aber leicht zu vecnieiden sind. 
lile zwe]rte Frege war: Soll diesem Institut auf di# 
peinliche Gerechtigkeit$pÜege beschrSakti.odernul 
die Civiljustiz ausgedehnt werden ? 

Die dritte bestand darin; So(t den Riehteriir die 
Deutung zWeydeutiger oder dunkler «ad du firgfio* 
cuog fehlender Gesetze Qberlassen bleiben? wdolie 
mitGründen rerneint wurde. Den Wuoseb der Opti- 
misten, die Gesetze auf den Sufsersteo Grad der fein** 
fachheit«undfiegreifiichkeit zu bringen, umdadureh 
das HeÄ der Gesetzgelehrten und Advocatea Ober«- 
flOssig, die Schikane unmöglich zuimachen>.und um 
das Reich der Unschuld und der Kechtlicbkeit wiedef^ 
herzustellen, fapd derVf, nicht ausfahrbar^ weil der 
Gultureustandttud die Verwicklung der geaellschaft^ 
Hohen VerhältiMSse dem .sanguiuischen rrojeete uo** 
fibersteiglicbe Hindernisse en^jegensetEteot auch 
^icht nolitisch, weil zur Zeit dar )>oiiti$öheii GiühruDg 
5die Zahl der Feinde der neuen Eiaricbtucmeii hU kidas 
Onendiidie^ich;dadurcb vermehrt haben .inacdei Die 
zuletzt discutirten Fragen» dieOrganiaaUoa.dei; Ge«> 
l-echtigkeitspflege betreffend, .waren; Voti wem sind 
die Kichter, und ist es zweckniäfsig, sie auf LebeM* 
dau^r zu wabUn? Ist dasöffenUiehe IVIint^tei^ium (di^ 
iStaatspi^ocj;rfituT).vom Könige, «oder MD dem V4lk9 
«au ernennen? Soll ein Cassatipnsgerictit nuricomf^r 
ftentift^er u)irichtige Anwendung de^ GeafttzeS^tood 
ider Formfehler neben c)en Afpel jationsgeriphteo nOr 
thig und zweckmälsig, und endlich: aplleodielUch^ 
Cef sedentar oder ambulirend f^ngiren? .. 

Der Vf. sagt in Beziehung apf die dema]seln|(elel- 
teten Reformen in der Gereohtigkeitsßfiege : «,die g9-* 
genwartige Generation findet die$e i|i derÄ^sfabrung 
sehr einfach und ausCührbar, aber sie weifs es ifiicht 
zu schätzen , welche Anstrengungen 2nr Vprwirkli- 
cbuognöthig und welche gro(sa Hindernisse dabayzu 
besiegen waren« Beynahe Alles, was zum Igemeineo 
Rechte jetzt gehört, existirte vor der Revolution noch 
nicht. Di^se Betrachtung sollte das jetzt iebend^.Ge- 
schlecht zu der Ueberzeugung fahren, dafs.^nur n^ 
gtofoer Willenskraft in dem Genüsse dieser bedeu-* 
tenden Verbesserungen bleiben könne und werfte," - 
Die Auswanderung zu Anfang der Revolution hielt 
der Vf. for eine Begebenheit ohne Beyspiel in der alten 
und neuen Zeit. Kein Emigrant war, nach ihm, vor 
dem 14.JuJ. verbaunt,keiner persönlich bedroh t,aufser 
iCalonne,'der allein d ie Volksrache ^u bef(\rchten hatten 
Eimnal ausgewandert r^ um die Hi^rstellung des altepi 
Kustaades d^r Dinge abzuwarten,, und^um alleo lästig 
gen Zugeständnissen auszuweichen, wurde diel\A9''!^ 
kehr hernach schwieriger, sobald esderNatipnaWer- 
riammlung gelang, nach dem Umstürze de&alten Ge^ 
bSudes eine constitutionelle Regierung eipzuführeiv 
Auch ward nicht einmal die. EmigKaUoA unter .den^ 



AM^genieln; DergrörstaTbMläteLindadiifeblleb 
^unlldkt und manche von demaeltiaK wurden «ecstsfii 
ter durch Drohungen der flUoiitigenStBadesgenoasaflt 
gezwungen, den väterlichen Heerd zu «>erias5en« Erat 
apater nahmen die Emigranten eine drohende SteL^ 
lung gegen ihr Vaterland an, und ihre Zahl mehrte 
aieh* Vi^le veracheuchte der Sehrecken und persön** 
Ucb^ Gefahr aus der onsicbern Heimatk. « 

•1^7 dvr ErSrtemiii^ det ftechtt , Krieg m «ikIRteii und 
Frieden xu «cbbeften^ Äoüterta «idb in der.NatioaaWarsaam^ 
luag diegTÖCite Metani^gtverMiEiedeiilwit. , PerjöaUobeR^oki^ 
flöhten nngen schon «q vorherrschend tu werden* Die An^. 
hanger des Kdniei konnten es sich nicht verhehlen , dals ia 
dem Austohliefiilichen Rechte des Monerchen, den Krieg zu es^ 
klaren, noch der Ueberrest seiner theilweise verlornen Meeht 
jMsrylie« itfir«f«<uijest«id vertreiitennremiden, dafrevT«»» 
.pflichtel (engag^ d. b. .bestocheB} eej, . dieses Iftftte kd^^g)^ 
che Vorrecht zu retten. AheV diesar Versuch geUK^ ihm aicbl, 
ungeachtet er alle Mittel der Beredtsamkeit und Sophistik 
tu Erreichung seihee Planet aufbot. Merkwürdig ist in düi» 
aar Betiefanna tier Kampf sweyer' Parteien über die Aneias 
jMiag and Erhattuaa dieses EefAu» Da Einige verlaBguoi^ 
dafs, wie in £ng]^nd| dem Könige allein das Recht des Kriegf 
und des Friedens, der Volksrep^rasentation aber die S.nbiidf ene 
9>ewilligung belasten werden solle, so wurde ^on denGegneni 
-des Antrags behaujnet, dai^ das Jetztete wirklich illusorisch 
eay» Diese l&brten an , daCt- ein bereits begnntlener Krieg 
^urehAürsbUligiUig.Mi^htgekeeim« werden komie. Dwrahflfai 
werae er der Nation sebrpacUiheiliff und dasi Ansehen de^^i^ 
aigs, weicher einen antinationalen Kampf herbeyiührenwe^ 
de, von der Höhe seiner Macht bis zur absohiten Nichtigkeit 
iMinbgestärxt, Eben daher sey es gekommen, dafsdasParl^ 
«■allein England veo ifieiemcuMistitaitienelten Rechte itf^Cys^ 
^irauob gema9Utbabeifn4^'e|i|aeb<^.weri<4 • VQtfiieai^£.i|» 
es nachgewiesen worden,^ (laft das ^«ler. ini,er|ki^,Bfgi^ d#f 
Hevolution von dem besten Geiste beseelt ^ dem, König tü^ 
tinfd seinen Vorgesetzten solange gehoirsam waV,'bU derD'dmoli 
ider fnsiflierdination nndd^t-Oetetzlo^gkWt dnr^h di« i^fSf^ 
ftbene Vetfüfarung Eingang &nd. ybn einer iflWt'unbe«ri'«fi^ 
dien Kurzsichtigkeit zeugt es, das Fraterni^irea der Lüiiexi* 
regimenter mit den Bürgermiiizen zu erlauben, sogar solchee 
lU befehlen. So ging der Ueberrest von Disciplin noch gan^ 
^rerleren, UnteV allen Reformen, die man vlersuch^ej fand diib 
tereite oben erwühnte CifiJ- GotistituttoA der GeistüchkM 
jien he(tkst#»Wider»tand>und gab.den VofWand zu denhia». 
tasten Ankla|^n gingen 4i^ Nati^n^lvqttaieittliiiig^ l>^ichts wa^ 
liatürlioher, als dieses. Diese Reform war nicht allein radif 
kal, sondern revolutionär und unpolitisch, iiidem sie das,^e^ 
stehende vernichtete. Sie bezweckte aufserdem ein Schisma 
«nd die gänzliche Trennung der französisofaen Geistlichkeit 
▼om päpstlicK«n Stulile* Mach Aufhebung all«r Kapitel uaA 
höhern geistlichen Würden^ <von|(t beden^ode' 3^tSmei|, 
aber keine Functionen verbunden waren, sollten dieBiscUöls 
Ton den' Wahlversomnilungen des Volks gewählt werden^ 
:wenn sie vorher 10 Jahre als Pfarrer fnngirt hätten. Diese 
"Wahl unterleg. der königttcken Beittftiguhg. War sie enheil% . 
MQ erfolgte die oanonische Institution ^on dem Metropolitasi 
(Erzbischof). Bevor ein Geistlicher anm Pfarrer erwiblt . 
werden konnte, mufste er fünf Jahre Vicar gewesep seyit. 
Alle diesfe Geistlichen sollten aus dem öffentlichen Schutz ei« 
nett angemessenen Gehalt b^ziefien, aber zugleich,' bey Ver- 
lest desselben, ver(Sfliehtet werden,, den iUiten angewieietteii 
l^r^iKiisit», ohpe. «besondere Ursa^o« 4|Dd Erbubeifs mebsj» 
.vipriassen i^nd auXierbaJbfdfmselbei^ einen i^ndiAen Aui^f^f^ 
lu nehmen.' Der zweyteTheil dieses yVerks^scbUefst mit d^ 
'Beschreibi/ngf des Confbd^ationsfestes , welche keine neue 
TlifAWaeheh ImthKlt; Ob ditrch den Tod der Vfs die PortsHa^na; 
des Werks imterbrQckmlstytt ikird, i«t «at nnb'ekamit.* • < T 
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STATISTIK. 

1) STVTTeAHT u. TtfBmeiV) io d. Cott«. Bncbb.: 
DU F'eriinigim Staaten von Nord^Amgtika^ 
nach ihrem politisehen % reiigiöseo ood nseU«* 
s^M^ftUobto Verbälloisse betrachtet. Mit eW 
oer Rdse durob den westlichen Theil von Penn« 
sylvanfen, Obio^ Kentucky, Indiana, lllinoif^ 
Missnri, Tennessee, das Gebiet Arkansas, Misr 
slisippi und Louisiana. Von C. Sidons,. BOrrnr 
der Vereinigten Staaten roh Mord " Amerika* 
1827. Er9i€r hmd. Xu. 206 S. Zw0yi€rBmdL 
IV u. 2«A 8. (2atblr. 8 pGr.) 

2) GöTTiHoM, b. VandenboecK u.Uuprecht: itkm 
über dte jluswandfrung nach Amerika } »absl 
Beyträgen zur genauem Kjenntoifs seiner fie* 
wohner und seines gegenwfirtJgen Zustandes» 
Mach dgnen Ansichten und den neuesten Quel- 
len und HQifsmittelo von Dt. Em$t Braune^ 
Mit einem fLupfer, das Stadtbaus in New- York 
darstellend. 1827. XXVUl und 880 &. gr. & 
(2 hthlr. iS gGr.) . 

jyijt jedem Jahre wird es für den Deutschen -^edes 
JStandes, der auf Bildung Anspruch macht, wichti-» 
ger und noth wendiger, sich richtige, lebendige 
Vorstellungen ton den lündern und Staaten zu ver- 
Ichaffen, welche unserm Europa jenseits des at^ 
lahtischen Meeres gegenüber liegen.* In naturhisto- 
idscher, politischer und merkantilischer Beziehung 
erbebt sich Amerika gewaltig und zwingt uns gleich- 
äam zur Aufmerksamkeit. Aller Blicke rrchten 
sich nadilVesten« so wie man von dort nach uns 
MnOberschaut , um von uns zu entlehnen, was wir 
Gutes haben. Schriften also , welche darauf abzie* 
len, .gesunde Begriffe Aber Amerika zu verbreiten, 
können darauf rechnen , al%emein gelesen zu wer^ 
den, vornehmlich wenn sie in anziehender Gestalt 
erscheinen und das Gepräge «dfegener Wahrhaf- 
tigkeit an sich tragen. Die Schilderung des raschen 
FortscITreitens, welches das Treiben auf jener £rd- 
hllfte und namentlich in den Vereinigten Staaten 
fcharaktet-iiirt, eignet sich freyrich ihAjr fflr Zeit- 
schriften , welche cl^as Augenblickliche schnell auf- 
fassen, und diä Bflcher, welche ftber Amerika er« 
ädheinen , sind ihrem Inhalte nach zum Theil schon 
veraltet, ^fihrend sie gedruckt werden und sich 
verbreiten. Lebt aber hi solchen Scffariften der freye 
amerikanische Geist, ungefesselt rtin. europiiscfaen 
EtgSnst. EL MurA. L. Z. 18S1. 



Vorurtbeilen , so wecken sie zu einer verstSndIgen 
Kritik dessen, was die amerikanischen Zeitschriuen 
liefern, utid Verdienen es, mit Dank empfangen zu 
werden. 

Rec, der sich seit Jahren der Erforschung der 
amerikanischen Angelegenheiten widmet und an ei- 
nem Orte lebt, wo diese Arbeit grofse Erleichterung 
findet, mufs mit Vielen, welche Amerika auch dprcn 
eigne Ansicht kennen, aufrichtig eestehen, dafs 
ihm von allen neuern Schriften, weiche Ober Arne'- 
rika erschienen sind ,- keine mehr angesprochen hat, 
"als das Werk des Bürgers Sidons. Obgleich er nur 
die Vereinigten Staaten schildert, so ist doch seine 
Darstellungs weise so rein amerikanisch, dafs sie 
Huch für eine künftige Schilderung anderer suneri- 
kanischen Staaten und Länder als Vorbild und Mu^ 
^Ster dienen kann. Das Werk ist durchaus prak^ 
tisch, ist an sich selbst eine Thatsache, und eben 
deshalb für Jeden anziehend ; es fesselt von Anfang 
bis zu Ende die Aufmerksamkeit des ernsten Staats- 
mannes, wie des muntern jungen Mädchens, und 
beide fühled, dafs sie Wahres lesen. Wer aber 
versucht oder gezwungen werden sollte, die Ver- 
einigten Staaten als eine neue Heimath aufzusuchen, 
v^er dahin reisen oder sich dort ansiedeln will, für 
einen solchen ist das vorliegende Werk ein wahres 
.Noth- und Hülfsbücblehi, wie wir es über Amerika 
schlechterdings noch nicht Besitzen. Es führt den 
Deutschen zu dem vernünftigen Schlufs : Wenn es 
so und nicht anders in den V. St. aussieht, welche 
in Rücksicht der Cultur am höchsten stehen, wie 
viel schlimmer müssen andere, nicht so weit fort- 
«reschrittene Staaten jenes Continents für den An« 
Siedler erscheinen ! — 

lieber die Lebensverhältnisse des Vfs wird un'a 
tm Werke nur wenig kund, nicht einmal, ob Hr.S. 
vielleicht jetzt in Deutschland lebt; sein Werk 
scheirtt übrigens In deutscher Sprache geschrieben 
und ist augenscheinlich auf uns Deutsche berechnet. 
Die Vorrede ist ohne Ortsbestimmung den 80. Oct. 
1826 unterzeichnet. Die Reise, welche beschriebea 
Ist, ward im Oct. 1825 angetreten und bey diesair 
'Gelegenheit Kittaning am Alleghany (Canton Arm- 
'Strong, Staat Fenns vi vanien, 55 deutsche Meilen 
liordwestlich von Philadelphia) als damaliger Wohn^ 
ort des Vfs angegeben. JFerner charakterisirt sich 
Bürger Sidons als ein Anhänger der sogienannten 
• demokratischen Partey (I. S. 6), erklärt Sich mit 
Bitterkeit gegen <(ie jeut lierrschende Faction (Adams 
T und 
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mddieTorit») und wfinsdit bey dtr nSehsten Wahl 
den hoehgefeyerten General Audwfw i^acl^ofi tufn 

, Präsidenten der Vereinigten Staaten ernotmi tu Be- 
ben. Eben dieser Anklang politischen Parteygeist^ea 
ist echt aqserikapiscb ; wenn auch Rec. die triftigsten 
Gründe bat, anziinehmen,^ die Partey^der^ TorieSj^ 
jAe sich doch wahrlich grofse Verdienste nm die 
herein. St. erwarb, werde nicht so schnell schmo* 
den , wie Hr. S. in der Vorrede (S. V) behauptet. 
Seine Absicht (& Vi), „den Leser inden'Stand zn 
setzen, die Lage der Diiige in den TereTn. St. nicht 
nach Schattenbildern, sondern ia der Wirkliche 
Iceit zu beartheilen **, ist ihm , trbt? dieser Animor 
sität gegen Washington*s edle Freunde, dennoch 
gelangen, wenn auch vielleicht die Nebenabsicht 
pbwauete, dieses < Werk an die vielen Deutschen 
in Pennsylvanien zu vertheilen, un dort dem Ge? 
neral Jackson noch mehrere Freunde Zugewinnen, 
' Der crtte Band beginnt mit der Scbiiderung des 

. politischen Zustandes der Verein. St. bis zur Prasir^ 
deuten wähl von 1824. Die politischen Factionen: 
Demacrats^ welche jedem mündigen Borger da$ 
Wahlrecht I ohne BerOcksichtigung ob er Grund- 
eigenthum besitzt*, zu schaiTen wünschen;, die 
Federais, welche bjofs den Gmndeigenthflmerii :das 
Wahlrecht zuerkennen, und die Torißs, Anhänger 

. Englands und (nach Siäon$) der monarchischen 

CrundsStze. Die Unpar^yisohen» denen das Heil 

des Freystaats ohne Unterschied am Herzen liegt» 

hat der Vf. vergessen. Tiefer geC^fstt^ ^iJod DeniO" 

cratM diejenigen, denen nur das Gemeinwesen ihres 

eignen Staats am Herzen liegt, und welch® ^^^ ^^ 

'Gesatnmtheit des' Bundes (der Umon) nichts opfern 

wollen; Pederah (BOndlioge) hingegen diejenigen, 

welche eine Central - Kepiiiblik wünschen und zur 

Xrhöhuns der Staatsmacht ein abhän^geres Verr 

hältnifs der einzelnen Staaten herbeyfOnren möch« 

ten ; Taries aber diejenigen , welche diesem Partey*- 

kämpfe unparteyisch und schlichtend entgegentrer 

ten, daher bey beiden nicht belieht sind. Hr. $*j 

ein Demokrat, bezOchtiejt den jetzigen Präsidenten 

John Quincy Adams der nerrsohsucht. Alle frühern 

Präsidenten , Adams* Vater ausgenommen , werden 

gepriesen. Ob ein Mann, der am 16ten JNov. 1814 

aus Ghent schrieb: „Alle gewöhnlichen Schrecke^ 

jler Krieger sind Milde und Barraherzigheit in Ver- 

'gleich mit dem, was britische Rache und Boshejt 

uns jetzt angekOndigt hat" (X%^. ordtnaiy hotrorß 

'<ff was äre müdne/s and mtrcy in companson uiih 

what Britisn vfngeance und mahce havede^ 

nounced vpon us)^ mit Recht beschuldigt werden 

kann , er sey ein Anbänger Englands, darfiber mag 

^der richten, der allein recht richtet. Wir glauben 

daher auch nicht, dafa Rr. S. es vermag, des Präsif 

deuten Adams Ruhm zu schmälern« Die Präsident 

't^nwahl (ia24) wird' mit den Farhep dts ilemokrar 

tismus geschildert. Die Verständige wollten Jack* 

son nicht, weil er sich als ein durchgreifender IE(xic^er 

gezeigt hatte; man wünschte einen erprobten Staats* 

mann^ und das ist X Q. Adams^ wteUr» Sdo^s S. 9 
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aelbst {gebebt. Dafa er in den Verrin. St so yer-* 
haCstaayt- d^s, wie &23^zählt wird, niemand 
ein Daitiptboot besteigen WoBte, weil es Lady AdamM 
hiefs, ist durchaus ungegründet. Der Vf. weift 
doch gewifs so gut wie Rec, 4^f$ e^fast.in alleti 
Staafen Cantone un4 Ortscl^ften g«sbt, . welob« 
Adams heifsen, und wird doch wohl nicht beliaup« 
ted wollen^ diese ständen des Namens w^en yer«- 
ödet. Selbst in Pennsylvanien giebt es einen Canton 
Adams, der 1820 schon 19,370 Einwohner zählte. 
Das jetzige Ministerium der Verein. St. wird gleich« 
falls mit parteyiscber Animosität geschildert. Doch 
hat bekaantlicn eine Anklage, .welche man 1896 ge-* 
geh ChEy .fersuchte, den Urhebern nur Schimpf uiid 
^lehaiide gebracht. Die Minister fiarbönr und 
Marshall werden ale aebtuagswerthe Männer ans- 
geseichnetp Bey der Ausetoaadersetznng des poli* 
tieeben Verbälmteaes d^r Verein. St. w den neuen 
StteUichen. ffretstaateo ist det wichtige Punkt ver« 

Ksen, defa nie N<cNrdain#rikaner ein nrofses mer> 
itiUscbes latereüe dabey haben, ünba in den 
Händen der Spanier zu iaasen. -^ Die ion 7ten Ka* 
pitel geMerte Cb^nrakterietik A^^ Gen« Andr. Jack^ 
son ist aus Beides nnd Beena^^ Life dLA. Ji Zh Ed. 
Mäidetphla 1827. gr.8. en ergänzen vid znheridi«^ 
Mm». (AusMge tms diesem klassischen Werke in 
iSdingU CoioHibue, Jul. «.Sept. te2T.) Wie sich 
die denteeben Aneiedlar in Pennsylranien bw den 
Repräsentanten -^Wahlen beneblhen, wird 5. 74 
ABCht erbanl)^ dargeetelit. Ueberhaupt beginnt vom 
Sien Karp. an der lobenswertbe Tbeil dieses Werks. 
Die Bilmntfsantetalte» sind ohne Uebertreibttsg ganz 
so gesdiiloert , wie sie sind, ^Geld zu maenem ^to 
wuuu Mwney) ist aber dem Amerikaner die HawW 
aacbe und darauf bezieht er-Allpa."^ .Wer- nichts 

J Taktisch weifs und an «senden kann,^ bleibe aui 
merika weg; auf Specnlatiooen böherex Art Iä£U 
sich dort i\iemsind eiiMm allerwenigstenauf fiXlcber«» 
geiehrsamkeit. lier Volksnntejrricht faey den Angio ^ 
Ameiikanern ist sehr gut; die deut&cbM. Ansiedler 
finden ibn|;Qberi)aaS^ (S. 8^ Zeitungen sind dal 
wehre Kernmittel z»r Vei;ibrnilung dex Volksbildnagf 
Unter den besten noUtischen Blättern ist die Naiio* 
nal Inuäiffencer (Plübdelphia), und unter dep lite- 
rarischen Zeitschriften &2ijivtan*a'/attrnai €\fScienm 
and Ans vergiesaen. Des Juden JSoaVs Adroca^ 
(ISew - Yo^kj^, welcba^s^ mit aufgefohrt ist, und wo* 
vofi Bec^eii^geJahrgäK^beaiut, rerdi^t keines^ 
wegs Au^aeicbnanCi weiJt iqebr difi Gazette de Lquj- 
siaoa und muiche im Innern erscheinende Bltftter^ - 
z. B. d^r zn JUjdn|^on erscheinc^nde Keniüciy Adir 
V€rsiß€r^^ dessen Stil g^oz rorzQgljch ist — £ben 
foanifr^endiat das 9teIUp.: HInsliohea Lebe» 
der Amerikaner, wie wesentlich jrersebieden voif 
deutaeber ^^^r^^ und doch ein wiriUich^s V('oU« 
leheoV l!)ias w^yMichg jGeSchlepbn ^ unyd dßs bestäe 
tigen dUe Heisenclea-«». eraebeint in. einem seb^ 
Fortbeilhafteo JUchtt, naiftrUch dieDondiea (PutZr 
nlrrimian) in dtP gnafaen Städten allsgenoI^mepj 
4offa dieäf Wu»m flRawW.nirJita» Bty derSchildbr 
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rang des celJgiö6«ii ;!;iistMcl«s CK*p, 12) jBel es np« 
auf 9 dab der Dexnokrat, ür^'oidons, obgleich er 
^inräumt^ daCs durch die Abscbaffiiog. d^r herr-r 
sehenden lleligion , wie sie auch ScMäermacher^ 
lleden Aber die Religion (Berlin 1SD6) S.220 fordert« 
das Christeotbum gewonnen habe» dennoch S* 143 
behauptet» in Eentucicy herrsche ^roCses Sitten- 
yerd^rben : weil man dort keiner positifen Religioa 
buJdige. Lr thot diesen KaUuokUnL die ifain wahr^ 
scheinlich einmal Ihre Usberlegeabeit fühlen Her 
fsen — wirklich Unrecht; nirgend findet die am 
meisten positive Religion » der ELatholicismus^ mdi«- 
tere Anhänger, als dort. Die Jesuiten haben zu 
Beandstown ein blühendes Collesianu Allerdings 
rekrutiren sie sich aus Frankreich u. s« w.« ab^ 
das ist ja immer in Amerika, der Fall jpBWBSen» ui»4 
Uanner, w^che Kentucky pyl iinbeungt^m A«gf 
sahen, beüanpteo, geg^n difi Anftabrung des Vt% 
dafs dort die römischkathoUsche Aejig^pn wirklidf 
lim sich greift. Auch hat der Vf. bey jeiier Angabe 
Baltimore und den Staat Maryland ganz vergessen, 
wo jene Kirche noch immer foitblobt Dort bat 
belunntlich ein Erzbischof seinen Sitz. Der be^ 
deutende Eioflufs der Recbtsgelehrten und die Gar 
richtsverfassnng ^wird im Utea Kap. anschaulich 
gemacht ; aber nicht angeführt» dafs ia den westli«- 
eben Staaten noch ok Gewalt vor Recht {eht Rea 
kann viele unleugbare Bey^piele anffülirent dafs dÜe 
Partey, die sich für gekrankt biclt^.blutjfB. Raphe 
an djBm Richter natim. Die . Polizeyverlfissuiig ist 
selbst in Washington so erbärmlich^ daJs daselb^ 
am bellen Tage auf offner Strafse aeraifbt wird;, «tn^ 
wie unäcber die besochtestea tlauptla^VETstirafseii 
sind, davon giebt last jede Zeitung Beweise«^ VeH 
dem SIUavenraub(iCd>tap^^) hätte, doch auch yujiü 
die Rede seyn können. \pas 12te,Kap. JiancUit vom 
Mandel « als die liebste Beschäftigung das Ameuka^ 
oers, der im Innern nirgend beschnnkt wird ]uuid 
daher wunderbaraafblü^t» Möchte dara« beoisqk- 
land ein Beyspiel nehmex^l&dnnefl. 'VVae weHig^s^^^ 
aber dieser Handel ist, davoe weifs Juan in Itan^liui^ 
viel zu reden. Das Bankunwesen in den westlichen 
Staaten ist nicht berührt. — Das ISte I^ap. ist hing- 
egen dem achtbarstea anAerikaniachen Gewerbe» 
em Landban» gewidmet* . i^cl^rhau luid Viehzvcbt 
— ^" in den Staaten s WA w«^n kaine jählficij hä^ 



s 



{not üavß hciding, staUif^ mii £insioh(.,^d MfiSv 
betrieben» und für deaAni^ed|er,gieht esdoitkeia 
Fach, das sich bess(;r lohnt j ^d^pb mala ^ejr^elbft 
mit Weib und Kind {Bugreim.. -r-^ Die Rolle eio^lB 
Gtttsbesitzers kann man nur in den Staaten ^j^li^f^ 
wo Sklaven gehaltep werden,, nnddiepe ftoUe nimmt 
auch dort itur zir oft ein Ende mit Schrecken. 
S. 180 werden manche Mifsbraucbe der Miliz ge- 
rügt; der Vf. vergifst, dafs sich di e aorde m ef i haai 
sehe Bfligergarde nicht nur im Jan. 1815 bey Mew- 
Orleaas unter Jackson/ sondern auch im Sept. 1814 
bey Plattsbnrg am Champlain^See and bey Baltimore 
g^flttn die Briten so Upfer bewies» wie je eine Land- 
wehr. Mar Mordbrenner eyea»^ keine Eroberung ge- 



Jangden Bir^^nte jenem adiladlieben Kriege* *— Im 
14ten Kap^ wird bey Gelegenheit der medicinischeä 
Anstalten behauptet i »^deutscheAerzte» welche Arne* 
rika ^u. ihrem Vaterland^ wählten» würden da eip 
sicheres r reichliches Fortkommen mit Gewifsheit 
erwarten können." Auch Reo. ist vollkommen die^ 
ser Meinungi nicht nur für die Vereinigten Staaten« 
sondern auch in Rücksicht der meisten andern ame* 
rikanisehen Lander» und zwar npter der Bedingung^ 
welch^ der Vf, binzofäot: ^^ich spjvecbe von wirk-' 
Jicheq Medicinern » ij^dwünsohe. nicht, dafs mich 
^aegenichtseiniCsf erständen/ Dieso würden in Ame<^ 
rika die Verachtung doppelt finden» d^r sie im Va« 
terlaude zu entgehen sucnea" (welches, setzen wir 
hinzu», überhaupt afiit Taugenichtsen jeder Art da- 
selbst der £aü ist -<-i &leichermafsen sind ge- 
schickte Jaaumeister» Landmesser» Bitaurer » Mohr- 
lenbauer» Mechaniker» Zimmerleute» Schuster» 
5cbo.eider » I>estiilatf4ire » , lischltr» . Butmacbi^ 
IL S; w. noch immer willkommen. Ein^ Bierbrauer 
Kanu mit einem Kapitjd von 1000 l)oUars dort in 
Kurzem reich werden» und ein Zuckerraffinade ur 
gleichfalls (S. 198). Manche von diesen Leuten 
piüssen sich eotschliefsen^ die Reise, ins Innere zu 
machen ; andere können, wenn sie wirklich das ge- 
hörige Talent haben uadfpriig Snglkch vcrsttluf^, 
auch ia den Seestadtea inr Glück machen. Wfi|r 
nackt und Uois hinüberiu>mmt» dessen Loos isl in 
jder Regel noch trauriger» als in der Heimath. 

Per zw^te Tbeil enthält die Reise. Sie bi^ginnt. 
von Kittaning am Alleghany» geht durch den west- 
Jicbsten Theä vpq Peansyjvaaieo ^die Cantps^e Butt- 
ler und Beaver) in dto &taat .Ohio» über welche^ 
-bftphst wichtige i!iI.apbricbtaogf liefert werden« Gaaz 
Ohio wird von der Ostgränze bis zur Südwestspitze 
.bey Cineinaati» ^er so schnell aufgeblühten Haupt- 
bandelsstadt des westlichen Innern , durchzogen » 
'und von demselben ein wahreres Bild gegeben , wie 
sich ^nst irgendwo finden möchte. Desto dürfti- 
ir ^ITj^n die Nachrichten Über Kentucky ins. In 
rewjport» Cincif);:)ätl gegenüber» betritt' der , Vf. 
Ilesen Staat» ,^d eilt von dort» weii er eirfe grof^e 
Ehrfurcht vor den Knochen der K^entuckier hat» 
leAnelLsOdpestUch phtr S&g bona Lick. (nicht Big- 
.honelig},afu;ih Gbfuit aas Ohio» macb^ also nur eine 
$irefiiS,vQn^ diptsche^ Mi^^ei) darcb qj(ie kleiea 
.Eokf flej:f|^ ^Wer in Amerilv» 

!^eipt(ei|L¥re«i^t v^n'uifs», dsF Uei.Jn jNordbrasilii^ 
,^ndraii^»i.:T,ei$ea will» .^qff,.siqh nicht vor dem 
.3?eafel md.eils4>:e¥<^b vorji^ioeiii JCentuckier fürclji- 
:tsn." Nufi. gent die Reise auf dem Ohio und dem 
.Missi^iaippi weiter» beruhig also nur die Ufer der 
.anstofseaden Staaten: Indiana, Illinois» Missouri» 
Tennessee und des Gebietes Arkansas. Dort hat 
r aeiiieatlich In Missouri» seit 1825 un<» 
gemein vief geändert. Von der ungeheuren Bley- 
ausfuhr kann noch nicht die Rede seyn. Sie über«* 
stieg 1825 wirklich noch nicht 25000 Ctn.^ hat sich 
jetzt aber wenigstens vervierfacht , wie S, 128 dod» 
wohl bitte angeführt werden können. Ueher keine 
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gend der Verein. St. liefert aber dieses schStzbare 
>\'erlc grflkidlicbere upd anziehendere JNaohricfaten, 
ib1s Ober den Staat Mississippi (Nätcbez), über Loui* 
isiana und. die wichtige Haupthandelsstadt des SQ~ 
dens, New-Orleans(14 — SOstesKap.). Seit 1808; 
wo diese Stadt dem Einflüsse der eoropäischenHerr* 
'Schaft entschlüpfte und frey ward, ist aus einem 
armseligen Schlupfwinkel^ wo höchstens 6000 Mep« 
sehen wohnten, eine pdicfatige Weitbandeisstadt 
von 40 — 50,000 Einwobaern geworden , welche 
täglich mehr aufblflbt« Die lebendige Darstellung 
des Vfs Ober diese Gegend und diese^tadt verdient 
in jeder Beziehung Lob; auch finden wir es pas-^ 
send, dafs er hier Jackson's Helden that, den Sieg 
am Mississippi vom. 8ten Jan, 1815 , wo die Tapfer« 
keit der Freyen die geübtesten Schaaren der Briten 
so rühmlich besiegte , am Schlüsse des Werks selt- 
nen Lesern mittheilt Diese Erzählung erregt ge^ 
wifs in jedem Bewohner eines Freystaats eine pa^ 
triotiscbe Freude. Britische Berichte halben Jen^ 
Angaben der Hauptsache nach bestätigt , und es ist 
DOtoriscb, dafs 14000 Mann Briten durch S500 Mili- 
zen — geschlajeen wurden ; — > jene büfsten den Ober«» 
befehlshaber Packenham, 2 General - Majors und 
40Ö0 Mann ein. -^ Druck und Papier des Werks sind 
sehr gewöhnlich und selbst in den Namen finden sicn 
Druckfehler,dienireiend verbessert sind. Z.B. 1.175 
lies statt Gill : 6in: iL 19 mufsheifsenGrtfm#6ttr^st. 
Griersbnrg; gleicn in der-Anmerkung zu S« 1 mufs 
* der erste Satz heifsen: M^in Schiff, das im Hafen 
von Pittsburgh gebaut «md ausgerüstet wurde, se* 
gelte den Onio und Mississippi hinab, durch den 
Golf von Mexiko u, s. w. und $o nach Liwrno.^ 
Die markirten Wort^ sind ausgelassen i und so hat 
' der Satz gar keinen Sinn. 

Mit Vergnügen werden wir utocb Anderes über 
die Vereinigten Staaten von dem Bürger 5idona lesen, 
wozu er uns am Schlüsse seiner Vorrede Hoffnune 
macht. Dafs hier seine freymüthige Schrift' mß 
Freymflthigkeit beurtheilt ist, kann ihm nur für ei- 
nen Beweis wahrer Hochachtung gelten, ^ da .ihm 
gewifs alle Lobhudeley ein Gräud ist 



Der würdige Vf. von Nr. tt. hat sieh auf 
andre Weise ein Verdienst über die Literatur, Ame- 
rika betreffend,' ferworben. Mit wahrem Bienen^ 
fleifse hat er alles gesammelt, was zur (Irweiterüng 
der Erdkunde Aöierika'S'dienen kann. Ldeht hätt« 
sich sein Wei^k in ein Lehrbuch tat solche, d^d hSch 
Ainerika auswandern ifbllcn, verwandet ^laslseii. 
Mur hätten dann bey jedem amerikanischem Lande: 
Britisches Nord- Amerika, Vereinigte Staaten, Me- 
»ko, Guatcmalo, Colombij(, Brasilien u. s. w. dfa 



jiassendsten Puntte, wie man aus Europa dahin 
gelangt: Haitiburg, Amsterdam,' Havre de Gra* 
oe tt. 8. w.; die Kosten der Ueberfahrt, die bestell 
liändangspunkte, <lie Bedingungen der Einbflr^ 
gung, die passendesten Plitze zu Ansiedelungen 
u. dgl. m. angegeben werden sollen« Rec. hat seit 
Jahren Vorarbeiten zu einem solchen Werke. ge* 
sammelt Was die Grundregel fdr Auswanderer 
betrifft, so läfst sich' dieselbe in wenigen Worten 
fassen: ^Wer in Amerika fortkommen wfU, muis 
ein ganzer Kerl (integer vir) seyn, muts Miith, 
Körperkraft und praktische Kenntnisse besitzen, 
gesund und mäfslg seyn. Er mufs gut reiten und 
schiefsen können, dann hat er Hoffnung sich durch- 
zuschlagen/^ Aus dieser Grundregel, weiche je- 
der, 'der sich In Amerika durchgeschlagen hat--» 
IbestStigen vrird, geht Schon hervor, Wie grausam 
HS seyn wflrde, Menscheni welche in Noth und 
Kummer versunken, jene nothwendigen EigenschaE» 
Cen nicht besitzen , in da^ Elend der Verbannung 
zu stdrzen, um das Elend der UebervOlkerung in 
Europa zu lindern. Wie die amien Deutschen in 
den Vereinigten Staaten , Brasilien u. s. w. aufge* 
toommen werden,' wie namentlich das Hintranspor* 
tiren der Verbrecher daselbst den Kamen unserer 
Nation geschändet hat, ist ja weitbekannt. Eben 
so grausam wäre j^,zur Aufrechthaltung des monar- 
chischen Princips** Mensehen nach Amerika zu 
verbannen , * und aus diesen Grflnden katm der 
staatswirtbschaftliche Versuch des Vfs, womit die- 
ser sein Werk eröffnet,' ee wifs auf keinen Beyfaü 
redineit^^ Hirn Heise nacn Amerika ist aWerdings 
^d]^m, cfer dats'Getd dazu hat— anzuratb^n, ob 
-sie ab^r einer Reise nach Franlcreich oder Italien 
-vorzuziehen sey, möchte ftec, mit alier Voriiebe 
für den neuen Erdtheil, ^leht behaupten. — DIs 
correctionellen Verwahrungs - Anstalten sind in 
Hamburg ge^nrifs eben so gut eingerichtet wie ih 
l'hiladelphiä , und anderweitig Ist in Amerika ga- 
wils nur liegative Belehrung in polizeylicher Rflck- 
>sieht zu schöpfen. Was die Bauwerke betrifft, 
^d wird doch der Vf. nimmermehr in dieser Kork- 
"Sicht die Vereinigten Staaten mit Italien verglei- 
•^chen wollen. - Das Stadt- (hiebt Staats- oder Bath-) 
l^sMis' in riew- York ist 'Wirklich geschmackvoll 
^ocb was Ist das gegen' die erhabenen Meister- 
v^rke, deiche nicht nur Übm,' sondern auch Wien, 
iSt^aAurg^,» Cölhi. u/is: .V: aufzuweisen haben? 
^dterhaupt sbbeii wir nÜcht ein, warun^ def Aus- 
lug aus 'UAlTs Portfolio von 1816 Aufnahme ge- 
«fui^deii bat. ^ ' 
{Per 9tt€htuf$foUt.y " 
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1) Stuttgart u. Tt^Biweiw, Inder Cotta. Boehb;:; 
Die Vernmgten Staaten von Nord ^ Amerika^ 
naoh ihrem polkistohen , reHgiöseo vnd geatU^ 

schaftlicben V^häUoiase betraebtet. Von 

C. SÜons n. a* w. ' 



canischen Baodesstaaten , Yengoa (nicht Veraguos) 
iat kein Staat, sonderfi ein District des Departements 
btmo; die Gentral-RepublikColombia besteht Aber'* 
iiaupt nicht ans Staaten. Uebrigens gilt ron Gtiate-» 
malo dasselbe, was von Mexico gilt; es ist zur Aus- 
Wanderang zu empfehlen. Omoa nod Truxillo, 
auch das britische Balize, sind die Haitptlandungs- 
, ^ ^ \.r ; . X n u- Fj ' putze tsh der atlantischen Seite: wer nach dem 

2) GdTTiwair, biVandenhoecktt. Ruprecht: Ideen. Schönen Costa rica will, thut besser, Cap Hörn zu 

über du Jiuewandemng nach jlmenka; umsegeln, da Matina ein schlechter Landungsplatz 

von Dr. Ernst Brauns u. s. w. „„j J^, Transport über die Gebirge schwierig ist, 

8) Paraguay; welche» nach dem Vf. in Rficksioht 
der Auswanderung AeAnerkeamfceit Terdient« Jetzt 
wird ihn Rengger wohl eines Andern belehrt ha-* 



Xßtsehh^ der im vorie^ Siück obgedrqehesun Resension,) 



\Jieichermafsen übergehen wfr tn dieser Anzeige ben. --* WeiTmöchte sich wohl vor einem Tyran- 

die diesem Auszüge folgenden Excerpte und wen*' nen. wie Dr. Francia^ beugen? Seine Stockregiening 

den uns zum ISt^n Abschnitte, der die Hauptfrage : mag für seine bekehrten- Guaranis gut sejn; fflr 

Weiche Liänder eignen sich am besten zur Ansied- Menschen, die frey athmen wollen , pafst sie nicht, 

long für deutsche Auswanderer? enthält. Der Vf;. Diefe, nicht der Krieg mit Brasilien, der wenig be* 

antworte:' 1) Bräsiliefn, weil dort die. Kaiserin Leo-- deutet,'' sM^reckt von Aoswan^dernng dahin zurück, 

poldine lebt, die bekanntlich am Uten Dec. 1826' Höchst empfeUungswerth ist d^egenfiuenos-Ayres, 

starb, — mef schweigt aber nachher die vielen Lei*' Sadamerika's Ham6ur^j die Plata- Staaten Oberhaupt 



den , welche ' den unbemittelten Auswanderer dort 
bedrohen, keioesweges. Dieser aber findet es im 

Snzen Amerika nicht besser, wie in Brasilien. Dafs 
e brasilischen 'Hochebenen im Innern (S. Paulo, 
Hliiias Getaes, Minas novas u.s. w.) sich nicht zum 
Anbaii eignen, tnufs der Vf. dem fln, Schmidt (Anm. 



d. h. fflr jemand, der sich durchzuschlagen weifs —^ 
und endlich auch Chile« Alle Schiffe Kehren von 
dort (Valparaiso) and aus Peru (Lima) höchst zufrie- 
den zurflck, und unbefangene Reisende schildern 
das Land, so wie man nur das KOstengebirse über« 
stiegen ist, als ein wahres Paradies. 4) i^olombia 



<aS.S48))a nicht glauben. Er lese ttnr Spitz und' (Kolombia schreibt der Vf.J-ist noch weniger zu 



Idartius, Kosiersn. s; ^. Wahr ist es indefs, dafs* 
onter 10,000 Fl. und 4 Sklaven in Brasilien wenig 
•uszuricbten ist, und wer so ben^ittelt ist, geht lieber 
in einen Freystaat. — 2) Mexico* Wird mit Recht 
tur Auswanderuns anempfohlen. Nirgend- können 
Aerzte, HandwerKer^ Kfinstier u.s. w. sicherer ein 
baldiges . t\)rtkommen finden; nirgend in Aineriki^ 
herrscht melit^ Gastfreundschaft und Bildung. Ganl 
foitleererüand zu kommen, ist auch deshalb nicht 
anzuratben*, weil man ohne Bürgschaft eines Consuls 
oder Kauf manTts gair nicht ans Lana gelassen wird 
(Gesetz vom 12. Febr. 1824.) Ein Gleiches ist in Co- 
lombia (^r Fbll; -D^ Vf. hätte biCT die wichtigsten 
Landungsp^tze , "Worunter Ta'mj^ico de las TamSü'^ 
lipas dem bekartnten Hafen Verb Cruz weit vorzuzie«^ 



empfehlen , als Brasilien. Da der Vf. Ober West-^ 
indiennur wenig sagt, so will Rec, davon schwei- 
gen und btofs anfahren , dafs Cuba fOr Handwerker 
und die kleinem Inseln fflr Ganner — die trefflichsten 
Fundgruben sind. Uebrigens sind diese Inseln und 
Guayana nicht ungesunder als die Küsten der Verein. 
St. , Mexico*«' vttm Central > Amerika^s. Weitläufig 
spricht der Vf. Ober die Verein. St., ohne seinen 
Gegenstand so praktisch zu erschöpfen, wie Borger 
Siaons. Wie Hr. Brauns in einer Anm. zu S. 458 be-» 
haupten kann, Michigan sey noch nicht zu einem 
Staate der Union erhoben, sehen wir nicht eiki, da 
Alt OöJMiinaiöns^ Acte dieses Staats vom 7ien Juni 
1823 rrnd ein^ in Detroit erscheinende State - Oa^ 
zette —t vor uns liegt. FoJjglich_ haben Pöliiz und 



ben ist,4nd Vorsichft^maafsregeln zu Bewahrung def Rödihg Reche; Dn Brauns aber Unrecht.—^ In dei^ 

Gesundheit nicht auslassen sdilen.' S) Guatemalo Verein. St. werden die ungesundesten Gegenden 

(Central •- Amerik?).'-' Hier ist «S. 378 durch kleine angeführt, doch keine Verhaltnngsregeln mitgetheilt, 

Irfthümer entstellt. ' Chiapa gehört zu den Mexi* wodurch man die Gesundheit sich auch oort be«- 

Ergänz. BU zur A, L. Z. 18S1. U wab- 
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wahren kann. Den übrigen Tbeil des Buchs ftillen ; 
Frahkün^a bekannte Belefaraog; die* B^antwoftung ; 
der Frage : Wie mufs die Auswandernng nach Arne- ] 
rika anternommen werden , wenn sie den Forde-^ 
rungen einer humanen Politik entspredijen soll? — * 
Lebensskizze des Gouverneurs Morris. — Welchen 
Personen und Ständen ist die Auswanderung pacb 
Amerika abzurathen, und welchen Indmchtea-va^i 
Volksklassen ist dieselbe zu empfehlen? Mit Zuge- 
wehten historischen und; statistischen Skizzen zur 
Darstellung des gegenwärtigen Zustandes Amerika*s 
(d. h. hier dbr Verein. St.). Dem Adel, der Beam-- 
ten- Weh. imgleichen höheren Militärpersonen, 
Bechtsgeiehrten und selbst Aerzten , Wundärzten 
und Apothekern,!' auch deutschen Predigern und 
Candidaten, SchuUehirern, PhiloWen und üb^* 
haupt Gelehrten von Profession (der VI. bedient sich 
dieses unsohickli^phen Ausdruckis), ferner Malern, 
Äildbatfern und andern Artisten, Fabrik^ und Mar 
nofacturbesltzern^ auch deutschen Buqhhändlerii ist 
die Re,ise (nach den Vereinigten Staaten) abzurathen. 
In Kaciksichc der Aerzte und Wundärzte bat d^ 
Vf. offenbav Unreebt« [In KOeHsicbt aller (Ab^igen 
bezieht .sich< Reo. auf dieobto angefOtirte Grund- 
regel«: Wie freiuidlicb ward mcbt Aex €dieRn$fi', 
/Mr#< jaufgeoomown ! ^*r Nur Fabrikanten, Bauern». 
Handwerkern n. s.w. ist die Reise anznratben, doch, 
gleichfalls auch ni» dann, setzt Bec. binsu, wenn 
sie Männer von Mutb und Kraft sind; fbr.dcplUuf-* 
mann ist schon schwerer durcbzukomnien« , Dea 
Scblufs mächt ein Ceittenarium eiganjEeiMl^. und c^-> 
läuternder Zugaben und ein Nachwort. . FamTheü. 
der Droekfebfer ist auf 4. Seiten verbesseret. Did' 
vom Bec, oben angeführten sind jiicbt darunter* 
Druck und Papier ist gnt, aber das Buch zu volii- 
roinös. — Der Vf. hätte sich ohne Zweifel weit 
kürzer fassen können, weno^r seine guten Jäz\e^ 
rialieo sorgfältiger verarbeitet bitte* - fi* 



Z O O 1. O O I E. 

« r 

FaAHKruaT a. M.^ b. Brönner: Naturgescfüchie 
der Fischd Islands. Mit eineni Anhange von 
den isländischen Medusen und Strablenthieren« 
\ön. Friedrich Faber ^ mehrer naturforschenden 
Gesellscbh. Mitgliede. 1829. 806 S. 4. (2Bthln 
a gGr.) 

Der bereits verstorbene Vf. dieses ausgezeichne- 
ten Buches hat sich damit selbst ein schönes Denk- 
mal eeines Eifers fOr Naturwissenschaften gesetzt« 
Bec. hat an einem andern Orte eine andere «Schrift 
desselben Vfa: über das Leben^^d^ hochnordi^ 
$ch4n Vögel. 2 Hefte« Leipzig 1825-*- 1826, ange^ 
'tmgi «nd auf das VerdiensUiche desselben, so wie 
aurdie darin versprochene Erscheinung vorliegen-» 
den Werkes aufmerksam gemacht. Diese Natur- 
geschichte der isländischen Fische ist aber unstrei- 



tig eine »och weit gehaltvollere ond flei&igere Ar- 
beit und einwicbtiger Beytrag zur Geoorapfaie der 
Thierwelt. In Islwd selbst brachte taber drey 
iSommer und eben so viel Winter (1819—1821) zu, 
und hatte genug^m Gelegenheit, wichtige Bf ob^ 
acbtimgen aber die Ichthyologie des Elochnordeos 
anzustellen« Keine andere Insel in jenen .Gegenden 
•ebeiat auch äXc solche Forschungen geeigneter , als 
gerade Irland. Die grofse KfistenausdeBnung und 
die Lage der Insel einzeln mitten im Meere hat sie 
zu einer vorzüglichen Heimath der nordischen 
Fische gebildet, jedoch ist es allerdings sonderbar, 
dafs, während wirklich ein ungemeiner Fischreich» 
thum daselbst getroffen wird» doch die Artenan» 
uiol nerhältniCstnäCttg nur: .wbtdeuteiiid ist. Den 
Grund davo^tbat man. wohl in der njk^Uchen JUge 
tu afücbenr da Z^orw€Cen, von dem ^n grofeer TheÜ 
sfidlicber liegt, weit mehr Arl;eQ .zahlt. Aber noch 
weit weniger hat Grönland aufzuweisen, vdewohl 
tö g^g^D Westen eben so sfldiich als Norwegoi 
l»gt, ja sogar die Menge Aet Individuen ist bedeu* 
tend geringer. Zwar bemerkt man eine auf£ülend« 
Uebereinstimmung der Fische in den SQfswässern 
Gröiiländs itait jehen ähnlichen Islands, allein did 
Meerfische Islands sind eher mit denen Norwwfon 
zu vergleichen, während die Sftfsfische wiederpiS 
noanche Abweichungen bieten« 

Eine Einleitung erörtert die geographische La^ 
ge Islands , so wie ihre Verhältnisse der Fisekerey^ 
rofk A^ Jie Meerfi^cberev. die . wich^gste ist, unif 
giebt zuletzt eine vergleichetnde Ueberslcht der Ar-, 
tenmeng« Vi>n Fisdien der.benachbarten Continent^« 
Grofse^ Interesse erregt,, was Ober die isländiscbei| 
Fischer, deren Lebensart und Instrumente gesagt 
wird. Das traurige Lobs eines solchen' Fischers 
wird mit grellen Farben geschildert. , Xf ur ein harr, 
tes Lsyger gewährt ihm seine feuchte finstere Hüttf^ 
woraus ibn der Ti^esanbrncb, seibat in der^treng?^ 
sten Winterkäite, of^ g^nz nüchtern zu seinen^ 
«införmigen Tagewerk rnn. Tobende Wogen, StOrr 
me, Schneegestöber und andere iPeindlicne Mäcbt^ 
machen ihm jeden Schritt streitig und häufig kehrt 
er sogar mit leerem Boote in seine ärmliche Hatte an^ 
Abend erschöpft und hungrig zurOpk- . Kur selte^ 
ha^rt dann seiner eine' gifte Abendmahlzeit; denn 
ebfu so dOrftig, ^wie s^ine. Speise des, Tages über 
war,, indem sie aufser Mundtaback nur in saurem 
Molken (%ra), der flberdiefs noch bey den Fischern^ 
eine Seltenheit ist, besteht, erscheint sie auch gn-p 
wölmlich des Abends. Waren die gefangenen Fi« 
sehe keine Handdswaare, so werden sie zum Abend-- 
brote gekocht; allein ist cjas Gegentheil der FaU, 
wie namen^iob beym Kabliau^ ^ wird blofs der 
Eppf abgeschnitten nnd gekocht^ dei; ObrJee Rumpf 
aber für den Handel. getrocknet^. Eine Fojge Sfn-^ 
eher Lebensweise sind bösartige HautQbSl un4 
Brustflbel, aber dennoch traf der Vf. sogar Wei«> 
her unter j^nen Fischern, die dasselbe Geschäft 

und 
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uii4 4l^n>i9 LeheiunMise als die läSBnpntAr^ßtL^. 
^ie wiobUgiübrigei^ derKabÜau deo Isländern ist, 
geji^t scfaoBidavaus hervor, dafa ein Stück desaeibiM 
fi|en Mafsstab bey ihren Berecbnungeo unter einan- 
der abgiebn . In der That erscheint er ihnen auch 
als ein so nöthiii^es ^tahrungmitteJt dafs dieser Fisch 
«ddrrtoi^iimgänglicb ^aqn Wahlbefiaden desJsUcb> 
d<9r5geb^. 

Bey der . spvciellen Beschreibungr, der Fische 
finden wr eine svsteinatisx:lie Anordnung, indem 
zuerst die KBorpelSscbe und zuletzt die Knochen^ 
fisfbe at^ehandelt werden. Beide zerfallen in Zflnf- 
tf« Sippschalten, Galiuneen, undj was befrerodeii 
aotffs, letzere vried^ In Jramiii^nr Kurze Obarak-^ 
teristiken g^hen die Hauptmerkviale dieser Abtbei- 
langen an, wahrenc^ bey der. Darstellung der Arten 
aulser Angabe des systematischen kteiniscben, deut- 
schen oder isländischen >!amens auch noch die Art- 
kennzeichen, Synonymie, Beschreibung, Kritik, Auf- 
enthalt, Nahrung, Fortpflanzung, l^ang, ^futzen, 
Schaden und iTeinde des tragliehec Fischet erörtert 
iv^erden. l>er gesttnimten Befanhdlungsvtr^isjB mCs-* 
een wir da^ Lob gröfser Grilndlichken, Kritik und 
Sdrgsamkeit beymessen, wie denn nicht leicht ein 
Umstand übersehen wurde, welcher sich auf die 

Senannten fiacksichten bezieht. Nur ist tn be- 
auern, dafs der Vf. so wenig die Anatomie und 
Physiologie dieser Thiere im Einzelnen beachtete, 
ifidein ihm damals unstreitig daztt die beste Gele-^ 

fenheit geboten war; Im Ganzen fährt' er hier 22 
irattangen auf (Sgualtts^ Raja, Chimaera, Accp^^ 
p€nur^ Gychpterus, \Lophius, Muraena, Ammo--^ 
duSß Grnmogaster, AnarJdcäM, Blennius, Ga^' 
dus, EcneneiB, Cottus, Trigla, Holocentrusp Ga^ 
^erosteusj Zeiu, Pleuronectes , Belone, Salmo und 
dupeaS mit 69 Arten. Hierunter ist Chimaera cri-» 
giata an eine neue Art, welche bey Bergen in Nor-^ 
wegen gefangen worden war, beylSufig beschrieben, 
die übrigen waren alle schon bekannt. Wenn da- 
her dfe *Wi$Senschaft auch an neuen Arten keinen 
Zuwachs durch dieses Werk erhielt, so sind doch 
eine Menge Berlchtigunsen und neuer Beobachtun-- 
geo raitgetheilt, die siwerlich mehr w^rth sind, 
als ganze Decaden neuer wenig genau bestimmter 
Arten. 

In dem Anhange werden die isländischen Me« 
dnseuj so wie die Arten der. Gattungen jistcria$p 
jtctima, Bclänu» und Holothuria erläutert, ohne 
dafs jedoch letztere eine ausführlichere Behandlung 
erhallen hätten* Grdbere Aufmerksamkeit wird den 
Uedusen geschenkt, von denen der Vf. mi^nche all- 
gemein interessante Bemerkungen {beybringt. Fol* 
g^ndeArten sind näher charakterisirt : 1) Medusa {De- 
renice) cruciata L.; 2) M. {Berenice?) globosa, eine 
neue Art; 5) Af. (Phorcynia) galerita Faber (ist JML 
pUeari» L.); 4) M. {Hiarcpüa) w^formie, eine neue 
Art eben so wie die folgende: 6) Jkf. {Fhort^r^üa) 



eünpla; 6) M. (EpfyraF) ctmOataL.; 7) Mi(Bfiky^ 
ra)oaM(iaia Faber^ gleioh&ils eine neue Art;. 8) AT. 
(CaJIJr^j^) cmmpanida Pabrie.f 9) M. {Melifm) 
hyaanihena Faber, ist M. conciaia Mohr. 10) 
m {Oyanea) aurüa L. ; W) M. (Beroej cucumis 
Qmef. L.f 12) M. {Bero'i) ouum Gmel L.; 18) M. 
iB€roiä)frägumFaber, scheint eine neue Art; t4) 
M, (Beroli) bulla Faber,' ist %in^ wirklitrhe neue 
Äfft; 15)211. {BennS) quadricastaia Faber ist M. /le^ 
mUtpkaericQ GmeL L. Schade, dafs wir von die*- 
sen neuen Arten keine farbigen Abbüdungen er-- 
hielten, welche gerade bey soleben Meerthieren sa 
wOnscbenswerth sind. 

Der schöne Druck mit lateinischen Lettern auf 
dem schönsten Papier trägt nicht wenig dazu bey,v 
diesem schätzbaren Werke noch efaien höbern 
Werth in den Augen mancher Naturfreunde zu 
verleihen. Doch hat es , wie wir bereit;$ andeute«» 
ten, einen solchen innern selbstständigen Gehalt^: 
dafs es auch ohne dieses schöne Aenfsere den Bey- 
fall ^ller Kenner und Freunde, echter Wissenschaft 
verdienen .wQrde, zum^l da ea einen Theil der 
Thiergeschichte abhandelt, der noch so sehr im 
Dunkeln lag. Z. 



ERB AÜÜNGS SCHRIFTEN. 

1} NüKVBKRG, b. Stein: HomiUei%üher die Gleich-^ 
ni/sredin unsere Herrn. £in Buch für Fami- 
lienkreise und kirchliche Andachten, in einer 
Reihe zusammenhäagender Kanzel vortrage von* 
Dr. Joh. Jakob Kromm, Prediger zuGn Knoben 
im Grofsberzogth. Hessen. 18S0» XU u. 226 S. 8. 
(18gGr.) 

2) LEirziov, bh Nauck: Dreyzehn Predigten voa 
ji^ H. A. Kritt, Diftkonus zu MOckenberg bey 
Elsterwerda. 1830. VlUu.ll8S. & (lOgQn) 

S) Stuttgart, b«Löflund u. Sohn: Zwölf Predig'- 
ten von C. H. Stirm, Pfarrer zu Unter- Kn- 
singen im WQrtemberg. 1829. IV und 182 S. 8. 
(16 gGr.) 



4) RiNTZL», b. Osterwald: Predigten von Dr. 
Ludwig Fuldner. 1830. VIII und 220 S. 8, 
(1 Rthlr.) 

6) Hambuao, b. Nestler: Peetpredigten Jür alle 
Feyeriage des Herrn, gebalten im neuen Israe- 
litischen Tempel za Hamburg von Dr. G. 
Salomon. 1829* XVU und 404 S. 8. (1 Rthlr. 
lö gGr.) 

Der Vf. der Predigtsammluog in Nr. 1. hat sich 
lange und fleifsig mit den .Parabeln Jesu Christi be- 
schäftigt , und erläutert sie in den hier mitgetheilteo 
Vorträgen seinen Zuh&rern in analytischer Form. 

Wenn 
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Weon wir ibni darin beystlmmen , dats diese Ab* 
schnitte der heiL Schrift dnen sehr reichen Lehr- 
stoff enthalten , so können wir doch einen ganzen 
Jahrgang von Predigten darUber keineswegea zweck- 
m&Csig finden. Die nöthige Abwechselung, die auch 
in der äa£sern Gestalt der Vorträge auf der Kanzel 
herrschen mnfs, geht dadurch verloren, and dietreff* 
liebsten Belehrungen werden dadurch zuweilen un- 
wirksam, dafs sie nicht an der rechten Stelle erfolgen. 
Die Predigtmanier des Vfs ist einfach ; er befleilsigt 
sich einer lobenswflrdigen Popularität. Blancbe 
Wendungen erinnern an eine frohere Predigtschule; 
so ist uns besonders der Ausdruck: Sagt selber! auf-« 
gefallen , der jetzt immer weniger gebraucht wird, 
weil es etwas seltsam ist ^ die Zuhörer zum Reden 
aufzufordern, wo ihnen doch das Recht nicht zusteht. 
Besser ist: Prüfet euch selbst ! — Beantwortet euch 
diese Frage selbst» — leget euch diese Frage vor! 
Antwortet in eurem Herzen, und Aehnlicbes. — Noch 
ist zu bemerken, dafs diesen Homilien meistentheils 
ein aus der Parabel hervorgehobener Hauptgedanke 
zu Grunde liegt. Die Predigten sind zum Besten der 
neuen evangelischen Gemeinde in Ingolstadt her* 
ausgegeben. 

Die Sammluns Nr. 2. ist aus dem Verlangen des 
Acbtungswerthen vfs hervorgegangen, ein Urtheil 
Ober seine Vorträge zu seiner Aufmunterung und Be- 
lehrung zu vernehmen. Diefs kann nun zwar wegen 
der Beschränktheit des Raumes in diesen Blättern 
nicht mit der nöthigen.VoUständigkeit gegeben wer- 
den; indessen freuen wir uns doch, dem Vf. zurufen 
zu können, dafs er auf diesem Wege fortfahren möge, 
mm des Eindrucks auf seine Zuhörer und der segens- 
reichen VVirkungen bev ihnen gewifs zu werden. Er 
darf dann weder um die Urtheile der Naturalisten, 
noch der Methodisten besorgt seyn. Ueberhaupt hat 
der Prediger, wenn er sich auf seinen Vortrag verbe- 
reitet, nicSitsnach diesen nnd andern Ti^nnungsna- 
men zu fragen« £rlege die Schrift aus mit Vernunfr, 
d.i. Anwendung aller geistigen Kräfte und technischen 
HQlfsmtttel, die ihm zu Gebote stehen, und er tbut 
seiner Pflicht GenQge. Die hier mitgetheilten Pre* 
digten sind biblisch, verständig angelegt und mit 
Wärme ausgefOhrt. Manches wfirde ein anderer 
Prediger wohl anders gcfafst oder dargestellt ha- 
ben , do^ darüber wird Keiner mit dem Vf. rech- 
ten. Die Schilderung der Stadt Jerusalem in der 
tierten Predigt ist zwar nicht unpassend , erin- 
nerte uns{ aber in etwas an die Jubelpredigt eines 
Landgeistlichen {am Feste der Angsburgischen Con- 
fessioo, der im ersten Theile gezeigt hatte, u;o./^u^a- 
hurg ütgt, im zweyten, was daseWst geschah! 

Das Charakteristische der in Nr. 3. mitgetheil- 
ten Predigten besteht hauptsächlich in dem Psy- 



choIOtfisdiett , welches sie an sieh tragen. Oer Vt. 
derselben wirft tiefe Blicke in das menschUcha 
Herz und läfst seine Zuhörer mit fainefviblicken«' 
Leider findet er darin nicht viel Erfreuliches uod 
Erhebendes. Dennoch wOrde man ihm Unredit 
thun, wenn man ihn zu denjenigen Predigern no«- 
serer Taee zählen wollte, die ihre Freude darin 
finden, den Menschen ganz schlecht darzustellen^ 
Er zeigt sich als einen verständigen bibliscben 
Prediger: seine an verschiedenen Orten, zum 'l*heil 
vor gebildeten Stadtgemeinden gehaltenen Vor- 
träge sind einfiich, kunstlos in der Anlage, ent<- 
behren iiber keineswegs des Schwunges und def 
Wärme. AusdrOcke^ wie: nj^nt grofse ailgemeine 
Schuld, die belastende Wunde d^lärde** sind nicht 
far die Kanzel; das letztere Bild ist fiberdiefs ein 
verfehltes. — Die Sammlung hat einen wohlthi- 
tigcn Zweck* 

Der Vf. von Nr. 4. ist Gvmnasiallehrer, uiid 
wurde zu den hier mitgetheilien Vorträgen wäh- 
rend einer doppelten rredigervacanz veranJafst« 
Er zeigt sich als einen talentvollen, reichbegab-« 
ten und in der Darstellung woblg^Clbten Mann, 
und diese Vorträge haben manches Anziehende. 
So sehr wir aber mit ihm in der Abneigung ge« 
gen eine falsche Popularität, die es allerdings 

Siebt , Qbereiostimmen , so sehr halten wir es 
och fflr billig, nicht darüber das Streben nach 
wahrer Popularität zo versessen, welche die Haupt- 
Zierde jeder Predigt auch vor. dem gebüdttsua» 
Publicum ist. Lobenswerth ist die Aunassung der« 
Versuchungsgeschichte in der achten Predigt. £a 
ist weder den Rechten der Bibel noch den t'or^' 
derungen der Vernunft darin zu nahe getreten. 
Die von dem Vf. in Schutz genommene rbet<M>> 
sehe Wendung: „die Fessel sie vermag nicht zu 
beugen seintn Sinn", ist zwar an sich nicht ver- 
werflich, darf aber nicht zu oft gebraucht werden» 
wenn sie ihre Wirkung behalten so)l. Schleier^ 
' machet macht durch das häufige Voranstellen des 
Zeitworres im Satze seinen Stil zwar charakteri- 
stisch, aber nicht musterhaft 

Nr. 6. ist die Frucht sittlich -religiöser Fort- 
schritte unter den Israeliten und das Werk eines 
nicht unbekannten V'fs. Es fehlt den Reden des-- 
selben weder an Geist noch an Spracheewand^ 
heit, und Vieles mQssen wir mit nejfaD Igelesen 
zu|liaben bekennen. Aehnliebkeit mit Drcuecki/ 
die dem Vf. Schuld gegeben worden, kann Jlec. 
nicht eben darin entdecken ; doch möchte der ' 
Vf. vor einer gewissen Schönrednerey und vor* 
dem Floskel wesen sich sorgfältiger zu boten ha«^ 
ben^ wenn es ihn um echte Erbauung seiner Zu- 
hörer zu thun ist. 
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Paiiis, b. Bo$sange iL <.: Tfpuvemi^ Chrhiianism^^ 
dialogttes «ntre un consijrvatöirr ^t tth'iioV4teiiVj 
Preräter dMögut. 1825. V!I1 ül 9t S. «. 
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|ffiW55?»a'%l<teF,.J'iieM:ai,^3r.,i« .Paris Mhalteoe 

-.:. J>aT«,4l>fr .d«,Kir«ha.4t«:Ä, Slmo» keine sine 
pnwicbt«S,.jjph^g^ejra\«rfo»ipouflg wd .Ijo <%ie« 

R*c.. tj^e.i? ölf «tlj^li geworda«, ««. «.ahrfadiai, ai^ 
JeffSM«',^« 1^9 MwwaiienÄdtizeni tbeUa ad» 



X)em Rec/ wurde cliesejBi 



UiC« du mouvcment relisieux qui s*opereen Frßnce.^ 
\jm aber keinen Zweifel übrig zü lassen, dafs e^ 
SJch liier nicht etwa blofs um die Verbreitunk /einer 
phiJosophischeu Schule" hau die, fand'^ich.jiacB ^eit- 
jäuftigeren Auseinahdersetiuogeo folgende Stelle: 

iecoU de bu bimon est plus, qi^^une ccol^- en 
cfet, ellen'^crit qu'en nom 'collectifl 'ei ob eil 
d une hierarchie. Le moment ou eile ai^ru con^ 
siiiueaciivement üne societe relif^ieuse, scien-^ 
W^V^^ ^t indusfrielle rie p^ut ctre. cloign^.'^ 
ts dreht sich also um nichts Geringeres als um das 
Entstehen einer neuen Kirche,; u.nd eirief Kirche, 
die sich, um diefs vorläufig .zu bemerken, von dem 
ChristentJium völlig lossagt, und die Miene. macht 
sich dazu zu stellen, wie die. christliche .Kirche zur 
jOcUschen Lehre steht, tteo.' glaubte diese Notizen 
voraussenden zu müssen, um' siob, d^r weder einen 
theologischen Beruf noch einer) Zusammehhaiig mit 
der bcbule des Hn. von St Simon hai, zu rechtferti- 
gen, und zu Zeiger»; wie er dazu komme, über die- 
sen Gegenstand zu schreiben. Die Brochure und 
fen es. Schreiben der Schule begleitet^ aufserdem'ei« 
Fnvatbrief desselben Freundes, yvelcber aiicb lioct 
melirere Blätter der von der kirchlibheh Gemeinde 
des de &.Ä herausgegebenen Zeitschrift: Uorsmi^ 
sateuruD^ eine Ejcpvsition d^ la doctriAe de$t,Si^ 
mon , d, h. einige in den Versammlungen der St^ Si- 



the^s ^us de^ «n ihm»langten Send8ohreil„„f JheS 

bekannt 6fcÄi^« war ein GUed dir berühm?eri 

widmete lai^ere ^t Sfin.yfii:radgeif.aad s^TlrfZ 

Tenae«, deren IWukat .«Wut war, Safc fr a*J 
alle .eine ßesiuthpmer u«d -«n, deoAufür^™ 
6tand,gea Mjinnes kam, und /mcbtJoaah :d*« ThSIn 
der IlwH^n.klopfte.. als er sie «a. be Jeee„ v2 
sucht*, Ihn mit ihrem Vermögen selarmS^w^l 
yerfgW 2^ lassep, nachdem erd.nsete«i daTsS! 

fiaiflos;gkeWiwqJU^,er..si«b <ias Leba» nehmet 
«'elcher PJ^n jedoch, a«ch nur haib^Ja„e fT: 
schaj$ Sich «nen Th«il das Gesichts W^^' «Vj 
xunachst «Mr; ,den Prfolg hatte, dafsÄÄ'iSS 
dankan in 4er Verlassenheit ^d dem eS ^Z 
^urcW religiöse Wendung nahmS* ^3, *^l 
vTJ^- ^^ "f'd«m Krankenbette »ein wSt! 
ü<*IUtter^um. mit.4«n4p|i5tJicheo ?a vfrllaSe; 
gelQbtie^ a.^0 ampm i>olitiscb.^ Ökonomisien aSJ!! 
^y^^^^ü^^^h^^ wurde. Er starb in iJfsS 
«Vem Elenj.^ utpgebef von einem Weinan iH«iifü» 
Anhanger.die er «ich, z^iatzt gewonnen, odei«^! 
das raefarfaph erw^te .Send^hrribin" alT a«! 

/or- 
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foirtune A chtrcher Irs mym^^Jte^j^iMianiB^. ta 
socieU europhnne et U9!JU)ittimeL ccibaiJUs 4f(icmm^ 
plir cetU mission divine: ü nra veriiablemefU 
trouvd ce quHl cTurchait qu^au momaU de la mafk 
et dußs iee mgpie^fB ib la yniäfe.: iMa:intenUn^ 
U'viten^nMa jöyettiD ei gtörUuar.^ ' ' * "^^ 
Was nun unser Bachlem insbesondere anlaneti 
so erklärt der Vf. gleich im .Vorwort ^Tes'sey seine 
Absicht»' in einer religiAs ^o zerrissenen, von» 
Aberglauben wieder so vieH i ich b e üiä n gien ' fteffr 
(1826), de ^appeler le$ pewgh$ et les^roiß au vM-- 
tfM emit dm vhn$tkmmie. ' Er wt^d^ «ich nfdit 
an die Priestsr; nicht an die I^fenerldlef^ terspbie^ 
denen Secten, dtte Lander « «für viirketttdrt^n, son- 
dern;' .>^ia ioMt ceasD gUt, eläU/e, ^c^^demme äa:^ 

teetam . r^fmmte, wu wngUccfns, ' W f * inA(ie comrn^ ' 
ür^eti^y wsg^awdeni ia pe*ti^itn\ctmmi 

tom Ue kommes qm^ MtMftoiM he ptus'grande'Ü^ 
b^ttd de üuke «( de dogme^^ ^t lern eependäni de 
wegarder tm.morale mfec de$ feux dPindiff/rencei 
ff -q^i $entent le besoin c&nHHuel ^de Vipurer, de lä 
perfecüemUr^ M dfAendte^ion MifAre ewt tduUs Ui 

y dw^ de Ja eocik^y en luS coneetpänV ^caratth^ 
refigiemx.*^ Von der BezeiehlNing der lieute, 'fni 
welche er schreibe, geht er daran tu dem ftatze förti 
^Ce d^sir-^epurer la mörale, de-Ümpiifier le culte^ 
^. ie degtne, pomeee^ beaueoup - de persohnes - ä ptbpiM, 
^er.-^^A* necee partieuUiite du 'prttea^mtHsme , pät 
eJipemple > la- religion ^e T^farrkee , ^eitime le passage 
ü^evifüMe ä un neimrf ordre de ehoses riligieux^ etc.' 
Au£ dergleichen Propo^ion antwortet' nun der Vf. 
kiira : . j> Peepioe humaine n^eei' poirtt töndamnde d 
r«yiila^n'^ — vod er fordert also - sehr ungenlrt": 
VetabUeee^nt J^ume öpimion, d^une insiitution en^ 
^funß ^^qiHirHunej und die Quelle dieser opinionr und 
imtiMi0^ eneore' 9uperieure ist natflriich £r .* — da 
babe& wrir*«. Ans den Mauern und Construbtloneti 
des alten obri^tliohen Dombaues wii^d nichts 2u dem 
neuen Saion verbaut, als la formule de morale chre-^ 
Uenne, und dies, weil nirgends m finden ist: „une 
formale de morale plue genitale, plus simple et 
plus populaire. " v» 

Der Gang. ded auf dieses Vorwolt fblgendein 
Slialogs ist folgender. Ein sogenähriter Cohst^ateur 
wirft eineto soaenannten Novateur (im peutschen 
könnten wir vieUeicht sagen, ein Örthodoxei* einem 
Meplogen) vor» er widerspreche sich, denn ergebe 
den götdiehen Ursprung des Christenthnm^ zxt und 
wolle doch die christliche Lehre verbessern. ' Dage.- 
gen varlheidigt sich^ der Novateor, unverbesserlich 
sey nur was in der christlichen Lehre unmittelba^ 
von Gott sey; aber vieles rflhre aubh "Vorh Cleru^ 
her, und dieses^ also die Wissenschaft der Tbeolo* 
gi«^ mOsse vcm Zeit zu Zeit gereinigt und 'gewisser- 
maßen nett geaebaffen werden. Auf den Punkt 
hlngedriogt, er aolle nun erklären , was er in der 
christttehen Leliro gbttUohem und was er clencaJp- 

y sehm Urafnuaga ludte» buaebrinkt du^ Movat^ut 



^aUtf GAttücbe im Cbristesthum auf deq emxijg^em 
<:Satz: ^^die Menschen seilten eich wie Brüder 
Men."" 

Natarlich fragt der Orthodoxe» dem noch eUie 
9eit)ang in dem Bialog <fie Ehre angethan vfird^ ein 
gieschdter Mann zu seyn, nach dem, wa^ dem No^ 
vateur eigentlich als Lriterium des Göttlioben er-- 
scheine, worauf dieser dann charakteristisch genuff 
antwortet: $,Dieu a ndcessairement taat rapportd a 
'vnseai p r iiitip e f sane quoi sa volenti ä V/gard des 
hommes n^aurait point iti syst^maiique. Ce serait 
un blasp^hme de pritshd^e ^uele Tout^ 
Puir^sant ait fond^ ea religion sur pI«'- 
kieurs principesJ^ 

Diefs ist denn die Zanberfbnnel, durch welche 
der Conservateur so myttificirt wird, dafs er Dinge 
zugeben .mufs, die ein Cpnservateur ohne solche 
ttiigiscb^ Kräfte sidi \vohl hüten wfirde zuzugeben; 
Der Keoli^ behauptet keck und frisch, aus lenenf 

([Öt^Iitchep Princip folge nothweiidlg, die mensch- 
icbe Gesellschaft mflsse umgebaut , und so umge-* 
baut werden , dirfSl (fie Mehrzahl im Vortheil sey 
(de la manüre ^ puisse itre la plus avanta^ 
geuse au plus gtand nombreyy das, und das» 
ganz allein, sey das göttlich Wahre im Christen- 
thum. 

' Statt den Gegner ans seinem eignen Princip za 
wideriegen, sucht vielmehr der Orthodoxe in seiner 
n^aj^isicfarn Terblendung Sich damit durcbzuhelfen: 
,,Die Apostel seyen doch von Gott erwählte befä- 
higte Ltute gewesen, und folglich aufi^er jenem Süt9 
auch die Kirche selbst göttlichen Ursprungs.'* 

Diefs giebt der Novateur zu, behauptet aber: 
6ben jene ursprangllchen Stifter der Kirche halten 
einen primitiven Katechismus gemacht^ indem sie 
die Handlungen der Men$chen fn gute und böse g^ 
tbeilt, je nachdem sie dein 'eben ausgesprochenen 
göttlichen Princip im Christenthum conform seyeo 
oder nicht. Auf die unterbrechende Frage des Con- 
servateurs, ob der Novateur die Kirche rar unfehl- 
bar halte oder nicht, antwortet der letzte: Ja! die 
Kirche kann unfehlbar seyn, wsnn die rechten 
Männer an ihrer Spitze stehen. Pur ihre Zeit waren 
die Kirchenväter unfehlbar, aber der jetzige Clerus 
findet sich : j, le ptuS direciement en Opposition avec 
le principe fondamental de la morale divine."*^ Der 
Conservateur schiäst natOrlich die Hände Ober dem 
Kopfe zusammen, dafs es mit dem Christenthum so 
Abel stehen solle, worauf der Neoloce excipirt: 
'da toutf du tout^ mein Herr, das Christentnun^ 
\var nie besser daran als jetzt. Seit dem löten Jahf^- 
huridcrt hat die Kirche verlogen : \^son unii^ d*action,^ 
lind seitdem giebt es also keinen christlichen Qettki 
h)\shr| alle öleriseveh aller Seelen sind, was das 
RsTuptdogma des Cnrtstenthums anbetrifft, Ketzer,^ 
Conserv.: „Aber wtfs soll daraus werden?'* NcvU'- 
teur: ^Uis Christenthum (nämlich was der Neologe 
so nennt) wird obsiegen. La viritable doctrine du 
christianisme c^est ä dire la doctrine la plus gini^ 
ruU ^ puisse Iftr« d^düiu dn grindpe fotUtmet^ai 



t» 



»um.4lU WlEZtSSL 



1» 



da 1a mwHtU dhfi^e, ami:prdaäiaf ei ausüiöt df^ 
mrani üs diffir^n^^ qui, >€xUient dansln opmianB 
rMgieu9€$. ZuBrst n^Bt das gesellsdiAftfiohe System 
des Christeathnins Sibt iiteomplet, denn es enthielt 
mor den Sats : ^^c^bt dem Kaiser , was des Kaisers 
ist.'* Jetzt aber wird der wahre Gbristenstaet auf-- 
eri>anet werden mOssen auf dem Satze : „ Alle Men- 
sehen müssen wie gleiche Brader^^eyn**; denn die 
«6ttlicbe Moral darf allein Grnndiage der mensch- 
Sehen Verhältnisse bleiben. Das UnvoHstfindige 
der früheren cbrisidioben Lehre haben die ' Juden 
immer ffefiiblt, den(i sie erwarten den Messias noch.** 
(«llir GlQclclichent endlich braucht Ihr Euch nicht 
rnebr dtr Gefahr des Eioschlagens des Blitzes aus- 
susetzen, und könnt Eure Fenster Tor Z|iglnft ge- 
schlossen halten beym Gewitter : Herr von Ik. Simon 
Ift erschienen!") 

So weit war dtr Gang des Dfailc^ dialo^scfa, 
(d. b. der Vf. hatte in der Person eines Consenra«* 
teto« einen Mann^uitl engebraeht, der die den be- 
stehenden cbnstlienen -Kirchen zugedachten Ohr- 
feigen ruhig und gelassen eitasteciten , und alles zu- 
geben mufste, was für die Exposition des Movateurs 
tiotbwendig war. Nun, scheint es, ist dieser den- 
noch des EInredena überdrüssig, besteigt also das 
Katheder und beginnt seinen Religionsunterricht id 
sasammenhängendem Vortreae: 

„Üer beste The<dOge ist der, welcbeir den Fun- 
4amentalsatz der Moral am allgemeinsten zur An-» 
Wendung und Beziebttng bringt. Der beste Tneo^ 
löge ist der wahre Papst, der Stauhalter Gottes auf 
Brden . Das neue Chiistenthum wird ziemlich aus den« 
selben Elementen bestehen, wie jetzt die ketzerischen 
Kirohenlehren in Europa und Amerika, nämlich es 
wird eine Sittenlehre haben , einen Cultus und eine 
Giaubenslehre; aber weil die Sittenlehre alles domi- 
strt^ wird das neue Christemhum ohne alle Ketze- 
rey seyn. Es wird einen Clerus haben und der 
Clerus ein Haupt. Von dem Grundsatze der brüder- 
lichen Gleichheit aller Menschen werden alle itbri^ 
gen Lebren des neuen Christenthvras hergeleitet 
werden, aber dieser Grundsatz, der der Sitesten 
Kirche angebürt, mnts sich eine trcmsßguration ge- 
fallen lassen, welche die fortgeschrittene Bildung 
misererZeit noch wendig macht; er lautet nun so: 
,iOir Religion hat dahin zu wirken, dafs die mensch'- 
Uche GeseÜschafi so schnell als möglich das Schicksal 
•faw ärmeren und ärmsten Glieder verbessere."* Wer 
sieh unter die Fahne des neuen Christenthums stcjlt, 
«im es zu gründen , bat för die Armen zu wirken ; die 
Gruhder bilden die Lehre fori; der diesen che/s 
f^nda teure untergeordnete Clerus hat die Lehre zu 
verbreiten.*^ 

„ In Vergleich mit dtm Kathohcismus ist Fol- 
gendes Stt sagen: Die römische KirdhV hat als un- 
mittelbare Nachfolgerin der fltestW «iristKchen 
Kirche einen Firniß von Orthodoxie für sich ; Ihr 
Clerus besitzt noch dn^n grofsen Tbeil der Reich- 
thümer, die er ia ejnem funfaehnhnndag»jih>iy 
Kampfe der Aristokratie des Geistes g^en die Ari- 



etpkwfe 4ar 6d>nrt (ae/) dorch eiw Beike vom 
Siegen toworben hat Die Chefs dieser Kirche sind 
iidcn Herren der weltbeherrschenden Stadt Doch 
i9t die Kirche eek ihrem StMUr Leo item Zehntem 
{ amser Leo X ! woran aolist Du nicht Schuld sejn!) 
leidlich herabgekommen ; aUe ihre Macht ist )etzl 
nur. noch materieli, nnd auch diese fristet sie nuf 
. durch List Moralische « christliche Maeht ist nicht 
»sehr in ünr. Sie ist nur eine Ketzerey , une por^^ 
tion du ehrisiianisme di/jgAsA^ Sie ist eine Ketse« 
re j, weil Christus d^nen das ewige Leben verspro^ 
eben, die am meisten, physisch sowohl als mora- 
lisch , für die Armen sorgen. Unter denen ahip sind 
die Hiupter der Kirche zu sodien , deren Thatigkeiil 
am meisten bestinunt war der Wohlfahrt dtar ir*^ 
meren Mehrzahl, und der Clerus liat vor allea 
Dingen den Gläubigen zu leturen, wie man a^ii 
beatea für diese« sorgt ; nun lehe aber eiq 
Mensch zu; wie das OirainaltcoUegiMa seit. dem 
Stifter derrtedselien Kirche, d h. seit Leo X, ben 
setzt worden iat^ wie es für die irmere Melunah} 
isorgt, und was der onteigeordnete Cleros lehrt 
(Bier dtirt der Vf. feyerlidi und üfientUch den Paps^ 
Tor sein Tribunal: „Jeßiis sommtsüom au pofe ^ 9111 
ariirt t^Men, qms prkessd Are isrfailKbU qtu-pmd 
le ikre de vicairede Ueus^Chiei , de repoidre cUk^ 
rement €t eane empkyer aucune locuiiim myatifuf, 
nux quah^ sMmemüone d^hirAie aue je tasja- pitiMf 
conire P^gUee eathaUgue. Üer heilige Vater ^^ da^ 
mala Leo XII *-> tiat sich inzwischen gehütet, der 
feyerliehen Citation Folge zu leisten. ) Es findet ' 
sich : 1) „dafs der Icatholische Clerus den Laien hin«- 
siohtiich der gesell^^ Beziehungen falsche Lehr 
reu giebt, und sie nicht auf Christi Wegen fahrt ' 
Er MkTt sie nilmlieh nicht, dals die unzählbare 
Mehrheit der Menschen physisch und moralisch 
besser daran sejn liönne, als sie daran ist, und dafs 
die besser gestelite Minderzahl für eich selbst besser 
sorge, wenn sie die Mehrzahl hebe/' " (Dies wird 
nun mit wünschenswefther Oberflachlicnkeit aus- 
geführt«) 2) Ml>er katholische Clerus besitzt nicht, 
einmal die notbigen Kenntnisse, die Laien auf Chri^ 
sti Wegen zu führen ; er erzieht seine Seminarteten 
scblecfat Und macht an seine Priester falsche Anfor* 
deriMiMn." (AnefübrÜch wird bewiesen, dals der 
kathofisohe Cleros sich nur um die Theologie müha^ 
nimlich um die Wissenschaft des Dogmafa nnd die 
K^nntnifs der Bedeutung und Theile des . Cullus» 
Diemen und Cultus seyen aber nur nützMchp die Mo^ 
ral dann und wann ins Gedächtnifs zu rufen ; für 
Sich ohne Wertby bkfse mceesiciree rebgiemo^. 
8) |»Der PaMt stelk sieh in seiner weidiche» Herr«» 
Schäfl zu seinen ärmeren Unterthanen unchristkchef 
eis irgend ein anderer Fürst/' Der Kircbenstait 
sey yerüdet (etwa die Remagna?); Monopole seyen 
eingeführt, und die Gfinstfingsherrsclialt irger als 
am Hofe des Sultan. Das AtifhlOheB der Faturiken 
würde rerbindert u. s. w* 4) «Der V^pst und.a le 
Kardinüle sind endlich Ketzer, weil sie die beidea 
uoehrietliehaten lostiinte» die Inqoisitionagericfat 
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omi die Jmakwi^ bestSUgl und beiebtttst 

Im Vergleich mit dem Protestantismoi} brin^ der 
Vf.'ibigentles vor: erstens eine oberfläclUiche Ueber» 
sieht der Ursachen, welche wahrend des l5ten Jahr- 
hunderts den Laien eine gleiche und Obergleidie BU«- 
düng mit dem Cierus versdiaff te ; xweytenshXs zu Ende 
des 15. Jahrhunderts wiren fast alle Kardinäle und 
Päpste bfirger lieben, oft sehr niedern Standes gewe-* 
sen (wenn sich doch, wie Hnv.Iiang in seinem Hern- 
melburger Conyersationslexicon vorgeschlagen hat^ 
leder, der eine historische Be)iauptung ohne bislang-» 
liehen Beweis aufstellt , auf die Wahrheit dersedbea 
mftfste martern und lureuzigen lassen ! ) ; seit dem Ende 
dee 16. Jahrb. aber habe die papstliche Politik ge* 
wechselt, und nur weltliche Interessen als TriebfMer 
gehabt, habe sich ganz mit der weltl. Gewalt, wie die 
immer wäre, Verbunden, und:8ey eine klrchenschän- 
derisdie AUknx zum Verratb des armen, Volkes mit 
den weltlichen Gewalt babem. eingegangen. Auf sol- 
chen Basen habe LeoX die römitc/^ Kirche gestiftet. 
^Leön X tfiait de la pdie dantitee roft eont faiis.^ 
(Man sollte denken, l>Orgerlicber könne niemand ab-» 
stammen als von Aerzteh, die ihre Pillen selber dre* 
hen und den Kranken bringen , wie die alten florea- 
tifisscben.) £r habe Poeten ,\ Maler , Bildhauer, 
Ar^telcten, Gelehrte, sogar allerhand Griechen 
unterstützt und beschfltzt, aber ganz als weltlicher 
Forst und in wj&ltliohen Interessen,' und um die Mit« 
lel zu dieser FOrstenttiatigkeit zu gewinnen , habe er 
die Ablafskrämerey zum äufsersten Scandal gemacht. 
Ursprönglich sey das freylich mit dem AbTafs.eine 
andere Sache gewesen, da habe ihn der Papst ertheilt 
für Brückenbauien , fTegbauien, und dergleichen; 
auch spätw hätte man wenigstens das allgemeine Wohl 
zu einem scheinbaren Vor wände des AUasses genom* 
men; Leo X aber habe die Maske abgenonfmen, und 
öffentlich den Ertrag der AblaCskrämerey zum Nadel« 

!reid seiner Schwester bestimmt {auxfraU de la tei^ 
ctte de sasoeur^ Findet sich irgendwo in einer glaub- 
haften Schrift etwas dem Aehnliohes?) In solchem 
Eitstände habe sich die katholiscbeKlrcbe zu Luthers 
Zeiten befunden» und dieser Insurgent geeen die rd« 
mische Kirche habe seine Thätigixeit gerichtet einmal 
auf eine Sri^üb der päpstlichen nitü^n und dann auf 
.die Gründimg einer neuen Lehre im Gegensatz der 
römischen. Die erste Richtung habe Luther voUstän* 
dig absolvirt; in der zweyten Hinsicht aber lasse Lu- 
ther viel zu wan^oheo fibrig, und seine Lehre sey 
trotz aller seiner Anstrengungen nur eine Ketzerey. 
Ketzer sind dieLutberaner : 1) »weil ihre Moral weit 
«oter der steht, welche die Christen au unserer Zeit 
befolgen können." Luther hatte den Päpsten seiner 
Zeit sagen mQssen \ ' die Kirchenlebre sey nun lange 
und gut genug ausgel>ildet, man könnte sie einntal 
ruhen lassen, um sich mit der Anwendung derselben 
auf die Verhiltoisse des Lebens zu beschäftigen; man 
solltenicbt mehr blofs predigen, dafs die Armen Got-* 



tas 



tes Kinder wiren, ätuMleni sollte ale aucli aobelfiia-* 
dein. Der heilige Vater mOfstet $0 oft Christen ^or* 
ender bekriegten, aossprcNshen^ daCi sie eUerseiw 
Im Unrecht wären, weil ü% sich niolit eis Brüder b^* 
bandelten, und mit diesapn Ausspruch zi^leicb all« 
Mittel anwenden, um Frieden zu stiften; der heilige 
Vater müfste herstellen: Vunite de ötUpour les tra^ 
vaux des chretiens, pour ceux de touie Pespice hwnaine ; 
und dieser allgemeine Zweck derThätigkeit derChri« 
eten könne kein anderer seyn , als die Verbesserung 
der moralischen und physischen. Lage der ärmeren 
Mehrzahl. Diese Verbesserung sey letcbt durch Vm^ 
enlassung grofser, den böchsuo Grad geistiger Reg- 
samkeit zugleich in Anspruch nehmender Arbeiten; 
diese Arbeiten könne der heilige Vater leicht etadei* 
teut da Ahierika und also die Hauptpartieen dev 
Oberflache unseres Planeten alle entdeckt seyen ; ef 
sollte durch Gelehrte, Künstler und Geschäftsieuta 
gemeinsam einen groEsen Plan entwerfen lassen „d9 
travaux d exdcuter pemr rendre la possession^ ierriii^^ 
riale de Pespice kumaine la plus produetive po$$ible et 
la plus' agr/äble d habiter sous tous les rapparts,^ 
(Armer Luther! was hattest Du nicht Alles sa- 

Sin; armer Leo! was hättest Du nicht Allee 
un müssen, um St Simonis Zufriedenheit zu er-r 
werben. Mit aller Sorge hätte es keiner von Evcb 
diesem neuen Messias Uecht gemacht, hättet Ibc 
nicht die Haselru)he.ge£unden.» diq ^uch den Fleck 
ezeigt, wo man dais Paradies auf Erd^n, wenigstens 
las Paradies der Armen, ausgraben konnte!) Weil 
nun Luther alles diefs, was er nach St. biman^s Mei^ 
nunc hätte sagen müssen, wirklieb zu sagen Ober 
wichtigeren Dingen vergessen, hat, behauptet unser 
Vf., Luther sey zwar ein tdcbti^er kritischer Kopf 
gewesen, aber seine ^Organisation du christianisim 
sey sehr untergeordneter Art: „üa rcserr^ lä morals 
chreliennedans les ciroües U^tiies que Veiatde la fi^* 
lisaiion ayait itnposdes au^ prcmiers chretiens, ^^ 

Die andere Ketzerey Luthers ist nun , 2) „da£s 
seine Anhanger einen schlechten äurseren Gottes- 
dienst haben", denn der Gottesdienst mufs sorgen, 
dals in den Menschen der Schauder vor den Folgen 
der bösen Handlungen und die freudige Empfindung 
bey Anschauung guter Handlungen in^mer lebendig 
bleiben; um aber diesen Schander und cliese freudige 
Empfindung im höchsten Grade lebendü; zu eriialten^ 
sind die schönen Knaste das zweckdienlichste Mittel; 
die schöne Redekunst, der Gesang, überhaupt die 
Musik, die Malerey, Bildbauerev und die BauKunst 
müssen dem Cultus zu UDife gerufen werden ; liuther 
aber habe die schönen KQnste alle verschmäht, habe 
die Empfindungen der Christen prosaicirt {prosaiqu^ 
und eine einfache Prediet zum Haupttheil desGotti»» 
(henstea gemacht (vonXutbers, Paul Gerhards und 
Anderer bf]^j\if^en^ herzerhebenden Gesängen und 
derMusik,.di^ch in protestantischen Kirchen gebil* 
det, welGs freylieb der franz. Armen-Advocet nichts). 

(Der Betchlufs /oig$,) . * 
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dialogues entre un conservateur et un iiovalcyc. 
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' (peiäihfi der im v&r^^ StiUM'obt^roctSMen HieetAn^n,) 

r, derNovatenr, wolle otin oicbt «eiUr nuten- 
suchen, «ob *^<li(^> katholische oder protestantische 
Kirche ketzerischer sey; gewifs sey, dafs sie beide 
nicht die rechte Kirche seyen. Ungerecht aber sey 
Luther gej^ee die katholische Kirche gewesen » in- 
dem er ihre Xbfiti^eit im Mittelalter zu. Brechung 
des weltlichen Despotis^nus verkannt und iii der 
kircbe nur den uAnf^nglicbeh Zf^stand als den 
fechten, so -Wie dieBibefals die einzige Relig^ons- 
quelle mit Aussohiufs der Tradition im Äuge behal- 
ten hcbs. DsB Richtige» .wes in dieser Besobuldi- 
gang allerdings zum Theil iiect» entstellt. abet iiin-; 
eer Vf. sogleich wieder dnrcb die folgenden ßchlüsse; 
„Tier able Folgen hätte das tiefere JUibelstudiaatdfiC 
Protestanten gehabt : i) Sie hätlea daraber idie^ wirkr 
liehen Interessen des Augenblicks aus dem Gesicht 
verloren" (es iionimt ireylicb darauf an, wtSiOiaq 
nnter wirklichen Intttessen za verstehen hat). , D^'i 
her komme die värkehrt€ Bildung NoaUmdsCMOHäs : 
„En rffiei danm Ic nerd d& V^UemüBne, i^ui est U 
foyer duproUsiantiifn^ , U vßgue aans.lee idees et 
dam lee s^gUmea^ domint dans ious le$ ecrits des 
pfälosophes les fhurenomfiUe (o der Vagheit eines 
Kant, Ficht» — * wer sie dooh besäise \) et dans eeuoc 
des remaauiers les plus papiäaires (wer «qter diesen 
zu verstehen ist, gesteht Aec, nicht zu. wissen). 
£) „Das Bibelstudium ist v^derbÜcb» weii.es^ebr- 
fache nunfast ganz vergessene Frevel immer wieder 
hr das GedSchuiils zurüciurufti als da sind' Blutr 
schände und bestialischer. Genufs iatallen Graden.*^ 
(Diese Behauptung läfst fast der Lady Mprgau Mit«^ 
theiiung von dem Charakter unsers Vf$ als ni^ht so 
ganz unwäbrscheinlieb erscheinen.) 3) p,DasBiMr 
sthdinm br&ngt. Gedanken von eine« politiscbei» 
Gleiehheit der |S^oschen indieKöp/e,;W^che.ni||l>f 
ausfahrbar' sind.'' {St Simon ist ein sehr sqÜIaü^ 
Fnehs; uas did bestehenden Kegierungea > deeAdel 
tHid alles' dergleibhen durch die von ihm eegrPndete 
iiesellsehaft zd abserbiren, schmeichelt er dem 
lumpigsten Pöbei:^ zugleich aber masbter ^okß 
Resesvatiboen » dabiiernacb dieser t&l^limf, stinw 
Ergänz. BU zur A. L Z. 1881. 



Bierarchiftasd derea Papst nicht ummfriedeB sey» 
MiU) 4) ^9Qm Bibdatudiomhatdafain «fahrt, dafo 
maadieiftHml>Mo^aswiicht|gste/Buoh halt und de-^ 
veh *Verbreiaalig\<tei.fe«Ue* wichtigste Angelegenheft»' 
Wftkreiid>imea'4deebüiabctijiebren verbreiten sollte, 
riie -detf».£a'StafMi> tWr irmer« Mehrzahl verbessern 
helfen; ^as^ttbeistudium iftit also der Thötigkeit 
und del» Ejaften Vielar. eine falsche Bichtmig ge«» 
geben«*^' :*• ••♦ ^m'* i..«: .j . » 

. Diesem ^ezsta v.]aQgAn Vertrage bat nun der 
Gooservatevv in Demutkund Geduld zvgehdrt« und 
rabmt liach deasselbea, wieder sich belehrt habe, 
wie seine^Zweifel schwänden ; aber nun äufsert er 
d6n .Zweifel , 1 warum der Noväteur d. L St» Shmon 
BiehSglekifa in -dieser religiösen Weise auteetretcin 
fsy^ und. > eeereC . Aber stoatswirthschaftlidie und 
diMTgleaehen Gegenstinde. seine Ansichten vorgetra« 
gen.ha^?. Ob er woUj», deCs man auch von ihee 
wie von Luther sagea solle: U a öien critiqu^ et mal 
dwetrisai?^ (Eii»Sittz, den^mannur veFzeinen kann, 
weil der, Kvcicbjer ihn schrieb, nicht gewnfst int^ 
was alles, daahi lag, obgleioh es der Fundamental^ 
Satz lOr die.gaiies St^ fiimonistische Hierarobie ist, 
wird bey dlesier Gelegenheit ausgesprochen: ^^IjCS 
jhreds inteüedmlies de.Chomme^ant iris petites; c^est 
en-les^fensani'COHv.erger ver^s un but uniqüe, 
<?Vs& en tas' ditigeant vers Je mime point, qu^on par^ 
vient ä produire un grand effet et ä obtenir un ri^ 
smliat ietnonktfif.") Warum er nicht seine Ueberzeu- 
gung sofort aUiueue Glaubenslehre ausgesprochen 
und auf denSuccefs seiner Gemeinde gerechnet 
habe ? Hierauf antwortet der Novateur, seine Kir- 
che müsse lentsteben wieidie christliche: „Le nou- 
V0au»€hrislmnis7n0, de meme que le cknstianisme 
pfimü^ sera -appuyeß pousse, protegd par la force 
de la marHletet'par la taute - puissance de.Popinion 
publiqite^. et si nwlheureusem^ent son ädmission ooca^ 
MonoU des üQtfis de violence, des condamnaiions in-- 
jusies, ce scraiieni lesnouveauacchretiens quisutiraient 
Usacteede vi^ence^les condamnations injusies; mais^ 
dans aucun cas, on ne les verra emplayer la force 
physique conirejeurs adversaires; dans aucun cas 
Us ne, figHTA^ofH ni comme juges ni camme bour^ 
r^ux,^\ , 

. Nach. dieser kurzen Unterbrechung nimmt der 
•jNovateur seinen Vortrag wieder auf, und sagt, von 
der anglicaniscben Kirche wolle* er hier nicht spre- 
chen, denn> das müsse geschehen iiti rZusammen«* 
bange mit d^x Betrachtung, der weltlidken Verfas- 
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wng EnglaiMis ; wovon eia aa^miüL^ OftS frieebi-- , 
sehe Schisma habe sich bis jetzt ai&erhalb ^es eo^ i 
ropSiscb- wichtigen Staatenkrdses sefunden, und 
die Hauptsätze der Kxf tifc.dieser kirdijuchen Ersdiel^ 
•ungefi seyem sohoa in • der Ki^ti|c dee Pyotestant 
tifinns ausgeffprocbeo (sfe ly hi^ eiMm 'andern Oe^ 
sprach werde er auch zeigen, wie sein System aUeft 
bisherigen Philosophien Oberlegen sey, jetzt wottee 
er die fibrige Zeit noch dazu anwenden« za zeigen^ 
wie sich die Menschheit seit dem I5tea Jahrh; gaoA 
anders entwickelt habe , als ArQher seit Entstehung; 
des Ghristenthmns. .,,B^uU rAsr Miurtwam duekrin 
$tianisme fu§qu^au qumäeihie ueoU Pmptce humainf 
•if0$tpnnapdUmmt •ccmpie deia^cornJunMcm et aas 
9gntimen8 ginirauXp de PAaMmemeni ätun pHndptr 
ynivereel et ^umqme et deJafomdatltmkPmmei iiMiluiiefi 
ginirale aymu foür but de euperpdeer PkrieiBeraiie 
des taUne ä Tarutoeratie de la näiekekee a de eou^ 
, vHttre funei toue Ue mtit^ ptuüouiw^ 
neraV* Nachdem diefs weiter ansgeMbrt worMfi» 
heifst es denn iem^z „Deptäsiie qumtüme üicle 
Teeprii kumam s^estdeiaMaee vueeUepimegMrakef 
Ü reei livrd auoo spicialkde^ il tfeei ocatpd de Panafyee 
dee fmUparüeuUeeSf dee iniAxtsprivi^s^leed^dreniem 
rimeeee de Ul eoüitdJ* Daraus ist denn nach St. Sfe^ 
MeimiBg viel Gutes» aber auch manobesgarUeble ge«* 
fo^. Das Aufgeben des Stttdiinns dift/AEfs^^^rouar^ 
dee prmäpee gin^auao ei dee mtdtke ^MA'Ouae ImS 
dem Egoismus breite Bah n gemacht Der Egoismue 
ist die Krankheit unserer SSeit. 

Das ist der Inhak dises ersten Dialogs» an des«« 
sen Ende noch andere angekOndigt sind (die , so 
vielReOi weils, nicht mehr erschienen sind), und 
welcher mit einem Anfiruf an die Fttrsfeen der heili^ 
gen Allianz schliefirt« 

Fassen wir nun mit Einem Wort das in obiger 
, Schrift Enthaltene nebst den EvHinterangen hinan, 
welche Nr. 31 des Jahrganges 1830 des Organlsa« 
teure gi^bt , so ergiebt sidh : 

St. Simen hat eine Kirche gegrflndelt^ die, an^ 
filoes aus wenigen Leuten* bestehend, fetzt schon 
in die Tausend Anhänger zählt. Diese Kirdie hatte 
als erstes AnshSngeschild den Namen: „neues Chri^ 
stenthumJ^^ Ihre Lehren sind auf einen'Satz basirt, 
der allerdings als ein wesentlicher Satz der cbrist^ 
Beben Sittenlehre betrachtet werden kann, von die*' 
eer Gemeinde aber völlig verdreht w(Mrden ist, de- 
ren Grönder in der eben durcbgegangenm Schrift 
seine historische Ignoranz und wissenschaftliche 
Oberflächlichkeit auf jeder Seite beweist; eine Leh- 
re, die alles eigentlich Speculative verachtet, und 
sich gleich den neuen atomistisch» liberalen Staaten 
Europa's und Amerika^s auf das Niedrigste im Le* 
ben , auf die Gewerbe und - die Beglückung des P&- 
bek einerseits wendet, aufserdem aber sowohl die 
Grundlagen einer strengen Hierarchie » die Ober die 
Gemeinoe herrschen soll,, als den eigentbfimlichen 
Satz enthält, dafs sie einereligionduprogrh sey. 
Die Lehre eoüjhrfgebiidet yftrdeo ^ aber nur durch 
die Cardinäle nnd den Papst dieser Kirche^ durch die 



5^11^; d^r «biige qiemf soH blofe dißLAn ver- 
^iiieitna. «^ Waches also ^im jetzigen AmenhUck 
t^t Lehre dieser Gemeinde ist, kann man schon 
-niAt genau nach den' Torliegendeh Quellen sagen» 
-da sie Q|me S&weÜel aeit Mirz 1880 schon fortgubU- 
detist. , So weitf aber Ist sie schon fortgegangen, 
d^s sie sich nicht mehr eine christliche nennt: 
dafs sin in dem Staat ihrer Gemeinde, der mit der 
Zeit der allgemeine Staat werden aoll, den Weibern 
volikonunen gleiche Heebte mit den Minnem , auch 
Priesterstellen, ohne Zweifel in vorkommemien 
Falten anchi die Papetstelln, «nthnilt, welche jetzt, 
so viel Reo. bekannt ist, ein Hr. B^fantin ▼ersieht. 
Allels Vermögen der Glieder dieser Gemeinde Ist 
tur BispMition der iMester, die es zu den Zwecken 
der Gemeinde verwenden nnd jedem davon in dem 
Maijse zotbeilen, eis er nachweist im Stande zu 
seyl^ dals er es im Sinne der Gesellschaft zu nQtzli«. 
eben bflrgerlfaben , kflnstlerischen oder gelehrten 
ThitigkeSen verwendet * 

BebtrkkLeo. 

▼ EKMI&CHTB SGHaiPTEN. 

PjQiis, b, Pancouke: Causea cilibree ilrangiresm 

Subli^s an France pour la prämiere fois et tra- 
nites de PAnglÖis, de TEspagnole, de litalien« 
aü I'Allemand etc. Fünf l^dt. 1827.8. , 

Ree. hat schon «n «nem andern Orte (in Ull^ 
mannh und Ümbreits th^oL Studien, Jahrg. ia£Sl 
Nr. 1.) aof die Erscheinnng^ dieser interessanten 
Sammlung aufinerksam genuioht und eine nähere 
Anze%e Ihres Inhalts angelUlndigt £s schien ihn 
Mier zweekmäbigery dieselbe liier In einem der Ge* 
saimmtiteratur gewidmeten kritischen Blatte zu Ke<* 
fern , da das Werk senem Titel nach zwar lediglich 
furidiscben Inhalts, doch ebenso faiufig daslnteresae 
der ganzen gebildeten Lesevrelt, namentlich der 
Historiker und Theologen , in Anspruch nimmt, und 
jedenfalls den schönen Nebenzweck hat^ durch A'ot^ 
Stellung grober Justizvergeben gegen Reformatoren 
im Staate und in der Kirche unserm neunzehnten 
Jahrhundert veroQnftige, Freybejt in Behandlung 
politischer und religiöser 'Wahrheiten zu sichern.. 

^ Die- Ausffibrung entspricht freylich nicht. auf ~ 

Sehörige Weise dem hohen Zwecke; Unbedeuteo* 
es nimmt eine ihm nicht gebflhrende Stelle neben 
höchst Wicbt%»m ein; die Quellen, woraus ae-* 
schöpft ist, sind selten angegeben (die State ^Trmle 
und the Neugaie caUndar sind besonders genannt), 
die ActenstOcka selbst nicht so vollständig, als sie 
erwOnscbt waren, mirgeiheilt; und do<£ ist die 
Semmlunff, so wie sie vor uns liegt, sehr daakens^- 
werth. Sur ist kaum zu wflosimen, dafs sie der 
nf edern Lesewelt in Deutschland anheimfidle , und 
vor einer jener Uebersetzungen , die so oft von un- 
wQrdJgen Producten französischer Literatur veran«» 
staltet werden , ist mit feyeriichem Ernste zu vrar- 
hm. SittT Unheil kömste gestifket werden, durch 
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dieses EinlBtaren in «taebe so iskea büretene 
6ohleieb«vtgedet Lasters und in menebe, namentttch 
der englisoben Geriebtt^-Fnxis so eigene Ust der 

Schikane« 

England t Porli^» Spanien and Italien beben 
•ach dieser Sanunlnng die meisten Stficlce geliefert, 
Qod Wideft Galilei, die Familie Cenci , Don Carlos, 
Anna Ton Bolcyn, Hufs und llieronjinns Ton Prag 
sind, obgleich in sehr verschiedener Art, die be- 
robmtesten Personen, deren letate Scbicicsale dadn 
belenditet werden. 

L' Gleich das srefr bocnment d99 srsisii Bandes 
ist ergreifender Art, der Proctfs von utfnna von 
BoUyn. £ine gute historische Einleitung, mit Kühe 
und werde geschrieben , ftthrt in den eigentlichen 
Sund der Dinge ein, Heinrich VUL wird gewöhn- 
lich von vorn berein als ein gefohlloser, bnhleri-* 
scher Tyrann, der leichtsinnig das HeUipte mit 
Cülsen tritt, dargestellt So warerauch amScblusse 
neines Iiebens. Al>er so ward er erst nach nnd nach. 
Wie er es ward, sollte die Gescbicbte seiner Aegie* 
rnng deutlich sn zeigen sich bemOlien. Angaben 
dazu liefert hier der Vf. in der Einleitung. Ge- 
wöhnlich wird angenoQunen und besonders von Sei- 
ten gewisser lUrchenbisterÜcer geradezu behauptet^ 
Heinrich ;habe blofe delswegen mit Rom gebrocnen, 
weil es seine Ebe mit Catbarina von Arragonlen 
nicht lösen und in eine neue mit der schönen Anna 
nicht willigen wollte. Nichts ist oberflicblicher, 
eis diese Aosicbt. Schon als zwöI^Sbriger Knabe 
hatte Heinrich gwn seine Verbindung mit Catha- 
vina protesttrt. Sein Vater , um den schönen Witt- 
wenäehalt, 200,000 Ducaten, nnd die Verbindung 
mit Arragonien f ar Bn&rlend zu erbalten , hatte die 
Ehe befohlen , von Julius iL die nöthige Dispense 
erwirkt, aber dennoch seinem Sohne anempfohlen, 
das Bflndnifs, sobald es tbunlicb seyn wQrde, zu 
lösen. 9iicht ihm allein und seinem Sohne war die 
Ansicht von der Unrechtmifsigkeit der Ehe mit der 
Wittwe des verstorbenen Bruders eigen. Gleich 
anfangs hatte der Primas von England sich bestimmt 
dagegen ausgesprochen. SpJter hatten die Stände 
von Castüien, ober eine Verbindung mit der ans der 
Ehe entsprossenen Prinzessin Maria befragt , diese 
Tochter als illegiüm betrachtet, nnd ein französischer 
Gesandte am englischen Hofe bej dem seinigen den- 
Mhen Grundsatz^ aufgestellt. Was endlich den 
f reber der Kirche bestimmten Halb • Theologen Hein^ 
ridi am meisten erschatterte, war der Tod meh- 
rerer seiner Kinder, den «r als Strafe Gottes wegen 
eBndlicher Ehe betrachtete, und der Tadel dieser , 
Ehe von Seiten des IMschofs von Lincoln , seines 
Beichtvaters. Thomas von Aquino, den er darOber 
nachschlug und den er hoch verehrte, verbietet 
ench pbnediefs solche Verblödungen. 

*Die Gewissensunruhe war also vorbanden und 
lUst sich ohife andere Umstände leicht erklären; 



dber enf den EntscUnfi^ so eduMÜdieilie an treni- 
aum nnd euf den Geng der Veriiandlnngen darfiber^ 
luit nnetreitig die verwelkte Scböeiieit von Catha^ 
rina in Vergleich mit der aofUOlienden Hofdame 
Annaden micntigsten Einflufs ^ofsert. Eine merk«» 
iMrdige, zur Berichtigung des Urtheils Aber Hein« 
rieh nicht zu flbersebende Erscheinung ist der wüc^ 
devolie - und sirtliehe Abschied der verstofsenen 
Gattin ^von ihrem harten königlichen Richter. W Qx^ 
devoU, grolsarMg und sich selbst gleich ist Ober^ 
haupt das Benehmen der ahen Königin* 

In dieaer Hinsicht steht die nene ihr nach. 
Anna, am französischen Hofe ercogen, filr den Thron 
nicht geboien« hat auf demselben die Hakung einer 
begltnstigten GeUebten , deren Herrschaft aber des 
Herz des Gemahls, wie aie später selbst ihm schreibtt 
nur auf ihren Heizen und seiner Laune zu ruhen 
scheint« 

Auch bey der Lösung dieser Ehe darf Heinrich 
nicht von vorn herein als nnbeetindiger, schwel^ 
gcrischer Wflstling, er muCs als Mensch, freylich 
als leidenscbaftlielMr, als König, der einem vor* 
icbtlichen Parlament gif;eneber stand, genommen 
werden. Eifersucht war wirklich die Quelle der 
Trennung. Ein Taschentuch , das der engelreinen^ 
aber nicht arragonisch, nicht englisch, sondern 
französisch erzogenen Königin bey einem Turniere 
entfallen waf und von einem jungen Höfling ihr elf« 
rig schnell gereicht vrarde, war die äuisediche Ver- 
anlassung zum Bruche. Heinrich mag sich anfangs 
wohl innerlich geschämt haben, als er seine Gemah- 
lin in den Tower sperren und des Ebebruchs Bn^ 
klagen liefe. Doch als er hierauf ihr herrliches 
Schreiben erhielt, mochte die MbneUeÜmstimmuiig 
der käuflichen Höflinge, mochten ihre verrätheri* 
sehen . Gebehrden seinen Verdacht schon gesteigert 
haben man eine Person, die^von solcher Schönheit 
war, dafi selbst, wie erzählt wird , Geistlichesich 
hateten sie anzublicken, um nicht ihre Haltung vor 
ihr zu verlieren. 

Auf die schnelle Betreibung des Urtheils, auf 
den ganzen Gang der Verbancflungen hatte aber 
wieder eine neue Liebe des Königs, die zu Jobanna 
von Seymour, den gewaltigsten Einflufs. Verächt- 
lich ist bey diesen Verhandlungen der ganze Hof, 
drey der mit Anna angeklagten Jttnglinge ausgenom- 
men ; veräcbtliclr der ganze aus 27 Pairs bestehende 
Gerichtshof; verächtlich ein Theil der Familie des 
Schlachtopfers *); verächtlich die höhere Geistlich- 
keit. Nur Cramner wagt, in einem lobredneriscben 
Sehreiben an den König, eine bescheidene FOrbitte 
far die Unschuld« Aber verlassen und unglflcklich 
zeigt sich die Königin in der ganzen Gröfse und 
Reinheit der Unschuld. Sie hat vor dem Gericbis« 
bofe nicht einmal einen Anwald. Desto beredter 
spricht sie selbst. Wird sie auch verurtheilt, ent- 
weder verbrannt oder enthauptet zu werden , „nach 

dem 



*) Ihre Mtthm^ die Heriogln von NorfoU:, tchon ISngit ihre Feindiiiy wird bestellt rie sn belaitieheii ; ilir Oheim 
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dmngnädlgm WüUn de$Klin^k\ so mflsden dodi 
ibre Feinde schnell die Acten ihres Processes zerstlW 
ren , %o sehr erröthen sie Ober ihre Frevelthat» 
Ihre letzten Worte vom Schaffot an das Volk 
esprocheo zeogen von hoher Macht des Geistes, 
^n ihrem ersten Schreiben an den König hatte sie 
ihm gesagt: ^^ich wünsche, dafiBmenUoti eine so 
große Sünde verzeihe, so wie meinen Feinden, den 
fFerkzeugen dieser Unihat. Bald werden wir beide 
vor seinem Gerichtstuhle erscheinen. Möge er von 
Ihnen an jenem Tage nicht eine strenge RemenscJiaft 
Ihres Benehmens gegen mich fordern ! " In ihrem 
letzten Schreiben an denselben hatte sie ihm, mit 
der scbaeidendeh Ironie der Unschuld und dts To- 
des au£ den Lippen, gedankt, dqfs er fortfahre ne 
wm Stufe XU Stufe zu ^heben. Habe er sie doch 
anfangs nur zur Hofdame, dann zurMarquise, zu- 
letzt zur Königin gemacht, jetzt aber zur Märtyrerin! 
Kaum begriffe man , dafs sie anders, als so zu Hein- 
rich ininrem besondern . Verhaltnisse gesprochen 
hätte. Oeff entlich aber, vor allem Volke, hatte sie 
anders zu reden. Ihr Tod sollte nicht dem Heiche 
Gef<»hr bringen, die Unterthanen gegen den Fürsten 
nicht reizen. Sie sprach: „Christen^ ich sterbe 
den Tod strafbarer Menschen. Ueber das Urtheü, 
das über mich g^ällt ist, habe ich nichts zu sagen; 
es ist im Namen des Gesetzes, im Interesse desselben 
gesprochen. Weder von den Beweggründen, die 
mein Urtheü veranlafsten , werde ich vor euehreden, 
noch überhaupt an dieser Stätte jemand anklagen; 
ich bitte vielmehr Gott , den König zu erhalten und 
die Dauer seiner Begierung zu verlängern. Ich er-* 
kehne, dafs er jederzeit für mich ein guter und gnä- 
diger Fürst war. Ist jemand im Stande verständige 
Urtheile zufallen über Personen und Sachen, so ist 
er es, und seh halte ihn für den besten und milde^ 
sten Richter. Ich sage euch und der JFelt ein letztes 
Lebetvohl Ich bitte inständig alle diejenigen, die mich 
hören, für mich zu beten. Gott habe Mitleid mit ndr^ 
Mein Gott, ich empfehle dir meinp Seele! Jesus, 
nimm meinen Geist auf in deine ewigen Hütten P^ , 
(Jeberraschend ist diese l^ede, nicht durch ihre 
fejerliche Ruhe, wohl aber durch die Stelle, die 
des Richters GOte belobt.* Liebte ihn denn Anna 
selbst in diesem Äugenblicke, wie einst Catharina 
sterbend, noch so innig? Uud in diesem Falle, 
müssen wir nicht unsre Ansichten über den unter 
solchen Umständen noch also geliebten Heinrich 
ändern ? Ist Heinrich vielleicht aefs\^egen von ge- 
wissen Historikern so hart behandelt worden, weil 
er lind Luther sich so hart behandelten? Sollte 
daher eine falsche, unbillige Ansicht Ober Englands 
Reformator kommen? Wie löst sich diefs Räthsel? 
Einfach. Nämlich: Anna und Catharina waren zärt- 
liche Matten Beide hofften Gnade für ihre Töch^ 
ter, fflr Maria und Elisabeth, vom Vater, dessen 
Empfänglichkeit fflr fofse Worte sie kannten, wie 
alle ihre Nachfolgerinnen sie gekannt haben. Nicht 



J4tl)te zvn KOnfee, Liebe zir den TAditem flöfst Ih- 
nen Worte der ZSrtlSchiceit noch In der Stamde des 
Todes ein. Und doch mufste das Parlament » dem 
leidenschaftlichen Forsten zu Gefallen, seine Kindes 
BUS beiden Ehen für unehelich erlüären. 

II. John Hampden's Procefs, wegen Weigeznng 
die Schiffstflxa zu bezahlen; Debatten an sich von 
höchstem Interesse , besonders noch f ar Frairkreich 
im gegenwärtigen Augenblicke , und wahrscheinlich 
alä Quelle der eben jetzt entstehenden Verbindun- 
gen zur Sichersteliong gegen illegale Einforderuof 
der öffentlichen Aufibcen *ze betntcbta». • Dieser 
Procefs ist in hohem Grade ernsthaft, eigentlich 
bürgerlich -politisch geworden. £r wurde anfangi 
mit der den englischen Gerichtshöfen und dem enf^ 
liachen Charakter eigenen Ruhe gefshrt. AberHamp» 
den sah dessen Ende nicht. Als Mitglied des Unter- 
hauses nnd Obrist eines Ueiterregiments in Diensten 
des Parlaments, stnrb ex* auf dem Schiachtfelde IfiiS; 
6 Jahre später sein König und persönlicber Feinde 
Carl I, auf dem Scliaffot. 

. lU. Der Procefs von 165 Seeräubern auf Capo 
Corso in Afrika geführt; fOr die Geschichte cfe 
McNTalität von höchstem Interesse« Auch hier findet 
sich der Beweis, dafs keine Dichtung, kein Romiifl 
so ergreifend oder so anziehend ist, als einlache 
Geschichte; auch liier der Beweis, dafs der Mensch 
noch Mensch ist in seiner tiefsten Versnnicenheit^ 
dafs noch der göttliche Keim in ihm vorlianden ist« 
dafs er noch ins Leben, zur BlQthe, zur Fracht 
kann gerufen werden ; auch hier der Bew^&y daü 
Laster und Tugend sich innigst berühren, da{s die , 
Uebergänge zwar leicht übersehen werden, abi^ 
immer vorhanden sind; auch hier der Beweis, dab 
von Hunderten, welche dieselben Tbaten vollbrin- 
gen , nicht zwey aus gleichen Beweggründen , mit 
gleicher Strafbarkeit handeln« 

Auf eine merkwürdige Weise ist auch dA Wahr* 
heit, dafs die Morali tat allein einen Staat begründe 
hier bestätigt. Aus allen Küstenländem Enropens 
hatten diese Freybeuter sich gesammelt ; sie brach* 
ten alle praktischen Kenntnisse, alle äufsere Tüch<^ 
tigkeit, alle Beiphthümer, alle Mittel zusammen 
ihrem Wunsche gemäfs in irgend einem der neueik 
Länder einen Staat zu errichten. Sie liefsen sicÜ 
selbst Weiber aus derSalpetriere von Parts kooöraeii^ 
aber diese Verbindung, sagt der Berioii(erstattei\ 
erzeugte keine Genen^tion, vVären diese Leute nur 
etwas sittlicher gewesen, nur sittlich genug, um eioea 
neuen Sabinerinnenraub zu begehen, um den Unter« 
schied zwischen reinen weiblichen Wesen und dta 
Züchtungen der Salpetriere zn ftthlen , sie iTonntet 
irgend ein neues Rom, irgend ein Paraguay stiften. 
Wo ein sittliches Weib des. Famiiienheerdes fAegk 
bildet sich aus der Familie eine Mtederiassndg, aal 
der.Miederlassung ein Staat. Botjany-B^y wirdinQ<^l^ 
lange diesen Satz nicbt widerlegen» 

{Die^ ForlsetMung folge.) 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

pAiit«^ b. Pancouke: Cause» celebrei ^tranghre», 
pubiies en f rance poar ia premiere fois et tra- 
duitcs He IWnglois, de TEspagnol , de l'ltalien» 
de rAUemand etcu 

^fkitUtistshg der im tforigem SüUk ahgßbröthenen liecemion,) 

■ 

IV. /Vbs diesem wOsten Seeräubgrleben fbbrt man 
nas oboeUebergang in eine ganz andre Welt. Zw^y 
^y eiber TonNQmberg» von Arbeit, Ijeiden» Dulden, 
Hungern tiefgebeugt, flberlassen ticb aus Muttern- 
liebe der gottlosesten Scbwirmeray. Um einem 
Kinde, als* Waisen, Brot z.u siebern, geben sie sieb 
als Rindesmörderinnen an und stehen als solch» 
auf dem Sebaffot, den Selbstmord scheuend» der. 
ewigen Seligkeit mit Zuversicht harrend, 

mit Recht sagt der Berichterstatter, er bitte, 
diesen Procefs als einen sonderbaren Roman ver- 
worfen, wenn nicht ein zuverlässiger Rechtsgelebr« . 
ter die Wahrheit der Thataachen ihm verborgt hätte« 
\}m desto eher hätte er die Quellen^ woraus er 
schöpfte, angeben müssen. Die Sache sey Qbrigens 
Im J. t787 verhandelt worden« Die Frauen hätten . 
Maria Schoning und utnna Uarün g eheifsen. 

.V* /ant«ff Hacitman*« Procets. U's Geschichte 
s^lgt uns £del.<tinn im Hersen eines jungen A^- 
di^ns , seiner Geliebten , das unter dem Schutze des 
reichen Lords Sandwich lebte , von diesem Herrn < 
ak Waise erxogen, das Böse in ihrem strafbaren 
Verhältnisse mit ihn» nicht ahnte. 

Doch das Ganze, obgleich aus dem J^hre 1779, 
und fflr eeht gegeben, scheint aas sehr verdächtig« 
Untergeschoben oder Qberarbeitet ist unstreitig die 
geistreiche und merkwürdige, aber eintönige, up- 
passende und unschickliche Correspoqdeos zwi*^ 
sehen den beiden Liebenden. 

, VL Zorn' Schlüsse 16 flea:enproce$$e aus den 
letzten Jaliren des 17ten Jahrh. Merkwürdig ist 
der Umstand , dafs so viele dieser Herren und Da- 
men gemeineipi Seblages nicht nur die Hexerey ein^ 
gestenen» sondern mit sonderbarem .Woriprunke 
und wilder Einbildungskraft ihrer Tfaaten sich 
gleichsam rfibmen. Manche scheinen J(ekeni|tnisse 
gemacht zu habend um durch den Tod sich den uo*- 
ahsstehlM^ien Be^htmpfungen und Piackereyen- des 
Sie fürchtenden und doch höhnen ^en Pöbels zu ent- 
ziehen'» was B,^ vollkommen begreift, wfßfku Hf 
Mrgmn. Bl. t^rA, t iS 18S1. 



der La|^ tloli erinnert , in vrefasber er fai früher Jo-^ 

End die we^MeKiiihe, die Doifbexe seiner Heimath, ' 
Jiiile^ fUum einen Schritt konnte diese Hieb aus 
drai Hanse wtgen. Ihre eigene t^milie Fürchtete,' 
heschiedfifte» veraditete, floh sie. . Aufser dem Pfar^* 
rer, dem SchttUebrer vnd einem, ^aricen Geiste 
dtn Dorfes cweilalte damals hiemam* an der hohen ' 
Macht der ermtn Za«berin , die nock in den ersten ' 
Jahren unpnn vlahrlmnd^rts lebte. 

Eine dieser t6 HexengeschicbteA bietet eineb*^* 
herzigen^werthe Erscheinung dar. Im J. 1691 wur- * 
den zu Salem in den nordamenka'niscben Besitzun- 
gen Englands einige Verdächtige Weiber gefänglich 
eingezogen. Baidstellt sich eine solche Alehge von 
angeblichen Hexen, dafs die Geftngnisse sich Füllen ; ' 
noch kommen andere. Die Richter stutzen. Mit 
der Todesstrafe ivlrd eingehalteü ;! well es uliroöff» 
lieh ist, alle tn enthaupten. Diels wollten die Wei- 
ber, diefs hatten sie vorausgesehen, deshalb wa-.' 
Ten sie von Freundin zu Freundin gegangen, um' 
Hiflfstrnppen zu werben. Ihre Erklärung trug Vie- 
les zum Falle der Hexenprocesse bey ; noch mehr 
Ai^^^^^^ des ISten Jahrhunderts^ . 



Siweyfer Band. I. troc^s der FamäU U Cenci. 
Ein echt itriienisches Drama , auch schon vom eng- 
U<;cheo Dichter Farcy Bytshe Shelley, des Lords By- 
ron Freunde y zu einem Trauerspiel benutzt. . Auf 
eine ICntsetzen erregende Weise endigt, hier dif^/ 
alte, reiche, mit dem Papsttbume frflherhin oft in 
BerObrung, oft in Fehde gekotmneae Famffie Cenci. 
Der Gr^f fraacesco, ein jeder Umittliebkeit , be- ' 
sondere dem Geize und der Wellnst, asiietmg^alle*^ - 
ner Egoist, lebt ohne rellgifise UeberMegungen, 
versäumt aber nie die iufiMrlickniJcircliiiehenHand* 
l«nge9 und verbindet, so yde viele andere, den 
roheften Aberglauben mit dem selhetsüditigsteo Un* • 
gruben. Dabey behandelt er sein zweytes Weib 
und seine fLinder mit änfserater Härte; iiie ältesten • 
Söhne wesiden wecgeechickt. Der Papst mnfs dem 
Vater ein JahreeldfiDr sie vorsthreibea, auch für 
die älteste der Töf^ter sOTfao, dfe jüngere, > Beatrix, 
bleibt im väterlichen Hause i gemüshaddelt , eingin 
sperrt duldet sie mit der MUm .des Engels und er- 
blühet zum Engel. PlötaUi^ ändert ^vich die Be- 
handlung» , Franceeeo^^ nicht mehr Vat!er/wi^-B#e. 
trix später selbst sagt,' .wirft IflAeme Augen« auf ihre ' 
Reize, schmeichelt ihrem Herzen, bietet ihrer Ein- 
;bildoagskraft strafbare .(pMMfiJde, undAheiliihr die 
Z Be- 
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Bem^rknng mit, daf$ auä der Terhmdimg xuiidim als Professor der Matlieniatik bernfsn wurde , €r 
r^aUr und Tochter du gr^^H^gffh$!ivd^^if^e% 2|b1<) duijch^ioe i^nei^MeÜiode» so wie durch neu« 
Die schlnmmernde Unschuld, bis jetzt keine Gefahr Leh^sStze, sich hohen Ruf erwarb. Doch der Ruf 
ahnend, erwacht; Abscheu und Entsetzen erfolleft ^raeugte Neid und Verleumdung; alle Anhinger der 
dj^Se^lerdferTocIitei:; ue schreibt anCImeott VllI» lakeii scholastischen Lehrar^ die ar Terditnktftab 
erhält keüie Antwort aw ihf unMefangeifes fithrei-* Sviird^ stine Gegner, seine Feinde, seine VeHeum— 
ben, mufs sich selbst helfen, verwandelt sich plotz- der. Die Verleumdung griff um sich, Galilei raufsta 
lieb in eine Furie und beschliefst denTorf^cmTnm- ItDchten. Indefs gewann er zu Padua, als Lehrer 
xesco. Die Erde soll nicht ferner diefs Unge&Äien derselben Wissenschaft, eine aönstigere Stellung^ 
nähren. Ihre Schwifiger mi i tjftr , ein Bruder und t md ward-^iOhner und freyer. Hier trug er das Co« 
ein sie schwärmerisch liebender Prälat theilen ihre pernicanische, statt des alten, von Aristoteles den 
Plaee^. Ban^lkeA wcMew f^iedän^V^i^'^^^Ruhcf^' Alexandrinern und von diesen dem Mittelalter Aber* 
kaimmerdes lAlten. eitigef Ohtt ,1 URä^^l^-^Vie^b^ymi machten Systemes ober das Weltgebäude vor^ und 
4^t{li9ke 4!^s.Greis«d terbebem, ivo« ^del' Töchter- so glänzend gestaltete sich sein Ruf, dafs Cosmus II 
angespornt« I>er; Morel ist MilbnEtbl:.^ ^t«-Melb«' ihn an seinen Hof nach Florenz zog. Aber dieser 
un)>eHaiint DfisGestfindnffsarteif sterben dlüitialfr**' ehrenvolle Wechsel brachte bald.Gefahr. G>sii3U3 
diten, d,er wie viele andere, «ni volle'' AbscHutföni stand in zartem Verhältnisse zum römischen Hefat^ 
Zfi erhallen, .ein- voUstäadigaS' BakeAntnifs^libkgt,^ und die Geistlichkeit mochte damals mit der Lehro 
ff^li^rt.s^f die.Simr der VerbredMi'« * Bia^i)(? g^stehr von der Umdrehung der Erde um die Sonne sich noch 
auch auf der Folter ilic&n' Der ;Ita#dbl7'«lliri9cM»»es'' nicht bei;reunden. Sie glaubte diese Ansicht dem 
Haar ibr abzuscbn?idep«,Oberwin(l^^ ihre Festigkeit, l'iitte der Vuljgata entgegen! Trrro in aetemum sta» 
,/ffdn lese mir, tTuft sl^^. die Acteiiy^ic^V^e^de ^r i bitj ^^i^ terra in aetemum stat. Ein beliebter Pre» 
gen was ich sagen soll.^ und verschweigen vqas^ diser bezeichnete Galilei vor allem Volke als einen 
ich werde verschweigen wollen,'* .,CieiTieas sc(lbst^ geflhrliehen Neuerer, in einer Kede über die Worte* 
sitzt zu Gerichte» unterbricht anfanjr^, n^t ßqtra- .' F^iri GalUaei, quid statis inspieientes in coelum? 
stung, den Sachwalter, .der den Vater^cifd entschul' i • Galilei suchte in einem besondern Werke zu 
digen zu wolleo ankqn^igt, '^rt. ihp., aibe^ ..doch., zeigen, dafs sein System weder mit dem Buchsta^ 
weiter, 'auf eiti,e m^pnUche.j(^ein^i;kin\g.hiii». pi^d.^ bÄiv »öehdem Sinhc der Bibel im Widerspruche 
falk ein hartes ür.tbeiL;V|Br^ebpnswif^d er nn»M stehe. ^ Nicht glackilch war seine Darstellung;' er 
derung angefleht^ Ein zwejter Vatw^rw?rd> den W-i wtirdli nach- Rom vor die Inquisition geladen. Eine 
vernimmt, ängstigt ihn» Mutter, Xodit^r ^j)d einer, besondere Commission, vom Papste ernannt, ver* 
der Söhne fallen; einzvrfyter schlieisl aufdei^.G«*:« nahm ihn mit Freundlichkeit« Auch hier suchte er 
leeren Öie Keihe der Cenpi^ , 'zu zeigen, dafs Seine Lehre die der heil. Schrift 

seiner Gttnsthtige, zieht se^n^npegefl^^tgen deiv, f^JJ vielmehr folgendfs ürtheil: ,,BeLupten, 

Tm 'lÄ ^^''''''%T.' ''f ^'V *'^'''^^^^^^^ cS* 3^^^ in dS Mittelpunkt derWeü g^teUt, 

5^1 ^'äSy*" f l^^^l? " "^'^T'' -^ U^^%t ' Tnb^Blich ätehei üt eine Lvemünßige, SnnltJj 

diese Haltung au| ^die Kn,ee sanken rnacht. Ein ?^^X!rfu£^.n de^ PMlosopTiie falsche Zndförmlid 

GemaWe zum Aufstellen m^allen Genchtsbofen, ZizUischTmeht^n^ dd sieimdriichUcK^der heil 

\\\, .aalüeiwor der tnmüskiok zu iiöni im Jahr' Schrift entgegen ist. Behaupten^ daß die Erde nichi 

16SS der Ketzerey : angeklagt. GalHei war- zum im Mittelpunkte derzeit, nicht unbeweglich stehe, 

Arzte vQn Seiofim Vater bestimmt^ und «hätte, dieser istaucheine sinnlose, in den Augen der Philosophie 

B^estimimuigbingigebrä, wahys«iein^h' ruhig ^e!n/ai^ und im Glhüben wenigstens irrige Lehr^^ 

Leben. hingeMtacht, «wefiij^eii Antheil dehnend an Brilarmin muffte dem Astronomen die Weisung ge* 

dfp: grofsen Bewegung, dfe-sieh seiT dem töte»- ben< solche Ketzerey nicht mehr zu lehren. Galilei, 

Jahrb. selb<» Italien mitgetheilf l|atte. Anders aber i ver^redhend was rtan wollte, kehrte nach Floren« 

wpUta es atine innere Bestimriiung. Seiten Geisij , zurück und lehrte wie zuvor. In einem neuen Wer- 

fOr die höhere Wissgnsebaft gebil^t;*lofckti» Meta-- ktf, in Gesprächefdrm verfafst, versuchte er sogar, 

physik^nnd fbhrtiB iM bald in das reizende" Frid der seine Ansicht im J. 168« noch mehr zu verbreiten. 

MathemaUk^ttad in dib glänzertdste Abtheilung der- - Ürban-VIIL glaubte In difesera Werke einiga 

s^eov in. daa Gebiet dwAstfonömie. • Hier lebte »An5<pieMnig^n auf sein«? eigene Person zu ^entdecken, 

und webte aein Geist; hier sohwelgte sein ganeea andniin wtnrde 6aliIe^zum zweyten Mal na<* Rom 

Wesen. Um den Vater tfnd dal9 eigene Gewinn, gefordert und von dem h.OfBcium selbst mit Strenge 

das ihn Gehorsam gegen Ahi Äeltern anempfdhj, zu vernommen. Seine Vertheidigung war wieder die- 

beaohwiebtigeD, hielt er oft Hippokraftes und Galen «selbe« Aber seine Gegner antworteten) mit dem 

10 den Händen, aeio Geist aber beschäftigte sieb mit Buchstaben der h. Schrift, mit dem als AnsnahiM * 

Euldid, und so rasch waven seine Fortischritte, von Josua bevvirk^n Stillstand der Sonne, und als er 

dafs, als er im 26atett Jalwe aeinet Altera «oh Hsa antfer« «belateliea anfahrte, ztup ßenveiae^ ^^^^^' 
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Blbelspncba oüA den Tölksldeeti sich be^uime^ 
g^tuekteman, sagt er ^ die Achseln." 

Zwanzig Tage lang dauerten die. Debatten» und 
so sanft 'die Sprache anfangs erklungen war» so hart 
^prard sie znletzt. Geschreckt durch diese Wen«*. 
dan£, knSeete G. am 22sten Jon. vor seine Rieh*- 
ter nin and sprach, die Hände auf den Eyange« 
lien, mit gebückter Stirne, folgende Abschworung; 
Ichp GaüTei, im tiebenzi^sten Jahre meines ^liersp 
Ctfangener des A. Gerichts, den^hig^ vor Euem 
JSminenzen'knieend, auf die heiKgen EvanffeKen, die 
ich mit meinen Händen beruhte, hinblickend, von 
O^i/^ricktigem Glauben belebt, voller 'Zerknirschung ' 
über meine Fehiwr und gebeulten Geistes ob nuinct 
Schwäche, schwöre ab, verfluche und verabscheue 
die Ketzerey von der Betvegungder Erde, der Roia* 
(Jen d4r Sonne, ttnd erkläre dagegen u. %. w« 

Erst nach dieser von Wort zuj Wort vorgc» 
sagten und nachgesprochenen Abschwörung konnte . 
dasUrtheil g^ßllt werden. Galilei wurde auf un« 
bestimmte Zeit zum Geßngnisse verurtheilt, seine ^ 
I>ialogen zerrissen und Verbrannt; zur Reinigung 
seiner Seele sollte der Verfasser drey Jahre Tang, ' 
eimnal jede Woche» die sieben fiufspsalmen her- 
sagen. 

Dafs Galilei mit dmm Fufse den Boden stam- 
pfend, mitten unter seiner Verurtheilung die Worte 
€ purst move gesprochen habe, jst eine schöne Sage j 
idafs er im Gefängnisse gestorben sey, ist unrichtig» 
Die Inquisition milderte ihr Drtheil ; der von herr- 
lichen Gärten umgebene Pallast des Erzbischofs von 
Sienna war des Astronomen glänzendes Gefangnifs, 
und dieser Prälat, sein Schüler und Freund, war 
sein beständiger Gesellschafter. Galilei starb in an- 
ständiger Ruhe Im J. 1642; im nämlichen Jahre wurde 
Newton geboren, 

IV. Des Oberstep LiUbume\ eines Häuptlinge 
der politischen niveieurs^ Procefs, im J. 1649 zu 
London geführt» ist poliUscber Art. In dieser Hin- 
sicht ist er eine wichtige Lehre^ Sobald Karl I ge* • 
feilen und Cromwell onter einem andern lltel, grö» 
fsere Hä^te abend , an seine Steile getreten war» 
beschlossen die Anhänger eiser reinen republika^ 
nischea Verfassung» den Proteotor teu starten , wie 
Karl gestürzt war«/ Lilebnrae war einer der erstes i 
mid der mutbigsten dieser rein - epeculativen Politik 
ker^ er compiottirte ohne Aufhören, Jbraühte hey- 
nahe sein ganzes Leben (S9 Jahre) mit Plänen zur 
Aufwiegeluna des Volks, anf dem Schkehtfelde» 
im Gefängniis und vor Gericht zu ; wnfste immer 
durch eine staunenswerthe Gegenwart des Geistes 
eich zu retten^ und lebte zuletzt, vermittelst der 
Borgschaft seines Bruders, Obersten in CromweU's 
Dienste, unter seinen Freunden den Quäkarn eine 
kurze Zeit ruhig. 

V. Auch die folgende Gerichtsverhandlung ist 

Sditischer Art und bezieht sich auf MiTshandlungen, 
e im J. 1628 unter iLarl I drey Mitglieder des 



Partamenta und Gegner des'Üofea gdgCSh den zum' 
Hofe sich neidenden "Spre<&her , im Interesse' der' 
Volkspartey, sich erlaubten. Verurtheilt durch das 
Hofgericht, wurden sie vom langen Parlamente untei^ 
allen Ehrenbezeugungen rehabilitirt, und nicht ohne' 
Einflufs jinf Karls Katastrophe blieb diese Verletzung 
der den Parlameotsgliedern zukommenden Priviles^^ 
gien. 

VL Politisch* religiöser Matar ist Gamefs, Vor* 
Stehers der Jesuiten in England, Procefs» unter 
dam Nameo der Pul^erverechwörunjg bekannt« 

AvsfflhrBch' würden wir Aber diese Sache be-i 
richten, wenn nicht Garnet's Procefs, aus dieser* 
Sammlung entlehnt, schon in Deut.^chland beson«-. 
ders wäre abgedruckt worden, (s. Merkivürdigg^Pro^ 
Cisse verschiedener Länder, Istes Heft. Jena 1828.) 
Wir begnügen uns daher, auf diese wicAtigen Ver«> 
handlungen aufmerksam zu machen. Wer ron den 
politisch - religiösen Umtrieben des 16ten ufidlTten* 
Jahrb. sich einen deutlichen Regriff verschaffen 
will, wer besonders die Uemflhungeo des spani» 
sehen und römischen Katholicismus zur Ansi*ottui^ 
des Protesfantismus in England zu beurtheileii hat« 
mufs diese Aeten durchgehen. Mit Erstaunen wird 
er die BeharrUehkeit der Proselytenotacherev , mit 
Ahscbeu die Schlangenwindungen seiner Werk** 
zeuge» besonders Garnet's, mit Bewunderung die 
reinste» würdevolle, nachsichtige Unbafaiigenheit 
des Gerichtshofes, der über alle diese Gräuel za 
erkennen hatte, vernehmen« Biit freudigem Stolze^ 
mit edelm Zutrauen auf die immer lichter und sittli-* 
eher sich gestaltende Zeit wird er sich sagen , dals 
einerseits sie beynahe nicht mehr erklärbar sind» die 
Gräuel des Fanatismus im l6tenund 17ten Jahrb., und 
dafs andrerseits von dem reinen.G efoble unserer jetzt j 
blühenden Geschlechter proscribirt sind, in allen ' 
Ständen und Klassen der Gesellschaft, die Winkel- 
2üge-» die frommei^ Lügen, die gottesdienstlichen 
Heucheleyen, die Innern frevleriscben Beschwich- ' 
tigungen des Gewissens und alle die reservationes 
mentales, auf die man in frühem Zeiten^ als auf 
eine hohe Politik der lleligion, so viel sich zu gute 
that. 

Ztt Welchen Betraebtuneeo Ober denL:erfreuli-r . 
chea Wechsel der Dinge, finer den Gang der £r<- 
lenabtong und der Reinigung, denrGett ola Völker 
fahrt, giebt nicht folgende Stelle uns Veranlassung» 
die wir aus der Uede des Generalprocurators aus- 
heben, und die zu gleicher Zeit an wichtige Thatsa- 
chen erinnen! „GarnetunddieJesuiten kamen nach 
England ,als Vorläiifer der spanischen F)otte, die 
unuberwindbare gtosLitnty ^kurz nach den Beratbun-- 
gen, die zu Madrid z'wiscl^en den spanischen Staats- ^ 
männern, Kardinälen, Bischöfen und einigen Irläf)- 
dem waren' gepflogen worden. Von der Ankunft 
der Jesuiten in England an verstrich kein Jahr mehr 
ohne irgend ein Complott. Der utt|däckliche Aus* 
gang der Uoternehmungen von 1588 machte nicht 
muflilos. Schon 1592 fofsten einige politisch * reli- 
giöse 
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eFiUtIt:« nÄdmn Jungen Jesuiten Ho7f, der 
i Absolution gab und d^s Abendmahl reichte» 
den Entscbluh, die Königin zu ermorden. Gleich« 
wiüg erschien in Spanien der P/ii/opal^ des JcsuU 
tep CV«ii*W/, eine Apologie der Lehre vom Königs« 
morde enthallend. Im J. 1594 «eisten sich In Eng- 
Und zwey andt^re Fanatiker » in derselben Absicht, 
die Königin lu morden, von demselben P. Holt mit 
den Sacramenten versehen, und zugleich erschien 
in Rom von DoUman Par$on$ , ttector der Jesuiten, 
etoe in demselben Grade frevelhafte Schrift. Im 
JL 1597 kam SquirM aus Suanien « die Königin lo 
vertiften , mit dem Abendmahle und der Absein* 
ijon vom Jesuiten Walpole versehen. Hierauf wur- 
de 1601 von Garnet der Jesuit Tesmond nach Spa* 
nlen geschickt » um dem Könige die Dienste der 
eoelischen Katholiken cur l!;roberuog Englands an- « 
igigieten, Zwey päpstliche Bullen, an Garnet er^ 
lassen, ioUten die Katholikeu Englands zum INenr 
um der tpanisohen Absichteu begeistern und vom 
Eid der Treue gegen ihr angebornes Farstenhaus 
lossagen u. s. w.** Die Pulververschwörung war 
äiao nur eine Fortsetzung, ein letzter und höchster 
Versuch der seit langer Zeit ohne Unterbrechung 
gepflogenen Machinationen. 

Als Calesby diese Verschwörung anstiftete, 
wurde Garnet befragt, ob e$ erlaubt $ey, zum Wohl 
des kaihoHscbm Glaubens, tvenn Zeit und GeUge^k^ 
heit es erfordern, auch einige Unschuldige in die 
Zemicktung einer grofsen Anzahl von Schuldigen 
mit einzubegreifenF Garnet antwortete, da/s gar 
iein Zwe\fei darüber Statt haben könne. Und Gar«» 
net hoffte Begnadigung auf dem Schaf fot ! 

Da sich so sehr der allgemeine Geist der Zelt 
Mindert hat, da Europa im Laufe der zwey seit^ 
dem verflossenen Jahrhunderte etwas ganz ande« 
res geworden ist, da namentlich die Verbältnisse 
«wischen der spanisctien und englischen Nation 
heynahe die entgegengesetzten zu nennen wären, 
mnd seihst der pSpstliche Stuhl sich oft zu Enc* 
knds AHiirten seitdem gestellt hat: sollte nicht 
auch der Geist des Jesuhismus sich im Laufe der 
Jahrhunderte bekehrt, versittlicht , erleuchtet ha« 
beu, und sollte nicht zu hoffen stehen, Fanatismus 
«nd Jesuitlsmus werden einst der Menschlieit un- 
bekannte und unbegreifliche Dinge seyn ? fTas wir 
fetzt noch ifuM» sAen müssen, änd.uxM nmr die 
Isizten Xmckungem der sterbenden Ungeheuer! 

* VIL Procels der Herzogin von Kif^^ston wegen 
Bigamie, London 1776. Scenen, vrie sie hier zum 
Vorschein kommen . kennt unsre Zeit schon nicht 
mehr. Nur das bin^ce de dergie konnte die Her- 
zogin von der schwersten Strafe retten. Merk- 
wardig far die Geschichte der Kirche und der Sitten 
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Ist dfesee fieneficium. Die Qfhtlicben ^ielteii 
ifämlich in den frQhern Zekeo ihrer hohen M^cht 
das Pririlfgium, von der Todesstrafe frej zu seyn« 
Wflcfaes auch Ihre Verbrechen seya mochtest».. 
Später wurde dasselbe Vor'recht alten denjenigen 
zu' Theil, die lesen konnten. Als diese Kennt olfs 
sich etwas stärlrer verbreitete, mufste man die hoba 
Gnade wieder onf die GeiKtlicheo eijischrSnken« 
doch bestimmte das Gesetz noch gewisse Fälle, wo 
^ auch den Laien zu Thell werdea konnte. 

VIII,* Weit SrgerUcher eind die VerhSltttfsse 
zwischen Lord und Luidr Grosvenar, dieler fetztem 
und dem Berzoge van C.^^^.p, wie sie ans «len foL- 

Knden Acten hervorgehen. Kaum aoUte sa%n gli 
n , data noch zu unserer Zeit eine solche Sitti 
losigkeit auch nur in einer einzi^n FamÜie £iig^ 
lapds oder des Übrigen europäischen Festlandeo 
sich finden liefse« Doch Lady Grosveoor gehört 
auch nicht zu unsern Zeitgenossen. Starb sie gleidi 
erst im J. 1814, so liegt doch Aber ein halbes Jaho* , 
hundert zwisciien ihren Aussobweifungen und nn- 
Sern Tagen« Ihr Procefs wurde zu London 1770 
geführt. 

IX. Auch kein Fflrst £uropens dOrfte es jetzt 
wohl wagen, seinen Sohn, wie Philipp II den eei- 
nigen , hinrichten zu lassen. Kein Gericht iiefse 
dazu sich gebrauchen , kein Geistlicher wQrde di» 
Vaters heuchlerisches Gewissen beschwichtigen. ' 
Merkwfirdig ist, dafs Don Carlos nicht nurdesHocIw 
v^rrathes , sondern noch der Keizerey angeklagt 
wurde« Ein schlecht erzogener, rolier, nngebop- 
samer, feste Zflchtigung verdienender Sohn was 
der junge Prinz, aber kein begeisterter, keintioft- 
mopolitischer Bewunderer der bessern Sache seines 
Zeit. Der Hafs gegen den Vater war die Quelle 
der Liebe und der Bewunderung, die far das 
Scblachtopfer sich aussprachen. 

X. Zuletzt enthält auch nodi dtr Proce/sAnBtr^ 
etrüm's eine wichtige Lehre an unsre Zeit. Gusta vlK 
und Ludwig XVI sind als die letzten kOniglicten 
Opfer einer falschen Ordnung der Dingie gestörtem. 
On schon hflCsteo so absolute Monarchen, als aUeia 
verantwortliche Leiter ti€r Vdiker, die Feliier ihrer 
strafbaren Ralhgeber. Eine unffebeure Verantworte 
liehkeit den Königen abzunehmen und auf ihre 
Ratligeber, auf die Verwalter ihrer Staaten flberu» 
Ztttracen und so das Heiligthum der iidniglichen 
Würde zu retten, zu hindern , dars nicht die edel«- 
aten der Forsten Opfer dts frevelhaftesten politi« 
sehen Fanatismus werden, scheint die Aufgabe zu 
seyn, die der Schlufs des iSten Jahrhunderts dem 
i9teo Übermächte. £s wird wohl dieses bey seinem 
Seklusse.sie einst gelöset haben, uiid kein Ludwig, 
kein Gustav mehr fallM. Tüatter. 

foi$t nätksisns.) 
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' pABis: Geographi Graeci minores, Hudsonlanae 
editionis adnotationes iategras^ cum Dodwelli 
dissertationibas edldit , suasque et variorum 
adiecit; textuin dermo recensult et varias lectio« 
Des subieclt ; versiooem latiaam recogoovit; 
copiosissimis denique indicibus ac tabulis aere 
incisis instruxit Jo. Franciscus GaiL Vol. II, 
cont Dicaearcl^ Geographica quae supersunt, 
Scymai Chü orbis descriptiooeoi cum frag- 
mentis, et Anonymi Stadiasmam maris magoi. 
1828. XXXI u. 606 Su 8. • 
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'a wir die Absicht des Hn. Herau^ebers bey 
tjiteem Werke und die Anlage desselben bey Be- 
«rtfaeilung des ersten 1826 erschienenen Bandes in 
diesen Blattern {A. L. Z. 1828. Nr. 84.) bereits zn 
ofaarakterisiren versucht haben, dieser zweyte aber 
'nach demselben Plane gearbeitet worden ist, so ge^ 
nOgt es hier im Eingänge dieser Anzeige, das rasche 
Vortsebreiten dieser eben so ' verdienstlichen als 
mOherollen Unternehmung dankbar und mit gebüh- 
rendem Lobe anzuerkanuen , und wir können gleich 
darauf fibergeben,, unsere Leser mit dem Inhalte 
dieses zweyten Bandes, weichem, wie wir höreo, 
dar dritte bald nachfolgen soll , im Allgemeinen be- 
kannt zu machen. Auf die Vorrede des'Hn. Herausg« 
(S. l — X) folgen Episiolae et Praefationes prioribus 
eiinionibus praefixae (S. XI — XXXI). Dem Di* 
kiarchos, mit welchem dieser Band beginnt, wer* 
den S. 3 — 106 Dodwelli üisseriatio de Dicaearcho 
etusque fragmenti^ , de Dicaearchi indoie observaiio 
brtvis vom Herausgeber, Dicaearchi Ediiiorits aus 
:lfabricius DibL Cr, nebst einigen Nachtragen des 
-Herausgebers und Teaiimofäa veierum de DEcaear*- 
cjw vorausgeschickt, ^worauf von S. 107 — 206 zu^ 
erst die ^ÄvayQUfft^ zi}c ^EkXdäog npu^ Gtiq^^anrov, 
dann Blog,'^£)Jkudog, die l^vayQotq''^ tod JJrjX/or opovc 
sammt den dazu gehörigen Anmerkungen, folgen. 
Von S. 207 — 408 ^"mni Chii Orbis descripiio nebst 
!den .sonstigen Fragmenten desSkymnos und den be- 
treffenden Anmerkuni^n des Herausgebers; vor^n- 
^ehen Eaccerptu ea: ^isiolis^ et Pruffationibus iani 
lud um eäitis, üodiveili Disseriatia de Scymno (Jäo, 
Edinones aus Fabiicius Tesiimonia teterum. Hier- 
anf S. 409 — ^%*k jipfm'i(tov.<JTudtaü^6g iJTOi'nt^rcXovg 
T^ f^kyüX^g &aXua(i7ig, mit Vorausschickung des von 
Iriarte 1 darObfir Bemerkten, neb^t einer ausführ- 
Mrgünz. m. zur jL L. Z. 1881. 
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liehen. Abhandlung des Herausgebers über diesen 
SUdiasmus. Dann folgt das Werk selbst, begleitet 
von einer von Hn. Gail angefertigten latelnischeÄ 
Ueberselzung und ausföhrlichen Anmerkungen 
Den Band beschliefsen S. 585 — 606 mehrere Inäices 
ond Addenda et Emendanda. Man wird aus dieser 
üebersicht ersehen, dafs Hr. Gail sich in seinem 
Plane, uns, sozusagen, eine Ausgabe cum nolis 
variorum zu liefern, treu geblieben Ist, und man 
wird nicht leicht etwas Wesentliches vermissen, was 
zu dem gesammten Apparate der edirten Schriften 
gehört. Wenn dabev Hr. G. von seinem Plane, uni 
die Hudson'schen Geographi minores in einer der 
jetzigen Zeit brauchbaren Gestalt zu liefern , in so 
fern abgewichen ist, dafs er in seiner Sammlun« 
auch solche geographische Schriften der Alten, die 
bey Hudson fehlen, aufgenommen hat, wie dies^^ 
der Fall mit dem Stadiasmus eines unbekannten Ver- 
fassers ist, so können wir dieses nicht nur im All- 
gemeinen billigen , sondern wir müssen es ihm Dank 
wissen, dafs er dem gelehrten Publicum gerade die- 
sen Stadiasmus wieder näher gebracht und durch 
seine Bearbeitung dem Gebrauche gewissermafsen 
neu aufgeschlossen hat, da diese Schrift fast unbe- 
kannt, wenigstens fast unbenutzt in dem reichen, 
nur Wenigen zugänglichen Katalog Iriarte's bisher 
verborgen gelegen hatte, üeberhaupt möchte Rec. 
Hn. Gail aufforden, in diesem Stücke noch mehr zu 
thun und noch manches Andere in seine Sammlung 
aufzunehmen, was theils zwar gedruckt, aber noch 
nicht immer hinlänclich gewürdigt worden, oder 
sich vor der Hand blofs noch in Handschriften vor^ 
findet, in welcher leUtern Hinsicht dieKönigl. "RH 
bliothek zu Paris namentlich Hn. Gail noch manche 
Ausbeute an noch unedirten, interessanten Bruch-, 
stucken und Beyträgen an die Hand geben würde. 
Es ist niclit zu verkennen, dafs Hr. G. Fleifs und 
grofse Sorgfalt auf seine Arbeit verwandt hat, und 

.esmufs namentlich der geographische Theil dersek 
ben herausgehoben werden , für welchen er nicht 
Unbedeutendes geleistet hat: auch für die Kritik des 
Textes hat er nach Kräften gesof^gt, obwohl er hier 
künftigen Herausgebern ein noch sehrgrofses Feld 
übrig gelassen haben möchte. Die Behandlung det 
einzelnen Sdhriftstelier,di« in diesem zweyten Bande 
enthalten sind, ist etwas ungleich ausgefallen, indem 
Hr. G., aus besonderer Vorliebe- vielleicht , auf 

-das eine Werk mehr Fleifs ^\s auf das andere ver- 
wandt zu bäLben scheint. . So stehen die Bearbeitvia- 
^* .gen 
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5^ des Dikbrehos and de$ Skymnos der des Sta-* 
ilatmos weit nach, ufd Hr. G. scfadnt letzteres 
Werk um $o mehr angezogen zu haben , als er hier 
Eist so gut wie nichts vorgearbeitet fand, nnd darum 
mehr leisten zn können meinte , wie er denn wirk« 
lieh bierbey aneh Bedeutendes geleistet hat. Die 
meisten Vorarbeiten fanden sich zum DikSarchos 
Tor, und es wird sich zeicen , dafs die GaiTsche Be- 
arbeitung gerade hier vlä vermissen lilst. 

Die froheren Bearbeiter bat Hr. G. beym DI- 
JcäarcboSi zu welcliem I\ec. zuletzt Obergeht, sorg* 
fShie benutzt, und ihre Anmerkungen, selbst oie 
von Marx (s. Creuzeri Melet. III), utst wörtlich in 
seine Ausgabe aufgenommen, was nur gelobt werden 
kann. AuCserdem gelang es ihm auch noch , obwohl 
bereits der Text und die Anmerkungen ^ gedruckt 
waren, ein italiänisches Werk zu benutzen, das bey 
uns wohl eben so unbekannt sevo dOrfte, wie es der 
Fall in Paris war, nfimlicb : IjrammenH di Dicearco 
da Messina, raccolü cd illustrati dalP awocato D. 
CeJidonio Erranle^ de^ Iktr^mi di Kaneüa e Ca- 
lana, Palermo 1822. 2 voll 8., aus welchem Werke 
in den Addendis Mehrerea beygebracbt wird, und 
anfserdem drey kleine Abbandlungen Ober die drey 
unter dem mmen des Dikaarchos vorhandenen 
Schriften wOrtlich von S. XIX an abgedruckt wor« 
den sind. So weit man aus den mitgctheilten Pro* 
ben dieses Werks schliefsen kann, verdient es aller* 
dings, trotz deir Breite, in welcher es abgefafst ist, 
Beachtung. Bey der Verschiedenheit der Ansichten, 
die man selbst schon in froherer Zeit Ober die vor* 
handenen Ueberbleibsel der DikSarchisdien Sehrif«- 
ten hatte, wäre es nun allerdings Pflicht eines neuen 
fleransgebers gewesen, diese Untersuchung von 
Neuem aufzunehmen , und sie wo mtelich auf €4n 
Eesultat hinzufahren: in Bezug auf aas Fragment 
aus dem Btog t^q 'BXXddoc wird sich selbst zeigen, 
dafs in Bezug auf AusObung der Textkritik es sogar 
iiothwendifl[ war, sich eine bestimmte Ansiebt Ober 
die Beschaffenheit des Textes jener Schrift im AU* 

femeinen gebildet zu haben. Dagegen begnOgt sich 
In G., die Arbeiten Froherer wörtlich hinter 
einander abdrucken zu lassen, ohne seih eignes Ur 
theil beyzuschliefsen , so dafs man jetzt nicht einmal 
weifs, for welche Ansicht sich der neue Heraosgeber 
eigentlich entscheidet: der Leser ist also gezwim- 
gen, sich selbst ein Urtheil zu bilden, und dazu 
bitten, kann man sagen, selbst die Acten bündiger 
Torgel^ werden aollen und können. Es sey Kec. 
gestattet, diese Locken einigermafsen dadurch aus- 
Xttfflllen, dafs er seine Ansicht kurz hier ausspricht; 
sollte sie der Beachtung werth befunden werden, 
so wird sie von Andern weiter durchgeführt und be- 
grOndet werden müssen. Ehe Rec. jedoch hierauf 
eingeht, glaubt er einiget vorausschicken zu mes- 
sen, was zur Vervollständigung der GaiTschen Aus- 
gabe dienen kann« Mimliclr in den Teslimonüs tvw 
terwn de Dicaearcho sind einige unangefQhrt gr« 
hUebeot die von Hn» 6. hiUen nachgetragen wer- 



den mflssen. Von dieser Art ist Laurentius Ljda9 
d4 mens, 8. 114 (S* 864 ed. Roth.): ulXA uai JiMoU 
oQXOt ^r IhQtiSff rijg in r^f jithsanniajg ^olom^c ^^'^ 
N€luof¥ avaxiioSvti ßoiXnai. Femer bey Nemesitis de 
naimra hominis S. 68 ed. Mattbaei , wo die verschie- 
denen Ansichten Aber die Natur der Seele angeCohrt 
werden: ^txata^xH '^^ o^er^ xäw tHraoQiap cnm»«» 
Xc/(Gtr, drrl rov, xfaatr iral avfupmviav xw avo$/^safw. 
ot} Y&Q Tijv Ih räv ^p&ofystp avpiowufiipfp^ , aXXa r^ 
lrt4p amfum dsiffiär mm ^X9^^ '^^ vy^^v irol i^pi^ 
IroQfiinow nqaaw xou avfiiftepiav ßovXtrcu Xfyar . 9ijXa9 
ii, Sri eol re^ary oi fiiw SlXot rijp ifnfx^^ mduktP 
tlnu XiyavüiV' jiQtarotAfjg ti xoi ^atalagxog ar^vaior, 
womit noch S. 82 zu vergleichen , und des Heraus^ 
gebers Bemerkung S. 407. Sicher ist dieses Frag- 
ment aus des Dikaarchos Buche mfi tfnfxr^g entnom- 
men , das Cicero in den Briefen ad Atticuni anÄlirfL 
Ueberseben sind ferner die Stellen der Alten, fai 
welchen des DikSarchos Bncher niffi ^lovax&t dfti^ 
ftav, n^^ ftwmx^g^ ntfl ^lorvcicucoh äydytav anse» 
fahrt werden: vgl. die Schrift Aber des Sophokles 
Aias S. 118. Mus. Cantabr. VII. S.475. Aus der z»^ 
letzt angefohrten Sdirlfk des DikSarchos findet sidl 
ein Fragment bey Photios Lex. S. 628. ed. Cantabf. 
Ferner sind wohl aus AthenSos zwej Stellen ange- 
fahrt worden , woraus wir die Schrift des Dikiaf^ 
chos ns^l IdlMotw kennen lernen: sie yAtd al»er 
euch noch erwShnt vom Schol. Aristoph. Av. 1£4S^ 
und es ist darüber nachzusehen Welcker In Jahn"^ 
JahrbOchern 1880. Bd. I, 1. S. 21. Endilcb ist gaam 
flberseben worden ein Zeugnifs bey Lactantins 
VII, IS: Falsa est ergo Democriü aC BpieuH et Di- 
caeanAi de animae Tiissetaiiane senteniia: qui pro- 
fedo non audetent de animahim interitu mago pM#^ 
eente disserere, qtüsdret, ceräs earmimbus den oi 
inferis animae, et adesse, et prae^ere se humasäs 
ocuüs videndoM, et loqni et fuiura prtMedicere; et A 
auderent, re ipsa et documentis praesentibus vtno»- 
rentur, und ein anderes bey Atbenfios XIV, S. 64L 
El Jinalofxpg 6*ir ngtirtf tijg ttg TQfHftortov mfi^ 
ßdouig ^fOiW oStwg* *H yt t^v nolti^w iandrtjv h ro% 
Jc/ffvofC TtuQix^^^^ Sterifa jfuhsljOL n^giyircro wai 
OTiqapoi iroi ii^oa aal ^fudfioxa iett rä rovtotg ded^ 
Xoüd-a ndwTsu Wir lernen zumal aus dieser Stelle 
eine Schrift des DikSarchos kennen , die in den ox^ 
gefohrten Testimoniis sonst nicht erwähnt wird,und 
Ober welche weiter zu verweisen ist auf Maller^ 
Orchomenier S. 150. Das erstere' Fragment bey 
Lactantius gehört wahrscheinlich fai das Buch das 
Dikaarchos De interitu hominum, dessen Cicero Aa 
off. II, 5 gedenkt. Aufserdem vermifst man auob 
noch eine theils kritische theils exegetische Behandle 
lung mehrerer der angeftthrten Testimonia, zoQial 
bey solchen, deren Lesart nnd Erklärung so selir 
problematisch und viel besprochen worden ist, win 
das S. lOS aus dem Argumentum Euripidls Medeaa 
Angefahrte. Bey der ebendaselbst erwälmten Stelle 
des Stephanus v. narffa mufste auf Waehsmuth^ 
Hellenische Alterthumskunde I, 1« S.S12 flg. ver«- 
wiesen» bey der & 104 engeffihrten der £vsebies 

auf 
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auf die too MattbSi ad Ntwusktm S* 407 bemerkten 
Varianten aufmerksam gemecbt werden, 

Bey einer Benrtbeihing der «intelhen Schriften 
Dikäarcbbs ist es durcbaus' not h wendig, dafs sie 
als selbstständige Werke auch einzeln fOr sich be- 
bandelt und Oberbaupt streng auseinander gebalten 
^ararden: Rea spricbt daber zuerst von der söge- 
— iinfrn jiray^mq!^ t^*BXXdfi^(, welche attch in der 
GaäTacben Ausgabe die Reihe eröffnet. 

Die Urtheile Aber diese» dem Tbeopbrastos ge^ 
Widmete, in ianobiscben Senaren abgefaisten Anagrfti* 
*phe sind sehr verschieden gewesen. Schon Ritters-* 
husins (Ad l'orpbyr. vit. Pyth. 18} hatte die Meir 
nung aufgestellt) aiese Schrift sey nichts anderes als 
.«an Auszug ans dem Biog rijg ^J^XaSog des DikSar«^ 
dbos, wogegen sich mit allem Recht Luc Holsitenlua 
arklSrt hat in einem Briefe an Peiresc ed. Bolssooad« 
S. 61 (bej Gaü, welchen wir kOnftig der fiequem- 
licdikeit wegen immer .anfahren wollen, $. XIV) 
aod aufserdem diese Schrift Ton der andern prosai- 
sehen strens geschieden hat. Derselbe bemerkt 
ffiMTigens auch noch, dafs dieses Werk bis auf die 
Üesdireibung des Peloponensus, welche vermifst 
werde» vollständig erhalten sey. Dodwell» welcher 
aich bemObt hat, die Abfassung dieser Schrift um 
das Ende der CXVI Olymp, nacbzu weisen, stellt in 
tetner Diss. tU DiauanAo $. 6. (S. 27 ed. Gail) die 
nidit ohne Scharfsinn ausgemittelte Ansicht auf: 
g^Op€ris metrici consUianh erat, ni faUor, ui cb- 
mriptas in tabeüa geographica utbes inmgnwrßs vcr^ 
mbm» tradcrtt menwnam iuvantibus^ pauds nimi^ 
mm compUxus quae de mdem tradiderant fuüue 
amiauiores sese geographL - Zur Unterstatzung sei- 
ner llebauDtung bezieht sich Dodweil vorzOglidi auf 
die Wachncht bey Cicero (Ep. ad Att. VI, 2), dafs 
geopaphische Charten von Uikaarchos allerdings 
vorhanden gewesen *). Allein auch diese Meinung 
^ellt sich bey näherer Betrachtung als unhaltbar 
beranst und schon der oben angefahrte Errante 
S. XIX flg. bey GaU sucht ihre Nichtigkeit zu er- 
weisen. Errante selbst stellt auf S. XXIV: ,,Da 
do pare addimosirato , che Foggetio deüa .de$cri^ 
sAme deüa Grecia fu di dare un memoriale per 
Tcofrasto, di quello che Dicearcho avea ecritio neUo 
Siaiö di Grecia, e nfUe altre apere gecgrafiche, 
dMa dimieura de' manii, e nella Corografia diel 
relmanneeo.'^ , Allein wenn auch diese Ansicht die 
richtige seyn kann, so laut sie sich doch nicht er- 
^"•^««n» da wir den Umfang und den Inhalt der geo- 
granhischen Schriften des üikäarcbos im Einzelnen 
nicht kennen. Unsere AnsicbtHNreicht von den bis- 
her besprochenen gänzlich ab, stimmt aber v<41- 
kommen überein mit derjenigen, welche Marx Lc 
•• *27 «««gesprochen, die aber Hr. Gaü, soviel 
wir liaben finden können» ganz unbeachtet gelassen 



bat. Er sagt nimlidit DescriptümsGraeciae, ver- 
eibue concepta, <P^f^f ^^^ locarum eerie areie cum 
priori Jragmenio coniunda est, partim ante, par- 
tim ffost mud ab editoribus collocata est. Nos w- 
paravimus utrumque, nee Dicaearchi, nee ma^ 
gni omninopretii eese, illam Ulya^^aq^r statuentee. 
tere iota e Scylacis Periplo idque imperite a Gram^ 
nmtico posteriori, ut videiur, consarcinata , et pro- 
habUUer ab aliguo biOÜopola sive übrarlo cum a1- 
Xero fragmcnto cuidam iibrorum tfetustorum cupidö 
jiro opire Dicaearchi, aut etiam pro integra Grae^ 
dae Geographia vendita est. Mihi quidem persua^ 
dere neaueo, hominem dociissinmm Bicaearchum 
tarn malos versus excudisse, atque etiam quaedam 
^alsa vel sibi contraria posuisse^ Es ist in der 
That kaum begreiflidb, dars frflher niemand an d^r 
metrischen Form oder vielmehr Unform djesey 
Schrift Anstofs genommen bat, welche von einer 
Beschaffenheit ist, dafs wir sie keinem Dichter aus 
jder Zeit des Dikaarchos zumuthen können, Hov- 
stenitts hatte (S. XU bey Gail) zwar schon bemerkt: 
„accedii ei hoc; quod %>ersus Uli in fine ita consuti 
ßim, ui orationem numeris adstrictam haud faciU 
quis agnoscat,^^ liatte aber diesen Wink weiter uit- 
)>eachtet gelassen. Dazu kommt ferner, daüs in kei- 
ner Nachricht, die wir aus dem Alterthuih haben, 
etwas von poetischen oder doch metrischen Werken 
das Dikaarchos berichtet wird. Suidas, der einen 
ausfahrlichen Artikel aber ihn hat, f&brt s^Ine 
Qualitäten genau an: er nennt ihn ftXoaoqog, xal 
fixu^Q, aol yifOfAhgftgj aber nicht ttoiijtjJ?. Endlich 
ist auch die Armseligkeit und DCirftigkeit der ^eo- 



graphischen Nachrichten und der ganzen Anlage 




Geograp] , 
des Aristoteles, welchen wir uns obendrein nach 
den einstimmigen Zeugnissen der Alten als einen 

Seistreichen, gelehrten Mann, als einen gescheiten 
^onf zu denken haben, zum Verfasser haben kön- 
ne/ Und aufserdem npch, unrdabey zugleich a^if 
£rrante*s Meinung zurQck/.ukoramen, ein solches^ 
VVerk sollte Dikaarchos seinem gelehrten Mitschü- 
ler Theophrastos dedicirt haben, der dasselbe nur 
j^eine Verspottung und V^u-hohnung hatte aufneh- 
men können/ 

Dafs jedoch Dikaarchos ein dem in Hede stehen- 
.den^hnliclies, gewiTs aber in ungebundener Rede 
gescnriebeoes Werk verf^fst habe, scheint ans den 
^ Worten des iüeronymus Lib. II adi^ersus Idvinia^ 
nuin hervorzugehen, wo es beifst: Dicacarchus in 
^li^ris ^ntiquitatum .£t Descriptione Gracciae refert, 
jjsj/fb^ Saiurno, id* est, in aureo secmlo, qi^um omnia 
, humus Jimderet , nuUum comedisfa carnes; sed uni^ 
,yers6s. vUvisse frugibus et pvtnis, . quae sponie terra 
gignebat. Da unter den libris ^iiquitatum sicher 

der 



•) tt« werdenvon Cicero tahulat gentniit. Bey Dtog« Leertet V, 5t lieiftea dergleichen Charten nii'nuH* iy f>ls ul 
e^sj)'^^ -nt^ioioi etaip. Sollte dch auf diese Charten nicht da* oben aoi {.anrenttut Lyd«« «MgAläHrte. Z.engBiii 
DeilelieB. wo ei« lUofodog rifc.d«» PiMirrhrt tiiirt wird , fi-f — -rlfhnr $uilo ipan xogleich anf 4eu Uniasg die- 
ser Laadeharte eder LaadebarleB eaatii tiobem SchluCt tiehen dürfu ? 
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ddr ßtog T7lg*JOJ)Mog verstanden werden murs*), to 
möchte man Frey lieh glauben» dafs unter der D^scri^ 

ßio Graeciae eben unsferfe^vayf ay^ gemeint "sey: aK 
in da sich der erwähnte Gegenstand' von der Art 
der Nahrung Im goldenen Zeitalter in der vorHisräde^- 
nen^vayQarpr^ nicht findet, atich keine Stelle in der*- 
Sfdben leicht namhaft gemacht werden kann, wo der 
(Segenstand hätte berührt worden seyn können^so i^ 
dieses ein neuer Beweis, dafs die vorliegende ScbVfft 
eben nicht ]eneDescriptio Oräeciae Ist und unterstützt 
sonach unsere obige Behauptung;,' dafs die Schrift 
flberbanpt nicHt vom DiKäarcho's, sondern von einexn 
spätem Schriftsseller herrfihre. Jedoch d^ eine 
Schrift ähnlicher Art vom Dtkäarchos dicht gelSugnet 
werden kann, so vereinigt sich alles zu der Ansicht^ 
tfafs die vorhandene Schrift nach deV desDikSafchös 
gearbeitet und zwar nach dem Geschmackß der Zeh 
in f freylieb schlechte) Verse gebracht worden sey« 
"Wir bestimmen demnach unsere Meinung dahin, dafs 
die Schrift nicht eine dem Dikäarchos geradezu un- 
tergeschobene, sondern eine metrische' Epitome eines 
von Dikäarchos in Prosa abgefafsten Werks sey, wel- 
obes wahrscbeiiilich selbst seinem Fxeunde und* Mit« 
Schüler Theophrastos gewidmet war j und auf wel- 
dkißS allerdings dieZeitDestimmung passen mag, wel* 
che Dpdwell in Bezug auf die vorhandene Hvaygaq^^ 
au^gemittelt hat. 

Die andere Schrift, ,^ das Leben Griechenlands*, 
aul welche wir jetzt kommen , hält Rec. in Bezug auf 
Wiederherstellung des Textes fflr eine der schwie-. 
xigsten Aufgaben. Der Gebrechen und Fehler, wo- 
durch der 1 ext entstellt wird, sind so viele, wie sich 
vielleicht in einem alten schriftlichen Werke von 
gleichem Umfange nicht wieder beysammen finden« 
Auch sind diese Fehler von einer Art, dafs selbst der 
gr5fste Scharfsinn nicht im Stande seyq möchte, ihre 
Anzahl mit Sicherheit nur einigermafsen zu verrin- 
gern« Wenn daher Hr..G. hier auch nicht dasjenige 
geleistet haben sollte, was man in der Regel von einem 
neuen Herausgeber erwartet, so* trägt mehr die. 
Schwierigkeit der Sache dieSchuld,als der vom Her- 
ausgeber angewandte Fleifs. Vielleicht ist bis jetzt 
auch noch der richtige Standpunkt verkannt worden, 
von welcheit) aus die Schrift betrachtet und also auch 
der Text im Einzelnen behandeh werden mufs. 'Wir 
werden, wenn wir unsere Ansiebt Aber diese Sdhrift 
aussprechen, hierauf zurfikkommen, haltenf es aber fQr 
dt^ Geeignetste, jetzt im Voraus uns mit der Betrach- 
tungeiniger einzelnenStellen zu beschäftigen,wodurch 
zugleich die Beschaffenheit, In welcher die Schrift zu 
uns gekommen, gehörig ans Licht treten wird. 

Gleich der Anfang des ganzen Bruchstücks bat 
ein sehr verdorbenes Ansehen und ist sicherlich auch 
verdorben. Es beginnt mit den Worten: ^Evnifd^iv 
Mlg TQ !J9r;vai(0v tmtciv äarv • oiog di f^öeta, yehQj^ov^ivTj 

(Die Fortse 



Htüüu, txOtüa rff Z^fm ^lii^»Qfu»nör. Vergl^fcht ,..-^ 
ähoUche Stellen , wo Dikäarchos von der Beschrei- 
bung ^esi Otts zum Hader« abergeht ^ ao wird man 
kSer die Angabe der Stadien vermissen, die nämli^i 
Athen von Megaraentfernt war, und H. Stephanus, 
weichem die^ts nicht entging, vermiithete, c/^Is gt^ 
abrieben werden mflfste: irttv^y elg vi ]A^r!¥amm 
tMy (otder latly) S.<jxv^ ardita fi (oder » ). Marx 
hält die Stella fQr verdorbM , ohne jedoch im Stand» 
zu seyn. Hälfe zu bringen. Hn. Gair$ Vorschlag 
liäaaiv zu lesen statt htnatv^ entspricht nicht der Art 
^ie sich Dikäarchos In aolchen Fällen ausdrOdct. 
Liefse sich rd ^Adip^alwv absolute sagen , wozu man 
Sorn; ZU verstehen hätte, so wäre der Stelle kicht xn. 
helfen. In inumv wflrde man, ohne dem Worte gro- 
fsen Zwang anzuthun , ioxl ftiv wiederfinden ; aaim 
ferner wäre entstanden aus (n. v , nämlich arddia / 
•welches einmal corrumpirt durch ein vorgesetztes^ 
In fierrv verwandelt worden. Allein Kec hält folgendb 
♦AnshQlfe ffcr wahrscheinlicher. Wegen des folgenden 
fj Si noXis vermuthete Marx oWff/uiv^«J«ra, was Hr.ii 
mit Recht zurflckweist Ahstofs war jedoch an djo» 
di nach oJA^ allerdings, aber aus einem andern Grundb, 
zu nehmen. Nämiicb Dikäarchos, wenn er die Be- 
schreibung des Weges von einem Orte zum andern 
anscbliefst, bedient sich dieser Partikel durchaaa 
nicht, eben um diese Beschreibung an das Vorhe»- 
>ehende unmittelbarer anzuscbliefsen. Z. B. S, 123 : 
• Eyridd^t» d$ Tavayqav üxddta V* odog Si iXatofvrov xtd 
owSlvSqov /wpac, und dann beginnt da paar Worte 
weiter die folgende Periode, gerade wie an unserer 
Stelle, mit der Beschreibung der Stadt selbst, ^ ÖS 
' n6Xig U.S. w. Es ynrd Si sonach sehr verdächtig, *u ad 
wenn wir es tilgen dürfen (es konnte aus dem Si ia 
der folgenden Periode entstanden seyn), so läfs^ddl 
die Stelle ieicht in Ordnnnij bringen, nämlich dur^h 
Aufhebung des Kolons nach uarvy wodurch oSog nm 
mit dem vorigen Satze verbunden wird: ^Evzivd'^w ik 



}tiogUgov, hdög u. s.w. Die Angabe der Stadienßlk 
hierbey ffanz weg, wie diese, zumal bey so bekaiiiv- 
ten Entfernungen, attch zuweilen von Dikäarclm 
weggelassen wird. —* DieSchlufsivbrte e/ovoa xp Sft 

StXavS-Qwnor sind gleichfalls verdorben, wie auch aOi 
ierausgeber eingesehen •habeii. Der neueste metni, 
man ma^se n statt t^ schreiben, oder, was er vo^ 
zieht, i/eiv ,,pro neutf^o^^ fassen; allein f/ur tpiXih- 
S^növ (statt mXav^Qiimog) läfst sich schwerlich 
•rechtfertigen. 'Da orptg hier so viel als ngogoyji^ fat, 
SO hält ftec. eine Vermuthnng des R Stephanus dk 
e^z^ar selbst wieder verworfen', rr^t Sipiv fpr äaa 
Befriedigendste, und sö sagt Dikäarchos' S. 129: 
Vüti i'^vr^vifiog iu xal xXofQAv }lxovourr,v n^ocor^n. 



*) Marx 1. c. S. 174 meint, dafs unter beiden, den Uhrijt Antiguuatum, und der Dexcriptio Graseiag^ not AatBioc 
Tijc 'ElXuJoi «tt. verstehen «cy: aber dann würde lich Hieronymus gewifs anders ausgedrückt haben. ^^ 
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GRIECHISCHE LITERATUR. 

PiiRis: Geographi Graed minores, i^-— iostruxit 
Jo. Pranciscus Gail etc» 

(ForiseUungder im vorigen Stück obgebroehtfHnReeensiom.) 

Xl>twas weiter unten heifst es in d«r Beschreibung 
von Athen: wJ« r^v jwv iv tfj ohovfitvrj xdXhaiov ^ia- 
9Q0V, ä^oioyovf fifya u. s. w. in den beiden ersten 
Worten vermutheten schon Hemsterhuys und Bois- 
conade dätTovi allein richtig bemerkte dagegen Hr. 
Gnilf dafs ein Odeuna nicht schlechthin ein Theater 

f^enannt werden konnte, und schlägt eine andere 
nterpunction vor, von deren Kichtlgkeit er so 
flberzeugt ist, däfs er sie. in deq Text aufgenommen 
haben würde, wenn sie ihm zur rechten Zeit ein- 
gefallen wäre, nämlich: ^QidiTov rwv h rfj ohov^i- 
M jca^JUoToy * &iaTQor ä^toXoyov u. s. w. , wodurch 
wir nun die Beschreibung Ton zwey athenischen 
.Monumenten erhalten, nee. mufs diese Anord- 
nung der Stelle aber sehr bezweifeln , indem die 
Behauptung, dafs das Athenische Odeum das 
.schönste unter allen auf der ganzen Weit sey , ganz 
unpassend seyn wflrde, indem so viele Odeen zur 
.Vergleichung gar nicht vorlagen, was Oberhaupt 
und vorzüglich von der verhältnifsmäfsig noch alten 
i^eit des Dikäarchos gilt, während dagegen jene Be^ 

-.inerkung vortrefflich auf Theater anwendbar ist, 
an denen nirgends in der alten Welt Mangel war. 
Die meisten Odeen , die wir kennen, gehören alle 
eiaer spätem Zeit an. 

Ueber das vielfach besprochene, augenscheinlich 
rerdorbene dnoßtoy in der gleich darauf folgenden 
Beschreibung des Pantheon S. 119 ist Hr. 6. nicht 
im Stande gewesen etwas Befriedigendes und Ent* 
^s^eidendes mitzutheilen. Rec. mufs eingestehen, 
dats er noch schwankt, ob änoTirov oder dnSßXenrov, 
beides Vermuthungen früherer Herausgeber, den 
Vorzug verdiene. Weiter SA\9 'OXvjLimov , fiiitriki^ 
fih, »aTinkr{iiif S" J/oy t»)v t^c ohoSofiiag inoyqafftiv' 
fiv6fi£vop d* ar ßiXTtaxov , unif owfTiXiadi]. Das 

'Schwierige, welches in den Worten liegt, Obef^cht 
der Herausg. wenigstens in sofern, als er keinen 

.Versuch wagt, die Schwierigkeiten dieser Stelle zu 

^beseitigen ; er führt die Meinungen anderer Gelehr- 
ten an, hat dabey aber die scharfsinnigste Gon- 
lectur übersehen, welche Jacobs in Böttiger*s Araal- 
thea II. S.249 (vgl denselt^en zu Achilles Tat. 8. 446) 
nutgetheilt *hat, nämlich 186vti r^y t^^ olnoto^Uag 

' S-gämz. Bt «lir A. L. Z. U$U 
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entnält sich Aber diese Lesart und die ganze Steile 
seine Meinung hier mitzutheilen, da er* dieselbe, 
auch mit Berücksiehtigung einer Gail'scben Note 
materiellen ' Inhalts über diese Stelle, in einer 
Anmerkung zur deutschen Bearbeitung der Alter- 
thümer von Athen, Bd. IL S. 89S u: 897 ausgespro- 
chen bat. Eben so wenig nnOgt Hr. G. in Be» 
handlung de$ hierauf Folgenden, worin sltfh frey- 
lich auch so desperate Stellen finden , dafs man e^ 
dem Herausg. nicht zum Vorwurf machen kann, 
wenn er ScbAvierigkeiten, die er nfcht heben kann, 
zum llieil unberührt läfst, oder sieb aur auf gele- 
entiiche Beurtheilung seiner Vorgänger einiäCsL 
ec. ist übrigens auch überzeugt, dafs mittelst bIo-> 
fser Conjecturalkritik diesen stellen nicht aufge-^ 
holfen werden könne« Auf keinen Fall kann aber 
gebiiiigt werden, dafs Hr. 6. nach Marx's Vor- 
« gange die Worte fi 7t6Uc als verdächtiges Glossem 
in IGamm'ern eingeschlossen hat; statt 17 niXtq schlug- 
Jacobs zu Achilles Tat. S. 766 xal noftnati zu lesen 
vor. Ob es Glossem sey oder nicht, kann bey der 
Unsicherheit und Unverständlichkeit des Qbri^ea 
Textes jetzt gar nicht ausgemacht werden , und 
Marx's Ansiebt beruht nur auf seiner eignen Wie- 
derhersteliung^es ganzen Contextes^ welcher Hn 
6. Einvirürfe entgegensetzt. Ja, es scheint i nih^ 
um so weniger entbehrt werden zu können, als man 
ovSifda roiavTfj auf ein unmittelbar voransgegangenat 
ncXig zu beziehen haben wird, welches aber keines* 
wegs aus dem Zusammenhange abgenommen wer- 
den kann. Uebrigens hätte in der letzt erwähnten 
Stelle eine Conjectur von Jacobs nicht unangefübrt 
bleiben sollen, welcher zu Achill. Tat. S. 447 zu 
lesen vorschlägt: if6diaii fyu, Saa oiSefiia rig äXhj 
ftQbg ^Soviiv. Dasselbe ist' der Fall mit einer andern 
Jacobs'sonen Conjectur ebendaselbst S. 695, wo 
&• 121 zu lesen vorgeschlagen wird : i^tfutg rm xi/ytav 
^^aüxalt dta Ta; awe^ttg dxQodaag. An der Moth wen- 
digkeit dieser Verbesserung mufs jedoch fVec. zwei- 
feln. Bey dem S. 122 folgenden Fragment des Ly- 
sippos verlafst uns fir. G. fast gänzlich : hier hätten 
wir die Hülfe eines neuen Herausgebers erwartet; 
doch wollen wir ihm ^ein Schwefgen bey dieser 
Stelle nicht zum Vorwurf machen, da sie so be* 
schaffen ist, dafs sie den scharfsinnigsten Kritiker 
in Verzvveiflung bringen kann. 

In der Beschreibung von Oropos S. 128 heifst 

es von den Sitten der Junwohner : 01 ,noXXoi mAt^w 

Bb rfm-- 
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€oaxitg h tuSg afuXlouc, ra^tMfnobgikanXSfU9^o$f wa 
luarx an av¥aoi>g wohl tfhne Grund Anstofs oabni« 
Hr. G. sagt: ,9 Ego inUÜigerem Oropum esse sapien^ 
tibus, idfftf m^ii^ri^j^« infensos^\ und verweist 
Über die Jsecteutimg von rQujfiQ auf Jacobs ad Phi-^ 
lostrat. Imag. S. 55&, wo zugleich eine Erklärung 
der Stelle gegeben wird, die die Gail'sche veraolafst 
zu haben scheint. Jacobs interpungirt nämlich nach 
w^a^itg^ und übersetzt: „asperi homines^ qui ab- 
surcUs sermonibus cordätiores enecantJ" — In der 
Yertbeidigung und Erklärung der alten Lesart dg-- 
rüif^iPOA %ovg BoifOTOvg ^ *A3^vaZoi düi Boianol stimmt 
dagegen Kec. Hn. 6. bey« 

b. .124 wird die Stadt Tanagra als hoch gelegen 
heschrieben und XevKr^ ii t» imgxtvela tial u^iXXutiTjg 
genannt. ulmK^ i^ev mit Hn. G. in der Bedeutung 
von sicca zu nehn»^^ geht wegen des Bejsatzes 
hu^dit£ia nicht an> wenn gleich auch ein we\fser 
Boden iia der K^el ein trockner ist» was auch be- 
«eits in dem Zusatz agyi^Xditig angedeutet liegt. 
VgI.Stepbsi^usza den Worten weiter unten: Tjj xfo^ 
di fxAuyfüiog, & 189 der G'scben Ausga'be^ Bald dar- 
auf wurde ehemals das Wort dya&afmrixoc gefunden, 
wofür jetzt dvud7]fiatuc6g gelesen wird. Jene Form 
steht auch inSchol. Villois. lliad. /, 122^ wo jedoch 
die SchoL br. ävad^^avixog haben. Von den Sitten 
dar Tanagräer heilst es ebendas.: raig fiiw ovakug 
Xa^fol, Toi^ Si ßiotg Xiro/. Der Gegensatz von ovolou 
und ßipt springt hier wenig hervor; auch scheint 
XetfM^ai zu ovalm, wodurch ja btofs der Besitz aus- 
gedrückt wird , nicht recht zu passen. Reo. glaubt, 
dftfs avolaug statt ^ciatc verschrieben sey, bekannt- 
lich eine nicht ungewöhnliche Verschreibung in den 
Handschriften, o. 125 in den Worten: ov yd^ ßlog 
iatlv bcm^og, nQognd&€ia ngog xfydqg ov/pietcu, xo2 
XaXiniv na^d to^oi^ lyyii^iad'ai novtiQlavy rührt die Co- 
puU xoi von Marx her und scheint von Hn. 6. ge- 
billigt zu werden. Ohne die Copula ist man ge- 
zwungen, hinter ^iiai ein Kalon zu setzen, wo* 
durch allerdings sich die Worte ;|roAmdvu. s. w. incon- 
einn anschliefsen. JederVersuch jedoch, durch Con- 
jecturen in dieses Fragment bey dem dermaligen Zu- 
stand derselben und seiner muthmafslichen Beschaf- 
fenheit ConcinnitSt und Zusammenhang in die Bede- 
sitiü zu bringen, mnfs miCslich und gewagt erschei- 
nen. Eben so lose und ohne stilistischen Zusammen«» 
hang schliefoen sich S. 125 die Worte d^vaifAivoi johg 
Boid^eig u. s. w. an das Vorhergebende an. 

S. 126 ist an ^avxij in oidg ^avxfj lav ¥^nhog keiif 
Anstofs zu nehmen, eben so wenig als an den dar- 
auf folgenden Worten: xal Xt^iadijg , dpanhov^u di 
M^g tirKt&atfwa * svXJav ii imatpaXi^g, wo Marx 
ändern wollte und Hr. G. oi Uav zu lesen vorschlägt. 
Klohtig erklärte das Letztere schon Hemsterhuys zu 
Lttcian. Dial. Mort» T. U. & öS5, ^welchen Marx 
anführt 9 ihirch ^pviam, quäein Gthaeronem erige^ 
reiur, vraecipüiis non välde fuisse periculosam.^^ 
So sprient Polyhios II, £9, 2 von einer x^ff"* iniütfa-' 



Xcmnttn} .in einem wohl ziemlich (deichen Sinne« «^ 
In dem folgenden Fragment des Poseidippos sieht 
uMn nicht ein, warum Hr. G. Stifdfißov in demTexi 
gelassen hat 9 da der Name dieses in Athen betOfa in- 
ten , aus Platfia gebartigen Caupo anerkannterweisa 
Sdffofißogwsir. Der letzte Vers desselben Fragments 

To noXif fiiv dxTij, roZg d* 'EXivd-tgloig n6Xig 
hat den Herausg. zu einer neuen Erklärung veratH- 
lafst , die aber keineswegs befriedigend genannt 
werden kann. Unter 'EXsv&t^oig sollen nämlich die 
Bewohner von £|eutherä verstanden werden, so 
dals der Sinn der Stelle siy , die Stadt der Plataer 
sey den Eleotheräern, und weil diese zu Böotäen 
gehörte, den Böotiern unterthan gewesen. Abge* 
sehen davon, dais das gentile von Eleutherä von Ste- 
phanos Byz. *£Xsvd^ifivg auch *EXiv&€Q<aog (wahr- 
scheinlich auch *EXivd-tQitijg) angegeben wird, so 
springt das Gezwungene, welches in obiger Erklä- 
rung liegt, von selbst in die Augen. Dagegen ist 
die Erklärung der Stelle von Vossins, dem auch die 
Lesart ^EXtv&i^toig statt der Vuig. iXsüd^igotg zu ver* 
danken ist, keinem Zweifel unterworfen: ,fUrbm 
non esse, quod vacua sit mcucimaque parte ex amo^ 
nüs constei: ubi vero EUutheria cetebraniur {quod 
quoque qiänquennio Plataeis fiebaf) , quia TnagnuM 
tum hominum ibifit concursus, fieri urbem,^ Die 
Gegensätze 0x797 und ndXig sind zu einleuchtend, nm 
an der Richtigkeit dieser Erklärung zu zweifeln, 
und was Hr> 6. bemerkt, dafs der {olgende Satz: 
Ol ii noXiTOß u. 8. w. , durch ein & tarnen eingeleitet 
werde, ist nur eine zur Unt^stOtznog seiner Erklär 
rung nothwendiffe Annahme. 

In der Beschreibung von Theben S. 126 konnte 
zu den Worten Std ri ßaQog mi rijv tmi^tpavlav xth 
xarotMoirTtaT noch angefahrt werden Demosth. de 
cor. S. 2S7: rijg dvaXyrjaiag xcd rijg ßoQvTfjrog dnaXla^ 
Yijvai rijg mv Qfißalm. Ebendas. S. 127 ist G^s. Ver- 
muthung, dafs die Worte toXg ii ddXfiraig durch eine 
Randglosse in den Text gekommen , nicht unwahr* 
scbeinlich und wohl zu billigen, wenn man nicht 
vorziehen will, mit Stepbanus ti herauszuwerfen» 
In den gleich darauf folgenden Worten : 8tb aal ol 
ilwu sof aitoig ii hdhf ToiXdxiOToy dgayonai TQui^ 
wovxa, verläfst uns Hr. G. gänzlich; Freylich ist et 
auch noch keinem der Herausgeber^ geglQckt, dar- 
über etwas Befriedigendes festzusteUen. Aus dem 
Zusammenhange mit dem Folgenden ergiebt sieb» 
daCs der Schriftsteller sagen woUe, es werden in 
Theben sehr selten Rechtsbändel anhängig gemacht, 
das Jahr hinduroh höchstens dreyfsig an der ZiahL 
Sonach möchte sich folgende Conjectur, als Ver<- 
such den Sinn wenigstens der Worte herzustellen, 
rechtfertigen lassen : 8ti »ol tUai na^ aihotg 81 t%otfc 
%i nXfXaxov fwenn nicht vielleicht uifunov geredit*^ 
fertigt weraen kann) dgdyefirvM tqioxovto. Der Arti«» 
kel al wäre aus einer Dittographie des vorausgehen» 
den 9ra) entstanden zu denken. Uebrigens falste 
Marx die Stelle gerade in dem entgegengesetzten 

Sinne 



V) Mir Mbelnt die hand«o!iriftIloIie Letart den yerstandiff en Sinn zn geben : die Prooesfe werden bey ümea SO bingeadilfppt, 
dalfaundetten» SO Jabre vergeben, ebe sie ftuc EnUdieidimg kommen* Mtist. 
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Sinm nf ; «r glaubte flbersetten %a milsseii : ,,ouar§ 
opud Mi gmpfannis ad nunimum triginia {nu$^ 
modiita$uae dicimiyrJ" — * Bey lofmditov S. 129 in 
der BedeatoDff too dem Kopfputz, der Kopfbinde 
der thebauiscnea Frauen führt Hr. G. blofs eine 
Note Marz's an, wo bemerkt wird, dafs dieses 
"Wort in dieser Bedeutung nirgends weiter vor« 
komme. Hier bitte an die ehirnrgiscbe Bedeutung 
des Worts erinnert werden können, wonach es eine 
Art von Bandage bezeichnet, ans Aristophanee 
Acbarnern bekannt« Vergl. Phot Lex. r. XaftndSiow. 
Das tbebanische lo^mf^ioy bestand sicher gleichfaila 
in einer Binde , mittelst welcher die Haare auf dem 
Scheitel fest gebalten wurden. 

S. ISO wird Anthedon ivotvoc genannt, wobey 
an eine besondre Rebenart, welche von dieser Stacu 
ihren Namen SfiTtAog *Ap9^iovi&f wahrscheinlich 
«rhalten, erinnert werden konnte« Vgl. Athen* I. 
6.81. C Soidas T. L S. 116. Gleich darauf in 
demselben Satze wird Anthedon ahf enavifyvaa ge* 
nannt, wo schon Stepbanus einsah, oktsühip falsch 
eey, und ahw zu lesen vorschlug. Denn anavRjuv 
lunn lior den Geditiv zu sich nramen. Die neue- 
eten Herausgeber scheinen diese Bemerkung gänz- 
lich flberseben zu haben. Rec^ stimmt Jacobs bey, 
welcher ad Pfallostrat. lmag.|&68S alxiop corrigirt, 
welche vortreffliche Verbesserung von Hn« 6. un- 
bemerkt gelassen worden ist. Gleich darauf S. ISl 
folgen die Worte: Ol ^ hfcacüwrig ax^idv namc 
akUig an ayxiaTfftap xol ix^vwv «— rit ftiop ^xovng, wo 
noth wendig, um einem möglichen Mifsverständnifs 
vorzubeugen , nach uh^g ein Komma gesetzt wer- 
den mu(s« So wird der Sinn der Stelle auch in der 
iatein. Uebersetzung richtig angesehen. £s wird 
aber dabey eine Erluirunff von äyxiarf^ov um so nö- 
tliiger, als man es. wegen des folgenden Ix^wp nicht 
llberhaunt vom Fiscf^ang, sondern vielmehr von 
der Vertertiffung von jingeln, Pischhdbsn unserer 
Meinung naäi wird verstehen mflssen. 

S. ISl heifst es: ai y&f B^rmcii. fiXötifiiar Hx^^^^^ 
§i6vw M^&p Kct2 MfftAwxag li n&toitju^vovg , welche 
Worte in mancher Hinsicht anstöisig sind. .Das 
^ivor war schon Hudson und Stephanus mifsfällig, 
jedoch ohne triftigen Grund. Dagegen mufs drifw^ 
ohne irgend ein Epitheton niher bestimmt, aof- 
iaUen ; denn man kann aus dem jetzigen Texte nicht 
abnehmen, worin gerade die Eigenschaften der 
Männer bestanden, worauf Thespii einen Vorzug 
vor andern griechischen Staaten gründete. Ferner 
Ist der Fortschritt der Rede fiXouiämv ^y fiovw 
M^m jrol äviQiavTOQ bevnahe schülerhaft schlecht ; 
selbst die Stellung der Worte wOrde ungewöhnlich 
genannt werden mflssen. Aufserdem weifs niemand 
Im Alterthum etwas davon , dafs sich die thespi- 
schen Manner besonders ausgezeichnet hätten ; der 
Ott wird fast immer nur wtfgen der daselbst befind- 
lichen Meisterwerke plastischer Kunst gerflhmt. 
Rec. glaubt demnach in diesen Worten eine starke 
Interpolation annehmen zu müssen. £r vermuthet 
iMunliclH dafs dvi^mv falsch gelesen worden sey^ataftt 
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dpifiiißtmp, vi^elehea abgekürzt jenem sehr ähnlich 
in den Handschriften geschriebto wurde, nnd hält 
die folgenden Worte, nämlich ^yovif (daraus ent- 
stand nach einer gew&hnlichen Verwechselung nal) 
äviffuhtag c2 nmoitjfihfovg für eine Randglosse zu 94* 
Xortjutap äviftdrrwp. Demnach wäre die Steile zu 
lesen : o! yäg Otamal ifiXotifiiat ixovai fiivop dvi^id»^ 
Twv, &XXo ii oviiv. 

S. iSS heiist es von einem Bejqge: SXüka Si x«i 
Siaat n^äloig xard^^vroy. Dafs aXaea zu Ktnd^fvTüP 
nicht passe, bemerkte schon Marx, welcher Xdütop 
mit Recht billigt, eine Conjectur Höschel's, welcher 
in dem Cod. PaL die Lesart Slatw fand. Von der Rieh* 
tigkeit dieser Verbesserung wird sich jeder flberzeu-* 
en , der sich das Wort mit Uncialen geschrieben 
enkt: AASION^AAUON. Hn G. begnUgt sich 
an dieser Stelle nur die Bemerkung Marx*s anzu- 
fahren , behält aber im Texte aXß^i bey. Beyläufig 
werde hier gleich noch einer andern Stelle des Di« 
käarchoa gMacht , die vielleicht auf eine ähnliche 
Weise corrumpirt ist. In der Beschreibung des 
Berges Pelion S« iiZed. GaiL heifst es von dem einen 
der riflsse, welche Iron diesem Berge herabströmen: 
o Si, naQa^qlmv fiiv t6 tijg ILjXalag iaüog, inßäkkuw 
Si dg dvXaaaap. Dafs der hier erwähnte Hain unter 
dem besondern und zwar ungewöhnlichen Namen 
Sacog bekannt gewesen sey, ist nicht zu erweisen» 
An einen blofsen Bosch , wie wir zu sagen pflegen^ 
oder Dickicht ist nicht zu denken: selbst diese Be- 
deutung des Worts wird in den Lexicis nur aw 
dem Synesios bele£[t« Dagegen haben schon die 
Herausgeber passend die bekannte Stelle des Ennjut 
beygezogen: ütinam ne in rumore ^elio $ecuribu$ 
caesa accidisset ubiegna ad ferram trahe$. Ein sol- 
ches nemiis dflrfte schwerlich iaaog genannt worden 
seyn, sondern vielmehr oAao^^ wie Rec. Qberzeugt 
ist, dafs hier geschrieben werden mflsse, eine leichte 
Veränderung aus JA20S in AASOS. Man über- 
setzt vd TTig IlijXatag Sdaog durch Pelium nemus, was 
nicht befriedigen kann. Sicher ist an einen be«* 
stimmten *( wahrschein] ich heiligen) Ort des Berg- 
waldes, von welchem Ovid Fast. V, S82 sagt Sumni» 
virent pinu: caetera quercue habet ^ zu demcen, und 
JlfjXalag wird das Epitheton einer daselbst verehrten 
Gottheit sejn. Auf die eben besprochene Stelle 
des Dikäarcnos folgen unmittelbar folgende Worte, 
dieRec*fleich hier behandeln wihi^En äx^ag Si^r^g 
tüv igüvg xofvif^g mtfjXatSv iatt ti xahwfieyor Xu^w- 
yt^, jfoi Aibg dxtaiov Uf6v. Ein Zivg dxtaTog ist sonst 
her nicht weiter bekannt, wohl aber ein dxpaZbg 
(vgl. Spanbem. ad Callimach. H. in Jov. 82), welcher 
hier als Beywort eines aaf dem Gipfel des •Peiion 
verehrten Zeus vortrefflich pafst, und so glaubt 
Rec. , dafs gelesen werden mflsse. -^ Ebendaselbet 
in den Worten yäg dni rov rtjg Boitojiag S»kyu^ 
vtwg xal tijg xm Evßoksv d-aXaTXijc ^ovg dg t6 aiti 
av^ißdkXwif xal xir Eviftnov wflrde Rec. unbedenklich 
die Emendation von Marx's av^ß. xarä tov EBgtfcwt 
in den Text aufgenommen haben. Sie entspricht 
aüe n Anforder ungen des Sinnes dieser Stelle und 
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empfiehlt sieb durch dft Leichtigkeit der Vei^ode^ 
rung. Aofserdem entsobeidet sich f0r diese Lesart 
uch Jacobs zu^chilles Tat. S. 672> Hr. G. billigt 
sie zvirar aach , meint jedoch die Vtilgata Tertheidi-*» 
gen zu können, ihr den Sinn unterlegend: unda co-^ 
arctatur in unum et in Euripum. Diesen Aasdmck 
der Gedanken dDrfen wir aber nur dem armselig«- 
sten Schriftsteller zumutben, 

IDie, Fgrtfettung folfft.) 

MATHEMATIK» 

Liirzio, in d. Bavmgirtner. Buchb. : OJinthu$ Gr§^ 
gory% Prof. d. Mathematik an der köni^L Mili- 
tärakademie zuWoolwich, MathMmatihfürPrak* 
tiker, od. Sammlung von Grtmd' ü. Lehrsätzen^ 
Regeln u. Tqfeln aus den verschiedenen Theilen 
der reinen und angewandten Mathematik; ein 
Hand - u. Lehrbuch fflr technische Anstalten, fbr 
Feldmesser, Architekten, Mechanlfcer.Tecfaniker 
u. s.vr. Aus d. £ngl. Obersetzt von M. W. Drobisch^ 
Prof. tm Leipzig. Mit S Kpft u. 227 Holzscbnn. 
1828. Xli u. 488 S. gn8. (2l\tblr. 18gGr.) 

Der Zweck des Vfs war nicht etwa, Neues zu ge- 
ben, sondern das bereits in vielen Werken Zerstreute 
.cnsanunenzutragen und zweckmäfsig zu ordnen. Das 
Original erschien im J. 1827, und enthält daher die 
wichtigsten neuern Erfindungen im Gebiete der Me*- 
cfaanik* DecUebers. glaubte, dafs es sich zu einem 
Leitfaden bey Vorlesungen in technischen Bildungs- 
anstalten eigiie, so wie dafs es als Wiederhulungs- 
buch eines durchlaufenen Cursus, und als Handbuch 
zum Nachschlagen mehr Bequemlichkeit und eine 
schnellere Uebersicht gewähren würde, als ein aus- 
f ahrliches, bändereiches Werk, und entschlofs sich 
daher, es zu übersetzen. Oberzeugt, dafs es auch fflr 
deutsche Techniker nützlich scyn werde. Er ver- 
änderte wenig daran, vertauschte die Beyspiele, die 
eich auf engusche MOnzen, Gewichte ocfer Mafsa 
bezogen,* mit deutschen, vermehrte die Mafs» ond 
Gewichtstabellen mit den nreufsiscben, und liefs ein 
Täfelcben der englischen Münzen und einige ähnliche 
von weniger Bedeutung weg. Anmerkungen streute 
er nur sparsam ein , cfoch sind auch diese wenigen 
schätzbar. 

Das Buch zerfällt in zwey Haupttheile , wovon 
der erste S. 1—203 die reine, der zweyte S. 205 -438 
dies nge wand te Mathematik enthält. Der erste Theil 
behandelt zwar alle die Lehren der reinen Mathe- 
matik, die man in den gewöhnlichen LehrbOcbern 
findet, bis zu der Lehre von denCurven, aber ohne 
die Beweise zu geben. Wir können diesem Verfah- 
ren unmöglich beystiromen , und sind vielmehr der 
Meinung, dafs dieser erste Theil recht gut hätte 
wegbleiben können. Es fängt ja doch wohl Niemand 
einen Cursus der angewandten Mathematik an, ohne 



erlernen werde, behauptet «reder der V£ , tooch d^r 
Uebersetzer. Auch als Wiederholungsmittei finden 
wir den ersten Theil nicht brauchbar ; denn zur Wie» 
derholungdes Vorgetragenen kann, unserer Meimtng 
nach, nur exii Buch dienen, das zugleich die Beweise 
der Sätze enthält. Was diesen-^rsten Theil alleaiaJ]« 
brauchbar macht, sind die mitunter gegebenen Wirw 
fce zur praktischen Anwendung der vorgetragenen 
Lehrsätze und Aufgaben. Auch das9tei^apitel, vrel«- 
<^sdie isoperimetrische Perspective behufs der Dar- 
stellung von Maschinen auf dem Papiere enthalt, ist 
schätzbar, und der Uebers. hat hier durch eine An- 
merkung , das Mechanische der Ausführung betref- 
fend, dieBrauchbarkeit desselben erhöht. Der zweyt$ 
Theil ist ungleich vollständiger, zwar in einzeinea 
Abschnitten auch etwas kurz, dochklar und fafslioh 
bearbeitet. Der Vf. benutzte dabey die Schriften einee 
Smeai€n,PlaYfair,Yaung, DuBuat, Leslie, HachOie^ 
Blandf Treßgold und einige Andere, die er nicht ^^ 
nannt hat ; auch ist der \u früher schon als Scbri&r 
steller in den verschiedenen Theilen der aagew^nd« 
ten Mathematik aufgetreten. Wir geben nun qosi 
eine Uebersicht des Inhaltes des zweyten Theilti. 
Kap. IX. Statik: 1) Parallelogramm der Kräfte; 2) 
Schwerpunkt; 3) Mechanische Potenzen, Hebel, Aad 
an der Welle, KoUe, geneigte Ebene, Keil, Schxaj»- 
be ; 4) Anwendung der Statik auf das Gleicbeewicbt 
von Bauwerken. Kap. X. Dynamik: l)Gieicnföirnii- 
ge Bewegung; 2) Gleichförmige beschleunigteBew«— 
gung; S) Bewegungen um einenMitteipunkt oder ein^ 
Achse, einfache Pendel, zusammengesetzte, Kola-* 
tions-Bewegung, Central-Kräfte, Stets, Grundlehi- 
ren von den Chronometern. Kap. XL. Hydrostaükr 
i) Druck unelastischer Flüssigkeiten nebst-Anwen- 
duttgen ; 2) Schwimmende Körper ; S) Specifischca 
Gewicht Kap. XIL Hydrodynamik: 1) Bewegung 
und Ausfiufs von Flüssigkeiten; 2) Bewegung defl 
Wassers in Röhren, Kanälen u. s.w., Wasserabfluß 
von Wehren, Anschwellungen der Ströme durch 
Brückenpfeiler; 8) Strommesser; 4) Wirkungen der 
Londoner Brücke bey Fluthen; 5) Wassermühlen. 
Kap. XIII. Pneumatik : 1) Gleichgewicht der Luftund 
der elastischen Flüssigkeiten ; 2) Pumpen ; 8) Wind 
und Windmühlen ; 4) Dampf und Dampfmaschineo. 
Kap* XIV. Vergleichende Tafeln und nemerkungea 
über Dampfmaschinen V Eisenbahnen, Kanäle uni 
Chausseen. Kap. XV. Active und passive Kräfte. Aiw- 

fehängt sind noch mehrere Hülfsiafeln,. betreffend 
tünzen. Gewichte und Mafse, Factoren diemitilem 

Kreise zusammenhängen, z.B. ;r, ^9//ru.s.w., Dur/rh- 



messer, Fläche und Umfang von Kreisen, und end^ 
lieh Relationen der Bogen, Abscisse, Ordinjate und 
Subnormale derKettenJinien, wovon namentlich die 
drey letzten sehr zweckmäfsigund brauchbar sind. 
Die Uebersetzung ist fast überall fliefsend, ob auch 

« , g^nau, können wir nicht beurtheilen, da wir das 

vorher in der reinen unterrichtet worden zu seyn ; Original nicht besitzen. Druck und Papier sind 
dafs aber Jemand aus dem hier Vorgetragenen diese gut. M. 
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GRIECHISCHB LITERATUR. 

Paris : Geographi ^raed mtnorth — -=• inrtriixlt 
Jo* PräncUcus Gail etc. 

{fbrhtuune der in varifm SüUk ahgtbrothmum Htmmian*) 

JnL«6 Torstebenden Qemerkunseo kaoo man genng* 
. «am aboehmftn , dafs diese Schrift des bikSarcbos 
in eioem höchst rerderbten Zustaode auf uns ge- 
Jcomman ist. Dafs Um nur ein BrucbstOck sey, ist 
schon frfib bemerlu worden , wie auch« dafs es au^ 
^em in drey Bflcbern ursprQnglicb aj;>gefafsten Bio^ 
«f( ^BkUJSoq des Dikäarchos entnommen sey. Be*- 
4tweifelt kann höchstens werden, in welches der 
drey Bflcber dieses Fragmentgehöre. Diese Ansicht 
hat sich bis auf den neuesten Herausgeber unver- 
ändert erbalten y und auch der Sicilianer Errant$^ 
bemerkt in dieser Hinsicht nichts Neues. Bey die« 
-eer UebereinHimmung der Urtheile mufs es gewagt 
erscheinen« eine davon abweichende Meinung vor- 
zubringen, und Rea , wenn er solches unternimmt, 
.vertraut hierbey lediglich der Ueberzeugung^ die 
er von der Richtigkeit des Resultats bat. l\ec kann 
jiämlicb das Bruästflcky so wie es jetzt uns vor- 
liegt t keineswegs fttr einen Tbeil dts Dilc^arcbi- 
.adiep Werks halten , sondern mufs es nur für das 
«Stflok eines Auszugs aus jenem echten Werke selbst 
«erklären^ Die innern Gründe für diese Behauptung 
liegen in der Beschaffenheit des Brucbstflcks selbst. 
Was schon bey der Beurtheilung der Idvo^gaffti be* 
merkt wurde, mufs hier wiederholt werden, dafs,. 
.wenn vom Dikäarchos die Rede ist, wir es mit et- 
ilem ausgezeictineten, von seinen Zeitgenossen so- 
.wobl als auch von der Mach weit rOhmlichst aner- 
kanntei^Scbriftsteller zu thun haben, der, ein wflr- 
-diger Scnüler seines grofseo Meisters , selbst Phi- 
. losopb war, wiedieses^oben schon bemerkt worden, 
und mit bedeutenden geistigen Anlagen die ausge- 
breitetsten^ Kenntnisse in Geschichte und WeTt- 
lind VöUcerkunde verband, und was er schrieb und 
, dachte, gewifs auf eine geschmackvolle, dem Ge-- 
genstande angemessene Weise auszudrücken ver- 
stand. Suidas nennt ihn ausdrücklich ^ijtoid. Dafs 
diese Schilderung nicht übertrieben sey, dafür bür« 
gen uns die Zeugnisse der Alten, von welchen vor- 
züglich auf Cicero aufmerksam gemacht werden 
mufs , der des Dikäarchos öfters mit grofsen Lobes- 
erhebungen gedenkt und ihm unter andern einen vir 
tnirahilis ,)' uuch einen Peripateticw magnus et co^ 
Brgäni.lBL zut A. L, Z. iSSl. * ' 



piosM (de off. U, 6) nennt. Bey Plinias H^ N. 11. 65 
neifst er vir in primi» emditus. Ein solcher Mann, 
behaupten wir fest, kann der Verfasser dieses 
Bruchstücks nicht seTn« oder er mfifste sich selbst 
darin verleugnet baoen. Im Voraus vverde aber 
bemerkt, dab dem Verfasser des Bruchstücks 
Kenntnisse uncl glückliche Beobachtungsgabe zuger 
etanden werden müssen : diese Eigenschaften machep 
aber noch nicht den Schriftsteller aus, den wir uns 
unter Dikäarchos zu denken haben, sind jedoch im 
Stande , ihm den Stoff des Bruchstücks zu vindici^ 
ren, aus welchem Grunde Rec. dasselbe auch ihiiii 
nicht geradezu ganz abzusprechen , sondern es nujT 
für einen in späterer Zeit angefertigten Auszug, aus 
dem gröfserti echten Werke zu erklären unternimmt« 
Die Gründe unsers Urtheils stützen sich auf fol- 
gende Wahrnehmungen« 

Erstem sind die Notizen, die über einzelne 
Landschaften , Staaten oder Städte g^eben werden, 
zu kurz und dürftig, ja selbst zu planlos aufgegrif^ 
fen und zusammengestellt. £in Blick auf die Schrift 
selbst wird dieses Urtheil überall bestätigen. Die 
Beschreibung von Athen, um ein Beyspiel anzufüh^r 
ren, umfafst ja kaum ein Paar Seiten. War der 
übrige Tbeil des Werks, welchen wir nicht ken- 
nen, in denselben Verhältnissen ausgeführt, wip 
mit Sicherheit angenommen werden kann, \vi# 
konnte Cicero £p. ad Att II, 2 von einem solchen 
Werke sagen : IliXXr^vaiwv in manibus ienebanu et 
hercule magnum acervum Dicaearchi mihi ante pedes 
exsiruxerani. magnum hominem! et a^quo multa 
plura didiceris quam de Procilio, Ko^v&lfüv et ^^17- 
vaifav vuto me Ilomae habere, mihi credes, legee; 
haec aoceo; mirabilis vir est. Hiernach müssen wir 
uns ein W^erk von viel gröfserm Umfange, die Dar- 
stellung der einzelnen Staaten viel ausführlicher 
vorstellen, als diefs in dem jetzt vorhandenen Bruch- 
stücke der Fall ist. Ja, er hatte die einzelnen Poli^- 
teien in einzelnen Partieen, wie es scheint, behan- 
delt : sollte Cicero so wirklich auch denjenigen Theil 
unsers Bruchstücks, weicher Attica betrifu; in ei- 
nem einzelnen Bande oder Tomus gehabt haben? 

Zweytens widerstrebt durchaus die stilistische 
oder rhetorische Form, in welcher das Bruchstück 
auftritt. Die Magerkeit in der Darstellung, das 
Abgerissene der Sätze soll hier nicht geltend ge- 
macht werden, weil wir die Darstellungs weise des 
Dikäarchos nicht .genau angeben können, und es 
soll auch darauf, dafs ihn Cicero copio<u« nennt, 
nichts gegeben werden. Aber das mufs hervorgebo- 
Cc 'beu 
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ben mid ftls eines solchen Schriftstellers unwürdig 
angemerkt werden, dafs seine Sätxe hinter einander 
^ oft alles Zusammenhanges entbehren, oder wenn 
sie durch Partikeln mit einander verbunden werden, 
ftteses nur zu oft unlogisch und xuweilen fast sinn«» 
lots geschieht. Letzteres entging den Herausnbem 
nicht, und es wurde hiei^ uud da durch Verbesse« 
Tungen zu helfen versucht» gewöhnlich ohneGlflck, 
weil dem schlechten Scribenten eben nicht eh helfen 
ist. Beyspiele wurden schon in dem Obigen be- 
rfihrt: vor vielen andern bezieht sich Kec. nur auf 
folgende. Die Verwirrung in der Verbfkidirag der 
^tze und Gedanken springt bey der Beschreibung 
von Oropos recht deutlich in die Augen, S. ISS: 
*H 9i n6Xig tw ^^untlmp obaia &fißm Itnl, worauf - 
ohne allen weder grammatischen noch sonstigen 
Zusammenhang die Worte folgen: furafioXw iovaüloj 
xiXwv&v äwniQßXtfToc nltoril^la, an welchen Hr. 6. 
nicht ohne Grund Anstofs nahm und sie fiDr einge« 
"schoben erklärt Denkt man sich nimlich diese 
Worte weg, so Ufst sich das folgende Ix noXkw x^^ 
imf ivmidixia rff novtjpta avmS-QOfifiivfi mit n6hs im 
Anfang leidhch verbinden. Allein es ist dieses nicht 
die einzige Verwirrung, die den Zusammenhang 
dieser Stelle ierstört. Gleich hinter den angefohr* 
*ten ViTorten gedenkt Dikiarchos des Utifugs, wei- 
eben die Oropier mit ihren Zöllen getrieben , dann 
kommt er aut einen neuen Gegenstand , nfimlieh auf 
die Rohheit ihrer Sitten im Umgange, und nach 
% dieser Bemerkung kömmt er in einer angeführten 
Stelle des Xenon wiederum auf das Zoll wesen zu^ 
rfick. Diese Folge und Anordnung der Gedanken 
ist so willkürlich und oonfus, dafs man eine solche 
Selbst nicht dem ungebildetsten Schriftsteller zumu* 
then kann. Man wird diese ganze Stelle för nichts 
' anders halten können, als fflr ein Aggregat vonSitzeil, 
die, ohne allen Zusammenhang hmter einander ge- 
stellt, keine andere Beziehung tu einander, als die 
Gemeioschaftlfchkeit dea Gegenstandes, nämlicdi 
Oropos, haben, und nichts als Pridicate davon sind, 
mit man hierbey jene Ansicht fest, so erscheint 
freylich das Unternehmen, Glossen nachweisen zu 
wollen, sehr mifslich, und in dem vorliegenden 
falle wird durch die Annahme einer Interpolation 
die ganze Stelle nur theilweise in einen Zusammen- 
hang gebraclit. Uebrigens .möchte Reo. durchaus 
keinen Anstofs an dem Worte furaßoXw nehmen, 
wofür man findXX(ay zu lesep vorschlug.; nur mufs 
entweder futaßiXtav oder fUTaßoXdant geschrieben 
werden. -« Ebenso S. 125 vermifst man in der Be- 
schreibung von PlatSa allen stilistischen Zusammen«* 
bang: ij iinihg narä Toy xiafiioiiwv not/jrijv ItoaMiJt'* 
«or, worauf nun die Ver^e dieses Dichters fol|^n, 

vaoi dv* cfoi xai ataä koI ntirofia u« 'd. f. 

So verwebt kein Schrifüsteller, der auch nur einigen 
Fleifs auf den Stil verwendet, Dichterstellen in sei- 
nen Text, zumai da ja hier so leiclit geschrieben 
werden konnte *> r§ Si nSXu, womit sieb dann gut 
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e) Dm wftrd« Aber, gkuibe Ich, den Sinn lartU^im: 
flirem Namta.** 
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verbunden bitte iraol S^* daL — Auf derfolgeodeaa 
Seite findet sich ein anderes Beyspiet von dieser Zu« 
sammenhanglosigkeit, welches nur angedeutet tu 
werden braucht, um richtig befanden zu werden. 
Daselbst wird von Tanagra gesagt: „Unter, nll^n 
Städten Böotiens sev diese ftlr Fremde, die sich dm*- 
selbst aufhalten wollten , die sicherste : iUnn ts sey 
daselbst eine ungewöhnlich grobe Verabsehettong 
cegen jedes Bt^e {maoiumifla) vorhanden , Folge der 
Zufriedenheit und Arbeitsarokdt der Bewohner.**.««» 
Ein in die Augen springendes Beyspiel von der 
Planlosigkeit und Unordnung in der Dispositioa des 
Stoffs ist folgendes. S. ISl wird die Beschreibe^g 
Böotiens mit den ViTorten ^ fiip of'v Bonajia xotovriy 
geschlossen, und nachdem der Schriftsteller i^eich 
dM-auf von Tbespii reapvoehen ^was an die eb n q 
angefahrten VtTorte albern durdi al yä^ 6«nuai u. s.vip« 
angeschlossen wird) und noch einige wichtigere 
Orte Böotiens charakteriairt hat, aeniiefst er die^ 
sen Excurs S. 1S2 vrfederum mit den Worten: i^ ^ 
ofiy %&v Boimrär x^9^ rotairff* Der Verfasser hatte 
also das in diesem Excurs Enthaltene oben bey dr 
Beschreibung von Böotien selbst anznftlhren iQbaB» 
sehen, und bringt iss nun nacbtriglich in einer tm^ 
geschickten Form bey. Hier fSUt tnUm» die dop^ 
pelte Schlufsformel auf* Zumyt^nt erwartet maii 
eine solche Oberhaupt gar nicht, da in dem Voraus^ 

tehenden nirgends gesagt wird, wo die Besehrei«> 
ung von Böotien anfange.* Endlich, verfolgt umui 
Oberhaupt den Weg, welchen der Topograph atsf 
seiner Periegese einschlagt, so erscheint er unbe^ 

S reiflich , wie an der dortigen Stelle von Theepli 
ie Rede seyn konnte. Von Athen geht er naeh 
Oropos, von da westlich nach Tanagra, Pktia ua^ 
Thera; von hier steigt er nordwärts auf nach A»- 
thedon (S. ISO), womit er Böotien sehliefst, sprii^ 
aber auf einmal wieder sQdwestlich herab • nam 
Thespia und Ührt wieder mit Anthedon fort) um . 
nach Chalkis zu kommen. Kann so DikSaroboe 

Seschrieben haben? Rec. meint, hier verrathe sich 
er Epitomator zu deutlich, als dafs dieses noch 
einer weitern Auseinandersetunr bedorfe. Rierzu 
kommt noch drittens, dafs wir luis echte Werk des 
Dikiarchos als ein seiner Form und Beschaffenheit 
nach ganz anderea aus den sonstigen einzelnes 
Fragmenten kennen lernen» Aus diesen ersieiit 
man nämlich deutlich , dafs es keine trockene No* 
menclatur enthalten habe, wie diefs fast in den vor*^ 
handenen angeblichen Bruchstacken der Fall ist» 
sondern dafs der Schriftsteller sich ausfobrlich Ober 
Sitten und Gebräuche der Griechen verbreitet, und 
diese in gemessener Form , wie es einem philose-^ 

£ bischen Schriftsteller zukommt, vorgeteagen habe^ 
iOcales an Localititen anknOpfend. Ku diesem 
Urtheil bestimmen Rec vorzüglich einige Winke 
bey Athenaos , aus denen man ersieht, von welcher 
Ausführlichkeit das ganze Werk Oberhaupt gew#» 
sen seyn mOsse, da Dikiarchos nicht versdbmilit» 
sich bey verhiltnlfsmäEsig nnbedi^tendeii Gegen«» 

atindto 

die 'Städt'beftekt bloJb imis tuejea l^aw^bi, einer Stoe and 
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stinden aoftebalten. Als Bejspiel kann fahr ml- 
leicht uch «ngefdbrt werden, was die Scholiasten 
so Uias ^ 896 ausdemDlkiarchosaofQbren: ^s'wird 
diatea 2#ar eicht auadrOekJicb aus dieser Schrift des 
Dilnaarchos entlehnt, geborte aber sf cber zu derselben« 
.« • ' Endlich dürfte auch- noch bemerkt werden^ dals 
es scharfsinnigen Augen wohl glOcken möchte, Stel- 
len ausfindig tu macwo, die geradezu nicht vom Di* 
Marches seya kdnnea» aondern iids eigne Zusätze 
dem ihterpolirendeo Epltomator am basten zuge- 
schriebea werden» Eine einzige , Stelle diesei: Art 
glaubt Rec mit Sicbar,heit S. l£o in den Worten ßg 
q>a(ttr xci laioffai wieder zu finden. Unipöglicb jicön- 
nen diese Worte in ihrem dortigen Zusammenbange 
Tom DikSarchos selbst bertuhren. Auf welche'Weise 
die starke Interpolation in dem Fragmente des Ly-^ 
sippos S. 122 (?on den Worten ASjti noXt^ bis aus 
Ende) zu erldaren se^Tt welfs ftec. nicnt anzugeben ; 
es reicht einstweilen hin , auf eine solche aufmerk*« 
sam semacbt zu haben. 

Nach cBesen Andeutungen , die Andere, weott 
Siekftnnen, widerlegen, oder, sind sie begrOndet, 
weiter verfolgen möeen , mufs noch ein Wort Ober 
das dritte Brucbstttw gesagt werden , welches unter 
dem Titel jirny^atj^ rof IltflJov Z^ovg uns aufbewahrt 
worden und dem l>ik<archos als Yerfssser beygelei^ 
wird. Fragt man jedoch , auf welche AutoritSt hin 
letzteres geschieht, so kommt map mit dem Namen 
des Dikfiyrchos allerdings in Verlegenheit Dod well 
Dies. deDicaearcho $.Xi S.4t bey Gail bemerkte 
schon von dieser Sdiriftj ,fUtinam consiaret quo 
imrifWudDieaearchomscrip^jmntvirie^ Aucto^ 
Ti$ nomen in tüuto Oraeeo occumbat plane nuUion/* 
In dem Codex Gndianns hSmlicb , in welchem man 
diefs Fragment zuerst entdeckte, scheint durchaus 
•die Angabe des Verfassers zu fehlen. Holstenius 
Üind zwar dasselbe Brucbstack auch noch in einer 
«idern Bibliothek (s. ein^n Brief desselben bey GaU 
8. XV): allein es f^blt hier auch an Jeder weitem 
Hachweisung. Dafs man es dem DikSarchos beylegte, 
mag dadurcb veranlafst worden seyn, dafs der Schrub 
dieselben Worte enthält, welche sich in dem B/og 
rlfg'BlXdiüg am Ende wieder finden. Dieser Grund 
möchte nun aber sehr scbwaah sevn. Allerdings 
bezieben sich die Worte des BruchstQcks äugen« 
sebeinlicb auf DikSarcbos; allein da das Bruchstack 
Bur eiuExcerpt (vielleicbt auch mebrere, wie Hr. G. 
S. SM mit Wahrscfaeiolichkeit vermutbet) eines ge- 
lehrten Compilators ist, und mit den Worten S.146 
^Oti ftivf] f9h ElAäcu.s. w. Sicht barlich ein neues Ex- 
ceiTpt eingeleitet WMrde, wovon wir zwar nur den 
Anfang öbrig haben , es aber dennoch als DikSar- 
cbiscb anerkennen mflssen, so folgt noch keinem 
wegs, dafs das diesem vorausgehende Excerptgleich- 
iisUs vom Düciarehos entlchut sey. Bey dieeer Lag» 
der Dinge dfkrfte es jetzt sehr mifslieh seyn, einUr-* 
theil aber den eigentltcben Verfasser des Brucbstacks 
zu fällen. Wicht^ für diese Untersuchung ist jedoch 
allerdings eine Nachricht bey Plinius H. N. U, 65, 



aus v^lcber wir ersehen, dafs Dikiarphos Ober den 
Berff Pelmi etwas Sehrtftlichea hinterlassen habe. 
Sind wer gezwungen anzunehmen, dafs der Name 
des IMkäaroboa diplomatisch ganz unbeglaubigt ist» 
so öffnet sieh ein weites Feld fbr Vermutbungea 
Ober den Verlasser des Bruchstücks. Kec. wagt 
eine solobe mitsutheilen , die, wenn sie auch Ober* 
lOssig befunden werden sollte, immer noch eine far 
eine Textstelle des BruchMlGks branchbare, bis jetzt 
tberaehene Hin Weisung enthält & 141 heifat es; 

ndfc^nX'^ounffi&ppoig* 8ir StmntTig %(fblM^%äJbw uajaxQlr 
if^i t6 trdtfia, toü fuytifvov x^Arof. d.XmfißdpH rht 
aiöd^atv, ^ ndro ftfax^^ ^* ^ ^* ^^ dieser Stelle 
bemerict Marx, dais sieh von dieser Frucht und die-r 
ser setner Eigenschaft aonst nirgends weiter Crwäh-» 
nung finde ; die abrigen Herausgeber schweigen 
gänzlieh. Hier «war anzufWiren Ap<>UQnii Hist. 19: 
^QeaüikltfK &i i Ifyiftimig ir «^ uift; 7W h tfj ^EXXuSm 
niketay uatA t6lii^ht9¥ 9pe^ (pftw^at wffiw wuuß^av xofj 
nwfif09^ ^g zip ^Mfuip idr ng, rfi^mg /ucf^ iXaiov scol 
fiJaroc, xg^^tl ^^ ^rnroü (vielmehr avrov) ^ SXKov oüfia^ 
X^fiwvog övTog e^ Imtddi^iftnu veu ttiyovg» Meursius 
verweist bierbey auf Plinius H. M. SLII, 7 (&. 554. 
665 ed. Avnz), wo von demselben Strancb die Rede 
aey, ohne dafs }edoeh der hier bervorg«hobenen 
Kraf^ desselben Erwähnung geschehe. Diese Stelle 
des Arpollonios stimmt seihst in der Wahl des Auf» 
drucks so sehr mit den Worten des DilfcSa.lrchoe 
flberein *), dafs^ man nicht ohne Grond auf einn 
wechselseitige Beziehung zwischen einander ichile* 
fsen wird. Es wäre duneh diese Znsammenstelkqg 
nun allerdings, ialls wir uns nach einem andern 
Veriasser des Bntchstaclca nmiuaehen liaben, ein 
aokher in der Person des Herakleidea gefunden« 
£e kommt jetzt nicht darauf an zu untersuchen, ob 
dieaer Henildeides derjfen^ sey, welcheir unter deip 
Beynamen Pbiiticna bekannt ist, wie es allerdingi 
den Anschein hat: nur das mufs bemerkt werden^ 
dafe Voaskis de hiei. Gr. IV. S. 614 im Irrthom ist^ 
vrenn er diesen HeraUeides wegen d€s ob^[en Bey« 
Worts, e M^tiMig zdm Kret^Mer macht, da nach 
einer bekannten Veiechreibungin den Handschriften 
^8. zum Philem. Gramm. S. VII) sicher ül^nixir zo 
verbesaem ist. 

In dem andern Falle, dafe wir nns allerdings- 
hey dieeem JBmcbstfteIce an den Neaen des ÜikSar«- 
ohos haken moasen, ^e es Dodwell tbut und zu 
beweisen ^ XI sich gnolae Mühe giebt, entstehen 
viele Fragen , die sieh mit Gewifsheit eben so wenig 
beentworteo lassen« Ist dasselbe ein Theil jenes 
gritfsem Werks ober Griechenland « eine Meinui^ 
die 9i9TM S;*I76 fftv^ie vpahrscheinHcbste Annahme 
ertdärt, und wofar sich auch Errante entscheidet? 
ilie GcOndf ,, weldie^fQr letztere Bebauptang vor« 
gebracht war<len,sind )edocb keineswegs zwingende ; 
der eine ist als sololwr auch schon obee fibgi^wiesen 
worden» and der andere wird nnten (beseitigt wer- 
den. Im Gegentfaeil widerstrebt dieser Annahme 

dtr 

*) Bf.liegt teOn Mhr aalie tn Teraiutben, üej Werte or 9nm %ig t^itag hHw n. t. w. ttjtn naoh ApeüoBioe tn vesündesn 
in OF 1^9 ttg t^tfms fit/ Ümi^, otar mUeicht Uofi «Wy , wet den itibr tebr eahe komn^ 
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der Uimtand, dafs^ da wir tin^g&winse Gleich- 
mafskkeit in derBehaodluiigder G^enstiiule noth« 
wend^aimebineBmfissea, das ganze Werk» wenn 
alles in derselben AusfObrlicbkeit wie die Beschr^ 
bung des Berges Pelion behandelt worden wär^ an eU 
nem andenkbaren Umfonee angeschwollen seyn wOr«^ 
de. Ja, wenn wir dieses Fracment als Dikiarchisch 
Oberhaupt annehmen, mnfs der Artikel Aber dieseii 
Berg noch ansfahrlicher ehenu^ beschaffen gewe-^* 
sen seyn, als wir ihn jetzt haben » da» einer obeo 
angefahrten Stelle des Plinins nach, Dikaarchoe 
noch einiges andere diesen Berg Betreffende ange^ 
merkt hatte, welches in nnserm jetzigen Brack«* 
stflcke fehlt. Sehr wel WahrscheinUchkeit hatDod* 
well's Meinung (iXII) fAr sich» da(s das BrachrtOclc 
aus einem Vrerke entnommen sey» in welchem 
DikSarchos Terscbiedene Höhenmessungen Grie-* 
dienlands niedergelegt habe» und wo ^ wohl auch 
von der sonstigen Be^affenheit mehrerer der ce-' 
inessenen Berge die Rede gewesen seyn mag. Und 
dafs der Pelion unter • diese Berge gehört habe» 
wissen wir aus Plinius mit Bestimmtbeit« 

Zur Genfige wird man aus Obigem ersehen ha^ 
. ben 9 wie schwankend noch alle Urtheiie Aber die 
angeblichen Schriften des Dikfiarchos sind» und 
wievieles fiberhaupt in Beiug auf diesen allerdings 
bedeutenden Schriftsteller einer Aufhellung bedarf. 
Vor allen Dingen scheint es nöthig zu seyn» eine 
ToÜstSndige Sammlong aller der JNotizen anzufer-^ 
tigen » welche diesen Schriftsteller berühren » und 
die Fragmente seiner eben so zahlreichen als man«- 
fiicfafaltigen Sehrifkeii *) zusammenzusteilen. Da9 
Werk des oben genaimten £rrante wird hiert>ey 
als Vorarbeit benutzt, werden müssen« In Bezug 
auf die Lebensumstände des I>ikäarchos ist eine 
kflrzlich erschienene Schrift anznffihren r Im$ w4m 
de phuieur$ pertannages ciUbr^ dtB UmfJk ohmmm 
et modernes, par C. ji. fFakkenaer. I«on 1830. 8* 
Jedoch scheinen diese Biograpbieen « unter welchen 
auch eine des Dikiarchos befindlich seyn soll, sich 
auf neue kritische Untersuchungen nicht zu grflvk* 
den. Beo. spricht aber nur von Hörensagen. 

Auf den Dikäarcbos folgt in. der Gaii'scben AuCr 

fabe Skymnos der Cbier 9ut sanmtlichen üeberr 
leibsein seiner Periegese. Ueber diesen Schrift^ 
steller selbst und sein Werk hat der Uerausg«. nicht 



SchoUasten zu Apolloolee daselbsi SMffe^^s 
knng S. 292 und Uckerte Geographie der Griedica 
und Römer I» L S. S28 rerglichen werden aoUeo. 
V^ir beschrSnken uns hier nur auf einige wnniga 
Bemerkungen« 

(D/# Forieeismnt folfU^ 

PADA600IX. 

Aacrv 9u Lzirzxe, b. Mayer! Da$ Ideal der vctt^ 
hommensten Erziehung und Ausbildung des Mcn- 
sehen. In einer Abhandhinedargelegt ron Georg 
Joseph Püvonet, Dr. d. Phitosopbie. 18S0. 64 £ 
kl. 8. (6gGr.) 

Diese Abhandlung hat das Ansehen einer Prci»» 
oder Probeschrift (nähere Auskunft darfiber ist nicht 
gegeben), und in so fern rerdient ilur dem Rec. un.^ 
beKannter Verfasser Aufmunterung. »»Die Bestiix»» 
mung des Menschen ist» sich durch Vernunft zur 
sittlichen Freyheit und Gote zu erheben und darin 
sein Glflck zu finden. Das höchste Gut besteht ie 
der frey gewollten und erstrebten Warda umof 
Ichs. Der Wm oder das Mittel» zu.» derselbea 
zu gelangen » findet sich in der möglichst unaui- 
terbrocbeoen Steigerung unserer Intelligenz» na- 
aerer Freyheit von Vorwurf und Laster» und uo- 
sers GefOnls des Wohlwollens und Mitleids gegea 
Andere. Aufklärung» Tugend und jNächstenliebo 
macht also das Wesen eines toaendhafteo and wüe^ 
digen Menschen aus» und^as Eine und höchste Ol>r^ 
ject des vernfinftig Begehrenden ist: reine DarstatL- 
lun^ dieser Menschenwfirde in sich seihst und in 
Anderzk Hierauf hat demnach die Erziehung hioi^ 
zuwirken« Die Lehrobjecte (der Vf. unterscoeidir 
hier sucht genug den Unterricht ron den flbrigBa 
Bildungsmitteln Jhaben mixbin dendreyfachenZweclK» 
der in dem Wesen des wOrdigen Menschen verbua^ 
den lieat." Wie sie dem gemäEs zu benutzen aeyen, 
zeigt der Vf. an dem Beyspiele der Gescbimt^. 
(Diefs ist in so fern nicht befriedigend» als die Ge^ 
schiebte» um aus jenem hohen Gesichtspunkte ge- 
lehrt und gefafst zu werden, schon einen bedeo- 
tenden Grad der Bilduiig in dem Zgglinge voraus« 
setzt.) Aufserd.em aber mpU der Erzi^lier dem Zo^ 
Jinge stets nahe bleiben und ihn zu ununterbrocbev 



^weckn:>ä£sigerTh^tigkeit, auch die.$piele nicin aas» 

ffir gut befunden eigne Untersuchungen auzusteif «schlössen» anbaltep. — Diefs ist ungefähr der Ge* 

len: er hat sich begnOgt die Vorarbeiten seinem dankengang des Vfs. . Wir wöji$clien,.dafs derselbe 

Vorgänger wiederabdrucken zu lassen, und unte^ mit seinen rein- menschlichen Aosicbten und GrundU 

diesen auch ein den Gegenstand betreffendes StOcK Ratzen sich In das reiche Detail der wirklichen J£r«> 

aus Bast*s Bpistola eriitea^ \ Unter den Te^iimniis ziehung hineinbjegeben , und iei^en, dadurch noch 

veterum Ober den Skymnos, welcbe/i 'iUc. keip .mehr JUebendigkext und Wahrheit »s concreto ver- 

neues hinzuzufügen weiCs » hätte zu der 3teUe -dljs schaffen möge. \ 



i>.i«* 



^} Aufser den oben hier nnd da angefuTirten Werken- Wollen wii nttr noch namfaafl macli«a« Lihfi Lewhi<$4i tret de 
Tute, I, 51. ntgiiiig iv lUt^ &voh9, Athefm XHI. S. 6dj A. tMv^ir^soV, Atii*n. Te<«oAcTnr*(, worüber wir tu einen 
BretUuer LecüontT6r«siGkni£i vom J. 1S89 Ton Pomow eine icltarff innig« Abhandlung erhalten haben* 
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GRIECHISCHE LITERATUR. 

P-ARis: Geographi Graeci minores. instruxit 

Jo. Vranciscus Gail etc. 

{FariseUung der im vorigen Stück abgehroehenen Reeension.) 

Vs. 4. L/cr active Gebrauch des Verbum tpvxaya>' 
vtrr' scheint nicht so aufserordentlich zu seyn^ wie 
Hn Gail glaubt; schon Schneid§r im Wörterbuche 
führt awcy Beyspicle davon an. — Zu v, 207, wo 
die keltische Stadt Uyctdi? erwähnt wird, konnte 
bemerkt werden, dafs Skymnps seine Nachrichten 
Ober dieselbe dem Timostheoes wahrscheinlich ver- 
danke, welchen er v. 118 unter denjenigen Schrift- 
etellern anfahrt, deren Notizen er sich bjy Ferti- 

fung seiner Schrift bedient habe. Aus Stephanos 
\fi. wissen wir nimlich, dafs Timosthenes dieser 
Stadt in seinem Stadiasmos, wie daselbst gesagt wird, 
gedacht habe, und wenn er die Stad^ unter dem Na- 
men u^ya^ Tvxn aufgeführt hat, so thut es unserer 
Behauptung keinen £intrag, werrnSkymnos sie blofs 
*j^yd&fj nennt. Uebrigens da einmal hier des Sta- 
diasmos des Timosthenes £rwähnung geschieht, so 
erlaubt sieh Rec. eine Vermuthung darflber auszu- 
sprechen« 'Diesen Timosthenes, welcher unter Pto- 
lemios Philadelpboe Nauarch war , kennt Sträbon 
nur als den Verfasser eines Werks niQi U^lvw^ in 
lehn BOehern und aufserdem als Dichter. IX. S. 42t 
(&. 615 ed. TzMh,) heifst es von ihm : ^EfitXouoirfai fiiv 
fiv TifiOG&fvrig yavagx^Q ^^^ devziifov JltoXifÄUiov ^ o 
Mot %ovg Xi^ivag awral^ag iv Sixa ßißXoig. IL S. 92 
(S. 245) wird er schlechthin als o rov^ Xififvag avyyqwpag 
aufgeführt. Strabon kannte demnach, wie es scheint» 
keinen Stadiasmos des Timosthenes, welcher ihm 
dennoch von Stephanos Byz. beygelegt wird. Fer- 
ner schliefst aus Plinius v, SS sehr richtig Uckert, 
Geographie der Gr. 1, 1. S. 1S4 , Timosthenes habe 
die Entfernung der Oerter von einander nach Tag - 
und Nachtfahrten bestimmt. Wie ist es hiernach 
nun aber glaubli<;b, dafs Timosthenes einen Stadias- 
mos geschrieben habe? Uckert scheint diesen Wi- 
derspruch i^lerdipgs gefühlt zu haben : denn , um 
ihn zu heben, bemerkt er: „Timosthenes— ent- 
warf in zehn Büchern eine Umschiffung der Häfen 
und Inseln, einen Auszus gab er in Einem Buche, 
und ein Werk über Entfernungen der Oerter von 
einander'*, und fügt weiter hinzu, die Bestimmun- 
gen nach Tag- und Nachtfahrten hattei^ Spatere 
£rgän2. BL zur A. L. Z. ISSl. 



dann auf Stadien reducirt. Dafs aber Timosthenes 
einen Auszug, unter welchem Uckert den angebli- 
chen Stadiasmos verstanden zu haben scheint, ,an- 
Eefertlgt habe, ist blofse Vermutlhing, die durch 
eine Nachricht der Alten bestätigt wird , ja , wie 
bemerkt wurde» Strabon kennt nicht einmal ein 
Werk des Timosthenes unter dem Normen eines 
Stadiasmos. Ueberhaupt was Uckert von den ver- 
schiedenen Werken des Timosthenes angiebt, ist 
gleichfalls unverbürgt. Es bleibt uns nichts sicher 
übrig, als ein Buch mgl Xtfiivwv: denn wenn Aga- 
themeros I, 2 sagt, Tifioad-irtjg 6 y^d^ug m^lnXovg, 
SO ersieht man leicht schon aus dem Gebrauch 
des Pluralis TugtnXovg, dafs er nicht den Titel einer 
Schrift damit bezeichne, sondern nur ein Werk 
meine, in welchem diese mginXovg enthalten und 
beschrieben worden. Bey dieser Lage der Sache 
scheint man der Vermuthung Kaum geben Z|i müs- 
sen , der Stadiasmos des Timosthenes sey keine von 
ihm selbst entworfene Schrift, sondern wahrschein- 
lich nur ein in späterer Zeit ans seinem Werke thqI 
Ufiivwv angefertigter Auszug, in weichem natürlich 
die Ortsentfernungen der Bequemlichkeit des Ge- 
brauchs wegen auf Stadien zurückgeführt werden 
mufsten, wonach tiun auch das WerK ein aradiaa^iig 
genannt wurde. Dieses Werk kannte Stephanos 
allein^ und vielleicht auch nur Agathemetos. Uebri- 
gens kommt das Werk thqI hfiivwv noch an einigen 
andern Stellen vor, welche Uckert unerwähnt ge- 
lassen, wie bey Harpokration v. i<p* Uqov, Schol. 
Apollon. Rh. II, 297, wo fälschlich v^^iy/ioa^^»^^ statt 
Tifiood^^vrig sieht. Derselbe Scholiast gedenkt dieses 
Schriftstellers, ohne jedoch Seine Schrift anzufüh- 
ren, auch noch an mehrern andern Stellen. Da- 
selbst III, 846 wird ein Tifioo^ivfig Iv w ^E^rfffif^^" 
TU(^ l^EitfpiTiütü haben die andern Schoiien) ange-«* 
führt, weicher aber sicher mit dem unsrigen nicSits 
gemein hat. — Zu^ ngh ivTvxiOTuttj , einem Bey- 
wort der Stadt Kroton v. S22, war Heyne Opusc* 
T. IL S. 18S zu vergleichen, welcher Höschel*s Ver- 
muthung wtuxiaTaTfi gegen die Vulgata , die Hr. G. 
stillschweigend biliigt, mit Gründen unterstützt. 
Das nQiv verlangt hier vorzüglich eine Erklärung, 
und davon wira wohl die Entscheidung über die 
richtige Lesart abhängen. Uebrigens ist nicht zu 
läugnen, dafs Skymnos sich ancn sonst noch des 
Wortes €vvvx^g als eines Beyworts sehr-ireygebig 
bedient. So v. 26S SinAta r^aog üATv^iavdrfi \ 716 
M^aqimv eitvxw Bvi/i;¥UOP* l>arf man es für ein 
D d blo^ 
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blofses Epitheton omaru halten » wie es tatst den An- 
schein hat , so dürfte man in dem '^ngly vergeblich 
eine historische Beziehung zu suchen haben , und 
es wäre an der Richtigkeit der Vulgata nicht weiter 



der bedeotendste genannt m werden irerdient. Es 
bleibt zwar in dem Stadiasmos anch jetzt noch man- 
che Stelle donkel and verworren » so dafs es nicht 
an nachtragliehen Verbesserungen und Erliuterun* 



Ztt zweifeln. — Vs. 4S7 wv vn^Q^e xa2 KdSfiog noxL gen fehlen wird: zugestanden muCs aber werden« 

Leider ha,t Hr. G. hier Valckenaer^s Anmerkunig ad dafs durch Hn. G'5. Bearbeitung aufserordentlich 

Phoeniss. 1S76 nicht zu Käthe gezogen. ^Ynaqxuv viele Stellen aufgeklärt und die meisten verschrie-- 

Tivo^y Über jemand herrschen^ ist ungebräuchlich, benen geographischen Ortsnarilen auf ihre richt^e 

und es kann nicht gezweifelt werden, dafs mit Lesart oft durch die glQcklichsten Conjecturen 

FaZcXr^naer ^;r^()^€ gelesen werden müsse. — Vs.740 zurQckgefohrt wordea sind. Einzelne Bevspiele 

ist zu voreilig die Verbesserung FrQherer, Xakurfio-- letzterer Art aus der grofsen Masse anzufahren, 

not 9 aufgenommen worden ^ da die handschrifdicb _ würde bey der grofsen Anzahl derselben unpassend 

beglaubigte Lesart £a()/77 J($woi ist, welche auch fi^Ti« seyn, und bey mehrern können wir nurbedaaern, 

hardy ad Dionys. Perieg. 803 S. 746 wieder zurück- dafs Hn G. bey der Aufnahme neuer Lesarten in 

zurufen anrathet.* Beyläufig, d^ von derRechtschrei- den Text |zu vorsichtig und sparsam gewesen ist, 

faung dieses Gentile's die Rede ist: wenn Bernhardy Auf einen Punkt mufs hierbey jedoch aufmerksam 

Göttling ad Aristot. Polit. S. 822 tadelt, dafs er die gemacht werden, den Rec. von Hn. Q. mehr beacb*» 

ursprüngliche Form XaX>cf]3wv als von den Attikern tet zu sehen gewünscht hätte. Da nämlich dieser 

in KaX/rjScoy umgewandelt annehme, so beruht Stadiasmos wenigstens als Auszug betrachtet einer 

dieses wohl nur auf einem Versehen, da Göttling, gewifs sehr späten Zeit angehört, so kann und darf 

wie auch Rec. in Syllog. inscr. S. 238, gerade die es nicht auffallen , wenn wir manche Ortsnamen 10 

entgegengesetzte Meinung geltei^d zu macnen sucht, einer etwas barbarischen Rechtschreibung antrct- 

Ueberhauptdürften die Acten über die Untersuchung, fen. Manche Namen wurden nämlich gegeben, 

ob allen probatis scripioribus die Form KaXxrjSoviot wie sie damals gesprochen und geschrieben wnr» 



' zu vindiciren sey, wie Bernhardy annimmt, noch 
keinesweges für geschlossen anzusehen seyn, wenn 
man sich nicht^für die von Rec. darüber ausgespro- 
chene Ansicht erklären will. Uebrigens, sollte man 
im Skymnos die ungewöhnlichere l?orm KaQxtjdonot 
bedenklich linden , so würde KaX/r^d6vioi herzustel- 
len seyn. 

Dafs am Ende dieses Bandes Hn G. den Stadlas- 



den, und von welchen gewifs viele bereits, zumal 
in den Ländern, die nicnt rein griechische -Bevöl*« 
kerung hatten oder dieselbe nicht bewahrten. In 
fast barbarische umgewandelt worden waren. So 
wird z. £. Telmessos TtX(fuv4j6g §. 229 und 281 , der 
Flufs Limyros ^X//v()dc (.211 genannt. Es ist dem^ 
nach in Bezug auf die kritische Beurtheilung dieser 
Namen die gröfste Vorsicht anzuempfehlen: deno 



mos eines Ungenannten {Periplus maris magni) , auf es würde sehr gewagt seyn , einen solchen tarnen 



welchen wir jetzt übergehen, in seine Sammlung 
aufgenommen, müssen wir aus mehrern Gründen 
dankbar anerkennen : einmal, weil diese relativ für 
Geographie wichtige Schrift seit ihrem ersten Er«- 
scheinen in lriarte*s Catalog der Cod. Gr. Bibl. Ma-- 
trit. I. nicht wieder abgedruckt worden und das 
Werk Iriarte*s zu den seltneren gerechnet werden 
mufs; zweytens, weil wir hiedurch eine Bearbeitung 
dieser bisher noch sehr vernachlässigten Schrift er- 
halten haben , die um so mehr als Grundlage für alle 
weitere Beschäftigung mit derselben angesehen 
werden mufs, als Hr. G. nicht nur mit grofser Sorg- 
falt alles bisher von Mannert, LeaJce u. A. über die- 
selbe Bemerkte zusammengestellt^ sondern auch, 
zumal da das bisher Geleistete verbältnifsmäfsig un* 
bedeutend genannt werden kann, durch scharfsin- 
nige Kritik und beständige Vergleichung aller son- 
stigen geographischen Nachrichten in derThat einen 
neuen f ext geschaffen und diesen oft sehr glück- 
lich zu erklären gewufst hat. Da Hr. G. bey diesem 
Theile nur sehr wenig vorgearbeitet fand (denn das 
von Iriarte Geleistete verdient kaum eine Erwäh- 
nung), so fand er hierin eine Aufforderung, sich 
dieser Arbeit mit der gröfsten Anstrengung zu un- 
terziehen, was mit so gutem Erfolge geschehen ist, 
dafs dieser Theil des ganzen zweyten Bandes rflck- 
sichtlich auf Hn. 6'«. Leistungen überhaupt wohl 



auf die Zeugnisse früherer Geographie bin oho« 
weiteres zu verändern. Ueberhaupt hängt die Be^ 
arbeitung und Beurtheilung dieses Stadiasmos haupt-» 
sächlich von der Bestimmung des Zeitalters, in 
welchem er entstanden, ab^ udd es hat die Wieb* 
tigkeit dieses Punkts Hr. G. wohl gefühlt, indem 
er denselben in einer vorausgeschickten, ausfuhr-* 
liehen Abhandlung aufzuhellen bemüht ist. Mit den ' 
Resultaten derselben im Allgemeinen einverstanden, 
hält Rec. es für seine Pflicht^ die hauptsächlich- 
sten Ergebnisse hier um so mehr mitzutheilen, als 
es die Früchte der eigentlich ersten^ gründlich über 
diesen Gegenstand geführten Untersuchung sind. 
Zugleich erlauben wir uns einige JNotizen über den 
Stadiasmos selbst vorauszuschicken« 

Die Handschrift, welche aufser dem Stadia^^ 
mos noch mehrere andere griechische Schriften enl* 
hält, ist im Anfange des I4tcn Jahrh. auf Pergament 
geschrieben und war früher im Besitz des Consta»-* 
tinusLaskaris. Die Abschrift davon, die wir Iriarta 
verdanken, scheint leider, wie Hr. G. S. 412 be- 
merkt, nicht mit erschöpfender Genauigkeit go» 
macht zu seyn. Den Stadiasmos selbst besitzen wir 
gleichfalls nicht vollständig. Dem Prooemium zu- 
folge, wo eine Uebersicht des Inhalts gegeben 
wird, sollte dieser Stadiasmos die Beschreibung 
sämmtlicher Küsten von Alexandria an bis nach 
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Dlotknrfiis ood >on dtm. Bosporo# bis an die SSu-* 
leo des Htfakles^ oder mit einem Wort, einen 
Periplos des milteJländischen Meers enthalten, wel- 
kes 17 fityaXfj ^aXaaari auffallend genannt wird, 
c^DC Benennung, die sich zuerst bey Arosius findet. 
Tgl. Gaü S. 422. Von dieser Besenreibung enthält 
der jetzt uns erhaltene Stadiasmos nur einzelne 
Theile. Die Entfernungen der Orte. von, einander 
werden bis auf zwey verdächtige Stellen, wo römi - 
^che Meilen erwähnt werden, durchgängig nach 
Stadien (700 auf einen Grad) angegeben, und die 
Däbere Beschreibung der Küsten geht so weit in 
das Einzelne, als es nur für den Schiffer Interesse 
haben mufs: denn hier werden Klippen, Untiefen, 
Strudel, Landungsplätze, Vorgebirge, Häfen nach 
ihren einzelnen Beschaffenheiten und dergleichen 
mehr, wie z. B. ob und wo man süfses Wasser 
finden könne, mit der gröfsten Genauigkeit ange- 
geben, und diefs alles , wie es scheint, in einer 
technisch - nautischen Sprache, um auch dem ge- 
meinen Schiffer verständlich zu seyn. Die Ergeb- 
nisse von Hn. G^$. Untersuchungen, die mit Be- 
sonnenheit und Gründlichkeit geführt sind, gru- 
ben wir am besten mit seinen eigenen Worten wie- 
derzugeben, wie er sie am Ende seiner Abhandlung 
S. 432 zusammengestellt hat : ^, 1} Frologi auciorcm, 
quem Stadiasnii editorem haud immeriio dixerim^ 
fuisse Christianum ^ sed cuius aeiatis, incertum (Kec. 
tiält diesen Ueberarbeiter oder vielmehr Epitomator 
für sehr jung) : ai iüius oraiionem puram esse et 
corruptae linguae anteriorem; 2) Irrepsisse qui- 
dem nonnuUas dicendi formae, quae receniem grae^ 
üsmum, et Ubrariorum incuriam redolent^ sed sum^ 
mam rerum geographicarum manare ex auciori--' 
bus Straboni coaevis; immo, ex quibusdam causam 
esse coniidendi genuinum opus illud ante Strabonem 
potius conscriptum fuisse , quam past Christum na^ 
tum : quod obiter subodoratus cL Mannertus etc. 
8) Hoc Stadiasmo adimpleri ea, quae scripserunt 
Strabo et PtoJemaeus de ütoribus üsdem, quum plura 
fioster loca laudaverit quam Strabo, et uberius de^ 
pinxerit quam Ptolcmaeus; et multum prodesse no^ 
etrum ad metienda intervalla etc.^^ Ueber den ei- 

i entliehen Verfasser des Stadiasmos, welchen unser 
Lnonymus benutzt habe, wagt Hr. C. keine Ver- 
touthung, und obwohl wir manche Schriftsteller, 
die Umschiffungen, Küsten- und Hafenbeschrei- 
bungen und Periegesen geschrieben und als Quelle 
gedient haben könnten, kennen, wie z. B. den 
oben erwähnten Timosthenes, Timagetos (Schol. 
Apolionii an mehrern Stellen), Posidonios (Plinius 
in dem Index auctorum zum fünften Buche), Leon 
(Schol. Apollon. 11, 297), so dürfte doch jede Ver- 
muthung kaum einige Wahrscheinlichheit für sich 
zu gewinnen im Stande seyn. 

Wir theilen den Anfang des ganzen Werkchens, 
der in einem einleitenden Prologe besteht, mit, 
da man daraus zugleich eine Uebersicht des Inhalts 
dieses Stadiasmos erhält und sich auch leicht über* 
zeugt, dafs schon der Anfang selbst verstümmelt 



sey. nPOOIMION.,.,: Mityiahmf ^Ir tf^Aem , %i 

(NXopiaS^ig huä anovSatov Ayiftwoe %rlq arfi ayijtriiQ, 
aSiXtpi Tifiifiran, JtSoiifioi, ical tok rijg MiydXti^ dW* 
Xdaatig Sjoiiaoftov, ^rhi IbgUkovv, iiiXwaal coi inu^ 
xfißlaxaTu * onmg di ro^wp avayvovg ^fiTUiQog Vor^ * u^ 
lidfi€vog äno IdhS^avdqdag tijg OaQhtdog Utag ^looxov- 
gtiog [Hr. 6. schlägt richtig vor zu lesen Jioaxw^ 
oiaiog'] r^g iv t(p IIovTfp xufiirrig* xol xtjg Evoanifjg 
ano 'lagov rijg ngog vfj Xahttjdovi xufiivrjg fiixQtg Hga^ 
k)uunixäy JSttjXwv xal raSiiQiov^ d-lXiav novrag dv&gai^ 
nevg iäq>iXitp. 'E/nq^alvo) [ifiq>avß mit Hn. G, zu lesen, 
scheint unnöthig] 3i xal rag Siaigiaug unh rijg *Aclag 
ngdg T^v Evgiintiv, ygdtf/ag (oSi xai xwv n^awv rä an 
äXXfjXtoy diaan^fiara, n6aai ri dai xal tlvag q^cUvovrai 
iw t^ nXlav avxag, xai ojnjXixoi italv, xai tIüiv ävifiotg 
Xgwvrai* xal noTog 6 nXovg dei^u) oot xara dkr^&€tay. 
In dem Obigen scheint der Zusammenhang zu ver- 
langen , dafs geschrieben werde StiXwaal oot tnaxQt- 
ßioTuxu, ona>g xal xovxiüv ava^yovg u. s. w., wobey 
Niemand die Veränderung von Si in xal gewagt finden 
wird. Dieselbe Verwechselung der Partikeln z. B. 
in den Handschriften des Gregor. Corinth. S. 7 ed. 
Schaef. Dafs ferner die Worte xal xi}g Eigfunt^g änh 
^ligov n. s. w. augenscheinlich yerdorben sind, ist 
Hn. G. nicht entgangen und er schlägt mehrere 
Verbesserungsversuche vor. Das Gerathenste scheint 
Bec. zu seyn, die Worte äno%gov als Glosse mit 
Hn« 6. herauszuwerfen. Die Bezeichnung ^ £v- 
giinii ^ ngog xfj\XaXxtji6vi[xiifiiT7j war vollkommen 
hinreichend, um den betreffenden Ort anzudeuten ; 
bekannt ist aber auch, dafs dergleichen Berech- 
nungen und Entfernungsangaben äni ^hgov aus an^ 
f restellt wurden (wie z. B. in dem vom Rec. kürz- 
ich bekannt gemachten Fragment eines griechischen 
Periplus), so dafs wohl leicht Jemand an den Rand 
zu den Worten dni xijg EvQdnrjg u, s. w. jene Glosse 
schreiben konnte, die dann später sich in den Text 
einschlich, zumal da ja das %Qiy ganz nahe an dem 
bezeichneten Orte, nur auf der asiatisbhen Küste, 
lag« Uebrigens wird man schon aus diesen Proben 
abnehmen können, dafs das Werk in einem sehr 
verdorbenen Zustande vor uns liegt, der bey einer 
kritischen Beleuchtung des geographischen Theils 
"noch stärker hervortritt und wonl nicht fiberall zu 
lösende Probleme darbietet. Rec. geht jetzt zur 
Beleuchtung einiger einzelnen Stellen über. 

$. 4. !/in6 nXiy&iyf^g inl xo Jlooigioy * 716hg iaxly 
dXlfjiiyog, Ugby xov^OaigiSog* cxai. ^. $« 5. ^Ano tou 
noaiqlov inl xh Xt' xw/litj iaxl' u. s. w. Was hier 
TIoülQioy genannt wird, heifst bev Strabon und An- . 
dem Tanoauqig, und es liegt nahe genu^, den vor 
Tloalgtov vorausgehenden Artikel mit dem Worte 
selbst durch leichte Aenderung zu verbinden. Hr. 
G. vermuthet, dafs an der ersten Stelle Inl Tanoaigiy 
gelesen werden müsse, läfst jedoch den andern $. 5 
unverändert. Letztere hätte ihn aber vor jeder Ver- 
änderung dieser Art warnen müssen. Wenn auch 
andere Schriftsteller den Ort Tan6atgig nennen, so 
folgt daraus nicht, dafs derselbe nicht auch den 
JNamen xi Tanootgioy, wozu man am besten Uqop 

hin- 
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t)tflza verstehen kann» geffibrt haben könne. Dann 
wird es ab^r wahrscheinlich , dafs der Artikel » der 
beyzubebalten ist, die Ursache gewesen, dafs die 
Sylbe Ta ausgefallen sey , und man $. 4 Inl rb Tano- 
alQioy und §• 6 anh %oi) Tanoatgiov zu lesen haben 
werde. Das in diesem und dem folgenden Paragra* 

Ehen angefahrte XZ kann Rec. nur für eine falsche 
lesart statt Xi^i(o oder XufitS, wie den Ort Ptole- 
lemäos angiebt, halten. iJer Abschreiber fand die« 
sen Ortsnamen abbreviirt geschrieben » ungefähr 
wieXf^ und gab ihn so wieder, da er ihn weiter 
nicht kannte und daher unentziffert lassen mufste. 

$. Si bemerkt Hr. G. zu den Worten xar aiSnjy 
oypH'elg aaXoy u. s. w.: ,,videtur rtdundare ttg, ei 
ortumjuisse ex sibilo seguentis a'\ Vielmehr scheint 
itgaus einer unzeitigen Dittographie der letzten Sylbe 
von oil/H und des folgenden a entstanden zu seyn. 

$. 45 heiCst es : nivQat kttrlv vxl/TjXal^ vSwg i^fwaau 
ral noTa(iiy fUyav ^ wo die Handschrift fifya darbie- 
tet, aber schon von Iriarte geändert worden ist. Es 
ist jedoch zu vermuthen, dafs die Stelle noch verdor- 
ben sey, indem Letronne im Journal desSavans 1829, 
Fevrier S. 117 ^ bewiesen hat, dafs in der Gegend, 
von welcher der Anonymus spricht, kerne Spur 
von einem grofsen Flusse vorhanden sey: er hat 
daher zu lesen vorgeschlagen xai nXarayov fiey^Xtiv, 
an welcher Aenderung nichts auszusetzen ist, als 
dafs es zu gewagt erscheint, geradezu fuya in fityu^ 
%fjv umzuändern. Vielleicht kommt man der rich- 
tigen Lesart näher, wenn man mit dem Rec. nXaro^ 
vßva (xlfav liest. Hier und da merkt der Anonymus 
e? an, wenn sich in der Nähe der Kflste Laubwerk 
befand^ was bey der Armuth an Vegetation unter 
diesen Himmelsstrichen allerdings wesentlich war 
und einem Schiffer zu wissen nicht gleichgültig 
seyn konnte. Darum hat die Erwähnung einer 
Gruppe oder eines Hains von Pktanen nicht das 
mindeste Auffallende. Der Anonymus geht sogar 
so weit» einen einzelnen Baum anzufahren, $. 18: 
inl ii rrjsyijg iivdQovJ^ wozu aber Hr. G. S. 612 be- 
merkt, man könne bierunter vielleicht „arboribus 
consitum Htus^^ verstehen. Ferner 6. 51 beifst es: 
V/H 5i vöwQ inl rfjv cvKr^v Sid xal 6 ronog Svxi} xaÄ,«?- 
Tai. Sollte aber wohl eines einzelnen Feigenbaums 
wegen ein Ort darnach benannt worden seyn? Kec. 
ist fiberzeufft, dafs mittelst einer Metonymie an 
diesen iStellen SIvSqqv sowohl als ovxri von einer 
ganzen Baumanlage verstanden werden mflsse. Dafs 
^. 3S avTcat im Plural angefahrt worden , trägt hier 
nichts aus. 

(Der Besthlufi folgt.") 

ERB AUUN6S SCHRIFTEN. 

Cassel, b. Bohne: Fredigt, welche zurFeyerder 
Erqffnung des kurhessUchen Landtages in der 



Stiftskirche A. Slkarfin am 17. Oet. 1880 gOuü^^ 
ten werden soUte\ von Wilhelm Theodor ff^Hdce, 
drittem Prediger bey der Freyheiter Gemeinde ' 

in Gassei. i 

< 

Vielleicht ist Rec. mit zo grofsen Erwartungen an ' 
diese Predigt gegangen. Zu solchen Vorträgen pfle- 
gen Mrüf^ gewählt zu werden. Dazu konunt: sie 
ist auch nicht wirklich gehalten worden. Eine 
Krankheit bat Hn. fF., dem Vorworte zufolge » 
daran gehindert. Allerdings ist dein Publicum dar- 
an gelegen, das in weiterm Kreise, auch apfser der 
Hauptstadt, zu lesen, was bey so hochwichtiger 
Veranlassung den versammelten Landständen ans 
Herz ^ele£t worden ist. Aber diese Predigt sollte 
ja blois genalten werden. Der Vf. mufs also, neben 
andern ihm die öffentliche Mittheiiung anrathen- 
den Gründen, auch durch seine eigene CJeberzeu« 
gung von der Gelungenheit des Aufsatzes dazu be- 
wogen worden seyn, um durch den Druck einen 
£rsatz fQr das zu geben, was wegen des nicht mög- 
lich gewesenen mCIndlichen Vortrags verloren wor- 
den war. — Die Predigt selbst erinnert im JB/n- 
gange zweckmäfsig an die wichtigen Feyerlichkei- 
ten , welche früher in derselben Kirche begangen 
worden waren , und geht dann zur jetzigen Veran« 
lässung aber. Nach 2 Petr. 1, 10. 11. handelt sie 
den HauDtsatz ab: Zuruf, wodurch die Religion 
Jesu die Mände des Landes bindet zur festen Treue 
an ihren segensreichen jBeruf. 1} wird dieser Beruf 
der Stände selbst näher bezeichnet (als der Berufe 
die Noth des Landes zo beratben und so viel mög* 
seine Gebrechen zu heilen). 2^ wird erwägt, wie 
der Zuruf der Religion sie zur Ireue in diesem Be« 
rufe verbindet. (Der Zuruf der Religion ist o) ein 
Ruf der Liebe, b) ein Ruf der Gerechtigkeit — Got- 
tes Stimme.) S) wird auf den herrlichen Lohn hin- 
gedeutet, womit diese Treue im Berufe gekrönt 
wird. (Frieden eines reinen Gewissens , Ehre vor 
der Welt und Dank des Vaterlandes, jenseitige Be* 

lohnung von Gott.) p Diefs ist alles recht gut, 

wenn auch der Hauptsatz und der Text diese Abthei- 
lung nicht genau noth wendig herbeyfohrte; nur ist 
Bec, der es gewOnscht hätte, dafs die Lage, die 
Wunsche unddie Hoffnungen des Vaterlandes des 
Landständen mehr ans Herz gelegt worden waren, 
dicht dadurch befriedigt worden. Das Ganze träj^ 
ihm nicht die Wärme, die Eindringlichkeit, die 
Herzlichkeit^ Oberhaupt nicht das eigenthOmliche 
Gepräge einer solchen Gelegenheitspredigt. Sonst 

!;eht aus dieser Predigt, besonders auch aus dem 
öblichen, aber nicht überall gelungenen und nicht 
ungezwungen ddrchgefflhrten BemQhen , den Text 
zu benutzen, allerdings hervor, dafs Hr. ^. ein wak- 
kerer Prediger seyn mag. 
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Ja. FrandscuM 
{S^stbkdß der im porigen SäUk iibßebra^^^nm B^unripn.} 

X« fm b^7 ^*' Besebreltaag der IVihrt vcm den 
sadlich gelegenen Adranivtes nach dem n<(rdltehen 
Aspi9' finden eich die Worte: itt oMjp nXh t^# 
igtet w nagofpuln^ 91 ivm4f*€üp, in weloben man^ 
TergÄlich einen Sinn suchen wird. Denn nafa^ 

2ahw¥ in aotirer Bedeutung dureb epectare za erk- 
lären, wie Hannen es thut, widerstrebt dem Ge* 
brauche dieses Verbums und der hier beschrieb*- 
üen Localilfit selbst, wie Hr. Goä richtig bemerkt 
hat. Eben so wenig Icann aber auch Hn. 6'a £r<* 
klSrnng befriedigen , > die sich gleiehfoUs auf den* 
selben Gebrauch des Worts ^aeaqniUrfo grflndet, 
und atifserdem nodi die Hypothese ndthwendig 
macht, dafs man, um Ton Adramytes nach Aspia 
t,VL fahren, erst Ton Adramytes sich wieder rflck-* 
wfrts zu sieben habe und dann erst die gerade 
Richtung nach Aspis zu einzuschlagen habe. Viel 

genflgender ist die Vermuthung, die Hn G., das 
lifslicbe seiner Erldärung wohl selbst fohlend» 
Torgebracht hat: nUi ngig tfjv ü^ktop, nagardrmp 
i$ ^tarifAtnf^ ^^naviga septentrionem versus, paul^ 
lulum recedendö ex sinistra, id est^ detviram ver^ 
sus.^ Rec findet, da sogaif hierbey ein npoc ein- 
geschoben werden mnfs, diese Veränderung zu 
Kflhn, und meint, der Stelle werde vollkommen 
geholfen, wenn man nafmßalvw> liest, und i^ evatt^* 
ftatv mit nXh verbindet, also: in tsdtily nXh, r^v 
fi^xTOi^ naffußsilvwif , ^ ti(avvfi(ar. Die Kflste von 
Adramytes bis Aspis, welche ^ch fast nördlich 
erhebt, bildet einen Bogen, nud die Vorschrift 
vrQrde nun den Sinn haben: nach Aspis steuere 
von Adramytes von der linken Seite her, mit Um- 
ffebUBg oder Vermeidung des Nordens; mit andern 
Worten : der Schiffer solle sich bey dieser Fahrt 
an der KBste bin lialten. Aucb^giebt der Geograph 
den Grund dieser Vorschrift selbst in den gleich 
darauf folgenden Worten an : tM yäg itg rb niXa^ 
yoc Ixtrro fiffd^Tj noXXu iffti rfa/Jcu I)ie hohe See 
also, welche nun eben hier der Norden ist, sollte 
wegen ihrer geßbrlichen Stellen vermieden wer* 
den, und man solle sich vielmehr links an der 
{Lüste hin haltes. Aebnlich ^ der Ausdruck $. 11^ : 
' MrsSsu. Bl. zur A. L. Z. ISSl. 



et nästst U Mb^lsfislthc nagä yijw napaulUptst 
§liA»iTv ü^ ildUor. ^ 

^W^.^h ii tfi n6lM w6oy<^ imi Uiß6^. Hr. A 
vevmuthet ini i^iip, gewiu richtig. Khr mAobti 
Rec dann hnV ausstreichen und dieses falMh fOf 
ink gdesen halten. Das Verbuta fehlt auf ditsi 
Art sehr hänfigi is ähnlichen: Ortsbeschreibaaged 
unseres Geographen. 

$. 16S verdiente Hn« G*s Emendation M n6fia 
T^C ^/MvfC statt Inl ürfyimtog Ufinj^ m deu Text 
aufgenommen za werden , 9o wi« aueH viele and»^ 
re , die. hier nnmtafiph angefahrt vrenlen könnedT^ 
dieselbe Evidenz ^bep. So , Hin «in ]B«^niel an^ 
zufahren, gleich in dem folgenden Abschnitt, wo 
es von der Stadt Tarsos beifst: giu ii ft^ofn r^g 
n6Xtmg norofiig K69vog, und Hr. 6. iih richtig Statt 
ii corrigirt. Hr. G. Uttt* hierzu, Mlbst zur Be- 
stätigung seiner Vermuthang » die er nicht gerngt 
hat in dien Text aufzunehmen, aulFahren kopnen, 
dafs nach den Nachrichten der Alten deV .I^ydnos 
die Stadt wirklich durchschnitt und in zwey iheile 
abschied. Vgl. Cramer ää Schot JupenaL IIL 117. 
S. 89. ^ ' » . 

f.. 158. . • . 'Uni Tijg Sx^ctg fyytüra n'fig rjjv 
K^fOfP, ttg n4Xi¥ K»qnaül6v i^$wraTpav\ürai» v\ Dafs 
vimAr^ verdorben «ey , bemerkte Hr. G.^ Ist aber 
nicht im Stande, etw;is Befriedigendes an dessen 
Stelle zu setzen, ötätt Kagnoülov schlägt derselbe 
zu lesen vor entweder nach Skylax KaQjtaatlav oder 
>Kaifnaü%tav. Letzteres liest am nächsten, wenn 
man nicht, wobey man rast gar keine Veranden 
rung vorzunehmen nfdthi^ hat» lesen will Kaoni^ 
uiw, wie Plinius V, S5 diese Stadt nennt. * 

$. 24$. Hier werden von Rhodos, yfie von 
einem Blitteljpuokte, ai^s Ortsentfernungen ni^ch 
allen Richtungen hin angegeben, unter andern: ik 
^Poiov dg ^Ayvrpß ex&i. xv. Agh^ kennt aber sonst 
kein Geoeraph , und Hr. G. welfs auch nicht zd 
helfen. Sollte nicht vielleicht UVa^y zu lesen seyn. 
Stephanos^z. v. Uya^iy sagt: loTi \al vijaog *Ayad^ 
Avxiag. Die Lage dieser. Insel ist zwar hoch nicht 
aufgefunden, und es kann daher auch nicht gesagt 
werden , in vne weit die obige Angabe der Stadien 
richtig sey oder passe. Ap der Vvahrheit des Bei. 
richts jedoch von dieser fnsel urtd der Richtigkeit 
des Namens kann nicht gezweifelt werden. 

^ $. 26S. Jini MwSov, i}ug iarl diä rrg UrriKfjg, 
ardS. af' , wozu Hr. G. bemerkt : j, Viaentur haec 
iih xfig ^dtnxfjg itsnuere Uneam a Vtyhda productam 
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p«r oftt;«riain Attkam.^^ , Das kann aber oamöglich 
aus diesen Worten ber^genoiDmeii vrerden. ; IMe 
Stelle scheint comipt zu seyn , und zwar der Fehler 
in ^1^ zu liegen. 

t y ^bxfeeas i|iag noch » eh^ wir <Iieien Stafl^ftS^ 
lm>8 vernSetf-, Martierkt inrrfdeny duk derscnbe aüch^ 
far Erweiterung der Le3dcographie einige Ausbeate 
gewähre» und dafs er namenthdf mehrere Wörter 
enthalte^ die In den jetzigen Wörterbficharn noch, 
fehlen. Einige davon hat är.GaiZ lAOodex & fiSS. 
Iiamliaft gemacht, jedoch nicht alle. Unter letztere, 

rn e^ rBMSpiel anzufahren, >fßbiiit.'27rmLfam6^ 
291. S* 492: öQfiot dal ivo, o fAim'IiuxaQtMo^, 6 8% 
tiüitid, Wenn hia'o .nicht vielleidit corrigiren will 
{(^•0» 'tloi üife * i fih^lon xßf^^^C n. s;. w. Ala Zn^ 
ftabe zit dem Stadiasmo^ hat Hc; :Ga eine von tbu 
MqM mit Sorgfalt anffcfertlgte Charte, die in dem 
Stadtaamoa berQhitenXbcilitileaenthalUnd, ange^ 
hängt. 

D^ 'Dniok' ist tfealOch correct AuCser eiai- 
m vom Hui Herausgeber gelbst Kntegebenen Druck«« 
Uern ü^ fUcianr noch auf folgende gestoben : 
ß. i97 ififtftnroi/ic^a» S.2S6ot7«apMAt(aoiTo. 5,268 
X6lx(W^ S.C 4^cnvfa> statt J^vp\ 



g0a V 

Milei 



F. O. 



NATU&OEiCHIGHTE. 



* 1 ) BaittT , b. Hirsch wald : Hermanni de Tommer^ 
eschep Med.etGhir. Dr., Commentatio de urd 
Icngiraetrü eceleto, Accedunt 'duae tabnlae 
aeneae. 1829. 4. 20 S. (ISgGr.) 

S) FftAiKruftT a. M.» b. Brönner (Schmerber): 
Beechreiburig umd AbbüdarV mwrer neuer Fi^ 
seile p im JNil entdeckt von Jovord RäppM. Mit 
Stdndnickufelp. 1829. 4» 12 & ( 16 gGn) 

" ■ , .. . ^ 

Nn 1 ist eine verdiengtliclie Abhandlung ober dat 

Skelet eines Thieres, was aifc^ü in DautschJand gro^ 

be Aubnerlcsamkeit erregleu Wegen seines son* 

4erbareii Aeuüseren bat ntnin es bald zn diesem bald 

jBu jenem genue gestellt, oder es auch als Typus ganz 

neuer Gattungen betrachtet t wie wir dieis gleicli 

pehen werden« Im Jahr 1792 brachte man es zuerst 

eifS Ostindien, wo es in gebirgigen Gegenden in 

H6hlen lebt, nach £nf(land, undzeigte es öffentlich 

«nter dem Namen Iden-^MonUer. Obwohl De La^ 

jMthrie davon eine Besehreibung lieferte, so gab er 

jhm doch keinen systematischen Namen, und erst 

IfenncaUp Shaw und Smith bestimmten das genue 

siäher, indem sie es als eine Art Faulthier betrach- 

teten^ und defshalb ßradypus urdnue nannten. Ilü^ 

ger glaubte an.lhm die Merkmale einer neuen Gat«- 

tong zu sehen und nannte dieselbe Prochilue. Doch 

waren dieKennzeichen des JSaren so deutlich an ihm 

Isenntlicb, dafs ihn selbst blolse Maier, wie Cation 

Whd BeuÄcbp als einen Bären bezeicbnet.en , welche 

Ansicht vorzßglich Suchanan durdi wissenschaft- 

.ficheGrOnde ufiterstatzt und dafOr, den Namen Urmu 



üngirosifie vorschlug. (Dieser hnaeht^aM^ infdcr 
Thet die Neuerungen von H^nntäli (von demeeiben 
Ursus labiatus genannt. Bullet/ du 1. soe» phlL) 
Vdn Meyer ( Melursus ) und Fiedler ( Chondrorfayi^-» 
chu^) u. A. nnz unnötbig. Unter. unseriL Lepd«^ 
lauten gebohrt vorQehmlic& lüdemoHm An, f ^ 
dienst, in einer besondem Abliandlung iVetir dai 
mwnmmittehe härenanige FauUhier. Heidelb. 1820) 
den Bärencbarakter des Thieres grfindlich nachg^i^ 
sieseA w haben. 

Obwolil man nunl>esonders in d«r neapm Zelt 
häufig GelMenl^ hatte» diesen merkwOrdken lang^ 
rfisseligeh'Bär, welchen wir kurzweg Rim^ä^ nen- 
nen wäuenriR' Europa lebend zu beobachten (des^ton 
Bild in /ydJTe Abbüd. IL Taf. 7. S. 18 alt votzQ^ 
li^h gelungen zu nennen ist), so fehlte doch viel, 
um richtige Kointnisse Ober seine anatomiseliM 
Verhältnisse zu erhalten, kaum dafs man zeither 
eifiige ostenlcfcieehe BMohsta<dce in der gelefartea 
Weit anfouweüen hatte. Omfier nämlkh gab in sei^ 
eem dassisotien Werke: Recherche eur & ols«iMtf 
foeeilee. Paris 182S. Ta^ IV. p. 82S» nur eine AnsicAr 
den Schädels, und diele war dasEinzige, was in dem 
Werke fftr die Kenntnife des KnocliengerOstes ein« 
solchen interessanten Thieres gesehenen, ßs wer 
daher ein glOdUieher Gedapke unsere Vfs, in vor- 
liegender Abbandluns wenigstens die oeteologischea 
Umrisse desselben der gelehrten Wdt vorzulegen. 
Er benutzte hierzu dasi^elel eiaee au^ewachsenea 
Jbieres im Berliner Museum , indem er die Skelele 
theils noeb ezietirettder BärenarSen (Urans Arctos; 
U* maritimus; U. syriaeue, cinereus b. e«)» thettii 
bereits ausgestorbener orweltliolier (Ursus spdaeoe 
Arotoideus) damit verglieh. Die dadurch entstandene 
Commentatio zerfiUt in S Abtheilongen, n&mliofr 
1) £a7or<({iNfi, welches das Historische Ober die Arv 
Ibrantnifs von Ursus longirostris erOrtart ; 2) De^ 
^cripUo eeeleti, worin in besoindera Kapiteln der 
Ko]^p der Rumjif und die Be%»egemgeorgane f Ex- 
tremitäten) einzeln beschrieben werden. Zuletzt 
folgt als dritte Abtheiktng, Fmie Oberschrieben, dkf 
Recapitulation des Frflheren , vrobey wir nur Fol« 

fendes als Resultat dieser Untersuchung berverbe- 
en. Das ganze Skelet ist aus sehr sUrken Knochen 
zusammengesetzt MerkwOrdh; wird der Umstand, 
daCs die Schädel der fossilen Uren, besonders der 
von Ursus spelaeos ^ grofse Annäherung an die von 
U. leumrostris zeigen. Durch Kleinheit wäre» in-r 
Sonderheit die Mablzähne ausgezeichnet, entspre* 
eben aber sonst völlig jenen der übrigen Bareoarten. 
Am Rumpfe faedeo sich 16 Brust- und 5 Lenden- 
Wirbel, seine 9 wahren und 6 falseben Kippen» 
VorzOglicb aber weicht das Skelet vbn denen ande^ 
rer Bare durch die Hervorragung der Nase^d^ gro» 
fseuUmfang des Brustkastens (/AerojrVBrdte desBei^ 
Icen.s und cUe ungeheuren Klauen der VorderfOfse abk 
Manche interessante Bemerkung kdnale sld^ 
noch bey vergleichender Beobachtung der S^ele^e 
alter Tbiere mit dem jOngeren ROssdbäre ergjebei^ 
: wenn hierzu die Gelegenheit geboten würde« 

Die 



S21 



N«iiL2a MARZiasl. 



Die G^tfuigkeit cUr BMobreibiioff und Ausrae^ 
suDft ist lobensveertb» weniger das Latein* Sonst 
ist Druck und Papier gut. . 

Die beiden angebängten KupFertafeln sind rein- 
lich und schön gestochen. Die erste stellt in bsddo-^ 
tend verjpnfftem Maafsstabe das 4 Fufs lange und 
kaum 2 Fufshohe Skeiet des männlichen Rflsselbares 
dar, davon die fiescbreibuns in rorliegender Ab- 
bandlung entworfen wird* Die zweyte giebt An- 
sichten TOn der Ober- und Unterseite des S 



Schä- 
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Nr. 3. Es bot sich dem berOhmten Reisenden^ 
Dr. Jtuppttt, während seines langen Aufenthalts an 
den Nilufern die Gelegenheit dar, mehrere noch un- 
beschriebene Fischarten zu beobachten,* welche 
selbst den sonst so sorgfältigen, die französische 
Militärexpedition begleitenden, Naturforscher ent- 

Singen zu sejn schienen« Wen^stens fand sich in 
em darüber erschienenen Kunstwerke nichts, was 
aufs Gegentheil hinwiese. Zwar erinnern wir uns 
Wohl , ähnliche Gestalten daselbst abgebildet gese- 
hen zu haben, allein da nach dem Büßetim des sden^ 
ces not. Nov. 1828. p. 12 nur 12 Exemplare der von 
Geoffroy entworfenen Beschreibung dieser in }enem 
Prachtwerke abgebildeten Fische gedruckt worden 
Sind, die wir nicht gesehen haben und von denen 
vrohl Oberhaupt Icaum der eine oder andere nadi 
Deutschland in eine öflentlicha Bibliothek kam, so 
können vrir.darfiber nicht mft Sicherheit entscfari- 
den, wie denn auch selbst unser Vf. Jene Schrift 
noch nidit aus Autopsie kannte. Uebrigens giebt er 
S. 4 eine systematisdie Uebersicht sämmtticher ron 
Ihm beobachteter Nil fische nach Cuvier's neuerer 
Bearbeitung des Thierreichs geordnet, wobey er 
tttgleich die ihnen in jenem Pracht werke OberEgyp^ 
ten (Descrint. de fEgypte) correspondbenden Ab- 
UMnngen eitirt, ja er fahrt sonr diejen^en der 
dort abgebildeten Arten an , welche er nicht beob- 
achten konnte. Dieser Conspectss ist um so ver-^ 
dienstlicher, als er zu^ch die Citate der Besdu-et- 
bungen Ton Hassehpust^ For$hBl und Sonnini ent-* 
lidlt, so dafs man mit dnem Blicke wahrnimmt, 
welche Arten ?on allen oder nur Ton einzelnen be- 
adirieben worde» Gen? hätten wir dabey zugldeh 
die Sirenitr^sehtn Forsehnngeit bertcksicbtigt ge- 
tehen. Im Ganzen belSufl: sieb die Artenan^Ije- 
Mir Rsehe auf 84. Die 5 neuen hier ?om Vf. be- 
schriebenen sind folgende. IT Hypophthatmus nk- 
hiicus Tiüpp., zeigt die größte Aebnlichkeit mit 
Schübe anntns, und wurde besonders häufig bey 
Benisuef getroffen. Taf. I. Fig. 1. — 2) Phnelodes 
tatieeps näpp., wurde blos eio einziges Mat zu 
Cairo im Xorember beobachtet. T. I. Fig. 8. — 
5) Synod9nti9 »erratm Rüpp,, erhielt R. nur ein 
einsiges Mai zu Cairo unter dem Namen Schal, und 
ee scheint ihm »cht unwahrscheinlich ^ dafs' diese 
Art imnoer nk Pimdodas Scheilan Geffffroy (Descr. 
deTEgypt. poissons, PLXIli, Fig. 5) trerwechselt 
«mrde^ndt dem sie näk wirklich autfiJieade Aebn- 



lichkeit hat. Taf. II, F%. U -^ 4) Sy;nod(miia ma^ 
eulosus Rüpp.^ wurde von R, nie länger als 4 Zoll 
beobachtet und sehr häufig im October auf die 
Märkte nach Cairo gebracht. Jedoch sdieint dem 
Vfr selber die Echtimit dieser Art nicht unbezwd* 
feit, und vieHdcht war es nur ein Junges von einer 
grdrsern unbekannten Synodontis - Art. T. HI, F. t. 
6) Sudii niloticus Rüpp., erreicht eine Länge voa 
4 franz. Fufs. £r wurde in demjenigen Theile des 
Mils beobachtet, wdcher die ProirinzDongola durch- 
strömt und Ton berberischen Fischenn uiscA^ i>e- 
nannt. Eine Abbildung desselben findet sich T. 111^ 
F. 2, dlein sehr zu bedauern ist es, dafs nicht däm 
tnerkw&rdige Structur des Gehörorgans mit darge* 
stellt werden konnte, indem der Gehömerve unter 
dem Kiemendeckeiknocben nach unserm Vf. ^ 
schneckenförm^e Windungen darstellt. Zwar hatto 
er einige in Weingeist aufbewahrte Rdpfe dieser 
Fische nach Frankfurt a. M. abgesendet, um sie bey 
seiner Rückkehr mit Mufse untersuchen zu können^ 
allein sie wurden in der Sanitätsquarantaine ver* 
dorben, was alle Naturfreunde mit uns hOdiUcb 
bedauern werden. 

Hinsichtlich de$ Textes wäre noch anzuftthren, 
dafs jede dieser Arten ihre lateiniscbe Diagnose und 
ausführlichere deutsche Beschrdbung erhalten hatr 
Die dazu gehörigen Abbildungen wurden vom Vf.- 
selbst gezeichnet und vt>n yogel in Frankfurt Utho- 
graphirt. Zwar geben sie ein deutliches BUd, dieio 
wo es, wie hier, auf Schärfe und Reinheit der Um* 
risse ankommt » wäre Kupferstich eher an sdner 
Stelle gewesen^ wenigstens hätten Flossen» Sehup* 

£ea tt. s. w* In Federmanier dargestellt werden soI-» 
^n. Pwier und der mit latdnischen Lettern be* 
werksteUilgte Druck eatspr^hen dem W^rtbe dieses 
achätzbareo Bey trag^a zur Ichthyologie des Nik» 

2L 



LoMDov, Paris uncf SraASBeae, b. Treuttel «hI 
WOrtz; Seoiiom and VUu», ,iUu$trativ0 of 
geological Pha^nonuna^ by Hmry T. de la Be^ 
Ou. 79 S. kl 4. «ad 40 |^pfefta£da. 18Sa 
(14 Rtblr.) 

Der als ein fieKsiger Forseher bekannte Herr 
dk la Bro&tf vereinigt in dem vorliegenden Band» 
dne Menge höchst lehrreicher graphiseher Dar- 
stellungen von geologischen Thatsacnen ^ die er auf 
die», den Kupferplätteo voraMehenden B o g en kura 
erkort. Wir wollen eine Uebersicht von demr 
;ebett , was man in dem Werke index» Taf.. t* 
deeUe Durchschnitte der Gebtr^rsstraten in Torki- 
afaire, Wikshire und Sommersetsbire «von deitn 
S^eikkoblengebirge an aufwärts. Taf. 2.. Durd»- 
schnitt durdi mehre Thette der Aijpen; & dardb 
mehre Tbeile von Devon und Oorset; 4^ der Nocw. 
nandicb ^ Verwerlungeo^er Fifltagebirg)Mduefatcft 
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hl mehren Tbeileif Englands; Taf. 6. im Steinkoh« 
lenpebirge bey Bristol; 7- ^^ Jarrow- Steinkoh-* 
lenber^erk in Dnrham. 8. Aufgerichtete Straten 
in den Alpen ; 9. Emporhebun^en durch Apgit- 
«efpi^y«" daselbst; 10. Verhältnisse zvrischcn Schie- 
fer nnd Trapp auf den westlichen Inseln Schott- 
lands; 11. Ansichten der Basaltmassen auf Staffa; 
12 bis 19. Verhalten des Granits « Trapps^ Basalts 
ti« s. w. zu den geschichteten Gebir|;sarten. 20. Wir« 
kungen der Atmosphärilien auf die Gebirgsarten« 
fi. Aüsicht des Moot*Blanc und seiner Nachbarn 
trom Breven. 22. Ansicht des Vesuv- Craters am 
15ten Februar 1829. 2S. Höhle unweit Swanseiai; 
Knochenbreccie bey Nizza , Vorkommen des Bohn-. 
crzes am Jura. 24. Durchschnitte durch tertiäre 
Gebirgsmassen. 25. Durchschnitte und Ansichten 
der erloschenen Vulcane in SOdfrankreich. 26 bis 
S9« Durchschnitte durch verschiedene Gebirge in 
]£Dgland, Irland und Frankreich. S0bisS2. Geo- 
gnostisehe Karten und Durchschnitte der Gegenden 
SSwischen dem Orta--, Lugano- und dem Comersee. 
83. Bergsturz des Rnffi in der Schweiz. 84. Die im 
Jahre 1811 emporgehobene Insel Sabrina. S5. An- 
sicht derselben Insel , einiger Kfistengegenden Ens- 
lands und einer auf Jamaica. 86. Gebirgsansicn- 
ten auf ^er Insiel Jamaica. 87. Gebirgsdurcnschnitte 
(daselbst. 88. Verhalten einiger Gänge in Comwall» 
der Straten am Mont- Blailc und am Diablerets In 
der Sdbweiz und ein grofser Felsblock am Comer« 
j^ee. 89. Der Niagara - Fall. 40. Verhältnifs der 
Unebenheiten der Crdoberflädie zu dem Halbmesser 
der Erde und Verhältnifs der letztem zur Sonne. «-^ 
Kan ersieht aus dem Obigen, wie viel TreffBöhe^ 
dies6 Sammlung enthält und wie sehr sie zur Ver- 
1)reitung von geognostischen Loealkenntnissen bey«- 
tragen wird; wir machen daher die.Geognosten um 
SP mehr darauf aufmerksam , da das Werk als aus« 
ländisches und als sehr theuer, nicht so sehr, be- 
kannt seyn wird. , 

M E O I 6 I N. 

Wl^RZBvae, b. Strecker: WJcroskopische Btob^ 
achiungen über ^s Gehirn und die damit zu- 
gammenhängenden ThtiU^ von Anton ßarba. 
A. d. Ital. ins Deutsche fibertragen und mit einer 
Biographie des Vfs versehen von Dr. JJ. Albrecht 
V. Schoenberg , Königl. Dänischem Archiaterund 
wirklichem Ju^tizrathe u.s. w. Mit einer Stein«- 
drucktafeh 1829. X u. 40 S. 4. ( 12 gGr. ) 

A. Barba, peb. 1751 in Avella bey Neapel (der Ge- 
burtstag scheint Ho. Schoenberff nicht bekannt ge- 
wesen zu seyn) , kam im 18ten Jahre zu seinem On-^ 
jkel; dem Advokaten D, Barba, nach Neapel, und 
wurde hier zunächst durch Jesuiten unterrichtet. 
Die ausgezeichneten Anlagen des Knaben erregten 
bey den Jetzternden Wunsch, den Zögling fOr ihrc^ 
Stand zb gewinnen; Bürba ging nicht in ihre Wün- 
sche ein, und hierdurch bervorg^ufene Intriguefi 



hinderten nach des Henmsgebcri Tertfobiffuiig dea 
wQrdigen Mann te Seiner ganzen literaritehenTjaof- 
bahn, so dals er zuletzt selbst ans Noth voa den 
Wohlthaten seiner Freunde und Bekannten In AveUa 
zehrtA ZT^t^tt* Kach Vollendung der vorbereiten* 
den Studien wandte sich Barba mit allem Eifer zn 
den Naturwissenschaften , denen er unter der Lei* 
tung von 6. rairo, Taral, detta Torre, Sementim^ 
drillo mit Fleifs oblag. Im Jahr 1779 kehrte er, 
um die Medicin daselbst auszuflben , in seine Vater-> 
Stadt zurück* Hier widmete er seine freyen Stnädea 
der mikroskopischen Erforschung des ZeugongiBher- 
ganges bey den Moosen, Nur b£ zum J. 1782 blieb 
er in Avefia; es zog ihn wieder nach Neapel, wo er 
sich durah die mit ungetheiltem Beyfüie gehaltenen 
Privatvorlesungen über Physik erhielt Endlich im 
Jahr 1802 wurde der rastlose Lehrer Professor der 
Mathematik bey der Kdnigl. Militlracademie; ^TUip 
schon 1807 muiste er diese Stelle niederlegen , w nd 
er sah sich von neuem auf phj^sikalische Privatvor« 
lesungen beschränkt. Aus politischen Gründen wur- 
den ihm auch diese im J. Iö20 untersagt Barbap* 
rieth jetzt in drückende Armuth, obgleich er zom 
Glück nie verheirathet war. Er fokte derEinladunj 
seiner Landsieute, in Avella seine Tage zu beschlie- 
tsen. Hier starb der ehrwürdige Greis am2S.Nov. 1827. 
Während Barba in Neapel studiite, beschäftigte 
sich detta Torre mit mikrosk<^ischen Untersuch un« 
gen, namentlich auch über die Textur des Gehirns 
und Nervensystems. Hatte B. an diesen Untersn^ 
chungen detta Torre^a einen nicht unbedeutenden ÄJi— 
tbeil gehabt, so wandte er sich im J. 1785 neuerdings 
allein zu denselben; erfand jetzt manches von den 
frühern Beobachtungen Abweichende, und diels \egt§ 
er in Rosa^s Giornale enciciopedico fürs J. 1785 oier 
der. Im J. 1807 nahm er die nämlichen Untersuchunr 
gen zum dritten Male auf; er machte sie jetzt zuoi 
Gegenstande eines besondern Schriftchens, dessen 
beyfällige Aufnahme sich wohl daraus ergiebt, daif 
es 1819 eine neue Auflage erlebte, iliese letzte Aufr 
läge bat Herr bch4)enberg ins Deutsche übertragen. 
Üie erste Ausgabe von 1807 ist aber in Deutschhind 
nicht unbekannt geblieben : ein voUständiger Auszug 
ihres Inhalts findet sich in ReiPa und AutenrietKt 
Archiv für jiie Fhysiohßie, Bd. 10. Heft 3. S. 459^ 
478. Die Schoenberg^sche Uebersetzung. enthält ajucii 
nicht eine Sylbe Neues; wir können uns also mit fug 
und Kecht einer Mitlheilung des bekannten Inhalts 
enthalten, — £ar6a stellte übrigens seine Unteisa; 
chungen meistens mit dem einfachen Itlikroskope aiC 
indem er sich selbst Linsen vom verschiedenartigsten 
Focus zubereitete. Anleitung dazu giebt die bis S. 21 
reichende, also die Hälfte der Schoenberg'schen Ue- 
bersetzung einnehmende Abhandlung: lieber dieüdi^ 
hroskope, welche zu beurtbellen wir uns nicht oonu- 
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BOTANIK. ' 

Leipzig j b. Barth: Jo. Hedwig Species muscfH 

rumfrondosorum descriptae et labulis deneis co- 

loratis illusiratae. Opus posthumum, Supplem. 

IL scriptom a Fr. ^Schwägriehen ^ Prof. lAps. 

Vol. L Scct. 1. 1823. VI u. 86 S. Taf. 101—125 ; 

Sect. 2. 1824. 99 S. Taf. 126 ^ 150.— Vol. IK 

Sect. 1. 1826. 76 S. Taf. I6l — 175; Sect. 2. 

1827. 129 S. Taf* 176—200. — Supplem. 111. 
' (OhneSeiteBzabl.) Voll. Sect. 1. T. 201— 225; 

Sect. 2. 1828. T. 226-* 250. Vol. II. Sect. 1. 

1829. T. 251—275; Sect. 2. 1830. T. 276-300. 

4. (Suppl. I. 28 , S. 11. 24 , S. UI. 24 Kthlr.) 

X^eni ersten Supplemente zu des unsterblichen 
Hedwig Sp. m. fr.^ welches wir der Feder seines 
würdigen Schfllers und Frenndes, des Hn. Prof.' 
Schwägrichen verdanken, bat Hn Prof. Sprengel in 
diesen Blättern (A. L. Z. 1827. Mr. 135. S. 1076.) eine 
ausfahrlicfae Anzeige gewidmet. Da nun dieselbe 
Anzeige auch eine kritische Uebersich^ der im zwey-^ 
ten (damals noch nicht im Buchhandel erschienenen) 
Suppl. aufgestellten neuen Gattungen enthalt, so 
fiberhebt sich Rec. gern der Mflbe einer abermali- 

Sen Recension des zweyten SuppL Doch dürfte die 
»emerkuDg nicht ftberflflssig seyn, dals Hr. Sckw. 
die beiden Gattungen S/5/y/iumHonMcA. (Sehw. S.U. 
p.25. t. 107; diese Abbild, ist vollständiger, als die 
von Hooker, miMC. etc. taf. 98. gegebene !) und Spiri-^ 
densNees (Schw. 1. c. p. 164. 1. 147), welche seinHec. 
mli SplachnumL. und LeskeaHedw. vereinigte, wohl 
mit Recht für selbststSndig hielt. Bey Systyüum ist 
die Verbindung des Kapseldeckelchens mit dem Säul- 
chen (wie bey der neuen | merkwürdigen Gattung 
ScouleriU Hook, bot misc. p.33. 1. 18.) fest und bestän- 
dig; vfibrend bey SplacJmumüngulatumDicks. {JFei- 
sia splachnoides Wahlenb. Schw.) diese Verbindung 
theils nicht immer Stattfindet, theilsaucb nur locker 
ist. Ueberdiers scheint das Mützchen der Kapsel bey 
Syst. durch zwey tiefe, gegenüberstehende Ein- 
schnitte von dem der bekannten Splachna abzuwei- 
chen. ^ Spiridens Nees ist allerdings nahe mit Les- 
kea verwandt (auch die durchlöcherten Zähne der 
innern Kapselmündung finden sich bey L. nicbt sel- 
ten), aber die Flexilität der äufsern Zähne des Peri- 
Stoms ist so eigenthümlich, dafs nur Tayloria Hook. 
ein äh&liches Verhältnifs zeigt. Auch dürfte die 
Form' des Säulchens (s. Hook, botnüsc. 1. 1.; eine 
^ MrgibvL. BL zutA. L. Z. 1881. 



herrliche Abbild, von Grevitt^s kunstfertiger Hand!) 
ausgezeichnet zu nenneir seyn. 

In dem dritten Supplem. hat sich der Vf. nicht, 
wie in den beiden ersten, an eine systematische 
Ordnung gebunden, sondern die Moose, wie sie 
ihm eben zur Hand waren, ^abbilden lassen, und 
die Blätter des Textes, ohne Seitenzahlen, nur mit 
den Mummern der Kupfertafeln bezeichnet, beyge- 
geben. , Die Abbildungen und Beschreibungen sind 
in derselben Art, wie die frühem ausgeführt; nur 
vermifst man* bey jenen bisweilen die Schärfe des 
Ludwig'schen Pinsels (welche auch früher schon 
oft durch die meist überflüssige Farbengebung Ver-> 
wischt wurde).' Beyfällig ist aber zu bemerken, dafs 
der Vf. statt der stets wiederholten Angabe desBaue^ 
der sogenannten Pistille, Antheren und Paraphy- 
sen (welche, so wichtig sie auch in physiologiscbef' 
Hinsicht seyn mögen, d0ch für die systematische 
Anordnung der Moose von geringem IVutzen sind) 
jetzt mehr Gewicht auf die Form des Mützchens 
legt. 

Ueber die einzelnen, in diesem Supplem. auf-* 
gestellten Gattungen erlaubt sich Rec. einige Be- 
merkungen. 

Die Gattung Bhegmatodon {Ftcrogonium Hook^ 
in den Linn. transact. XI. p. 809. t. 26. fig. 3) , wel- 
che ßridel (Bryol. II. p. 204. t. 9) nach Hooker's^ 
Untersuchung vorschlug, wird bestätigt und ihr 
Charakter verbessert dargestellt. Das Peristom ist 
doppelt {Hooker bemerkte das äuTsere nicht) und 
besteht aus 16 Zähnen, von denen die äufsern (im 
trocknen Zustande kaum bemerkbar) halsbandför- 
mig gegliedert , elastisch und kürzer als die innern, 
von der Basis bis über die Mitte hinaus gespaltenen^ 
an der Spitze ungetbeilten, sind. Der Fruchtstiel ist 
seitlich, das Mützchen (der Vf. scheint es an seinen 
• Exemplaren nicht beobachtet zu haben) an der Seite 
aufgeschlitzt. Rh. declinatus Brid. (1. c, Schw. t.204, 
Pterogonium decUnatum Hook. 1. c.) sieht Hern £fy- 
pnum murale Neck, ähnlich und wächst auf Bäumen 
in Nepal. Die bisher noch unklare Gattung Archi- 
dium Brid. (die unvollkommenste Form der Laub- 
moose) wird durch eine genaue Be5;chTeibung und 
eine sehr gelungene Abbilcmng erläutert. Die Kapsel 
ist durch das aufgewachsene Deckeichen verschlos- 
sen; das Mützchen bedeckt, die ganze Kapsel uik! 
bleibtauf dem Scheidchen (welches, gegen ßrii!ei*s 
Behauptuhg, hier so wenig, als bey Spnagnum^ oJef 
irgend einem andern Laubmoose fehlt) stehen ; die 
Ff Früchte 
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Früchte sind endständig, die Samen weniger zahl« 
reich .und gröfser als bey den übrigen jMEoosen. 
jirch. phascoides Brid. (BryoL suppL p. 747. t, 5., 
Schiv. t.20d^ PTmscum globifcrum Bruch in der Flor. 
1825. p. 281. t* 1)> dem männlichen Pflänzohen von 
Mnium androgynum ähnlich , wächst auf feuchter 

' Erde bey Zweybrficken. Cctmpylodontium Schw. 
unterscheidet sich von Maschalocarpus Spr, {Piero^ 
goniumSchw.) blofs durch dieRichtung derlGZähne 
des PeristomSy indem diese bey Camp, horizontal 
über der KapselmQnduns liegen und im' trocknen 
Zu$tande^ sicn zurfickscnlagen. Chypnoides Schw* 
(t. 2ll} ist ein pensylvanisches Moos. Leptosiomum 
jR, Br. ist in Beschreibung und Abbildung (t. 212 u. 
213) sehr gut dargestellt. Den Namen Gymnoce^ 
phalus (welcher in der Ornithologie angewandt ist) 
verändert der. Yf« in Aülacomnion una zieht dazu 
TMnium palusire L. und turgidum WahUnb. : warum 
der alte Name Mnium L. Sm, nicht beybebalten 
werden kann, ist nicht wohl einzusehen. Die s. g» 
neue Gattung Hapiqhymenium W. Am. fällt nacn 
dem Index mit Leptohyinenium Schw, zusammen: 
TFcdier ' Arnott (Dispos. meth.^des Blousses in den 

. m^ni. de la soc. d^hist, nat. dePar. II. p. 298) hat 
die richtige Ansicht, wenn er sagt, dafs sichfiapZo- 
hymenium ebenso von iV^cÄrera (eigentlich vonLesketi^ 
welche Gattung er nicht annimmt) unterscheide, 
wie Ptychostomum Homsch. von Bryum; d. h. mit 
andern Worten : Ptych. ist eben sowohl ein unent- 
wickeltes Bryum, wie Haph eipe unvollkommne 
Leskea\ Der Vf. rechnet hieher L, tenue {Schw, 
s. III. t. 246 C, Pterogonium S.U. p. SO. [r^pens] 
t« 1Q8) und microphyllum (Haplohymenium t» 271) 
beide aus Nepal. Peromnion Schw. scheint ein ju- 
gendliches Bryuc^, bey welchem das innere Peri- 
stom noch eine zusammenhängende Haut bildet, 
wie diefs bey andern Bryum -Arten der Fall ist. 

, P. radioulosum Schw, (t. 260) hat Beyrich in Brasi- 
lien gefunden. PUrögonium ambiguum Hook. {Linn^ 
tr. IV. p. SlO. t. 2ö. fig. 4) wird mit BrideUßryol L 
p. 154. t. 2, mit Ausschlufs des Synonyms SyrrJio^ 
podon Schw.) Cleistostoma genannt und ist nach ei- 
nem jungen £x. (t. 266) beschrieben und abgebildet, 
Da nur Hooker vollständige £x. vor Augen hatte, 
so ist seiner Untersuchung der Vorzug zu geben, 
und das Moos mit ihm Pterogonium (oder besser 
Maschalocarpus) zu nennen. - Die Gattung Rhaco- 
pilum Pal. Beaup., welche zu bestätigen der Vf, 
im. zweyien Suppl. nicht geneigt war (da si,e sich 
nur durch das glockenförmige Mötzghen von By- 
pnum unterscheidet), ist hier« angenommen, jedoch 

/ is^ die neue Art, Rh. anomalum Schw. (t. 278), von 
der W^estküste JNordamerika's, nach unfruchtbaren 
Exemplaren bestimmt. Sclerodonüum, eine Gattung, 
welche, schon ivü zweyien SuppL^ (1. p. 124. t 134) 
aufgestellt, sich von Leucodon Schw. nur durch stei- 
fere und freye Zähne des Peristoms, von Maschalo^ 
corpus Spr.9iber durch die Spalte unterscheidet^ wo- 
mit jeder Zahn von der Basis bis gegen die Spitze 
hin versehen ist^ wird in einer neuen Art, Sei. pel- 
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lucidum Schw» (t; 292) aus Brasilien dargestellt. Die 
Beue Gattuns Helicodonäum Schw. unterscheidet 
sich von LesSeaHedw. nur in der Art, in welclier 
Camprlodontiumvon llf accAa/ocarpu« abweicht, nSm«' 
lieh durch die Richtung der Zahne des Peristoms; 
die Innern liegen quer Ober der KapselmQndniig, 
während die änfsern nach innen gerollt sind (aJ.so 
involuti, nicht revoluti, wie es in der Beschreibung 
zweymal heifst). Diese Eigenschaft der Zähne scheint 
sich aber nur bey zwey Arten , H, ienuirostre Schw. 
X. 293) aus Brasilien und H. . seminerve Schw* ( der 
f. nennt diese mit Kunze Leshea seminervis t. 273., 
.bemerkt aber unter Haplohymenium mi&rophyllum 
zu t. 271, dafs sie zu Helicodont. gehöre) aus Chili 
zu finden ; bey der dritten Art , H. Fabronia Schw, 
(t. 294^ Leskea HoBk. ms»)y ist sie weder in der Be- 
schreibung, noch in der Abbildung angemerkt« 

Was die beschriebenen und abgebildeten Arten 
betrifft, so finden sich darunter^ aufser den schon 
genannten, folgende neue: 

Gymnostomum rufescens Hook. ms. Schw.{t. 206 ojl 
Der Marne ist zu ändern, da schon 1806 Schultz ffl 
starg.) ein anderes Moos so genannt hat, weJcM 
er später {Suppl. fl. st.) wohl mit Unrecht als Var. 
ZU.G. minutulum Schw. rechnete (s. Nees u. Homsch^ 
Bryp]. I. t. 9. fig. !)• Fabronia macroblepharU Schiu. 
(t. 247 a). Pterogonium adscendena Schw. (t. 24S a>. 
J)icranum clavatum R. Br. ms. Schtu. (t. 255 a). Lez^^ 
codon Pohlii Schw. (t 232). Neckera curvirosiris 
Hook. ms. Schw. (t. 2ö06), iV, exsertaSchw. (t.244o)^ 
N. inlaceß Schw. (t. 245). Pohlia varenensis Schw. 
(t, 236, Bryum warneum Bland, ms.). Der Vf. be- 
merkt im Texte, wie.es auch die Abbildung zeig^ 
da£s der innere Besatz der Kapselmündung aus^.ab- 
wechselnden Zähnen und Wimpern besteht (wm 
diefs im Char. von Bryum Suppl. 1, 2* p. 88 ange* 
geben ist); während Pohlia Heaiö. (nach Suppl. 1, 2^ 
S. 70) gleichförmige Zähne des Innern Peristoms hat. 
Daher ist der von Blandow gegebene Marne beyzn^ 
be^alteii , das Moos selbst aoer wohl mit Sprengel 
{Syst.veg. IV. p. 2 11) als Abart des sehr vieigestal-. 
tigen Bryum caespiiicium L. zu betrachten. Leskea 
longirosiris Schw. (t. 290 a). Dieser Marne ist fQr 
eine andre Art schon von Bertero und Bridel (BnIL 
S. 31 IJ angewandt. Bartramia Tumeriana Schw. 
(t; 238;, B. scoparia Schw. (t. 241). Hookeria Swar- 
tziiScnw. (t. 276 a). Hypnum cirrifolium Schw (t.218 
ohne Früchte). Vieileicht nighf verschieden von 
dem gleichfalls nach unfruchtbaren Exemplaren be- 
stimmten H. cirriferum Spr. (Brid. bryol. II. S. 410). 
H. Wallichn Schw. (t. 219). Der Vf. bemerkt, daft 
H. fFallichii Brid. (Bryol. IL p. 416 ohne Früchte) 
von dem seinigen verschieden seyc dann mufs aber 
das eine oder das andere anders benannt werden. 
H. gracilisetum Homsch. ins. Schw. (t. 220 a), H. or^ 
thothecium Schw. (t. 2206), H. auronitens Hook. 7ns. 
Schw. (t. 221), H. Ränwardtü Schw. (t 223, H. or^ 
thocarpon .Nees ms.), H. nepalense Schiv. (t. 226a), 
H. albescens Hook. ms. Schw. (t. 2266), H. hyalinum 
Reimv. ms* Schw. (t. 2276)^ H, glaucocarpon Reinw. 
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tMi Schw. (t. 228a), H. oxypoma Schw. (t. 269a), 
H. icabritetum Schw. (t. 281a), H. ochron ScMp. 
rt. 285 o), H; Thomm Schw. (t. 28£^ ohne f rttchlie, 
H* Arbuicula PaL Beauv). Bryum cellülare Hook, 
ms. Sehw. (t. 214 a) ond Br. paradoanim Schw. 
(I. 224a); 

Die typographische Ausstattung des Werkes ist 
selir zvL rühmen. ^ • ^ 



EELIGIONS SCHRIFTEN. 

Halle, in der Waisenhausbucbb.: Welche Zeit 
ist es im Rcuihe Gottes 18S0? Schriftmäfsig be- 
antwortet von einem eh'emah'gen Superinten- 
denten in Dobrilugk. 16S0. Vlli und 47 S. 8. 
(4gGr.) / 

Dem als theoretischen und praktischen Gottes- 
gelehrten gleich aobtnngswertben Vf. dieser höchst 
zeitgemäfsen Schrift, Hrn. Ur. Fritzsche, seit mefa- 
rern Jahren Prof. d. Theol. 2u Halle, waren bey ei- 
ner Reise in seine vormalige Diöcese, in welcher er 
lange mit ausgezeichneter Achtupg und Liebe segens* 
reiäi gewirkt hatte, von ehemaligen Gemeineglie- 
dern und nichttheologischen Bekannten manche be« 
sorgliche Fragen Ober den gegenwartigen Zustand 
der evangelischen Kirche vorgelegt worden. Ober 
welchen schon ein bereits verstorbner Präantecessor 
des Vfs, Typke, 1799^ apokalyptisch weissagend* 
slch'hatte vernehmen lassen. Veranlassung zu jenen 
besorglichen Aeufserungen hatte das bekannte un- 
wissenschaftliche und durchaus unchristlicbe Trei>* 
befl der neue vangeliscb- jesuitischen Zeloten gege- 
ben, welche sich nicht entblöden , in dönkelbafrer 
roher Verblendung die geachtetsten Männer der 
Nation bey Ungebildeten als Ketzer und Ungläubige 
2n verlästern, dem .gemeinen Volke das Recht der 
£ntSGheiduDg/Qber die höchsten Gegenstände wis- 
senschaftlicher Forschung zuzusprechen, ja durch 
Schriften und Tractätchen aller Art unter dem Zu- 
rufe: Gott,^ d. i. den £ingebun2en eines blinden 
Fanatismus, mehr zu gehorchen, als den Menschen! 
das Volk gegen Geistiicbe und Weltliche, die nicht 
ihres allein seligmachenden Glaubens ^ind , aufzu- 
wiegeln und . zu Gewalttbätigkeiten aufzuregen» 
Unter diesen Umständen war es gewifs höchst zeit- 
^emäfs und erwünscht, dafs der geachtete Vf. die 
schon mündlich gegebenen beruhigenden Belehrun- 
gen über die fraglichen Gegenstände erweitert und 
vervollständigt auch einem gröisern Publicum zu- 
gänglich machte. JNachdem derselbe auf eine eben 
so ansprechende als überzeugende Weise dargetban 
^at, wie zu allen Zeiten die Ansichtenr der Men- 
schen von Religion verschieden und gerade die einge- 
bildeten Orthodoxe/^ stets die allezeit fertigen Laste* 
rer Andersdenkender gewesen sind, die bey ihrer 
geistlosen Buchstabenweisheit durch Anrufung der 
Staatsgewalt, oderSvenn diese zu weise war, den 
verketzernden Insinuationen Gehör zu geben^ durch 



Afcfregung des gemeinen Haufens sieb geltend za 
mac^ien suchten, geht er mit der; Bemerkung » dafs 
Über vTJSsenschaftlichß Streitfragen nur grtUidlicb 
und allseitig gebildete Theol<^en zu urtheilen hat-. 
ten, zum Erweise der Wahrheit Ober, dafs be^ 
einer rationalistische^ oder vernunftgemälsen Aufr 
fassung des Christenthums, welche sich besonders 
an die Heilslehren hält, die schon aus Vernunft- 
gründen völlig erweislich sind, und den Buchstaben 
vom Geiste unterscheidet, keinesweges das reine* 
Gottes wort verloren, gehe, und dafs überall, wo Aur 
mit Lebrweisheit das Evangelium gepredigt wird» 
und wo man auf das Eine sieht, was poth ist, der 
Zweck des christlichen Lehramts erreicht werde» 
Der Vf« geht sodann die Hauptstücke des Katechis- 
mus durch und zeigt durch beygebrachte Stellen 
aus Predigten rationalistischer Letirer, z.h.Taachir^ 
TifiTp Röhr, Sckuderoff, Dinier, dafs alle wesentli-> 
eben Lehren des Katechismus selbst zum Theil 
wörtlich durch sie bestätigt werden. Recht schla- 
gend wird diefs unter andern selbst von dem zwey^ 
ten Artikel dargetban, nach folgenden Fragen: 
„Wer war der Erlöser der Menschen ? Was hat er 
zum Besten der Menschen gethan? Und was müs- 
sen wir thun, wenn uns jene Erlösung zu Qute 
kommen soll?'' (8.30 f.); eben so von der Aufer- 
stehung (S. 42). Unter vielen einzelnen treffenden 
Bemerkungen, welche zum Theil auch von gro- 
fser Belesenheit des Vfs in der ältierh homiletischen 
Literatur zeugen , • weisen wir zum Schlufs nur auf 
die aus der neuesten Tagesgeschichte entlehnte hin : 
es sey gerade den als Tugeodprediger(!) und Irr- 
lehrer verlästerten Männern, welche die Aufklärung 
über Gottes Gesetz \ind das Drin£en auf die Befol- 

frung desselben sich zur Hauptau^abe ihres Christ* 
ichen Lehramts machen, vornehmlich zuzuschrei- 
ben, dafs in deutschen Landen, wo Gottlob! das 
Licht des göttlichen Wortes am heÜesten leuchtet, 
die gestörte Ruhe und Ordnung durch Bürger, nicht 
durch Schergen (wie man sonst nur durch Häscher 
und Henker solches erreichen zu können mein- 
te), so bald wieder hesgestellt ward, dafs überall 
wo'hlgesinnte und brave Jnänner dem Unwesen steu- 
erten und als die bessere Majorität über rohe vor«* 
blendete Volkshaufen die U ebermacht gewannen. 
Der gründliche Unterricht Ober das: Jedermann 
sey unterthan der Obrigkeit, und wer sich wider 
die Obrigkeit setzet, der widerstrebet Gottes Ord- 
nung! wie unsere aus Gottes W^ort erleuchteten 
Prediger und Schuilehrer ihn ertheilen, hat also. 
Flucht getragen. (S. 28.) Herrlich hat sich aucb 
auf diese Weise die vernunftmäfsjge Auffassung des 
Christenlhums, welche unablässig auf das Prak- 
tische und auf das charakteristische Merkmal üt& 
echten Christusjüngers, die Liebe, hinweiset, in 
•den Stürmen der Zeit bewährt, indefs blindesEifern 
um einseitige Glaubensformen und die leidige Arme* 
sündertheoiogie der neuesten Pietisten nur jede Auf- 
regung zu vermehren, Hafs und Verfolgung und so- 
mit die furchtbarsten Unordnungen zu nähren ge- 

eig- 
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eignet ist. So wie der höehst celtgemifse lohett, 
einpfielilt auch die sehr klare nsd fausüche DarsteU 
long und die iufsere Anestattnng des Werkchens 
dasselbe einem zahlreichen " 



M^easBBVAG, gedr. b. Kobitzsch: Predigt f^her 
das ordentl. £vangelium am 2ten Sonnt, nach 
Trin., welche in höchster Gegenwart Sr. Äö- 
nigh Majeetät in Preufsen in der Kreutkir- 
che in Dresden am 21sten, Nov. 1766 gebalten 
und auf höchsfgedachter Sr. Königl. Majestät 

. ausdrückliches allergn^digstee Verkmgen dem 
Drucke fibergeben worden von Dr. Johann 
Joachim Gottlob AmEnde, Pfarrern u. Superint., 
auch des Oberconsist. Assessorn daselbst. Des 

feschichiliehen Interesses und wichtigen Inhalte 
alber nochmals' zum Druck befördert. Zum 
festen der hiesigen Bfirgerschole. 1881. 80 S. 6» 
(2gOr.) 

Diescf Predigt veTdient die Ehre eines neuen Ab* 
drucks nach 7^ J9hren. Der Vf., dessen Anden^ 
ken in Dresden und ganz Sachsen lange in Segen 
geblieben ist , zeigt sich hier ah trefflicher Casual- 
redner. Suum cmque, einem Jeden das Seine^ ist 
das Thema; und zwar 1) Gott das Seine, 2) dem 
Kaiser das Seine, 8)d^m Nächsten dsiS Seme, 4) der 
iP^elt das Ihre, S\ dem Tode das Seine, 6) der Eu4g^ 
keit das Ihre. Diefs ist meisterhaft klär und mit 
ansprechender Herzlichkeit, in Reicher sich elien 
die rechte Eanzelberedtsamk^it zeigt, ausgeführt. 
Alles nur kurz und dabey doch erschöpfend , denn 
man vermifst nichts zur Hauptsache G(^öriges; 
alles allgemein yerst§ndlich unof doch auch fQr den 
Gebildetem befriedigend. Die kurze Schlufsrede» 
wo der Kedner des anwesenden Königs gedenkt 
und fOr ihn betet, ist ein Wahres Meisterstflck ; 
aber kein ausstudirtes, sondern man sieht deutlich, 
dafs der Vf. einfach und kunstlos ausspricht, was 
der Geist des Glaubens und der Liebe ihm gab aus* 
zusprechen. So sollte allenthalben gepredigt wer- 
den; freylich aber können das nur die, welche 
klassisch gebildet sind, wie der gelehrte ^m Ende, 
und Christi Geist haben, wie er. Den heutigen 
Polterern auf unsern Kanzeln, die ausschliefsend 
christliche, evangelische heifsen wollen, fehlt bei- 
des, und am meisten Geist und Liebe. Kein Wun- 
der, dafs der grofse König den Abdruck dieser 
Predigt verlangte. Hätte ein Krummacher, RudeU 
back, Schtmedur, oder ein Anderer der neuen Evan- 

S;elister vor ihm gepredigt, so würde diefs schwerl- 
ich der Fall gewesen seyn. 



PATRiStlK. 

hMBÄüCK, b. Wagner: AuegewähUe SO^nf^^n 
des hMigen Kirchentxiters Epkräm. Aus dem 
Gritchische» i|. Syrischen ebersetzt von P. I^iwtM 
Zingerle, Benediktiner des Stiftes Marien bere 
und Religionslehrer am k. k. Gymnasium ia 
Meran. £r#i#r Band. 1830. XXII u. 276S. err 8. 
(iRthlr.SgGr.) -^-e«-.«. 

Die .Schriften des Ephr2m öberschälzt der Her- 
ausg. in seiner Vorrede offenbar. Es finden sich 
wohl in den ausgewählten Stacken schöne StelXen, i 
welche ihres Eindrucks auf ein religiösem GemOth 
nicht verfehlen werden, und dieses scheint auch 
der Hauptzweck des Uebers. zu seynj allein nur 

Sar zu Vieles ist aus dem Geiste einer blofsen 
lönchsfrömmigkeit und ascetischen Sittenlehre und 
nicht Wefli|es ans einer zu sinnlichen Auffasstmis- 
weise der Bibel hervorgegangen. Oder was foH 
man von folgenden Gectomcen aber ^e Anferst»* 
hung sagen? n^sinnlaufeninKTodtaireichediee^ 
beine der Menschen, sobald sie die Posaune ersc&A- 
len hören, hastig herum, und suchen sich wieder 
zu verttinden ; seyen sie von Thiereo zerrissen, oder 
von Fischen verschlungen , oder eine Beute der Vö* 
gel geworden: alle werden in einem AngenhIickA 
auferstehen, ohne daß ein Haar an ihnen /ehiet*^ 
u. 8. f. Das Beste in dem ganzen ersten Bande dflrf- 
ten vielleicht die SprOch Wörter des Epbräm seyn. 
Aufserdem wurden aufgenommen zehn Stocke von 
den Bekenntnissen desselben, unter diesen „die 
Zuflucht des Heiligen zu Jesu um Hülfe gegen 
den bösen Feinde Hierauf folgen acht Reden Ober 
Christi Ankunft, aber den Tod, Ermuntenor 
zur Bu&e, Ober das letzte Gericht und die Aofct- 
stehung. 

Die Üebersetzung ist im Ganzen gelungen. 
Mehr als hie und da in dem Texte verräth der Vf. 
in der .Vorrede eine beyfallswerthe Gewandtheit 
in der Diction. Der Gelehrte findet hier keine 
Ausbeute. Bey der Üebersetzung aus dem Grie- 
chischen nahm Hr. Z. oft auf die syrische Spra- 
che Racksicht und öbersetzte so, wie er glaubte, 
dafs es in der Ursprache geheifsen haben möchte. 
Der zweyte Band soll 76 Ermahnungen zur Bufse, 
aus dem Syrischen übersetzt, enthalten, und so 
soll immer abgewechselt werden, dafs drey Bände 
die aus dem Griechischen und drey die aus dem 
Syrischen abersetzten Werke enthalten. Schrif- 
ten gleichen oder ähnlichen Inhalts sind zusam- 
mengestellt. Druck und Papier sind sehr empfeh- 
lenswerth. 






30 



JU4 



E R G Ä N Z ÜN G S B L ATT E R 

A L L G E M E I N EN LITERATUR- ZEITUNG 



Mars 1891. 



ihM 



OEOGNOSIE. 



BcRLiv« b. Birschwald : Ghemkche Untersuchung 
der Soolquellen bey Sülz im Gro/sherzogthum 
Mecklenburg" Schwerin^ nebst einer Uebersicbt 
der wichtigsten GebirgsVerbältnisse Mecklen- 
burgs und riieu«- Vorpommerns. Von Dr. Jtel- 
muthyon Blücher. 1829. VIll u. 178 S. 8. Mit 
eineriütbograpb. Ansiebt n« Karte« (1 Atblr«) ^ 



V. 



orliegende Schrift giebt uns eine Uebersicbt 
der geognostischen Verhältnisse zweyer Länder, 
von weichen uns gerade in dieser Hinsicht noch 
seBr wenig bekannt ist Wir sind daher auch 
nicht nur der Meinung des Vfs zugetlian^ weaik 
^ ^8^9 n^ *C|V weit entfernt, die geognostische 
Untersuchung lueser JLander als geschlossen an-^ 
cusehen^, sondern halten fieimehr dafür, da£s diese 
erst beginne, zur Erreichung jenes Zieles aber sein 
Werk fördernd beygetragen habe» Dem Inhalte ' 
nacht zftrföUt dasselbe 4n zwey Abschnitte : der er^ 
Me stellt eine Uebersicht der wichtigsten geognoeii^ 
sehen Verhäliniese von Mecklenburg und JSeu- Vor^ 
pommern (S. 9t*-122) Vuf» während der andere 
die jinalyeen der Soolquellen bey Sülz (S. 125 bis 
170) entliäit. Einiges Ober die Benutzung der Salz- 
quellen , nebst naehrern Nachträgen und Zusätzen^ 
ist anhangsweise (S. 171 — 178) beygefögt. 

Da beide Länder einen Theii der norddeut« 
echen Ebene ausmachen, so tragen sie auch im 
Aligemeinen den eigenthamlichen Charakter der- 
selben* Mit den ihnen ausechliefslich zustehenden 
iufsern Formen ^ mit den Hflgelketten und HOgel- 
gmppen werden wir zuerst bekannt gemacht, und 
hierauf wird eine Uebersicht der Innern Zusammen- 
setzung derselben gegeben. Hieraus ergiebt sich 
nun, dafs, mit Ausnahme des Gypses b^y LObtheen, 
Krnde die älteste bekannte Formation in Mecklen- 
burg und Neu- Vorpommern ist, die tertiären Ge- 
bilde aber ^ehr vereinzelt und unvollständig getrof- 
fen werden, da Diluvial- und Alluvial- Massen den 
¥röfsten - Theil dieser Länder bedecken. Diese 
. hatsachen und der Umstand, dafs Petrefacten 
selten in den einzelnen Schiebten vorkommen, 
machen die Bestimmung der Alters- Verhältnisse 
derselben oft äufserst schwierig, selbst Verwech- 
selung der Formationen möglich. Hierin sucht 
der Vf., und nicht mit Unrecht, einen Grund, 
warum bis jetzt die wahre geognostische Stellung 
£rgün^ bL xut A. L. Z. iSSi. 



dieser Massen verkannt worden aey; eine Ansicht, 
Ober welche skh schon Kl öden in seinen Bey- 
trägen zur mineralogischen und geognostischen 
Kenntniis der Mark Brandenbnr'g (erstes StQck) 
weitlän6ger ausgesprochen hat. — Die geringern 
Höhen der angefohrten Länder scheinen meist dem 
Diluvium und Alluvium anzugehören , während die 
bedeutendem, ihrem Kerne nach, wahrschein- 
lich aus anstehendem Gestein bestehen dtirften. — 
INoIgende Gebirgs- Formationen fahrt nun der Vf., 
als in Mecklenburg und Neu - Vorpommern auftre-* 
tend, an: 

Kreide. Sie erscheint sowohl in Pommern auf 
Bogen , den Halbinseln Wittow und JasrauncL als 
auch an mehrern Punkten in Mecklenburg. Tlrei- 
de, die meist etwas unrein und grob, auch eisen- 
Schfissig ist,« und schieferiger rauchgrauer Thon. 
sind die Gebirgsarten , welche diese Formation 
zusammensetzen. Hin und wieder tritt Feuerstein, 
tbeils in plattenförmigen Lagen, theils in kugel- 
förmigen Stocken , a& ein ; wichtiges bezeichnen- 
des Glied auf. Am ausgedehntesten kommt die 
Kreide auf Bogen vor, wo sie beträchtliche Mas- 
sen in pittoresken, malerischen Formen zusammen-^ 
setzt und zu einer Höhe von 100 — 400 Fufs Ober 
dem Meere ansteigt Auch ist sie hier versteine- 
rungsreich» Die Angabe der Petrefacten der Art 
nach wird jedoch vermifst, obgleich ein Verzeich- 
nifs derselben zu geben nicht unzweckmäfsig ge- 
wesen wäre. Die Kreide in Mecklenburg fOhrt 
dagegen keine organi.<;chen Ueberreste. Ueberbaupt 
hat man sie hier sehr unvollständig und nur in 
mehrern, einige Lachter tiefen Gruben beobach- 
ten können, wie sOdlich vom Fleesen- und Köl- 
piner-See, dann in der Feldmark von Gotthum, 
oey Nossentin und Samow. 

Gyps kommt sOdlich von LObtheen vor (S. 61); 
er ist weifslich und mit mergeligen Streifen durchs 
zogen. Die Ausdehnung des llötzes ist ziemlich 
bedeutend ; durchbohrt wurde dasselbe, an einer 
Stelle mit 151 Fuf^. Der Vf. spricht sich Ober die 
diesem Gypslager anzuweisende Stellung nicht wei- 
ter aus; es scheint jedoch, als ob dasselbe mit 
dem von Lüneburg in Beziehung stände und daher 
auch mit jenem gleiche Altersverbältnisse theile. 

Braunkohlen (S. 64). Diese werden bey Win« 

disch- Wehningen, in der Nähe von Bockup und 

bevm Dorfe Ix>osen getroffen. An allen diesen 

feg ' ^ ür. 
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Orten verschwinden die Braunkohlea fahrenden 
Flötze unter dem aufgeschwemmten Lande und sind 
erst durch bergmännische Unternehmungen näher 
bekannt geworoen/ Hauptglieder dieser Formation 
sind Thon und Sand^ die untergeordnete laag^ 
von erdigen und festen BiHunkohlen einschliefsen. 
Von letzterer trifft man mehrere Arten: gemeint^, 
ebene (?!), holzförmige(?} Braunkohle und Pech- 
kohle. — Sand, Thon und Braunkohle wechsele 
mehrfach mit einander, jedoch ohne bestimmie 
Folge, aber mit ziemlich regelmäfsiger Schichtung 
tti&d gleichförmiger Lagerung. Per Vf. fetchnet 
auch die Thon * und Sandgebiide , welche die Sool^ 
quellen bey SOlz, Schulenburg, Greifs walde füh- 
ren, zur Braunkohlen • Formation, und gbubt, daüp 
letztere überhaupt ^ich fiber einen grofsen Tbeil 
von Mecklenburg, Neu - Vorpommern und deren 
Machbarländer ausdehnte und ihr die Soolquelleo 
angehörten, die an mehrern Orten in den genann- 
ten Ländern entspringen. 

Die Formation des Grobkalkes {Calcaire d€ Pa^' 
risJ^ scheint nur in schwachen Lagen in Mecklenr 
bürg und Neu -Vorpommern vorhanden zu scfVni 
Anstehendes Gestein, welches man dazu zahlen 
dürfte, ist nur bey Bockup getroffen worden, und 
swai0flber der Braunkohle , jedoch gewöhnlich 
unter dem obersten Braunkoblenlager. Es bildet 
keine fortlaufende Schiebt, ist zwischen 1 — iO^Fufs 
mächtig und lagert gleichförmig auf Braunkohle, 
Der Vr stellt diefs Gebilde dem Grobkalk der Pa- 
riser Formation gleich,, allein den Petrefacten nach 
cu urtbeilen, worunter vorzüglich Pectunculus puUr 
vinatus Lam,p Conus deperculus Dam.', C, ante-' 
diluvianus B rlo cchi, RosteUaria pes pelecani X* a m.^ 
Ven^ islandica Brocchip Deniaiium etephanii^ 
num Linn.p Ncuica epiglottina Lam. u. s. w«^ ist 
dieses Kalklager dorn obern tertiären Kalke bey- 
suzählen, da die meisten der Versteinerungen für 
die Subapenninen - Formation , für den Muschel- 
" send der Schweizer Molasse und die jungem Schich- 
ten des Grobkalkes bey Paris und Wien bezeich- 
nend sind. Hieraus würde sich ergeben ^ dafs auch 
^in Theil der vorhet erwähnten Braunkohle die« 
sem Gebilde beygezäblt werden müfste, welchei; 
dann der Braunkonle der Molasse gleich zu, stellen 
wäre. . Auch in den unternXagen der jungem Grob- 
kalkschichten des Wiener Beckens treffen wir 
Braunkohlen. — Das S. 90 vom Vf. angeführte 
Gestein wäre ebenfalls zu dem angeführten Gebil- 
de zu rechnen und als Muschel- oand oder Sand- 
stein zu bezeichnen. 

Diluvial -Formaiion (S. 104). Zu dieser gehö- 
ren, so weit sie nicht zum Alluvium gezählt wer- 
den müssen, ^dje regellosen Massen von Sand, 
Lehm, Thon, Mergel mit den vielen in ihnen zer« 
Streut liegenden Trümmern von primitiven und se- 
cundären Gesteinefi, und Grus. Diese Massen be- 
decken mit geringen Unterbrechungen alle altern 
Gebirgsbildungen von ganz Mecklenburg und Meu- 
Vorponunern , so wie Oberhaupt die norddeutschen 



Mtederunren« Pie Schichtung ist unvoUkomRMn» 
und die Mächtigkeit dürfte in den genannten LiSh- 
dern nicht übet 800 Fufs betragen. Geschiebe 
treten fast überall in grober Häufigkeit auf» die 
Diluvialgebilde sind' von ihnen , namentUoh^ von 
den kleinern , ganz durchdrungen , und enter- 
scheiden sich hierdurch auffallend von den filtern 
Gebilden. Der Alluvial - Detritus bedeckt meist 
.die Diluvial^ Massen. 

. uUlwium (S. 117). JDieses um&fst eine Reih« 
von Gebilden, die noch fortwirkenden Ursachen 
ihr Entstehen verdanken und jünger als Diluvial - 
Ablagerungen sind. Hierhergehören; neuere IMUe- 
res-Ailuvien fSand, Gerolle» Seeschlamm), See- 
und Flufs-Alluvionen (Sand, Grand, GerffUe), 
Flugsand, Torfmoor, ^iesenmergel, Rasenei^to- 
Stein, Dammerde. 

Der ztveyU Abschnitt giebt die Analysen dtr 
Soolquellen bey Sülz. Der Vf. analysirte, um den 
Gehalt der Quellen genauer kennen zu lernen, das 
"Wasser von drey verschiedenen fimnnen wiedcf^ 
holt and zu verschiedenen Jahreszeiten. Aus det 
Vergleichung dieser Analysen ergiebt sich nnn^ Adi 
die verschiedenen Quellen, sowohl racksicbtlidb 
^ ihres Salzgehaltes / als der Quantität der einzelnen 
Bestandtheile , nur kleine Abweichungen ceigent 
upd dafs die einzelnen Quellen, obwohl idein^eii 
Schwankungen unterworfen, doch im Durchschnitt 
coBStante Ittischungs - Verhältnisae zu behaupten 
scheinen« Der Salzgehalt der verschiedenen QueJ«» 
len variirt zwischen 4 und 6 pC« AufSerdem aeich^ 
nen sich dieselben durch den Chlorcalcium- und 
Chlormagnium - Gehalt aus« Die Soolquellen weiH 
den theils zur Gewinnung des Salzes benutzt, tbeilf 
zu Bädern verwendet, zu welchem letztem^ Zwect; 
eigne Einrichtungen bey Solz getroffen würden. 

Dem Werke ist noch eine lithographirte An<* 
sieht des Badehauses zu Salz, so ^wie eine. Karte 
von Mecklenburg und Neu-» Vorpommern beyge-n 
fägt. iietztere iälst vieles zu wflnschen Obrig; es 
sind der geognostischen Andeutungen so wenige 
darauf, dats man f(|glich dieselbe hätte entbehren 
können, zumal da man sich hinsichtlich -der geo^ 
graphischen . Verbältnisse auf jeder andern Karte 
hätte Kaths erholen können. — JNach Beendigung 
unsers Berichts Ober vorstehende Schrift erlauben 
wir uns nur noch den Wunsch auszusprechen» 
dafs es dem Vf. gefällig seyUv mdge , recht bald 
eine genauere eeognostische Beschreibung der. bei- 
den Länder nachfolgen zu lassen. 

B. 

FORSTWISSENSCHAFTEN. 

Bambzeg u. AscHiFFEiTBVRG, b. Drcsch *. Die Or^ 
nung der Holzwirihschqft, Von Papius, Proft 
der Forstwissenschaft in Aschaffenburg. 1829. 
XVI u. 191 S. 8. (18 gGr.) - 

Im J. 1826 schrieb Hr. Papius: Der Holzwuchs 
in der. Natur, als Einleitung zu einem Lehrbuche 
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4«if f ofstwUtk^baA» itefl das VotMim deo* WiMr 
bäume auf viewsMeommmiBodeh ^ tfntei* abweichen- 
den Verhaltnieseii darsteilend. Daraef folgte 18271 
Ili^ Holuiinhschaßf als Fortwtzmg, : welche Scihrift 
iroin Aobaae nod der Erziebinig , .cter ^Besdhfltzttog 
des Holzes der BentitzüDe desseioea bändelte. Jetzt 
folgt nun die Ordnung der Holzwirtbscbaft , wor* 
«nteir Foraleinricbtung und Abscbätztinf verstandenl 
:mSrdf woran der Vf. aber anoh zugleibn seine An^*' 
sichten Ober . die £inncbtnng und Anordnung der 
Verwaltung knüpft. Diese vcrsebiedeneo Schriften 
bUdeD also ein Ganees» ein i4)hrtnieb der Forste 
vriaaeeschaft, wovon die vorliegende, uns aUein 
iMechäftiflende Abtbeilui^ den Schlufe macht, in-* 
dem sie me Anordnung iks Betriebes nnd der (Ver-« 
jveJtung unafafst. 

Es scheint uns der Titel nic|it gut gewählt und 
ptehr «US. dem Haschen nach einem auffallenden 
freuen AushangeschHde .ents]prungen zu tejt^y als 
•tis dem BedOrfnisse, eine deb Inhalt der Schrift 
iohärfer bezeichnende Aufschrift zu ^eeben , wie die 

febrSuchlichen Worte gewihren konnten. Auf 
einen Fall gehört die» in die Schrift angenommene 
yerwaltungSKonde in- die Ordnung der Holzwirth» 
9cbaft. Doch woll«i wir aber den Titel nicht reoh^ 
teo, sondern allein den Inhalt betrachten. 

Sie beginnt mit der Lehre von der Vermessun^f 
mod Kar tirui^, ¥relche auf zwey und einer halbefl 
Seite, oder etwa ie 62 vollen Zeilen abgehandelt ist 
lists Itfeifst in der That einen Gegenstand gedrängt 
l>ehandeln. Ob es aber nicht besser gewesen wäre. 
Ihn lieber ganz zu Obergeben, als in dieser Art ab-« 
toferttgen, wo doch eigentlich gar nichts Wesent- 
liches gesagt ist und gesagt werden konnte, wird 
kder Sachverständige sich leicht selbst beantworten 
' kennen. 

Im folgenden Abschnitte wird von derfieschrei-» 
bung eines Forstes gehandelt, $. 7-* 107. Hier-^ 
bey ist offenbar ^ie« Aufnahme der Bestände, die 
Schätzung selbst und die dabin eehöricen Arbeiten 
satt der fieschreibung verwechselt, oder richtiger 
4ie Gegenstände, welche in die Beschreibung der 
Sulsern und Innern Verhältnisse des Forstes gehü-^ 
ren ^ sind nicht gehörig von denen gesondert , wet- 
che die Bestandsanfnanme selbst nachweisen mufs» 
In . der jeder Schätzung beygefügten Beschreibung 
eines Forstes werden diejenigen Dinge nachgewie«> 
aen, welche sich nicht aus den Schätzungsregistern, 
llestandaauf nahmen u. s. w. ( Taxations - Keeister> 
Taxations < Protocoll n. s. w.) ergeben, und hoch« 
Stens die Hauptresultate der Schätzung zur raschen 
Uebersicht darin aufgenommen. Wer mit Hn* P. 
Yon jedem Bestände die Resultate der Zählung der 
Stämme, der Zahl der Jahresringe, die Beschrei- 
bung des Schlusses (?) , die Figur der Holzpflanzen (?), 
die ISerechnung des Zuwachses, die Abnahme der 
Zahl der Pflanzen mit fortschreitendem! Alter u. s.w. 
in die FoTstbeschreibung aufnehmen wollte, würde 
ein ganz unbrauchbares Opus liefern und eine un- 
getieure Arbeit haben. Alle diese Dinge gehören in 



die Erfahninptafeln , die 'BestaiKba|ifeafame u. s.»»' 
die tfaeils Beylasen der Schätzung , t^eils unmlttel« 
bare lUspltate &rselben sind , und ans denen jeder^ 
der sich, darfiber nnterricliten will , das Nähere 
leicht ersehen liann* Wir können daher von die- 
sem Abschnitte nur sagen, dafs darin eine gänzliche' 
Verwirrung hinsichtlich des sich aus der Praxis ge- 
bildeten gäräuchlichen Verfahrens bey der I)ar^. 
Stellung der Resultate einer Scliätzung herrscht, die. 
kaum glauben läfst,, dafs der \L je sich praktiscli 
mit der Taxation beschäftigt hat. 

I>te£s verräth sich aber auch an mehrern Stel-. 
len. §4 2S verlangt der Vf., dafs zur Bestimmung 
der Bodengöte der /Humus nach dem Gewichte, 
nach Hunderttheilenj berechnet werde. Nach $. 75 
sollen die Entfernungen, id welchen dje Holzpflan- 
zen von einander stehen, abgemessen oder abge- 
schritten werden, um die Fläche kennen zu ler- 
nen , welche jede im Durchschnitte, einnimmt. 
Nach $. 85 sollen , zur Erforschung der Masse der 
Stöcke , dieselben mit den Wurzeln ganz ausge- 

Sräben und sammt diesen kubisch berechnet wer* 
en, indem man die regelmäfsig gewachsenen Stöcke 
wirklich berechnet, die unregelmäfsigen nach dem 
Gewichte hinsichtlich ihres Culturgehaltes bei- 
stimmt. -«• Zu allen diesen Dingen dürfte sich ein 
praktischer Taxator seh wer entschliefsen, und wenn 
er es thut , so wäre zu f archten , dafs er wenig be- 
nutzbare Arbeiten liefern würde. Der Vorschlag, 
„zur bessern £rkc^nntnifs der Production alle ver* 
Sjchiedenen Holzarten, welche vprgefunden sind, 
-nach den Hartig'schen Bestimmungen der Brenn- ^ 

SQte der Holzarten auf eine Normal -Holzart zu re- 
uciren (§. 99), ist allerdings neu, schwerlich dOrfte 
er aber, aufser in den Heften der Zuhörer des Vfs, 
eine Stelle finden, wo er als gut auierkannt wird. 

Nachdem Hr. r. in dieser Art da, wo er von 
der Beschreibung des Forstes spricht, ^von der Be* 
Standsaufnahme des Holzes gehandelt hat ,r geht er 
mit $. 108 zur Einrichtung der Wirth^chan fiber. 
Diese begreift in sich die nötbige Arrondirung und 
Feststellung der Forstfläche ^. 108^127. Erörte* 
rung der Servituten (sehr im Aligemeinen und höchst 
unvollständig^ §. 128— iS8, wobey zugleich auf die 
Bildung d^r^irthschaftsbezirke HOcksicht genom- 
men wird.* Von den Untersuchungen hinsichts der 
Wahl der Holzgattbns und der Art ihres Anbaues 
^. 139_156. Von der zu wählenden Betriebsart und 
Omtriebszeit $. 167—166. Von der Bescbützung 
und Benutzung des '.zu erziehenden Holzes $. 167 — 
180. Beyläuflg wird der nachhaltigen Benutzung 
nach dem Hundeshagenschen Nutzungsprocente em-' 
pfehlend gedacht $. 181—185. Von der Anordnung 
der Hiebsfolge $. 186—190. Entwurf desNutzungs^ 
plans (Geld - Etats) $, 191 — 211. Von dem Voll- 
zuge des entworfenen Wirtbschaftsplans §. 212—232. 
Bey allen diesen Dil^gen dreht sich der Vf. in sehr 
allgemeinen Sätzen herum , theilt die bekanntet^ 
Lehren nach den bewährtesten Schriftstellern mit, 
so dafs nirgends zu rOgenda tünrichtigkeiten zu 
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baaMrken siod^ aber «ttch obM dca Gcjeenstand 
irgendwo zo erschöpfen, bester darzasteUeBt als 
es scbon an andern Orten geschah , oder wohl mr 
etwas Nettes hinauziitbttn ; vielaefar sich Sngstlioh 
wiahrend, damit er nicbk aus den gewöhnlichen 6e* 
fheinplätzen herauslcoinme. Das Ganze ist offenbar 
ein zusammengeschriebenes Compendium für einen 
Vortrag , der . hundertmal gehalten werden kann, 
6hne dafs derjenige, welcher ihn lifilt, im Stande 
wäre, selbst eineWirthschaftseinrichtnng und Schi- 
tzung zu machen , x>der denjenigen , der ihn bf^rt 
und auswendig lernt , zu befibigen , danocb .eine 
solche auszttfohren« llie ganze Schrift gleicht auf 
ein Haar den altern Walther'schen und ibnlicben 
der nie in den Wald gekommenen Forst* Profes« 
soren , deren Zeit wir ISngst vorfltwr glaubten. 

Dasselbe gilt Ton der angehängten Verwaitongs^ 
künde, von der nicht recht zu sagen ist, wie sie in 
diese „Ordnung der Holzwirthschaff* gekommen 
ist. Wenn sie jedoch ak Forstdirectionslehre den 
Beschlufs dieses Handbuchs der gesarnmten- Forst* 
Wissenschaft machen soll , sd erregt sie wenigstens 
dadurch ein angenehmes GefOhl bey dem Leser« 
der sich durch alle drey Abschnitte- durchgearbeitet 
hat, ohne die geringste Ausbeute ?on seinem Studio 
erhalten zu haben«^ 



' LilNDWIKTHSCHAFT. 

Havsotsr» in d. Hahn. Hofbuchh.: Kurz€ An^ 
tv€uung für Landleuie zur SrzUhung gesunder 

' U7%d fruchttragender Obstbaums. Nebst einem 
Anhange zur Anlegung yon Baumschulen, für 
Landprediger und deren Schullehrer* M^ch 
eigenen Erfahrungen zusammengestellt von ei* 
nem Landpredigen 18S0. Vla.66S. 8. (4gGr.) 

Der Vf. dieser kleinen Schrift scheint in einer 
Gegend zu wohnen , wo der Obstbau noch zur Zeit 
wenig Fortschritte gemacht hat. Den Sinn dafür 
zu wecken und besonders den Landmann in den 
Stand zu setzen, die Obsibaumzucht zu erlernen 
und mit Nutzen und Vergnügen zu betreiben, war 
die Absiebt bey Abfassung dieses Unterrichts. Und 
dafs derselbe dazu vollkommen geschickt und brauch- 
bar sey , kann nicht in Abrede f;estellt werden« £r 
ist kurz und fafslich und entspricht somit allen For- 
derungen einer guten Volksscbrift. Voran geht eine 
Einleitung, in welcher die Obstbaumzucht als eine 
Quelle des Erwerbs, des erlaubten sinnlichen Ge- 
nusses , so wie der reinsten Freude dargestellt wird. 
Der Unterricht gelbst ist uqter clriy Abschnitten vor- 

getragen. Im ersieu wird von den zu pflanzenden 
lammen und von dem Boden gehaadelt, in welchen . 



gtpIfaMit wwdaif flnAft. Seiw^^ üTUer gneigi, 
worauf bey der Wahl der Stimme zo sehen ist^ usd 
zsglddb ist ein Verzeichiäfsder besten, wenigstem 
filr d^n Landmann passendsten Obstsorten beyge- 
fiOgl^ tthter weichen er bey seinen Pflaazungen vi^& 
Iteiunn, nämlich: 28 Apfel* , 16Birn-, TZwetsch. 

Em- und Pflaumen- nnd 4Kirsd9orten. Unt^ dei 
tztem liitte noch die Knorpelkirsche erwihnt zi 
Werden verdient, weil sie weniger als die Ibrz- 
kirsche--«- nicht Horzkirscbe, wie hierdurch eln^ 
Druckfehler steht — angegriffen wird. Auch nii 
Aber die Zubereitnttg des Bodens gesagt wird, ist- bey 
aller Kflrae liinreichend und alles Bevtalls wenh. 
Im zwerten Abschnitte sind die Regeln eothahea^ 
nach welchen die jungen Bäume gepflanzt werdca 
mflssen. £s ist nichts dabey Obergangen, was eioea 
gedeihlichen Erfolg erwarten lifst; und ^wir^sieif 
mit dem . Vf. vollkommen darflber einverslalHieai 
dafs das Beschneiden. der Krone beym HerbstpAw-* 
aen unterlassen ond erst im. FrQbjahr nacfageboll 
werden muCb J>er dräte Abschnitt handelt eodUdl' 
von der Verbesserung der Fehler und Heiluiv^ 
Krankheiten alter und junger BAome. Es ntgn 
hierauf noch einige besomiere Bemerkungen, Ai 
deo fiaumpflanzer anf den Ganjer dtr Natur afttfaierl^ 
sam machen sollen , und am ScUusse ist noch «n 
llecept zu einer guten Bannisalbe beygefilgt» — Der 
Anhang enthält .eine Anweisung znr Anleguttg vca 
Baumsohnlen fOr JLaodpredJger end deren Sdhnl-* 
lehren Der Vf. wird wohj zunächst dnrdi dUB 
Ausschreiben des Kdnigl. Consistoril zu Hannover, 
welches zur Emporbringung der Obstcultur die 
Anlegung der Ortsbaumsühnle» den Predigern luHf 
Schuliebrern zur Pflicht machte, veranlalst, diese 
Anweisung zu entwerfen. In zweckmäßiger Kflr2i 
ist das Köthigste,, was der Unkundige über dietea 
Gegenstand wissen mufs, ebenfalls unter dr^ ü' 
schniiteo vorgetragen. Der erste bandelt vea da 
Anlage einer Baumschule, und ertheilt Ober dieWiki 
des Platzes, Umzäunung und Kigolen desselben eU 
Ober die Aussaat der Kerne einen genügenden Üb* 
tenrichL Im ziveyten sind die Arbeiten im entcS j 
Jahre des Wachstbums, als das Reinicen der Kci> 
beete durch Behacken, Begiefsen der Sämlinpit 
Verpflanzen einigerstark herangewachsenen Stimmj 
eben U.S.W. angegeben« und im dritten vcrschiedei 
Arten, der Veredlung gelehrt, auch noch einige i 
dere Beschäftigungen, als Beschneiden der jun^ 
Stämme, Beschützung derselben vor Feinden n.s.wi 
namhaft gemacht. 

Möfle des Vfs Absiebt erreicht nnd der Sil 
für die Obstbaumzucht in seiner Gegend durch 
st» Büchlein erreicht werden ! 
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Berlin , b. Rtimer : Grundlehren der höheren 
.uinalysis , von Dr. /. ui. Eytehvein , Königl. 
Preuls. Ober-Landes-Baudir^ctor, Kitter des 
rotben Adler- und des K. niederläod« Löwen- 
Ordens ) ordeotl. Mitglied d. Akad. d. Wissen- 
schaften zu Berlin u. s« w. Erster und zweyter 
Band. 1824. 1166 S. gr. 4. nebst Titelb. und ei- 
ner Kupfcrt. (11 Kthlr.) 
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enn der Verfasser lediglich als Mitglied der 
Akademie der Wissenschaften gehörig besoldet 
\vQrde, gleichwohl viele Jahre hindurch etwas Na- 
menswerthes zur Verbesserung der Wissenschaft 
flicht geliefert hätte, dann aber mit diesem Werke 
hervorgetreten wäre; man wfirde eingestehen mQs- 
sen, dafs er seinen Unterhalt relclilich verdient 
habe! Bedenkt man dagegen, dafs er 8ur5rer seinem 
arbeitsvollen Directorial-Amte auch noch schwie?- 
Tigen, mOndllchen Lehrvorträgen sich hinzugeben 
hatte; so. verdient es wahrlich Bewunderung, wie 
viel von diesem deutschen Mathematiker zur Ehre 
. Deutschlands geleistet ht. Schon. 5 bis 6 Jahre sind 
seit Xlrscheinung des vorliegenden Leiir- und Hand- 
buches verstrichen, ohne dafs desselben in dieseit 
Blättern erwähnt ist! Defm Unterschriebenen ist die 
Beurtbeilung desselben erst vor einigen Monaten 
Qbertragen. Ändere Mitarbeiter, denen es früher 
etwa zugei heilt gewesen seyn mag, werden auch 
ihrer, längeren Zögerung wegen zu entschuldigen 
sevn, weil sie als deutsche Gelehrte der Kegel nach 
mit täglichen Amtsarbeiten schon 'Ob^rmäfsig bela- 
stet sind, und die PrOfung dieser höheren Analysis 
einigen Zeitaufwand erfordert. 

Die Hauptabsicht des Vfs war, sich eine hinrei- 
chend vollständige und ^wohlgeordnete Theorie der 
Keihen zu verscnaffen, wie sie auch demjenigen, 
welcher die Analysis auf Gegenstände der Ausübung 
anwenden will, ein oft gefühltes Bedürfnifs werden 
mufs, weil man in vielen dahih gehörigen Untersu^ 
chungen auf Integranden kommt, welche nur mit 
Hülfe der Näherung durch Reihen sich brauchbar 
bewerthen lassen. Dsifs Euler^s Einleitung dem Vor- 
wurfe einer unnötbigen Weitläuftigkeit, auch man- 
cher übrig gebliebenen Dunkelheit unterworfen war, 
wird man sogleich bemerken, wenn man des Vfs 
wiederkehrende Ueihen und inexpIicableFunctioaen 
mit Euler^s dahin gehörigen Vorträgen vergleicht. 
Ergänz. Bl. zur jL L. Z. 18Si. 



Des Vfs Behandlung dieser Functionen dürfte den 
Ruhm einer neueren und wohleelungenen Methode 
verdienen, — Die Theorie der Eettenbrüche, wei- 
che zur Bestimmung der Näherungswerthe auch dem 
Practiker häufige Dienste leisten können, ist, und 
namentlich In Hinsicht dieser Anwendungen, mit 
ungemeiner Sorgfalt, ausreichend vollständig und 
einleuchtend-bündig dargestellt. —.Die folgereichen 
Kapitel von den Factoren - Folgen mit ganzen und 
gebrochenen Exjponenten , sind, ungeachtet der 
iSchwiengkeiten Dey Begründung derselben, befrie- 
digend ausgefallen. -- Durch Einführung der Fun- 
ction ra: bey den arithmetischen* Reihen höherer 
Ordnung (Seite 646) wurde es möglich, eine Reihe 
der schwierigsten analytischen Probleme ohne Er- 
müdung brauchbar zu lös.en. -^ Die Convergenz der 
Reihen für die Anwendung wesentlich wichtig, ist 
ebenfalls mit vieler Sorgfalt bearbeitet. ( Vielleicht 
dafs neue und nützliche Ansichten für die summaio^ 
rische Convergenz, von (7/i>t/^r-Cbnvergenz unter- 
schieden, eröffnet sind durch des Recensenten, 1826 
gedruckte Klassificirung in divergente, parallele 
und convergente Reihen; da sich die parallelen durch 
Infinitesimal- Calcul deutlich summiren lassen.) 

Wenn es nun der Raum gestatten wollte, ein 
Inbaltsverzeichnifs dieses reichhaltigen Werket 
hinzuzufügen, und wenn wir sogar eine Ansicht des 
durchaus zweckmäfsigen , nicht zu engen und nicht 
zu weitschichtigen Druckes, mit völlig schicklichen 
Lettern und Bezeichnungen, hier liefern könnten: 
so würde unsere Versicherung anschaulich belegt 
seyn, dafs hiemit ein sehr erwünschtes Handbuch 
für allen Rerhengebrauch den Mathematikern gelie- 
fert, also die eine HaupUbsicbt des Vfs rühmlich 
erreicht ist. 

Ueberdiefs aber hofft der Vf., hiemit zugleich 
ein Lehrbuch geliefert zu haben, durch welches der 

fewöhnliche Gebrauch unserer Differential- und 
ntegralformeln hinreichend, und mit Vermeidung 
der nwBiischen Begriffe vom unendlich Kleinen, ge- 
rechtfertigt sey! Hierin glaubt nun Rec, so ungern 
es geschient, dem verdienstvollen Vf. angelegentlich 
widersprechen-^u müssen. Und da unter den vielen 
Lesern , welche die höhere Mathematik nicht blofs 
durch den Gebrauch der Formeln und Resultate, 
welche für die Differential- und Integralrechnung 
nach und nach aufgefunden sind, sondern auch de- 
ren wesentliche Begründung, durch sorgfaltige Er- 
örterung des mathematischen Unendlichen, wollen 
Hh , bey- 
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beyhelialteii wissen, Rec* derjenige i5;t, der die Man-* 

«ei in der bisherigen In&hitesimalmethode deotlich 
lervorzuziehen , auch durch sein sorgfältig begrQn- 
detes' System des algebraischen 4. die ärgsten Par^ 
4ioxiui df s gewöhnlichen Caltuls zu l5sen, seit mehr 
«tils SO JlJlreH bemObt gewesen ist; so wird es, Auch 
der KOrze wegeji, schicklich seyii , auf seine eigenen 
Schriften hier geradezu zu verweisen« 




In der Vorrede zur 
dritten Bande einer bündi 



Integralrechnung 
iSen und reinen u 
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' oC 

"ZT* 
00 



(dem 
_ arstel^ 

lung des Infinitesimal^ Ca Iculs, Dresden, b. Wal« 
th6r 1824 — 1826) sind nicht weniger als acht Be- 
denklichkeiten gegen den Caicul des Unendlichen 
aufgestellt. Sfnd sie sämmtlich von mir gehoben, so 
habe ich dieses meinen, sorgfältig überdachten 
Grundlagen der Differentialrechnung (in den beiden 
ersten Bänden) tu verdanken. Ein Hauptsatz in 
jener Grundlage ist es, dafs zwischen dem noch 
immerfort gröfser und gföfser werdenden cC und 
dem vollgrofs, aberendlich grofs gewordenen 90 
(z. B. in zwey immerfort weniger convergir^nden 
ubd den tüberendlich parallel gewordenen Linien des 
Euklid), folglich auch zwischen dem noch immerfort 

kleiner und kleiner werdend gedachten ^dx ^ 

und dem = o gewordenen Differential dx ^ 

allemal und allenthalben zu unfe/vcftWc/^itsey. Nimmt 
man hinzu, dafs alle der Differentialrechnung eigen* 
thQmlich zugehörigen Auflösungen, durch genau 

gewordene Differentialquotienten , wie y- =:|=:p 

a OC 

können abgeschlossen wferden , für die Aufgaben der 
Integralrechnung aber, falls man die von mir soge- 
nannte calculaterische Definition dts Integrals be- 
folgen will, lediglich diefbrm des Integranden, von 
der Gröfse der darin voiliandenen Differentiale un- 
abhängig, zu beachte habe, falls min aber, wie es 
für angewandte. Mathematik gar oft sehr heilsam ist,, 
die sächliche Definition beachten wolle, dann das 
Differential als Enklidisches Element des Integran- 
den zu betrachten sey, und auch^ durch dafür gehö- 
rige calculatorische Ausdrücke als solches behandelt 
werden könne: so dürfte wohl gegen ein solches 
System der Infinitesimal -Methoden, nicht mehr der 
Vorwurf Statt finden , dafs es auf schwankende Be^ 
griffe des UnendlichkUinen und Mysticismus ge- 
gründet sey; besonders da dieses System auch das 
relative Verschwinden niemals nölhig hat, son- 
dern irgend ein Differential neben einer . andern 
Gröfse wegzustreichen, nicht eher sich anzuma- 
fsen braucht, als -bis das Differential völlig =0 
geworden seyn soll. 

Von Hn. Eytehvein wird zuvörderst, in mehren 
Kapiteln, durch dy die erste und überhaupt durch 
40 y die nte Ableitung [fonclion derivce)^ also un- 
ser erster und nter Differentialquotient -^ und 



-j~> spiterhin dagegen durch dy und d^y unser 

erstes und nteS Differential, dy und d^y 

deutet, «od dann auch g uad überhaupt 

für die Ableitungen geschrieben; welches abernicht 
für eine eingescnlichene Verwechselung der Cha- 
rakteristik zu achten, und daher etwas umständ- 
lich von uns zu erörtern ist. 

„Es ist zwar mehrmal angeführt worden, dab 
die Einführung des unendlich Kleinen unter dem 
Namen der Gränzverhältnisse, Differenti^verhält- 
nisse, Verschwindungsquotienteif u. s. w, die An- 
wendung der Differential- und Integralrechnung 
auf höhere Geometrie und Mechanik erleiehtera 
und vereinfache; allein eben diefs wird rn aller 
Strenge und Einfachheit vermittelst des $. 570 ent- 
wickelten Satzes erreicht, ohne dafs es nöthig wäre, 
bey der BegrQndung dieser l\echnungsart, die Diffe- 
rentiale als verschwindende Gröfsen einzuführen." 
(Vorrede S. III und IV.) 

In dem $. 570 wird nun zuvörderst aufg^ 
fbhrt, dafs z. B. aus ( dem Differenzenquotienten) 

^ = S a?« + SxÄÄT -f A ar» für A a: = o, 

(d^r Differentialquotlent -t^ä&o?^ sich ergiebt. 

„Statt A X als Zuwachs von x anzunehmen,^ 
kann man auch dx dafür v^ählen oder ^x^^da^ 
setzen, so wird alsdann 

^-i — , ■ — ^ — =/a?oder-i^ =:/'a:für da: = o. 
dx '' dx "^ 

Nach $. 179 ist aber dj:= 1 fflr die Ableitung fx; 

weil aber die Einheit, welcher dx gleich ist, gani 

willkührlich , also so grofs oder klein als man will, 

angenommen werden Kann, so läfst sich dieselbe 

auch so klein annehmen, dafs sie kleiner als iede 

angebliche Gröfse wird , und zwischen ihr und Null 

kein angeblicher Unterschieit vorhanden ist.'* 

(Die Ableitung von der absolut veränderlichen 

Gröfse X zu fiuiien, setze man fx =^,x, so wird 

nach der Regel $.176: 

fa:=\.x'^=:l oder auchdx=: 1, heifst esin$. 179. 

Bedenken wir, dafs dieses dx des Vfs hier noch die 

dv 
Ableitung, also unsern Differentialquotienten —^ 

fQr den Fall y^x bedeutet, so können wir in 4ie- 

d V 
Sern §. 179 nur erwiesen sehen, dafs -—^ = l seyn 
^ ' dx ^ 

mufs, ) 

„Bey den bisherigen Ableitungsrechnuogen v^dtr 
dx nur ah Ableitung, aber nicht als Zuwachs von jc 
angesehen, und daher in Beziehung auf die übrigen 
Ableituoi^en = 1 geseizt worden. Will man dage- 
gen dx als einen Zuwachs von x ansehen, dann 
bleibt zwar das Verhältnifs von dx zu dy ungean- 

- derf. 
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dertf' alleiii dteEmliMt, welcher dx gkich ist, muCs 
•Isdann so klein angenommen werden» dafs sie klei- 
ner -ab jede angebliche Gröfse, oder dafs da: fQr 
Mich selbst betrachtet =o wird, obgleich da: sein 

Yerbältnifs zu dy behält, und für -^ = - einangeb- 

•^ aa: o 

lieber Wertfa gefunden wird.** 

„Hieraus folgt, dafs in allen den Fällen, für 
welche da: nicht als Zuwachs der unabhängig Ver- 
Inderlichen o: betrachtet wird, dx^ 1 jeden Werth 
behält, welchen man dieser Einheit beylegen will; 
-wenn aber da: als Zuwachs von o? in Rechnung ge- 
bracht werden soll, welches TorzQglich bey den Un- 
tersuchungen in der höheren Geometrie und der an- 
{rewandten Mathematik der Fall ist, daxin mufs die 
Einheit, welcher da: gleich ist, kleiner als jede an- 
gebliche Grofse angenommen werden» so dafs als- 
dann da: und dy lür sich betrachtet ;= o sind , ob* 

dy 
gleich das Dlfferentialverhältnifs ~ einen bestimm- 
ten Werth bat." 

Sollte nicht die Forderung, dafs, wenn dx der 
Zuwachs von x (das Differential, noch besser die 
Belegung des x) seyn soll, dann die JSrnA^^ wel-- 
eher dx gleich ist j kleiner als jede angebliche Gr&« 
* fse , s= o solle angenommen werden , härter als ir- 
gend eine ron den harten Zumuthungen in bisher 
gewöhnlichen Vorträgen der Infinitesimalrechnung 
uns auffallen» die doch sämmtlich zu vermeiden 
sind ! 

Selbst auch die vorhergehende Aenfserung,, dafs 
j^ = 1 in Beziehung auf die übrigen Ableitungen 

^ als = 1 gesetzt wordeü^ mufs uqs anstöfsig wer- 
den , wenn wir bedenken , dafs 



und X eine lineare Grofse ist» so mufs i^rr^ = - ^ 



-yi ein Differential- 

dx 

verhäJtniJs, wie es von dem Vf. allemal 'genannt 
wird, nur heifsen kann, wo y und Xj folglich auch 
dy und dx, calculatorisch gleichartige Gröfsen aus- 
machen , im Allgemeinen aber — ein Differential- 

° ax 

qwdient heifseo mufs. VV^enn z. B* y eine kubische 

^ ^ P> 
die p eine Fläc/iengrötse seyn. 

In dem Anfange dieses übrigens hier wesentlich 
vollständig abgedruckten §, 670, oat der Vf. geradezu 
bemerkt, daß, wenn /\xs=o uArd, auch ^yssxo 
werden mufs. Allerdings mufs diese Beleuchtung» 
sobald nur die Abhängigkeit der Functions - Bele- 
gung Ay von dfr Urbelegung ^or dargestellt ist, dem 
unbefangenen Menschenvi^rstande geradezu ein- 
leuchten. Aber der Verstand der Mathematiker ist 
hierin nicht blofs durch die Lehren der Infinitesima- 
listen, sondern auch der elementarischen Functio- 



uistea sehr befangen worden» Denn >pi|ch((eip 7o- 
hann Bernoulli und Euler durch mangelhafte Eröf-* 
terungdes Unendlichen gefunden hatten, d^fs die- 
ser Satz nicht allgemein wahr, sondern merkwOf- 
digen Aufnahmen unterworfen $ey, und diese Aus- 
naomen von allen Lehrern der Ditferentialrechnuriff» 
die darauf kamen» immerfort anerkannt Vikaren» 
so wufste auch Lagrange durch seinen Functionen - 
Caicul mit lauter endlichen Gröfsen ebenfalls diese 
Au<»nahnien zu beweisen» und durch eigentbOmliche 
j&lotivirung zu erhärten. In meiner kleinen Schrift» 
Formulae radii osculatoris etc., Dresdae }825» p^. 
141 sq.» ist dieser Verstofs der Mathematik gegen 
den gemeinen Menschenverstand umständlich erör- 
tert. Zur gröfsen £hre und Beruhigung würde es 
mir gereichen» wenn der Vf.,. ein sehr cprapetenter 
Hichter, meine dortige Rüge etwa für so bündig 
anerkannt hätte, dafs man jene Ausnahmen für völ- 
lig beseitigt achten könne. Indem aber hiemit die 
völlige Allgemeinheit der gewöhnlichen allgemeinen 
Üifferehzlirungs- und Ableitungslehren gerettet 
wäre, so brauchte auch in deir Lenre vom Gröfsten 
und Kleinsten niohtierqerhin, wie gewöhnlich, zu- 
gestanden zu werden, dafs die 7av'£r^sche Reibe in 
einigen Fällen unbrcuichbar werde, und man daher, 
zu einer anderweitigen Entwickelung seine Zw^ucht 
nehmen müsse ($.978). Im Ganzen aber sind auch 
die Lehren vom Gröfsten «od Kleinsten mit vieler 
Sorgfalt behandelt, und die einseitten Eminenzien 
desRecfür statthaft anerkannt worden. Nur möchte 
ich erinnern müssen, dafs meine sogenannten Emi« 
nenzien überhaupt mehr, als die vom Vf. sogenann- 
ten ausgezeichneten Werthe umfassen. — Der Tav- 
2or'sche Lehrsatz ist nur hypothetisch, unter der 
Voraussetzung, dafs jedes v = ./i, x^ + ui^^x^ + .>-' 
sey, erwiesen. In meiner Differentialrechnung habe 
ich Kap. XVI. §. 3 aucK einen unbedingten Beweifi 
hinzugefügt. — Der binomische Lehrsatz ist in sei- 
ner ganzen Allgemeinheit durch combinatorische 
Analysis erwiesen. Bekanntlich hat man zwey uil- 

tleicn kürzere bündige Beweise, .den verbesserten 
l^ler- Segnerischen, .und den durch Kästner ge- 
schärften mit Hülfe der algebraischen Differentiale. 
Indessen hatte der Vf. ZMoleich die Absicht , alle Ei- 
genschaften der Binomiai- Coef ficienten und Reihen 
vollständig darzustellen. Seine einfache, mit vieler 
Umsiebt gewählte Charakteristik» dürfte dazu bey- 
trasen » diese Hindenburgische Methode weniger - 
münsam und langweilig zumachen, als sie von Aetn 
ruhmwürdigen Erfinder nach und nach dargestellt 
wurde. (Mehre Hauptlehren derselben erfand der 
Hr. Prof. Flacher zu Berlin durch seine Theorie der 
'Dimensionszeichen bey weitem «ingänglicher für 
jeden Mathematiker» der lieber mit dem Verstände» 
als mit den Händen zu arbeiten wünscht.) -» Die in 

Fi: 
§• 9 gegebene Methode» für -7^, wenn /a7=s o wird» 

jx ^ 

ZU bestimmen, ob man -^ do oder — >oo erhalten ha- 
be, dürfte eine oftmals ganz unnöthige Arbeit ver«- 
anlassen» weil man doch wissen kann und mufs, ob 
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eine Im Calcul $ich ergebende o als eine GrSn2e 
(End- oäer Anfangsgränze) von bejahten oder ver^ 
iteinten Gröfsen zu betrachten , folglich auch im 
fortgehenden Calcul als eine +o oder — o zu behan* 
dein sey, womit genau zusammenhängt, dafs in der 
Scala ...+8; +2; +1; o; —1, —2; —8; ... ($.16) 
nicht die o schlechthin, sondern die respeciive +o 
gedacht werden mufs, wie es Rec in seiner Schrift, 
' Carnots und meine Ansicht der Algebra, Fjeyherg 
1808, S. 10, §.11 schon bemerkt hat. Nicht für 
den scharfsinnigen Verfasser, der fiberdiefs in Hin- 
sicht des algebraischen ip mit d^m Rec. völlig ein- 
verstanden zu seyn scheint, sondern für andere Ma- 
thematiker will ich noch hersetzen, dafs aus der Scala 

1 1 l_l LJ_ 1 1 

r::2'^**'*^^'— 00 't"°^+oo^+oc'"'+8'+2 

die Ungereimtheit --- oo = + oo folgen mOEste, wenn 
bey der Uebergangs o, oder in den beiden Reiben' 
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bey ihrer letzten o, nicht die Frage eintreten mflfste, 
ob rMe eine Negirung der verneinten oder der be- 
jahten Gröfsen^usmacbend sey! — Nur durch sol- 
che respective^lo kann dielnduction der Functions- 
Uebergänge im Buche gerechtfertigt werden. 

Sollen denn immerfort unter allen Verbesse- 
rungen der Methoden diejenigen, welche von deut- 
schen Lehrern erfunden sind, in Deutschland am 
wenigsten beachtet bleiben ? FQr die partiellen Dif- 
ferentiale ist unsers verewigen Karsten*s Bezeich- 
nung, unter allen auf die Bahn gebrachten , ganz 
einleuchtend bey weitem die bequemste und Kür- 
zeste. VVenn dieses wahr ist, so ist es auch dets-- 
halb rathsam, in der Differentialrechnung das alte 
d heyzubehalten, weil sich z. B. sy^n+m bequemer 
schreiben und drucken läfst, als »ly^n+m, 

r 

Durch mein^ hier aufgestellten Bedenklicbkei- 
ten, welche insbesondere auch dem Urtheile des 
würdigen Vfs zu unterwerfen sind, geschieht der 
obigen Versicherung kein Eintrag, ddl$ dieses W^erk 
ein sehr empfehlungswflrdiges Handbuch fOrReihen- 

febrauch ausmacht, zu geschweigen, dafs es ja einen 
iebenbuhler in Deutschland oder Frankreich oder 
sonst irgendwo nicht aufzustellen giebt — Noch 
ist hinzuzufügen, dafs bey Summlrung der conver- 
genten Reihen die Rectificirung der £llipse sehr 
umständlich behandelt ist, und dieses für die An- 
wendung sich nützlich bewähren wird, wenn wir 
eHiptische Tafeln erhalten, wodurdh denn eine 
-groise Menge sehr gewöhnlicher Integranden eben 



$o bequem, dls gegenwärtig «ehpn die trigöhometri- 
scben und logarithnr^schen , logo * lo^ arithmiscben» 
hinreichend genau bestimxnbat seyii wArdeiu 



SCHÖNE LITERATUR« 

Brauvscjiwxio , ^b. Vleweg: TA« B^autits c^ ths 

Poets qf Greät Britain with explauatory no^ 

tes, selected and arranged by 7%. Collins B^nm^ 

field. Vot L 1829. Xll u. 584 & 8, ( 1 Rthlr. 

12 gGr.) 

Die sogenannten Elegant Eoctracts^ welche maa 
in englischen Schulep Und in Privathänsern in der 
AbsicQt anschafft, der Jugend dadurch einen Be- 
griff von den mannigfaltigen Dichtunesarten und 
einige Kenntnifs von den berühmten Autoren des 
lindes beyzubringen, sind in der Regel so dick- 
leibig, so plan- und geschmacklos ausgewählt, so 
verstandlos geordnet, dafs m?^ sich über das Giddi^ 
welches solche Bücher machen, nicht genug irao- 
dern kann. Ein fernerer Vorwurf, welchen tqul 
diesen Extracts mit Recht macht, ist der, dafs sie 
in der Regel die neuem Dichter gänzlich ausschlke- 
(sen, als mflfsten diese sich erst durch den Staub 
eines Jahrhunderts durchkämpfen , um <ler Ehre 
würdig zu seyn, dem gröfsern Theil der Nation 
als Muster vorgeführt zu werden und neben irgend 
einem Denham, und wie die du nänorum gemium 
aus der sogenannten guten Zeit heifsen mögen, zu 
glänzen« Hr. B, hat sich daher ein Verdienst er- 
worben, von dieser stehenden Methode der £r- 
iracts abzuweichen und die neueste Zeit mit der 
alten auf eine geschickte Weise zu verschmelzen. 
Der erste vor uns liegende Rand seiner Sammlung 
ist der didaktischen, beschreibenden und erzäh- 
lenden Poesie geweiht, und wir finden hier grd- 
fsere und kleinere Stücke von ParneU, Addi$omp 
Prion, Pope, Collins, Goldsmith, Swiji, Gay^ K 
und T. Moore, Byron, Campbell, London, Sou^ 
Ahey VindHogg, Byron und Thomas Moore, den 
zwey gr$rsten Dichtern des neuern Englands, ist 
mit Recht eine grdfsere Anzahl Stücke entlehnt. 
Die Noten sind kurz und erschöpfend; auch wird 
man es mit Dank erkennen, dafs Hr. B. einige 
biographische Andeutungen beygefügt hat. Auf die 
Cörrectur. ist viele Sorgfalt verwendet worden. 
Druck und Papier sind sehr schön, und der Preis 
im Verhältnifs zu dem Volumen des Buches hillig 
zu, nennen. Möge Hr. B. bey der Anordnung des 
zweyten Theils, der wahrscheinlich der dramatl^ 
sehen Poesie geweiht ist, die Krankheit, an wel- 
chen die Elegant Extracts leiden, eben so elOck- 
lich vermeiden, als dies im' erstenTheile der Fallist. 
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MATHEMATISCHE PHYSIK. 

Stettin, b.Morin: Zur physischen KrYStallonomie 
und geometrischen Combtnaiionshhre. 

Auch unter dem Titel: 

Zi/r Wathemattk und Naturkunde. Von Justus 
Günther Grassmann. Erster Band. Erstes Heft. 
1829. 184 S. mit 8 Figurcntaleln. (l Rthlr.) 
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^ «^urch einen Punkt des Raumes gehen drcy unter 
•icb rechtwinkiiche Linien, vorwärts, rechts und 
oben, durch b, c und d, rückwärts , link.^ und un- 
ten, durch b', d un4 d bezeichnet und Träger ge- 
nannt, in so fern man sich irgendwo in dj?r Ricb- 
inog derselben auf ihnen senkrechte Ebenen vorstellt. 
Piese sechs Ebenen werden, wenp die Träger gleich 
sind, einen Würfel bilden. Man kann sich jene 
Ebenen auch aus dem Anfangspunkte in ihren re« 
spectiven Richtungen fortrückend vorstellen. Je 
zwey Bewegungen lassen sich.in der Diagonale zu 
einer dritten vereinen u« s. f . , und auf diese Weise 
entsteht durch Combination der Bewegungen, weU- 
€her eine Combination der Träger entspricht , jede 
regdmäfsigeoder unregelmafsige körperliche Gestalt 

iNß. in so fern sie durch Flächen begrenzt wird).— 
>ie Combinationslehre ist. kein Theil der Arithmetik, 
Soivlp.rn eine eigenthümliche Wissenschaft, welche 
die Verknüpfung des Ungleichartigen zum Zweck 
hat, während die Gröfse aus der VerknOpfung des 
Gleichartigen liervorg^ht. Dieser Grundbegriff ist 
bistier verkannt pder übersehen worden. Daher 
alle bis jetzt erschienenen Combi nationslehren man* 
gelhaft und unwissenschaftlich sind. In Folge jener 
y orstellungsweise gehört z. B. die Complexlon bbbccd 
nicht zur sechsten , sondern zur dritten Classe; die 
wiederholten Elemente treten nicht allein für sich, 

sondern zugleich als Zahl auf: in bß i^ z. B. be- 
stimmen die WiederholuiigSeXponenten ß'y die Form 
der Complexion. Hiernach crgiebt sich die Auflö- 
sung der Aufgabe, aus den Elementen 6, c, d, b', c'f 
d alle Combinationeö mit unbeschränkter V\ ieder- 
holung vollständig und geordnet darzustellen, an- 
genommen, dafs entgegengesetzte gleichnamige Ele- 
mente (z. B. b und 6') in einer und derselben Com- 
plexion nicht vorkommen dürfen: man setze nur 
die drey wesentlidft verschiedenen Elemente in einen 
Kreis, und conibinire nun, in die Runde lesend, in 
Beziehung zu den Accenten und Classen. Die scbe- 
- Srgäiu. BL xur.A. L. Z. 18S1. 



matisirten Complexionen haben bey Binionen die 
Dimensionen der Länge und Breite, bey Temionej^ 
noch die der Tiefe ; hiernach ergiebt sich (?) durch 
Theiiung der Seiten die Erscheinung der Hemiddrie» 
oder des Ueberwachsens der primären Krystallflä- 
eben. — Die hier in ihren Grundzügen dargestellte 
neue Ansicht der Combinationslehre führt* zu bis^ 
her übersehenen combinatorischen VerknOpfungea 
und Rechnungen. Addition und Subtraction : es ist 

ab + cd Q abcd, a^b^ ab Q a^b^^ 63 c* -O, 6^ c^ 

Q.b'W\ b^c'^ dClb^c^d^ Zc'^d u. s. f. Multrpli- 
cation : Bezeichnet man mit Mohs das Hexaeder mit 

H, das Dpdekaeder mit O, so ist JEIx" S) einiVhom- 
bendodekadder mit abgestumpften pyramidalen Ek«* 
ken. Durch die combinatorische Schematisirung 
der .Träger, fils cons^txuirende Elemente, würde, 
die Vorstellungskraft bald ermüden , und es ist also 
erheblich, ihr durch graphische Darstellung zu 
Hülfe zu kommen. Zu diesem Zwecke ist am besten 
die Kugelfläche geeignet, deren man sich zur Auft- 
lösung aller Aufeabeo der Krystaliographie eben so, 
wie dts Himme&globus zur Auflösung astronomi- 
scher Aufgaben bedienen kann. Das Princip, wel- 
ches diesen Constructionen zum Grunde liegt, ist^ 
dafs die Resultante zweyer geradlinigten Bewegun* 
gen, welche von einem Punkte ausgehe, allemal in 
eine Ebene fällt, die durch die Richtung jener Li- 
nien bestimmt wird. (Jedweder, der Spbärik ver- 
steht, wird keine weitere Auseinandersetzung die- 
ses Gegenstandes begehren.) Als Hauptsatz der 
pboronomischen Combinationslehre kann nun fol- 
gender aufgestellt werden : Die sämmtlichen gleich- 
namigen Complexionen einer und derselben Form 
geben allemal eine eii^ache Gestalt. Ferner ist zu 
bemerken : im regelniäjsigen Systeme sind die Wie- 
derholungsexponenten Mafse senkrechter Coordina« 
ten; die Verhältnisse derselben unter sich und zu 
den 'erzeugten combinatorischen Trägern sind daher 
unmittelbar trigonometrische Functionen der gebil- 
deten V^inkel. Ferner: das regelmäfsige System, 
bey welchem die Elementarträger rechtwinklich und 

SIeich sind, ist unter allen Systemen zusammenge- 
örender Gestalten in combinatorischer Hinsiebt 
das verwickeltste und begreift die übrigen Systeme 
schon unter sich, die sich aus ihm durch gezogene 
Linien evqlviren.: Zu ih^eo pehör/eii das prismati^ 
sehe Systesi und das PYrajiüaal-Sjfetem. EßraU^- 
üsnms der Kanten, und darauf gegriitftdeU Entwickfi-- 
1 i iung 
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bmg zusammengesetzter Gestalten: es ist- gezeigt 
worden, dafs jede von 2wey Seitenfläcbeo einer 
Gestalt gebildete Kante auf ct^m Normalkreise senk-* 
recht steht, welcher durch die Träger dieser beiden 
Seitenflächen "gelegt ist; wenn in diesem Jfformal* 
kreise jnehr als zwey Träger liegen, so werden die 
sämmtlichen von den getragenen Flächen unter siph 
gebildeten Kanten auf der £bene desselben senk- 
recht, folglich paraller seyn hifissen ; sollten nun 
mehr als zwey Träger, welche aber zu einer Gestalt 
desselben Systems und derselben Reihe gehören, 
d. h. welche aus denselben Elementen combinato- 
ri<?ch zusammengesetzt sind, in einer Ebene liegen, 
so niufs sich aus je zweyen der dritte durch eine 
binäre Cqmbination zusammensetzen lassen?^ 

Den iBeweis dieses Satzes, welcher der SchlQs« 
sei zu der Aufgabe ist: das i^erhältnifs der in den 
hohem Combinationen enthaltenen einfachen Gestal-^ 
ten anzugeben, Dberläfst der Vf. den liesern, indem 
sich derselbe mit der ebengenannten Aufgabe be- 
schäftigt, und dann 1) zur Berechnung der binären 
Träger y 2) der ternären und S) zur Gröfsenentwik- 
" kelung für die Gestalt des regelmäfsigen Systems, 
oder mit andern Worten, zu der Ableitung einiger 

* längst bekannten Relatiqnen der ebenen und sphä- 
fiscnen Trigonometrie, so wie der Elementar- Ste- 
reon\etrie fibergeht. Den Beschlufs dieses Heftes 
bildet eine Hypothese^j auf welche wir bald zurück- 
kommen werden. 

Was sagt nun der Leser zu dieser gröfstentheils 
mit 4es Vfs eigenen Worten in nuce dargestellten 
physischen Krystallonömie? Nun, wir wollen hö- 
ren was die Vorrede sagt: »Die Entwickelung der 
Sämmtlichen (?) in der Natur beobachteten Kry- 
stallgestalten auf eombinatorisohem d. h. rein ma- 
thematischem (?) Wege, scheint mir an sich schon 
ein Gegenstand von dem gröfsten Interesse zu seyn; 
wenn oiese Entwickelung aber von dem Hervortre- 
ten einer neuen (??), bisner nicht bearbeiteten ma- 
thematischen Disciplin begleitet ist, welche durch 
eine rein innere (?) Synthesis,und durch diese bedingte 
eigenthümliche Construction und eine ihr parallel 

gehende schematische Darstellung die Gestalten 
ervörruft und bestimmt, und ihren nahen Zusam- 
menhang aufs klarste vor die Augen legt, so möchte 
dieses Interesse ffir den Mathematiker Und Natur- 
forscher noch bedeutend gesteigert werden. — Es 
eröffnet sich ein neues Feld der geistigen Entwik- 
kelung, dessen Ausdehnung und truchtbarkeit sich 
noch nicht fibersehen lafst, aber es berechtigt zu 
den bedeutendsten Erwartungen, dafs uns schon 
jetzt in eiiier bestimmten Gegend desselben die Bil- 
dungen des Geistes zugleich als Bildungen der Natur 
entgegentreten.... Die Ansprache-, welche in die- 

• 8er Aussage liegen, sind allerdings von so aufseror- 
dentlicherArt, dafs nur diu Sache selbst sie zu recht- 
fertigen vermag. Aber eben diese ist es au6h, durch 
welcne ich mich verpflichtet hielt, sie, wiewohl 
mit einigem Widerstreben , in ihrer ganzen Schärfe 
auszusprechen« ... In der Flutb von Schriften jeder 



Art 9 welche sieb in nnfibersebbarer Menge tiglidi 
hervordrangen , wird selbst das wirklich Nene uod 
Fördernde nur zu leicht fibersehen, wenn es sieb 
nicht keck(!) und schroff (!) hervordrängt und sSch 
geltend zu machen weife." ^Kaum. möchte es o^th^ 
seyn anzufahren, was mindestens jeder Mathema- 
tiker aus der getreuen Darstellung des weseatlicli«a 
Inhalts vom vorliegenden Werke längst ersehen 
haben wird, dafs dasLSelbe nämlich weiter nichts» 
als eine allgemeine und synthetische Andeutung des 
Problems der Elementar - Stereometrie phorono- 
misch und cömbinatorisch behandelt enthält, aber 
weit entfernt von einer mechanischen Stereometrie^ 
d. i. von der Hervorbrln^ng bestimmter Körper 
mittelst gagebener Kräfte sey. So weit Kec. zu ur* 
theilen vermag, hat die formelle Comhinationslefare 
durch die Darstellung des Vfs weder an innera 
Gehalte, noch an Anwendbarkeit das Mindeste ge- 
wonnen. Der Begriff .der Verbindung des Unfflelcb* 
artigen ist ungenflgend, weil man beym Combinirea 
mehr darauf sieht. Ungleichartiges im Aggre/ar 
durch Verknfipfunff irgend gegebener QestandtAcäi 
hervorzubringen. Tiyiieser Hinsicht ist die form^ 
Combinationslehre nur ein sinnliches Hfilfsmittei 
da , wo die tiefere Einsicht in den Bau der Formeo 
mangelt. Hat man z. B. eine allgemeine Gleichung 
zwischen den sechs Bestandtheikn eines ebenen 
oder sphärischen Dreyecks, so lassen sich daraas, 
durch blofse Specialisirung, die Fälle bervorhaben, 
in welchen aus drey Stfidcen ein riertes bestimmt 
wird. £ben so ist es mit der allgemeinen Gleichung 
eines von beliebigen Ebenen begrenzten Körpers. 
DieCombination der Bewegungen, nach dem^Lehr-^ 
Satze der Diagonale der Kräfte, ist ein Gegenstao4 
der nur in der Mechanik Bedeutung hat, und dm 
nach dem Dalembert'schen Princip und durch d\% 
Methode der deriWrten Functionen zu einer sehr 
bekannten analytischen Aufgabe wird. Allein der 
Vf. erbebt sich nicht zu diesem Standpunkte, und 
wir ei'sehen durchaus keine Legitimation der Auf- 
sichrift „physische Kryst^oflomie", wenn wir sie 
nicht etwa in der S. 161 anhebenden Hypaiheae 
finden, zu welcher wir uns nun wenden^ wollen« 
Die Hervorhebung der Hauptmomente wird auch 
hier dem kundigen Leser genflgen : „ Die Krystall- 
bildung mufs von irgend einem Punkte beginnen« 
Soll ein Körper zu Stande kommen, so mfissen we« 
nigstens na^h drey Richtungen Kräfte thätig seyn, 
da der Kaum drey Dimensionen hat. Die bildenden 
Kräfte müssen aber als ai^ den Flächen senkrecht 
betrachtet werden. Das altmäblige Vortreten der 
Flächen geschieht nun dadurch, dafs sich imjner 
neue, unmefsbar dfinne Schichten auflegen. Dieses 
kann man sich aber nicht wohl anders denken, als 
wenn man annimmt, dafs die, bildende Kraft nicht 
stetig, sondern in unendlich kleinen Zwischenrfitt* 
men vorschreite, dafs ein/Wechsel von Ausdehnung 
und Zusammenziehung Statt finde, und dafs ein je» 
der solcher Pulsschlag eine neue Flache auf dea 
Krystall hinauflegt. — Denkt man sich nun dieses 
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siren nidttrnur änt alfao 8«hön* v'orhandcnen Vlä^t 
ehen, sondern' auch in dar sioh< biloEeaden Fläche 
pfteh den beiden tkbrigenitichtuitten. vorgebend, so 
bat man einBUd'Vön demyWanbmiime des KrystaUs 
mit der Keragestalt parallel" • Nicbfc dieses, ^ son«n 
dern die folgende Benauptiuig: ,; Eis können- an ei«« 
Dem Krystalle alle die Fläche» vorkommen ^ welche 
aus den einfachen Coi^binatiooen seiner Grund«« 
krifte eatstaheit \ yviil dbr .Vf. vddligi hypothetisch 
angesehen wissen, ^hiqzafflgeddv dafs aus dnesen 
H^nigen Satsen alle Etficheioungen klerKrystallo* 
graphie, UeHoedrieundiHeniitropie folgten;-^ aber 
lirie jene Erscbeinangen dynamisch oder mechanisch 
Jaos Prämissen folgen» die es erlauben den Effect 
im Voraus zu berechnen, hierOber geben die vorile* 

Senden Blätter eben so wenig ^ufschlufs , als Ober 
je Artt wie jene Hypothesen, mit den bekannten 
und gepraften ^faturerscheinungen in üebereinsti»-^. 
m'ttn^ zu bringen sind» 

Der Vf., weit entfernt^ sich in eilten Versuch 
snr Bestimmung der bey der Krystallbildung thäti^ 
gen Kräfte einzulassen » umwickelt- seine durchaus 
willkürliche phoronomisch - combinatorische Vor- 
stelinngsweise mit sehr gesuchten emblematischen 
Kedensarten j wovon wir nur zur Probfe einige aus-«, 
heben wollen: „Der luftfdrmige Kdnprer mderairebt 
aller Form, der tropfbar flüssige Ist gleicfigültig gegen 
die Form, strebt jedoch nach dem Maximum von Be- 
rührung, «der feste Kdroei" Sehauplet seine Form/* 
Ferner: „Bey den tropfbar flfissigen (Körpern) ist 
dieses Gleichgewicht nur ein allseitiges; dagegen 
bildet die Entschiedenheit und Bestimmtheit geiwisser 
Richtungen^ wie die Festigkeit des Charakters im 
geistigen, so den Charakter der Festigkeit im Phy- 
aisoben."^ Ferner: „Eine solche Gestalt (nämlich 
die krystallinische) ist also ein Ausdruck der Natur, 
durch Welchen sie uns ihr Inneres aufschliefsen, ein 
Wort aus ihrer Sprache, womit sie uns das geheime 
Walten der ihr inwohnenden Kräfte offenbaren 
wilL" u. dgl, m. p. v. Ä 

MATHEMATISCHE GEOGü^PHIE. 

Mai52, b. Kupferberg: Fotlständi^es Handbuch 
der mathematischen Geographie mit einer harzen 
'Darstellung von Construction der Charten, künst^ 
Scher Erdkugeln und barometrischer Höhen und 
Nivellement^ Bestimmungen; nebst einem Ver- 
zeichnisse der geographischen Längen, Breiten 
und Höhen der vorzOglichern Oerter. Zum Ge- 
brauche filr den Unterricht in den höhern Bil- 
dnngs- Anstalten und zum Selbstunterrichte ent- 
worfen von jt. P: Reuter, Königl. Bayer. Prof. 
dör Mathematik am Gymnas. zu A.-^chaffenburg. 
Mitj^tn/Steintafelo. 1828, XXViil ü. 498 S. 8. 
(2Rthlr. 10 gGr.) ^ ' 

Ein nOtzlicbes und reichhaltiges Buch; doch mü 
«Ich selbst und den Zweckeo des eifrigen Vfs bete- 
n^eo stimmend. Eine Aecension , am wenigsten' 



dia folgende, soll kein Epigramm seyn;^ dah^ kann 
sich wohl obiges Urtbeil an die Spitze stellen, aleich- 
sam als eine Thesis, Ober welche mit dem Vf. ver- 
kehrt, wird. Rec< will diefs erläutern , und ohne 
dem BuchiB Abbruch thun zu wollen, noch voraus* 
schicken: dafs es scheint, als hatten zwey Ansichten 
zweifelhaften Werths. und Ursprungs dem Vf. zu 
viel Einflufs auf sich ^rlaubjt; die eine beschränkt 
die Mathematik .zu sehr, und führt eine zu grofse 
Scheidewand zwischen ilir und der Physik auf; die 
ändere gestattet dagegen der Popularität in mathe- 
matischen Dingen zu viele Rechte. 

Das Buch ist dem K. Bayer. Alinisterialratb Dr. 
Mduard v» &;Aenib.^(jetzt Minister des Innern) gewid- 
met, und S. VI der Vorrede erklärt sich der Vf.: 
„Die Wichtigkeit dieses Lehrgegenstaodes — näm- 
lich der mathematischen Geographie — mit beson- 
derer Beziehung auf inteJlectuelle und moralische 
Bildung far die studirende Jugend ini Auge habend, 
wnrde auf besondern Befehl Sr. Maj, des K.Lucfwig, 
kurz nach seinem Regierungsantritt, durch eine 6i-^ 
gene arierhöcbste Verordnung bey Anordnung des 
Unterrichts in der Geschichte und Geographie über* 
haupt von Seiten der höchsten Behörde des Cultus 
und Unterrichts ausdracklich bestimmt, dafs an den 
Gymnasien des Königreidis Bayern der Unterricht 
in der Geographie mit dem in der mathematischen 
(Geographie) in der Oberklasse beschlossen werden 
soUte/* — Der Vf., durch vorhandene Lehrbuches 
nicht befriedigt, fand sich bewogen, *ein möglichst 
vollständiges Lehrbuch den maniematischen Geo- 
graphie selbst zu bearbeiten. Ein erklärter Zweck 
ist also die Beziehung auf die Gymnasien, und in 
mebrern Stellen des fucl)s ist diefs wiederholt. Er 
hat aber noch eine andere Absicht damit verbunden^ 
die S. X vorgetragen wird. „Um das Handbuch 
auch für solche brauchbar zu machen, welche ent- 
weder keine oder nur oberilächüche Kenntnifs in den 
Elementen der Mathematik besitzen , so hat sich der 
Vf. bemüht, die Gegenstände so zu ordnen und vor- 
zutragen, dafs die mathematischen Untersuchungen 
und die daraus abgeleiteten algebraischen und tri- 
gonometrischen Formeln überschlagen werden kön- - 
nen, und dennoch )eder die l^esultate verständlich 
linden wird, weil sie als Ergebnisse jener Betracb- 
tungerf immer speciell herausgehoben und der Sinn 
der Formeln in Worten dargestellt worden. Da- 
durch glaubte er für das Handbucii den doppelten 
Zweck — eines Theils den einer empirischen Anga-- 
be — zu erreichen, andern Theils den Foderungen, 
welche man an ein vollständiges Handbuch zu ma- 
chen berechtigt ist, zu entsprechen." Es wird aber 
sogleich hinzugesetzt, die nähere Bestimmung des 
Handbuchs sey fOr den Selbstunterricht mit beson- 
derer Beziehung auf den Gebrauch beym Unterricht 
auf höhern Bildungsanstalten. Schliefslich erklärt 
sich der Vf. gegen das Ende der Vorrede, wie „er 
wünscht, da^man seine Arbeit so betrachten möge, 
wie er sie selbst ansieht, i|Is einen Versuch eines Bey-^ 
trags zur B^rderung der mathematischen Geogra- 
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bhie, bey dessen Entwurf er sich diese und den Vor-> 
[heil des Lernenden einzig zom Zweeke vorgesetzt 

balle.** X ' 

Rec. befand sicbbeym Lesen dieser Erklärungen 

des Vfs, so mancherley Zweeke betreffend, in einer 
schwankenden und ängstlichen Stimmung Aber die 
Xusfflbrung und Vereinigung derselben, wie das 
Ganze eine gehörige Haltung nahen möchte, wie die 
Materie g^rdnet ausgefahrt, nichts dem ander» 
aufgeopfert werde, der Lernende in gehöriger Fas- 
sung erhalten w^rde;— denn Leser, Verfasserund 
Beurtbeiler würden leicht jeder in besonderer Ver^ 
legenheit sich befinden. 

Von der populären Darstellungskraft hat aller«* 
dings der Vt an vielen Stella schöne Beweise gege- 
ben* er fohlte da die Gröfse und Würde seines Ge- 
genstandes; es war die Idee eines Buch^, das auf 
eine grofse Ma^se von Lesern belehrend und err<e* 
send wirken soll,* in solchen Stellen ihm lebhaft} 
gegenwärtig. Er sagt daher in der Vorrede S. VI: 
;,Uie mathematische Geographie belehrt also de» 
Menschen Aber die interessantesten Gegenstände, 
herrlichsten Schauspiele, und bringt ihn wegen der 
unermefslichen Schöpfung — zum Staunen über die 
unermefslicbe Gröfse desjenigen Wesens, das diese 
mit allen übrigen Weltkörpern schuf— Derzweyte 
Abschnitt der ersten Abtheilung des Buchs, welcher 
Umrisse vom Weltgebände und Sonnensystem ent- 
hält, ist in eben solcher l^öpularität, ohne Oberfläch'- 
licbkeit und Breite gehalten. Als ein Beyspiel stehe 
$. 4ä von Fixsternen. „Die Fixsterne unterscheiden 
sich von den andern Sternen durch ein ihnen eige- 
nes funkelndes Licht und ihre unveränderliche Stel- 
le, die sie fast immer in gleicher Entfernung von 
einander haben. — Sie machen den gröfsten Theil 
der sictitbaren Sterne [nämlich Planeten und Kometen 
nennt der Vf. auch Sterne] aus, dienen den Astro- 
nomen als unverröckte [\\erden diese unverrück- 
ten Grenzsteine, wie oben gesagt worden, nur fast 
immer in gleicher Entfernung von einander bleiben, 
wird der Leser fragen} Grenzsteine, wodurch sie 
die Planetenbahnen bestimmen; den Geographen 
als Zeichen, wonach sie am Himmel Karten von der 
Erde aufnehmen; den Seefahrern als Lichter, die 
ihnen auf den dunkeln Wegen des Meeresleuchten; 
und sie sind es vorzöglich, welche jedem Menschen 
Ehrfurcht gegen den Urheber des Universums ein- 
flöfsen, dessen Geist über die Erde erheben und ihn 
eine Bestimmung zu ewiger Dauer ahrfen lassen.'' 
Wir finden in dem $. S2, dessen Aufschrift ist: 
„Erhabenheit dieses [Sonnen-] Systems", die Aeufse- 
rung: „Aus der Astronomie erfahren wir, dafs die 
Verhältnisse der Planeten -Gröfsen, ihrer Dichtig- 
keiten, ihrer Umlaufszeiten und Rotations- Perio- 
den aufs deutlichste erweisen: es habe bey der Ent- 
stehung dieses Planeten -Gebietes keine mehr zu- 
fällige oder mechanische Kraft, sondern jenes leben- 
digere organische Gesetz gewirkt, naoh welchem in 
unserer Natur selbst nocn der Leib des Menschen' 



«bildet wird;'' Sdieint eine.Rdiiinisoens-Ztt s^r^ 
Weniger GtelchflöMiigkeit findet eicii in 'den ^Im 
vnd da eingestreut«ii historischen NaohweisangtiH 
Mötizen, biograptuscben Nachrichten, Erfindungeoi 
Hier kommt Qäiilei und C^pemic, aber nichts voo 
Kepler vor, wegen der Gegenfflfsler etwasaus Lactan« 
tius und PiinittS, ICa5lttcr'a£pigramm aber das^n-« 
»enstillstehen. des Josna. Von den ahe» Völkern' 
wird bisweilen in>der Lehre iron der Erde ijBweyim 
Abt heilung de» 'Buchs) gesprochen; — liisweiieiK 
auch, wie im Zuse der Rede es zu geschehen pflegt^ 
hat sich einige Vveitläufi^^it eingescblaeben« 

So sehr man diese Popularität zum Behuf dev 
unmathematischen i^eser besonders im 2ten Ab^ 
schnitt schätzen mufs, so ist sie doch in der An« • 
Ordnung bisweilen sich nicht gleichförmig geblie^ 
ben. So sind in der erMen Afitheiiang Ister Abscbfi., 
der zum >TiteI hat: „Uie znr richtigen Einsicht ia 
die mathematische Geographie nöthigen, aus den 
Astronomie entlehnten > allgemeinen Vorbegriffe **, 
auf eine ganz .besondere Weise diese Vor-begrj£fis 
zumTheilan die Beschreibung der kOnstlichenErd- 
und Himmels- Kugeln geknüpft; diisse selbst zu 
"weitläufig ausgefahrty wem es blofs um eine Be- 
schreibung dieser Kugeln als sinnlicher Holfsonttel 
zu thun ist; vieles zu unverständlich fiOr Alle, die 
noch keine Kenntnifs Oberhaupt von Astronomie 
haben ; zu gar wenig populir, wie alle ohne innere 
Baltuj^ zusammengetragenen^ und nach einander 
aufgeführten Begrinie zu thun pflegen; zum. Theil 
selbst nicht richtig aufgefafst, unvollstängig und voo 
der Art, dafs viele derselben spätere Wiederholung 
veranlassen. In $. 524, um nur Einiges äuszuhe^ 
ben, wie man die Weltgeeenden bestimmen könoe^ 
durch dieRiohtung des ischatti^ns Mittags um ISÜfar, « 
wird hinzugesetzt, „im Allgemeinen kann man so«- 
Wühl bey 1 ag und bey Nacht aus den bekannten 4 
Hauptgegenden alle andere Weltgegenden finden, und 
sich selbst, von einem bestimmten BeobachtungSr 
orte, dieselben auch durch entfernte Gegenstände^ 
als Häuser, Bäume, Berge u. s.w. bezeichnen; denn 
die, iit6€r weichen des Mittags um 12 Uhr die Sonne 
senkrecht erscheint , Ifegen im Süden," So ausge- 
sprochen Ist doch nicht ganz deutlich, dafs die Ge-* 
gensiände, die Sonne und Beobachter in einer auf 
den Horizont senkrechten Ebene sich.befinden, dem 
Meridian- des Beobachters nämlich. In $. S4 wird 
der Begriff culminiren erklärt, $• S7 wird dann 
wieder gesagt: das Durchgehen der Himmelskörper 
durch einen Universal- Meridian, streng geno^tien, 
nennt man das Culminiren ; v^nd in der Foige^. 194, wo 
von der jährlichen Bewegung der Sonne, die Bede ist^ 
findet sich Folgendes: „Uie i^unkte, in welchen die 
Sonne entweder' ihre grö/ste Entfernung oder Näh€ 
Jür unsere Erde hat j nennt man ihre.Cuiminations- 
Höbe, weil das Eintreten derselben in die fFendekreise 
dai'Culminiren der Sonne heifst." Uie Weltgegendea 
werden noeh einmal $• 240 bestimmt. 

(D/e Fottsetzung; folgt,"^^ 
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MATHEMATISCHE GEOGRAPHIE. 

M^iNZ, b. Kupferberg: Volhuindiges Handbuch 
d^r mathematischen Geographie — — entwor- 
fen von A. P. Reuter u. s. w. 

{Fortsetzung der im vorigen Slück abgebrochenen Reeension,) 

L/le Schiefe der Ekliptik wird $.83 bebandelt, und 
hinzugesetzt: dieKkliptik — kann nur an der Hirn- 
meiskugel vorkommen, denn sie liegt nicht nach 
der Kichtuns des täglichen Umschwunges der Erd- 
kugel ^ sondern sie entsteht durch die immer sich 
gleichbleibende -Stellung und Neigung der Erdachse 
gegen Nord und SQden und einer von der Umwäl- 
zung ganz verschiedenen eigenen Ortsveranderung 
der Erdkugel im Welträume. — Sie kann, erst in 
AtT 2ten Abtheilung gehörig erörtert werden. 

Allerdings wird dort von der Ekliptik wieder 
gesprochen , aber der sich gleichbleibende Parallel 
.lismus der Erdachse und ihre fast unveränderliche 
Neigung gegen die Erdbahn wird nirgends klar und^ 
dftttiich entwickelt; und leidersteht in $. 192, wo 
die Hiiuptrede darüber ist, der unangenehme Druck- 
fehler: „da in der schiefen Lage der Erdachse ge« 
^gen den Jteqaator die Ursache der vier Jahrszeiten 
liegt." Diesen §• begleitereine Figur, welche die 
verschiedene L^ge der Erde in ihrem Umlauf um 
die Sonne zu AnTang der vier Jahrszeiten vorstellen 
soll. Die Beschreibung dieser Figur ist zu dürftig, 
als dafs sie zum populären Gebrauch nur irgend von 
iSutzen wäre; in dieser Figur stellt eine Linie die 
senkrechte Lage [soll wohl heifsen die senkrechte 
Lage der Erdachse gegen die Erdbahn,?] , und eine 
•andere [in der Ebene des Papiers, in welcher auch 
die Erdbahn, als Ellipse, gezeichnet istj uater dem 
Winkel 23*^ ÖO' gegen jene geneigte Linie die Erd- 
achse vor [aber die Linien liegen alle in der Ebene 
«des Papiers, und es gehört ziemliche mathematische 
«Vorstellungskraft dazu, diese Zeichnungsich aus- 
.gefahrt zu vergegenwärtigen]. Uebrigens ist noch 
loinzuzusetzen, dafs den 21sten März die Erde nicht 
irh Zeichen des Widders stehe, wie-bier in der Eile 
behauptet worden — ob es gleich richtig ist, dafs, 
wenn die Erde im Zeichen des Widders steht , die 
Sonne sich im Zeichen der Waage befindet. In der 
.Figur ist nur der Schein populärer Darstellung dem 
Leser vorgehalten. Der Popularität zu gefallen hat 
wohl auch der Vf. den Aequator unter die *' ' 
Ergänz. Bl, zur A. L* Z. 1831* 



gerechnet, den Horizont dagegen u. s. w. zu den 
Kreisen, Er macht über die Erdachse bey den künst- 
lichen Globen die Bemerkung: „dafs in der natürli- 
chen Erdkugel zu ihrer Umdrehung keine Achse 
noth wendig ist, versteht sich von selbst; weil nicht 
sowohl die unsere Erde umgebende Atmosphäre die 
Erde beständig in ihren Polen erhält, als vielmehr 
[weil die Erde] durch die Anziehungskraft der Sonne 
und des Mondes nebst magnetischen Einwirkungen 
im Gleichgewicht erhalten und von diesen Kräften 
um sich selbst herumbewegt wird." Späterhin in 
dem §. 164 mit der Aufschrift: ,,d]e jährliche Bewe- 
gung ist eine Folge der täglichen", wird die Ach- ' 
sendrehung der Erde einem Stojs zugeschrieben. 

Doch ist es nöthi^, den mathematischen Gehalt 
dieses Handbuchs in Kurzem auch anzugeben. Mil^- 
des Urtheil wird es seyn, wenn man sagt, dafs 
den]enigen , die sich selbst daraus unterrichten 
wollen — ohne besondere Mühe wohl — ^ und den- 
jenigen, die dif^-algebraischen lind trigonometrischen 
Formeln überschlagen sollen (gemäls der Vorrede), 
zu viel auf Kosten der hbhern Studien - Anstalten 
aufgeopfert worden ist. Kec. glaubt, dafs die Gym- 
nasien hoher stehen, als der Vf. sich gedacht hat; 
und dafs namentlich in Bayern, an dessen höhern 
Instituten Schüler v^n Gaa/i lehren, schwerlich in" 
mathematischer Hinsicht sein Buch fieyfall finden 
möchte. Es ist schon die WilJkürlickeit, die an- 
gewandte Mathematik — was der Vf. oft Physik 
nennt — gänzlich zu trennen, ein ^rofses Hinder- 
nifs. Auch hat der neue und neueste bayerische 
Schulplan mathematisch - pA/^i^r^e Geographie in 
sich aufgenommen. Wer wird es verantworten 
können, dafs er in Folge dieser Beschränkung in 
einer Schrift, welche die Umrisse der Astronomie 
giebt, die Ebbe und Fiath behandelt und das Höhen- 
messen von dem Kepler'schen Gesetze nichts in wis- 
senschaftlichem Zusammenhange redet; die allge- 
meine 'Gravitation im Vorbeygehen gleichsam nur 
erwähnt, und von der Dichtigkeit der Planeten und 
d^£rc2eauch keine Sylbe schreibt? $. 162 hatdieAuf- 
Schrift: „Kepier'sches Gesetz der Anziehungskraft.*' 
Es ist das Gesetz der Ellipsen; und §. 163 wird aus 
dem Verhältnisse zwischen Abstand und Umlauf der 
Planeten die Bewegung der Erde bewiesen , es wird 
aber hiebey diefs Kepler'sche Gesetz niciit einmal aus- 
gesprochen. Der Vf. hätte diese Gesetze dochwenig4 
stens als empirische Resultate aufführen können, s« 
wie er die Strahlenbrechung und die Dicbtigkeitsab- 
Kk nähme 
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nähme der Erdatmosphäre und die Verschiedenheit 
der Wärme in den Kiimaten anführt. 

Wenn man die mathematischen Darstellungen^ 
die in der Schrift sich spärlich finden, fiberblickt, 
so scheint es fast, der Vf., der so weit von der 
Physik sich entfernt halten will <7- habe seinen Le- 
sern eine Scheu vor Mathematik beybringen wollen. 
Deswegen wird es um so auffallender, dafs die Hö- 
henmessung mit dem Barometer und das Karten- 
zeichnen mit mehr Mathematik ausgestattet worden 
sind. Da in der Vorrede erklärt worden, da(s die 
unmathematischen Leser die Formeln Qberscblag^n 
Jiönnen , so hätte man erwartet, dafs mehrere der- 
gleichen vorkommen wQrden, etwa Hauptsätze der 
mathematischen Geographie von der Abplattung, 
vom Pendel, von der Gestalt der Erde wirklich 
mathematisch bewiesen wCIrden. Vergebens^ sucht 
man sie. Das Resultat der ganzen mathematischen 
.Ausbeute im Buche bis zu der kurzen Darstellung 
der Construction und dem Anhang vom Höhen- 
messen wird sehr ungünstig ausfallen. Wir .wollen 
Einiges ausheben. In $. 64 werden die EigenschaJ^ 
ten der Planetenbahnen erklärt; die Sonne steht 
nicht genau im Mittelpunkte, daher die Bahnen 
keine Kreise, sondern länglich gekrfimmte Linien, 
Ellipsen sind, toovon wir in der ßten^ Figur eine Vor^ 
Stellung haben. 

Der Vf. wufste gewifs, dafs die Sonne nicht im 
Mittelpunkt stehen könnte, und doch die Planeten 



Knoten der Planetenbahn; derjenige, wo sich die 
Bahn«- nach der Ordnung der Zeichen — nördlich 
fiber die Ekliptik erhebt, der aufsteigende Knoten. 
[Es ist ein sonderbarer Ausdruck: die Bahn erhebt 
sich nach der Ordnung der Zeichen.] Jetzt wird 
die Länge des Knotens erklärt, nämlich die Länge 
der in der Figur gezeichneten Ellipse von /einem 
Knoten zum andern, kurz, der h^loe Umfang der 
EUipse wird die Länge des Knoten genannt. — Es 
ist unglaublich, aber man kann es nicht anders ver- 
stehen. Da der Vf. in dem Kapitel Qbei^ die all- 
gemeinen Vorbegriffe ~von der uänge und Breite 
eines Sterns gar nicht gesprochen hat,, so kann sich 
der Leser nicht darnach orientiren. — Jetzt wird, 
was eben Ekliptik war, wieder zur grofsen Achse 
der Bahn gemacht,' und Eccentrlcität und Länge der 
Sonnenferne aufgeführt; unter der Länge der Son- 
nenferne versteht aber der Vf. die Länge der Linie 
von der Sonne bis an den Planeten in der Sonnen- 
ferne!! Jetzt fährt er fort: man hat 6) zu sehen 
auf die Zeit der Bewegung, welche man die Epocfie , 
nennt. — Wenn man so kurz reden wollte, mOfste 
man sagen, die Zeit des Orts sey die Epoche*, es 
wäre auch« so unverständlich , wie jenes. Endlich 
nennt der Vf. die Neigung der Bahn den Vt^inke), 
unter welchem die Planetenbahn die Ebene der 
Ekliptik durchschneidet, und giebt dafflr, in der 
Figur, den Winkel an, weichen die grofse Achse der 
Ellipse (welche jetzt wohl wieder die Ekliptik vor«> 



darum in Kreisen hätten umlaufen können; es ist * stellen soll) mit der krummen Linie, mit der E1-* 



nur ein unmathematischer Ausdruck ihm entfahren, 
undler wollte die Beschreibung einer Ellipse erspa- 
ren. Denn in der Folge fahrt er als Kepler'scbes 
Gesetz an, dafs die Planeten in Ellipsen sich bewe- 

fen , und beruft sich wieder auf dieaen $. 64. Was 
ilft jetzt dem unmathematischen Leser das Wort 
Ellipse? er wird gewifs noch verwirrter, wenn er 
unmittelbar darauf liest: die Punkte P, G nennt 
man die Brennpunkte, weil alle auf die Höhlung 
fallenden Strahlen sich in ihnen sammeln. Hiebev 
ist gar nicht angegeben , wie denn die Punkte F, U 



lipse selbst macht. — In diesem Abschnitte kommt 
nun weiter nichts MLathematisghes vor, als die Be- 
rechnung des Umfangs , Oberfläche und Inhalt 
einer Kugel *). — Das zweyte Kapitel des /olgen- 
den Abschnitts fflhrt die Aufschrift: „Physikalisch- 
mathematische Beweise fflr ^die Kugelgestalt." Be- 
weise findet man aber niclit, nicht Andeutungen, 
wie-die Beweise hergeleitet werden, oder das blofse 
Aussprechen der Sätze. Der unmathematische Leser 
hat abermals die Oberhand erhalten. So erscheinen 
gleichsam nur empirische Resultate. In $. 110 findet 



in der Figur genommen sind; sodann der Ausdruck : . sich unter anderm; „Schwerkraft und Fliehkraft 



alle Strahlen ^sammeln sich in den Punkten F, G, 
ist ganz unverständlich, und genau genommen falsch ; 
denn man weifs, dafs alle Strahlen, die von einem 
Brennpunkte ausgehen » sich in dem andern Brenn- 
punkte sammeln. Uebrigens ist es nach der unbe- 
stimmten Aeufserung des Vfs sehr wohl verzeihlich, 
wenn einer den Schlufs zo^e, es'giebtnur eine EUipse, 
die in der Figur vorgestellte, wie es nur einen Kreis 
giebt. Dieselbe Figur stellt später auch die abge* 
plattete Gestalt der Erde vor. — Diese Figur dient 
unmittelbar, im folgenden $. 66 zur Bestimmung der 
Hauptelemente der Planetenbahnen. Der Leser 
mufs nun unter der grofsen Achse der Ellipse die 
Ebene der Ekliptik verstehen^ so geht nun der 
Planet wirklich in jener Ellipse herum; die End- 
punkte der vorigen grofsen Achsen sind nun die 



müssen bey krummlinigten Bewegungen einander 
entgegenwirken, also in einem gegenseitigen Ver- 
hältniTs stehen ; die Bestimmung dieses Verhältnisses 
hängt von der Bewegung der Erde um ihre Achse 
ab; je näher am Aequator, desto grdfser die Flieh* 
kraft. Hieraus hat man das Verhältnifs der Flieh- 
kraft zur Schwerkraft 1:289 gefunden." Wenn 
der Vf. schlechthin- gesagt hätte: Man hat das Ver- 
hältnifs gtfunden, hätte kein Bec. daran Anstds 
genommen; ja es wäre sogar rflhmlich gewesen, 
wenn er gesagt hätte : der grofse Newton hat all. Buch 
seiner Principien, 19. Satz) das Verhältnils gefuo-* 
den. Wenn aber hinsugesetzt wird: hierojus hat 
man gefunden, so wird der Leser geschraubt. 
Woher weifs man denn die Scbwerkrafit der Erde? 
DarObe^ kommt in dem Bnche keine Mach Weisung: 

vtad 



*) Die drty Formeln findet auuieneii im iolgeadea Abschnitten 
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eod dats Newton, um das Verbaltnifs 1:289 zu Soden, 
FicarcPs Gradmessuog und daraus den Durchmesser 
der Erde als bekannt haben mufstet davon wird 
derjenige 9 der das ',« Hieraus'* sich deutlicb machen 
will, erst anderswo Kunde holen mflssen. — Reo. 
nimmt hier Gelegenheit, Ober die Entwicklung des 
Begriffs der allgemeinen Gravitation^ welche der 
Vf. giebt, nocfa einige Anmerkungen zu machen. 
Zuerst ist davon die iVede bey Piazzi^s Ansicht der 
i[ometen, welche §• 43 ausgehoben wird, ,,dafs 
diese kosmischen Körper zu einander keine andere 
Beziehung haben, als die aller Materie eigenthöm- 
liche — sich um den gemeinscbaftliehen Schwer- 
punkt zu kreisen , welcher in der Kegel die Sonne 
zu seyn sclieint." Dann in dem schon berührten 
^ 56 , der von den Planeten - Elementen und den 
Trabanten bandelt, findet sich am Ende: das allge* 
meine Gesetz , welches sammtliche Bewegungen 
regiert, ist das der Schwere, Gravitation. Wie 
nach §. 15 die Anziehungskraft der Sonne und des 
Mondes — die Erde im Gleiclige wicht erhalte^ ha- 
ben wir oben bereits gehört. In den Verhandlun- 
gen Ober E^be und Fluth ist wieder von der An- 
ziehungskraft die Rede; dort findet sich etwas ei- 
ner mathematischen Bestimmung Aehnliches. ^üer 
Mond hat an den f luthen einen fflnfhial ^röfeern 
Antbeili er ist unserer Erde am nächsten, mithin ist 
die Anziehung auch viel gr6(ser.*' Endlich, wo von 
der Kugelgestalt der Erde; und der Jährlichen Bewe-« 
gung der Erde um die Sonne xlie Kede ist, finden 
sich etwas weitere Bestimmungen. Jeder Körper ist 
an sich schioer^ d. h; er drückt auf den unter ihm 
hegenden Gegenstand in senkrechter Richtung. Diefs 
wird nun bevspielsweise auf die Erde angewandt, und 
gefolgert, Jalis alle Massen nach dem Mittelpunkt 
der Erde drücken, daker heifse die Schwerkraft 
auch Centripetalkraft , Normalkraft. Wenn der 
Vf. seine Definition der Schwere auf die Körper 
-anwendete, welche auf der Erde Ober und unter 
einander liegen,, so wäre sie nocfa zu leiden, ob- 
gleich der Zusatz ,»in senkrechter Richtung** unver- 
ständlich ist. Da er aber ausdrQcklich durch dad 
Hinzugesetzte z. B. die Erdschwere als Bevspiel 
nimmt, so ist wohl die Definition verwerflich. In 
(k 152 vvird bewiesen , „ dafs die Sterne nicht in 24 
;>tunden Sich mit dem Himmelsgewölbe umwälzen 
können, nnd gesagt^ nach den Gesetzen der ^Me- 
chanik, und die tägliche Erfahruns zeigt es, nimmt 
die Stärke jeder Kraft mit der Entfernung ab, und 
verschwindet endlich ganz; mit der Entlernung der 
Sterne von der Erde würde der von ihnen zu be- 
scdireibende Kreis immer gröfser. werden, mithin 
die ihn in demselben "erhaltende Kraft immer stär* 
ker werden, was gegen das obige Gesetz der Me- 
chanik streitet."* [Hier scheint der Vf. in die Lehre 
vom Bebel, die die tägliche Erfahrung zeigt, sich 
nicht eingelassen zu haben.] In $. 169 kom^t noch 
aus Gelegenbeil des Einwurfes, dafs der Umschwung 
d^ Erde die Körper hinwegschleudern würde, 
Volgendas zurVl^iderlegung: d^ W eggescbleuderte 
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mflfste entweder in die Luft, oder in den Himmels* 
räum geworfen werden, — ' und darin beständig her- 
umfliegen; was gegen die natürliche Schwere aller 
Körper streitet. *- l^\^ Erwartung des Rec. wisrde 
immer gröfser, einmal endlich das wahre Gesetz 
der allgemeinen Gravitation zu finden. Er las nun 
$. 162: „Die Planeten und die Erde haben eine fort«» 
schreitende Bewegung um die Sonne, weswegen 
auch hier zwey Kräfte wirken mOssen , wovon die 
eine in der Erde selbst, die andere aber in der Sonne 
liegt Alle Planeten bewegen sich nach dem ersten 
Kepler'schen Gesetze in Ellipsen , ^ welches durch 
spätere Beobachtungen aufs vollkommenste bestätigt 
worden. Auch zeigen die Beweise Newton's, dafs 
die Planeten in^ ihrem Laufe durch dfe Centripetal« 
kraft, hier Anziehungskraft genannt, gegen dieSoo* 
ne zurflckgebalten werden. JNebst dieser Schwer-** 
kraft wirkt aber auch die Fliehkraft; und der Sonne 
ist eine gewisse Kraft eigen, gemäfs welcher je- 
d.er ihr untergeordnete Planet von ihr angezogen 
wird. Diese Kraft nennt man die Anziehungskraft, 
allgemeine Schwere, und sie ist es, welche diePlane«- 
ten um die Sonne treibt, [so eben hatte der Vf. wie^ 
derholt, dafs die Anziehungskraft die Planeten .ge«- 
en die Sonne zurückhält; dieselbe Kraft treUft und 
aZ< zurück, was thut dann die Fliehkraft, welche 
der Erde nach oben eigen ist?] und eine und diesel^ 
be sich stets gleichbleibende beschleunigende ist. 
[Was ist das, beschleunigende ? wird der Leser fra- 
gen.] Diese beiden Kräfte [wird nun zum« dritten 
Mal wiederholt], Anziehungskraft und Fliehkraft, 
wirken also einander entgegen, so dafs sie eine in 
sich selbst wiederkehrende Laufbahn für die Erde 
hervorbringen." Man kann zur Deutlichmachung 
dieser hier wörtlich mitg^theilten Darstellung des 
Vf^ noch aus $. 1S7, wo die verschiedenen Arten 
von Bewegung erklärt werden, Einiees beybrin«^ 
gen. „Wirken mehrere Kräfte zugleich, so ist die 
Bewegung eine zusammengesetzte , welche eine 
2Tttmm/i/ii^f^heifst, wenn zwey Kräfte nach zwey 
verschiedenen, ab^r zu einander senkrecht gehen^^ 
den Richtungen wirken.^ [Der Vf. hätte also oben 
auch sagen müssen, Fliehkraft und Anziehungs- 
kraft wirken einander entgegen nach senkrechten 
lUchtungen. Es ist aber die Erklärung des Krumm-« 
linigten, falsch, dasselbe gilt von seiner Definition 
des gleichförmig Beschleunigten:] 

Wie schwer ist es, möchte man ausrufen, in 
kurzen Worten mathematisch deutlich zu seyn, und • 
wie leicht, sich durch den Scheinbesitz populärer 
Darstellungskraft täuschen zu lassen ! 

Rec. ben^erkt nur noch , d^s erst am Ende des 
Buchs im Anhang vom Baro>neter- Höhenmessen 
der Satz ausgesprochen wird: Die Erdschwire nimmt 
— gemäfs des von Newton erwiesenen Gesetzes -— 
im F'erhältnijs der Quadrate der Entfernungen tH>iis 
£rd- Mittelpunkte ab, und will nur noch einige Be* 
merkungen über des Vfs Darstellung der Barometer- 
messungen i^i mathematischer Hinsicht beyfflgen. 

Der 
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I>er Vf. säst $. 37t : Man hat zwey Wege — Re- 
geln aqfzustellen fürs Barometer • Höbenmessen; 
zu Hern einen braucht man blofs die gemeine Regel* 
Detri zu verstehen, um — mit dem Barometer messen 
zu. können. [Der Vf. meint, um die Regel zu ver-* 
stehen» nach welcher die beobachteten Barometer- 
stände der Höhen berechnet werden.] . 

Der andere Weg beruht auf analytischen Unter- 
suchungen und der Lehre von Logarithmen, woraus 
far dergleichen Messungen Formeln entwickelt 
werden, deren Zusammenhang jedoch von Schfilern 
der obern Gymoasialklassen verstanden und ange- 
wendet werden kann , ohne mehr als die Progres- 
sionen r Logarithmen und einfachen Gleichungen za 
verstehcihv [Was hier der Zusammenhang der ent- 
wickelt en'Eormeln bedeuten soll, ist nicht deutlich, 
aber diefs ist^gewifs, dafs die analytischen Unter- 
suchungen über Uöhenmessungen^ z. B. la Place im 
Xten Buch, 4. Kap. IL Th. seiner Mec. Gel. selber 
in der Ober -Gymnasialklasse verstanden werden.] 
Das Charakteristische beider Methoden ^ dafs die 
eine die Mmosphäre in Schichten, deren jede glei- 
chen Druck Siusgiehtj und die andere in Schichten, 
deren jede von gleicher Höhe ist, bat er hier nicht 
unmittelbar herausgestellt. 

Nun erklärt er die erste Methode iq §. 872; die 
Luft ist schwer, hat also Gewicht. — Diefs Ge- 
wicht verhält sich — zu dem specifischen Gewichte 
des Quecksilbers wie 1: 10495.... einer Quecksilber- 
säule von 1 Zoll entspricht also ein^ Lichtsäule 
von 874^607 Pariser Fufs. Jetzt setzt der Vf. hinzu : 
demnach kommt es darauf an, die Dichtigkeit der 
Luft zu kennen. [Eben hat man ja das V'erhältnifs 
der Dichtigkeit der Luft bey 28 Zoll Barometerstand 
und beym Gefrierpunkt kennen gelernt.] Er fährt 
fort: Geu^öAn/icA nimmt man in Deutschland an(?), 
dafs die Luftsaulen gleiches Gewicht haben — die 
Luft verdünnt sich aber nach oben. — Man theilt 
jedoch die Atmosphäre in Schichten, wovon jede 
einer Quecksilbersäule von 0,01 Zoll das Gleich- 
gewicht hält." Folgt sodann der sonderbar ausge- 
drückte Satz: Ohne merklichen Fehler kann man 
hierbey annehmen, dafs in den 600 untersten Schich- 
ten die Luft mit der untern Schicht gleich dicht ist, 
was vielfältig angestellte Versuche beweisen., — 
Man kann sich also leicht eine Tabelle entwerfen. 
[In §. 886, wo es gar nicht recht hingehört, wird 
gezeigt, wie n?an sie entwirft.] Bey der Darstel- 
lung der zweyten Methode zeigt sicn in den zwey 
ersten - Paragraphen eine ausnehmende Klarheit, 
und der Satz, dafs die ßarometerhöhcn in einer 
geometrischen Reihe abnehmen, während die Höhen 
[von der Oberfläche der Erde an] in einer arithme- 
tischen zunehmen, giebt sich ganz klar heraus. Da 
aber offenbar diese ganze Darstellung nicht für un- 



matliematische Leser bestimmt ist, sondern ffir die 
Schüler der obern Gymnasialklassen, welche, wie 
schon bemerkt, die Logarithmen- Lehre verstehen^ 
so ist es ganz unbegreiflich, wie der Vf. sich so 
lange quälen mag, um imn dein obigen Satze auf die 
so allbekannte barometrische Formel zu kommen, 
fast 5 Seiten hindurch ; und dabey hat er noch ein 
Bruchstück von einer Tabelle eingeschaltet, und 
doch .ist nicht der Zusammenhang des barometri-» 
sehen Coefficienten mit der Dichtigkeit der Luft 
gezeigt, nocbj?ewiesen, wie die verschiedenen ba- 
rometrischen Coefficienten , die er §. SS6 anführt, 
gefunden sind. 

{Der Sefhlufs foigt.y 



Von folgenden Werken sind neue Auflagen fitf^ 

schienen : 



Dresden n. Leipzig , in d. Arnold. Buchh.: 

Arzneymittellekre ^ von Samuel Hahnimann. 
Erster Theil. Dritte, vermehrte Auflage. 18S0. 
604S.gr. 8. (2Rthlr. WgGi'.) 

SüLSBAcK, in d. V. Seidel. Buchh.: CJiristliche Sit'* 

tenlehre^ Von Ferdinand Genünian JVanher. 

. Vxerte, verbess. Auflage. 1880. Erster TbeiL 

XXIV n. 266 S. Ztveyter ."ihtW. XVi U. 408 S. 

gr. 8. (2 Rthlr. 16 gGr.) 

Auch unter dem Titel: 
P. G. TTanker^s gesammelte Schr\ften. Her- 
ausgegeben von Dr. ßFilderich Weich. Erster u. 
zweyier Band. 

Faankfcht a. M., b. Brönner: uinleitung mm 
^ hateinschreibtsn in l\ege]n und Beyspieien zur 
Uebung. Zum Gebrauche der Jugend, von Joh. 
Fhü, Krebs, Dr. phil. u. Prof. der alten Litera- 
tur am Gymnas. zu W'eilburg. Sechste^ verbes- 
serte u. vermehrte Ausgabe. 18S0. XII u. 644 S. 
8. (llUhlr. 4 gGr.) 

Kempten, b. Dannheimer: Practische Anleitung 
zum Uebersetzen aus dem Deutschen in das La-^ 
teinische, mit steter Hinsicht auf Bröder, Gro- 
tefend und besond. auf Dr. Zumpt's kleine n. 
gröfsere lat. Grammatik. Herausgeg. von An:s'^ 
Andr. Camcrer, königl. Prof. am Gyrtinas. zu 
Kempten. Sechste, verbes«?. u. vermehrte Auf- 
lage. 1831. XVI u. 296 S. 8. (12 gGr.) 

Leipzig, b. Engelmann: Das Recht der Forderung 
gen. Nach den Grundsätzen des Justinianei« 
sehen Kechts ddrgestellt von D. K. Bucher, kgl. 
bayer. Hofr. u. Prof. der Rechte auf d. Univers. 
^ zu Erlangen. Zweyte, veränderte u. vermehrte 
Auflage. 1880. XVIu. 674S.gr. 8. (SI\tblr.) 
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MATHEMATISCHE GEOGRAPHIE. 

VUivz^ h. Knpferberg : Voü^ändiges Handbuch 
der mathematischen Geographie -*--* entwor- 
fen von jin P. Reuter u« s« w. 

{Besehhifs der im porigen Stück abgebrochenen Recensian.) 

V om sechsten Abschnitt, der die Constmction der 
Karten und Erdkugeln enthält, ist die Manier nnd der 
Gehalt noch in derselben Kategorie wie der vorher- 

Srehende: was insbesondere die Verfertigung der 
L^dkugeln betrifft» so ist das Meiste aus mayer^s 
praKtischer Geometrie fast wörtlich abgeschrieben. 

Die vielen Tafeln geben dem Buche nicht blofs 
ein mathematisches, sondern auch ein praktisches 
Ansehen ; wenn sie alle am Ende des Buchs zusam- 
mengedruckt wären , . so würde sich , wenigstens 
deutlich, weder System noch Consequenz darin fia* 
den lassen, eine Sehnen -Tafel hat man hier, und 
eine Tafel der Tageslängen und Dämmerungslängen 
durchs Jahr hindurch [wahrscheinlich für Aschaf- 
fenburg, den Wohnort des Vfs], mehrere Tafeln 
und Stflpken von Tafeln fOr Barometer- Messungen 
u. s. w. 

Nach diesen Bemerkungen will Rec. noch den 
Inhalt in der Kürze angeben. Es enthält eine £71^ 
leiiung, zwey Abtheifungen , einen Anhang und 
zuey ^Verzeichnisse. Die Eiiüeitung ist kurz, han- 
delt auch von den Maafsen ; vom metre ist nicht die 
ftiede, ob dieser sIeich beym Barometermessen ge^ 
nanht wird, am rinde findet sich eine Tabelle der 
vorzüglichsten Meilenmaafse ; die erste Abiheilung 
hat zwey Abschnitte, und die allgemeine Ueber- 
scjirjft: „Allgemeine Vorbegriffe von den merkwür- 
digsten Punkten, geraden jMd krummen Linien 
nebst Verbindung unserer Erde mit den Übrigen 
Welikörpern und Lage derselben." Der erste Ab ^ 
schnitt enthält die aus der Astronomie entlehnten 
Vorbegriffe. Darin kömmt auch die Magnetnadel 
vor; bey der Strahlenbrecliunff in der Erdatmo- 
sphäre ist irrigerweise der Einfallswinkel bestimmt; 
daher auch die auffallende Behauptung, der Einfalls- 
winkel sey dem Brechungswinkel gleich. Der 
' zweyte Abschnitt handelt im ersten Kapitel vom 
Weltgebäude und dem Sonnensystem im Allgemei- 
nen. Es ist eigenthümlich , dafs der Vf. die Kome- 
ten vor den Planeten aufführt. Das zweyte Kapitel 
enthält besondere Betrachtung der Körper unseres 
Sonnensystems. Von dem fifbnd wird ausführlich 
trßmz. Bl. zur A. L. Z. 1881. 




Abschnitt das gebührende Lob «rtheilt in Beziehung 
auf Darstellung. Es ist aber noch hier überhaupt 
zu bemerken, dafs alle literarischen' und histori- 
schen Nach Weisungen des Vfs im Allgemeinen nur in 
populärer Art gehalten sind , mit wenigen Ausnah- 
men. Die zw^e Abtheiluns hat zur Ueberschrift 
„Mathematisch - fieographische Betrachtungen von 
der Erde, hinsichtlich ihrer Gestalt, Gröise, Be- 
wegungen, Eintheilung, Bestimmung der geogra- 
phischen Länge und Breite, Berechnung der Flä- 
cheninhalte einzelner Länder und Con^truction der 
Landkarten und künstlichen* Erdkugeln, nebst ei- 
nem Anhange." Der erste Abschnitt handelt von der 
Gestalt der Erde, ziemlich breit; im «r^/^n Kapitel 
nach Gründen der Wahrnehmung, im pweyten giebt 
er mathematisch -physikalische; die Theorie der 
Abplattung, die Beobachtung der Pendel sind die 
physikalischen, und die Gradmessung sind die ma- 
thematisch - astronomischen. Der zu^eyte Abschnitt 
äiebt die GesUlt der Erde, Abplattung u. s. w. aus 
en Gradmessungen; dlefs findet sich 4uch im$ mit 
der Aufschrift „lüUffePs Berechnungen." Der 
dritte Abschnitt handelt von den Bewegungen der 
Erde; wieder mit grofser gedehnter Ausführlich- 
keit. Das erste Kapitel giebt Gründe für die täg- 
liche Bewegung um die Achse ; das zweyte von der 
jährlichen Bewegung;. Der Beweis aus der Aber- 
ration wird auch au^ef&hrt, sehr gute populäre Dar- 
stellung; wie und warum aber aus der Bewegung des 
Aoges dieses Phänomen entstehe, wird nicht gezeigt« 
Der Name Aberration kommt jedoch erst bey oer 
Nutation vor. Das dritte Kapitel handelt von den 
Folgen dieser beiden Bewegungen. Hier kommt un- 
ter anderm zum dritten Mal die Abplattung vor; Tag, 
Nacht, das Jahr, Sonnentage, NachtgJeichen , 
Vorrücken u.s.w. — Erklärung des Kalenders ; die 
vier Jahrszeiten, Sternbilder, Schiefe der Ekliptik, 
Abnahme, Nutation der Erdachse. Mitunter ziem- 
lich willkürlich geordnet; wie die Nutation als eine 
Folge der. jährlichen Bewegung abgesehen werden 
könne, ist eben so wenig kf^, als man erwartet sie 
auch nur unter diese Rubrik gestellt zu sehen; ebei^ 
so wenig kann das Vorrücken der Nachtgleichen- 
und die Abnahme der Schiefe der Ekliptik als eiue 
Folge der jährlichen Bewegung der Erde in ihrer 
Ellipse angesehen 'werden. Da so ausführlich alle 
LI Be- 
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Beweise för die Bewegung der Erde aneefflhrt worr 
den, so hätt^ man das Vorrückeir de^ Nachtgleichen 
aucii benyitzen kdnneh. Der m^f^ Abschnitt „Ma- 
thematisch * geographische Abtbeilungen der Erd- 
o1)erfl8che)iacb Zonen, Hiin}ate|), und der Be\4öh- 
ner derselben nacli ihrem Schalten und inrer Lage ;'* 
in zwey Kapiteln. Mit ermüdender Weitlänfigkeit, 
dabey wieder mehrere Tabellen. Fü/i/jf^r Abscnnitt. 
Bestimmungen der Oerter mittelst der geographi* 
sehen Länge und Breite, Methode, sie mathematisch 
zu bestimmen [dieser ist. das ers^Kapitel gewidmet], 
nebst Anwendung derselben auf die Entfernung der 
Oerter, und Berechnung einzelner Länder und gan- 
zer Welttheile [im zweyten Kapitel]. Üeber das 
erste Kapitel findet sich Rec. gedrungen, noch etwas 
hinzuzusetzen, aus Veranlassungeines, in mancher 
Hinsieht unvorsichtigen Ausdrucks. ,, Um afis den 
beobachteten Sternhöhen — heifst es §. 242 — die 
--Polhöbe oder Breite zu bestimmen, bedarf man kei- 
ner bewundern Kenntnisse, als die der täglichen Be- 
wegung der Sterne um den Pol." Es ist nämlich 
von Circumpolarsternen die Rede, die man in der 
oberii und untern Culmination oder Durchgang durch 
den Meridian beobachten soll; da weifs man dann 
allerdings, dafs jeder Stern, gemäfs der täglichen 
Bewegung, nach 12 Stunden durch den untern Meri- 
dian geht» Allerdings braucht man sonst weiter 
nichts zu wissen, wenn man solche beschränkte 
Begriffe von Strahlenbrechung und Beobachtung aus 
Instrumenten und mathematischer Schärfe fflr nin- 
länglich hält, wie der Vf., aus Vorliebe zu denen 
Lesern, welche „nur oberflächliche Kenntnisse in 
den Elementen der Mathematik besitzen", an den 
Tag zu legen sich veranlafst gefunden hat, da ihm 
Niemand gründlichere abzusprechen das Recht hat. 
Man kann mit diesem Urtheile vergleichen, was^ 
dber Mauerquadrant und Passage • Instrument $. 240 
gesagt ist; $. 241 fiber die Methode aus der kleinsten 
und gr5fsten Sonnenhöhe die Polhöhe zu finden ; 
$. 242 von der Strahlenbrechung; Ober die Grad- 
jtiessungen mit der Mefskette und VVinkelmessern 
§. ISl. -^ Im zweyten Kapitel kommt bey den Be- 
recbnunsen aufser der Sennentafel sogar der lOOO« 
theiligeMaafsstab von Der sechste Abschnitt, Con- 
stroetion der Landkarten^ £rd- ttnd Himmelsglo- 
ben, nebst Gebrai»cb derselben zur Auflösung ma- 
thematisch -geographischer Aufgaben [es sind deren 
90, im 2tenlKapitei}. 

Der Anhang hat dieAufsehrifl: Kurze Anleitung, 
ffie Berghöhen und Erhebungen Ober der Meeres^ 
fläche auf unserer Elrde trigonometrisch oder baro- 
metrisch zu messen. Verzeichnifs der v^rzQglicb- 
sten Gebirgshöhen und Städte, hinsichtlich ihrer 
Lage fi^ber der Meeresfläche [konunt am Ende des 
Buchs]. Bestimmung des Atetandes und der Hori* 
xontaHinien, des Gefälles und Meerhorizontes [ist 
im 2ten Kapkel enthalten ]. Gebraach des Compas^ 
%^n bey der Schifffahrt, dem Feldmessen und der 
Markscheidekunst \mi Ste» Kapitel]. Ree. hat seine 
Meinung schon oben ausgesprochen » er ^ubt» dafs 



strenge Begriffe, finfapheFormelh und kurze Regeln 
zum Gebrauch leicht Obersenbarer Tafeln das &tst^ 
gewesen wäre , was der Vf. in diesem Anhange hätte 
thun können. Fflr die trigonometcische Messung ist 
kein einziges, Instrument beschrieben, oder nur^ge-« 
nannt, im Contra st gegen das Umständliche ih an* 
dem. — Den Schi ufs machen die Zwey Verzeichnisse 
der Längen und Breiten und der Höhen in 25 Seiten. 
Nach allem Bisherigen glaubt Rec. j dafs der Vf. 
besser gethan hätte, sich g3nz in's Populäre zu hal* 
ten, auf dem Titel sogleich ein vollständises popu/oret 
Handbuch der mathematischen Geographie anzukfln- 
digen, den Zusatz „zum Gebrauch fär höhere BU- 
dpngsanstalten " wegzulassen; er würde unläugbar 
dadurch, ohne von der höhern wissenschaftiicnen 
Seite aus getadelt zu werden, vielen Nutzen gestiftet 
und den Dank seiner Leser sich erworben haben. 

J. }F. Pf. 

LANDWIÄTHSCHAFTLICHB BUCHHALTUNG. 

Wies , b. Tendier : Jlntoeisung zur Führung eig- 
ner deutschen doppelten Buchhaltung für die 
handwirthschqfl u. s. w. Nach zweyerley Me- 
tboden U.S. w. Herausgegeben von Johann Carl 
Kabati, k. k^ Staatsbeamten. 1830. Erster Band. 
VI u. 117 S. Zweyter Band. VHI u. 288 & er. 8. 
(4 Rthlr.) 

Es, gehört bekanntlieh zu den Thorhejten unseres 
Zeitalters^, alles, wen n* es nur irgend möglich ist, 
in Tabellen zu bringen; man fragt^abey gar nipht, 
ob es nöthig ist, die Sache in tabellarische Form zu 
bringen, sondern man freut sich herzlich, werin die 
Mö^/icAibeir gelungen ist; um eine deutliche Ueber- 
sieht, um Kürze und Klarheit kümmert man sieb 
selten. — Bec. kann es nicht bergen, dafs ihn ein 
Schauder überlief, als er das vorliegende Werk zur 
Hand nahm, und die Riesenarbeit, welche hier ei- 
nem landwirthschaftlichen Rechnungsführer aufge- 
bürdet werden sollte, überblickte; ihn jammerte 
der Mann , der sein ganzes Leben , das er der Natur 
und dem thätigen Wirken desLandwirths gewidmet 
hatte, an den Schreibtisch und an überfüllte Recb- 
nungsbücher wenden^llte. Denn die Arbeit eines 
Menschen wird sehwmich ausreichend seyn . diese 
Buchhaltung zu führen, wenn sie anders in Ordnung 
bleiben und nicht in ein verworrenes Chaos aus- 
arten soll. 

üocb wir wenden uns zu dem kQnstlicb auf«> 
geführten Rechnungsbaue selbst. 

Der Vf. schrieb sein Werk „fttr Herrscfaafts-- 
besitzer, Wirthscbaftsrätheundlnspectoren, Land- 
wirtbschafts- und Forstbeamten (Beamtet,. Rech- 
Bungsftthrer und Landwirthe des In- und Auslau- 
des.*" — Hier finden wir schon auffallende Pleonas- 
men. Wir noü^sen dafür halten, dftfs „Wirtb- 
schaftsräthe'^ auch „Landwirthsehafts^- Beamte '*^ 
sind, und beide > sowie die (Oekonomie-) „In- 
epectorea'' mftssett wir billig wieder aU ,»Landwir^ 

thc" 
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the'' anerktnnen. Ein verschiedener Titel , wie er' 
hier oder dort gebräuchlich ist, macht in der Sache 
selbst keioeo Unterschied. '. 

Attfser einem aufzunehmenden „Inventarium 
Über die bey den verschiedenen Wirthschaftszwei-^ 

Sen vorgefundenen Vorräthe an Gjeld, Naturalien, 
laterianen und Vieh'' und einem „Auszug aus den 
abgefalsten Schätzungs- Elaboraten u. s. w. ", giebt 
der Vf. im ersten Bande noch die Erläuterung über^ 
das praktische Verfahren bey Führung der erfor« 
derlichen Bflcher, deren noch sechs angegeben und. 
wovon auch Formulare beygefügt sind. Es sind^ 
dies das Gassabuch , das Memorialbuch , das Jour^^ 
..aal» das Hauptbuch, .des Hauptbuchs rohe Bilanz 
sammt Probe, und Probe über die nach dem Haupt-*^ 
buche entworfenen rohen Bilanzen, aus dem Cassa-* 
und Memorialboche dargestellt; 

Man sieht sehr leicht, dafs sich dleatf Rech* 
puttgsmethode in der Theorie recht artig darstellt, 
in der Praxis aber fast fllenthalben unausführbar 
bleibt Bey dem' gegenwärtigen Stande der land* 
wirthschaftlichen Verhältnisse und ^en"" tief herun-- 
ter gesunkenen Preisen fast aller land wirthschaft- 
lichen Produkte werden selbst schon die Besitzer 
bedeutender Gflter die Kosten scheuen, das zur Aus-' 
Jährung dieser Bechnungsmethode noth wendig er-» 
forderliche Personale zu unterhalten und zu besol- 
den. Und selbst wo diese Kosten nicht gescheuet 
worden , da sind die Inconvenienzien nicht zu ver- 
kennen, welche zwischen dem verwaltenden und 
dem verrechnenden Personale häufig entstehen müs- 
sen. Jenes kann, das liegt klar vor Augen, ohne 
Naohtbeil für den praktischen Betrieb, das Rech- 
nungswesen selbst nicht führen ; es mufs also nur 
dem letztem die da^tu ndthigen Data, Belege u. s. w« 
liefern, woraus dieses die Rechnung. gestaltet. Da 
es aber nun hier tägUch einzutragen und zu rech-* 
nen giebt, so mufs wiederum der praktische Ver- 
walter einen grofsen Tbeil seiner kostbaren Zeit nur 
zu jenen Mittheilungen verwenden. 

In der vom Vf. S. 12 ff. gegebenen Erläuterung 
aber das nraktische Verfahren , handelt derselbe im 
ersten AbschniUe : Von den nothwendrgsten und 
vorzüglichsten Büchern, von ihrer BescnafFenbeit 
und Anwendung derselben nach zwey Methoden» 
Nachdem er sich über die zur ersten Methode er-* 
förderUcben vier Bücher, welche bereits oben ange- 
geben sind i ausgesprochen , erläutert er S. 17 f. die 
swey Bücher» welche bey der zweyten Methode er- 
forderlich sind» welche nur in dem General- «fomr- 
$al nnd dem Haitptbuche besteben» und die bey 
kleinem Herrschaften und Gütern fn AnwemKing 
konuoec^ sollen. Bey dieser letztem Methede fällt 
nun allerdings dem Anscheine nach die atizugrofse 
Wekläuftigkeit vreg» allein auch nnr scheinbar» 
denn was an der Zahl der Bücher erhaken isl> das 
wird an deren Weitläuffcigkeit wieder ersetzt» — * 
Im zweyten AbschmtU S. Iftff. ist cfie Rede,* Von 
den Regele der doppelten Buchhaltung und ihrer 
Kimheilnng in einaetne Hechnungen» Rm» kann die - 



hier gegefoeiien Erläuterungen keinesvregs für genü- 
gend und ausreichend anerkennen» Wer es weifsy 
mit welchen Schwierigkeiten oft sehr erfahrne^ 
Buchhalter bey Führung der^ kaufmSnmscheo dop- 
pelten Buchhaltung zu kämpfen haben , und wie 

. nur mehrjährige Erfahrung und Uebung die. hie» 
erforderlichen Kenntnisse giebt, der wird avch so» 
gleich erkennen, dafs eine diefsfallsige Anweisung 
sich nicht auf wenigen Seifeen darstefien läfst, be-^ 
sonders dann nicht, wenn eine sojche Anweisunj^ 
für Männer gegeben ist, welche wohl nur seltei^ 
Gelegenheit hatten , in der Zeit ihrer Lehre sich, 
darüber einige Kenntnifs zu verschaffen. — Im drit-^ 

. ten Abschnitte wird S. iO f. nur gaoz kurz von deui 
Eintragen in das Gassabuch und von der Führung 
desselben , gelyandelt. Eben so handelt der nun fol- 
gende vierte f fünfte und sedtste Abschnitt S. S2 fL 
nnd S8 ff. : Von dem Eintragen in das Memorial-» 
buch, io das Journal utid in das Hauptbuch; in dem' 
letztern Abschnitte ist dann noch die Rede von der 
monatlichen rohen Bilanz ^und von der Probe über 
dieselbe. Von S. 42 an folgen die zu den angegebe-: 
ben Büchern u. s. w. erforderlichen Formulare. — 
Nur der schon sehr erfahrne* Rech mings- Beamte* 
wird aus der gegebenen Reofanungsprobe ein Resul- 
tat ziehen,' und selbige auch wohl für sich anwenden 
können; der minder Erfahrene wird dasRechnungs- 
w^rk anstaunen , und es ungenutzt und unerkannt 
bey Seite legen , glücklich sich preisend, wenn ihm 
nicht zugemuthet wird, nach solch einem Schema 
steine ländwirthschaftlicbe Buchhaltung zu führen. 

Wie schon gedacht, wollte der. Vf. zwey Rechr 
nungsmethoden aufstellen r die eine für gröfsere - 
Herrschaften ; die andere für kleinere Güter. Diese 
zweyte Rechnungsart stellt er nun im zweyten Bande 
dar. Sie ist zwar auf einige Bücher weniger redu^ 
cirt, sonst aber eben so weitläufig, hie und da selbst 
noch weitläuft iger, ah die vorige. Eine kurze An- 
gabe des Inhalts mag diefs beweisen. Der erste Ab'- 
schnitt^ S»5 ff., handeh: Von demEkitraeeii in da» 
General- Journal und der Fabriung desselben; der 
zweyte, S.IS ff»; Von dem Eintragen in das Haupt- 
bucn und der Führung desselben , dann to» der mo- 
natlichen rohen Bilanz; der drkte, &17ff.: Vota 
der Führung der Naturalien- nnd Materialien- 
Bücher; der vierte, S. 23 ff.: o> Von deryer-^^ 

. reehnun^darsteilung über die Verwakung einzel- 
ner Meierhöfe; b) von der Verrechnungsdnrstel- 
lang des Kostenaufwandes des Ertrages einzelner 

' Felaschläge einer Wechsel wirthschaft ; der fänße^ 
S. 29 ff»; Von dem Abschlüsse des Ifeuptbuehe und 
der Jahressehlttls - Biianz u. s. w. ^ der' sechste p^ 
S. 84 ff. : Von der tabellariacben Darstellung der 
Herrschafifr - Erträgnif» überhaupt, nnd ron der 
reinen Uebersicht des bey den trerschieden^i Wirth* . 
sohaftszweigen mit Anfane der Rechnung v€Mrhaddeo^ 

fewesenen nnd mit dtoi Schlüsse derselben trerbife- 
enen Summ * Capitals * oder Vermdgensstandes^ 
und der siebente, o» ä6r Von dem neuen Ffirtra^ 
der irerbUebenen Vorzithe and Bestände tot das 

kftnl^ 
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Irtnftige Yerwttltitiigsjahr. ~ Hierauf folgt 
«inem Schema durcngefabrte Rechnung. Sie 



die in 
äe ist ein 
künstlicher Bau, den nur ein Kunstverständiger 
wird nachahmen können. 

Soll Rec. ein^Urtbeil über das Ganze ausspre- 
chen, so kann er es nach seinor besten Ueberzeu- 
gang nicht anders 9 als dahin geben: dafs durch die 
hier auffallend weitlauf tige, mühsame und zeitfor- 
dernde Rechnungsart weder ein sichereres noch 
fibersichtlicheres Resultat gewonnen wird , als jede 
einfache f in einem Journale und Hauptbuche nüt 
den dazu nöthigen .Belegen bestehende landwirth- 
schaftliche Rechnung gewährt; dafs aber auch dem- 
nächst diese doppelte deutsche Buchhaltung, weder 
xjD der ersten noch in der zweyten Methode, auf 
Icleinera Herrschaften und Gütern überhaupt gar 
nicht, sondern nur da und bey solchen gröfsern 
Gütern anwendbar ist, wo für das Reclmungswesen 
ein besonderes Rechnungsamt besteht 

^ Druck und Papier ist recht gut ; Druckfehler 
hat Rec nur einige wenige und unbedeutende he* 
merkt. 
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1) BHAvvscHwzie, b. Meyer: Schriften von H.Ä 
B. Beteni. 1880. mifter^md. Zwey Tage auf dem 
Brocken. Novelle. 228 S. 8. ( 1 RtbTr. 1 gGr. ) 
Zwölfter Band. TiSitiheilmtgen am dem Nar- 
renspittel der Zät Erstes Rändchen. 2$8S. 8. 
(lRtblr.6gGr.) 

2) NzrsTADT an d. Orla, b. Wa^er: UnterhaU 
tungsbüder. Eine Sammlung Erzählungen von. 
Friedrich von Sydaw. 1830. S80 S. 8. (1 Rthlr. 
12gGr.) 

S) Eben das., b. Ebendems.: Die Brautkrane, 
oder: der Majoratsherr. Ein Roman von Wil^ 
helmint Sostmann geb. Blumenbagen. 18S0. 
213 S. 8. (lRthlr.4gGr.) 

4) Lci7zi&^ b. Schumann: Erzählungen von Otto 
V. Deppen. Erstes Bändchen. 1830. IV u. 280 S. 
8. (l2gGr.) 

Rec. kann nicht sagen , dals die beiden Bände von 
Nr. 1 ihn mit Sehnsucht nach den früher erschiB*- 
nenen 10 Bändchen der Schriften des Hn* Beläni 
erfnllt hätten. Neu ist es allerdings, wenn in den 
„2\vey Tagen auf dem Brocken*' ein liebendes Paar 
um einer Wette zu genügen sich todt oder vielmehr 
schwindsüchtig und wahnsinnig tanzt; aber ob es 
gerade etwas Hochtragisches sey, das bezweifelt 
wenigstens Rec. nach seinem Begriff vom Erhabenen 
und Erschütternden in der Poesie. Es fehlt übrigens 
nicht an wunderbaren und seltsamen Lebensver- 
wickelungen, an einzelnen nicht mifslungenen Na«- 
*iirsceil$n wd an gewandter Sprache, nur zuwei« 



hin an Correcthelt derselben. Die „Mittdeilungen 
ans dem Narrenspittel der Zeit'*, welche jd|ta 
zwölfte Bandchen enthalt» sollen humoristisch«- 
satirische Darstellungen von verkehrten iUcfatun«- 

f^n des Zeitgeistes seyn. Nur Schade » dafs die 
'arbe gar zu dick aufgetraeen ist, namentlich in 
dem „ Demagogentreiben "• Xs kann wahrlich keine 
Ergetzunff erregen , ^inen Blick in eine solche Bur* 
ichenknelpe und in den Bier-Comment zu thun. 

Der Erzahluffg in Nr. 2 HLfst sich Gewandtheit 
der Darstellung und Bekanntschaft mit dem Leben 
und Weben in der sogenannten grofsen, das ist, 
vornehmen Welt, wo die Majoratsherren ihren 
Sitz haben, nachrühmen. «Rec. nahm nur an über* 
echwenglichen Gefühlen und ungemeinen Redens* 
arten zuweilen Anstofs. 

Nr. 8 enthält drey ErzihJungen, unter denen 
der erste Theilder ersten, „Peregrinus", unstrei* 
tig den meisten Geist athmet, und darum audi 
das meiste Interesse erregen vrird. Das Bild des 
alten Invaliden ist trefflich gezeichnet, wenn auch 
edne sonderbaren nächtlichen Kirchenbesucfae ei-- 

S entlich zu wenig motivirt sind.- Der zweyte Theil 
er Erzählung, welcher dem ersten zur Erläu- 
terung dienen soll, ist, vrenn auch Einzelnes sehr 
anspricht, dopb zu weit ausgesponnen, und Franz 
ist gar zu sehr in's Schwarte gemahlt, als dafs er 
der Wirklichkeit nachgeahmt scheinen könnte. 
Die beiden übrieen Erzählungen tragen mehr den 
Charakter des Blittelmäfsigen. 

Rec. gehört nicht zu den Kritikern , über weL^ 
che sich der Vf. von Nr. 4 in der kurzen Vorrede 
beklagt^ nämlich über diejenigen, die ihm unver- 
diente Lobsprüche spendeten« Allein eben so we- 
nig kann er sich überwinden, den Vf. ein Univer-- 
salgenie zu schelten, wenn dies überhaupt geschol- 
ten ist. Er sagt nur offen, dafs die hier dargebo* 
tenen Erzählungei^ nichts Ausgezeichnetes haben, 
wenn man in der ersten eine gewisse Harmlosii;- 
keit und eine nicht unangenehme aus den Lokal- 
Verhältnissen hervorgehende Lebensfrfsche aus- 
nimmt. Darum macht er aber auch auf den Dank 
des Vfs keinen weitern Anspruch. 

NEUE AUFLAGE. 

"* * ' ' . 

Stvttoart,.!). Löfland u. Sohn : Uebungsbuch in 
der griechischen Formenlehre in zwey Abthei- 
lungen, nebst einem Anbange kurzer zusam- 
menhängender Stücke aus griechischen Schrift- 
stellern, von M. C. C. F. iFechherlin'p Rector 
in Stuttgart. Erste ^ Abth. Bey spiele zunh lieber^ 
setzen aus dem Griechischen in. das Deutsche. 
Zweite, verbesserte Ausgabe. 1830. XII u. .24,2 S. 
8. (18 gGr.) (Siehe die Recens. in den Er- 
gänz. Bl. 1826. Nr. 76. ) 
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ÄSTHETIK. 

BnLi!r, in der Schlesingcn Buch - a. Musikhandl. : 
Die Musik. Anleitung, sich die nöthigen Kennt* 
Bisse zu verschaffen, um Ober alle Gegenstände 
der "Musik richtige ürtheile fällen zu können. — 
Handbuch feir Ireunde und Liebhaber dieser 
Kunst, von Carl Blum. Nach dem französischen 
Werke des Hn. Feüs: La fnusique mise d la 
portee de taut le monde^ etc.. 1880. (l Rthlr. 
8 gGr.) 



A, 



,1s wir den französischen TiteJ dieses auffallend 

merkwürdigen Buches zum ersten Male zu Gesicht 
bekamen, meinten wir von dem Darstellungs- ge- 
wandten Verfasser eine ergetzliche Satire zu erhal- 
ten und lächelten bereits im Voraus. Das „mise d 
laporiee de t[out le monde^^ und der vom Ver- 
deutscber des Buchs, Hn.f C. Blum, weggelassene 
Zusatz des Originals ,,^f pour en parier sans Vavoir 
Audie^ liefsen uns nicht den geringsten Zweifel übrig. 
Wir wissen nunmehr, dafs wir uns geäuscht haben 
und dafs Alles im Ernst gemeint ist. Wenn wir uns 
jedoch trotz dem noch immer nicht recht in den Ernst 
fiöden können; wenn uns, sehen wir auch nur den 
Titel an, noch imm«r zuweilen ein kleines Lächeln 
überfällt:' so mag das vielleicht mehr an unserer 
Eigenthümlichkeit , als an der Sache selbst liegen. 
Da aber hier, wie fiberall, weder des Einen noch 
des Andern Persönlichkeits -Meinungen, sondern 
allein die Gründe entscheiden: so bitten wir die 
Leser, nur immer diese zu beächten, ohne Gründe 
hingegen auf Lob und Tadel, die leider oft genug 
die Kinder unehrlicher oder doch sehr schwacher 
Aellern sind, nicht das Geringste zu geben. 

Zuvörderst behaupten wir: Wer über alle Ge- 
genstände der Musik richtige Urthcile fällen kann, 
mufs auch die Musik in allen ihren Gegenständen 
gehörig studirt haben. Ein gesund verständiger 
Mann mafst es sich auch sonst nicht an. Lieber aZZ^ 
Gegenstände dieser Kunst richtig zu urtheilen, mafst 
sich sogar nicht Jeder an, der sie studirt hat. Sollte 
also der Titel nicht ein wenig zu viel versprechen? 
Der Zusatz „um darüber zu sprechen ohne sie 
studirt zu haben "^ macht eigentlich das Buch über- 
flüssig, oder er ist nicht verständig. Entweder 
kann das schon Jedermann von selbst auch ohne 
das Buch, oder hat der Redner erst nöthig, desHn. 
Fetis Unterricht zu lesen , so mufs er ja doch we-- 
Ergänz, Bh zur A. L. Z. 'i8Sl. 



nigstens etwas von der Kunst studirt haben, und 
der Zusatz wird so fiach, wie dasUrtheil eines Men* 
sehen, d«r schwatzt, ohne etwas zu wissen. Im 
Buche selbst liest man auch Manches, was mit die* 
Sern leeren . Zusätze im geradesten Widerspruche 
steht.^ 

Folgen wir nun dieser Anweisung Schritt für 
Schritt in möglfchster Kürze. Erster TheiJ. Das 
musikalische Lehrgebäude in den drey Haupteigen- 
schaften der Töne betrachtet, als : Intonation, Dauer 
und Intensität. Erster Abschnitt. Ueber den Ur- 
sprung der Musik und ihre Mittel. S. 4 wird der 
Meinung der Sieg zugestanden, det Musik Ursprung 
sey im Gesänge der Vögel zu suchen, ^llein^ heifst 
es, der Mensch singt, wie er spricht, sich bewegt, 
schläft u. s. w. Dafür spricht die Erscheinung^ dafs 
die meisten Völker an den äufsersten Polen (da 
lebt kein Mensch), wo kein Singvogel sein Ge- 
schmetter hören liefs, ihreMusik üben. „Die Musik 
in ihrem Entstehen spricht sich nur in dem Geschrey 
der Freude und des Schmerzes aus.** Nicht doch! 
Geschrey ist ja nicht Musik ! Der Vf. hä^e ja dann 
eine falsche Erklärung von Mu<;ik gegeben : er hat 
sich aber hier nur unordentlich ausgedrückt. . S. ä 
heifst es/. „Freylich ist es ein weiter Weg, den die 
Phantasie zu durchfliegen hat, wenn sie von den 
unartikulirten Tönen eines Weibes von Nova Zembla 
zu einer Sontag und Malibran eilen mufs." Recht 
hübsch. Schade nur, dafs bis jetzt noch kein Weib 
auf Novaja Semlia gewohnt hat; der Vf. müfste denn 
eine Eisbärin gemeint haben, was wegen des Fluges 
bis zur Sontag doch nicht wahrscheinlich ht. 
Jetzt wird untersucht: „Durah welche Mittel wir.kL 
die Musik auf organisirte Wesen?" Wir haben 
immer gedacht, die Pflanzen gehörten auch mit un- 
ter die organisir.ten Wesen. Wir sind aber wohl 
zu pedantisch. Am Ende braucht.man auch in einem 
Buche, wo man sich die nöthigen Kenntnisse ver^ 
schafft, um über alle Gegenstände der Musik rich- 
tige Ürtheile fällen zu können, am allerwenigsten 
bestimmte Ausdrücke. Wir wollen uns daher von 
jetzt an mit solchen Kleinigkeiten gar nicht weiter 
befassen und allein auf Aiusik sehen. „Die Ge- 
wöhnlichkeit, sagt der Vf., beantwortete jene Fra- 
ge: Musik wirke durch die Melodie, oder Harmo- 
nie, oder durch den Verein beider", ohne zu erkla- 
ren, oder vielleicht gar zu wissen, was Harmonie 
oder Melodie sey(?). Man merke sich: „Der Ver- 
such, alle Zweifei in dieser Hinsicht zu heben, ist 
M m der 



27S 



ERGÄNZUNGSBLÄTTEB ZUR A« L; Z. 



27» 



der Zweck dieses Buches." ^Vorher aber mufs ich 
feststellen, fahrt der Mann fort, dafs nach meiner (?) 
Meinui^ die Musik ein drittes Mittel hinsichtlich 
ihres Wirkens auf das Gemflth besitzt, und dessen 
man nie (?) erwähnte: der jiccent oder der jius^ 
drucJty Wie? Davon hätte man noch nicht gespro- 
chen? man hätte diese Gegenstände noch nie zu 
den Mitteln gezählt, durch welche Musik wirkt? 
Der geneigte Leser entscheide selbst, wie man eine 
solche Behauptung zu nennen habe. In dem ersten 
dem besten musiKalischen Lexikon wird man Be- 
scheid darüber finden. Man nehme z. B. nur Koch, 
Sulzer u. s. w* Zweyier Abschn. Von der Verschie- 
denheit der Töne und der Art, sie durch Nariien zu 
bezeichnen. Hier wird C, D, E, P, G, ji, H ge- 
lehrt und gesagt, was im Uten Jahrb. ein italie- 
nischer Mönch Aretino gethan hat. Da werden 
nun die Leute, die uf, re, mi etc. nicht wissen, glau- 
ben müssen , der Mönch hieCse Aretino. £j, ob sie 
das wissen oder nicht! was kommt, darauf an, wenn 
Einer blofs über Musik uiitheilen lernen soll? Es 
wird auch vom Unterschiede zwischen Cis und Des 
und von der Temperatur ein wenig geredet. Dritter 
Abschn. S. 11. Die Versinnlichung der Töne durch 
Zeichen. Ehe die Beschreibung des Notensjstems 
gegeben wird, geUt ein wenig Geschichtliches vor- 
aus, natürlich nur sehr oberflächlich. Dann wird 
von Noten, Dauer derselben und von den Schlüsseln 
gesprochen, wie in jeder Musikschule; nur dafs 
zur gröfsten UndeutUcbkeit die Bezeichnung der 
verschiedenen Actoren , nämlich der grofsen , klei- 
nen, eingestrichenen u. s. w. vergessen worden ist. 
Es erfährt hier kein Mensch, was für ein G der 
G-Schlüssel bezeichnet u. s. f. In einem Buche für 
solche , die erst das C, D, E lernen , sollte doch 
wohl die gröfste Deutlichkeit herrschen und ein folge«- 
richtiger Ordnungsgang, der das Nöthigste überall 
angenehm an einander reiht und nichts vorbringt, 
was damit nicht übereinstimmt. Dagegeji wird schon 
S. 14 von der Nothwendigkeit der Beybehaltung 
des G-Schlüssels geredet, was solche Leute nicht 
im geringsten zu begreifen im Stande sind. Wenn 
S. 18 Klang und Laut für eins genommen werden, 
so mag es unserthalben für nichts geachtet werden« 
Was soll man aber zu folgender Lehre eines Pro- 
fessors am Conservatorium zu Paris sagen, wenn 
er sich S. 19 in folgende gelehrte Bemerkung er- 
giefst: „Die Wörter diatonisch und chromatisch 
^ sind laut ihrer eigentlichen, wörtlichen Bedeutung 
in unserer Musuc etwas unpassend. Diatonisch 
kommt von dia^ gleich, und tonos, der Ton. Da 
nun aber die moderne Tonleiter, vermöge der halben 
Töne, von E nach Fund von H nach Cfnicht durch- 
weg in gleichen ganzen Tönen fortschreitet, steht 
der Ausdruck diatonisch , genau genommen, nicht 
an seinem Orte."— Nicht doch, Hr. Professor! 
Genau genommen ist das eine Unwissenheit, die 
hier zu Lande keinem Quartaner ansteht. Verste- 
llen Sie kein Griechisch , so hat 4a3 nichts zu be- 
deuten: aberda müssen Sie, genaugenommen, auch 



nicht thun , als ob Sie es verstanden , sonst machen 
Sie sich lächerlich. — Auf gleiche Weise ist auch 
schon ein artiger Schnitzer vorhergegangen. S« 18 
heifst es: „Eigen ist es, dafs der Unterschied, wel- 
cher zwischen den Tönen Cund D ist, nicht gleich- 
lautend unter den übrigen Tönen der Tonleiter 
herrscht." So! Wäre'gesagt worden: dieser Un- 
terschied herrscht nicht unter allen übrigen Tönen 
der Tonleiter, so hätte der Satz doch noch einen 
Sinn, obgleich keinen sonderlichen; etwos Eigenes 
finden wir gar nicht darin, dafs der Unterschied 
von einem Tone zu dem andern im Umfange der 
Tonleiter nicht gleichlautend', soll heifsen, von glei- 
cher Entfernung, ist. Hat es doch, so- lange die 
Welt steht, keine einzige Tonleiter gegeben, deren 
Töne sämmtlich von einerley Gröfse Jm V^bält- 
nisse zu einander gewesen sind. — Im vierten Ab* 
schnitte (S. %0) Yrird von der Verschiedenheit der 
Tonleitern und von den Versetzungen gesprochen. 
Es kann hier nichts folgen, als was in der gering«* 
sten Fibel auch steht, nur mit dem Unterschie<&, 
dafs man in der Fibel das Ding lernt, hier aber 
nicht. Zugleich wird vom Transponiren in andere 
Tonarten gesprochen , dagegen von Dur und MoU 
kein Wort. Es hat auch nichts ttx bedeuten: die 
Leute sollen ]sl blofs über Musik urtheilen lernen. — 
Her fünfte Abschnitt: Von der Dauer der Noten, 
von dem Schweigen {Pausiren) bey der Ausfuhrung 
musikalischer Stücke, von den Bezeichnungen dafür. 
Alles gehörig oberflächlich, damit sich Niemand 
anstrenge. Dafür wird kürzlich die Geschichte des 
Chronometers oder Zeitmessers beygebracht. S.SS: 
Vom Ausdruck in der Musik, seine Mittel und seine 
Bezeichnung, Hier werden die Abstufungen von 
VVeichheit und Kraft des Tones erforschtet). Bey 
dieser Erforschung kommen schöne und tiefe Ge** 
danken vor, z. B. : „ Es ist nicht imm^r der Zweck 
der Musik, den Zustand des Gemüths (was mag 
denn da für ein Wort im Französischen stehen?) 
und der Seele zu schildern, oft ist er unbestimmt 
und umKersch weifend , mehr geeignet, die Sinne 
zu schaukeln, als den Geist anzuregen, und voi^ 
züglich tritt dieser Zweck bey der Instrumentalmusik 
in die Augen?^ Gewifs vortrefflich und tief! Hier 
nur noch des Hn. Professors fein gegebenes Glau- 
bensbekenntnifs: „Es kommt nicht immer darauf 
an, dafs ein Mann von Welt, wenn er über eine 
musikalische Composition spricht, gleichzeitig ein 
C von einem G, ein Achtel von einem Vierundsech- 
zigtheile zu unterscheiden weifs; aber es ist gutj 
wenn er den Gebrauch wenigstens kennt, und wäre 
es auch nur, um den pedantischen Mienen der Her- 
ren vom Fache und inrer Wichtigkeit begegnen zu 
können.** Sehr brav! Aber womit denn r mit sol- 
chen Oberflächlichkeiten? sollen die Herren von 
Welt den Männern vom Fache mit einigen Kunst- 
ausdrücken Sand in die Augen streuen lernen ? Ä0 
andern Orten versucht Hn Petis sich zu verwah* 
ren, er wolle der Oberflächlichkeit nicht die Brücke 
treten , sondern zum ernsten Studium anregen. 

Was 
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Was sollen denn da dereleichen Redensarten , wie 
die eben, angefahrte?- Hr. Petis widerspricht sich 
selbst. Durch solche halbschfirige, unordentliche 
Seicbtigkeiten i^ird die Keckheit nur noch alberner 
gemacht.' Verständige Männer, die eine Kunst 
nicht verstehen ^ werden sich durch nichtige Vor- 
spiegelungen nicht lächerlich machen, sie werden 
fortfahren nach ihrem Gefühl zu urtheilen. Zu 
Gunsten wohlredender Weltleute bringt Hr. F. nun in 
16 Zeilchen die Geschichte des Notensystems vor. 

Zweyter Theil. Ueber die Folge aer Töne und 
ihren Zusammenklang und der sicH hieraus erge* 
benden Resultate. Hr. F. will im siebenten ALbschnitte 
Aber das Verhältnifs der Töne zu einander reden. 
Zo^emEnde fängt er an zu beschreiben, wie erhitzt 
der Componist ist, ehe er die Feder ergreift, und 
wie schön sich Alles zu einem Ganzen bildet, wenn 
er sie ergriffen hat. Man wird sich Ober die Logik 
freuen. Da tritt nun , fährt Hr. F. fort , der musi- 
kalische Gedanke heraus, und ihn nennt man Af^/o- 
die. Curios! Bey uns ist die Sache anders. Un- 
ser üfozorf hatte gewöhnlich das ganze StQck, ja 
oft eine Reihenfolge von Sätzen bereits im Kopfe, 
und hatte doch die Feder noch nicht ergriffen 1 — 
Jetzt sollen einmal die Maler, die Bildhauer, die 
Baumeister und die Dichter lesen , was wir Compo- 
nisten fflr Leute sind! Hier steht es: ,|Von allen 
Arbeiten des Geistes ist die, durch welche ein Gom- 
ponist die Wirkung seiner Musik berechnet, die 
schwierigste und zugleich die erstaunenswOrdigste." 
Komm her, Phidias, und wundere dich! Falle nie- 
der, Michel Angelo! Du willst nicht? Wir bekla- 
Sen dich ! Hast ein Geringes gelernt, guter Raphael ! 
enn du kannst nicht componiren ! „Nicht compo- 
niren?** Still, Schatten.' £s wird weiter gespro- 
chen : „ Dem Musiker genfigt ein Blick auf das Pa- 
pier, welchem er seine Begeisterung anvertraute, 
am sich Ober seine Arbeit eben so gut, als wenn er 
ihre Anfführung hörte, Rechenschaft geben zu kön- 
nen.** Das ist viel ! Hr. F. mufs ein aufserordent- 
lieber Componist seyn ! Wir armen Leute brauchen 
manchmal recht viele Blicke. Dafflr sind aber auch 
die Gaben verschieden ausgetheilt! Wenn darauf 
Hr.F. noch seiehrt hat : Das ganze Wesen der Musik, 
das den Efßct hervorbringt, liest in Melodie, Har- 
monie , ihrem Wohlklange, der sieh mehr oder 
wenieer jiach den Stimmen richtet, und in dem 
jlusaruch€, der endlich Alles belebt, der aber auch 
jeder Analyse entschlapft ^ : so mQssen wir geste- 
hen, dals über das Verhältnifs der Töne zu einander 
nichts Belehrenderes gelehrt werden könnte. Den 
wollen wir sehen , der nach solchen Worten nicht 
tlber Musik urtheilen lernte; — Im achten Ab- 
schnitte: P'on der Melodie. Hier wird eröffnet, 
dats noch vor 20 Jahren ein srolser Theil des Pariser 
Theaterpublicums in dem Wahne stand, das Or- 
' ehester spiele mit den Sängern unisono. Die Melo- 
die hat auch ihre Regeln. Zu ihr gehören Rhyth- 
mus, Einschnitt und Modulation, was besser durch- 
genommen vrird, als das Meiste bisher» S. 6S wird ' 



nun sehr naiv gewarnt, dafs die Leute nicht Aber 
Melodieen absprechen sollen, die nichts von der 
Sache verstehen. Allein die Leute, die nicht Zeit 
haben Musik zu lernen, sollen ja,' ohne die Kunst 
zu verstehen. Aber Musik urtheilen lernen! Der 
Vf. weifs sich zu helfen, er sagt: „Gott verbAte, 
dafs es nöthig sey, die Tacte zu zählen, den Ein- 
schnitt und Rhythmus zu pvAfen — eine solche Ar« 
beit ist desjenigen unwArdig, der sein Ohr gebildet 
hat; aber um diefs zu bilden, mufs man arbeiten, 
und hierzu ist nur Aufmerksamkeit nöthig, ohne 
dafs man bey der Wissenschaft erst um nAlfe z\t 
bitten braucht." Diefs gehört zu dem ' Sonderbar- 
sten, was wir jemals gelesen haben. Im Folgenden 
rathet der Vf. , der Hörer soll die Bestandtheile des 
Gehörten zergliedern^, soll fragen, warum dem so 
ist, und soll doch keine Hfilfe bey der Wissenschaft 
suchen? Man sollte meinen, es ginge viel eher 
und besser, wenn man sich helfen lielse. Gleich 
darauf sagt Hr. F. , man solle sich ja vor der Wis- 
senschaft nicht scheuen und „ein unvollkoAmnes 
Wissen kann dem Menschen nichts nAtzen." Je 
tiefer wir im Buche kommen, je weniger hören wir 
auf, die Folgerichtigkeit der Gedanken des Hn. P. 
zu bewundern. Neunter Abschn. : f^on der Harmo^ 
nie. Hr. F. behauptet r Die Alten hatten keine Har- 
monie. Es giebt ungefähr eben so viel Leute, wel- 
che behaupten, sie hatten Harmonie. Ohne Beweis 
kann man sagen, was man will. Dafs sich in einem 
solchen Buche kein eigentlicher Beweis fAhren läfst, 
ist leicht zu begreifen. Hr. F. glaubt es kurz und 
gut bewiesen zu haben , wenn er die Singstimme zu 
einer Ode des Pindar und die Form der griechischen 
Lyren • und Cithern anfAhrt: dagegen glaubt der 
Ueberseetzer dasGegentheil bewiesen zu haben, wenn 
er sagt, Euripides erwähnt der Lyra als vierstim^ 
mig{^ u. s. w. Jetzt wird das NothdArftigste von 

{^ofsen , kleinen , verminderten und Abermäi^igen 
ntervallen^ von Consonanzen und Dissonanzen ge- 
sprochen, und der Leser wird auf die unterste 
Schulbank gefährt, ob jhm gleich fr Aber 'gesagt 
worden ist, er brauche keine HAlfe bey der Wis* 
senschaft zu erbitten. Daf&r nimmt es aber auch 
Hr. F. nur galant spielend, wie sich das f Ar Leute 
ziemt,' die zu lernen nicht Zeit haben, fAr welche 
daher Oberflächliches eut genug ist. So heifst es 
z. B. S. 61: „Ich habe frAher gesa^, dafs die Con- 
sonanzen dem Ohre wohlthun , während die andern 
(er meint die Dissonanzen) nur durch die Art ihrer 
Verbindung wirken." Hr. F. drAckt sich nicht gut 
aus; die Dissonanzen wirken auch ohne Verbin- 
dung, aber schlecht ! und die kleine Septime wirkt 
sogar nicht ganz Abel! „Daraus geht hervor, heifst 
es weiter, dafs die Folge der Consonanzen auf ein* 
ander frey ist (£y, ey! auch der Quinten?), und 
die der Dissonanzen nicht, und dafs, wenn eine 
Dissonanz in eine Consonanz sich auflöst, diedis- 
sonirende Note eine Stufe abwärts gehen mufs." 
Hier wissen wir kaum , was wir zu der Sache sagen 
sollen. Wenn es nicht noch viel schlimmer wäre, 

ein 



279 



ERGiNZUNGSBLiLTTER Natu. 85. APRIL 18S1. 



280 



ein ganzes Publicum fappen zu wollen : so wflrden 
wir glauben, es wäre hieif geschehen. Denn jeder 
Anfanger weifs , dafs diefs nicht wahr ist, unddafjs 
gerade die ärgsten Dissonanzen sich nicht abwäHs, 
sondei^n aufwärts auflösen. Man sagt allerdings An- 
fängern nicht gleich Alles: aber offenbar Fisches 
soll Niemand sagen und in keinem Falle. Wafste 
diefs Hr. F. nicht selbst, so wäre erder schlechteste ' 
Professor i^weifs ^r es aber, warum schreibt er sol- 
che Nichtigkeiten hin !? Darauf wird von den Um- 
kehrungen des Dreyklangs gesprochen, das Uebrige 
wird weggelassen , weil dieses Buch keine vollstän- 
dige Harmonielehre seyn soll« Erinnert sich denn 
Hr. F. nicht an sein eignes Wort: Ein halbes Wissen 
ist nichts nütze? Das Folgende werden die galanten 
JUeser, fQr welche das Buch seyn soll, wohl kaum 
verstehen. Die Vorausnahme (^niicipation) nennt 
Hr. F. incorrect, meint jedoch, sie bringe doch 
manchmal aufserordentliche Effecte hervor. Wir 

Sehen ihm im Letzteh seiner Behauptung Recht: 
as Incorrecte macht wirklich manchmal GJQck! — 
„Ein ausgehaltener Ton, auf den. sich mehrere Ac- 
corde bauen, heifst Pedale^ Weil er ursprünglich 
auf dem Orgelpedale geübt wurde." Hier hätte der 
Uebers. bemerken sollen, dafs wir diefs Orgelpunkt . 
nenneti. S. 65 ist der selige Viadana immer noch 
Erfinder des Grundbasses. Wie? hat denn der Hr. 
Professor den Baini nicht gelesen , den er doch zu 
andern Dingen braucht? Oder wäre ihm denn Dr. 
tdchtenthaf 8 htxikon nicht zur Hand gewesen, das 
er doch wohl auch zu benutzen, versteht, z.B. wenn 
gefragt wird, was Aesthetik ist? Beide Männer 
würden ihn gel ehrt, haben, dafs Viadana nicht Er- 
finder des Generalbasses ist. Allein für Leute, die 
blofs urtheilen lernen sollen, ist das schon gut. 
Jetzt kommt die Geschichte der Harmonie als der 
interessanteste Theil der Geschichte der Musik, u/id 
zwar für Leute, welche eben gesehen haben, wie man 
einen Dreyklang umwendet. Dabey wird von den 
neuern Deutschen wahrscheinlich aus guten Grün- 
den nichts gesagt. — Zehnter Abschnitt: Von der 
Composition, Contrapunkt. Canon. Fuge, — Hat 
es Jemand gelesen, so weifs er soviel, als zuvor; 
einiges Unrichtigemüfste denn Wurzel fassen. Bis 
1690 könne man gar nicht sagen ,^ dieser oder jener 
Musiker habe cbmponirt, sie hätten nur Töne zu- 
sammengesetzt. — Wie nur Hr. F. zu dieser Zu- 
versicht gekommen seyn mag?— £i(/V^r Abschnitt: 
Von der Anwendung der Stimme. Da heifst es:. 
„Chore, im ausgedehnten Sinne des Worts, waren 
schon im i;6ten Jahrh. und zwar in Italien üblich.'' ' 
In Deutschland auch. Ferner: „Die Stimme des 
Altes oder Co\itra- Altes wurde in frühem Zeiten 
in Italien durch Castraten ausgeführt-" Was heifst 
denn in frühern Zeiten? Wenn der Vf. gesagt hätte: 
seit 1600 nahm man zu den gewöhnlich aus Spanien 
genommenen Falsetsangern in Uom zur Ehre Gottes 



auch Castraten anf — ; , so wäre das vielleicht auch 
für galante Leute besser gewesen u. s. w« 

{Der BeschiufB foigt.") 

ERB AÜÜN GS SCHRIFTEN. 

ScRMAL&ALixN, b. Varnhageu : Zwey Predigten, 
durch eine Ortsveränderüng veranlafst, von 
Christian Ocha, Pfarrer. 1829. 82 S. 8. 

Diese Predigten haben eine geschichtliche Wich- 
tigkeit. Es ist bekannt, dais in der HerrschalFt 
Schmalkalden seit des hessischen Landgrafen Mo- 
ritz Zeiten eine besondere Spannung zwischen den 
beiden protestantischen Confessionen geblieben ist. 
Im'Kirchspiele Floh hatte sich eine der reformirten 
und der lutherischen Kirche entgegentretende söge* 
nannte evangelische Gemeinde gebildet, wodurch 
eine feindselige , besonders die Gemeinde Floh be- 
unruhigende Trennung entstanden war. Der Vf. 
wurde von Klein -Schmalkalden nach Floh versetzt 
Die Abschiedspredi^t in jenem und die Antritts- 
predigt in diesem- Kirchspiele sind die zwey uns 
vorliegenden. Sein schwerer Beruf war «s also, 
in seiner neuen Stellung die Gemüther wieder zu 
beruhigen. Der milde, schonende, versöhnende 
fromme Geist, der Geist der Liebe, weicher aus 
diesen Predigten spricht, wird ihn leiten, und es 
ist zu hoffen , dafs er das Ziel einer Wiedervereini- 
gung erreichen werde.» Die Abschiedspredigt be- 
handelt nach Phil. 1, 27 den Hauptsatz: „Meines 
Herzens innigster Wunsch beym Abschiede von 
Euch." (1. „Was er enthält; 2. Worin er seine ge- 
rechteste Begründung habej 8. Warum er beson- 
ders mir so nahe gelegt ist.") Die Antrittspredigt 
legt nach Ephes. 4, 2 — 6 die Ermahnung an'sHerz: 
„Vertraget Einer den Andern in der Liebe und seyd 
fleifsig zu halten die Einigkeit im Geist durch das 
Band des Friedens." („Ich fühle mich zu der Er- 
mahnung angetrieben : 1. Weil ich zu nichts Wich- 
tigerem mahnen kann; 2. Weil es Forderung des 
Stifters unserer Religion und das Höchste des Evan- 
geliums ist; 3. Weil es mein Beruf fordert; 4. Weil" 
ich dann nur, findet die Ermahnung Eingang, Nütz- 
liches werde wirken können, was mir einzig und' 
allein am Herzen liegt). — In beiden spricht sich 
eine besondere Heriiichkeit'aus, und es ist unver- 
kennbar, dafs Besonnenheit und Vorsicht den Blick 
des Vfs. auf die vorliegenden Umstände Linleite-- 
ten. Üeber das Einzelne wäre. Manch es zu erinnern • 
wozu hier der Ort nicht ist. Es sind Gelegenheits^' 
predigten, die, als solche d^m cigentbflinlicben' 
Charakter und der ersten nothwendigen Eigenschaft 
alier Gelegenheitsreden entsprechend , mit Warme 
die gegebene Veranlassung ergreifen und gewlfs ih- 
ren Zweck nicht verfehlt haben. ' 
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ÄSTHETIK. 

JIK11I.IS, in der Schlesinger. Buch- a. Musikhandl. : 
Du Musik. Anleitung, sich die nöthigen Kennt- 
nisse zu verschaffen , um aber alle Gegenstände 
• der Musik richtig« Urtheile fillen zu können. 
Von Carl Blum u. 3. w.« 

I 

- {ßtMMufs der im vorigen Släek abgeöroehetKn Reunsion,) 

Zwölfter Abschnitt : Von den Inürumenten. Wie 
die freylich nur obeobin behandelte Geschichte der 
Instrumente fflr Lente, die Aber Musik reden ler- 
nen sollen, ohne sie gelernt zu haben, hieber kommt; 
warum nicht lieber ^DOthwendigere Gegenstände 
etwas ausfohrlicher wenigstens angezeigt wurden^ 
wissen wir nicht. Wir sollten denken, die alten, 
^ar nicht mehr gewöhnlichen^ Instrumente gehörten 
nioht eben hieher. Es sey: wäre nur Fleiis ange- 
wendet worden. Dafs die ältesten Instrumente Sai* 
teninstrumente gewesen seyn. sollen, lassen wir 
dahin gestellt seyn , glauben es aber nicht. Uarauf 
wird behauptet, die Harfe finde sich unter Anderm 
bey den Scandlnaviern in dem alten England. Das 
-wäre aber bekanntlich so sonderlich alt nicht. 
Warum fOhi t denn der Hr. Professor nicht die Ca- 
ledonier und nicht die Iren an ? Die sind Ja doch 
noch etwas alterthOmlicher mit ihren Harfen dort 
gewesen ! Hier wird auch der Psalter eine Harfe 

frenaont, und Hr. Blum, der Üebersetzer, 4iat ihn 
rfiher zu einer Doppelflöte von Stein werden lassen. 
Hr. BL hätte demnach hier mindestens eine Anmer» 
kung machen sollen, denn von Auseinandersetzun- 
gen kann freylich hier nioht die Rede seyn. Bald 
darauf wird ohne alle Bekanntschaft, mit der Sache 
gemeint: ,jdie Alten scheinen die Stahl* undDraht» 
Saiten nicht gekannt zu haben.*' — Alles ganz nich- 
tige Bemerkungen und falsch. So geht es auch der 
indischen Vina. Sie wird als ein Saiteninstrument 
ron Bambusstäben beschrieben , zwischen welchen 
die Saiten gespannt waren. Hätte der Vf. Jones 
Abhandlung gelesen, so würde er die Vina wohl 
richtiger beschrieben haben, hätte auch zugleich 
daraus gelernt,, dafs die Alten wirklich Drahtsaiten 
hatten. Und* sp geht es dann muthig weiter fjDr 
lauter gläubige Liaute, die Last haben ohne viele 
Umstände Ober Musik urtheilen zu lernen. Von 
der Annahme , dafs die Flöten mit mehrero Schläu- 
cboi (?) die älteste gewesen seyn soll ; von der Be- 
Brgunz. BL xur^, Lu Z. 1881« 



faanptong, dafs das Waldhorn erst 1680 in Frank- 
reich erfunden worden sey; von der Erfindung (?) 
des Hn. Gr^mV u.|S. w. wollen wir schweigen« 
Mur riocb einige wenise Unrichtigkeiten, die mit 
der Zuversicht eines Mannes] hingestellt werden, 
der auf das Allerbestimmteste zu reden ein Keoht 
hat, auch Ober Dinge, die er nicht kennt, mögen 
ausgehoben werdeii: S. 187 zählt Hr. F. „das Alexan- 
derfest" zu HändePs gr^tsten Meisterstücken, die 
als Musttr dienen. Sollte der Vf. das Alexander- 
fest wirklich kennen und es dennoch zu den Muster- 
bildern zählen, so haben wir nicht Ursache, ihn 
und sein Urtheil zu beneiden ^ denn 8 vortreffliche 
Sätze machen ein Werk noch zu keinem Muster^ 
werke.' 'S. 189 wird, behauptet : „In der zweyten 
Hälfte des 17ten Jahrb. begannen die Opern- Arien 
mit einer langsamen Bewegung, ihr folgte eine 
schnellere, und der Schlufs war wiederum das lang- 
sime Tenipo, mit welchem sie begonnen. Wenn 
auch ein Unsinn oft daraus entstäien mufste, so 
war dieser Zuschnitt einmal als Regel angenommen, 
die keine Ausnuhme erleiden durfie, Uitst Form 
der Arien ist bis auf Piccini's und Sacchini^s Zeiten 
beybehalten worden." Gewifs recht bestimmt ge- 
sprochen! Abgesehien davoiy, dafs er nun gleich 
selbst eine Ausnahme von einer Sache angiebt, die 
keine Ausnahme erleiden durfte: so erlauben wir , 
uns, zu dieser unumstöfslichen Behauptung noch 
eine Ausnahme herzusetzen. 1719 würde in Wien 
eine komische Oper von Francesco Conti aufgefflhrti 
„Don Chisciotte in Sierra Morena.'*^ Darin stehen 
auch Arien, aber nicht immer nach dem Zuschnitt, 
der keine Ausnahme leidet; sogar solche, die friscl^- 
weg Allegro non iroppo sich bewegen. — Moch 
mehr \ S. 185 : „ Coreih fahrte eine iSenge von Posi- 
tionen und Bogenstrichen ein, von denen man bis da- 
hin noch keinen Begriff hatte.** Ohne Hyperbel' 
scheint es hier gar nicht zu eehen. Corelli war grofs 
im Erhabenen und Rührenden: aber an Positionen 
und Fertigkeit übertrafen ihn die Violinspieier in 
Neapel so, dafs er sich sogar heimlich und in aller 
Schnelle wieder nach Rom begab. — Endlich behaup- 
tet Hr.. F., der C^avicy linder Chladnts sey noch ein 
geheimnifsvQlles Instrument, und giebt auch eine Ver- 
mutbuog,wie es etvva gebaut seyn niöchte(!). Daraus 
ist offenbar, dars Hr. F. Chladni's Schriften gar 
nicht gelesen hat, denn der geehVte Akustiker 
schrieb sogar ein Werk darüber (Leipzig 1811), 
ttodjredete auch sonst noch öffentlich von der Bau- 
JNn art 
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dit des ClaTicylioders. Angefahrt bat Hr. F. den 
Chladni, nur nicht gelesen: er hatte aueh sonst 
Manches Ober Einrichtung der Instrumente besser 
gelernt und seinen Lesern manches Fehlerhafte 
nicht im Tone der UntrOglichkeit vorgetragen. — 
Man fiberlege noch etwa Folgendes. S. 229: ,>Die' 
Musik wirkt durch sich selbst, ohne fremde Hülfe; 
Jforte, Bewegung \^) verstärken nicht ihre Machte 
sie hellen nur den Verstand Ober den Gegenstand 
des Ausdrucks auf." Wunderlich ! wir haben im- 
mer gedacht, Musik könne ohne Bewegung gar 
nicht seyn, und hier erfahren wir, dafs sie nicht 
einmal die Macht der Musik verstärkt. S. 2S5 : 
,, Musik erregt unser Gemüth, ergreift unser Herz— 
und der Grund? Was liegt daran, ihn zu wissen; 
und die Mittel? Man kennt sie nicht; und noch 
mehr, die Grübeleyen über das Wie und Warum 
führen zu nichts,^ Brav ! Damit werden wir gewifs 
sehr weit kommen. & 2S7: „Die Musik soll erre« 
gen." £in hoher Zweck ! — „ Alle Mittel also, 
welche zum Ziele führen, sind gut." Sehr brav! 
Weiche Herrlichkeiten lassen sich nicht aus einem 
tolchen Satze entwickeln! — Der neunzehnte Ah*- 
schnitt hat zur Ueberschrift: Analyse der £mp&n^ 
düngen , welche die Musik erzeugt. £igentlicii ist 
aber davon kaum die Rede, sondern Empfindung, 
Urtheil, Vorurtheil, Alles geht unter einander. 
Doch kommt es darauf hinaus, dafs man fragen soll» 
warum läfst uns diese oder Jene Musik kalt? Also 
^ wären die Grflbeleyen über Wie und Warum doch 
nicht §anz übel. Widerspricht sich der Vf. nicht 
schon wieder? — Hr. F. setzt aus einander, was 
fehlerhaft ist, offenbart uns, dafs die Kunst des 
Gesanges dem Mozart nicht so vertraut war, als 
ein gewisser wunderbarer Geist (S. 261) ; er belehrt, 
dafs eine Melodie, die keine Verzierungen vertragt^ 
eben so schdn seyn könne, als eine andere, cUe 
dergleichen verträgt. — W*ie nun diefs und vieles 
Andere zur Analyse der Empfindungen gehört, wel- 
che die Musik (soll wohl heifsen, diese und jene 
Art Musikstücke^) erzeugt, mögen die Götter und 
der Vf. wissen. Die Musiknoten soll der Hörer 
* analysiren, und das heifst Analyse der Empfindun-- 
gen tt. s. w. — Der Sinn des Ganzen ist etwa fol- 
gender: Liebe Leute, seyd und redet nur immer 
recht verständig und lernt so viel Musik, als mög« 
Jich , d. h. noch etwas mehr, als ich euch hier sage: 
so könnt ihr darauf rechnen, dafs ihr Ober Musik 
werdet urtbeilen können , wenn ihr sie auch nicht 
gelernt habt ! Hätte das Buch seine Sachen von der 
einen Seite beschränkt, von der andern erweitert, 
und diefs Alles mit mehr Ordnung undgröfserer Ge- 
nauigkeit hervorgebracht, so daß man sich auf das 
Gesagte verlassen könnte: so dürfte es wahrschein- 
lich ein gutes Buch geworden seyn. Uns erscheint 
es als ein Widerspruch in sich selbst, der am kür- 
zesten lautet: Man braucht keine Hülfe bey der 
Wissenschaft zu sudien : aber man suche sie. Wir 
wollen jedoch nicht verhehlen, dafs dfer Ueber-^ 
seUer gaas anders davon urtheüt and die LösuBg' 
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der so schwierigen Aufgabe vollkommen gelungen 
nennt« Dazu ist der VLanc& 'eegen uns^ und schreibt 
am Ende de& Werkes in aller Bescheidenheit so : 
„Ich glaube, ich bin den Gründen auf die Spur ge- 
kommen, welche die eigentliche Spur musikalischer 
Unwissenheit sind(?). Um sie ganz zu zerstörei», 
habe ich mir nur ein wenig Aufmerksamkeit erbe-' 
ten (!). Die stärksten Antagonisten werden sie mir 
gewähren — vielleicht, ohne es selbst einmal zu 
wissen*" Leider sind wir in dem unglücklichen 
Falle, glauben zu müssen, Verfasser und Ueber- 
setzer des Buches hätten dafür etwas Nützlicheres 
und Besseres thun können, und ergeben uns übri-» 
gens geduldig in unser Schicksal. 

SCHÖNE LITERATUR. 

Bcniiv u. Stzttih , in d. Nicolai. 3ncbfa. : Shah^ 
speare^s dramatische Werke, übersetzt von 
Fhilipp Kauf mann. 18S0. JElrs/^ Theit. StSS. 
8. (20gGr.) . 

Die Literatur der Uebersetzungen. verdiente bey 
uns eine genauere Aufmerksamkeit, als ihr gewöhn- 
lich zuXheil wird. Je mehr in Deutschland über« 
setzt wird, desto schärfer sollte man den Ueber« 
Setzern auf die Finger sehen, und die Nachlässig- 
keit und Ungewandtheit, welche sich in den mei- 
sten Fällen zeigt, ernst und laut genug rügen, um 
dem Unwesen einigermafsen zu steuern. - Es läfst 
sich nämlich nicht verkennen , dab die Ueberw 
Setzungen den wesentlichsten Einflute auf die deut- 
sche Sprache haben, und bey ihrer unermefslichen 
Menge und bey der Begierde, mit der sie ihres 
Inhalts wegen verschlungen werden, dem Ge- 
schmack und Sinne des PubiictTms für. die läufsern 
Formen der Sprache seine Richtung geben. Je 
mehr min die wahrhaft unverschämte Nachlässig* 
keil der Uebersetzer Überhand nimmt, desto ernst- 
licher ist zu fflrditen, dafs die deutsche Sprächet 
welche einst wie eine ehrwürdige Matrone auf An« 
stand und Schicklichkeit hielt, bald einer lieder- 
lichen Dirne gleichen werde, die sich nichts daraus 
macht, in allen Blöfsen des Negligee's vor dem Pu* 
blicund aufzutreten, und die eben so wenig Sinn für 
Grazie als für Schicklichkeit hat. Vor allem verdie- 
nen aber die Uebersetzungen klassischer Werke des 
Auslandes die Aufmerksamkeit der Kritik. Denn sol« 
che Cfel^ersetzungen sind der Barometer, welcher an- 
zeigt,wie hoch oder tief die Sprache in ihrer Büdungs- 
fäbigkeit steht, und es 'Scheint uns keinesweges 
überflüssig, wenn von Jahrzelient zu Jabrzehent 
immer wieder neue Uebersetzungen soJeher-Werko 
erscheinen, welche, indem sie dem jedesmaligen 
Standpunkte der Sprache angemessen sind, zugleich 
denselben weiter bilden können. Shakspeare ge- 
hört namenUicb zu den Schriftstellern, durch deren 
gelungene Uebersetzung die Sprache gewinnt. Denn 
^er hat alle Foraien der Rede von dem höchsten Pa«- 
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thos hjs za cUb JeichteslenSoInrxen h«rat> auf eint 
iafserst troUendete Weise ausgebiidet; es siebt kei^ 
ne i^ der fanpfiodiuiff , die nicht bey ihm ihren 
ingemesseneüff Ausdruck f$ade; keine Gattung der 
Conversation , welche nicht von ihm der f<(atur ge- 
mäfs durchgeführt wäre. Blofs da, wo er sich 
Mflhe geben mufs, wo sein Gedanke nicht sogleich 
mit dem Ausdruck fertie werdea kann, ist er steif 
und unbeholfen« Sein Geist nimmt nämlich of^ ei- 
nen Schwung, bis wohin ihm die Sprache nicht 
folgen kann. Man- sieht/ oft, dafs er mit einem 
grofsartigen Gedanken schwanger geht, und dafs 
ihm kein passender Ausdruck zu Hülfe kommt,, um 
ihn von seinen Wehen und Geburtsschi:nerzen zu 
befreyen \ der Dichter macht es daher entweder so, 
dafe er den für die Worte zu grofsen Gedanken 
verstammelt und ihn uns stls einen unförmigen 
E^ümpf hinstellt, oder dafs er, des Kampfes müde, 
die ersten besten Ausdrücke nimmt und es dann 
dem Leser überläfst, sich so gut er kann herauszu- 
finden. Wo ein Genie, wie Shakspeare, nicht leicht 
producirt, sondern Mühe und Arbeit Nan wenden 
mufs, da kann man mit fiestimmtheit voraussagen, 
daCs das Hesultat in demselben Grade schlecht seyn 
vrerde, als die Mfthe und die dadurch hervorgeru* 
fene Ungeduld grofs war« Wenn Gedanke und 
Kede »so zasammtnpasseo sollen, dafs sie wie aus 
einem Gusse sind, so dürfen sie Sich bey ihm nicht 
lange einander suchen , sondern sie müssen sich auf 
der Steile zusammenfinden und einander die Hände 
reichen. Der Uebersetzer scheint uns mit seinem 
Autor eine gewisse geistige Aehnlichkeit, emeArt 
von geistiger Verwandtschaft haben zu müssen ; es 
mufs ein innerer Ürang seyn , der den Uebersetzer 
zu seinem Autor führt, nicht ein äufserliohes Inter- 
jesse. Um einen Dichter , wie Shaktpeare, 

— '— whose fruiiful genüis^ happjr wity 
Was fran^d mnd finiaKd at a lucky hä, 
The pride of nuiur* and ihe ähawne 4if scftoohy , 
.Born io erealt and not to Uarn from ruUs — * 

um einen solchen Dichter auf eine gelungene Art zu 

übersetzen, dazugehört eine Dosis seines glüekli- 

eben Talents im augenblicklichen Treffen des lUch« 

tigen« Der gröfst« Pleifs und diemnlnentesteK«ttnt' 

Ulis des Sprachgebrauchs ist nicht im Stande , den 

Mangel daran za ersetzen. Man kann sich von der 

Wahrheit dieses Satzes am sichersten überzeugen, 

wenn man die Uebersetzung Shakspeare^s von Joh. 

Heinrich Vofe und dessen Söhnen mit der von A. 

W. Schlegel gelieferten vergleicbt Je fleifsiger und 

gründlicher die Vofs'sehe Uebersetzung gearbeitet 

ist, desto schwerfilliger und hofperichter ist sie 

geworden. SAaArjprarf^s Natürlichkeit hat unter den 

an eine bestimmte Manier gewohnten Minden des 

alten Vofs ihre Frische venoreo, und der £rn$t 

konnte nicht anders als steif, so wie der Scherz 

aicht anders als pedantisch werden, sobald sie in 

affectirte Ausdrücke und seltsame Constructionen 

eingezwängt wurden. Wenn aber so etwas bey 

dramatischen Werken überhaupt übel angebracht 



^ ist» so ist ea bey Sfr'^ Werken insbesondere der irg^ 
ste Fetiler, dessen man sich schulä^ machen kann. 
Dieser Dichter hatte bey der Ausarbeitung seiner 
Stücke immer ihre Aufführung im Auge; er arbei* 
tete daher für die Zunge und den lebendigen Vor« 
trag der Schauspieler, nicht für den stillen Leser. 
Rr richtete seine Reden so ein , dafs sie den Vor«, 
tragenden in die Empfindung, welche sie gerade 
ausdrücken sollten, versetzten und ihm die Erkün^ 
stelung ersparten. Soll daher alle» vermieden wer- 
den, was den Zuhörer unangenehm daran erinnern 
könnte, dafs der Vortragende, die Leidenschaft nur 
erkünstele, so] mufs die Uebersetzung aus einer eben 
'90 bewegten Stimmung, wie die des Dichters war, 
hervorgehen; dazu reicht aber derblofseFleifs nicht 
hin. Obgleich dahef Schlegel nicht den zehnten 
Theil des Vofs'schen Fleifses an seine Uebersetzung 
verwandt hat, so hat er doch den richtigen Ton 
getroffen; wenn auch seine Leichtigkeit zuweilen 
in Leichtsinn ausgeartet ist, und wenn mah' auch 
wünschen möchte , dafs das , was ihm zuerst in die 
Feder flofs, nicht hätte zuletzt stehen bleiben sol- 
len, so ist doch seine Uebersetzung diejenige, wel- 
che den Bejfall des Publicums am meisten erwor- 
ben und, wie man gestehen mufs» ibu auch am 
meisten verdtent bat. Seine Manier ist daher das 
Muster für eine gute Uebersetzung Shakepeare^e 
geworden, und das Publicum hat nichts so sehr ge- 
wünscht, als auch die von Schlegel nicht über^ 
setzten Stücke von seiner oder doch wenigstens von 
einer gleich geübten und fertigen Hand zu erhalten. 
Dafs dieser Wunsch die Speculation des Buchhan- 
dels in Bewegung setzen wurde, war zu erwarten; 
an die Begierde des Publicums nach einer vollstän- 
digen Uebersetzcmg des englischen Dichters knüpfte 
sieb ja die Aussicht auf einen sichern Gewinn! Je 
mehr aber dabey auf den Gewinn für den fiuchhan- 
del gesehen wurde, desto weniger hatte die Sprache 
und Aesthetik davon. Die von Meyer iierausgege- 
bene Uebersetzung Sh*s übertraf Alles, was man )e 
von Unverschämtheit in Entstellung und Verstüm- 
melung von Meisterwerken erfahren hatte. Der 
Uebersetzung Benda*s fehlt es an dichterischer Auf- 
fassung und an Sinn für dramatische Sprache; desto 
mehr liefs sich dagegen erwarten, als zu gleicher 
2eit L. Tiek die Schlegel'sche Uebersetzung revidirt 
herauszugeben und zu vollenden versprach. Das 
Publicum zeigte auch in der That eine ganz unge- 
wöhnliche Teilnahme für diese Unternehmung. Um 
so grofser war aber auch sein Verdrufs, als die 
Unternehmung stöckle, sobald Tieü mit seinen ei(:e • 
nen Arbeiteii hervortreten sollte; man kann es Hern 
Unwillen des gereizten Publicums nicht verdenken, 
dafs es sich für seine Tauschung durch Vicrmuthun- ' 
gen zu rächen snchte, die eben so wenig dem Her- 
ausgeber als dem Verleger zur Ehre gereichten. . 
Der von allen Seiten mit Vorwürfen bestürmte 
Verleger mufste sich daher nach einem Manne um- 
sehen, welcher geneigt und fähig war, TUk^s Ver- 
sprechen zu lösen, und der Verfasser der hier 
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anMxeigenden üeb«rset«nng, Hr. K«j/wami, «be- 
nahm es, so viel dem Rec. bektnnt »st, mit EinwÜ- 

Hd «nicht «falle« hat, seiner üebersetiun« ein* 
Von-e'devorausxuschickcn, so kann Rea nicht an- 
Jeben , aus welchen Ursachen sieh das Verhaitnira 
Iwischen Ihm und dem Verleger der von Tiek ver- 
sprochenen Ausgabe wieder aufgelöst hat; genug, 
ffr K bat die Absicht, die von SchUegl aoch nicht 
"hersetzten Stocke als ein fOr sich bestehendes 
Werk herauszugeben , und er bat mit dem voriie- 
genden/rrtCT» Theile den Anfang gemacht. 

Der erst« Theil enthält die Tragödien „ Köniß 
l^r'' und „Macbeth^ »Ufi zwcy Stücke, die 
twTem üebersetzer Schwierigkeiten genug darbie- 
flnV «« d«r<=*» «J»« glückliche üeberwindung dersel- 
ben seinen Beruf zu zeigen. Was nun zuerst Hn. 
ipr, Manier im Allgemeinen betrifft, so scheint er 
«na von dem richtigen Gefühle ausgegangen zu 
JA-n, ein heutiger üebersetzer Sh's müsse die Vor- 
Sle der Schlegel'schen und Vors'schen Ueber- 
Mt?uDg, d. h. Leichtigkeit des Tons und Grflnd- 
ifohkeit der Form, in sich vereinigen; dagegen 
müsse er die Fehler von Beiden, d.Ti. Leichtsrnn 
^„d Nachlässigkeit auf der einen und Steifheit und 
Hnlneriekeit auf der andern Seite, vermeiden; nur 
fuf diese Weise liefse sich eine üebersetzung her- 
vorbringen, die nicht, wie manche der neuesten, 
liM walirhafte YersOndigurig an dem gtiten Ge- 
lihma^ke ist. Es zeigt sich in diesem Gefühle ein 
Serer Tact. der sogleich ,von vorn herein für den 
fT-hprsetzerfiünstig einnimmt; wenn man auchbeym 
wSsenV*hen mufs, dafs dieserTact noch 
mit einer gewissen Schüchternheit zu kämpfen ge- 
iUht hat und dafs er diese Oberwunden haben mufs, 
.h* er dis Ideal erreicht, welches dem Üebersetzer 
iSLlschwebt hat, so ist doch die hier geliefert. 
ITeSersetzung die beste, welche wir von den beiden 
Traaödten bIsitzen, und ?ie iäfst erwarten, dafs 
i/r W in den folgenden TheUen noch Vorzügli- 
?SLy/'ll?slen werSe. Es kann nicht des Rec. Ab- 
tbtseyr eine dem Publicum vorgelegt 
Jltzung wie ein Exercitium durchcorrigiren zn 
wollen: allein um zu zeigen, vjras Rec. an dieser 
üeStzung noch vermifst , und um Hn K da«uf 
aufmerksam zu machen, was er in den nächsten 
Theilen zu vermeiden habe , ^ dazu ist ein Eingeben 
auf Einzelnheiten nothwendig. Zuerst mufe sich 
der üebersetzer noch etwas freyer von den Fesseln 
deJ sogenannten .Wörllichkeit fühlen um seinem 
Geiste 2anz den Sqhwung zu geben, der ihn auf die 
Höbe der Empfindung und des Gedankens trägt, 
auf welcher der Dichter stand. So z. B, iafsf Hr. 
K S. 70 den Grafen von Kent sagen*. 

• ' Mein Kuler Herr, du macK»t da« Sprichwort wahr. 
Au* w»rmein Himmeli»e(fen komm»! du nun 
In heiüett Sonneatchein ! 



Dlefs ist allerdings eine wörtlf oba Uebertetzang des 
Originals : 



Cood King, that mutt approv» tht omtfiton 
f%«u out öf htanttfft- ttneäietioH eem'H 
To Itt» warm sun I — ■ 

Allein wer versteht die Üebersetzung? Da» engli- 
sche Sprichwort bat den Sinn , dafs der König sei- 
nen schon jetzt schlimmen Zustand mit einem noeb 
schlimmem vertauschen werde, und dafs er der 
lieblosen Behandlung von Seiten seiner ältesten 
Tochter nur entfliehe, um eine noch lieblosere Be- 
bandlttng bey seiner Iweyten Tochter zu finden. 
Um diesen Sinn auszudrücken, mufs der Üeber- 
setzer eine entsprechende deutsche Redensart nclw- 
men, und bietet sich da nicht von selbst das be- 
kannte defitsche Sprichwort an: Du wirst aas dem 
R^en in die Traute kommen? 

(^Der Btiehluf» folgt.') 

Von folgenden Werken sind neue Auflagen eiv 

schienen: 

KcsuTVi^, b. Dannheimer: Grundrifs der dcof« 
9Ch€n Rechtschreibung, nebst einer Sammiung 
Ton ähnlichlautenden, aber nicht gleichbedcu* 
tenden Wörtern und solchen, welche hiafig 
falsch geschrieben werden, und einem Anhange 
der noch Qblichen geistlichen und weltlichen 
Titulaturen. Von Joh. Georg Prieß. Dritte, 
vermehrte u« verbesserte Auflage. 1830. VI II u. 
104 S.S. (4gGr.) 
Grbi«, b. Henning: Die Geschichten der heiiigm 
Schrtfi. Zum Gebranch in ßflrger* u. Land- 
schulen. Herausgegeben von Dr. phU. Gustav 
Schmidt, Archidiac. in Greiz. Zweyte Auflage. 
1851. vm u. 248 S. 8. (6 gGr. Partiepreis för 
26 Excmpl. S Rthlr. 12 gGr.) 
NtfRirrcRo, b. Haubenstricker u. von £))ner: D. 
Martin Luiher^s Leben und f unsterbliches Ver" 
dienst, verbunden mit den vorzüglichsten Denk'- 
Würdigkeiten aus der Geschichte des auf dem 
Reichstage zu Augsburg im J. 1650 übergebenen 
Glaubensbekenntnisses, ein Beytrag zur WOr- 
digung der dritten Säcularfeyer der evangeli-' 
sehen Kirche. Von M. /oÄ. Gottfried Theodor 
Sintenis, Diaconus in Görlitz. Mit 1 Kupfer. 
Zuieyte, veränderte u. vermehrte Auflage. 1830« 
VI u. 816 S. 8. (21 gGr.) 
Weimar, im Landes-lndustrie-Compt. : Beschreib 
bung des jüdischen Landes zur2kit Jesu, ingeo-^ 
graphiscner, bürgerlicher, religiöser, häuslicher 
und gelehrter Hinsicht, für Bürger- u. Volks- 
' schulen und gebildete Bibelleser. Von J. 6. Me^ 
Jos, Prof. u. Lehrer am Landschul- Seminar, zu 
Weimar. Zweyte, nach dem Tode des Verfassers 
umeearb.u. verbess. Auflage. 1850., (Mit einer 
Karte von Palästina.) VIU u. 156 S. gr.8. (12gGr.) 
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SCHONE LITERATUR. 

Berliit Vf. Stettin, in d. Nicolai. Buchh. : *Shak^ 
sjpeare^s draniatUche Werke ^ übersetzt von 
fjälipp Kaufmann u. s. w. 

{Besthiufi der im porigen SiüA abgebrodunen ReceneUm.) 

ü/ine Uebersetzuni; soll alierdings k^ine ErklS- 
%.t ^ng seyn, allein Eigenheiten der einen Sprache, 

, wozu sprichwörtliche Redensarten und Provinzia^ 
lismen gehören , können nur durch Eigenheiten der 
andern Sprache wiedergegeben werden und wollen 
nicht wörtlich, sondern dem Sinne nach übersetzt 
aeyn. Binn Hauptschwierigkeit metrischer lieber- 
Setzungen besteht sodann darin. Form und Aus- 
druck so zu vereinigen, dafs keines von beiden dem 
andern Abbruch tbut. Gewöhnlich wird entweder 
dem' Verse der Sinn oder umgekehrt dem Sinne der 
Vers aulgeopfert. Diese Schwierigkeit tritt bey 

' Uebersetzungen ans dem Englischen um so mehr 
hervor ^ da die englische Sprache durch ihren 
Reichtbum an einsylbigen Wörtern so viel Inhalt in 
einen Ven^ zosammenarfingt, dafs man im Deut« 
sehen zwey bis drey Verse daraus machen kann. 
Der Uebersetzer mnts also manchmal etwas Ueber«» 
flüssiges abschneiden; sein Vers darf faidessen kein 
Prokrustesbett seyn » In dem ohne Unterschied so 
Tiel abgehauen wird , als nicht hineinpaist , sondern 
jtr darf nur das weglassen, wds man nicht vermissen 
wird,etvra ein zur Zierde angebrachtes Beywort oder 
ibnliches der Art. So vrflrde z. B. in den Versen 

«» — 5« JTmt unmanntrly^ 

If Lear U med, iVhat wuUTit tkou 4a, cid men7 •* 

■ 

Rec. die Worte old man ausgelassen und übersetzt 
haben : 

— <^ Mag Kent unliSflicli •«yn, 

Wenn L««r wahnsinnfg ist. Wm» willst du tBaa? 

Hr. K. hat dagegen diese Worte beybehalten nnd(, 
um sie in den Vera zu bringen, folgende. harte und 
unangenehme Construction gemacht: 

.. — Mag Kant unhöflioh seyn , 

Ist Lear verrückt. Was thuit da, alter Mann? 

Rec. mufs indessen Hn. Kaufmann das Lob geben, 
dafs es ihm im Ganzen gelungen ist. Form und Aus- 
druck aufs glücklichste zu vereinigen. Um das 
Verdienst davon zu würdigen, braucht man nur zu 
sehen, wie andere Uebersetzer in dieser Hinsicht 
Brgmnz. BL. zur A. L. Z. I8S1. 



verfahren sind. Rec. bat mit der hier angezeigten 
Üebersetaung die im Jfabr f826 erschienene Ueber- 
setzung des Macbeth von S. H, Spiker verglichen. 
Er nahm sie mit nicht geringer Erwartung zur Hand; 
denn es war ihr die Ehre zu Theil geworden, auf 
der königlichen Bühne zu Berlin aufgeführt zu wer- 
den , und aufserdem war dem Rec. Hr. Spiker als ein 
in der englischen Literatur sehr bewanderter Mann 
und als ein geschmackvoller Uebersetzer bekannt. 
Wie ward ihm aber, als er hier ein üngezücht mifs- 
geborener Verse auf allen nur möglichen Füfsen 
herumsprihgen und herumhinken sah. Auf drey, 
vier, ftnf und sechs Fo(ben liefen die Verse bunt 
durcheinander; ja manchmal schien es, als wollte 
der Vers gar kein Ende nehmen und streckte sich 
zu sieben und acht Füfsen aus. Hr. Spiker glaubte 
wahrscheinlich, das habe nichts, zu sagen, wenn er 
nur an einer Stelle so viele Füfse zu wenig anbringe, 
als er an einer andern Stelle zu viel angesetzt hatte • 
er scheint gedacht zu haben, wie Celia in As ym 
like it, Act. III. Sc. 2; ThaVs no matter, - the feet 
might bear the verses. Wer ,wird aber nicht so» 
gleich antworten , wie Rosalinde : Ay, but the feei 
wert lame and could mtt bear themselvee without 
the xierie and iherefore stood lamely in the verse? 
Rec. würde daher derÄai(^m(3tnn'schen Uebersetzun'g 
wenig Ehre erweisen , wenn er sie mit dpr Spiker^ 
sehen vergleichen und ihre Ueberlegenheit über 
dieselbe darthuo wollte; blofs um d& Contrastes 
willen setzt er eine Stelle aus beiden Uebersetzun- 

fen her, damit der Leser sehen könne, wie jene 
Jebertragung sich neben der in Form und Aus- 
druck gut gerathenen ausnimmt. Banquo sa£t im 
Macbeth , 1, 8 : ^ ^ b 

And oftentims^ to win us to our havms 
The Instruments ef darkn^s teil us trutht^ 
Win ue wiih honest trißes , to betray' us 
In deepest eonsequenee. 



Hr^ Spiker: 



Hr. Kaufmann: 



Gar oft verkünden, um uns Und oft, um ins Verderben 

zu berücken , um su liehn ,- 

Die fio Stern M&cHte uns die Verkündet Wahrheit uns der 

. Wahrheit; Hölle Macht, 

Sie locken mit unschuldigen Arglistig lockend mit un« 

Kleinigkeiten, uns . tchnld^gem Tand 

Zu schweren Thaten «u Ter- Zur folgenreichsten That. 
führen. 

Es ist jedem aufmerksamen Leser Shakspeare's be- 
kannt,^ wie richtig und dramatisch die Stellung der 
' Oo Worte 
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Worte bey diesem Dichter ist, und daCs ia dieser 
Hinsicht das Original Vorzüge hat, die wenige 
Uebersetzungen zu erreichen gesucht haben, und 
vielleicht auch keine ganz zu erreichen im Stande 
fat Aus vielen Beyspielen will Rec. nur eins an- 
fahren. , Macbeth sagt in der zweyten Scene des 
dritten Acts, wo er zum Bewufstseyn Icommt, dafs 
er'' das GlQck, welches ihm Duncans Ermordung 
versprach, nicht gefunden, dafd vielmehr der er- 
mordete König der GlQckliche sey, während er 
selbst mit der blutigen Krone nichts als Elend und 
Unruhe gewonnen bähe, — an dieser Stelle sagt 
Macbeth : 

— *» Dunean is in hU graue ^ 

ÄjUT lift^s fitful fever he fleeps well. 

Schön^und rührend folgt hier in der Stellung der 
Worte auf das krampfhafte Fieber des Lebens die 
stille Grabesruhe. Der Vortragende ist gezwungen, 
mit aller Inniekeit eines reuevollen Gemüths bey 
den Worten ne fleeps well zu verweilen. Die 
Umstellung der Begriffe zerstört den Eindruck die- 
ser Stelle. Von emem üebersetzer, wie Spiker, 
nimmt es einen nicht Wunder, dafs. er die Stelle 
so abersetzt hat: 

Sanft schläft er nacli des Lebent Ficbertraam. 

Denn selbst Schiller hat sie auf diese Weise aber- 
tragen. Es hat daher dem Rec. Freude gemacht zu. 
sehen, dafs Hr. Kaufmann die Schönheit der Stel- 
lung der Begriffe gefablt und sie auf folgende Art 
wiederzugeben versucht hat: 

— — Oancaa ist nun im Grab, 

Vorbey sein Lebenifieber; er schläft woHL 

Fär so unvollkommen man auch diese Uebertragung 
halten mag, so nähert sie sich doch der Schönheit 
des Originals. Ueberhaupt hat Hr. K die Schön- 
heiten des Originals mit feinem Sinne aufgefafst und 
sie gröfstentheils mit Glück wiedergegeben« 

Ein Üebersetzer Shakspeare's muls endlich auch 
kritischen Scharfsinn zu seiner Arbeit mitbringen, 
um unter den verschiedenen Lesarten und unter der 
^ Fülle vonConjecturen, an denen es die Herausgeber 
nicht haben fehlen lassen, eine richtige Auswahl zu 
treffen. Im Allgemeinen ist Kec. auch in diesem 
Punkte mit Hn. a. zufrieden, obgleich er hin und 
wieder anders verfahren wäre, tlm darzustellen, 
wie die Nachricht von Lears Mifshandlung und Un- 

S lack auf seine jüngste Tochter Cordelia gewirkt ~ 
labe, sagt der Dichter: 

.^ .— — You häve eeen 

Sunihine nnd rain at onee; her ßnilee and tears 

fVere lilte a heiter day. 

So lesen die meisten Ausgaben , und danach hat Hn 
ÜC übersetzt: 

— •« — Ibr labt xncleick 

Regen und Sonnenschein, Ib^ LKcbeln unter TbrSnen. 

dich einem eeh'dnern Tag. 

Dieses Bild ist undeutlich und falsch; denn was 
beifst „ein schönerer Tag"? Day ist eine Con« 



jectnr statt der in den Sltesten Ausgaben befiltidlichea 
Lesart wcty. Diese mufs allerdings verändert wer^ 
den , allein , wie schon Warburton richtig bemerkt 
und Malone es in seine Ausgabe aufgenommen hat, 
nicht in day, sondern in May* Dadurch gewinnt 
das Bild Bedeutung und Wahrheit; Cordelia's za- 
gleich lächelndes und weinendes Antlitz gleicht ei« 
nem May tage , an dem Sonnenschein und Regen za 
gleicher Zeit nichts Seltenes ist. Eben so hat Hr. IL 
an der Stelle, wo der lebensmade und geblendet« 
Gloster die Klippe beschreibt, an deren Rand er ge- 
führt seyn will, um seinem Elend durch eftien frey- 
willigen Tod ein Ende zu machen, nicht die beste 
Lesart gewählt , oder die gewählte wenigstens nicht 
richtig übersetzt. Der Dichter sagt : 

There it a cliff^ whoie high and hendijfg head 
Lock ftarfully in the conßned deep. 



Die Uebersetzung lautet: * 

Dort iflt ein Feli^ deff bohet iteilet Haupt 
Furchtbar Mnabsiebt in den jähen Abgrund» 

Es ist blofs der prosaische Sinn der Heransg^&ber, 
welcher . an dem fearfuUy einen Anstofs nämen 
und dstiür firmty und andere Lesarten vorschlagen 
konnte. Der Felsen wird als lebend und fühlend 
gedacht; seinem vorhängenden Haupte wird es 
furchtsam und schwindlig zu Muthe bey dem Hin«? 
absehen in die Tiefe des von ihm begrenzten Meeres. 
Ob^eich Rec. noch über viele einzelne Stellen mit 
dem Üebersetzer rechten könnte, so mufs er doch 
wiederholen, dafs die Arbeit desselben im Ganzen 
gelungen ist. Die Sprache ist im Durchschnitt un» 

fezwungen*-und frey, der Ausdruck poetisch, und 
ezeichnend und dtr Vers flieCsend und malerisch; 
Zur Probe wählt Rec. eine Stelle aus der sechsten 
Scene des vierten Acts vom König Lear, S. 141. Die 
Situation ist folgende: In Verkleidung und une^ . 
kanht führt Edgar seinen geblendeten Vater, den 
Grafen von Gloster, und verspricht ihm, ihn an 
den Rand der Klippe zu bringen ,- von der sich der 
Verzweifelnde hinabstürzen will. Edgar täuscht 
aber Seinen Vater; er benutzt dessen Blindheit, um 
ihm den Glauben, beyzubringen, er stehe an dem 
Rande eines Abgrunds, während er sich auf ebenem 
Boden befindet. Zu diesem Zwecke beschreibt er 
ihm eine imairiiiäre Höhe und führt die Phantasie 
des blinden (greises durch gut gewählte Mittel so 
irre, dafs derselbe nicht anders glauben kann, als 
er brauche nur einen Sprung vorwärts zu thun, um 
seinem Leben ein Ende zu machen, und dafs er, 
wie er nun fällt, ohne sich zu beschädigen, zu 
der Ueberzeugung gelangen mufs , er sey durch ein 
VVunder, durch Gottes Gnade gerettet worden. 

* Glosiex. 
Wann kommen wir mm Gipfel fenei Felsens? 

Edgar. 
.Wir klimmen jetU hinan; «ehti wie wir steigen« 



Gloster, ' 
Mir düakt, der Grund ist eben. 
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Edgar. 

FuFclub«r ateil, 
HovoJifc! biSrl ihi wht die Set? 

Glasier. 

Nein, vrahriicb nicht. 

Edgar. 

Dann wurden enre andere Sinne stumpf 
^ Durch eurer Augen Schmerz. 

dosier. 

.Das mag wohl seyn. 
Mir dünuty dein Ton ist anders, und da .sprichst 
Mit besserm Sinn und Ausdruck, als zu?or* 

Edgar. 

Ihr tauscht euch sehr; in nichts bin ich verändert, 
Als in der Tracht. 

Glosier^ 
Mir däncht, du sprächest besser« 

Edgar. 

Kommt, Heiv; hier ist der Ort. Steht stJIU ^ Wio 

graunvoll 
Und schwindliff isl*s, so tief hinabzuschann« 
Die Krähn und Dohlen in der mittlem Luft 
Sehn kaum wie Käfer grofs. — • Halbwegs hinab 
Hängt Einer I Fenchel sammelnd, — furchtbar Werkl 
Mir dünkt, er scheint nicht gröfscr, als sein Kopf. « 
Die Fischer, die dort am Gestade gehn, 
Sind Mäusen gleich ; und jenes groKe Schiff 
Verkleint tu seinem Boot, das Boot sur Tonne, 
«Zu kl^in fast für*s Gesicht. •— Die wilde Brandung, 
Die murmelnd auf zahllosen Kieseln tobt, 
Man hört sie nicht so hoch. — Ich will nicht hinsehn 

mehr, 
Dats nicht mein Hirn sich dreht, mein wirrer Blick ' 
Häuptlings hinab mich reifst. 

Dem Rec. scheint Hr. JE. seinen Beruf zum Ueber- 
Setzer Shakspeare's auf eine so entschiedene Weise 
dargetban zu haben, dafs er ihn nicht genug zur 
Fortsetzung seiner Arbeit ermuntern kann. Er 
wOnscbte, der Uebersetzer möchte sich auch recht 
bald an einer shaicspearischen Komödie versuchen. 
Wie in gewisser Hinsicht eine gute Komödie eine 
bey weitem schwierigere Aufgabe ist, als eine gute 
Tragödie, da in der letzteren schon der Gegenstand 
selbst dem Dichter einen Schwung sieht, den ihm 
die erstere versagt , s/> hat auch der Uebersetzer bey 
der Behandlung eines komischen Stoffes gröfsere 
Schwierigkeiten zu fiberwinden, als bey der Be- 
handlung eines tragischen Gegenstandes. Die Wort- 
spiele und Witze ^ an denen Sbakspeare so reich 
ist, mQssen sehr gJacklich nachgeahmt werden, um 
zu gefallen. Wir haben eine Menge Komödien, die 
asr der'BQhne' belnstigen und beym Lesen latfgwei- 
lig.änd; dieGrimassen der Schauspieler verschaf- 
fen ihnen einen Beyfali, den weder ihr Inhalt noch 
ihr Witz verdient. Die Komödien Sbakspeare's da- 

Segen , virelcbe schon so viele Menschenalter hin- 
urch gefallen haben, und voii. der Nachwelt nicht 
blofs gern gesehen sondern auch gelesen werden, 
tragen den Beweis einer ausgezeichneten Vortreff- 
lichkeit in sich selbst. Eine Uebersetzung dersel- 
ben in der Art, wie wir schon einige von Schlegel 



besitzen, wäre daher eine wahrhafte 
unserer Literatur, und Kec. ist begierig, ob es Ha. 
Kaufmann gelingen werde, auf diesem Gebiete 
eben so VorzOguches zu leisten , ' als er in der 
Uebersetzung der beiden hier angezeigten Tragödiea 
geleistet hat. 

Fr. LOentz. 



, LITERATURGESCHICHTE- 

Berlin, b. Enslin: Feiri Alphonsi DiscipUna cle^ 
' ricälis. Zum erstenmal herausgegeben mit Ein- 
leitung und Anmerkungen von rifr. Kat Schmidt 
Ein Beytrag zur Geschichte der roinantischen 
Literatur. 1827. 172 S. 4. (1 Kthlr. 16gGrO 

Obgleich dieses Werkchen des Petrus jilfonsi 
schon 1824 durch den bekannten französischen Lite?' 
rator Meon unter dem Titel: Disdplina clericaüs, 
auctore Peiro AlphonsL Sodeld des. Bibliophil/» 
franfcUs. (Paris, chez Rignoux. 2 Vol. 12.) mit ei- 
ner altfranzösischen Uebersetzung in. Prosa, die. 
nach Raynouard (Journal des Savans 1825. p. 181) 
dem Ende des XV. Jahrhunderts angehört, und ei- 
ner in Versen, welche älter ist und das Original 
willkOrlicher behandelt, herausgegeben wurde; so 
verdient die Ausgabe des Hn. 5. doch den ' gröfsten 
i)ank der Freunde der Literatur des Mittelalters, 
sowohl wegen der grofsen Correctheit des Textes 
und des wohlfeilem Preises, als vregender treffli-- 
eben Erläuterungen, welche der Herausgeber bey- 
gefOgt hat. 

l)ie Notizen Ober die Lebensumstände des Peiri 
Alfonsi sind sehr spärlich. Er wurde 1062 vori 
jQdischen, in Spanien lebenden Eltern geboren und 
Moses genannt; er galt für einen der gelehrtesten 
Rabbinen seiner Zeit; im Jahr 1106 ging er zer 
christlichen Religion Ober; er erhielt io der Taufe 
den Namen Petrus (am St. Petrüstage wurde er ger 
tauft) Alfonsi (nach Alphons VI, seinem Patben* 
„Fuit autem pater meus spüituaÜs A(funsus, gla^ 
riosus Hispaniae Imperator, qui me de sacro fonia 
suscepit, i/uare Petrus Alfunsi nomen mihi im^ 
posuL " ÜiaL c. Jud. praef.). Seine froheren Glai»^ 
nensgenossen schrieben diesen Uebertritt sein^ 
Verachtung gegen Gott und das Gesetz, oder eitler 
Ruhmsucht zu, daher er seinen bekannten Diahgum 
contra Judaeos verfafste und seinen Uebertritt 
rechtfertigte. Ueber diese Schrift, so wie vorzugs- 
weise Ober die Nachrichten von der Disc. der. bey 
alteren und neuern Autoren, die Uebersetzungen, 
Bearbeitungen und Handschriften derselben hat Hr. 
& ausfahriich S. S— 27 gehandelt. Ueber InhaU 
und Zweck der Dise. cJer. äufsert sich P. A. selbst In 
der Einleitung so : ... UbeUum compegi partim e 
proverbiis phüosophorum et suis castigationibus, 
partim ex proverbiis et castigatiombus AratMs et 
fabulis et versibus, partim ex ammalium e^olu^ 
crom sinüiitudinibus. Modum tarnen consideravi, 
nc, si plura n^cessariis seripserim^ scripta oneri 
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potiuB 9int Uetari quam subsidio, ei UgeniibuM et 
uudieniibuB eint aesiderium et occasio cdUcendi; 
edentee vero per ea qwae hie ccntinentur obUiceium 
reminiicantur , huic übello nomen adpingenef et est 
nomen ex n: ClericQlu disgiplina, redait.enim ck« 
ricum disciplinatum^\ Man kann annehmen y dafs 
der Vf. seine Schrift zuerst in arabischer Sprache 
niedergeschrieben und dann ins Lateinische über- 
setzt habe. {j,'Deu3 in hoc opusculo sit mihi in ad^ 
jutorium, qui me übrum hunc eomponere et in ta- 
ünum iraneferre compulii." Disc. der. I , S.) Der 
tnorgenländische Ursprung ist nicht zu verlcennen, 
wie denn 4uch Hr. S. und oylveetre de Sacy dies er- 
klärt haben, obgleich der letztere nur eine wörtlich 
aus dem Arabischen abersetzte Fabel nachweisen 
konnte. Ein Vater scheidet von seinem Sohne und 
giebt demselben seine dnrch Parabeln und Geschieh* 
ten erläuterten Ermahnungen und' Lehren mit auf 
.den Weg. Viele dieser Erzählungen und Schwanke 
sind mittelbar und unmittelbar in die Sammlungen 
von Fabeln und Geschichten flbergecangen und von 
Erzählern mannigfaltig benutzt worden. 

Wir habeii^ schon oben der Erläuterungen ge« 
dacht, welche Hr. 5. dem Texte (S. 89-^172) bey- 
gegeben hat: sie zeugen von der ausgebreiteten äe- 
lesenheit des Herausgebers und enthalten viele fcAr 
die Literaturgeschichte des Mittelalters höchst wich- 
tige Erörterungen. Es würde zu weit fahren, 
wenn wir uns auf eine nähere Betrachtung dersel- 
ben einlassen wollten. Wir bemerken njir, dafs 
Hr. S. zuweilen ohne Nath ausf Ohrlich geworden 
ist; so bednrfte es z. B. S. 91 der vielen Stellen, wo 
n^g'ofiof 10 Gewerbe bezeichnet, kaum, da schon die 
Kömer dieses Wort vielfach in diesem Sinne ge- 
brauchten. S.93 sagt der Herausgeber 1) f,dinä^ 
. dieias, die Hälße, fehle in diesem Sinn bey Du 
Gange". Du Gange fahrt jedoch dimidietas auf 
und erklärt es durch ,,medietas^\ -— P. Alfone 
sagt H, 7: Balctam, qui lingua arabica vocaturLu^ 
caniam. Hr. & fahrt Steinhöwel's Worte „der 
weifs iMciana von Arabia " an, und bemerkt : „Ueber 
diesen Mamen weils ich keine Auskunft.** Dieser 
Lucaniam ist ohne Zweifel Lokman. Die Unter« 
suchuilgen Ober die sieben f reyen Künste (S. 109 f.) 
sind wichtie und enthalten vieles Treffliche. Reox 
bemerkt, dafs es ein Irrtfaum zu seyn scheint, 
wenn der Herausgeber S. IIS glaubt, Hans Ko«> 
senplUt habe nur vom Hörensagen etwas Ober die. 
Kanste , wie Aber irgend eine Antiquität ge wnfst 
und daher die Rangordnung nicht beobachtet. Was 
der Schnepper in seinem Spiele, von den neben 
Meistern, von den KOnsten sagt, und die Ord- 
' nuflg, in der er sie aufzählt, ist eine bey den frO* 
hern Schriftstellern mehrfach wiederkehrende An* 
Sicht und Abtbeilnng ; vielleicht hat er nach einem 
. französischen Vorbild gearbeitet, welchem Paire von 



Corbian's Theeaur zum Gruiide lag, vielleicht hat 
er diesen Thesanr- selbst vor Augen gehabt, we— - 
nigstens stimmt er mit diesem oft wörtlich aber— 
ein, wie man sich durch Yergleichung des pro* 
venzalischen Gedichtes nrit dem deutsäen leicht 
Oberzeugen wird: 

fll Rm Bej tieben wAiten meiftem gra, 
BriaciAntu mit grAinniatiea , 
Die lehrt lateinisch reden und sprechen , 
Dim tylb^Bii spalten , piegen und prechen. 

P««. C. P€r grammaiiea Mai parlar latinamtntf 
' Dtclinar e eottruirt t far derivamenf 
B m gar dt harharUmt en pronunciamenh, 

H. A. Hte Tindt mmn. loyca mit ihrer List, 
die lehrt was falsch ,und unrecht ist; 
sie bmmpt, sie slicht, sie gentxt, sie trennt 9 
die Ing sie bei der Wahrheit kenat , 
ihr meister heifst Aristotües. 

P.PmC* p0r diaUtiea lai molt razonahlamens 

Apautar 4 rtipondre € fialsar argutnwnSf 
Sopkismar 9 eancluir4 t tot ginkosamens 
Minar mon adversari a dtsconfecimens. 

Hans Rosenplat ISfst nun (offenbai^ wegen des Rei- 
mes, Aristotües — Euclites) die Geometrie folgen, 
wo der Proveiizale scbulgerecht die- Rhetorik setzt, 
die nach Hans Rosenplat khrt 

mit geplumten. Worten dictiren 
und sach von sach speoificiren. 

P*p*C* Ds tkeioriea sai per Mt afaekamtnf 

Colorar mas paraulas a metr'' azautimetu. 

Beide lassen nun die Musik folgen, wo der eine wie 
der andere den Boethius als Lehrer nenneii ; nach 
dieser wird die Arithmetik aufgeführt : 

* H. JR. Pitaaaras lehrt practioiren 

und kann auch wohl audsiflPeriren , 
wie sich yeder nnmerns gemert, 
die Arismetrica das lert. 

P.v.C. D^ariimetica stii tote los aeordamgnt 

Crtiistr^ muhiplicar mermar dividtnt* 

Die Astronomie macht den Beschlufs, wobey det 
Deutsche das einfache ^^colit astra^* hervorhebt, 
der Provenzale aber Necromantie, Geomantie und 
die Kunde in den Augurien damit in Verbindung 
bringt : 

De nigromanein apris totz los emeantamsnSf 
jMms de gfomanoiajai lotz las aspsrimetis^ 
Las sortz t las tspsras s los dssviamtns ete« 



NEUE AUFLAGE. 

Stuttgaat, b. ]Löflünd u. Sohn: Praktiaehefran^ 
zösiache Sprachlehre für Af{fänger, von C. O. 
Holder, I)r. phiL, Prof. am obern Gymnasium 
zu Stuttgart. Zweite, verbesserte und vermehrte 
Auflage. 18S0. VIII u. 886 S. 8. (20 gGr.) 
(Siehe dieRecens« in der A.L..Z. 1828. Nr. 248.) 
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Brjivvschweig, b. Meyer: Melpomene, von jtugust 
Klingemann. EVithaltend die ßraut vom Kynast^ 
Schauspiel in vier Acten , und Bianca di SepoU 
cro, Trauerspiel in fanf Acten. 1880. gr. 8. 
(1 RthJr. 12 gGr.) 



H, 



T. Klingemann gehört tu -denen dramatischen 

Dichtern , die mit praktischer BQhnenkenntnifs, 
welche er mit einem Töpfer, jingely, Blum u.ähnl. 
theilt, sich durch tief ern Geist und 1 alent über diese 
weit erhebt, und, wenn er auch einen Schiller, der 
ihm Vorbild war» nicht erreicht, doch eine nicht 
untergeordnet« Stelle in der zweyten Reihe behaup- 
tet. vVas das Bahn«ngereebte betrifft, so können 
wir ihm nur Raupach vorsetzen, d^r auch in der 
Durchführung einer /c2tf<?^ obgleich mit undramati- 
scher und didaktischer Tendenz, über ihm steht; 
was echtes dramatisches Talent betrift, so tritt Im^ 
niemiann vor, der aber an Bühnenkenntnirs nach7 
steht; Houwald ist zu zerflossen j Grillparzer zu 
antik -modern ufid hascht nach dem Seltsamen; 

Grabbe — ist excentrisch und oft — gemein. 

Unser, Dichter bietet , uns hier zwey dramatische 
Dichtungen — oder vielmehr Werke an , die beide 
von seiner Kenntnifs des dramatischen Effects, so 
wie^von derFertigkeit in Handhabung der dramati- 
schen Formen und der dramatischen Sprache^, die 
sjch in den fOnffüfsigen Jamben mit grofser Leich- 
tigkeit und nicht ohne Klang, wenn auch zuweilen 
etwas zu rhetorisch bewegt, ein günstiges Zeugnifs 
geben , obgleich in der Composition nicht von glei- 
chem Werthe sind. Das Schauspiel : Die Braut vom 
Kynast, ist nach der bekannten schlesischen Volks- 
sage mit Geist bebandelt. Es ist dem Vf. geglückt, 
eine recht interessante Situation zu bilden, welche 
auch durch sinnigen Contrast gehoben wird. Die 
Gebieterin des Schlosses Kynast , früh der Mutter 
beraubt und vom sie vergötternden Vater männlich 
erzogen*, trauerte am Grabe des in einem Schwindel 
von den Zinnen dep Schlofsmauer in einen jähen 
Abgrund gestürzten und zerschmetterten Vaters. 
Des Schwager«; nicht schonend , dringen durch 
Ueichthum und Schönheit angezogen viele ritter- 
liche Freyer herbey. Empört durch Freyheitssinn 
und Kindesliebe, sucht Gränn Kunlgunde sie zurück- 
zuscheuchen durch den feyeriicben Schwur, Kei^ 
nem ihre Hand z& reichen , als der zu Pferd» auf 
Ergänz, fi/. zur jt- L- Z. 1881« 



der Schlofsmauer die Bunde mache und also auch 
an dem jäh an der Mauer fufklaffenden Abgrunde 
vorüber, an welchem den Vater der Schwindel er- 
griff; dabey stellt sie aber im weiblichen Ueber- 
muthe unten in einer Blende der Mauer ihr Bilifnifs 
auf, in welchem sie in hoher Schönheit qls den Preis 
des glücklichen Wagehalses., der das Abenteuer 
vollführt, sich darbietet. Viele Opfer sind bereits 
gefallen und die Absicht der Gräfin scheint erreicht: 
seit geraumer Zeit hat sich kein Bewerber mehr ge-r 
meldet. Da ergreift sie das Gefühl der grausen Ein- 
samkeit, und sie entbietet die Jugendgespielin , die 
Landgräfin von Thüringen, zu sich; aber es führt 
der Weg einen vom Kreuzzuge mit seinem Edel- 
knaben rückkehrenden Bitter über d^n Kynast; ei-» 
ner von seinem Gefolge neckt den Bübezahl, und 
ein fürchterliches Unwetter bringt den Edelknaben 
und seinen Kitter an den Fufs des Schlosses, auf 
dessen Söller sie die Gräfin und ihren Gast erblicken, 
und von dem als gichtbrüchigen Bauer Rübe erscbei-« 
nenden RiibezaM genauer mit dem Schwüre der * 
Gräfin und auch mit ihrem Bildnisse bekannt ge- 
macht werden. Der weibliche Uebermuth und 
Trotz, den er einzig hier zu entdecken glaubt, reizt 
des Ritters Mannessinn: er beschliefst, das Abenteuer 
mit seinem edeln Araberrosse zu bestehen, una 
dann, — obgleich nicht ungerührt von der Macht 
der Schönheit, — doch durch verächtliche Entsa- 
flung des Preises die weibliche Eitelkeit zu bestra- 
fen. Ifichts kann ihn von seinem Vorsatze abbrin- 
gen. £r^ meldet sich auf dem Schlosse, mit der 
Versicherung seiner edlen Abkunft, aber unter Ver- 
schweigung seines Namens, als Freyer an. Kuni- 
gunde, weiche schon das grause Spiel überstanden 
zu haben wähnte, ist erschüttert, dafs ein neues 
Opfer sich meldet, und als sie den Kitt er sieht, 
ergreift sie die heftigste Leidenschaft für ihn. Sie 
vertraut sich der Freundin und beschwört sie, alles 
anzuwenden, dafs der Bitter, zu dem sich auch die 
junge Landgräfin auf eine ihr undrklärbare Weise 
hingezogen fühlt, abstehe. Diese sucht den Edel- 
knaben des Kitters dafür zu gewinnen, d^m sie sich 
als Mathide Landgräfin von Thüringen nennt. Froh 
überrascht eilt dieser zu dem Ritter, .diesem kund 
zu thun, dafs er mit meiner Schwester, die er sehr 
jung verlassen hatte, und zu welcher er gerade über 
den Kynast zog, so unerwartet unter einem Dache 
sich befinde. Seiner Schwester die Angst zu erspa- 
ren» da er das Abenteuer nicht aufgeben will — 
Pp - wie 
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wie er sich übetredet zur ZQchtigong'KanigiiDdeos,. 
doch vorzfigUch wegen des Eindrucks^ den sie auf 
sein H^rz gemaclit , — - bescbliefst er auch' gegen 
diese seinen Manien zu verschweigen p und wioer«- 
stebt auch ihrem eiffehen sQfsen Flehen» ob er sich 
gleich seinem GefOnle fOr sie Frey Oberläfst. Die 
Angst vcfrzebrt die beiden Frauen , der Augenblick 
naht, der Ritt beginnt und -^ der Kitter vollffihrt 
Seine gefährliche Aufgabe. Rübezahl nimmt sich 

** seiner an und verdeckt den Abgrund mit einem 
Nebel , über welchen nur die Mauerzinne , auf wel- 
cher der Umritt geschieht, in vollem Sonnenlichte 
hervorragt, welchen gefahrvollen Weg nun das edle 
AraberroTs, ohne, wie sonst geschah, am Rande des 
Abgrundes scheu zu werden durch den grausen- 
vollen Blick hinunter, glficklich zurQdklegt.— Die 
Angst der Frauen ist gelöset, Kunigunde erwartet 
in liebender Bewegung den Sieger ,.. . als ein un* 
willkQrlicher Ausruf des innigen Gefäfals der JUand- 
gräiin für den Ritter den Argwohn in ihre Brust 
wirft, Mathilde liebe ihn. -* Da tritt er herein, 
verschmäht den Preis des grausen Abenteuers trotz 
seinem Herzen, das ihn zu Kunignnden hinzieht^ 
während er Mathilden ffir die Dame seines Herzens 

. erklärt. Empörter Stolz und Eifersucht, die an 
den Verrath der Freundin und Vertrauten ' glaubt, 
zerreifst der Gräfin Herz, aber ihr männlich hoher 
Sinn wird Herr: sie aberläfst dem Ritter ihr Erbe 
und will der verrätherischen Freundin weichen, 

' während sie ihre Liebe zu dem Ritter frey gesteht. 
Vergebens strebt Mathilde sich gegen sie zu recht- 
fertigen : da wünscht diese den todtgeglaubten Bru« 
der erwecken zu können, der sie an dem kalten 
falschen Manne, von dem sie einem so entehrenden 
Verdachte preisgegeben worden , rächen wQrde — 
und jetzt giebt der Ritter sich als eben diesen Bru- 
disr zu erkennen , und — alles ist ausgeglichen. — 
Das Ganze ist gut gebildet, kein Stfllstahd vom 
ersten Auftritt an , alles geht rasch zum Ziele; die 
Charaktere sind gut gezeichnet und durchgefQhrt. 
Unmotivirt könnte die' Theiinahme des Rübezahl 
fUr den Ritter danken, wenn man nicht annimmt^ 
dafs diesen des Ritters Mannhaftigkeit und echter 
Rittersinn ffir ihn gewinnen; doch 'hätte sich wohl 
ein näheres und mehr inneres Motiv auffinden lassen, 

; Dämlich die Beschämung des weiblichen Uebermu- 
thes , unter welchem Rübezahl ja selbst gelitten und 
der ihn in seinem Spottnamen noch oft empört 
Der Berggeist selbst, der sich nicht zu vorlaut her- 
vordrängt, ist, bis auf die Possen reifserey mit ei- 
nem betrflgerischen Maller, die ganz ein hors d^oea^ 
vres ist« humoristisch gehalten, so wie mehrere 
der Nebenpersonen dadurch gehoben sind. Nur 
hätte die )unge Landgräfin ftiglich unverbeirathet 
bleiben können, da in der Situation selbst gar kein 
Grund dafQr liegt, dafs sie dem Edelknaben des 
Bruders, übrigens einem reich begüterten Grafen 
am Rheine, den sie aber kaum gesprochen hat^ zu 
Theil wird, — Weit weniger kann nun das zweyte 
Stack befriedigen, welches den Doppeltitel ; Bianca 



di Sep6lcro[^) ,oder : dtuhehin nad% demTi>de, fahrt, 
und nach' eii)er Novelle von Lecpold Schefer ce* 
arbeitet ist, die Reo. nicht kennt — wie wollte daa 
Leben hinreichen , wenn ein Receosent alle Novel* 
\tn kennen mfifste. -^ Daran liest aber auch gar 
nichts , woher der dramatische Dicnter seinen Stoff 
nimmt, und daher finden wir auch gar keinen An- 
lafs, nach Hn. KTs Aiifforderuns sein Trauerspiel 
^mit der Novelle zu vergleichen: hier ist einzig 'di^ 
Rede davon, was er aus seinem Stoffe in der drama- 
tischen Schöpfung gemacht hat Aus der Darlegung 
der Fabel seines Irauerspiels pach dem von ihm 

fenommenen Gange wird sich das am besten zeigen« 
IrafGrimaldi betrachtet mit ungewöhnlicher Theil- 
nähme die Arbeiten eines jungen Malers, dem er 
die Ausschmückung seines Pallastes in Venedig, wo 
er Gattin und Töchter, letztere zu ihrer Vermäb- 
lungsfeyer, bis auf die jflngste Tochter, die ev 
noch nicht kennt, indem sie einer reichen Erbschaft 
wegen bey einer Anverwandtin in Florenz erzo- 
gen wurde und jetzt erst, nach dem Tode dersel* 
ben , ins Vaterhaus zurückkehrt, erwartet. Er be- 
handelt den jungen Künstler mit einer vertrauli- 
chen Güte, die diesen überrascht« Er fordert ihn 
selbst auf, ihn als seinen zweyten Vater anzusehen, 
da dieser ihm erzählt, dafs er weder Vater noch 
Mutter kenne und wahrscheinlich ein Sohn wilder 
Lust sey: ein alter Waffenschmid in Padua habe 
ihn erzogen und Dolche^ und Schwerter schleifen 
lehren — wobey er eInStilet von seiner Arbeit vor- 
zeigt, nach welchem der— übrigens sonst mit Dol- 
chen wohlbekannte — Graf zn begierig greift und 
sich an der Hand verwundet, ja die Lebenslinie 
durchschneidet ,f welches er freylich hätte bleiben 
lassen können. Heliodor's— so heifst der Maler— 
wilder Sinn Hefa ihn aber nicht ruhen, und er dureb» 
streifte Italien , wo sich der Genius der Kunst beym 
Anschauen der grofsen Werke Raphäels entfaltete. 
Da rief ihn sein Pflegevater an sein Sterbebette und 
^bot ihm zu dem Grafen zu geben, wo er nach 
Vunsch Beschäftigung finden würde. Aber er kana 
sich in die gewöhnliche Ordnung der Dinge nicht 
fügen, Sohnespjüchten kennt er nicht, den Jahr* 

fehalt des Grafen schlägt er aus als eine goldenre 
'essel, jeder Zwang empört ihn — nur ein pefühl 
hat ihn in Glut entflammt, und diese ergofs sich 
in ein Gemälde, von dem der Graf unwillkürlich^ 
das verdeckende Tuch wegzieht: es ist die sterbende 
Virginia, zu der ihm sein Modell im Hause Petrar« 
ca's zu Arqua von dem Bilde der schönen Laura de 
Sade erschienen: 

.y Ef greifen niure Blieke in einander« 

Wie wenn elektriioh fich iirey Blitze aniiehBf 

Verbuncteti dann sn einem Feuerttralile.'* *- 

Allein die Herrliche verschwindet^ und— nun will 
er nicht eher ruhen, 

„Bis una der leiste Kuff in Wollast ^intl** 

wie er sagt. Dem Grafen geht eine unerklarbara 
«nheimlicne Aehnlichkeit 'aus dem Bilde hervor; 

doch 
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doch' verheSfst er' dem Jlliiflinge, mit Ihm sfe zu 
suchen^ und wenn er sie finde, werde wobl Älllee 
milder sich fOgen. -^ Die Erwarteten kommeii. -*> 
Heliodor's Anblick fiberrascht 'die Gräfin, eine hobd' 
römische Farstin , — die Frage : JFer tr seVj macht 
ihn wild, und so geräth er besonders mit dem £inen 
der Verlobten, Gueffo, der ihm mit Stolz begegnet, 
an einander. Graf Grimaldi erkläH ihn für seinen 
Gast, den er mit Achtung behandelt sehen will» 
Da >ritt Leonore, die Tochter aus Florenz , auf, 
' und Ueliodor erkennt sie fClr seine Lieber umfafst 
ihre Knie und fordert sie von dem erstaunten ver-' 
wirrten Grafen zur Gattin als ihm zugesagt. Die«« 
ser weifs sich in der fiberwältigenden angstvolle» 
Verwirrung nicht anders zu helfen, als dafs er sie. 
iOr eine nach einem Gelflbde dem Himmel beetimmte 
Braut erklärt. — Grimaldi bat den Beichtiger im» 
Katharinen- Kloster zu sich becnfen und trägt ihm. 
auf, Jetzt — daszweyte Opfer hinzunehmen: seine 
Tochter; vom ersten giebt der Beichtiger die er«« 
schotternde Nachricht, dafs es mit dem Tode im 
Kloster ringe und der Graf hingehen solle an's Ster-* 
belager, damit sein Eid gelöset weirde: es war die 
von ihm getäuschte Braut, eine schöne Winzeriu 
vonOlevano, die am Arme ein Stigma trägt, vom 
Grafen in Form des Kreuzes eingegraben, bey dem 
erihr ewige Treue geschworen, und die er, nach-«, 
dem sie sich ihm in wilder Sinnenlust ergeben, — 
die Frucht war Heliador, — in*s Kloster gesteckt 
hatte, um eine römische Fflrstin heimzufahren. 
Der Mönch donnert dem Frevler, der ihm droht^ 
wenn er ihn verrartie, in*s Gewissen: 

^Stückwerk von Menschen -^ bös mit gut gepaart; 
■ So minder sttft«^ als höf und gut allein^ 
VIfAgt Ihr Bu drohen dem, Herr Graf Grimaldi, 
Der auf der Brust den Tod al« Sinnbild trägt ?— 
Weil wir allein hier sind denn und vers'clüossen, 
Ihn mit dem spitzigen Stilet bewehrt, 
Und unter nns die dnnkelen Lagunen — 
leb obne Waffen als mein OrdensseicKen; (?) 
Will Mann für Mann icb Euch an*s Hers hier greifen. 
Memeräo mori! Stückwerk Ihr von Menschen, 
Ergänzt Euch selbst aus Eurer betsern Hälfte, 
Inocm Ibr Euer Inneres entlarvt I — 
Sprecht zur Gemahlin : Ich lEiin der Griiiialdi, 
Dexs Euren Ranc und Reichthum sa erjagen, 
Die Furien in sein- Gefolge lud, 
. Ein liebend, schuldlos Hen dem Tode weihte. 
Und Frevel nachzogt welche ungefesselt • 
In Finch wid filutschuld. sich entladen müssen ! ** 

Doch nimmt er das neue Opfer 'von dem 2erlcnirsch-- 
ten aber doch verstockten SOnder an. -^ Den Sohn 
lifst dieser von seinem Haushofmeister, einem ehe-^ 
maligen Banditen , beobachten und eilt zur Gattin* 
Bey ihr findet er die Amme Leonorens und auch 
seiner Gattin,, die gegen sie ihr gemartertes Herz 
ausgeschattet« £r heifst in rauhem Tone die Alte 
sich entfernen. — Die Mutter fordert Rechenschaft 
fiber ihre Tochter. Der Graf droht , diese eher zu 
morden, als seinen Vorsatz aufzugeben. Leonore 
ergiebt sich in dumpfem Brüten ihrem Loose^ und 
scheidet von der Amme> die der Vater verbannt 



bat mfd die ihm rachedflrttend fluebt «^ Ihr Plan. 
Ist gereift« Heliodor soll Leonoreft aus ^em fUoster. 
entfahren« Eine Nonne wird begraben. Diest soll 
er in der Nacht aus dem Gewölbe , zu dem sie die 
Schlüssel sich verschafft hat, aus ihrem Sarge neh-i 
men und in Leonorens Zelle tragen; dann soll da, 
Brand entstehen, als sey Leonore bey brennendem* 
Lichte eingeschlafen, und es soll scheinen , als sey/ 
sie selbstdabey verbrannt. Diefs wird ausgeführt.— f 
Heliodor trägt unwissend seine eiffene Mutter (über 
die Bühne) todt in die Zelle, die üJte zündet sie und 
das^ Lager an und rettet die Liebenden, in ihre 
Hütte. — Verzweiflung ergreift den Grafen und 
seine Gemahlin bev der Nachricht von dem gräfsli- 
eben Tode ihres Kindes. Eine glänzende lx>dten- 
feyer wird in der vom Feuer verschont gebliebenen 
Klosterkirche veransultet. Leonoren hat die Alte 
einen Schlaftrunk eingegeben, um sie über die 
grause Zeit der Begräbnifsfeyer, die ihr gilt, hin«* 
wegzuheben ; aber der Ungestüm des wilden Helio- 
dor erweckt sie gewaltsam und ihre Sinne verwir- 
ren sich: sie will bey ihrem. Begräbnisse zugegen 
seyn. — Der Schauplatz ist die Kirche — vor dem 
Altar erhebt sich der Katafalk — die Mutter steigt 
hinauf zum Sarge — da steht ihr eine tiefverhüllte 
Gestalt gegenüber und stürzt an ihre Brust und ruft : 
„ Ade , auf ewig ! " — Unterdessen ist der Sarg in's 
Gewölbe versenkt; da verlangt der Graf, der nichts 
davun gewahrte, was sich auf dem Kaufalk bege- 
ben , noch einmal die traurigen CJeberreste der 
Tochter zu sehen: bald aber stürzt er mit einem 
Schrey des Entsetzens aus der Gruft hervor : es ist. 
nicht seine Tochter; jenes Stigma auf dem Arm« 
der verrathenen Olevanerin blieb unversehrt und 
hat sich ihm gezeigt, und es wird entdeckt, dafs 
die Verbrannte Serapbine und nicht Leonore sey. — 
Heliodor rettet die Geliebte in das Erbbegräbnifs 
einer venetianischen Familie, zu dem er den Schlüs- 
sel noch hat, weil er eine Statue darin am Sarko- 
phage der jüngsten Tochter des Hauses verfertigt 
hatte« Hier läfst er die fast Verzweifelnde in der 
Gesellschaft der verruchten Alten, die er verflucht, 
allein, um — sich erst blutig an Leonorens Schwa- 
ger, mit dem er in der Erkennungsscene hart ani 
einander gerathen, zu rächen, wie er Leonoren 
selbst verkündigt. — Unterdefs läfst Grimaldi der 
Vater ihn mit dem Auftrage aufsuchen. Hm zu 
morden, um nur sein — schon längst verrathenes — 
Geheimnifs zu begraben.- — Gueifo fällt im Zwey- 
kampfe, die Banditen verfolgen Heliodor zumGrab-> 
gewöibe: dieser stürzt den einen hinab und erschiefst 
ihn. Grimaldi dringt mit dtn übrigen Banditen 
nach 9 er will von Heliodor die Tochter: dieser 



durchbohrt sie auf ihre Aufforderung mit seinen 
Stiiet, und so ist sie seine Virginia: — Ohe! — 



trung n: 
_inial — 
Auch Leonorens Mutter erscheint und flucht dem 
Bastard, als sie ihre Tochter ermordet siebt — und 
stirbt. — Ohe! Ohel — Heliodor hat seinen Vater 
ermorden wollen, bebt aber zurück, und — drückt 
sich selbst mit einem letzten Küssens uf der Leiche 

der 
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der6eIf4bteB d»iiDolohiiiit demAosnif in dieBnist* 
..Mein himmlisch Ideal --^ ich folge dirl^ Ofael 
Oheü Ohe!!!--* Non, wenn das nkht tragisch 
ist, so ist nichts tragtscfa. ^ Man kahle nnr die 
Leichen alle; — Ist es noch nöthig, dafs wir das 
Oarchlödherte des ganzen losen Gewebes noch nacfa- 
«reisen? — Und wie so ganz hat den Vf. hier auch 
sein sonstiger dramatischer Tact verlassen : in die 
Begräbsnifsscene, wo alles sich von selbst zum 
Schlüsse drängt, mufste er die Katastrophe Tcrle- 
gen, wenn sie von einiger, auch nar Bühnen -Wir«- 
Küngseyn sollte. In dem Grabgewölbe wird man 
völlig abgelnQhk, besonders auch bey Versen, wie: 

Leonora (aa feiner Brutt) 



G^fShUargmn wahr^emömmen. Ob^n und Unf€n 
bmirthtü^ man (ob|ectiv) imch eiwa» At-uJ^tm^- 
nänJ&ch nach dtr Aiiraciionskraft dtr Erde durcK 
das Innewerden der Schwere hnAuge, hinke umi. 
Rechte imjiawne nach dem Cefwue in une (sub* 
jectiv). 



tf 



Vcrilalf mich nicht ! 



Heliödor. 



Nur wenige Minnten, 
Und dann für ewig uns nicht mehr zu trennen!—» - 
Graut Oich*fl ind'els im düftern Aufenthalte, 
So wandte durch der Dichtung Zauherstah 
DU Gruft in eine crnite GdturkalU ; 
Dich selbit zur herrlichen "Pereephone^ 
IVie sie gefesselt mit Cupido*s Ketten 
Zum Hades niederfährt auf feurigem Wagen^ 
Um leuchtend dort als Hekate zu thronen! 
DentL auch im Tode wollen wir fortleben, 
Und wie ich glühend Dich an mich geriffen, 
So bleibt Dein Wefen mein durch alle Welten! 

O Lohenstein!'— Und dafs aberall mehr als ein 
Stückchen Schüler: Die Räuber — die Braut von 
Jlessina -«» , ein Stückchen Shakspeare: Romeo und 
Julie, König Lear u. s. w., hervorschaut, wird dem 
flüchtigsten Blick wohr nicht entgehen« 



NATTR WISSENSCHAFTEN. 

GöTTiveEv , b. Dieterich : Pasldujrechterecheinen 
der Gesichtaobjecte trotz des umgekehrten Bil- 
des derselben auf der Netzhaut des Auges, 
Von Arnold Adolph Berthold, Dr. d; Medidn 
u. Chirurgie u. s. w. 1830« VI und 122 S. & 
(12 gGr.) 

Eine fleifslge und umsichtig ausgearbeitete Abband-* 
lung über einen Gegenstand,, welcher die Physio-' 
logen so vielfach beschäftigt hat, und die der Vf» 
durch eine bereits von Berkeley {An Essay towards 
a ncw theory of Vision. Secondedit. Dublin 1709. 
Ö. ) ausgesprochenen Meinung zu erläutern sucht. 
Seine Hauptansicht ist kürzlich folgende : SowoÜ 
mittelst des Tastsinnes, als vorzüglich durchs Auge 
wird der Raum erkannt. Das Auge ist aber zu* 
gleich Gesichts " und Gefühlssinn, daher wird dae 
Oben, Unten, Rechts und Links mittelst des Auges als 



In der Einleitong wird im Allgemeinen 
ges über den Bau oder die Function des Auges, 
namentlich mehrerea Historische über die Beurthei— 
lang und Bestreitung des verkehrten Bil(»s im Auge 
ertetert. Der eigentlich^ Stoff zerfällt in drey Ab- 
schnitte. Der erete enthält „Beweise, wodurch 
darsethan wird, dafs sich da» Ob/ect in umgekehrt 
ter nichtnng etuf der Netzhaut des Auges abmalt,^ 
Diese Beweise werden in mathematisch^ optieche^ 
expmmenial^phynolcgische und pathologische ab ^ 
getheilt Im zweyten Abschnitte finden sich ^, die 
verscJüedenen Hypothesen und Erklamn^sarten über 
das Erscheinen de» Ob/ects in »einer aujrechten Stel* 
lung trotz der verkehrten] hase des Bildes derselben 
am der NetzheustJ^ In dem cbitten Abschm'tte end* 
lidi wird die nacJi des Vfs Ansicht „wahre und in 
der Natur begründete Ursache des Ai^frechterschn^ 
nen» der Objecte, trotz dessen verkehrten Abmalene 
der Netzhaut^\ weitläufiger auseinander gesetzt, die 
wir mit wenigen Worten schon oben dargelegt 
haben. 

Wir fandeft zwar in diesem Büchelchep keine 
nenen Ansichten, aber die Behauptungen mit vie* 
1er Belesenheit unterstfitzt. Nur wünschten wir 
eine gröfsere Kürze. Denn so war es z. B. kaum 
nöthjg, längst schon widerlegte Meinungen älte- 
rer Pnysiologen ausführliclier darzustellen und sie 
von neuem zu bestreiten. Besonders ausfübWicIi 
ist der Vf. in dem letzten Abschnitte gewesen, und 
dennoch mag er seine Leser weniger überzeugen, 
als er wohl selbst glaubt. Wir meinen, daSs die 
Beurtlieilung von Oben und Unten eben so sub- 
jectiv sey, als Rechts und Links, indem wir an* 
Sern Körper als Maafs anlegen und gewöhnlich das 
Unten nennen , was unter unsern Augen liegt (also 
dem nntern Körpertheile entspricht), und das Oben^ 
was sich darüber befindet. Durch die Verglei- 
chung^der Bilder (auf der Netzhaut) mit ihrem 
realen Objecte selber lernen wir erst (indem auch 
andere Sinnesorgane die, Seele in dieser Prüfung 
unterstützen) diese Verhältnisse gehörig auffassen 
und beurtheilen. Haben wir aut diese Weise die 
gehörigen Verhältnisse würdigen gelernt , so ist 
es gleichgültig, ob wir irgend ein Bild aufrecht 
oder umgekehrt betrachten, indem wir doch stets 
das Oben von dem Unten zu unterscheiden wissen. 

Z. 
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LITERAXyR GESCHICHTE. 

LsMGO, in d. Meyer. Hofbtichh.: Da$ gelehrte 
Teutschland oder Leancon der jeizt übenden 

• teutschen SchrifiateHer. — Ansefangeii voo Georg 
ChristophHainberger, Prof« €»r Gelehrten #.Ge->- 
schicfate auf der UnWerf. zu Götliogen. Fort* 
gesetzt Von Joh. Georg Meueei, kdnigl. Biien 
geheimen , königl. Preiife., fOrstl. Brandenburg, 
u. Quedlinburg. Hofrathe, ordentl. Prof. der 
Geschichtskunde auf der Uni^ers. zu Erlangen 
u. Mitgl. einigek* Akademleen. Zwey und zwan* 
zigster Band. Erste Lieferung^ Bearbeitet und 
herausgegeben yon J^. Wilh. St^ismundUnd-^ 
ner, Advocaten zu Dresden. Fünfte, dttrefaanf 
veraiehrte u. verbesserte Aufgabe. 1899» ? 892 S* 

8. (2 Rthln 12 gÖn) 

•• ■ , . '. . . 

Aack unter doa Titel; . 

Da$ gelehrte Teuisehhind im neunzehnten Jahn^ 
hunderifj) nebst Supplementen zur fünften Ausr 
gäbe im achtzehnten. Von Joh. Oeorg^Meuseh 
Zehnter Band. Erste Liefei%ng. Bearbeitet vu 
heransg. von Jeh. fFilh. SigieniundLindner. 

JL/ieserBand eröffnet eine, cfritte Fortsetzung des 

Selebrten Deutschlands im neunzehnten Jahrhun- 
ert; die Musterung der deutschen Schriftsteller 
wird wieder mit dem Buchstaben ^ begonnen und 
in dieser ersten Lieferung bis zum Ende des Buch- 
staben D fortgeführt. Der Hebenzehnie Band, an 
weichen sich der vorliegende in der Bearbeitung 
der Buchstaben Ar—D anschliefst, erschien 182(^ 
und man muCs also hier 'zunächst den Zuwachs der 
deutschen Literatur etwa vom Jahr 1818 bis ins Jahr 
1827 (denn Aber dem Abdruck des Manuscripts 
scheint immer eine geraume Zeit hinzugehen.) er- 
warten. Allein einen grofsen Theil des Bandes fOl- 
len Nächträge aus der Periode vor 1818; denn bey 
doT sehr grofsen jNacblftssigHeit9: mit welcher der 
verst. Meusel arbeitete ttna di^ au« der Becension 
des siebenzehnten Bandes in unserer A. h. Z.'1821 
Crg. Bl. Nr. 7S nur zu deutlich hervorgebt , blieb 
seinem Nachfolger ungemein Vieles nachzuholen 
fSbng. Hr. Linaner hat bey die;9em mfibsamen Ge-» 
schärt allen möglichen Fleif$ bewipSren, .und nur al- 
lein «uf den ersten 20 Seiten des neuen Bandes fin- 
alen i^ir nefm Schriftsteller^ nfmlicb /. IV. Ab^l, 
Jfu$t. Abel^ Abendroth p^ Accum, Adami, u Ädeli' 



hofen, Joh. Em. Adler, K. F. Adler und Adrian^ 
die bey Meusel gänzlich fehlen» obwohl sie insge-» 
sammt noch vor dem Jahr 1818, und nicht etwa 
anonym, sondern unter ihrem Mamen, als Schrift-? 
steller auftreten. Wollten wirkte Anonymen, z.B. 
Friederike, Adelung, mitzählen, so wäre die Zahi 
noch gröfser. ^Die meisten von Meusel wirldich 

§elieferten Artikel bedeutender oder fruchtbarer 
chriftsteller bedurften und erhielten vielfache 
Zusätze aus der Periode vor 1818. Diese literari* 
sehen Lflcken hätte ftfeu^Wdureh gehörige Benutzung 
unserer periodischen Bücherverzeichnisse, nament-'* 
lieh des halbjährlich bey Hinrichs erscheinenden^ 
<rermeiden können. ' Anders isft es mit den Lücken 
in den biographischen Notizeo, welche ganz zu ver- 
meiden in. keines flerausgebers Gewalt steht, und 
deren wir deshalb auch in dem vorliegenden Bande, 
ungeachtet der fleifslgen Benutzung der vorhande- 
nen gedruckten Hülfsmittel, noch gar manche ftuden, 
^o wie auch sonst Versehen und unrichtige Angaben 
mitunter vorkommen, j^iniges dnvon will Kec. in 
Folgendem ergänzen uiid befrichtigen. -^ 
- Joseph Theodosius Abs (S. 5), dessen Lebens«» 
mpmente übrigens richtig angegeben sind, war den 
26sten Aug. 1781 zu WipperfirtÜ im Herzogthum- 
Berg geboren und starb zu Königsberg in Preufsen 
am 15ten April 1823. Seinen Nekrolog lieferte Dr. 
Wilhelm Körte in den Halberstädtfschen MittheUun- 
en (einer 1827 geschlossenen 'Wochenschrift), 
ahrgang 1828, Nr. 29 -^ 81. ^Wihg (S. 28>ist ein 
Druckfehler statt Albiny; die einzelnen Proctuct» 
dieses vielleicht pseudpnymen Schriftstellers sind 
vpn Hn. Lindner nicht aufgeführt ufid daher noch 
nachzutragen. Der Arzt und Romanendichter Al^ 
brecht starb nicht im J. 1816 oder 1817, son-* 
dern schon im Winter von 1818 — 1814. Ein« 
genauere Angabe ist allerdings zu wünschen. S. 85^ 
ist der Druckfehler Dresheim darch Deresbeim 
nicht glücklich verbessert und i>eefffaeim der wahre 
iffame des Orts. . S. 103, we dem 1785' gebornen 
Dr. Bärmann eine 1794r erschienene Schrift beyge- 
legt wird, mufs ebenfalls ein Irrthuni obwalten. 
S. 158 ist ein Artikel ohne Namen abgedruckt , die 
Yergleichung des vorhergehenden und folgenden 
Artikels ergTebt aber, dais dieser Nante Beck sey. 
Der wahr^ Name des S. 188 vorkommenden Pseu- 
donymen Belani ist Häberlin. Der S. 211 voirkom-^ 
mende Superintendent B^^^ ist vor einigen Jahren 
gestorben, eben so auch der S. 227 an%ef)lhrta 
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ji. Sergner, wenn dieser, wio^ wi^tuicbt 
einerley mit uidolph August Bergner , als-Ps^udo- 
. nym Eginhardj ist. A^f. F. Bloch ist nicht 17$5, 
^ndarn- Weit später geboren, ,A. Bökrin^er lebt 
jetzt zu Magdeburg. Das im Artikel FriedenkeBrun 
als Zeitschrift aufgefohrte Pantheon deutscher Dich- 
ter (Frankfurt a. M. ISOS) ist keine solche^ sondern 
eine Blnmenlese, und zwar eine Blamenlese aus 
echon vorher gedruckten Dicbterwerken ; als solche 
war sie hier gar nicht mit aufzuführen. Hey Adf* 
A. Bube w^ dessen Theilnahme an Zeitschriften, 
besonders an der Abendzeitung, zu erwähnen. 
S. 426 ist die Angabe,, dafs der gewesene magdebur-*- 
gische Oberpräsident F. v. Biilow im J. 1825 Ober- 
präsident von Schlesien geworden sey, irrig und 
durch Verwechslung mit seinem jflngern Halbbru« 
der , dem vormals westphälischen , zuletzt preufsi- 
sehen Staatsminister i;. Bülow, entstanden. Dafs 
Com nicht 1817, sondern 1827 gestorben sev, wird 
der aufmerksame Leser leicht aus mehrern Datis i^ 
seinem Artikel , besonders aus der Jahrszahl seiner 
Grabrede abnehmen. £in Pd, Dannhausen ist nie 
Pfarrer zu Westerhausen (nicht Westernhausen) im 
ilalberstädiscben gewesen. JF. H. Dölecke war, 
ehe er Professor zu Heiligenstadt wurde, auch eine 
Zeitlang (von 1809— 1811) CoUabprator an der Dom-s 
schule zu Halberstadt. Seine Biographie lieferte 
seitdem der 5te Jahrgang des neuen- Nekrologs der 
Deutschen. Während des DrvckS verstorben und 
deshalb hier noch als lebend aufgeführt, sind unter 
andern folgende Schriftsteller: Friedrich Christian 
Adler (durch einen Druckfehler steht S« 19 J. C. 
statt F. C.) am 17ten Jun. 4823, Susanne v. Bande^ 
mer am SO. Dec. 1828, /. H. Siegnu BialhhlotzkY 
am 6ten Jan. 182$v Bouierweck am 9ten Aug. 1828, 
A* F. Bmckmann am 2Ssten März 1828 , Bn. Brau^ 
hoch am Slsten Jan. (nach Andern im Febr.) 1828, 
J. Gst. Büsching am 4ten May 1829, Dobrowsky am 
6tea Jan. 1829 und Docen am 2isten Nov. 1828. 

Was wir der Fortsetzung des Werks besonders 
wünschen mfissen, ist eine sorgfältigere Correctur; 
die Zahl der Druckfehler hat mit diesem Bande eher 
^* als abgenommen, die allermeisten aber halten, 
anchbey weniger Sachkenntnifs, durch gehörige Auf- 
merksamkeit vermieden werden können. So steht 
B»B. S. 282 iheareihisch für theoretisch, S. 284PAi/o- 
en statt Philologen, S. 299 Preceveurs stReceveurs, 
V 805 Öoergnkirche st Georgiikircbe, S.310 Tcpo- 
fro|iAitf St. Topographie, S. 815 ^/i?uii/Arast.Amat- . 
tiiea, S.317 öremanicae statt Germanicae, S. 862 
Gongraena st Gangraena, S. 434 Mongu Partei statt 
Mungo Park's, S. 440 Lmgneval statt Longueval» 
S. 461 Hierodalen st. Hierodu^en, S»488 Ittuniire sU 
Manierei S. 5 13 5j'Uatoa statt Sy Ilabus, S.ö^SPiäelle 
St. Pacelie u. s. w« Andere nicht so leicht von Je- 
dern>anD zu bericIitSgende Druckfehler sind: S. 85 
Z. 15 V. u. 1812 st. 1810, ä. 169 Berken's st Beckers, 
S. 24& Zorosco St. Zoresco, S. 272 Bubenberg st. Ba- 
benbergji S. 284 Desenburg st. Derenbure, S. 297 im 
Art.Bocloai^ii9cAiJcA<iisk«moralischen9 & 805 JlaiU* 
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eehappf st Mtatscluippy, S. 828 Jesüer^e st Jestert^ 
S. 847 CeutiMes autt CentiUes, S. 875 im Art Brei« 
t^nstein 1755 st 1825, S/497 KnJowAy^e st Kr»» 
Iowsky's» S. 508 Paredna st. Parisina, & 563 Sfe^^ 
coruMSt, Neocoros, S« 666 Staates $&. SttaÜCS, 3.611 
Staphoryloraphie statt Staphyloraphie, S.6iS H^ald*» 
zeiik st Wadzeck, S.647 Borgst Bory, S. 666 itrci* 
sauntet st Redgauntlet und Dunwara st Durward^ 
S.663 Leucade stLeucadio^ und noch viele ähnliche. 
Mefartnals, z« B. S. 47t Z. 6, S. 532. iL. 18, S. 598 
Z. 9 stiefs Bec. auch auf fehlerhafte Lesarten, dieev. 
nicht mit völliger ^Sicherheit zu verbessern vmfsteb 

Unlieb war uns auch der ginzUche Mangel ei^ 
ner Vorrede,, die am Schlüsse des vorigen fiandea 
von Hn« Undnet in Gemeinschaft mit dem verewige 
ten Ersch angekOedigt nnd keinesweges flberflflssig 
war. Besonders sollten die sehr zahlreichen ge« 
druckten Quellen des. Werks, die bey jedem ein- 
zelnen Artikel immer nur ganz kurz und blofs nach 
deih tarnen des Veirfassers angeföhrt werden , hier 
mit vollständigen Titeln in einer Üebersicht zusMia^ 
B^engeslellt seyn. Auch das von dem verstorbenea 
JKUusel sonst gelieferte Verzeicbnifs der Beförderet 
des Werks durch nngedrackte B^yträge , war nidü 



Dieser Band ist flbrSgeas der ereie, welchen Hr. 
Idndner ganz auf eigne Hand herausgiebt Sein un- 
mittelbarer Vorgänger Ersch hatte sich in frOhera 
Zeiten durch viei^ handschriftliche Bey träge zu dem 
Wedce und gehaltreiche, ergänzende Beurtheilun- 
gctn der gedruckteji Bände sehr grolse Verdienste um 
dasselbe^ erworben. * Als er. aber nach dem Tode 
MeueePg auf dessen Wunsch die Fortsetzung Ober* 
aalim, war seine .beste Krafi durch andere wichtige 
und bekannte literarische Unternehmungen in An- 
spruch genommen, und sein grdfstes Verdienst um 
d;is Werk war vielleicht, dafs er sich einen tflch-* 
tigen Machfofger erwählte. Sein' Name hat tut 
dem ohnehin schon engbedruckten Titel des ge- 
lehrten Deutschlands nicht, wie der Name MeusePe, 
eine bleibende Stelle gefunden , und nach seiner be« 
scheidenen Denkungsart hat er selbst gewifs auf 
diese £hre keinen Anspruch gemacht. Andere 
Werke seines seltenen Fleifses sber werden ihm 
gewifs in der deutschen Literaturgeschichte eim 
ehrenvolles Andenken erhalten. 

Bese. 

, KRIEGSGESCHICHTE. 

HAvirovili, in Cdiiimi der Hahn. Hofbuchh.: Der 
Birmanenkrieg i' von dem Major J.J.Snodgrass, 
Militärsecretär bey dem cotnmandirenden Ge- 
neral der brittiscben Armee u. -politischem Agen^ 
teh in Ava. Ans d. Engl, bearbeitet u«. mit An* 
merkk» versehen von Gustav Nagel, vormal. 
Lieuten. in Königl. Grofsbrit Diensten. l8Sa 
(2athlr.) 

Das vorliegende Werk, dessen Zuverlässigkeit 
die amtliche Stellung des Vfs bey der Person d^ 

be- 
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btrObnlcn ijtrMbald Campbdi zu. TerbArgtn scheint, 
eathilt eine gedmogene» klare und einfache Dar-» 
flteUnnff des dnrcli jenen Feldberrn glfleldicb been- 
digen Kriege gegen die Birmanen. Rea« dem bis 
jetzt ftber dieseai Gegenstand noch keine andern 
Quellen 2ur Vergleicbung zu- Gebote stehen» da 
diese Schrift « so viel uns bekannt » den ersten voll- 
siindigen Bericht Ober jenen Feldzug liefert, bat 
nan kein anderes Geschäft, als den. Leser kfirzlich 
mit dem Inhält dieses äufserst interessanten Buchs 
bekannt zu machen nnd ihm ein Bild von jenem 
merkwürdigea Volke zu entwerfen , dessen Besje*^ 
ginng mit zu den glänzendsten Waffenthaten neue- 
ster Zeit gezählt werden kann. Sehr zu bedauern 
ist, dafs dem Buche keine Karte beygegeben wor- 
den, indem man ohne eine solche, sich von militä- 
rischen Operationen in so unbekanhten Gegenden 
nie üne ganz deutliche VorsteUung wird machen 
können. 

Ihis birmanisdie Reich liegt im Norddri von 
lünterindien Mi indischen Oceane zwischen Benga- 
len, China und Siam und zählt Ober 14 Mill. £in- 
yrdbßer^ Sie werden von dem in Äva residirenden 
kftnige despotisch regiert, doch ist der Staat durch- 
tttS test in sich organisirt^ indem in den Stidten 
nnd Uistricten Militär - . und Civil - Qouverneiyre in 
Verbindung mit untergeordneten Beamten , di^ das 
Provinzial -Lotu oder den Provinzialra^h bilden und 
fttr die Ausführung der Befehle des Königs, der 
seinerseits v^ieder von dem höchsten Lotu oder 
Staatsrath unterstützt Vird, sorgen. Die Birmanen 
Sind ein starker und kühner Menschenschlag, gut- 
mültiig in ihrem Familienleben, aber wild im Krie* 
ge ; ihrem Glauben nach Buddhisten , aber frey von 
religiösen Vorurtheiien. Von Jugend auf an eigen- 
tfaOmiicfae kriegerische Uebungen und strengen Ge- 
horsam gewöhnt, waren sie siegreich in allen Kam- 
Efien mit ihren weniger civilislrten oder weniger 
räftigen Mächbarn, und ihre endliche Besiegung 
durch die englischen Waffen ist um so merkwür- 
diger, als hier europäische Tapferkeit und Üiseiplin 
nicht mit reeelloseit Horden, sondern mit einem 
eigenthOmlichen KriegssystexQ, was mit der streng- 
sten Consequenz durchgeführt und von einer ge- 
waltigen Uebermacht unterstützt ward, in die 
Schranken trat. Wir, die wir unser Heer nur 
mehr nach Hunderttausenden zu messen gewohnt 
sind, erstaunen, wenn uns gesägt wird, dafs die 
ganze sor Eroberung des birmanischen* Reichs be- 
^mmte Macht aus 5 — 6000 Mann bestand und^dafs 
asn £nde des Feldzugs eine Schaär von noch nicht 
£000 Kriegern , nach Vernichtung der feindlichen 
ik^rmeen, 5 Tagemärsche vor den Thoren der gol- 
denen Stadt (Ava) die Friedensbedingungen vor-*- 
schrieb. Fast aber möchten wir uns in die Zeiten 
Alexanders des^Grofsen oder des Ferdinand Cortez 
versetzt glauben, wenn wir lesen, dafs es Heere 
fOn 20*— 60000 Mann waren, mit denen jenes Häuf- 
lein, welches wir kaum zur Besetzung unserer klein- 
sten Festung für hinreichend halten würden, sich 



angriffe- und vertheidigungswet^ und in Hassen, 
zu Lande und zu Wasser, immer aber siegreich 
geschlagen hat. Und diese zahlreichen Feinde wa- 
ren nidit etwa nackte Wilde, sondern Soldaten» 
die einer strengen Disciplin unterworfen , von Ju-, 

f[end auf im Gebrauch des Feuergewehrs aller Kä- 
lber und jeder kriegerischen Verrichtung sorgfäl- 
tig geübt und mit ausgezeicheter Besonnenheit und 
Präcision .geführt wurden, üie beständigen An«, 
Wendungen von S^lOfüfsigen Verpallisadirungea 
und Verbacken , wozu ihnen die Dickichte der tra* 

Eischen Gegenden, besonders aber die harten Tiek- 
äume das beste Material liefern und die sie mit 
bewundernswürdiger Schnelligkeit errichten, ge- 
ben auch ihren angreifenden Operationen solchen 
Nachdruck und SicSierheit, dafs nur Truppen wie 
englischen, die, in Vecttieidigun|e undAnfrirf gleich, 
ruhig und entschlossen, durch lange Erfahrung iri, 
Stand gesetzt sind, sich selbst unter der Herrschaft 
einer eisernen Disciplin mit Freiheit zu bewegen,' 
solche Erfolge gegen sie Zu^ erringen vermochten» 
Freylich muTs man hiebey die Vortrefflichkeit des 
englischen Kriegsmaterials, namentlich der Artil«^ 
ierie, in Anschlag' bringen, auf der andern Seite 
aller auch wieder dessen schwierigen T^'^n^P^rt in 
unwegsamen Gegenden berücksichtigen. Hier ge- 
wahrt jedoch der Pl#n des Feldzugs grofse Erleich- 
terungen, der überhaupt mit grofser Einsicht ange- 
legt worden zu seyn scheint. 

Ein grofser und breiter Flufs, der Irawaddy, 
durchströmt nämlich von Norden nach Süden den 
gröfsten Theil oes birmanischen Reichs , zu dessen 
blühendsten und' bev5lkertsten Theilen seine Ufer 
gehören^ Er bot für die englischen Kriegsbedürf- 
nisse die schönste Wasserstrafse dar, auch konnte 
die Flottille zur Eroberung der Städte beytragen, 
die er bespülte; Rangoon, Donabiu, selbst Ava die 
goidne Stadt lagen an seinen Ufern; er zeichnete 
daher der englischen Expedition ihren Weg vor. 
Die Flottille birmanischer Kriegsböte, die aus eijieid 
Tiekstamm; gefertigt und bey einer Länge von 80 
bis 100 F. mit 60 — 60 fludersoldaten und mehrer n 
Geschützen besetzt sind, konnte natürlich der eng- 
lischen keinen Widerstand leisten. Am 1 Iten May 
1824 erschien Sir Archibald Oamjpbell vor Rangoon 
und eroberte die Stadt mit Hülte des Feuers der 
Kriegsschiffe. Hier aber waren die Engländer eine 
2^itlang auf Unthätigkeit beschränkt, da ihre Hoff- 
nungen auf leichte Verpflegung und Transportmit- 
tel nicht in Erfüllung (gingen; denn ihrem Ver« 
heerungssyslero getreu, hatte die birmanische Mi- 
litärpolizey alle Einwohner in die Wälder getrie- 
ben, alle Böte weggeführt und durch Brand und 
Zerstörung die ganze Umgebung in eine Wüste ver- 
wandelt. Diefs Schauspiel erneute sich allenthal* 
ben, wohin später die Engländer auch immer vor- 
drangen; für Jetzt verschanzten sich dieselben vor 
Uangoon und nahmen die 583 Fufs hohej Shoeda- 
gon- Pagode, die die Gestalt eines umgekehrten 
Sprachrohrs hatte » zum Mittelpunkte ihrer Stel- 
lung. 
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lungv fite iMbltOmhes fobdliebes Heer s&gerte 
nicht de hier etnzvscbliefsen und cforch immer 
weiter vorwärts angelegte £staeaden und Verschaa« 
anngen in die Enge zu treiben« Solchen kflnstli- 
eben Hölfamitteln seUtc denn der englische General 
meistens ein eben so einfaches als wirksames ent- 
gegen: offenen Angriff mit dem Bajonett; wenn es 
anging, nach vorgängiger fieschiefsung der Werr 
ke7 im ganzen Feldzuge kommt fast kein Beyspiel 
von dem Mifslingen eines solchen Angriffs vor, 
zu dem es freylich der ganzen Tapferkeit und Dis- 
ciplin englischer Truppen bedurfte, welche aus 
langer Kriegserfahrung wissen , daCs selbst in den 
bein-ängtesten Lasen Kühnheit ein sichereres Ret« 
tungsroittel ist, als Flucht, Die Birmanen verfhel- 
digtcn stets ihre Werke mit dem heftigsten Feuer 
nncl stürzten sich, selbst wenn die Engländer schon 
eingedrungen waren, mit eingeiegtem Spiefse »nd 
gesenktem Kopfe auf die feindlichen Glieder, die 
scbuell formirt, nun ihrerseits ihnen das mörde- 
rischste Feuer entgegensandten. Auf diese Weise 
waren schon mehrere Heere von Rangoon unter 
verschiedenen Anfahrern vernichtet worden, als 
endlich der Hof von Ava seine Augen auf den 
Mann warf, dessen ausgezeichnete Eigensehafun 
aiti besten im Stande waren , dem Vordringen der 
kühnen Fremden Einhalt zu thun: Maha ßandula 
Vard von den Granzen Arraeans zurückgerufen und 
erschien mit 60000 Mann vor Rangoon, nachdem 
er dicfs Heer, in lauter kleine Abtheilungen aufge- 
löst , grölstentheils auf Fufsweg^n durch Gebirge, 
Dickichte, rcifs^nde Flüsse und verpestende Süm- 
pfe gegen 200 engl. Meilen weit mit merkwürdiger 
Präcision an seinen Bestimmungsort geführt hatte. 
Kaum waren diese zahlreichen Schaaren mit grofser 
Regelmäfsigkeit vor der englischen Stellung auf- 
marschirt, alseic'auch schon nach einigen Stunden 
gleichsam unter die Erde verschwunden waren und 
nur hier und dort der vergoldete Sonneffschirm ei- 
nes die Schanzarbeit beaufsichtigenden Officiers 
von dieser gefährlichen Nähe zeügtf. Während 
nämlich im Hintertreffen die Hauptcorps in beson- 
dern Verpfählungen beysammengehalten werden, 
eröffnen die vorwärts liegenden Truppen eine eigne 
Art parallelen gegen die anzugreifende Stellung; 
diese bestehen aus einer Reihe von neben einander 
liegenden Löchern, wovon jedes für 2 Mann und 
deren Bedürfnisse Raum hat, so dafs der eine 
schläft, während der jmderc Wache hält. Des 
"Kachts werden diese Truppen abgelöst und eine 
neue Parallele weiter vorwärts angelegt, bis man 
sich dem Feinde so weit genähert hat, um mit 
Sicherlieit des Erfolgs einen Angriff zu unterneh- 
men. Diese Löcher sichern die Soldaten vor jeder 
Art feindlichen Feuers, und selbst Bomb ien und 
Haubitzgranatf n i die den in Verschanzungen mas- 



aenweise versammelten Truppen oft M verderbe 
lioh sind, können Mer immw nur 2 Mann tddteo« 
So nahe hatte Banduta auf die^scbriebene Art sein»' 
Truppen an die englischen. Linien gebracht, dafs 
liiehiand mehr den Kopf über de» Wällen durfte 
blicken lassen, ohne von einem Kugelregen aiU 
den birmanischen Schanzen begrflfst zu werdte, 
und öfters die englischen Soldaten in ihrer nä^t« 
liehen Ruhe von einzelnen Kugeln verwundet wur« 
den. In der Nacht schwammen Brander, mit be« 
wundernewerther Kunst aus Bambus gefloobten 
nnd mit Erdöl beladen, den Flnfshipab und koBn-^ 
ten nur durch die aofsersten Anstrengungen der 
brittiscben Bfatrosen von der Flottille abgebalten 
werden. . 

DEUTSCHE SPRAGHLEHKB. 

1) ÜAenteüAe, b. Rubaeh: SattA^und Sprache 
BchuU. Lesebuch für die deutsche Jugend zsr 
Beförderung ihres Spraohvermögens. Von I>r. 

. Wiüi. Lange, Oberprediger an der Kirche U< L. 
Fr. XU Borg. Zweyier Band. Sprachlicher Denk- 
Stoff. 1829. XVlu.5ilS.gr.& (21gGr.) 

2) Darmstadt, b. Heyer: Aufgaben zu schr^^^ 
Uchen Sprachubungen zur Selbstbescbäftigung 
der Kinder In Volksschulen. Von /. A. Schnei^ 
d€r. Zweyie verbess. Auflage. 1829. 248 S. 8. 
UgGr.) 

Bey Nr. !• muCs Ree. sein in JNr. SO. vom J. 1827 
über den ersten Band dieses Werks ausgesprocbe«* 
nes beyfälliges Urtheil wiederholen; auch hat der 
Vf. manches dort Yermifste nachgeholt. Das sehr 
wohlfeile Buch enthält 7868 Bezeichnungen hanfig 
vorkommender Ausdrücke aus den bürgeriicben 
JLebenskreis^n, nnd man könnte sich weit eher übet 
das Zuviel , als das Zjuwenig beklagen. Ganz richn 
tig hat der Vf. auch ^uf dem- Titel bemerkt, dais 
das Buch sprachlichen Denicstoff darbiete; allein 
diese Benennung gebührt dem ersten Theile eben so 
wohl, als demzu;^^^ nur dafs dort das Denkea 
sieb im engern Kreise bewegt. Ungehöriges ist Aec 
nicht nufgestoüsen ; Nützliches undBraudibares fin- 
det sich auf jeder Seite. Das Bu<;h.i5t.beSondei« 
lungern] und altern Schuliehrern zu empfelilen. ... 

Mr. 2« ist ebenfalls ein fleUstg gearbeitetes Hfllfs* 
buch für den Lehrer der deutschen Sprache nnd deg 
Stils in Volksschulen , gi^bt aber auch verständigen 
Eltern mannichfache Gelegenheit zur hänslicfaea 
Beschäftigung ihrer Kinder. Die Aufgaben sind 
dem Zwecke angemessen, auch läfst sich bey den 
anmführten Regeln nichts erinnern. Nur in Absicht 
auf die Darstellung der fFörterklassen vermissen wir 
die nöthige Schärfe in der Bestimmfvng, 
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KRIEGSGESCHICHTE« 

BAviroTkR, in Comm. der Hahn. Hofbuchh.: 
Birmanenkrieg, von dem Major /. J. Shodgrcus, 
—- — A.US d. £ngl. bearbeitet n. mit Anhietklc 
versehen von Gustav Nagel u. $. w. 
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iejbeoi schlaflose Nackte halten ;dk Engländer fast 
immpr unter den Waffen zugebracht, als Sir Ar-r 
chibald Campbell, um eiit^m Hauptstnrm zuvorzu» 
koounen, am 7teniJieG..l824 den Kampf zur Entr 
Scheidung zu bringen beschlofs. In vier Abtheilun«- 

eo rflckte das kleine epgliscbe Heer uqter Camp* 

ll's persönlicher Anfabrnng unter eiaem heftigea 
Feuer des Feindes auf dessen »Verschanzungen aa 
nod erstieg dieselben auf. allen Punkten» worauf 
das ganze birmanische Heer die Flucht ergriff 
Jetzt erst und nachdem einige Verstirkungefi » na^ 
mentlich Cavälerie» aus Bengalen eingetroffen wa-^ 
cen , drang der englische Oberbefehlshaber in Ver«* 
bindung mit der Flotte den Irawaddj hinauf nach 
dtr Festung Donubiu — • vor« wohin sich Bandula 
cnrQckgezogen hatte. Viel zu schwach » die weitr 
iittfigen, mit 160 Kanonen armirten^Festungswerke 
^ozuschliefsn , nahm daa engl* Armeeoprps eine 
Position am Irawaddy, in welcner es jedoch in der 
Nacht von dem abermächtig^n Feinde mit der gröüs- 
.ten Heftigkeit angegriffen wurde. Hier ^ah man 
nun zwey englische c^egimenter auf, dem frey ste^ 
faenden rechten Flflgel eine Hakenstellung nehmeni 
eich auf die Knie werfen und die feindliche Sturm- 
oolonne mit einem mörderischen Gliederfeper ab« 
weisen; alle auf diesen Punkt in jener Macht unter- 
nommene Angriffe hatten kejnfn Erfolg, der gror 
fsen Dunkelheit ungeachtet. Einige läge darauf, 
in dem Augenblick, wo die Ankunft der Flottille 
die Engländer mit neuer Hoffnung belebten, that 
Bandula mit der ganzen Gamison- und 17 JStreit^ 
elephanten einen heftigen Ausfall. Sogleich aber 
erhielt die engl« Cavalerie und reitende Artillerie 
den Befehl zum Angriff auf die anrflckenden Unge*- 
heuer, was ein interessantes Schauspiel gewährte. 
in Kurzem waren simmtliche Fahrer der Elepban« 
ten getödtet und diese traten mit grofser Ruhe den 
Rflckweg an, bey welcher Gelegenheit wahrschein- 
lidi der birmanische Elephant ^fingen vrard , wel- 
cher vor einiger 2leit in Norddnntsehland geseigt 
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wurde und sich durch seine ungeheure Gröfse aus- 
zeichnete, so wie auch die Marbe eines tiefen Säbel- 
hiebes im Rüssel an seine kriegerische Bestimmung 
erinnerte. Unterdessen schritten auch die Belage«^ 
rungsarbeiten der Engländer verbunden mit dem 
Bombardement des Platzes fort, doch machte die 
Uebermacht des Feindes ihre Lage noch immer 
kritisch. Auch bereitete Haha Bandula eben einen 
entscheidenden Schlag vor, der seinem tapfern Geg- 
ner vielleicht verderblich geworden wäre, als er 
plötzlich seiner Laufbahn entrflekt ward. Am Isten 
April 1824 beobachtete er von seinem hohen Ob- 
servatorium aus die feindliche Stellung, aus welcher 
ununterbrochen gefeuert ward: da'platzte in seiner 
Nähe eine Bombe und tödtete ihn auf det Stelle. 
Mach seinem Tode löste sich sein I(eec auf und verlieCs 
auf verschiedenen W/egen die Festung^ die die Kng* 
länder ruhig inB^sitznahmen. In verscbiedenenTrer- 
fen vernichteten sie alsdann, imn>er den Irawaddy 
hinauf vordringend^ mehrere feindliche Heeresab- 
theilungen, welche von Sterndeutern , sogenannten. 
Unverwundbaren , die singend und. tanzend im hef- 
tigsten Feuer die Ihrigen anfeuerten, ja sogar von 8 
schönen jungen Amazonen von Range, denen man 
die Gabe der Voraussagung und der Unverwond- 
barkeit zuschrieb und die zu Pferde vor den Reihen 
herritten, zu immer neuen Anstrengungen begei- 
stert wurden. Allen diesen Hfllfsmitteln setzten 
die Engländer immer nur wieder den einfachen Ba- 

{*onettängriff , manchmal mit einer Umgehung ver- 
)unden , entgegen , und stets mufste die Wuth und 
der UngestQm dcfs Feindes ihrer ruhigen discipli- 
nirten Tapferkeit weichen« Drey nach einander 
folgende Schlachten wurden so gewonnen : bey 
Prome, wo 2 der schönen und tapfem Amaaonen 
/fielen; bey Mellune, vro 2 brittiscbe Regimenter, 
ein kaum bemerkbarer Haufe, 10 — 12000 Feinde 
aus ihren Verschanzungen warfen; bey Pagammiu, 
wo Sir Archibald mit seinem noch nicht 2000 Mann 
starken fleere die auf freyer Ebene halbkreisförmig 
aufgestellte birmanisebe Armee von etwa 20000 lif. 
kflhn im CeAtrum durchbrach und gänzlich zer- 
Streute. Da endlich, als die Engländer schon bis 
auf 45 engl. Meilen. sich Ava genähert hatten|| ver- 
stand sich die „.{Irdene Majestät" zum FriedeS, 
welcher zu Yandabu zwischen den beiderseitigern 
Bevollmächtigten Sir Archibald und Mengyef *. 
Maha-men-blah- Kyan-ten Woaogyee am iistea 
ifebn 1826 abgesdjlofiaenemrde und .worin cUeEiag« 
Kr läf.der 
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Under fatt die eanzefl SeefcOsten d^ birnii(iiigcheii 
Reichs^ Blergul, Arrakan 'u. %. f^.^ deagleicben 
Ascham , aufserdem eine Crone Rupien als Kriege« 
kosten erhielten. . 

Diefs war der Avseäng jde^ deii1cward!|enl|&ldr 
zugs\ der in unsefm Buche mit vielen anziehenden 
Einzelnheiten natflrlich interessanter erzählt wird, 
als unser Auszug dem Leser darbieten konnte; 
Dennoch findet man nichts Aufgestutztes und Prah- 
lerisches darin, yielmefar sind nach der Weise vte« 
1er englischen Militärs , die zugleich /Schriftsteller 
waren, die Begebenherte'a ohne Schminke und Selbst- 
fiberhebuDg, aber nicht ohne die einem gebildeten 
Manne natörliche Eleganz der Schreibart dargestellt. 
Wir schliefsen mit denri Wünsche, dafs das Buch, 
dessen Vplumen aberdiefs auch gar nicht bedeutend 
ist, recht viele Leser finden möge; es wird sich 
selbst am besten empfehlen. 

KRIEGSWISSENSCHAFTEN. ! 

KöviosBsRG» b. Bornträger: Freujmche JFaffer^ 
lehre mit Knschlu/s der Artillerie^ Portification 
und Taktik p patriotisch aufgefafst und logisch 
geordnet in SS Vorlesungen, fflr den pralcti- 
sehen Dienst, an die Herren Infanterie-« und 
Kavallerie -Offiziere der Königsbergschen Gar- 
nison, während des Winters 18|| von A.P.L. 
dela Chevallerie, Kdnigl. Preufs. Oberst- Lieu« 
tenant u. Bataillons- Commandeur, Ritter u.s.w. 
1828- Vlll u. 406 S. 8. (2 Rtblr.) 

Durch die Regiments -Commandeure der Köniss-- 
berger Besatzung veranlafst, ;(es jiegen 4 Bat Infant^ 
2 i&cadn Kflrassiere, 1 reitende und S FufsartU- 
lerie - Compagnieen in Königsl^erg,) hielt der Vf. in 
dem auf dem Titel bemerkten Jahre den Officieren 
Vorlesungen fiber die Kriegswissenschaften, die 
hier zusammen gedruckt erscheinen, „um den Her- 
ren Kameraden, die sie hörten, ihrem Wunsche 
gemäfs, ein bleibendes Andenken, zugleich aber 
auch dem Vaterlande etwas JMfltzliches mitzuthei- 
len, auf einem Wege, der an sich zugänglich, ja 
nnaus weichbar, annocb unzureichend gebahnt ist, 
sogar JfQr die Zusendung und Aneignung des Be- 
kannten", wie es in der Vorrede lieifst. Gegen 
den erstem Zweck läfst sich nichts einwenden. Ober 
die ErfflUung des zwey ten mufs Reo» hier einige 
nähere Untersuchungen anstellen. 

Nach den ersten 6 Vorlesungen in einem sehr 
preciösen Stil — z. B. „die Hauptwaffe. Sie heifat 
nicht Artillerie, nicht Kavallerie — sie heifst Geist! 
Geist des Menschen , unser Geist, der allein auch 
die Waffen theils neu erfindet, theils verbessert, 
msoTtderheit aber die vorhanden^ Waffen erst uirk^ 
hch bewaffnet; der, wohnhaft in edler, begünstig- 
ter Menschennatur, ^ie Waffen seiner Zeitgenossen, 
sie seyen welche sie wollen , unOberwindüch und 
mit sich selbst unsteirbhch macht" (?),— giebt der Vf. 
in der 7ten und 8ten Vorlesung einen faistoriscbte 
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^Udberbiidic 4b»r *And|il((mi|^der Kriegskanst. Wir 
Vendefi luis ^so^eicb' zu*- mesem , mit Uebergehung 
di^ einleitenden philosophischen Abhandlung >fiber 
den von dem Vf. sogenannten Dreyverein j der J^op— 
etelbmg^ de^fBegrei/hiMuAA dt$ SchÜ^en^^ d^ei» 
künstnehe Efläuterungen wbh^kaum angem'eiji ver- 
ständlich , immer von geringem Nutzen seyn dfirl- 
ten. Nicht erst seit dem dreyjiigj ährigen Erieee^ 
sondern schon seit dem 16ten- Jabrh. bestand das 
Rifsvo lk a us I tm gen Spi^firen (i^iquenieren), Haken-^ 
schützen «- unter denen sich zu Karls V. Zeiten bey 
jeder Compa([iiiie 1& Musketiere befanden « deren 
;^chwere IV^uskete. auf ^em Marsche durch einen ^ 
besondern Knecht getragen ward — und 50 Unter-^ 
officieren [Doppelsöldnern). S. Boyer'*s Gesch. der 
Kriegsk. I. S. 14& . 

Die Kohlen zu dem Schiefspulver werden weder 
mM im Freyenv noch in eioer gemauerten ZieceU 
EQttegebrannt(S.96). Dieses muis in einer besonders 
ausgemauerten , oder mit Blech ausgelegten Grube, 
öder' in einem Sogenannten eisernen Verkoldungs- 
ofen geschehen, um jede naehtheüige Beymischung 
von sandiger Erde zn verboten. Die in Mehl vet^ 
wandelten Bestandtheile des Schiefspnivers werdea 
durch Reiben auf den Rollwerken, oder auch durch 
Stampfen vermischt. Die Entzündung des Pulvera 
wird keinesw^ges durch das Poliren der Pulver-^ 
körner befördert; vielmehr ist letzteres ihr nach» 
theilig, und geschieht bey dem Kriegspulver ge«^ 
wohnlich nicht. Das munatische fulver S. 9B (ans 
Chlorkalk) kann afls f^adun^ nie einen Vortbeil ge» 
währen, wie auch Decker {Artilhrie für alle Wttf^ 
fen),sehr richtig bemerkt. Die Ursachen liegen 
sehr nahe, obgleich der beschränkte Raum dieser 
. Anzeige keine weitläufige Auseinandersetzung der^ 
selben gesUtteb Woher hat der Vf. die Bestim» 
mung: dafs der Spielraurii der Feldkanone f, der 
BelagerangssfBeke f betrage?^ er ist bey der prea» 
fsisehen Artillerie für den Dreypfönder 0,1"; fQff 
den SecbspfOnder 0,14"; fär den ZwölfpfOnder 
0,18 und endlich fOr die BelagemnssgeschOtze 0,2" 
rheinl. {Leitfaden u. s. w. S. 105). Nur bey den eng» 
lisehen und hannoverischen Achtzehnpfnndern ist 
er OfiJb'- und bey den Vlerundzwanzigpfandem 
0,276 ''; dieses ist aber der gröfste. Die Metali- 
stärken derFeldgeschfltze sind geringer, alsdiedev 
Batteriestflcke;- sie betragen bey jenen hinten ^f und 

vorn ^^T^, bey den letztern aber i Kaliber und vorn 

II Theile. ITeher die eigentliche Beschaffenheit des 
KaUberatabee yrermiist man eineErläiitemng (S. 103^ 
so wie Aber die unterscheidenden Kennzeichen der 
verschiedenen Arten Ijaffeten (S. 104). Eiserne Jld- 
nonen ^ind gegenwärtig nicht seltener als ehedem; 
in den meisten Seestaaten bestehen die Schiffska*- 
nonen und in verschiedenen Ländern die Festungs« 
geschdtze crftfstentheils aus diesem Metall. 

Der nolUchuß |[S» 107). unterscheidet sieh tob 
dem Rikoschettsohujs , dafs bey ihm die Kanone Uob 
4ber lüetall gerichtet nnd ' mit voller Ladung gb^ 

Muert 



SIT 



Ntf^ 4a AFRIL 1881. 



»18 



AmrtfiiM, er gtscbidbC .«wan ivdi «nter 2% itl. 
dier cb'im wenig^ wirksam; bey dem andern im* 
Gcicnnthril wird mit schwanen Ladungen und 
gräsern £leraäonen geschossen. Man nberscbitzt 

5ew6hnUch die WirkoAg des einen wie des andern» 
ie immer nur durch eine gröfsere Summe von 
Schossen erlangt wird^ und TorzOglicb unwissende 
Arülleristen beganstigt« 

Der Satz zu den Brandkugeln (S. 116) wird nicht 
ÜD ein osrrn^s Kreuz g€go$9€n^ sondern, nachdem 
die verschiedenen Materien zusammengeschmolzen 
worden 9 noch warm in den Ober das fCreuz gezo-- 
genen leinenen Sack (den Mantel) gestopft. Wahr^ 
' scheinlicb durch einen Schreibfebler ist nebst dem 
JüUimonium auch SpiefsgUmz unter den Bestand* 
theilen des Leuchtkugelsatzes angegeben« 

£s ist nicht nöthig, den ieeren Kaum Ober dem 
Pulver in der Kammer eines Mörsers mit Stroh oder 
Ueu auszufällen, geschieht auch im Ernst selten 
oder nie. Bey den HaubUxen hatten wohl auch die 
lÖ-**li Kaliber langen Emhörner der Küssen und 
4ie Granatstacke erwähnt werden sollen. 

Die Ute Vorlesung handelt von den Minen, wo 
der Begriff der kürzesitn ffiderstanddinie dahin zu 
berichtigen ist : dafs sie die Entfernung der Minen- 
kammer von dem näch$ten hohlen Ra^me anzeigt, 
gegen den sich die Mine entladen kann, und der 
eben sowohl seiiwäris oder w^ier der Kammer liegen 
l^ann« Zu Zerstörung feindlicher Gegenminen me- 
|ien in der letztern Zeit auch die von Mouz^ ange- 
gebenen Schachtminen ; wo ^n\ Schacht (Brunnen 
von 5 bis 6Quadratfufs Weite) Ober den feindlichen 
Gallerien 12 Fufs tief gegraben» mit einer starken 
^ulverladung versehen und mit einem nur geringen 
oder gar keinem Besatz gesprengt wird (S. 129). in 
der l^en Vorlesung wira von dem kleinen Gewehr 
geredet; in der ISten u. folg* aber von der Befestig 
gungskunst. Mach S. 147 ist ein aufsen nicht ge^ 
wiauerter fFall »sehr nachtheiUg und ungewöhn- 
lich'*; keins von beiden ! Bey Festungen mit Was« 
sergrSben finden sich hSufig Wälle ohne Futter-> 
maoern 9 die hier noch besonders den wichtigen 
Vortheil gewähren, dafs man sie durch Kanonen^ 
schösse nicht öffnen kann. Zu flachen Wassergrä- 
ben läfst sich durch eine in der Mitte gezogene Cu- 
nette leicht die znr Sicherheit erforderliche Tiefe 
«bcn. Schärfer genommen bestehen (S. 151) die 
Bastionen aus 6 Linien : 2 Fafen, 2 FiahkeH und 2 
halben Kehlen, um gegenseitig einander selbst so«- 
wohl, als die zwisoben* ihnen liegende Courtine bis 
2or Mitte bestreichen zu können. Regulaire Festun-- 
gen (S. ISS) sind solche, deren homologe Linien 
vnd Winkel gleiche Gröfse haben; läfst sich ihre 
Figur nur zum Theil in ein regulaires Vieleck ein- 
sobliefsen, so können sie auch nicht vollkommen 
regulair genannt werden. 

Beyläufig mag hier die Bemerkung stehen : dafs 

swar noch allgemein die Länn der Streichlinie, 

von der Fliinke bis an die Bollwerksspitze — die 

^ hier unrichtig Finte anstatt Fünte genannt wird <»- 



zu 120 Toisen angenommen wird : dafs man sie je* 
doch ohne Bedenken auf 200 loisen vergröfsern 
könnte, welches die Weite des wirksamen Kar- 
teisQhenschusses ist und verschiedene wesentliche 
Vortheile darbietet, deren Auseinandersetzung aber 
hier nicht an ihrem Orte stehen wOrde. 

m 

Bombenfrey gewölbte Redouten (S. 16S) bei^ . 
fsen bey den deutschen Ingenienren Capominen, 
oder, wenn sie blofs aus starkem Holze erbauet sind,- 
Blockhäuser. S. 171 kommt der Vf. auf die Berech* 
nung der nöthigen Pulvermenge fOr überladene Mi- 
nen zurück , die von jedem Schriftsteller anders* 
gelehrt, hier aber nach le Brun angegeben wird. 
S. 179 belauscht der Vf. den Geist der Erfinder der 
vorzflglicbsten Befestigungsmetboden : der alten: 
Italiener, Gerhards von Berledin, MeroUns, de 
VUle, FexfiL, Coehom, Vauban, Cormontainffne f 
dann geht er in der 18ten Vorlesung zu der reld- 
fortification Ober, die nach S. 196 inVersdianzun^ 

fen ohne fFallgang besteht (?)• Diefs ist jedoch 
eineswegs^ als ein unterscheidendes Kennzeichen 
anzusehen, ogleich es öfter, selbst mehrentheiis 
der Fall ist. Bey wichtigern Verschanzungen, die 
eine Ueberhöhung und Geschfltzbestreichung des 
vorliegenden Terrains bedingen, kann wohl eine 
Ueberhöhung d. h. ein Wallgang nöthig werden* 
Rec. halt SiriieiMre's Definition fflr angemessen: i>Die 
Feldbefestigung lehret^ einen Ort in kurzer Zeit und 
mit wenigen dazu vorhandenen Mitteln dereestalt 
einzurichten, dafs der Feind sich seiner nicht so- 
gleich durch einen gewaltsamen Angriff bemächti- 
gen kann^ und dafs die Besatzung doch, den Um- 
ständen nach, möglichste Sicherheit gegen das feind- . 
liehe Feldgeschütz erlangt." Hieraus folgt, dafs 
blofs leichter Holzbau allenfalls anwendbar ist, 
Mauerwerk gänzlich ausgeschlossen bleibt. Nur in 
einzelnen Fällen wird die üufsere Böschung mit Ra- 
sen, nie mit Faschinen bekleidet; bey der innem 
können anstatt anderer Materialien auco wohl Bre- 
ter angewendet werden. 

Obgleich Mütter den Bau der Blockhäuser sehr 
ausführlich beschreibt, hat er doch keine Latrine 
angegeben, die doch während eines mehrstündigen 
Angriffs innerhalb desselben, oder im Graben neben 
dem £ingange, durch herumgesetzte Palllsaden ge- 
deckt, unentbehrlich zu seyn scheint; daher sie 
auch von Aster (Lehrbuch vom Festungskriege) er- 
wähnt wird. 

Zur Vertheidigung steinerner Gebäude Scbiefs- 
löcher in die Mauern zu brechen (S. 227), wird 
zwar seit Clairac in den Lehrbüchern vorgeschrie* 
ben, ist aber nur selten ausführbar, und schon 
Strueneee bemerkt: „nicht alle. Hauern lassen sich 
so behandeln"; wirklich eignen sich nur Ziegel^ 
mauern — wenn sie nicht zu dick sind — und 
Lehmwände dazu. Mufs man sieh, vielleicht za 
Deckungeines Rückzugs, in einer mit Mauern um- 
schlossenen Landstadt vertbeidijeen, ist senau nach- 
zusehen » ob nicht hie und da ThOren durohgebro- 
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dien sind, die der Feind benutxen könnte » nmiin- 
erwartet einzndringen. 

In der Slsten Vorlesung gebt der Vf. tnr Tah- 
fj£ Ober, welche in der 229ten die Lagerknn^t, in 
der< 24sten die eigentliclien Erolntionen , in der 
26ten die Gefechtslehre, in der 28sten die Lehre 
von den DeUscbementern , in der 29 ^ Slsten den 
^Festungskrieg, in der S2sten aber die Cantonni^ 
Hingen begreift » und in der S8sten z» den allge* 
meinen straugiachen Grundsätzen Oberg^bet', mit 
mancberley Einschaltungen und Bemerkungen, wo 
Sie dem Un. v. Ch. noth wendig schienen; zugleich 
aber auch mit manchen hochtrabenden Tiraden (S. 
251), wo der Vf. die Preufsen auffordert, die ver- 
schanzten Römerlager und die alten Waffen, Mor- 
gensterne, Streitäxte, Armbrflste, Parvesen u. dgL 
wieder hervorzusuchen, und mit grofsen undklei-^ 
oen Mörsern vermischt^ zur Abwehr des Fein- 
des anzuwenden. S. 261 wfirde als zweckma- 
Islge Vorsichtsregel noch zu bemerken seyn, dafs 
man die vorgeschobenen Feldwachten des Nachts 
aie am Feuer sitzen läfst, sondern blofs | derselben 
hinschickt, um sich zu wärmen, die übrigen aber 
etwa 150 Schritt davon im Dunkeln zurQckhält, so 
dafs der Schein des Feuers sie nicht beleuchtet^ und 
ein überfallender Feind dadurch getäuscht wird. 

Die Regeln bey Äusfahrung der Evolutionen 
von S. 270 an sind sehr gut und werden von den 
angehenden Officieren nicht ohne Nutzen studirt 
werden. Auch die S. 274 vorgeschlagene Quarr^e- 
formirung scheint sehr zweckmäfsig zu seyn , weil 
dem Hauptmangel der Masse: dafs es in der Mitte 

Sänzlich an Kaum fehlt, dadurch abgeholfen wird. 
Jeu ist (S.296) die Empfehlung des Bajonetfechtens, 
wozu sich gegenwärtig schon einige Anleitungen 
finden , obgleich nach der Erfahrung den deutschen 
Soldaten im Handgemenge der Gebrauch der Flin- 
tenkolbe mehr anzusprechen scheint. Hierbey 
kommt — wie öfter -r- det Ausdruck en ichec 
für die auch en quincunce genannte Stellung vor, 
diefs ist aber unrichtig; es mufs en ichiquier 
heifsen. Jenes zeigt immer einen Zustand von Ge« 
fahr und Noth an , wie auch Rumpf in seinem Wör- 
terbuche bemerkt. 

Den Angriffsmitteln einer durch Minen verthei-* 
digten Festung (S. 837) sind noch die unbesetzten 
Sckacktminen beyzuzäblen, durch die der Minen- 
angriff in der neuern Zeit aufserordentlich abge-" 
kürzt und beschleunigt und der Einsturz sonst un- 
angreifbarer Mauern und Gewölbe möglich gemacht 
wird« 

Den Schlufs des Ganzen machen moraliscShe 
Lebensregeln für den preufsischen, oder vielmehr 
für jeden Soldaten ; der Tag wird hier in 8 —9 Stun- 
den Arbeit, 8 Stunden Erholung und 7 — 8 Stunden 



Sriklaf(?)elngedirih9 vhk dbeh woU de' ftcbe -s» t 
vid ist. Reo; hat Hie mehr als 6 Stunden «d^i-Nachts ^ 
und f Stunde ami Tage geschlafen md gewöhaUoh 
11-^12 Stunden der Arbeit gewidmet» ohne eia«. 
zu groCse Anstrengung zn famen« 



RELIGI0N3 SCHRIFTEN. 

NüaNBzae, b. Riegel u. Wiefsner: Gedanheh libfr^ 
Religion und Gottesdienst p ein ]6uch geschrie«* 
ben für Unbefangene jeder Confession. 'Von' 
Rudolph Giehrl 1830. Xu.llOS. kl. 8. (iZgGr.) 

Der Vf. dieser kleinen BrochOre ist (Vorr. S. 1) 
seinem bfirgerlichen Berufe nach ,« gegenwärtig ein 
Ministrant im Tempel der Themis" und der Icircb* 
liehen Confession nach Katholik (S. 110> Er wirft 
sich selbst die Frage auf: „Was wird die literarl' 
sehe Welt, was werden insbesondere die geksi&^ 
eben Herren darOber sagen, dafs es ein Laie wagen 
mochte, sich auf das Feld der iheologiscfaen Doctrlar 
hinauszudrängen und eine(n Salto mortale- aus dem 
ihm angewiesenen Fache auf fremdes Gebiet zu 
tbun?" Diese . werden , nach unserm Daf&rhalten» 
nicht eben viel mehr dazu sagen, als dafs der VI 
sich ganz fOglich diesen Salto Tnortale hätte erspa-» 
ren können , und dafs er ihm unfehlbar den Hals 
gelcostet haben würde, wenn das Papier nicht das 
geduldigste Ding^von der Welt wäre und es sich 
ruhig gefallen iiefse, mag man es auch mit noch so 
verworrenen, halb oder ganz falschen Gedanken 
anfallen. In Wahrheit , der Vf. , dem wir eine 
gut^ Absicht nicht absprechen möfeh, hat sich auf 
ein Gebiet gewagt, das er gar nicht kennt, und so 
wehe es uns thut, dürfen wir uns doch nicht mü- 
der Ober sein Buch aussprechen^ als dafs es eins der 
mifslungensten ist, die uns je zu Gesichte gekom- 
men sind : da der Vf. weder orthographisch norih 
grammatisch richtig schreibt, seine Darstellung 
platt, gemein, und was die Hauptsache, da es 
ihm ganz an historischer Kenntnifs , wie an philo- 
sophischer Einsicht fehlt, um- Oberhaupt nur Aber 
Religion und über die thristliche insonderheit schrei- 
ben zu können. 

NEUE AUFLAGE. 

Bat&zvth, in d.. Grau. Buchh.: Divinität oder das 
Prindp der einzig wahren '^lenschenerziehunffp 
zur festeren Begründung der Erziehungs- und 
Unterrichts -Vvlssenschaft, von Dr./. B. Gra^ 
eer, Kgl. Bayer. Regierungs- tf. Kreis -Schul- 
rathe Dritte, ganz frey bearbeitete Auflage. 
£rslrr Theil. 1880. XLflV und S64 S. Zweier 
TheiL XXVI u. 840S.gr. 8. (4Rthlr.) (Siehe 
die Recens. in d. A. L« Z. 1815. Mr. £7.) 
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ir kommen zo dem , was in Beziehung auf 
gritchische Sprachforschung von beiden Vff. gelei- 
stet worden ist. Hier hat Hr. l). W. unstreitig weit- 
mehr sethmn , als Hr. D. B. Schon das , was dieser 
S. 10 ^ der Vorrede sagt«- lärst nicht viel erwarten. 
Er giebt zu ^ dafs man nisher in der nentestamentL 
Lexikograph!»' , namentlich bey Erklärung der 'Prä- 
poaitionen, Conjapetionen und Partikeln , die Ke- 
saitate der rationellen philologischen (Jatersuchun* 
gen Ober die griechische Spradie viel zu wenig be- 
nutzt und nach WiJIkOr alles aus allem gemacht 
hat; sagt aber S. 11: Recentiixrum fnterpr€tum non^ 
nuUoa nimioM e$9e in studio eiiciendorum € N. Test 
iebraismorumet revocanaae didioms scriptorum 
micromunadsernumemprofanorum, ideoquehaud 
furo verbiM HL T. vim injerre, et ea, quae eac 
aramaico dicendi eenere vel satis inUlUgan- 
iur, vel unict judicanaa aint, in sensum a nostris 
scriptoribus aüenum torquere persuasum habeo. Ho^ 
rum igiiur nimiam subtiUiatem a^que vitanäam puto, 
ao iitopum, quos aniea notavi, incunam veri usus 
loquendi et jiuecepHrwn ßrammaticorum. Reo. ist 
nicht gemeint > Uebertreibungeif , die sich bejr den 
in Rem stehenden Gegenstanden, so wie in jeder 
Art wissenschaftlicher Forschungen, wohl finden 
ttiögen , in Schutz zn nehmen \ allein gegen die eben 
Hogiegehene Behauptung des D. B. mv& er- doch Ei- 
niges erinnern. Schon aas den oben beygebrachten 
Bonerkungen Qrgiebtsich» dafs die Lexikographen 
bis auf den heutigen Tag gar Manches unter der 
Firma g^Bebraismen^- in's Publicum bringen, was 
denleichen g^wifs ni^ht ist TOchtigen Philologen 
1 w'gänz* BL xMr A, L. Z, 18S1. 



bleibt hier noch Vieles aufzariutnen Qbrig. Dann 
fragen wir, was versteht denn Hr. B. unter den 

friechischen Profanscribentent deren Sprachgeb- 
rauch j wie er klagt, neuere Bibelerklärer allzu- 
sehr berflcksichtigen? DieAttiker? Aber demRec. 
wenigstens ijst es ganz nnbekannt, dafs irgend je- 
mand in unserer SSeit den Schriftstellern des N. T. 
die Feinheiten eines Plato, Thncydides u. s. w. habe 
aufdringen wollen. Kicbtsist, so viel wir wissen, 
geschehen, als dafs man syntactische Fügungen,^ 
welche bey alUn griechischen Schriftstellern , den 
attischen sowohl als den alexan^rinischen, vor- 
kommen, auch mit Beyfpielen aus Attikem belegt' 
hat. TViMT, dessen Verfahren der Vf. S. 13 unbe- 
dingt billigt, thut ja 4;isseibe. Blit dem oben unter« 
strichenen vim inferre ist es eine eigene Sache. 
Rcc. gesteht ehrlich, dafs er gar manche Erklärung, 
die er jetzt unbedingt billigt, froher als zu gewalt- 
sam und erkflnsteltl verworfen hat. tiewisse Un- 
terscheidungen schienen ihm viel zu subtil fQr die 
h. Schriftsteller. Als er sich aber flberzeugt hatte, 
dafs diese Unterscheidungen nicht nur in dem. 
Spracbgebranche der Profanen wohlbegrOndet seyen, 
sondern auch im N. T. beobachtet \verdcn , so 
mufste er freylich sein Urtheil ändern. Für das an- ^ 
fänelich s^r Befremdende fanden sich selbst im N. T. 
treffende Parallelen. Ex aramaico dicendi genert 
läfst sich nur der Gebrauch einzelner WoHe und £i- 
Tiiges in der Phraseologie erklären. Diefs ist be- 
reits so vollständig geschehen, dafs sich nur noch 
Weniges wird nachtragen lassen. För die Syntax 
und die feinere Formlehre wird man im Aramäi- 
schen vergeblich Aufklärung suchen. Was unser 
Vf., aus dieser Quelle schöpfend, versucht hat^ 
m\x\s Rec. für mifslungen erklären: man vergl. z. B. 
den Artikel matixog und was in dem neuesten Com- 
mentar zu dem Marcus über Kap. 14, 3 gesagt wor- 
den ist. Hr. B. setzt S. 15 hinzu, dafs er noch im- 
mer die Schriften der griechisch schreibenden Ju- 
den^ also dieLXX, die Psendepigraphen des A. und 
N. T. und die Werke des Josephus als die prima - 
riosjontes für die Erklärung des JN. T. ansehe, die 
Profanscribenten hingegen, hauptsächlich die Atti- 
ker, als dikfontes secundarios,. Hier ist zweyer- 
ley zu unterscheiden. Was die dogmengescbicht- 
lichen,. geographischen, antiquarischen und, dafs 
ich mich dieses Ausdrucks bediene, phraseologi^ 
sehen Schwierigkeiten betrifft, die im N. T. zu 
losen sind , so müssen die jüdischen Schriftsteller 
Ss aU 
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allerdings ils yaiil«9 Primarii betrachtet werden. 
Diefs liegt In der Natur der Sache» und Niemand 
hat diefs wohl geleugnet Üeher jüdische Meinun- 
gen, Gebräuche« Orte, Ober Worte und Phrasen, 
die ,aiis dein HebrSischen in das alexandrinisch 
^^riecbisch^ Obergetragen worden ^ind, mOssen 
jOdische Schriftsteiler resp. ausscJUießend, oder, 
wenn es noch andere Quellen giebt , doch zuerst 
.abgehört werden. Nimmermehr wird aberllr. B, 
uns beweisen , dafs die Juden auch hinsichtlich der 
Formenlehre und Syntax des N. T. primariifm^ 
ie$ sfndL Schon die bisherigen , lange noch nicht 
beendigten, grammatischen Forschungen Ober das 
N. T. gßben das völlig sichere Resultat, dafs in die- 
ser Beziehung die alexandrinisch-jfidischen Schrift«» 
steller, die Neutestamentlichen and die Griechen, 
Welche sich der xotrij dtdXtxvog bedienen , wesentlich 
gar nickt verschieden sind. Nun ist aber der Ge» 
brauch der zuletzt angegebenen dem Interpreten 
des N. T. schon aus dem &runde besonder.^ zu em- 

S fehlen ) weil wir ja von den national-griechischen 
chriftstellern ungleich berichiigteres Texte haben, 
als von den alexandrinisch «lOdlschen. Diese kann 
' nur, wer recht tOchtige philologische Kenntnisse 
hat, mit Sicherheit und Nutzen gebrauchen« Hr.£. 
schliefst, dafs er sich aus den ange^benen GrOnden 
nur an die Auszflge gehalten , weiche die Obserya- 
tionsscbreiber IVw^ Eisner, Munthe, Raphel und 
Kyphe gegeben. Warum fehlen ^ Lamb. Bm (Exer- 
citt. pbilcHogg.)« AlbeHi (Observatt. pbilologg.^ und 
Fala^, da doch diese drey BOcher ungleich lehr- 
reicher sind, als die von dem Vf. benutzten, mit 
alleiniger Ausnahme Ebneres F Und wie kommt der 

S istlose Compilator fFolf und der beschränkte 
unthe zu der £>hre, mit Eisner, Raphel und Kypke 
auf dieselbe Linie gestellt zu werden ? 

Hüte aber auäi Hr. D. B. in allem jetzt Bespro- 
ehenen völlig recht , so mOfste es doch dabey blei-* 
ben, dafs sein Wörterbuch bey grofsen Vorzogen, 
die wir gern anerkennen und weiter unten darlegen 
werden ^ in den Punkten, deren richtige Auffassung 
genaue Kenntnifs des Griechischen erfordert, der 
^aATschen Clavis nachstehe. Denn es kommen 
sehr viele Verstöfse gegen die bekanntesten Regeln 
der griechischen Formenlehre und Syntax vor^ wel- 
che sich an der Hand der ersten besten griechischen 
Grammatik, selbst des kleinem Autmann, oder 
aucl) der Halliischen Waisenhaus -Grammatik, ver- 
meiden lassen. Dafs der oft angefflbicte IFiner den 
Vf. nicht vor solchen Verirrungen bewahrt hat, 
ist iVec. unbegreiflich. Einige Beyspiele, bey denen 
wir die dem Vf. miCsfalfige Akribie der Neuern mög*- 
liehst aus dem Spiele lassen wollen. Job. 6, S5 hat 
Oriesbach äyaXXta&flrat (Inf. aor. I. pass. verb. »/aX* 
Wo^ai, laetari, gestire) geschrieben, nicht ayaX-* 
Xiaad^au Unstreitig, weil die besten Urkunden 
so lesen und weil der Begriff sich erfreuen npth- 
wendig ist. Dem yv ortt aya%Xitta9^vai (Inf. aor. L 
pass. verbi iyaXkiafys) ist aber dieser B^^iff fremd ; 
oejon das verbumd}'«AAici^4as aiir b€jBeJyMus vor- 



kommt, biefs so viel als : Xoi^o^/co, schmähen. Durch 
leinen Schreibfehler konnte das Eine leicht mit dem 
Andern verwechselt werden; v^rgl. die Variante zu 
Luc. 15, 52. bey GriesbacK Hr. D. B. macht (I. S.4) 
riyalMaad^v zam Aor* L päss. cum signißcation0 
nUdid und 'qyakUdSijv zum Aor, IL passivi aesf^erbi 
dya^kidoinai. ^ Das wiU die derivaiio tsmpörum nach 
keiner Grammatik gestatten. Ueber die Wertform 
xartaycSaty^Joh. 19, 51, welche, was den Erklärera 
des N. T. entgangen zu seyn scheint, dem Thomas 
Magister (p.^ 498 edit. Bernard) als unerträglicher 
Barbarismus- so sehr mi&fiel, dafs er xaTeuyowiv 
(denConjunct.perfecti sec. 3car/aya)corrigiren wollte, 
sagt Hr. B. im appendix analyt. (H. S. 657) Fol- 
gendes : xatiaywaiv, praeter morem admisso augmen^ 
to pro xajaydiaiVf 5 plur. conj. aor. 2. pass. verbi 
xuTuyvvfii^ Pari modo augnuntum additum estfor^ 
mae natia'^ti pro xaTofet 3 sing. Put. 1. Actixi 
ejusdem verbi, cfr. Buttmann. Grammat. a.mpl. IL 
p. 64. Hier ist nun zwar wohl sehr richtig^ dafs in 
^ den Formen nax £ ayf^ , xax £ a yelg , xaz e d^mvrog u. dgL 
die Modi, welche kein Ausment annehmen, regä* 
widrig das Augment vom Lidicativ erhalten; aUeia 
bey oem Futuro, welches kein Augment zulätst, 
kann von einem solchen gar nicht die IVede seyn* 
In der Form xarcagei Matth. 12, 20 ist demnach kein 
OberflOssi^es Augment, sondern xatd'Sio isf in xarca* 
$cü zur leichtern Unterscheidung des ä^o) von liy(a 
verlängert worden, was aufser vielen andern- ja uudi 
der von Hn. B. citirte Buttmank anerkennt. Dafs 
man das Apgsch. 1, 18 vorkomn^ende iXdx^m unter 
Xdx(o suchen werde, setzt Hr. B. (II. S. 1) voraus, 
verweist aber hier auf Xfofxd^: Allein wie läTfst 
sich denn IXdxfjaa' von Xaaxd^a) ableiten? Erst der 
append. analvt. (II, 655) giebt dasRiciitige, iXdxtfcs 
^ sinff. aor. L act — Xdaxta.'* Besser Verfahrt hier 
WaJu^ welcher fil,l)iXiijo7flr€ unter loaUto aufführt (/n^ 
streitig ist Xanriüto^ Mcixi^ounach der dorischenform 
Xaxlfo gebildet. Da aber im ausgebildeten Sprach- 
gebrauche Xajo^üijs^ und Aox^era das V^bum Xdüxm 
ergänzen, so billigt Rec. Wähts Verfahren eben so 
wenig, als man es gut heifsen würde , wenn Xi^r//ofim 
in einem Lexikon unter Xi^ßm aufgefdfart wflrde. 
Und warum ist Ober die befremdende Form l'^o/aet^ 
ApstgeSch. 7, 45 ein gänzliches Stillschweigen beob-^ 
achtet worden , da doch der Index analyt. fiber dsis 
ganz regelmäfsigo ^^ofaai Apstgesch. 27,39 Aufschlufs 
giebt? Daraber, dafs es eigentlich i^ieoaty heifsett' 
sollte, wie auch eine Handschrift (nämlich c) giebt> 
während einige andere das daraus contrabirte ti&atv 
ff^ben, und was die richtige Lesart sey, war doch ein 
Wort anzumerken ; ge wifs ist ^iiaasv das Richtige. 
Ionisch nimlich und überhaupt dichterisch ist dkfa, 
t^toaa u. s. w. anstatt tmaa und i'^itaoa. Aus der 
Dichtersprache nun sind diese Formen in die* sp&se 
Prose der Alexandriner übergegangen, Vergl. 7%o.. 
mas Magister S«. 40S ed. Bemard: *E(ooJ^r}v irol 
un€(Ocdf^fjv xal iiewffdfstji^* ti ii Xß^plg toviXfyup 
taSta, &varxtii6¥ , ingL Fisdiers animadv. zu fFeüer 
T. JIL p. i. S. 201 f. Nach dem appendix amaiyi. 
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soll (S. 648) oT^i^Y^aro S sing. aor. 1. medii tmrbi 
aTiayfo seyn; üuaui, (S. 660) 2 sing. fut. 2 med. 
' sijgn. ad. verbi ninxw; aiaO^owai 5 flui^. 80^*2 
(kmj. nieä. verbi aia^dvofiw. Das ist gar zu arg» und 
wir rnüsseit annebmen« dafs diefs nur Schreib-* oder 
üruckfebieir sind. Aber dergleichen Fehler soUten 
doch wenigstens in einem Index erraiorum Terbes- 
sert seyn. Geberhaopt begreift Rec. nicht, wem 
mit diesem appendix anafyt. gedient ^eyn solle. 
. Wem noch gesagt werden mufs, was AfayiXv, dtifif], 
dnid-avi u. dgi. sey , der sollte das N. 1\ nicht lesen ; 
wohl aber hätte hier Ober manche ganap fiöergange- 
ne schwerere and unregelmäfsige rorn> Auskunft 
gegeben werden sollen, z. B. aber das hellenistische 
rntnrum xar atpuYiTat, vergl. Sirach 36, 18, was 
Grieabach Job. 2, 17 eingesetzt hat. 

Da wir in dem Appendix Druckfehler vermu- 
iben^ so bemerken wir bey diesem Anla^lse eleich 
hier, dafs sich bey Jfahl da, wo ein neoes Wort 
aneekOndigt wird» zahllose Druckfehler finden* So 
steht dv&Qoxla statt dvd-Qaxiä, hvtäsL iypia, mehr- 
mals fiiQtg St. fii^lg, X^9^i ^^« X^f^^f V'a;aT^C st« 
fl/tvcTfig, ipi/og st. -tf/vxog {diesen Fehler hat auch 
Breischn. 11, 6S5), ;^i^ cd y statt x^*h^^f olxTJfia st. oi^ 
WTffia, JSuXafiTg^ fyo^'St. SaXaftlg, fyo^^ xi^iiiäv St. 
X^ifiwr, Sidwv St. JSiSwv. Bey Wdhlj der die Ac- 
cente sonst gröfstentheü« richtig setzt, können das 
nur Druckfehler seyn. Mose der Verleger bey der 
driiUn Auflage fflr einen aufmerksamem Correetor 
and Revisor sorgen. Noch biufiger sind in beiden 
Wörterbachem lüsch dtir te Bibelstellen ; bey JFahJ 
Kommen noch bedeutend mehrere vor, als bey B. 
\Vir unterlassen es, Belege beycubringen ^ die sich 
' fast auf jeder Seite finden. Doch zurQck zu Hn. B. 
Terstofsen gegen die Formenlehre. Zu Apostelgesch. 
9, 7 hatte Griesbach falsch refeiirt, dafs statt iw^X 
AB, Mi. #. /. h. und andere Ifvia {hoc accentu) ha- 
, ben, wie man sich schon aus MaithäPe grftfserer 
Aussähe des N. T., wo aus den Handschriften e.f. h. 
die Liesart Ivio l mit dem richtigen Accente •ng®"* 
fahrt wird , überzeugen kann. Hr. B. pflanzt oie- 
sen Fehler (1, 41)9) in den Worten fort: "ISriog (codd. 
Act. 9, 7) vide^vvtog {nc!)\ unter diesem \S^Mte ist 
jedoch (I, 422) der Acoent richtig getroffen. Hr. D« 
Wüur bat in seinen grammat. Excursen*S. IS und in 
der dritten Auflage seiner Grammatik S. 44. den* 
selben Accentfehler. Unter arccfipa hat Hr. B. den 
ionischen Genitiv amiqfjg Apstjk tO, 1, 21^ St, 27, 1 
unbemerkt geladen , Hr. fraM bat ( H, 475 ) diese 
Form aufgezeichnet und den AnfSngern die ndthi-* 
gen Nacbweisungen darüber gegeben. Wir kom- 
men zur Syntax, naiten uns aber auch hier möglichst 
cn die Pnncipien B^s, so wenig wir sie billigea 
können, dafs er sich nicht beklagen könn^, von 
ttns ungerecht, nach den Grundsätzen einer Akri* 
bie, die er nicht anerkenne, beurtheilt worden za 
seyn. Hr. B. übersieht das im Griechischto so häu- 
fige Hyperbaton des Wortes Sfiwg und dichtet dem* 
seihen (1, 168) fOr Gal. 8, 16. 1 Cor. 14^ 7 als zweyte 
Bedttttong e^rte, wmigei€n» an. 2iur Erlintvmng 



, beruft er sich auf Joeephus de vitd, §.29:.y,l9v.v$fk 
fiir ei nafouTOVfitu , ßevXofucu ii Sfiwg nQÖ rov reX(v-i> 
T^ü€u r^v dXijdtiav gfQubät nQog vJÄug* • Aber hier bat* 
ja 8fA<og in der Bedeutung (es heifst gleichwohl , 
tarnen) in der Stellung gar. nichts abnormes. Von 
fFii$er Gramm. I, 19S und von Priizsche Conject. 
I, 52 ist dieser Sgrachgebranch hinsichtlich^ der in 
Rede stehenden Stellen erläutert worden , von dem 
zuletztgenannten noch mit besonderer ROcksicht 
auf Un« B*s iinrichtige Darstellung in der ersien Aus- 

Sbe des Lexicon. Der Artikel Sftwg wird mit' der 
iservation beschlossen: 1 Cor. 14, 7. alii opmc 
puiani esse^pro ofiäg simUUer, cum quo nonnunquam 
vices euas commutat, yid. Schatfer ad Gregor. Cor. 
p. 6S1. Diese Anmerkung findet sich auch bey 
iTaTU in der ^.fl^it Ausg. , in der zweyten ist sie mit 
Recht wegfi[eblieben ; denn die Lesart S/ucog steht in 
beiden SteUen unwandelbar ffsst ; folglich ist die an 
sich richtige Bemerkung, daCs die Abschreiber Sfitog, 
ifuog nnd o^obag nicht selten Terwechseln , zur Ai^^ 
klärung dieser Stelle völlig nutzlos. Uebrigens 
findet sich, wie Pritsche 1. a nachgewiesen iiat, 
die in Rede stehende Verwechselung nur in den. 
Handichrfften , kdnesweges aber, wie man nach 
den Worten des Hn. B. denken könnte , in dem 
Spradigebrauche. — * Gute griechische Schriftstel^ 
1er brauchen wtm nie so, daÜB esceradezu damit^ 
eofine^ nf 'hieb. Denn in allen Stellen, die man 
hierher {^ezonn hat, tritt doch mehr oder weniger 
jder Begriff der Folge aus einer im VorhergeheHaen 
erufähnien Saclie hervor . So z. B. bey Hojmt^ IL 9, 
42. oixfiUxog dfil, San arnmvto^t ndvra md-laO-ou^ 
ich bim nickt ein solcher von Jahren, so dafs ich 
dem Voigts in AlUm gehorchen müßte; bey SophocL 
Philoct ▼. 656 r V ianr, ßan Kayyv&iy &iav la/9<5^; 
dir Sache ließt doch so, dafs ich auch aus der Nähe 
(den Bogen) besehen daif? = es ist doch erlaubt, 
den Bogen besehen zu Können; \TergI. Schaf er za 
Bmü elfips., S. 784. MaHhiä ausf. griech. Gram« 
matik, S. 1037 f. (Lpz. 1827) und die cUselbst S. 1089 
angefahrten €rdehrten. Gleich wohl könnte man be- 
sonders wegen dreyer Stellm im N. T. geneigt seyn» 
fOr iSdTi die Bedeutung eo consilio^ af in Anspruch 
zu nehmen , da es an sich gar nicht undenkbar ist, 
dafs die Scbriftsteliar der xoivii iuxUxtog dem Worta 
diese Bedeutung milsbräucblich ertheilt hätten. 
Diese Stellet sind Hatth. 27, 1 : <»> avfißovhov Xkaßov 
ndmg o\ d(fx^%QtTg '^ nundrov *Ifiaoi^, ßars ^vaTwaat 
aidvir, das Synedrium fafste einen Beschlufs gegen 
lesum, u m ihn umzubringen. Luc. 9, 62: xai anl- 
Otuker dyyiXovg nfi n^odnov avrov' xai no^evd^img 
dofjX&eif dg ndfitj^ SofioQUTwv , San hoifidaai avt^^ 
sie kamen in den Samarii. Fleeten, um Anstalten 
für ihn (fOr Jesu Aufnahme) zu treffen. Luc. 4, 29 
nach Griesbach^s Aenderunmn : xul dvaaraytig lllßa^ 
Xov^aMif ^0» r^g noXiwg xouiJYayop ahiv twg (der vul*- 
caire Text setzt tijg liinzu) ctpifveg rop S^ov^^ jcp* oS 

2n6Ug ait&v ^xbdififiro, San (der rectpirte Text 
at dg tA) xataxfijfiviaai avT6v, sie führten Jesum 
bis a^f Jen Gipfel des Berges — ^ um ihn herab^ 
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jgMUiSrzm. Aber erstlich ist doch dto ftnngebene 
Bedeutung durch den Zusaioinenhang nicht abso • 
lat noih wendig gemacht So viel Rea siebt, pafst 
die von Fritzsche zu Matth. 27, i gegebene Erklä- 
rung t 8i4 fafoten einen Be$chluf» uMer Jesum, so 
dajs (d. h. nach welchem) sie ihn umbrächtm, . 
nämlich , wenn das ginge, d. b* wsnn es Pilatus er-- 
täubte; vergl. v. 2. Lua 9^ 62 lä&t sich mit Hn. D. 
JFiner (Gramm. L S. 216) auf den Grund des von 
Hn« Rost in der criech« Grammatik & 456 zwischen 
&axi mit dem Indicativ und dem Infinitiv statuirten 
sehr ansprechenden Unterschiedes befriedigend ^o 
fassen: sie iiamen in den samarit. Flecken, so dafs 
sie (wie sie sich dachten) Vorbereitungen zu Jesu 
jä^nahme träfen^ Hierzu pafst sehr gut v. 65: xal 
ovic UHiavTo avfiv* Endlich Luc 4, 29. wo übrigens 
CriesbacKs äau noch keioesweges Ober jeden Zwei-^^ 
fißl erhaben ist, kann man den Sinn so fassen: die 
Nazarsthaner meinten , als sie Jesum aii/ den Gipfel 
des Berges eeßihrt hatten, in ihrem blinden Eifer, 
Jesum gewijs zu Grunde zu richten, sie sahen ihn 
schon vom Abhänge des Berges herabstürzen» So 
Warde &(ni hier mehr auf die Folge, die nach der 
Meinung der Nazarethaner eintreten sollte, hin» 
deuten , als auf die Absicht der Handelnden. Recht 
'ut pafst hierzu v. SO , wo gesagt wird , die gehoff &e 
Freude sey ihnen vereiteil wordenl Zweitens liegt 
am Tage, dafs,. so lange jener MiCsbrauch aits der 
spätem und schlechtem Gräcität nicht mit völlig 
sichern Beyspielen belegt ist, diejenige Erklärung, 
wenn sie nur irgend sonst zulasset erscheint , den 
Vorzug verdient^ welche dtf bis dato unerwiesen 
nen Bedeutung ausweicht Das Höchste also, waa 
man in dem vorliegenden Falle bey so bewandten 
Umständen dem Lexikographen zugestehen luinn, 
ist, dafs er, wie ff'ahl (II, 682) gethan, die Be- 
deutung- €0 fine, ut für sokhe Stelleo geltend mache, 
wo sie wenigstens sehr scheinbar ist. AberB. nimmt 
(II, 645) diese Bedeutung auch in Steilen an , wo sie 
gewifs nicht Statt findet« Denn wenn Hörn« 7, 6 ge-- 
sagt wird, wir sind befreyet von dem Gesetz und mm 
gleichsam abgestorben, wart fovXivin^ ^fiä$ iv xmvo^ 
rr^Ti nrevfiaTog x. r,i., so bezeichiitt äan augfU:- 
scheinlicb den Erfolg jener Bcfreyung, jenes Ab- 
Sterbens. Eben so wenig pafst die fragliche Bedeu- 
tung Mattb. 16, 55: ivohernehmen ivir in der IVüste 
^ viele Brote, won xop'^datu oy^ov joooi^Toy, so da/s 
wir (wovoo wir) SQ vieles Volk sättigen könnten? 
Um nichts beweisender sind die aus denXXX bey«' 
gebrachten Stellen. Denn 1 Mos. 15^ 7 — iytb 6 
&iog 6 l^aya^diy qt ix /to^ag XakioUiav^ dScr« dovval 
aot jr^v Yfjv Tuvrr^v xX'f]goyofiijaa$ -•- liegt der Begriff 
der Absicht nicht in äan, sondern ia xXijQovofAtjoai, 
ich bin der Qott, der dich aus dem Laiide der ChaU 
däer herausgeführt hat, so da/s ich dir dieses Land 
lebe, auf da/s du es besitzest (zum Besitzthum). 
>ie LXX haben das ;i|^ ^t^^frey ttbersetzt. 4Mos.8, 



1 1 steht -^ xal IWtcm Sots Ipfil^a^at rä t^a KvQhn, 
und sie (die Leviten) sollen Leute seyn, so da/s 
sie den Dienst des Herrn verrichten können, vergl. 
Fritzsche zu Marcus S. 167. -Der ganze Vers ist von 
den LXX unvollkommen verstanden worden. 

{DU fortseitums folgt,') 
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HALLif b. Hemmerde u. Schwetscbke: CaroU 
Henrid Dzondi, Phil., Med. et Chirurg. Dr.» 
Medicinae et Cfhirurgiae Prof. publ. ord. fac. 
med. Assessoris ord. et h. t. Decani, Patholo* 
giae inflammationis systemflium corporis hu^ 
mani süccincta adufobratio. 1829. 156 S. 8.. 
(18gGrO 

Es ist unstreitig ein Verdienst des Ho. Prof. 
Da^ondi, dafs er in Deutschland die von Bichat gid^ 

S findete Lehre von den anatomischen Systemen 
r die Krankheitslehre mit Eifer bearbeitete, und 
so die allgemeine Anatomie als Grundlage für die 
allgemeine Pathologie btnutzte. Es ist hierdurch 
mehr als ein beller Lichtstrahl auf das Gebiet der 
zuletzt genannten Doctrin gefallen, und es wird sich 
icfloftig nicht mehr wie bisner, der Lehrer mit den 
Begriffen, Sthenie, AstheMte, Irritabilität n. s. w. 
zum Schrecken und zum Aerger seiner Schaler, die sie 
nicht verstehen, in den Vorträgen Ober allgemeine 
Pathologie umhertummeln können \ er wird sich g^. 
nöthigt sehen, wie das bereits Neumann, JoJicmnes 
Müller u. A. gethao haben, an der Hand der allgemeii^ 
nen Anatomie und Physiologie aus diesem Thei In der 
Wissenschaft eine wahre pathologische Physiologie 
zu schaffen. 

Von manchen Seiten wird man freylich jeg^o 
diese Grundsätze ankämpfen, jedoch wird auch hier, 
wieimmert die Wahrheit siegen. Die Schrift, deren 
Titel eben genannt worden ist, dürfte als eine treff- 
liche Vorarbeit zur Lösune dieser schweren Aufgabe 
zu betrachten seyn, und wird sot/ach von vielen 
praktischen Äerzten und ärztlichen Lehrern als eine 
willkommne Erscheinunf angesehen werden. Sie 
ist eiiie Sammlung von Programmen, die der Vf. 
gelegentlich zu schreiben hatte; dicj^ bilden ein 
Ganzes, dessen Gegenstand eine süccincta paihglo^ 
giae inflammationis sysieniatum corporis humani ad^ 
umbralio mitGrflndhchkeit behandelt^ und mitUm* 
Sicht und fast durchmhends rein geschrieben ist. 
Möge das Buch von allen Aerzten» Praktikern und 
Theoretikern, wie es dasselbe verdient, wenigst» 

«elesen, wenn auch nicht wahrhaft studirt werden', 
tec. rathet jedoch- das Letztere, da er, öfters in 
praktischer wie in theoretischer Hinsicht auf daa 
Studium desselben zurackkommend, hier stets neue 
Ausbeute gefunden hat« 
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uch in dem, was Aber die Partikeln gesagt wird, 
vermifst man vielfältig die erforderliche Genauig- 
keit. ^^ ir können nur Einiges ausheben. Wenig 
Schwierigkeiten bietet, wenn der Spracbgebrauco 

Sebörig beaclitet wird, das Wörtchen ovdi dar. Aber 
eo. wHrde mehrere Spalten brauchen, wenn er 
Alles, was hier bey Hn. B.(Ii, 186) einer Berich«- 
tigung bedarf y aufführen wollte. Also nur Weni- 

E>s. Uie erste Bedeutung ist nach dem Vf. neque, 
echt gut; abern^aii^ heifst auf deutsch eben so- 
wohl und nicht, als auch nicht Die Angabe er- 
mangelt also der erforderlichen DeutlichKeifc und 
Bestinuntheit» Neque soll nun ovdi beifsen a) absa^ 
luis Marc. 1J2, 21. 14, 69. Lna 20, 8. 2^, 15. Job. 
By lt. llöm« 8, 7. 1 Cor. 4, & Hebr. 9, 12. Wir 
glauben das nicht. Denn in den ersten sieben Stel-- 
fen heifst ovdi ne-^quidem, nicht einmal, und in 
der letzten auch nicht* ferner soll ovdi neque 
bedeuten h) canjundum cum aliis particuüs. Zuerst 
wird genannt a) oidi y&f non s. neque enim* 
Aber beide Partikeln baoen nichts mit einander ge<» 
mein. Fäg vermittelt die Verbindung mit dem Vorü- 
bergehenden, ovii aber steht fflr sich« Dann sind 
hier Stellen, wo ovdi auchnUM heifst, z. B. Job. 8, 
42, and wo es ne — quidem bedeutet» wie Job. 7, 6 
durdi einander .gewcirfen. Unrichtig i3t auch noeh 
die Bemerkung,, dals Marc. 16, 13 {xaxiTvot äntkd-iv-- 
%tg änrfyyuXar roVs'XomoZg* oüi Ixtlvoiq Iniarivoav.) 
nach ovii die Partikelyo^ sapplirt werden mOsse« 
Vielmehr ist die Stelle so zu erklaren: auch jene 
(vergl. V« 10) gingen weg und mddeten es den iibri^ 
gen; auch ihnen schenkten sie nicht Glauben, 
wtTgL V. 11. Ein yoQ ist nicht nur nicht zu suppli- 
reo, sondern es würde auch, wenn man's hinzu- 
dächte, keinen Sinn geben. Unter ß)sugt Hr. JB., 
aÜiheilseneCfpraecedenieti, ubi cplligit iCor. 
16, 13. 16. Hebr. 8, 4. AUe-S teilen, welche man 
•hierher ziehen könnte, sind von der Art, wie 1 Cor. 
16. 16. d Y&Q vtK(fßl oi» ifiifortoi, pvii X(f^wfdg ^- 
Brgänz. BL ^zur A. JU. Z. 1881. 



5«pToi,,und es ist klar, dab das vorhergehende d 
är die Bedeutung des ovSi gleichgflltig ist; denn die 
Folgerung liegt nicht in ovoi, sondern in der loci« 
echen VerknQpfnng des Vordersatzes mit dem Nacb- 
Satze. Uebrigens heifst ovSi hier nichts Vrelter , als 
auch nicht. Unter y) wird bemerkt i od — ovdi 

a[atth. 6, 20 und anderwärts) und ovdi^oidi (z. B. 
are. 13, 82)heirse nee 'r^ nee, neque -^ neque, tts^ 
der — noch. Ditis ist gegen alle griechische Syntax 
und grundfalsch. Oi — ovdi heifst und .— auch nicht ; 
ovdi ^. ovdi aber auch nicht — auch nicht. Wenn 
Hr. B. ebendas. sagt: ,,commodiue aut^i , quumduo 
eubstantiva vel prßedicata ita {h. e, per ov — ovdi) 
nectuntur., ovdi vertitur veV\ so kann Rec. diese 
Uebersetzung weder genau , noch gut lateinisch 
nennen/ Man mache nur die Probe mit der ersten 
besten hierher gezogenen Stelle« Wer wird z. B. 
Luc. 6, 44 oi yuQ iS uxav&wv avXkiyövat avxa, ovdi ix 
ßajov TQvyiaat aia^'vXrfV' lateinisch flbersetzen: non 
enim e epinia cdügunt ficos , vel e rubo vindemiant 
uvamF Soll der Genius der Sprache nicht verletzt 
Werden, ^o mufs es anstatt vel heif^en neque. 
Ebendas. sagt der Vf., lThess.2, 3 entspreche ein- 
ander ovdi — oiki {^yäg napuxXr^OiC ^fiwy ovx ix nXd^ 
vfig, ovdi IS äxa^agoiag^ ovt^ iv doXio). Aber ei na^ 
Vergleichung der Varianten zeigt ja , dafs aus den. 
ältesten und besten Handschriften oidi statt des 
sinnlosen otirc zu schreiben sey : nicht — auch 
nicht — auch nicht Derselbe Fall ist GaL 1 , 12. 
Auch Hr, D/'fFiner erkennt die Nothwendisheit an^ 
ofitcin ovdi zu verwandeln, und nimmt stilischwei- 
geod die spitzfindige und augenscheinlich falsche 
Erklärung zurQck, mit welcher er in seiner Gram- 
matik S. 176 die hergebrachte Lesart rertbeidigt 
hatte. Marc. 8% 17 sollen ovnm und ovdi einander 
entsprechen : das glaubt Bec nicht* Die Stelle heifst: 
eSffoi vofiTi, ovdi avvim; Hier mufs augenscheinlich 
nach ovdi aus dem Vorhergehenden oimca hinzuge- 
dacht werden: begreift ihr noch nicht, versteht 
ihr auch noch nicht P^* Auch ein Fragewort soll 
aidi seyn und Matth. 16, l^fg., Marc. 12, 10, Lua 
6,3. 23, 40 non 11 tf.^ bedeuten. JNicbt doch! In 
allen diesen Stellen liegt ja die Frage in dem ganzen 
Satze, ohne durch eine Fragpartikel angekündigt 
zu seyn; ovdi maeht den Satz nicht zur Frage, son- 
dern es heifst an den angefahrten Orten entweder 
auch nicht, {z. B. Matth. 16, 10: erinnert ihr euch- 
auch nicht an die sieben Brotes^) oder nicht ein^ 
mal, wie Lu^ 6, 3: i,habtihr nicht einmal ge^ 
Tt. Ueen, 
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t^fen, UHU Datid ihM?^ , Vft^Afit, gelehrte und 
scharfsinnige Breischneider die Verarbtiteo, z. B. 
MatihUCs ansfQhrl. griecb. Grammatik S. 1224, Wi- 
ner*s Gramm. 1, 175 ff., 11^ 154 sorgfaltiger genutzt, 
so wftre dieser Artikel gewifs besser geratben« 

Weit gelungener ist er bey Wahl, II, 20& N«r 
lallen auch hier, wie so oft in dem Werlc, nutzlose 
Scheidungen, welche auf die rechte Fassung der 
Bedeutung des Worts nicht den mindesten EinfluCs 
haben , widrig auf. Sie sturen and «ernvirrea deu 
Anfänger nur. So haben die Ober ooJ^ unter A) auf- 
gefahrten Spaltungen in /^, y) uiid J) durdiaus kei*^ 
nen reellen, die Bedeutung irgendwie modificiren-» 
den, Grund. Wir müssen hierauf weiter unten noch 
einmal zurOckkommen. "Auch mufs es Ree. miCs^ 
billigen , dafs Hr. Wahl zuweilen die hergebracbteni 
aber unstreitig verdorbenen, Lesarteaohne Weiteres 
als richtig aunahrt, z. B. unter A) bb) o) GaL 1, 18 
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Noch weit weniger Schwierigkeiten » als das 
bisher besprochene ovJ^, hat akXa. Dennoch ist's 
ein Aber, bey dem sich manches Aber findet. \dXka 
ist nach Hn. B. 1) Dartic. adversativa, heifst 1} sed 
und steht A) nach negativen Partikeln. B) nach 
ftiv, yaQy Si, „ubi excipit ei circumscribü.*^ Hier 
ist Mehreres zu erinnern» Erstlich stehen Mi^tth* 
24, 6 {ifäre, /u^ d-QOftad^i* Sit yap nivxa yivia&my 
aXH ovnm iarl ri riXog) die Partikeln ydf und äXXd in 
;ar keiner wechselseitigen Beziehung. Pdf motivirt 
las vorhergehende igäte, fi^ d^oita^i , dagegen 
weist uXXd äui die zuvor erwShnten jfoXfyovg xal 
dxoäg noXifimr zurQck: „über (mit den Rriesen und 
Kriegsgorflchten) ist noch nicht das Ende der Lä^ 
den da,^ Ganz dasselbe gilt von Luc 21, 9 und 
1 Cor. 4, 4. «- Job. 16 [nicht 12],20. (-- o ii xocfiOf 
Xa^rfCitat, vfuTc Si Xvnt^d^^atcd'i , dXX ^ Ximj vfiuip 
äg xaQav yernaiTai ) haben die Partikeln ii( an der 
zweyten Stelle und dXXd keinesweges Beziehun* 

Sen auf einander. Vielmehr bildet das cweyte 
i den Gegensatz zu dem ersträ» „die Weit wird 
sich freuen, ihr aber tverdet trauern^, und dXXd 
bezient sich nicht aussdhUefsend auf das zweyte S4, 
sondern auf den ganzen Satz: vfi^Tg Si Xvnti&i^aiad'^, 
welcher durch dXXd und das darauf folgende gemil- 
dert wird. Dais endlich in der Stelle 1 Cor. 14, 17: 
Sif f,iiv yäg xaXwgtvxaQt&nTg, iX)! o VjiQog wx-oIho^ 
SofifXxai * sich die Partikeln jjiiv und dXXd entspre» 
eben ^Marc. 9, 12. 18 ist von derselben Art), ist 
nnleugbar. Nur bitte hier, etwa mit Hinweisung 
auf ümtiM^s ausfflhrl. gri^di. Gramm. II, 1264 be<- 
merkt werden sollen, dafs diese Beziehung blofs 
durch eine Ungenauigkeit , welche sich mehr an den 
Begrifft, als an das vorhersiehende Wort hält , her- 
beygefflhrt worden, ialso doch genau genommen 
jinacoluthie sey. Die Aeufserung: „Nonnunguam 
fiiv omitiiiur, ut Job. S, 8. 8, 87. 16, 8S. Act. 5, 18. 
Rom. 10, 2. 1 Cor. 8, & 6, 12. 2 Cor. 4, 8. 9 eipas^ 
sim^ beruht auf der unrichtigen Voraussetzung, 
dafs die Verbindung von fiiv-^dXXd die ganz regele 
mä/sige sey. Aufserdein sind die hier q^rrten SteUsn^ 



etwt Rom. 10^ 2 und 2 Cor. 4, 8. 9 acsgen ammcii 
säamtiich von der Airt, dafs f^iv kaum gesetzt wer«- 
den dusfie. Man vergleiche z. B. 1 Cor. 8, 6: iyti 
tfpvttvaa^^^noXXAginouait, dXV o 3-tig fjvl^avtp* Hier 
deutet aXXd äber^detk reinen Gegensatz gegen Panlitt 
und Apollo ttn^ Rec. abergeht die Numern 2, S. ood 
4., ob sich gleich auch hier Manches zu erinnern 
findet; z. B. daf^ in Stellen, wie Luc. 1, 60: ov;^ 
dXXa HXfj&^QeTai ^Iwdvvtig^ 18, 8 : ot^i, Xtytä vfiiv^ äX£ 
idv ^ij 4W^aiioijii, ndvtfg iioptvtfag anoUiaß^i' Röm^S^ 
81: vofiov olv xataQyovfity — ; fiij y^rono* dXXä vi* 
fÄOv lütwfAiv* die Partikel AXXd sich wohl, wenn man 
blofs den Sinn berücksichtigt, durch imo Oberselzen 
iäfst; aber Bedeutung ist das nicht. jiXXd heiCst 
vielmehr nichts weiter, als sondern: nein, sondern 
U.S.W.; nein^ sase ich euch, s-ondern u.s. w. Wir 
koinmen %u der Behauptung» uXkd sey II) particuia 
copvlatit/a und heifse \)uero, autem, titrans^ 
iiumfadat ad aliam rem. Unmöglich, denn uXU^ 
entspricht in allen Beziehungen nicht dem lateini- 
schen vero und autem, sondern dem sed und 
ai. Die hierher gezogenen Stellen sind, .wie man 
bald findet, alle unvollständig aufgefafst. So Luc. % 
27: dX)! ifit^ Xiyia xotg dxoSovaiv, wo dieZiuhörev 
den Reichen, Fröhlichen und von den Menschea 
Gefeyerten ent|reaenffesetzt werden, an welcba 
V. 24—26 die Uede des Erlösers gerichtet ist, in* 
gleichen GaL 2, 14: dXX' djitHoy, Sri— wo derApo-* 
stel sein Benehmen , da er dem- Petrus offen ent« 
ffegentrat, dem frohem entgegensetzt, da er dem 
Verfahren des Petrus ruhig zugesdien hatte. Noch 
auffallender üt's , wenn ür. B. ebend. sagt , dkX* oitm 
s heilse neque, und sich auf Job. 10, 8 beruA: nd9*m 
reg, ocoingh ifiov ijX&op , xXintai dal xulXtiaral* dXX* 
ovH Tfxovaay avtwv rä ngißaTu. Hier sehören dU! 
o^jcgar nicht zusammen, sondern dXka aber badet 
den Gegensatz an ndrgtg-^ Xtjara/f und ovx gehört za 
IJMovaäv, aber es waren ihnen die Schede unfhlg9üm>^ 
jiXlä soll zweytens als parücula copulatix^a 
quin, vet, sogar bedeuten. Allein in den sch€in>-r 
baren Stellen, wie Luc. 28, 14. 15 (— jyci-^ oidir 
ivfov h r^ dy^pwrc^— dXX* ovii^Hfwifjg) kann iMir 
dem ^nne nach so fibersetzt werden, die Bedeutung 
bleibt aber; „aber nicht einmtd Herodes fand 
eine eurer Anklagen bestätigt.^ In andern ffir diese- 
Bedeutung anaeftlhrten Stellen fehlt selbst der. 
Schein, z. B. Job. 16, 2: „sie werden euch in dem^ 
Bann ihun, aber es kommt eine Zeit u« s. w. (dXX* 
JffX^Ttti ßga). Drittens ist nach unserm Vf. dXXu als 
particuia copulativa in frontä interrogationis inse^ 
quentis. sogar Fragewort und entsprieht dem deut-r 
sehen „oder aber.*^ Das ist Ken wer zu glauben^ . 
und irrt Rec. nicht, so hat Hr. B. die hierher gezo- 
genen .Stellen alle unrichtig gedeutet. Matth. 11, 7. 
8. 9 heifst es: r/ i'Si^X&irt ilg t^v ^or^fHty; &td<raodm 
xdXafioy tni driftov üaXw6^uyov; aXXd ri i^i^Xd^ti; 
iStirSvd'fümor^; Mot> — rfarF' dXXä t/ ilnX&tti; — 
Hier hängt das erste dXXu von der in der frage &td^ 
üaad-at xdXttfioy vnb dyifiov oaXwipuyoy enthaltenen 
Yeraeianng, das zweyte von der in den WcNrteo; 
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UmA "^ thk irirfcüclp mnatpracbeoM Nagatiofl «b 
lind beifst al« ubgr. „ Vf^arum sArd «Ar m dU Wü^ 
$i0 hinqu$g€gang€nF €iu>a um €innohr,dasu.s.w. a» 
9€htn ? (das Dicht.) Aber warutn 9€yd ihr denn hia^ 
auMg€gang€n F €iwa um einen feingetÜdeien Mem^ 
Mchtn meehen? (auch das nicht,] Aber warum 
e^ftl ihr denn hinausgegangen? &o wird die StelJe 
ui einem schon einige Blale angefahrten neuem Com-' 
neotare zu Matthaus gefafst, und Rec. halt diefs 
für völlig richtig. Wenigstens wird hier ilka so 

Koommen , wie es der völlig erwiesene Spracbge« 
auch mit sich bringt. Ganz so verhalt sich's auch 
mit Luc. 7, 24—26. ^ Anders ist der Fall 1 Cor. 6» 
6. 6: otfritfc ovx m iv vfiTv aofi^'^^, Sg ivv^anfoi iia-* 
XQLVtu avä fuaov tov äitXfoif, dXXä diihpdg fiua diilr' 
ao« xQiv$Ta4, icoi tüvto ini inlarmv* Hier sind zwey 
Verblödungen möglich. Man kann nimlich entwe- 
der, nach Urieebach^s Vorgange, mit v. 6 äXXä ttJ4« 
9o( u. s. w* eine neue Fra^e beginnen (so wenig gisbt 
ms unier euch einen ffeuen, der zwischen seinem 
Bruder richten könnte? Sondern es hadert der 
- Bruder mit dem Bruder u. f. w. ?), oder, man kann 
auch die v. 6 mit ovtoi^ oin tn o« a. w. beginnende 
Fraee bis auf die Worte xa2 ravro inl anlojfov fort* 
laufen lassen. In beiden Fallen faJeibt aber dXU 
sondern, und ist keineaweges eine durch ,,oder 
aber^ zu abersetzende Fk*agpartikel. 

Ueber QJrri, weldier Artikel von beiden Lexi« 
koffraphen unbefriedigend behandelt worden ist, 
muis Itec. sich kurz nissen. Dals ovxs Marc. 6, 8. 
Luc. 12, 26. iCor. 8, 2 ne-^quidem bedeute, er- 
scheint als unzulässig, wenn man bedenkt , dafs das 
einmal gesetzte .ov%t blofs ^^und rdcht^ und das 
wiederholte ovrc«-o£r< nichts weiter heifst» als: 
,,weder — nochJ" Hierzu kommt, dais die Abschrei- 
ber fort und fort am und ovii mit einander ver«»^ 
wechseln, und dafs in allen angezogenen Stellen 
Handschriften das einzig richtige ovtd geben. Mit 
Berflcksichtigung der angefohrten Stellen ist diefs 
in dem neuesten Commentar zu Marcus S. 156 wei-*' 
ter auseinandergesetzt worden. Hr. B. nimmt (II. 
192) ^an,^ dafs 1 Cor. S, 7 {&<ns ovti i wvr^vwv iari 
r$, ovji onoTi^v, uXX* i w^orftw ^coc) oiti und äXXd 
sich in der Bedeutung neC'^sed entsprechen. Hier 
mufs man zuvörderst fragen, welches ot;T« denn ge- 
meint sey? £s steht ja zweymal da.. Die ganze 
Bemerkung ist unrichtig, da es am Tage liegt, dafs 
ovTc— ovTi einander in der Bedeutung weder '^ noch 
entgegengesetzt sind , und dXXu (smdem) auf die 
vorhergegangene doppelte Negation sich l^zieht, 
ßjj'olgüch ist wedeK der Pflanzer eitwas ^ noch der 
Begiefser, sondern der Gedeihen gebende GotL" 

Der Abschnitt oite^ iet von Hn. & in der neuen 
Auflage sehr verändert^ aber auch hier finden sich . 
noch Unrichtigkeiten. Offenbar falsch ist die Be- 
'hauptung, ovxhi , was blofs nicht mehr, nicht wei^ 
Irr bedeutet, heilse 1^ non nunc s. nonjam, nicht 
jetzt, ^ nun nicht. Job. 4» 42 (ot^x^ri tiä r^y Udiäv 
mattvofiiv) ist zu erklären: nicht mehr wie frflher, 
•vro die Sychariten blofs auf des W eibes Äossage zu 



dem firlAsier gekonunen waren , (vergl. v. SO.) glau-- 
Am wir wegen d^er Bede. Gal. 8» 18 wird gesagt : 
d WQ-Iu M/<ov ^ nXfjQovofiiu , ovuin i£ inaYyiXlag* 
d. Q. denn wenn (des Uimmelreichs^ Besitzihum von 
dem mosaischen Gesetze kommt , so kommt es nicht 
mehr (wie doch noth wendig angenommen werden, 
mufs) von der göttlichen Verheijsung. In Betreff 
der Übrigen von dem Vf. hier gemifsdeuteten Stellen 
bezieht sich Rec. auf Winers grammat £xcurse 
S. 196, wo sie sehr richtig erklärt sind. 

Nach II. \6i bedeutet Zniog als Conjunction auch 
ita ut, Luc. 16, 26. Philem. v.6; undquofit, uf, 
Blatth. 2S,S5. Luc. 2,S6. Apstgsch. 5, 19. Arnos 2, 7. 
Sap. 16, 28 Auch diefs ist gewifs unrichtig, denn 
fiberall zeigt die Conjunctiou ontog eine Absicht an, 
eo consilio, ut. — Die Stelleo Arnos 2, 7 und 
Sap. 16, 28 sind an sich klar. Ober Luc. 2, S5 und 
Apstgsch. 8, 19 vergl. man Winer^s gramraat. Ex-- 
curse, S. 104. und fi'ber Matth. 23, 85 Fritzsche zur 
Stelli. Bey Lucas 16, 26 enthalten die Woite Sttmc 
*— ^^ dvytayjutf fitidi Siamg&ftv die Abncht, in weW 
eher die in Rede stehende grofse Kluft angebracht 
sej, 4ind Philem. 6. hingt oTua^^^yivTjrai als Aus* 
druck der Absicht mit v. 4 zusammen, „ich gedenke- 
deiner immer in meinem Gebete, damit dein Glaube- 
wirksam werde.*^ — Der Raum gestattet nicht, die 
übrigen Partikeln durchzugehen, dann die Präpo-* 
sitionen und zuletzt auch bey andern Artikeln' zu 
verweilen, deren richtige Deutung von gründlicher 
Kenntnifs der griechischen $yntax abhängig ist. Das * 
Beigebrachte mag zur Begrflndung unsers Urtheils, 
da(s es hierin bey Hn.Ä noch sehr fehle, hinreichen.' 
Gerne setzen wir aber dazu, dafs die zweyte Auflage 
doch manche Unrichtigkeiten der Art verbessert hat, ' 
und bedauern nur, dais diese Verbesserungen nicht 
so durchgreifend sind, wie man es nach den vor- 
bandenen Vorarbeiten wohl hStte erwarten können. - 
Die sprachliche Seite Ist ja in einem Lexikon die 
wichtigste, und es ist nicht gut, dafs dem angeben--' 
den Exegeten hier so manche philologische Ketzerey 
beygebracht wird» 

Dafs in dieser Beziehung die ^oATsche ChviSj 
in welcher sich ein sehr mOhsamer fleifs und eine 
grofse Sorgfalt, die vorhandenen Vorarbeiten bestens ' 
zn nutzen, zejcl, vorzfiglicber sey, ist unleugbar. \ 
Rec hat nur Eaniges darüber zu bemerken. Sehr 
löblich ist es, daCs Hr. fF. aberall, bey rein-lexi- 
kaiischen Dingen sowohl, als bey grammatischen, 
Beweisstellen aus griechischen Scnnf^tellern bev- i 
bringt und die Werke der Gelehrten citirt, welche , 
Ober den Getnrauoh eines Wortes , Ober eine Con- 
struction u.s«w. Erörterungen entlialtep. Ist es doch 
nicht nur interessant, zu sehen, in wie weit derSprach- 

Jrebraucb des M. T. mit dem der griephischen Pro- 
anscribenten , namentlich der spätem, harmonire, 
sondern diese Nachweisung ist fQr Jeden , der das 
N. T.. gründlich studiren wriU, sogar noth wendig. 
Seit Erasmus und Beza haben das echte ExMCten 
immer gethan, und uns ist es ganz unbegreiflich, 

wit 
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wie mdn neuerdings die (Sit&te aus den Kltsslkem 
in exegetische!^ Schriften als eine Neuerung bat ta- 
deln kioonen. An Mrasmus, Be^a, Ccuaubonus, 
GroiiuSf Piscator, Erasmus Schmidt Weisteinix» K. 
können jene Tädler unmöglich gedacht haben; wfln- 
sehen mors man aber, dafs Hr. W. die Citate ans 
Klassikern nicht blofs nach Buch , Kapitel , Para-- 

fraph angegeben , sondern wenigstens in allen den 
allen, wo ihm die Einsicht der allegirten Stellen 
wQnscbenswerth erschien , diese selbst ausgetogeo^ 
hätte. JNioht Jeder besitzt von allen citirten Classi« 
kern Ausgaben, und wer sie besitzt, hat nicht imr* 
mer zum Machschlagen Zeit, mofs es mindestens 
erwünscht finden , den Stand der Dinge mit einem 
Blicke übersehen zu^ können. Raum hierzu würde 
Hr. fF. gewonnen haben, wenn er nicht auch die 
bekanntesten und schon den Anfängern geläufigen 
Constructionen mit Citaten belegt hätte. So war es 
gewiCs sehr überflüssig, bey der Construction im&v^ 
HiXv Tivoc auf Xenopfi, M.emorab. I, 6.»5. Hier. 4,^ zu 
verweisen. Dergleichen kommt gar viel vor. Vtht 
hilligt es Rec, dafs Hr. TF. ferner bey grammatischen 
Dingen auf ausgezeichnete Philologen der neuern 
Zeit, welche sie auseinandergesetzt haben, verweist 
Der junge Theolog, welcher genauere Auskunft 
wünscht, erfährt so, wo er sie suchen müsse. Aber 
diese Nachweisungen sind tur (Jngebübr gehäuft« 
Porson, Elntstey u. A. sind häufigst auch da allegirt, 
wo sie einen Sprachgebrauch nur im T^orbeygchen 
mit ein Paar Worten berühren. Blofs die Philologen 
waren anzuführen , welche eine (der Erklärung Be- 
dürftige) Redeweise ea7pri)/r550 und umfassena und 
gründlich bebandeln. Zuweilen hat Hr. TF. zu ex- 
egetischen Zwangskünsten seine Zuflucht genommen, 
und hiervon mu^ Rec. einige Beyspiele (im Ganzen 
sind ihm überhaupt nur wehige vorgekommen) an- 
führen. 

Weil imhifißdvead-at ri r o f , jemanden anrühren, 
antasten, die sprachgemafse Construction ist, so will 
Hr. TF. ({. 692), man sollein den Stellcn,wo das Wort 
mit dem Accusativ der Person erscheint (Lua 14, 4. 
Apstgsch. 9 [nicht 10], 27. 16, 19. 18, 17), den Ae-: 
cusat. von deiü zu ImXaßSfiivoe gesetzten Verbo 
abhängig machen , und zu ImXafiofuvog aus dem 
Accusativ den Genitiv suppllrt haben, if^rglMattMä 
ausführL griech. Grümm. S. 1906. - DlefjS piuls nun 
allerding]^ Luc. 14, 4 (xccl imXaßifAerof [seil, airov] 
Uiaaro ^t6v) geschehen , „ und nachdem er (nämlich 
ihn), berührt hatte, heilte er ihrk.** Allein Apstgsch. 
9, 27 {BapvißcK '' imXltß6fiWög avrip, ?y«ye ngic rorc 
dnoaz6lovg) ist die Wahl'sche Proc^dur, avr6v mit 
^yoLye zu verbinden und avrov bey iriiXaßofÄivog zu 
'suppliren, schon hart und gezwungen. Der gethane 
Vorschlag würde anntriimbar seyo, wenn es hiefse: 
Ba^vdßag Si iniXaß6(iivog Ijyayiv avrov nfig^^ 

{Der tcichi 



Ganz verwerflich erscheint dl» verkfinttelt^ ErfcHU*' 
rung der Stellen Apstgsch. 16^ 19 (^iS6vKi Si oi sfvoioa 
avTfjg, Sri—,' IntXaßopitvot rbv JlavXov xal 2lt- 
Xav t'iXtcvöay «/c ^y^ dyoQ&v inl roig a^x^vrag) und Kap. 
18, 17 {imXaßvfifvoi ii novreg üi^EXXiivtg 2<ao^i^ 
vfjv Tov aQ/^tövvdytoyov i'rvnrov i'fin^ad'ev rot? ß'^ 
ftaTog)y wo jeder Unbefangene sieht, imXaftßdvea^at 
sey mit dem Accusativ der Person construirt , uiui 
man habe in der erstem Stelle nach ßXxvaav, in der 
letztern aber nach ttvnro¥ aus dem Vorhergehenden 
den Accus. etvr6v hinzuzudenken. Hätte £ucas di» 
von TFahl angenommene Construction beabsichtigt, 
80 würde er dort: Ifdvrtg ot jevgtoi avtijg, ori'^ ini^ 
Xaßofifvot ilXxvoav riv IlavXov u. s. w. und* 
hier: ImXaßifiBvot di ndvrtg ofEXXr^yig trvnrov 
Stoa&^vfjv, *x6v — haben schreiben müssen. Für 
die besprochenen Stellen mufs also imXaf^ßdvia&oi 
»tiva als eine spätere Construction anerlcannt wer- 
den. Aehnlich sagen auch die spätem Griechen 
xXfjQovofi(tvTtva(jemsinden beerben^ statt xA»7(>. nvog,' 
vergl. Lobek ad Phryn. S. 129. Andere Steilen für 
den 'in Rede stehenden Sprachgebrauch hat Rec. 
freyticb nicht, denn* das von Schleusner in Bie}& 
thes. li, 465 aus Hiob 16,7 angefahrte imldßfm /tie 
ist Druclifehler anstatt inaXdßov /cor. 

Weil xaxfwv nva gewöhnlich jernanden miß^ 
handeln bedeutet, Apstgsch. 7, 6. 19. 18, 10. iPetr«' 
8, 18, so sucht Hr. JF. (1,78S) diese Bedeutung auch . 
für Apstg. 14, 2. (oi Si dnH&ovvrig ^lovSaToi in^yatHLoy 
xal ixdxbauv r. ^yag r, iSrwv xaru to^v dStXq^tov) gel- 
tend zu machen. Aber hier fordert der Zusammen- 
hang noth wendig den Begriff „e^bittem^\ und die 
Wabl'sche Erklärung ist sehr gewaltsam. Der Vf. 
verbindet nämlich inriyu^av r. ffw^ag t. idriov xaru u 
udtXffüfy, trennt hiervon die mitten inne stehenden 
Worte xtt2 ixdxtodttv, zu weichen er uvrovg {pämlicb 
rovg döilfpovgy ergänzt j ab, und erklärt so, ab ob 
gesirrbrieben stände: otdi dnu&, *IovSaioi im'jynQixv x, 
V*7^^ T. tdyd}v xatä t. ddtXifwv xui ixdxuHSuv avravg^ 
„ die <-* Juden aber, wiegelten die Gemüther der He^ 
den gegen die Brüder auf und mipshandelten die Brü^ 
derr Hier hätte Hr. W. , wie lir. B. (I, ßtö) gethan. 
Schleusner folgtu sollen, welcher (1, 1165) durch 
Stellen bewiesen' hat, dafs xaxovr tird auch^heiise: 
einander erbittern, was bey den Attikern xaxi^iy' 
%ivd ist« Ja, wenn es* für diese Bedeutung auch 
keine Parallelen gäbe, so würde man sie schon um 
der Natur der Sache willen als möf;lich anerkennen 
müssen. Kaxovv nämlich beifst überhaupt so^vi^ 
als das ganz allgemeine xaxov nouTv, was, je nad^ 
dem d^T Zusammenhang ist, nehr Verscbiedenee* 
bedeuten kann« .Beides nlln, xaxiy noutv und xa- 
itoiry, läfst sich fttglicb auoh so wenden: jeman* 
den hinsichüich seiner Stimmung verderben sa ihn 
erbittern, 
u/s föiet.^ , 
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ißesMufs tier iin vorigen StÜek abgebrochenen Recension.) 

Ajach die firklirung» welche Hr. W. iron Luc. 8, 
14 (das aber uoter die Üomeo fiel u. s. w.) giebt, 
erscheint hart. £r nimmt 2in, dafs die Worte ini 
fi^itivüiv iceu TEXovrov xai ^ovwv rot; ßiw noQwi^iviH 
zasammenhäoffen^ behauptet noftvtad'aivTto npog be- 
deute : inceao subiectus imperio alicuius 
rgi, was^so viel sey, als: deditussum alicui rei, 
und fafst demnach die Stelle so: was aber auf die 
Domen ßelj bezeichnet diejenigen, wjßlche (das Wort 
Gottes) harten, und unter Sorgen-^ einher'^ 
gehend (d. i. Sorgen ergeben) ersticken u. s. w. 
Aber wer hat denn no^tviaSm. imi rii'oc oder rirt je 
in der hier angenommenen Bedeutung gebraucht? 
Kime jedoch diese Redeweise auch irgiendwo vor, 
was Rec. sehr bezweifeln mufs, so liegt am Ta- 
ge, dafs in der angefahrten Stelle vno fHQtfiväif 
ntd nUfVtov aro)- ^iovä» toS fiiov mit ssvfinvfyovrai zu 
verbinden ist ) noQtvofuvoi aber eine nähere Bestim- 
mung des Subjects pi äxovouvrig enthält. Hiernach 
mufs es bey der Eewdhnlicheh, auch von dem Vf. 
angezeigten, firfcTärung bleiben, nach welcher man 
in no^iv6fiivoi einen bekannten Hebraismns findet 
fyergl. Qesenius Lehrgeb. S. 781. Note S), und das 
Ganze so fafst : das'unter die -Domen Gefallene aber 
hexfdchnet diejenigen, die das tFori Gottes hörten, 
Mndvor Sorge um Reickthum u. s. w. fort schrei-' 
tend (d. b. dem Sinne nach: nach und nach) er^ 
sticken de und bringen keine Frucht. — Unter /^c* 
ToSv bemerkt Hr. /T. (II, 88), dafs Job. 4> Sl iv t^ 
ftenSti durch das hinzugedachte jlfpcfyf» zu erklären 
sey. Aber wamni sollte h t^ fitraiv nicht das Neu- 
trom seyn können, wie Job. i, 27 inl jovTif {hier^ 
bey, bey diesem Ausspruche) ganz unstreitig das Neu- 
trum ist ? Auch in der Auffassung von Köm. 2, 15 kann 
tiec. nicht beystimmen. Hr. fr. erklärt: indem ihr 
Gewiesen sie bezeugt und dann die Gedanken sich 
verjäagen. Allerdings heifst ^cra^v im N. T. (Apstg. 
18, 42) und bey spätem griechischen Schriftstellern 
auch postea.* In der Hömerstelle findet jedoch 
Ergün^L. Bl. zur A. L. Z. USi. 



diese Bedeutung nicht Statt; denn erstlich ist nicht 
erwiesen, dafs xal furalv in der Bedeutung und 
dann vorkomme; zweytens würde durch Annahme^ 
dieser Bedeutung hier der logische Zusammenhang 

Sestört werden. Die Anklage oder Entschuldigung 
er Gedanken ist nicht etwas Späteres, als das 
Zeugnifs des Gewissens, sondern sie macht den In- 
halt dieses Zeugnisses aus. Drittens zeigt schon die 
Wortstellung, dafs so construirt werden mufs: xal 
rQv Xo/icr/ic3y xairiyoQovvxfav fiiTol^v ukktiUitv ^ xai dfto^ 
Xo^ov^ivtav. Es hätte also diese Steile zu Nr. IL 
gezogen werden sollen. 

Wir kommen zu dtm dritten Hauptstflcke der 
Lexikographie, zu der Anordnung der iiedeutun- 

fen. Dem 6'cA/^tt^n<r'schen Lexikon, das jetzt von 
fanchen , die ihm viel Belehrung verdanken, doch 
viel zu tief herabgesetzt wird , hatte man mit Recht 
den Vorwurf gemacht, dafs es häufigst Sinn und 
Bedeutung verwechsele und der logischen Genauig- 
keit ermangele. Unsere beiden Lexikographen wa- 
ren schon in der ersten Ausgabe ihrer Vvörterbflcber 
jener Willkür und Ungenauigkeit kräftig entge- 

Sengetreten und hatten sich um die Vereinfachung 
er neutestamentlicben Lexikographie unleugbar 
sehr verdient gemacht In der zweyten Auflage ist 
hierin, von beiden Gelehrten noch bedeutend mehr 
geleistet worden, was wir dankend und rahmend 
anerkennen. Dennoch ist hier noch viel zu leisten 
übrig; denn in beiden Werken sind Bedeutung und 
^inTi nicht immer gehörig geschieden worden, und 
die Le^kographie mufs künftig noch mehr verein«- 
facht werden. Dieser Tadel trifft besonders Hn.. 
Wahl; denn das Br et Schneider" sehe Lexikon ist in 
dieser Hinsicht weit vorzüglicher. Nicht blofs die 
Wortbedeutungen, sondern auch die zufälligen 
Wortbeziehungen giebt besonders Wahl {Bretsckn. 
tfatft es auch, aber nicht so fibertriebenj ausführlich 
an. Das kann nur in den Fällen gebilligt werden, 
wo solche zufällige Beziehungen die Stellen dunkel 
machen. Da mag die Phrasis aufgeführt und ih1r 
Sinn angegeben werden. Hr. W. tbut das aber auch 
oft da , wo die Sache völlig deutlich ist und sich von 
selbst versteht. Wir können hier nur einige Artikel 
kürzlich durchgehen. SxoXtig hfifst nach Wahl (II, 
466) 1) tortuosus, pravus, und zwar a) eigentlich, 
vom Wege, Luc. 8, 5. , b) metaphoriscn perversus, 
schlecht, Apstgsch. 2, 40. Phil. 2, 15. Als zweyte 
Bedeutung wird wegen iPetr. 2, 18, wo den Scla« 
ven geboten wird, dafs sie auch jotg axoXiorc.Jc- 
üu an/- 
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an6Taug gehorchen sollen, difficili^^ moros us 
angenommen. Allein hier Stent oxoXiSg offenbar, 
wie Äpstgsch. 2, 40. Pbil.t2, 15, in der metaphorischen 
.Bedeutung perversus, verkehrt, verareht^ Der 
Unterschied ist nur, dafs nach dem Zusammenhange 
der Stelle bey der Verkehrtheit hauptsächlich an 
, das mürrischä Wesen und Betragen gedacht werden ' 
mufs, und der Sinn Ist hier mit der Bedeutung ver^ 
wechselt. Alle drey Stellen waren also zu verbin- 
den. Fehlerhaft ist*s auch , dafs die metaphorische 
Wendung Apstgsch. 2, 40. Phil. 2,1$ nur fOr eine 
Xufällise Bexiehunff der Grundbedeutung genom- 
men wird. Ein verkehrter (krummer) Weg und ein 
verkehrter (unredlicher) Mensch sind docn in dem 
Begriffe sehr verschieden. , folglich sind beide Be* 
deutungoi nicht eins. Sehr gut hat Bretschn. dieses 
Wort behandelt. Er nimmt nur zwey Bedeutungen 
an: 1) die eigentliche tortuosus^ obliquus, und 2) die 
metaphorische perversus moribua. 

Die Bedeutungen von äyitv eiebt W. so an: 
l.duco, K.'proprie, tia)iiniverse, Db)pro: abduco; 
o) de homimbue, qui adjudicem abducuntur; ß)uni^ 
^ Veräe; cc) adducfndi sensu, a) absolute, ß) seq. ngog 
eumaccusat, f)seq. dativo cqmmodi; dd) deducendi 
i)el comitandi sensu; ee) producendi sensu, a) pro^ 
prie, ß) edb hebraismo yro eacistere jubeo ; b)m^a- 
pha^. duco, ago, i. e« mcito. 2. defestis et de tem- 
pore: aso, celebro. Dieses Heer von Unterabthei- 
lungen (und anderwärts stellt Hr. W. noch gröfsere 
Massen auf) macht den Anfänger eher confus, als 
dafs es ihn orientiren sollte. Auch ist dieses Ver- 
fahren nur in der äu(sern Form, keinesweges aber 

. dem Wesen nach von der an Sehleusner getadelten 
Vervielflltigung der Bedeutungen verschieden. ^Aya 
heifst eigentlich weder a6di^co^ noch adduco, auch 
picht deduco und produco, sondern es heifst nur 
duco. Das ist nun ein 'viel umfassender Begriff, 
welcher sich nach dem verschiedenen Zusammen- 
bange der Stellen bald durch dieses, bald durch 
jenes angefahrte Compositum übersetzen läfst^ 
]a, oft übersetzt werden xmufs« Wir tadein es gar 
nicht, wenn Stellen-,, wo ay(e das reine duco ist, 
von denen geschieden werden, wo es besser durch j 
composita übersetzt wird. Aber vor zwecklosen 
Distinctionen mufs der Lexikograph sich hflten. In 
dem oben Angeführten ist die Trennung von a) ß) 
unter bb) ganz verfehlt. Denn was kommt wobl 

^ darauf an, ob der, den man abführt, zum iUchter, 
oder zu wem sonst abgeff^hrt wird , wenn es sich um 
die Bedeutung des Verbi abführen handelt? Um 
recht vollständig alles anzugeben, hätte Hr. V^. noch 
iH einer Unterabtheilung bemerken können, dafs 
tiyuv auch von Personen gebraucht wird , die man 
gebunden abfahrt» s. Apstgsch. 9, 2. 21! Dann 
• müssen vrir es auch mifsbilligen , dafs Hr. W. hier 
(und aberall) die Bedeutungen des Worts mit den 
(Instructionen desselben verwechselt und beides 
unter einander wirft. Wenn Syta den Sinn von ad- 
duco hat, so steht bald nichts dabey^ bald n(i6g- 



oder ilg, oder Iik/ mit dem Acensativ, bald der blofse 
Dativ. Natarlich kommt das auf die Beschaffen* 
heit der einzelnen Stellen an; aber in allen hierher 
gehörenden Stellen bat doch Kyta ganz denselben 
Sinnj und wenn es unleugbar Pflicht des Lexiko- 
graphen ist, auf die verschiedenen Constructionen 
eines Verbi aufmerksam zu machen, so. darf er 
doch diese aUr solche nicht mit den Bedeutungen 
vermischen. Ungleich mehr befriedigt hier Bretschn. 
Er giebt von £va) folgende Bedeutungen an: 1. duco, 
a) proprie (Stellen von duco y^adduco , mecum\duco, 
educo U.S. w.); b) metaphorice duco, impeUo» H. de 
tempore (Stelleo de tempore und de diebus festie in- 
sonderheit). H[. ire, profidSci (iiä N. T. steht nur 
«yfie>^ev so). IV. exusuhebr, w^yn, produco. Hiier- 
gegen ist, so viel Rec. sieht, durchaus nichts zu 
eruinern. Wir bemerken noch ein paar Worte 
über einj^lne Stellen unter diesem Artikel. Luc. 10^ 
84 heifst avo) nicht universe duco, sondern deduco, 
comiior^ gehörte also nach der beliebten Classification 
unter dd). Denn der Samariter lud den Halbtodtea 
auf sein Tbier und brachte ifm so in die Herberge, 
ijyaykv avxiv ilg na^Soxiipv. Luc. 28, 82 wird Nie- 
mand zum Richter geführt , sondern Verbredo^r 
werden sMm Tode abgeführt. Hr. Bretschn, führt 
unter &yw n^ig nva, adduco ad aliquem, auch Job. 
8, 8 an ; aber dort haben ja die Kritiker ^cfoc avvdr 
nach den bestta Urkunden ausgeworfen. Apstgsch. 
28, iS findet sich diese Construction nicht einmal, 
sondern zufeymal. Marc. 11, 7 heifst nicht ayuv 
simpliciter positum adducere , sondern in der 
Construction mit ngog. Dafs 1 Cor. 12, 2 eine von 
den Hirten hergenommene Metapher liege, glao» 
ben wir nicht. Aym steht vielmehr ganz eq^ent- 
lieh „führen.^ Oder könnte man nicht zu Götzen* 
bildern hingeführt wenden? Unbegreiflich ist * 
es uns, wie Hr. B. fOr die Bedeutung des rerbi 
Sy^v, ir-e, proficisci, Homer lliad. 6, 252 (&^« 
Ol rimoSioqog tvavtlfi ijXv&f fi^ri^riQ^ ^aoilxtjv .iau^ 
yovaa, dvyaxQuiv iliog aQitnrfV.) anführen konnte, 
da doch die unterstrichenen VVorte augenscheiolidi 
bedeuten : die Laodice hineiitführend. 

Bey ttJi)recV mufs Rec zuvörderst auf ein Ver«- 
sehen in der Form aufmerlicsam machen , das sich in 
beiden WörterbOchern bej allen verbis puris auf 
'^((o, •* Uta und —-oft) findet. Noch immer werden 
nämlich hier diese Verbalformen in der Wurzel 
ouf gelost gegeben y u9ixl(o, atQ4o/aaiu,s*v9r, da doch* 
diese ionische und dichterische Trennung dem N.IV 
Völlig fremd ist, und man hier immer die Zusam«» 
m'enziehung findet, -äiixov/Äevov u. s. w. Deshalb 
hätte durchaus die attische Form im Stamme aufge* 
fahrt werden sollen. Hr. W. ordnet die Bedeutun- 
gen folgendermafsen: i) iniurid officio , s) proprie, 
aa) seq, accus, personae, bb) seq. acc. personae ei ao^ 
cus. abspl.; cc) absolute, b) pro: laedo, noceo, 
aa) seq. accus, objecti, bb) seq, accus, et accus, abs.- 
2) pecco. Das ist wohl alles sehr richtig, ,^nd die 
zuletzt angegebene Bedeutung ergiebt sich , was mit 
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tirey Worten bihzögefttgt wer^iaü konnte, &as der 
fiemerkong, dafs ihuuog, wie p^ «^c» ^ ^" ^^"^ "'"" 
fassenden Sinne , wie unser rechischqffien gebraucht 
wird. Folglich ist Üisutv das Gegentheil von öucatog 
aeyn, SSixoy iJrai, vergl. Offenb. Joh.,22, U«, woo 
Hixßy näd 6 dixaiog, so wie üuerjadTüf und iixaioev-^ 
vj^ nottjndTfa sich entgegengesetzt werden. Aber 
binsicbtUch des aa), bb), v) unter a) und des aa)an& 
bb) unter b) mllssen wir den schon oben ausgespro* 
ebenen Tadel wiederholen, dafs nämlich die Con* 
Structionen nicht hätten mit den Bedeutungen zu«- 
sammengeworfen werden sollen. Zu 1 Cor. 6 (nicht 
7), 8 bemerken wir , dafe das Mddlum des hier be- 
sprochenen Verbi keinesweaes bedeutet: injuria 
afßci me patiör. Vielmehr nat das JMledium ganz 
meselbe Construction , wie das Actiyum, nur mit 
y^aariver* Bedeutung: z. B. €v(>bV^ ich ^bnd etv^s 
(Oberhaupt^ öder rar jemanden andern); ivoSfitp^, 
ich fand etwas für mich. Das Passivum iv^iß^ 
aber heilst: ich bin gefunden worden. In der ,aq- 

Szogenen Stelle {ita W ovxl fiäXXov dSix^tad-i; 
lä vfjLti^ &Si%iiTi) steht also nicht, wie beide Lexi- 
kographen behaupten, das Medium, sondern das 
Passivum. Daran wflrde gar niemand zweifeln kön- 
nen, wenn der Apostel hinter dSixaTad-e noch hinzu«- 
gefOgt b^te : ifni tSv aSiXgxSv , wie er sogleich 
^iig ditxiiTe — 9tSAq>ovg sagt. Offenb, Jph« 9, 19 
steht kein Accosativ der verletzten Person, und 
Kap. 11,5 findet sich diese Construction zweymal. 
Cot. S, 26 (o Sk ddtxwv xoftuiTou S rfilx^at) bedeutet 8 
durchaus nicht quaienua^ oder in qua re, sondern 
^or dem Relativ ist nur das Uemonstrativum zn 
suppliren, y^der Gottlose wird so viel zur Strqfe 
davontragen, ab er gesündigt hat. ^* Da diixttv n, 
diiHiTv ovöiv oft vorkommende Structuren sind, so 
bat der Accus. 8 keine Schwierigkeit. 

Die Bedeutungen von aVguy giebt Hr. fF. so 
an: 1. toUo, ich hebe in die Höhe: a) de iis, quae 
gunt in loco inferiori, a) proprie et absolute, ß) por» 
tandinotioneinclusd: suolatum porto , y)recondendi 
iwtionem cogitando addas, tollo, seil, ut recondanip 
b) de twminibus, dKquid toUentibus, ubi nosi erheben^ 
aufheben. 2.tollo^aufero, wegnehmen, 9!) pro-' 
prie, aa) exclusd violentiae nötione , a) universe, 
äa)^ftß) — Constnictionen. bb) violentiae notione 
indusd, a) eripio, aa)^ßß) Constnictionen. ß) ab-- 
ädndo, aa)^ßß) — Constructionen. b) de rebus, 
qiiae loco suo moventur; aa) universe, bb) amputands 
sensu, cc) detrahendi sensu. S. tollv, i. e. e mediö 
tollo, a)aliquem, bs) absolute, bb) additis'alüsvo-' 
cabidtA; b ) aliquid, 4. suspensum teneo meiaph. 
hinhalten. Sehr billigen müssen wir hier die rich- 
tige Aufeinanderfolge der Bedeutungen* Hr. 1V\ ist 
darin, wie es scheint, dem scharfsinnigen und ge- 
lehrten Pas9ow gefolgt, dessen A/V'örterb* Oberhaupt, 
wie sich's geb|lhrte, oft genfitzt ist ' Mifsbilligen 
mfissen wir dagegen die grofse und zwecklose Men- 
ge von Scheidungen ,' unter denen namentlich a6« 
sdndo ^nz wegbleiben mufste, da a^ipäv Mattb. 6, 
16 und Marc. 2, 21 wegnehmen bedeutet ^ nicht ath^ 



reißen, v^S' man höchstens aU fXnn gelten fassen 
kann.* Die Constructionen sind auch hier, wie 
durchgängig, mit den Bedeutungen vermischt, und 
wegen der Stelle Job. 10, 24 (?(og note jijv yw^h^ 
^c3y äff Hg;) hätte nicht suspensum teneo als 
besondere Bedeutung angenommen werden sollen. 
Sie gehörte unter b) der ersten Numer, denn es 
ist da nur von einem metaphorischen Erheben, von 
einem Schwebenlassen in der Un^ewifsheit die Rede, 
wie denn uiqhv (pton^v, vocem tollere, ja auch nicht 
eigentlich gesprochen ist. Weit mehr befriedigt 
dieser Artikel bey Bretschn. (l, 81), wo nur nicht 
^ffdai und ^Qd^v (mit diesen falschen Accenten) hatte 
gedruckt wercien sollen. Die Bedeutungen werden 
so clasaificirt: aYgto lat. tollo, 1. attollo, ich hebe 
auf, in die Höhe, z)propr., ut humo lapides, b)tro* 
pice: elevo, oculos, vocem. 2) tollo et mihi impono, 
porto. 8. sublatumaufero, mortuum, lectum^ cibos. 
4. aufero simplicitery evanescente notione toUendi, 
Si^ proprie, emedio tollo; b)tropice: eripere, ever^ 
tert. Das ist sehr einfach und tibersichtlich. Nur 
trägt Rec. Bedenken, Nr. 2 u. 8. als von einander 
verschiedene Hauptbedeutungen gelten zu lassen, da 
sie blofs den urSprOnglichen Begriff des Verbi etwas 
modificiren^ Wir erkennen d^ber nur zwey Be- 
deutungen an lind worden das Ganze so dargestellt 
haben. AIqw heifst 1; ich hebe in die Höhe, ent- 
weder iiti eigentlichen, oder uneigentlichen Sinne. 
JMit Nebenbeeriffen heifst es: a) ich hebe auf und 
trage! das Aufgehobene, b)ich hebe auf und ent-- 
ferne das Aufgehobene. 2. ich entferne (NB. ohne 
den Begriff S^s Aufhebens) im eigentlichen oder 
tropischen Sinne. — Noch gereicht ^ dem Bret* 
8cnneider*schen Werke zur Empfehlung, dafs der 
Zu)iammenhang der verschiedenen Bedeutungen in 
den meisten Artikeln recht gut nachgewiesen ist. 
Bey fTahl vermifst man diese Nachweisungen. Wir 
sind schon zu weitläufig geworden, als dafs wir 
diefs mit Beyspielen belegen könnten. Aus diesem 
Gruiide bemerken wir, was endlich den* letzten 
Punkt, welchen der Lexiköeraph zu berücksicbti«* 
gen hat, betrifft, nämlich die Realien, nur noch, 
dafs die zwevte Auflage der Wahl'schen Clavis in 
dieser Hinsicht viel gewonnen hat. Bretschneider ist 
aber \h diesem Stficke meistens vollständiger, wie ' ' 
man sich, wenn man die geschichtlichen, geogra- 

Jihiscben .und diesen ähnlichen Artikel vergleicht, 
eicht Oberzeugt. Der prüfende Fleifs beider Her- 
ausgeber wird Obrigens auch hier in der cfrir/^n Aus- 
gabe noch Manches zu verbessern finden. 

Halle. Dr.ChristianPriedr.Fritzsche. 



Staasburo, b. Heitz: Dissertatio poUmica de K- 
bris V. )T. Apokryphis perperam plebi negatis. 
Auct. Ed. Ouil. Eug. Reu/s, Argentino- Alsaza. 
^ 1829. 81 S. 4. 

Bekanntlich hatte im J. 1825 die Londoner Bibel* 
geaellschaft den Beschluls gefaCst, die apokryphi- 
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seheo Bacher des Ä. T. deo von Ihr anszugebeaden 
Übeln nfcht mehr beyzufQeen und keiner Bibel- 

f;^^llschaft, welche nicht (uesem Grundsatz folgte, 
erner eineGeldunterstOtzuhg zukoihmen zo lassen. 
Dieser eben so einseitig als unwissenschaftlich ge* 
f afste Beschluls wurde voq ausländischen Bibelver- 
einen mit Recht vielfältig gemifsbilligt und veran- 
lafite mehrere Streitschriften. Dieser Umstand gab 
nun auch dem kenntnifsreichen und scharfsinnigen 
Vf.. dieser Schrift, als er die LicentiatenwQrde bey 
der protestantisch - theologischen FacultSt zu Stras- 
burg zu erhalten wünschte , Gelegenheit, sich Ober 
den streitigen Gegenstand zu verbreiten. Er thut 
diefs auf eine ini Allgemeinen sehr beyfallswerthe 
Weise, wenn gleich der Stoff hin und wieder in 
noch besserer Anordnung und mit gröfserer Klar- 
heit hätte abgehandelt werden können , was beson- 
ders von dem zweyUn Abschnitte ^It. In dem et" 
Hin, wo die Grundlosigkeit jener Absonderung der 
apokryphischen Bacher des A. T. von den Jcanoni- 
schen nachgewiesen wird, vermirste Rec. unter ei- 
nigen weniger treffenden Gründen eine ausführliche 
Erditerung des wichtigen Moments , dafs , so wie 
in Hinsicht auf die Dogmatik, eben so in Hinsicht 
auf die christliche Moral kein hinreichender Grund 
vorhanden sey, dieselben dem Volke vorzuenthalten, 
dafs vielmehr einige derselben an moralischem 
Werthe alle Bücher des A. T. übertreffen. Im 
cfriffen Abschnitte argumentirt der Vf. aus dem ui*- 
sprOnglichen Zwecke der Bibelgesellschaften und 
den von ihnen selbst aufgestellten Gesetzen, z. B. 
dafs die Bibel nach den kirchlich recipirten lieber- 
Setzungen von ihnen ausgegeben werden solle, in 
welchen allen neben den Kanonischen Büchern auch 
die Apokryphen enthalten sind. In dem sonst 
lobenswertnen lateinischen Ausdrucke des Vfs sind 
einige Unrichtigkeiten übersehen worden , z. B« 
S. 9— demonstratus, partem codicum — divisos 
esse; S. 17 Täniurn abest, ut jübeam, ut permü^ 
terem; S. iS u« öfter, intrinsecus als Adjectiv ge- 
braucht. Auch möchten S. 16 die Ausdrücke: . tA<o- 
logice exhibtre — Papa scriptu$mc\.t wohl ver- 
ständlich seyn. Möge der Vf., der auch viel Be- 
kanntschaft mit dem bisherigen verkehrten Treiben 
der Bibel' und Missionsgesellschaften in Deutsch- 
land verräth, mit der hier an den Tag gelegten Sach- 
kenntnifs undFreymüthigkeit ferner dazu mitwirken, 
dafs die an sich loben swerthen Zwecke }ener Ver- 
eine auf eine würdigere und segensreichere Weise^, 
als bisher meistens geschehen ist, erstrebt werden, 
liekanntlich hat -sich die Strafsburger Bibelgesell- 
schaft dadurch rühmlichst ausgezeichnet, dafs sie 
zuerst unter allen gewagt hat , eine von einigen 
f eblern gereinigte Ausgabe d^ Lutherischen Bibel- 



fibersetzong zu veranstalten und Racemplare tfere«!«» 
ben zu vertheiien. Auch die der Abhandlung ang«^ 
hängten XVIII Theses zeugen von ausgebreiteter 
Kenntnifs und Belesenbeit des Vfs, wenn gleicfe 
einzelne derselben mit Recht 'Widerspruch erfahren 
haben werden, z. B.dafs die Formel ovli^xeS&p^ 
d^qdnav in den Evanselieo nicht Bezeichnung de» 
Messias, sondern Umschreibung des Pronomene 
Ich sey, dafs die Englische Episcopalkirche nicht 
für eine protestantische Kirche zu halten sey, wie . 
diefs die ^9 Artikel, namentlich der SOste nnd SSete, 
allerdings zn bestätigen scheinen. 

t 
SQHÖNE LITERATUR. 

ZsABST , "gedr. u. in Comm. b. Kummer : Hgrftst^ 
Sechs Gesänge. Herausgegeben durch Dr. 6»- 
stav Klemm. 1829. 19S S. 8. (16 gGr.) 

Der kurze Feldzug des Ariovist gegen Cäsar gab 
zu diesen! epischen Gedichte den Stoff, - und wir 
leugnen nicht, dafs es ein anziehender Stoff sey. 
Der Dichter (ob der auf dem Titel genannte Her- 
ausgeber selbst, oder nicht; ist uns unbekannt) hat 
also glücklich^ gewählt. Möchte nur die Ausfüh-i 
rung ganz dieser Wahl entsprochen haben ! Abee 
die Hauptschwäche des Gedichts liegt in der An» 
Ordnung. Mit Geschick und Kenntnifs der Sitten 
und Gebräuche Germaniens sind .Personen und 
Scenen geschildert, Gastmähler, Jagd- und Hee*. 
reszüge beschrieben» auch ist von der Geschichte 
eben nidit abgewichen; allein das Ganze erweckt 
doch kein lebendiges Interesse : weder die Person 
des Helden noch sein Schicksal bildet einen Mittel« 
punkt; auch keine Hauptidee gebt durch die Dar- 
stellung: denn das kann sie doch nimmermehr sejn, 
dafs die Schlacht verloren geht, weil der Aufgang 
des Neumondes nicht abgewartet wird ? Sollte eia-^ 
mal das Ende tragisch seyn , so mufste der Held 
nicht im Dunkel verschwinden, nachdem er durdi 
Meuchelmord Weib und Kinder verloren, son- 
dern selbst rühmlich fallen, dem die Geschichte 
gar nicht widerspricht, da sie seiner nicht wiedef 
erwähnt. Es scneint an einem wohlüberdachtep^ 
in allen Theilen verhältnifsmäfsig zum Ganzen aus-- 
eebildeten Plane gefehlt zu haben. Der Bau der 
Verse ist sehr mangelhaft, besonders im Anfange. 
Gegen das Ende scheint der Vf. mit dem Rhythmus 
des Hexameters vertrauter geworden. Die Cäsuv 

im 3ten Fufse fehlt sehr oft. Daktylen, wie: Kauf- 

leute, umdrehen, tapfre Markmannen, kommen 
unzählige Male vor. 
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ollten wir mit dem Vf. schon fiber den -Titel 
seines Buches rechten, so möchte der unbestimmte 
Ausdruck ,, Versuch Ober" wohl dazu Gelegenheit' 
gebjen. Aliein es giebt hier wichtigere Anstöfse. 
zu berflcksichtigen , welche hochlich bedauern las- 
sen, dafs der Vf. nicht das Nonum premaiur in 
etnnuni! bey seiner Schrift beobachtet hat. Schwer- 
Ucfa würden sich dann so häufig Verstöfse gegen 
die Logik gefunden- haben : denn die meisten 
Schiasse des Vfs beruhen auf höchst unsicheren, 
Ja in der Kegel ungegrQndeten Prämissen ; die Exe- 
gese wfir de nicht so. angstlich buchstäblich seyn, wie 
sie jetzt ist: denn, nach dieser Schrift zu urthei« 
len, hat der Vf. weder die apostolischen Schrif- 
ten^, noch die apostolische Zeit überhaupt nur im 
Geringsten verstanden, und diefs braucht gar nicht 
durch einzelne Stellen nachgewiesen zu werden, 
sondern wird jedem einleuchten, wenn wir berich* 
ten , welches die HauptstQcke sind , von denen der 
Vf, bey der Bestimmung der Abfassungszeit der 
epistoliscben Schriften ausgehti Zu jenen gehört 
zunächst die Meronische Verfolgung der Christen, 
welche fast in allen Gemeinden, an welche die 
Apostel geschrieben haben, gewütbet haben soll, 
und zwar in dem Grade, dafs mehrere gänzlich 
untergegangen sind; dabey wird aber gar nicht 
bewiesen , was doch durchaus hothwendig war, 
dafs die Verfolgung der Christen unter Nero sich 
auch über' Italien, ja über Rom hinaus verbreitet 
habe. Eine ändere Stütze für die Abfassungszeit 
der Briefe bietet dem -Vf. das Buch Daniel dar, 
dessen Weissagungen den Vorstellungen der Apo- 
stel häufig zum Grunde gelegen haben sollen. 
Die£s wird aber wieder willkürlich vorausgesetzt, 
ohne dafs irgend eine Stelle nachgewiesen ist, 
aus welcher deutlich hervorginge, dals die Apostel 
ihre Vorstellungen vom Eintritt des Messiasreiches 
und vom Weltende nach Daniel bestimmt hätten. 
Eine ganz eigene Vorstellung bat der Vf. auch vom 
Apostel Paulus; anfangs soll er die Beybehaltung 
des jüdischen Ceremonialgesetzes für die Christen 
Ergänx. Bl. zur A. L. Z. 1891. 



gelehrt haben , dann' auf seinen Reisen überall das 
apostolische Decret , Act. 15, eingeschärft, vorsei-^ 
ner ersten Ankunft in Korinth aber eine Offenba- 
rung über die Geistesfreyheit erhalten haben, wor- 
auf er nach Jerusalem gereist sey , Act. 18, 28 
und die übrigen Apostel von dieser Offenbarung be- 
nachrichtifit habe, damit man sie später nicht für 
eine erdichtete halte. Eine Offenbarung gleichen 
Inhalts sollen später die übrigen Apostel empfangen 
haben, wie Eph. 8,6 lehre. Paulus ist übrigens 
nicht zwey Olal zu Rom gelangen gewesen, denn diefs 
wird gleich von vorn her vorausgesetzt, sondern 
drey Mal, ja höchst wahrscheinlich vier Mal (S.168), 
Diese Annahme wird nun durch keine Spnr in der 
Geschichte begründet, sondern blos durch den 
Wunsch, die A)>fassungszeit der Briefe so zu be- 
stimmen, dafs durchaus. keine geschichtliche Sjchwie- 
rigkeit übrig bleibe« Der Vf. sagt in seiner Einlei- 
tung, es würden sich in seinem Buche mehr neue 
Bemerkungen und Ansichten finden, als in manchem 
dickleibigen Commentar ; das wird gewifs niemand 
leugnen, aber es fragt sich, welchen Gewinn brin^ 
gen diese neuen, völlig grundlosen Ansichten ? Man 
betrachte nur die hier gegebene Bestimmung der 
Abfassungszeit und der Folge der Paulinischen 
Briefe! Der erste Brief Pauli ist der an die Römer, 
geschrieben im Jahre 68; dann folgen der erste Brief 
an Timotheus 65, der an Titus 63, der erste an die 
KoHAther 65, der zweyte an die Korinther 65, der 
erste an die Thessalonicher 66, der zweyte an Ti- 
motheus 67, der Brief an Philemon 67, der Brief an 
die Philipper 68, der zweyte an die Thessalcoicher 
68, der Brief an die Epheser 69, der an die Kolos« 
ser 69, der Brief an die Galater 69. Alle Briefe 
also, den an die Römer ausgenommen, sind nach 
der ersten Gefangenschaft Pauli, die im Jahre 61 bis 
63 Stattfand, geschrieben, und hierdurch alle Ver- 
gleichungen mit der Apostelgeschichte aufgehoben. 

Wir dürfen nur eine kurze üebersicht der 
neuen Entdeckungen des Vfs aus den vier Abthei- 
lungen der Schrift geben, um obiges Ürtheil zu 
rechtfertigen ; vorher aber müssen wir noch bemer- 
ken, dafs der Vf. nur De JVette*s und Hug^a Einlei- 
tungen • — so wie JVitsius Meletemata benutzt hat, 
wie er selbst angiebt, und auch aus der Schrift 
hervorgeht; weshalb nur diese, wird nicht ge- 
sagt; aufserdem sind wenige andere Exegeten be- 
rücksichtiget, vorzüglich Koppe, 

Xx Die 
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Die erste Abtheilung besöbäftigt sich mit den 
im Briefe an die Galater erwähnten Reisen Fauli 
nach Jerusalem, Die Reise Pauli nach Jerusalein^ 
Gal. 1, 18 ist, dem Vf. zufolge, weder mit der Act; 
9» 26 ff. noch mit der Act. 11, SO erwähnten eine und 
dieselbe, sondern voin Lucas gar nicht erwähnt. 
Dagegen soll Paulus gleich einige Wochen nach sei* 
ner Bekehrung wieder nach Jerusalem zurOckge- 
kehrt seyn , wqbey der Vf. nicht bedenkt , dafs dann 
die ganze Aufzählung der Reisen Pauli nach Jerusa- 
lem im Galaterbrief^ unnütz wäre , wenn er die 
erste nicht genannt haben . sollte^ Die Reise Gal. 
2» 1 soll sich weder auf Act 11, SO noch Id, 2 be- 
ziehen, sondern auf Act. 18, 18, dann aber kann 
Paulus nicht der Gründer der Galatischen Gemeinde 
gewesen seyn, wofür übrigens noch andere, gänzlich 
ungenügende Gründe angeführt werden, wie: Pau- 
lus könne erst auf der dritten Bekehrungs- Reise 
nach Galatien gekommen seyn , da er auf der zwey- 
ten übei'all das apostolische Decret eingeschärft 
habe, bey seinem ersten Aufenthalt in Galatien aber 
schon weiter gegangen sey, wie Kap. 1, 8 — 10. 
2^ 14 ff. 5, 1 beweisen soll. Dagegen soll aus Kap. 
4, 12 hervorgehen, dafs Paulus seine Nachgiebigkeit 
auf dem apostalischen Convent bald bereuet habe ; 
obgleich dieser Brief, dem Vf. zufolge, 18 Jahr nach 
dem Convent geschrieben ist Auch bey dem ersten 
Aufenthalt. Pauli in Korinth, wo Barnabas damals 
mit ihm gewirkt haben soll (weil der Plural 1 Kor. 
9, 11 u. 12, vgl. 4— »6 auf Paulus und Barnabas seht 
— * von solcher Aengstlichkeit in Erklärung des Plu- 
rals werden wir noch auffaHendere Beyspiele ken~ 
nen lernen), hat Paulus nun tias apostolische Decret 
eingeschärft, und die Korinther beym^ Empfange des 
ersten Briefes nur vom Hörensagen gewufst, dafs 
Paulus jetzt' viel freysinniger sey. Defshalb war es 
auch nothwendig, den Timotheus hinzusenden, da- 
mit die Korinther jetzt Pauli Lehrbegriff vollständig 
erhielten. Doch genug über die erste Abtheilung, 
obgleich im Sten und Iten Kapitel noch viele solche 
neue Bemerkungen mitgetheilt werden. 

Die ziveyte Abtheilung handelt von der Zeit^ 
besiimmung- des Thebens Pauli bis zur "Gefangen-^ 
Schaft lind von der seiner Briefe. Nicht ohne 
Scharfsinn sucht der Vf. die Ankunft des Festus in 
Judäa und also die Reise Pauli nach Rom als Gefan- 
gener in das Jahr 60 zu verlegen, indem er sich 
vorzüglich darauf stützt, dafs Paulus nicht von 63 
bis 6ö ab Gefangener in Rom gewesen- seyn könne, 
da im Jahre 64 die Verfolgung der Christen begann, 
und Paulus nach Act. 28, SO u. 31 zwey Jahre hin- 
durch eine sehr milde Behandlung in Kom erfahren 
hab^ soll. Dann aber wird wieder ohne Beweis 
angenommen, dafs Paulus nach dies» zwey Jahren 
seine Freyheit wieder erhalten habe^ . Die Bekeh- 
rung Pauli wird in das Jahr 37 gesetzt, indem, die 
Herrschaft des Königs Aretas üoer Damaskus zur 
Bestimmung der Zeit dient; diese soll aber nur wäh- 
rend des Krieges des Königs mit Vitellius vom Fe- 
bruar bis zum April 37 gedauert haben , weil Aretas 



aus Furcht vor den I\ömern sie nicht langer wQrde 
behalten » und dJese ihm einen solchen gefährlichen 
""Platz gewifs .nicht gelassen haben. ^ Während jener 
Zeit nun ist Paulus nach Damascus gereist, denn 
Bewohnner des römischen Grebietes hätte das Syno- 
drium nicht zur Bestrafung nach Jerusalem führen 
lassen können. Hier berun sich der Vf. auf Act. 25, 
9. 11 u. 16, welche Stellen aber nichts beweisen, da 
Paulus römischer Borger war, wie denn Oberhaupt 
dieser Grund wohl nicht triff tig seyn möchte, und 
der gegen die Juden feindselig gesinnte Aretas eben 
so wenig eine Verfolgung der Juden gegen die Chri« 
sten wOrde gestattet haben. 

Der folgende Abschnitt Ober die Zeitbestimmung 
der Paulinischen Briefe bildet eigentlich den Haupt- 
abschnitt de^ Buches. Die Abfassungszeit des Brie- 
fes an die Römer fällt in die ersten Tage des März 58» 
zwischen dem dreyjährigen Aufenthalt des Apostels 
InEphesus und der i\eise nach Jerusalem, Act. 19,SV 
Dafs der Brief an die Römer vor dem ersten an die 
Thessalonicher geschrieben sey, soll daraus hervor- 

gehen, dafs Paulus im Römerbriefe noch Hoffnung 
at' auf eine allgemeine Judenbekehrung , wäh« 
rend davon in allen flbrigen Briefen geschwiegen 
wird , ja im Bi:iefe ah die ThessaL den palästinen- 
sischen Juden völliger Untergang gedroht wird. 
£inen redit deutlichen Beweis von der ängstlichen 
Exegese des Vfs giebt $. 20', in we^hem Über den 
ersten Brief an die Thessal. gesprochen wird. Die- 
ser soll 14 Jähr nach der in den Act. kap. 18 ange- 
gebenen Zeit verfafst seyn , denn unwahrscheinlich 
sey es , dafs Paulus von Beröa aus wieder habe nach 
Tnessalonich gehen wollen , die Sendung des Timo- 
theus nach Thessal. widersjpräche Act. 18, 6, und 
der im Briefe gebrauchte Plural mOsse auf -Paulus 
und Silvanus bezogen werden. Aus Kap. 1, 4 vnrd 

Seschlossen, weil ixXoyfj auch die zur BewäftruDg 
es Glaubens auferlegten Leiden bedeuten kann (?), 
dafs die Thessalonicher schon viele Drangsale erUt- 
ten haben. Kap. 4, 26u.27 soll beweisen, dafs Pau- 
lus schon mehrere Bnefe an die Thessalonicher ge- 
schrieben habe, und Kap, 2, 17 dafs dem Apostel 
schon viele seiner geistigen Kinder durch einen ge- 
waltsamen Tod entrissen sind, die er in kmrzer Znt 
im messianischen Reiche wiederzusehen hofft. Die 
Worte ^fll^wg de etc. sollen offenbar auf dieNeroni«. 
sehe Verfolgung gehen. — ' Der erste Brief an die 
Korinther ist nicht zu Ephesus im Jahre 57 geschrie« 
ben, weil Paulus die Korinther nach 1 Kor. 15, 6u.7 
)etzt zum dritten Itfale besuchen wollte, der zweyte 
Besuch aber nur in der Zeit Act. 20, 6 Statt gefun- 
den haben kann; hiermit mufs 2 Kor. 2, 1 und 18, t 
verglichen werden , nach denen Kap. 12, 14 n^ixov 
mitlXd^elVf nicht m\t hoL^tag ^(a zu verbinden isL 
Auch die 2 Kon 18, 24 u. 25 erzählten Gefabren ISe* 
fsen sich bey weitem nicht alle in die Zeit der Apstjj;. 
bringen. Neronische Verfolgungen wurden in die- 
sem Briefe sehr bemerkbar anrndentet. Uehrigena 
sind die Korintber- Briefe frOher geschrieben, ah 
die in die Thessalonicher^ denn nach 1 Kor. 16, 4 

will 
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nvill Paulus xMfe|5h Jerwdkm reiseov xisicUlTbe8s..l,8 
bat Paulus in .fernen. G^gonden von dem Glauben 
der Thessaloojqher.Bebdrts iutd nacb 1 Thess. 2, 15 
spricht er von Verfolgungen , die er in Judäa aus;^ 

Sestanden hat» fcdglick ist Bauhis nicht lange vor 
er Abfassung d«$ Briefes an die Thessalonicner in 
Jttdaa gewesen. . Der erste Brief an detk Timothevs 
und der an den Titus passen nicht, zu der in den Act. 
er^Shlten Zeit.» uod da aus deiü Inhak des Briefes 
an TinootheUs hervorgebt, dafs Umotb. z«m ersten 
Mal eine Gemeinde ordnete: so ist er vor denran 
die Koriotber geschrieben ,^ zumal von dev ü^oni^ 
sehen Verfolgung in demselben nicht gesprochen 
wird. Kurz nach der ersten Gefangenschaft ist dann 
auch der Brief an Titas geschrieben. ^ Ehe der Vf» 
zu einer näheren Begründung Seiner ' Ansicht von 
der Abfassungszeit der Paulinischen «Briefe (die wir 
schon hinlänglich bezeichnet zu haben glauben) 
übergeht, untersucht er die Vorstellungen , welche 
nun sich zur Zeit der Apostel von der Weifsagung 
der 70 Wochen u. s. w. des Daniel machte, iind die- 
ser Abschnitt wäre an und für sich nieht zu tadeln» 
sollte er nur nicht als. Hauptfundament gelten, die 
Abfassungszeit der Paulinischen Briefe zu begrün- 
den: denn obgleich der Vf. späterhin viele Stellen 
auf Daniel bezieht^ so geht doch aus keiner einzigen 
derselben deutlich hervor,, dafs Paulus gerade den 
Daniel vor Augen gehabt habe. 

• Die dritte Äbtheilung handelt :von der uiutJientie 
der Pastoralbriefe und aes zweyten Bri^es an die 
Thessalonicher. Diese Abtheiluns ist sehr kurz, 
denn bey den vielen Gefangenschaften Pauli kann 
der Vf, mit den |jeschiqhtÜchen Schwierigkeiten 
leicht fertig werden > und diese werden eigentlich 
nur beracksicbtifirt. 

Die vierte Abtheilung bestimmt die Abfaa^ 
sungszeit des Briefes an cue Hebräer, der haUioll^ 
sehen Briefe und der Apocalypse. Der Hebräer 
Brief ist vor der Zerstörung Jerusalems geschrfe- 
ben, denn zur Zeit der Abfassung hielten sich in 
Jerusalem noch auswärtige Juden und Judenchr^ten 
auf, und der Bestand des Tempeldienstes wird vor- 
ausgesetzt, weil aber nach Kap. 1S> 23 TirtiotheuS 
aus der Gefangenschaft freygelassen war, und we- 
der in der Apstg. noch in den Briefen Pauli irgend 
etwas von einer Gefangenschaft des Timötheus ge- 
sagt wird : so ist der Brief nach dem Tode Pauli ge- 
acnrieben, also gegen das Ende des Jdires 69. Ist 
der Brief nach dem Tode des Paulus geschrieben , so^ 
kann dieser natürlich nicht, Verfasser desselben 
seyn, dagegen ist aber auch die* sdion angeführte 
Stelle Kap. 18, 28. Aus Kap. 2, 8 u. 4 soll hervor- 

5 eben , dafs der Verfasser noch vor der Steinigung 
es Stephanus Christ geworden sey: diefs und die 
reinere Gräcität beweise, dafs Lucas Verfasser sey, 
denn nach dem Prolog des Lucas zu seinem Evan- 
gelium, ist dieser am ersten Piingsfeste Christ ge- 
worden } die Worte i'do^s x^fioi naQjjxolovd'ijxdTt. 
avwd^sp näacv sind nämlich zu übersetzen „da ich 
allen Augenzeugen von Anfang an gefolgt bin , d. h. 



ihnen nat^bgefolgt bin ^ ihren Unterricht genossen 
habe. (!) 

Die katholischen Briefe scheinen eigentlich nur, 
nebenbe^r mitgenonmieli zu seyn. Der Brief des Ja- 
Gobus wird (Mine Weit^es dem Bruder des Herrn 
zugeschrieben , der nach $. 6 verschieden ist von dem 
Apostel Jacobusk Weil> wenn Kap. 2, 14 ff. dem 
Paulus widersprechen sollte, die Authentie des Brie- 
fes verworfen werden müfste : so mufs der Brief vor 
demJabre-54geschrieben seyn, also ist er derer^te(?) 
Bri^f des .N. T. Wahrscheinlich, ist der Brief an 
die Judenchriste» in Syrien und Gilicien dem 
Schreiben des apostolischen Gonvents an die Hei- 
denchristen in Syrien und Cilicien. beygelegt, also 
ixfi Jahre 51 geschrieben. 

Der erste Brief des Petrus ist nach Nero's Tode 
geschrieben, und die erste Cbristenverfolgung war 
vorüber, weil Petrus seine Leser auf eine Verfol* 
gung vorbereitet, die erst beginnen soll, und zwar 
sich über die ganze Christenheit auch aufser den 
Grenzen das römischen Reiches verbreiten (Kap. 1,8) 
aber nur kurze Zeit dauern wird , und hierauf ^ dann 
das Weltende folgen soll. Der Brfef^ist an Heiden- 
christen geschrieben, die erst kürzlich bekehrt sind. 
Denn die Neronische Verfolgung hat dort schreck- 
lich gewüthet, so dafs die Entronnenen jetzt Pres* 
byter der neubekehrten Brüder sind. Vpn den in* 
nern {Zweifeln, die De JFette gegen diesen Brief 
hegt , sagt der Vf. nichts» Der zweyte Petrinische 
Brief ist im Sommer 69, wenige Tage vordem Tode 
des Apostels geschrieben. ^ Diese Zeit schon spricht 
für die Authentie desselben, aufserdem dafs der Ver« 
fasser sich als Petrus, einen Augenzeugen der Ver- 
klärung Christi, und Mitbruder Pauli zu erkennen 
giebt^ und im innem sich keine sichere Spur der 
Erdichtung zeigt, und endlich kein Interesse, das 
der unbekannte Verfasser bey seinem Betrüge hätte 
^rreicheA können : also i%% der Brief dem Petrus eher 
zu* als abzusprechen. 

Aus dem Gebrauche des Plurals in der Eingangs* 
formel zum ersten Briefe des Johannes erhellt , dafs. 
der. Brief zugleich mit einem andern apostolischen 
Briefe abgesai^dt ist, da' Joha9nes später den Sin« 
gular gebraucht, und welcher Brief sollte dies seyn, 
wenn nichi der erste Brief dts Petrus. Die Zeitver- 
hältnisse sind auch in beiden Briefen ganz gleich, 
den Hauptbeweis aber giebt2Petri 1, 16 lyvwQioa^ 
fiev. De^ zweyte und dritte Brief des Johannes sind 
in der zweyten Hälfte des Jahres 69 geschrieben, 
Petrus ist schon todt, denn Johannes nennt sich 
o nQ€dßvt€^og, (?)r Der Brief Judä ist wahrschein- 
lich, daför spricht Vers 4, mit dem zweyten Petri- 
nischen Briefe aus einer Quelle, der Briet Judä abei^ 
später als der zweyte Brief Petri , doch noch vor Je- 
rusalems Zerstörung geschrieben. Die Warnung 
vor den Spöttern scneint die erste Zeit der Allein- 
herrschaft des Vespasian, den Anfang des Jahres 70 
vorauszusetzen. Die Apocalypse endlich ist unter 
Nero geschrieben, denn die f^ap. 17, 10 erwähnten 
7 Könige sind die römischen Kaiser, der sechste, 

der 
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der hoch lebt, ist Nero; Ihn^bezeicbnet auch die Zahl 
666 CLaVDIVs äenobarbVs. Darcb£ängig weht in 
der Apocalypse ein äntipaulinischcr Geist, Nicolai- 
ten oder Bileamsgenossen sind dem Verfasser det 
Apocalypse diejenigen, welche vom Oötzenopfer 
fleisch geniefsen, f reyere paulinische Christen. Die 
Schuld der Verirrungen solcher Leute bürdet der 
Verfasser der Apocalypse denen auf, die sich fOr 
Apostel ausgeben , aber keine sind : dadurch werden 
Paulus und Barnabas bezeichnet. Die Apocalypse 
ist im Jahre 64: geschrieben, weil nur eine einzig» 
allgemeine Christenverfolgung erwartet wird, die 
in die Herrschaft des Antichrist gesetzt wird , und 
weil auf die Verwüstung Roms durch den erofsen 
Brand nicht hingewiesen wird, und zwar nach Kap. 
1 10 ist sie am ersten Ostertage geschrieben. Der 
Abfassungsort ist Patmos; allein der Apostel Jo- 
hannes ist nicht Verfasser der Anocalypse , denn 
dieser war im Jahre 64 noch nicht in Kleinasien , 
würde aqch nicht, wie Kap. 2, 2 geschehen ist, sich 
über Paulus geäufeert haben. Die Tendenz der 
Schrift ist, die Gemefnden in Kleinasi^ zur Stand«- 
haftigkeit in der nahe bevorstehenden trübsalvoUen 
Zeit aurch Verbeifsung des herrlichen Lohnes im 
messianischen Reiche zu ermuntern , und nebenbey 
dem l^aulinischen Lehrbegriff entgegen zu wirken. 
Diefs mag hinreichend seyn, zu zeigen, zu was für 
wunderlichen Combinationen und Resultaten man' 
sich verirrt, wenn man den sichern Boden des Ge- 
schichtlichen verläfst und mit Vernachlässigung 
richtiger hermeneutischer Grundsätze Lücken der 
Geschichte auszufüllen strebt» 

JUGEND SCHRIFTEN. 

1) Bekliv, b. Amelang: Pantheon deutscher Bei- 
den. Ein historisches Lesebuch für die Jugend 
ziir Belebung der Vaterlandsliebe und des Eifers 
für die Wissenschaft. Von F. P. Wümsen. 1880. 
I V u. 476 S. gr. 8. (1 Rthlr. 16 gGr. ) 

2 ) C 6 tf n d a «., b. Dems. : Der drcffsigjähnge Krieg, 
nebst dem IVesiphälischen Frieden, Nach Schil- 
ler, Galletti und andern Geschichtschreibern 
dargestellt für die Jugend und zum Selbstunter^ 
richte von Dr. Severin Ewald. 18S0. IV u. 46 IS. 
gr. 8. (1 Rthlr. 16 gGr.) 

8) Eben das,, b. Dems.: Römersinn und Römer^ 
ihat. Erzählungen für die Jugend aus'der alten 
Geschichte. Von Dr. Severin Ewald. 1880. XII 
u. 500 S. gr. 8. ( 1 Rthlr. 16 gGr.) 

4) Eben das., b. Dems.: Asträa, oder heilige 
Lehren im Gewände der Dichtung u. s. w. Von 
Amalia Schöpfe, geb. Weise. 1880. V u. 814 S. 
6. (1 Rthlr. 4 gGr.) 

6) Leipzig, b. Focke: Erzählungen aus der Ge^ 
genwOH und Vergangenheit. Ein nützliches 



und unterbaltsmfes Lesebuch {iftr di^ Jugend 
von Amaüa Schoppe, gtb. fTeise (ohne Jahr^ 
zahl). VI u. 878 S. 8. (1 Rthlr. 8 gGr.) 

Mr. 1 führt der vaterländischen Jugend die Hei-- 
deuhüdtr Heinriche des Löwen, Franzens von Sickm^ 
gen, Bernhards von Weimur , JFallensteins , Setene 
und Blüchere vor Augen , bey deren Darstellung JBö^- 
^ig^f TiSünch, Förster, .F'arnhagen und andere Bio- 
graphen oder Historiker zweckmäfsig benutzt sind. 
Die Erzählung selbst ist lebendig und anziehend, wie 
man es von einem so geschätzten Schriftsteller für 
die Jugend als der Vf. gewohnt ist und erwarten darf. 
Die Sorgfalt der Verlagshan diu ng bey diesem Buche, 
wie bey den folgenden, ist zu loben. 

Hr. Dr. Ewald fand Schillers Geschichte des 
dreyfsigjährigen Krieges nicht ganz passend als ein 
Lesebuch für die Jugend*, und Rec. stimmt darin wit 
ihm flberein , und gesteht auch der von ihm selbst in 
Nr. 2. gegebenen Darstellung in dieser Hinsicht eint 
gröfsere Brauchbarkeit und Zweckmäfsiekeit zu» 
wünscht jedoch dieselbe an mehreren Stellen etwas 
weniger trocken. Beckers Manier ist für die Jugend, 
bey manchen unleugbaren grofsen Mängeln seiner 
VVerke, immer nachahmenswertfa. 

In Nr. 8 ist die Trockenheit weit weniger zu 
bemerken, besonders bat sich Rec. der dreyzehnten 
Unterhaltung in Absicht auf Lebendigkeit der Dar- 
stellung erfreut. Die grofsen Charaktere der repiv- 
blikanischen Zeit Roms behalten stets ungemein viel 
Anziehendes für die Jugend. Obwohl die im livius 
vorkommenden Reden bekanntlich nur ein Eigen- 
thum des Historikers , und von diesem den handeln« 
den Personen in den Mund gelegt worden sind, so 
ist doch zu wünschen, dafs des Rednerischen we- 
gen, bey Erzählungen aus der römischen GeschicAte 
mehr Gebrauch von ihnen gemacht werde. 

Asträa, wie sich Nr. 4. benennt, enthält sechs 
sogenannte moralische Erzählungen zur Belehrnng 
und Warnung, denen als Motto ein Bibelspruch an 
die Stirn gesetzt ist, weshalb der Xitel von „heili- 
gen Lehren " spricht. Die Verfasserin erzählt nicht 
unangenehm, doch hätte Rec. in der zweyten Ga- 
schichte die etwas gemeinen Ausdrücke der Jb'ör- 
stersfrau gern vermifst. 

Dieselbe Schriftstellerin, die sich nur vor dem 
Allzuvielschreiben £U hüten hat, um nicht an sich 
scdbst Geistesraub zu begeben, giebt uns in Nr. 5 
bald Erzählungen aus der alten Welt, bald aus dem 
jetzigen Leben , ebenfalls zur Belehrung und Unter- 
haltung. Die kleine Geschichte: „ Führe uns nicht 
in Versuchung" hat Rec. am besten gefallen, „ Karl, 
oder er kommt überall zu spät" ist zu ereil. Auf 
Sprache und Stil ist noch mehr Sorgfalt zu ver* 
wenden, und zuweilen das allzu Poetische zu ver- 
meiden. 
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ERB AUÜN GS SCHRIFTEN. 

NüKVBERG, b. Campe: Predigten über die sonn ^ 
und festtügüchen Episteln des Jahres. Von meh- 
reren protestantisciien Predigern Bayerns bear- 
beitet nnd zum Besten der ivangeliscTim Ge^ 
meinde zu Aschaffenburg in Verbindung mit C, 
' Fr. Michahelles, R Lösch und Dr.Ckr.Pr.Böckh 
herausgegeben von Getthold Emanuel Friedrich 
Saidel, der Philosophie Doctor, Decan der 
Diöcese Mßriiberg und erlern Prediger an St. 
Aegydien daselbst. Erster Theil. 18S0. VIII u. 
616 S. gr. 8. (Das Gänze, aus 2 Theilen beste« 
hend, im Subscriptionspreise IRthlr. 12 gGr.) 
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nter dem Isten Jun* 1829 forderte der von allen 
Protestanten hochverehrte Hr. Christian Ernst. Graf 
V. Bentzel^Stemau zurSubscriptiön auf vorstehende 
Predigtsammlung, deren ersten Tbeü wir hier an« 
zuzeigen haben, „alle Freunde wahrhaft guter Sache" 
auf, und aus dem Vorworte des Herausg. ersehen 
wir mit Freude , dafs auch dieses edle Werk die 
gehoffte Theilnahme gefunden hat. Wie grofs und 
weit verbreitet diese aber sey, können wir nicht 
nlber bestimmen , denn das versprochene Namens« 
verzeichnils der Subscribenten ist diesem Theile 
noch nicht be^^egeben. Wir wünschen, dafs es 
dem der Mühlliauser Predigtsammluns, wie wir sie 
kurz nennen wollen, nicht allzusehr nachstehen 
«möge, wiewohl schon der Umstand, dafs an der 
Herausgabe dieser ausgezeichnete Prediger aller 
deutschen Länder, an jener aber nur vorzOgliche 
Prediger Bayerns Theil nahmen, vermuthen läfst, 
dafs me Zahl der Subscribenten liier bedeutend ge- 
ringer seyn werde. ^Und doch verdiente diefs Unter* 
nehmen el^n so^.wie das frühere, eine allseitige 
Befördern ng-, ja wir möchten fast behaupten , dafs 
in seiner Veranlassung noch dringendere Bewegungs - 

Erfinde zur Theilnahme für alle Protestanten liegen« 
enn zu Mühlhausen bildete sich eine neue evange- 
lisch-protestantische Gemeinde aus Gliedern,, die 
sSmmtlich froher der katholischen Kirche angehört 
und si^ seit Kurzem erst verlassen hatten, denen 
nun, als Abgefallenen, die im Kathoiicismus Zu- 
rflckgebliebenen, freylich unchristlich genug, ,den 
Miteebrauch ihres Gotteshauses versagten. Zu 
Asmajffenburg aber hatte sich seit 1814 altmählicli 
nicht aus ehemaligen 'Katholiken , sondern aus da- 
hin durch mancherley Umstände versetzten Prote* 
Ergänz. BL zur A, L. Z. 18SX. 



stanten eine evangelische Gemeinde gesammelt. Sie 
bat um <den Simultangebrauch einer katholischen 
Kirche und durfte um so eher erwarten, dafs, bi»y 
den in Bayern bestehenden Gesetzen , ihr 6\^s% be- 
scheidene Bitte gewährt werden würde, „da in 
Aschaffenbui^ auf 6000 Katholiken sieben Kirchen 
und eine Hqfkapdle bestehen und eine neunte Kir- 
che für die weibliche Lehranstalt bey den Nonnen,' 
englische Fräulein genannt , wirklich erbaut wird. 
Ungeachtet anfänglich günstiger Aussichten wurde 
jedoch das Gesuch der Protestanten nach jahrelan- 

{5em Unterhandeln „wegen allgemeiner Unentbehr- 
ichkeit sämmtlicher Kirchen" abgelehnt. Auch 
die Hoffnung auf die Anstellung eines Garnison - 
Vicars, welche mittelbar das KultusbedOrfnifs auch 
der übrigen protestantischen Einwohner befriedi- 
gfen konnte, |verschwand durch die Verlegun/; des 
evangelischen Militärs. Die Verwunderung, aber 
nicht der gerechte Unwille Ober eine in unserer 
Zeit zum Glück nur seltene, lieblose Härte ge^en 
Protestanten von Seiten ihrer katholischen Miujliri- 
sten verschwindet, wenn man sich des Geistes er- 
innert, der in der zu Aschaffenburg erscheinended 
icatholischen Kirchenzeitung herrscht; denn dieser 
läfst wenigstens einigermaisen auf den Geist des 
dortigen katholischen Clerus schliefsen , der wahr- 
lich himmelweit von dem verschieden ist, weicher 
die beiden letzten geistlichen -Forsten dieser ehe- 
maligen Sommerresidenz der Kurfürsten von Mainz, 
Friedrich Karl Joseph (von Erthal) und Karl (von 
Dalberg) beseelte» Bedenkt man nun , dafs die 
Aschaffenburger Protestanten bis zur nächsten, so- 

far im Auslande sich befindenden Gemeinde ihrer 
flaubensgenossen einige Stunden Weges haben, 
dafs übecdiefs alle arm sind, so überblickt man ganz 
die traurige Lage, in der sie sich belinden, und 
kann kaum zweifeln, dafs irgend ein Christ, wel- 
cher Kirche er auch angehöre, wenn er nur Etwas 
vom Geiste Christi hat, sobald er die Hülfslosig- 
keit jener Gemeinde vernimmt, sich beeilen wer^, 
sie nach seinen Kräften zu iinterstötzen. Nur die 
Mittel zum Ankauf eines Betsaales und zur *xen 
Anstellung eines Geistlichen wünscht zunidist die 
Gemeinde zu erlangen, und dieser so gerechte als 
bescheidene Wunsch wird ihr, 5o hoffen wir, we- 
nigstens grofsentheils, durch den Ertrag vorliegen- 
den Werkes gewährt werden , zu dessen Anzeige' 
wir jetzt übergehen. 
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„Um der Sammlnng (halfst es in dem Vorw. 
S. Y), trotz der Versch&denbeit der beytragenden 
Individuen, doch eine gewisse U^bereinstimmung 
des Ganzen zu geben , - fanden wir es , c^n Zweck 
eines solchen, auen Klassen chrlstlicbei^ Leser an-f 
gebotenen Predigtbaches im Auge, eeratben, den 
Grundsatz auszusprechen , dafs der uihalt der Vor- 
träge biblisch^ dem evangelischen Lehrbegriff ange^ 
messen Und unter treuer Benutzung des Textes po^ 
pulär seyn solle?^ — «Wir bedauern, dafs diese 
Worte, welche den Mafsstab zur Beurtbeilung der 
einzelnen Predigten in materieller und formeller 
Hinsicht geben sollen , dieser fiestimniung nicht 
hinlänglich entsprechen. Was sollen wir uns unter 
dem evangelischen Lehrbegriffe denken ? den streng 
Jsirthlichen , oder den eigentlich evangelischen, d. h. 
den aus der h. Schrift, mit Benutzung aller jetzt 
vorhandenen Bülfsmittel zu ihrem richtigen Ver- 
ständnifs geschöpften? Denn das zwischen diesen 
in mehr als^Einem wichtigen StCIcke ein wesentli- 
cher Unterschied Statt finde, kann wohl nur der 
leugnen, welcher den dreyhnndertjährigen Fort- 
schritt der exegetischen und systematischen Theo- 
logie unter den Protestanten nicht als solchen an- 
erkennen mag. Wenn nun die Predigten dem zu* 
letzt bezeichneten evangelischen Lehrbegriffe in 
ihrem Inhalte sich anscbliefsen sollen, so wird da- 
mit nichts Anderes gesagt, als dafs sie biblisch seyh 
sollen ; ist jedoch der kirchliche Lehrbegriff ge- 
meint j so mufs man wieder fragen, welcher? der 
lutherische, oder Aet reformirte ? denn beide stim- 
men, wie bekannt, auch nicht einmal in allen we- 
sentlichen Dogmen zusammen, und von einem Lehr- 
begriff der unirten Kirchen wissen wir zur Zeit 
noch nichts. Doch welcher von beiden auch ver- 
standen werde, der eine so wenig als der andere 
ist frey von unbiblischen Lehrsätzen,' so dafs es, 
strenggenommen, gar nicht möglich ist, ihm ange- 
messen und zugleich biblisch zu predigen. Wer 
daran noch zweifeln wollte, der mag nur diese 
Predigten selbst lesen ; er wird dann Belege genug 
fOr das eine wie für das.andere finden, wir meinen 
•Stellen , die zwar dem kirchlichen Lehrbegriffe 
(dem streng lutherischen nämlich , denn dieser ist, 
wie es uns erschienen, der. vorherrschendere in die- 
ser Sammlung,^ und gilt also ^fOr den evangelischen, 
wie ihn freynch auch Stäudlin unter Andern, ob- 
wohl ganz mit Unrecht', genannt bat) entsprechen, 
aber nicht aus der Bibel sich nachweisen lassen; 
und ändert, von denen zwar das Letztere^ aber 
nicht das Erstere gilt; ja es fehlt auch nicht an 
solchen, die weder biblisch noch kirchlich sich 
rechtfertigen lassen. Darausfolgt denn nun, dafs 
die Herausgg. besser gethan hätten, fQr den Inhalt 
dieser Predigten einen Grundsatz der Art entweder 
gar nicht auszusprechen, oder ihn bestimmter auf- 
zufiteilen. Wenn aber auch das Letztere geschehen 
wäre, so zweifeln wir doch, dafs sie ihre Absicht 
vollständig erreicht haben würden, selbst wenn sie 
sich darauf beschriakl> zu bestimmen ^ der Inhalt 



der Vorträge solle biblisch seyn. Darum hätten sie 
nach unserm Erachten am besten gethan, dem Her* 
ausgieber der Mühlhäuser Predigtsammlung^ zu fol- 
gen und es jedem Theilnehmer zu Qberlassen , nach 
welchem Grundsatze er seine Vorträge abfassen 
wolle. Dadurch wfirden sie wahrscheinlich auch 
ihren Zweck noch voUstäncjliger erreicht haben, ein 
allen Klassen christlicher Leser zusagendes Predigt* 
buch zu liefern: denn das vorliegende kann, nach 
unserm DafQrhaken^ ds(, wo der lutherische Lehr* 
begriff in seiner theilweisen Härte und schroffen 
Einseitigkeit darin vorherrschend ist, den religio*^ 
sen Bedürfnissen vieler Leser unmöglich so .ent- 
sprechen, als wenn die Vff. sich begnügt hätten, 
durchweg .den reinen Bibelinhalt, uneingenommen 
von jedem kirchlichen LeJirbegriffe , den Lesern 
erbaulich darzustellen. Wenn wir auch zugeben, 
dafs diefs nicht Jeder vermag, weil Viele nun ein- 
mal fast ninbewufst die Bibel nach ihrem dogmati- 
schen Systeme erklären, und nicht, wie es seyn 
sollte, dieses nach jener- bestimmen : so würden 
doch nicht, wie in diesen Predigten so oft ge— 
scbiebt, dieselben dogmatischen Ideen auch da er- 
örtert worden seyn^ wo der Text gar keine, oder 
nur eine entferntere Veranlassung dazu gab, und 
sein Hauptinhalt auf ein anderes Thema fahren 
mufste'. Zugleich aber würde dann auch die Samm- 
lung sich mehr Ober das ganze Gebiet christlich re- 
ligiöser und moralischer Wahrheiten verbreitet ha- 
ben. Ein anderer Grund, warum diese Predigten 
nicht allen Klassen christlicher Leser zusagen können, 
liegt darin, dafs manche Verfasser sich an den von 
den Herausgebern aufgestellten Grundsatz: populär. 
Zu seyn , nicht gebunden haben. Im Allgemeinen 
wollen wir den letztem diefs nicht zum Vorwurfe 
machen ; denn sie sind meist Prediger in grö^ . 
fsern Städten , also gewohnt, vor einer gebildetem 
Christen Versammlung zu reden, und da ist es denn 
eine nicht leichte Aufgabe, sich herabzustimmen , 
deren Lösung nur wenigen vollkommen ^gelingen 
möchte; aber es sind doch einige Predigten darun- 
ter, die auch für ein städtisches PuhTicum nicht 
populär genug seyn dürften. Es eignet sich dem- 
sach die ganze Sammlung, wie die Mühlhäusische, 
nicht für alle Klassen christlicher Leser, sondern 
nur für gebildetere, und wir müfsten es geradezu 
widerrat Den, sie den Landleuten als Erbäuungsbucfa 
zu empfehlen , oder sie gar zum Vorlesen in Land* 
kirchen zu benutzen. -^ Sehen wir davon ah« dafs 
mancher epistolische Text, nach seinem Gesammt- 
oder Hauptinhalte aufgefafst, ein anderes Thema 
verlangt hätte: so gebührt den Vffn da^Lob, dafs 
siie ihren Text benutzten. Mehrere haben deh$el- 
ben nach seinem ganzen Inhalte in ihren Predigten 
verarbeitet, die Meisten gröfstentheils, nur Wenige 
haben ihn blofs berührt, was wir tadeln müssen, 
obgleich Einer unter diesen sonst mit vollem Rechte 
zu den ausgezeichnetsten Kanzelrednern unserer 
Zeit gezählt wird. An den meisten Predigten ist 
indefs eine fleilsige Benutzung biblischer Alissprache 



zu 



867 



Nnm. 45. MAY ISai. 



ä58 



• 

XU rfibmen« Einige siod fast überladen damit und 
erscheinen stellenweise als^ ein blofses Cofigregat 
fremder Gedanken, deren leichtes und rientiges 
'Verstandnifs den Lesern durch die stets wech- 
selnde, und der ujdsrigen immer etwas fremde Aus« 
drucksweise erschwert wird, wozu noch kommt, 
(bifs die Wahl der BibelstelJen nicht immer glflck- 
licb zu nennen ist.. Denn wenn wir auch nicht 
rfigen wollen , dafs die Vff. ^ etwa nach Art der 
Apostel, ohne dazu eine gleiche Veranlassung zu 
haben, zur Bestätigung ihrer Behauptungen zu- 
weilen Steilen benutzt haben, die im Zusammen- 
bange einen andern Sinn haben, so verdient es 
docti Tadel, dafs sie auch solche nicht verschmäh- 
ten, die selbst der gebildetere Leser nicht verste- 
hen kann. Verständlich predigen ist wichtiger und 
nötbiger, als Bibelworte zum Ausdrucke seiner 
Gedanken gebrauchen: denn was der Zuhörer oder 
Leser nicbt versteht, das kann ihn nicht erbauen, 
wenn es auch Gottes Wort ist, das kann höchstens 
dunkle GefQble, unklare Vorstellungen in ihm 
wecken, und diese erleuchten weder, noch bes- 
sern, trösten, kräftigen, heiligen sie. Oabey ver- 
steht es sich ganz von selbst, dafs nicht getadelt 
werden soll, solche Stellen Oberhaupt zu benutzen, 
zumal wenn sie im Texte selbst sich finden (bey 
den Kpistein eine nicht seltene Erscheinung); nur 
massen sie dann genCgend erklärt und verständlich 
gemacht werden. — Was die Form betrifft, so 
herrscht in diesen Predigten eine ansprechende 
Maußichfahigkeit: denn wenn gleich die meisten 
synthetisch oder synthetisch- analytisch und nur 
einige homilienartig sind, so beginnen sie doch bald 
mit einem Gebete (was hin und weder för ein An- 
iangsgebet zu lang ist}, bald mit einem Votum, bald 
haben sie einen Ein- und üebergang, bald blofs 
den letztem, der dann dieift^elle des erstem zu- 
gleich mif vertritt. Im Ganzen sind die Eingänge 
passend j sicher auf das Thema hinfahrend, selten 
zu allgemein und umständh'ch, wohl aber öfter, wie 
auch die Uebiergänge, zu lang. Das gilt nament- 
lich von den 4 Passionspredigten von Bonihard, 
W. zu St^ Jacob in Augsburg, die noch aufserdera 
nach dem Thema jedesmal einen Liedervers (eine 
Sitte, die in dieser Sammlung noch einige Male 
sich findet, aber nicht Beyfall verdient) und eine 
längere Vorbemerkung, die besser abgekürzt in 
die Einleitung gehört hätte, enthalten, so dafs 
7 — 8J Seiten angefallt sind, bevor der Redner ei- 
gentlich t,ur Sache kommt, die er sodann z. ß. in 
der ersten der genannten Predigten auf 9 Seiten 
abhandelt. Wenn Hec. auch weit entfernt ist^ 
kleinliche Regeln für den Umfang der Einlei- 
tung u. s. w. gelten lassen zu wollen , wie sie sonst 
wohl von befangenen Homiletikern aufgestellt wor- 
den sind: so ist doch ein so "offenbares Mifsver- 
häknifs zwischen der eigentlichen Rede und dem, 
was sie einleiten «oll,, jedenfalls zu tadeln. Dieser 
Verfasser, der sonst wirklich rednerisches Talent 
besitzt und mit einer wohlthuenden Wärme und 



Innigkeit in einer fliefsenden Rede spricht , eehört 
auch zu denen y die in ibrea dogmatischen Behaup- 
tungen das kirchliche System fast noch überbieten, 
oder doch wenigstens auch da ihm folgen , wo es 
einer gesunden Hermeneutik durchaus zuwider ist 
Beweis hieyon giebt gleich die 2te Predigt! der 
Sammlung^ die erste von diesem Vf,, am 2ten ^c{* 
ventsonnt.i OberRöm. 15, 4 — 15, welche das The* 
' ma hat: lVa$ uns die fFeissagungen des alten Testat 
mentes von Christo sevn sollen. Da heifst es S. 22 : 
„Er (Gott) kündigt innen (dem ersten Menschen- 
paa^e) die gerechte Züchtigung, die verdiente Strafe^ 
aber doch auch zugleich die künftige Gnade und Er* 
barmung an; mitten durch das düstere Dunkel, ,das 
den drohenden Richter und Rächer umhüllet, bricht 
ein milder Strahl der Liebe , der sein Vaterberz 
zeiget, der einen kommender/ Tag des Heils, der 
Versöhnung, des Sieges über Tod und Hölle offen- 
bart, und Adam und Eva hören das tröstende, ver- 
heifsungsvolle Wort des AllgOtigen, dafs des Wei- 
bes Same dereinst der Schlange den Kopf zertreten 
wird." (Dr. Böchh, zweyter Pf. an St. Lorenz zu 
Ilürnberg, beginnt sogar seine Predigt am ersten 
Christtage übet Tit. 2, 11 — 14, die das Thema hat: 
Warum der Sohn Gottes Mensch geworden ist, — 
mit den Worten: „Ich will Feindschaft setzen u. s.w. 
— in die Ferse stechen [1 Mos. S, 16], das ist die 
merkwürdige Verheifsung, welche der Herr einst 
nach dem Falle der ersten Menschen ausgesprochen 
hat. Auf einen künftigen Erlöser, auf einen Men- 
sensohn, welcher der Schlange den Kopf zertre- 
ten^ auf einen Heilapd, weicherleiden und sterben 
sollte, um dem gefallenen Menschengeschlechte eine 
Ursache der ewigen Seligkeit zu werden , weist er 
in dieser ältesten aller Verheifsungen den gebeugten 
Sünder bin.*') Im Sten Tbeile derselben Predigt, 
wo gezeigt werden soll , dafs die Weissarangen von 
Christo auch Zeugnisse für die Göttlichkdt des aU 
ien Testamentes seyen, heifst es S. 26: „Könnten 
wir stärkere Beweise hiefür verlangen, als die Weis- 
sagungen von Christo, die so unmöglich aus blofs 
menschlicher Erleuchtung und Weisheit hervorge- 
hen konnten, die so Seltsames, so Wunderbares,, 
so Unbegreifliches vorausverkflnden , die so oft und 
mit solcher Klarheit, Bestimmtheit und Entschie- 
denheit von dem sprechen, was erst nach %o vielen 
Jahrhunderten geschehen sollte, die in nichts geirrt» 
in keinem, auch in dem geringsten Umstände nicht 
fiilsch gesehen , nicht unrichtig gezeugt haben ^ die 
auf solch eine erstannenswürdige Weise in allen 
Beziehungen erfüllt worden sind.** Was mp^en 
doch sachkundige Zuhörer, wenn deren der Vf. 
vor sich hatte, bey diesen Worten gedacht haben ? 
Und wenn der Vf. inimer so ftberwortreich wäre, 
müfste das Publicum die Langeweile recht unange- 
nehm empfinden. DlePredigt am ^ien Adventssonn^ 
tage von Kohlus^ Pf. in Regensburg» mit dem tcxt- 
und zeitgemäfsen Tßema : IFas zu einer würdigen 
Weihnachtsfreude erfordert werde? scheint uns, be- 
sonders S. 60. 62,. Manches zur Sprache zu bringen, 
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was nicht auf die Kanzel gebOrt. Eine recht wohl- 
' eelnngene Homilie ist die ron Lösche zweytem Pf. 
m St. Jacob in Nürnberg, am 2/<i» Christtage Ober 
A.pstR6,8 — 12 und 61 — 60 gehaltene: Stephanus, 
oder die VerTierrlichung des Christenthums an sei-^ 
ncn giäubigen Behennem. Dag^en leidet die Pre- 
digt von Rehm^ drittem Pf. ^o St. Sebald in Nürn- 
bcrg, am Sonnt, nach dem Christtage: Worin die 
Re^itc der Kinder Gottes besUhmr gar sehr an 
praktischem Interesse, ao dem wahrhaft £rbauli- 
äben, jind Steilen wie folgende, S«9S.... „indem 
derselbe sie (Gott die Juden) von dem Gesetze be- 
freyte, unter welchem der Apostel nicht blofs die 
iulserlicben Satzungen des levitischen Gesetzes» 
eondem auch das Sittengesetz selbst in gewisser Be^ 
Ziehung verstanden unssen unll, sollten gar nicht in 
Predigten ohne eine nihere Erläuterung vorkom- 
men, da sie sonst höchst verderblichen Mifsdeu- 
tungen ausgesetzt sind. Die ganze Predigt eignet 
sicn nach unserra PafOrhalten mehr für Juden, die 
man zum Christenthume bekehren möchte, als für 
Christen, Das aber ist die Folge, wenn man in 
Texten, wie dieser, Gal. 4, 1 — 7. nichts Tempo- 
relles will gelten lassen, sondern alles Gesagte als 
ffir ewige Zeiten gleich wichtig und für alle Men- 
schen gleich passend hält. Zu den vorzOglichsten 
BeytrSgen gehören die beiden von Dr. t;« Schmidt, 
Ministerialrath und Cabinetsprediger ihrer Maj. des 
Terwitiweten Königin von Bayern. Der erste. Aber 
Jes. 65, 7 u. 8. zumJahressc?du/s, ist mehr ein freyer 
Herzensergufs , als eine eigentliche Predigt, und 
bat daher auch kein in ganz bestimmten Worten auf- 
gestelltes Thema. Der zwfeyte ist die 6te Passions«- 
^redigt, am Charfrepage 1818 über Ebr. 9, 11. 12 
gehalten: Ueber den dunkeln und unbegräflichen 
hang der Torsehung bey der Vorbereitung grofser 
Erfoiffe. Fehlerhafte Dispositionen, wie die der 
Predigt am Neujahrstage von Lösch , Pf. zu IVasch 
bey Jvltorf: Wie beruhigend und ermunternd am 
Anfange eines neuen Jahres die Wahrheit sey: wir 
* sind Mle Gottes Kinder. Lasset uns I. uns hürzUch 
zu überzeugen suchen , dafs wir Alle Gottes Kinder 
sind und dann II. sehen, wie beruhigend und er^ 
muniemd diese Wahrheit für uns am Anfang eines 
neuen Jahres sey — kommen öfters vor. Warum 
hört man doch nicht auf Reinhard, der solche 
Dispositionen an mehrern seiner eigenen Predigten 
tadelt? Bomhard, Pf. in Offenbach, zeigt sich in 
seiner Predigt, am Sonntage nach dem Neujahr, 
auch als einen Geistesverwandten seines vorgenann- 
ten Nanfensverwandten, nicht nur in. Hinsicht auf 
die Gedanken , sondern theil weise auch auf deren 
Einkleidung. Er bearbeitet das Thema : Brey wun^ 
derbare, aber doch hetrliche Dinge, welche uns die 
heutige Epistel vorstellt. Diese sind: „Verfolgung 



um der Gefechtigkeit willen ; Freude Aber das Lei « 
den; Ehre in der Schmach und Verachtung." Ab^ 

5;esehen davon, dafs man die Verfolgung um der 
ierechtigkeit willen kein herrliches Oine nennen^ 
kann, nämlich nicht in Hinsicht auf die Verfolger« 
welcher der Christ auch gedenken soll, spricht 
diese Disposition sehr an« Die Predigt am Feste der 
Erscheinung Christi, über Jes. 60, 1^6, von Dr* 
Paber, Oberconsistorialr. u. Hauptpredlcer inMan* 
eben , mit dem Thema : Mache dich auf und werde 
Licht 1 gestattet wenigstens, was in dieser Predigt* 
sanunlnng selten ist , die -grammatisch * historiscM 
Auslegung der Textes worte, ist in sehr !li»£sender 
und anziehender Sprache abgefafst, läfst sich aber 
in einer Weise aber den Ijrfolg der Missionen 
(S. 160) vernehmen, von der wir nichts sehnlicher 
wflnscnten , als dafs sie mit der Wahrheit.in einem 
minder grellen Widerspruche stände. Freylich liegt 
die Schmd hievon nicht an den Heiden , noch wen>- 
eer an der reinen Religion Jesu, sondern, wie be« 
kannt, leider fast flberall an den Missionären selbst; 
Man sollte sich in Predigten dergleichen I^adea 
nicht erlauben. 

{Der Besthlujs folgi;^ 

Von folgenden Werken sind neue Auflagen er- 
» schienen : 

Berliit, in d. Mylius* Buchh.: Ausführliche Brie^ 
chische Sprachlehre, von Dr. Philipp Bultmann. 
Erster Band. Zweyte, verbesserte u. vermehrte 
Aus|abe. 18Sa VIII u. 550 S. gr. 8. (1 llthl. 
4 gGr.) 

St. Ga^lev, b. Huber u. Comp.: UAmi des En^ 
fans et des adolescens, par M. Berguin, Ot^ 
vrage aussi inslri|||iv qu'agr^able, accompagne 
de rexpjication des mots et des phrases les plus 
difficiles, en faveur de la jeunesse allemaade, 
par /• fi. Meynier. Quatrieme edition revne et 
corrigee. 1851. Tome prämier tt second. VIU 
u. 417 S. 12. (1 llthlr.) 

GiEssEv, b. Heyer, Vater: Handbuch für yoUbS'* 
Schullehrer, enthaltend den Denkfreund, mit 
einem reichen Vorrathe von Zusahen ffir den 
Schulgebrauch. Von Joh. Ferd. Schlez. Zwey^^ 
te, verbesserte und vermehrte Auflage. 1850. 
Ersttr Band. Die drey ersten Abschnitte des 
Denkfreundes: Die Tonlesekunst , mit £nt- 
v^rfen zu Lehrgesprächen; die Lehre vom 
menschlichen Körper und die Sittenlehre. IV 
und 552 S. Zweyter Band. Des Denkireunds 
vierter Abschnitt : Die Naturbeschreibung t>der 
Naturgeschichte. V u. 476 S. gr. 8. (5 llthlr. 
4 gGr.) ^ 
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bearbeitet — — heran^egeben ton Gotthold 

Enumuel Friedrich Saiael u. s. w« 
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^ie drey folgenden Predigten, am 1 — 8. Epipha- 
nias -Soootage, sind von dem Herausgeber, C; 
Fr. nUchaheUes, und stehen wie die Textes wolrte, 
miteinander in einem genauen Zusammenhange» 
Man könnte sie nach einer kn vorigen Jahrhun- 
derte aufgekommenen Benennung moralische Pre=- 
digten . nennen und zwar sind sie von dem Vor- 
vrurfe der Trockenheit, welchen man den Mo- 
ralpredigern mächte, nicht ganz frey zu sprechen. 
Der Vortrag kann das allerdings sehr gemildert, 
aber nicht ganz aufgehoben haben. Bekanntlich 
bat Bernhard in seinen Epistelpred igten vom Jahre 
1806 dieselben Texte anch in drey zusammenhän- 
genden Vorträgen bearbeitet, und es ist' interes- 
sant, die Themata beider Männer mit einander zu* 
verglwben* Man wird dann sehen, wie durchaus 
verschieden sie den Urtext I\öm. 12, 7 — 16 auf- 

fefafst haben. Wir fügen zu dem £nde die hier 
efindlichen Themata bey: 1) das Bild des %t)ahren 
Christen nach seinen Gesinnungen Oberhaupt; 2) dc^ 
Bild u. 8. w. in verschiedenen Beziehungen, in wel- 
chen er zu Andern sieht; &) das Bild u. s. w., in 
Ansehung seines Verhaltens gegen feindselig ge^ 
ginnte Menschen. Das Wort Gesinnung (vgl. die 
Disposition S. 162) hat der Vf. in einer Bedeutung 
genommen, die der herrschende Sprachgebrauch 
nicht rechtfertigt In ziemlich starkem Wider- 
spruche mit dem Dogma von der Erbsfinde und 
wras damit zusammenhängt, welchem allem die mei- 
sten Vff. dieser Predigtsammiung so wiederholt, so 
Stark und eifrig das Wort reden, stehet was wir 
hier S. 166 lesen : „ dies göttliche Wort lehret ihn, 
dafs der Mensch , geschatfen nach Gottes Ebenbild, 
In An^ebung^seiner vernfinftig sittlichen Natur, zur 
immer höhern Aehnlichkeit mit Gott streben könne, 
und streben soll." Wie stimmen damit die Worte 
des vorerwähnten Boechh zu Nflrnberg ? S. 217 : „ Ist 
die Liebe eine Neigung des natQrlichen, oder des 
wiedergebornen Menschen? • • . Der natflrlicbe (?) 
trsäm. BLzurjLL. Z. iSSl. 



Mensch, sagt die Schrift, vernimmt nichts vom* 
Geiste Gottes. ( Wir aber fragen , wann man wohl 
endlieh aufhören werdie, diese Worte, welche auf 
den im Christenthume erzogenen Menschen gar 
keine allgemeine Anwendung finden, so Sinnwicmg 
^u mifsbrauchen?) In Sünden empfangen und ge* 
boren, ist er mit aller Gewalt seiner Neigungen 
nicht zu Gott, dem höchsten und liebens würdigsten 
Gute, er ist augenscheinlich zu sich selber gewen- 
det. Seine Ehre, seinen Vortheil, seine Bequem- 
lichkeit erstrebt er zuerst; was «dann noch flbrig 
bleibt im selbst sich suchenden Herzen , eine kalte, 
erstorbene Gesinnung, ist er bereit Andern zu aeben. 
Das ist in Wahrheit der Stand der Natur, das ist 
die noch unerleuchtete, unwiedergeborne Gesin- 
nung." Doch wir müssen zum Schlüsse eilen. 
Darum nur noch möglichst kurz von einigen Pre» 
digten« Die Predigt von Dr. Fuchs, Consistorial- 
ratlt und erstem Haoptprediger in Ansbach, am 
Sonnt. Invocavit hat ein Thema, wie wir es nicht 
lieben, es lautet: Snige Hauptfragen, nach An^ 
Uitung des Apostels. Das ist zu allgemein und ent- 
spricht nicht aer Bestimmung eines Themas. S.809 
finden sich folgende merkwürdige Worte des Vfs : 
„Ein solches Bekenntnifs (das Christenthum seye 
nichts Anderes, als eine Anstalt zur Beförderung den 
Sittlichkeit und .eines tugendhaften Lebens) midet 
Eingang bey Vielen unserer Zeit, selbst unter den 
Besseren findet, der Grundsatz seine Schutzredner, 
die Tugend sey das höchste, sie bringe und verbürge 
unser Heil, und die Gnade bestehe in dem Vermox 
een des Menschen , mit freyer Selbstbestimmung der 
Sünde zu entsagen und sich der Tugend zu wicimen* 
Welche beklagenswerthe Unkenntnils der mensch- 
lichen Natur liegt nicht in solcher JBehauptung?*^ 
Wir mögen nicht entscheiden, was beklajgenswer- 
ther sey, ob diese Behauptung, öder dafs der Vf. sie 
eine beklagenswerthe nennt. Nur möchten wir 
wohl von ihm erfahren, was es denn Höheres für 
den Menschen gäbe, als die Tugend. — Abgesehen 
von den dogmatischen Ansichten, die sie ausspricht^ 
ist die Predigt am Sonnt. Judica von Lehmus, er- 
stem Pf. in Marktbreit — mit dem Thema: das 
dreifache Priesterthum, das die heä. Sdwtft lehrt, 
in der Disposition zu wenig populär. Sie lautet: 
1> das vorbildende und darum unvollkommene des 
alten Bundes; 2) das erfiUlende und darum voU^, 
kommend Christi; 5) dfu aneignende und darum 
geistige des Christen ^ und dabey wird in jedem 
Zz Theito 
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Tbeile gehandelt: von den Personen, die solches 
Priesterthttm verwalteten ; von den' f^errichtungen, 
die ihnen als Priester oblagen und noch obliegen ; 
von den Wirkungen, die von diesen Personen durch 
diese. ihre Verrichtungen, nacH Gottes Willen for 
sie selbst und fOr Andere erreicht werden sollten 
und noch erreicht werden sollen. Noch weit un*- 
populärer, nämlich in der ganzen Darstellung ist die 
Predigt am Palmsonntage von Dr. Lehmus, Dec^a 
und erster Pr. zu St. Jacob in Ansbach. Sie hat das 
Thema : Die Lehre vom heiligen jibendmahle, weU» 
che det Apostel von dem Herrn emjifangen hatte. 
Was hat sich nur der Vf. für ein Publikum gedacht» 
dafs er ihm zutraute, es werde seine unendliche 
Reihe von Syllogismen , die noch dazu fast durch- 
gängig in der Form von Fragen auftreten , verste- 
hen. Die übrigen Predigten dit^eSs ersten Bandes» 
unter denen sidi auch 6 Passionsjpredigten befinden» 
sind theils schon erwähnt, tbeils geben sie weder 
Veranlassung' zu besonderm Lobe, noch zu beson- 
derer Rfige« Der ganze Band enthält derc;n 42, und 
Seht bis zum Sonntage Exaudi incl. Wenn es den 
lerausgebern gefiele, was uns jedoch nach dem 
Geiste , der jetzt in Bayern , besonders von gewissen 
Seiten her, begünstigt wird , nicht wahrscheinlich 
ist, sich auch um Bey träge solcher Männer für dea 
xweyten Band zu belnOben, die eine Vernunft- und 
schriftgemäfsere Ansicht von gewissen kirchlichen 
Dogmen haben, als die Mehrzahl derer, welche 
sich in diesem ersten Bahde vernehmen lassen; so 
würde gewifs ihre Sammlung sich besser zu einem 
Erbauungsbuche für gebildetere evangelische Chri-* 
sten eignen, als es der Fall seyn wird, wenn auch 
der zweyte. Rand dem ersten gleicht. Papier und 
l)ruck sind gut und der Preis sehr billif . 



KATECfiETIX. 

1 ) Leipzig , b. Fr. Fleischer : Katechetenschule 
zum hehren und Lernen, Ein nothwendiges 
Hülfsbttch für Seminaristen, ein fafsliches Lehr- 
buch zu einem fruchtbaren -Selbstunterrichte 
für angehende Schullehrer, und ein methodisch 
bearbeitetes Magazin zum Gebrauche beym Un- 
terrichte für Lehrer der Katechetik an Schul- 
lehrersenAnarien ; von Gotthüf Härtung, Vor- 
steher einer Erziehungsanstalt , Conrector an 
der Bürgerschule zu St. Andreas und Lehrer der 
höheren Töchterschule zu Erfurt. £r5/«rTheil, 
die Kunst zu fragen enthaltend. XVIllu.524S. 
Zweyter Theil, me Kunst Fragen unterrichtlich 
anzuwenden enthaltend. X u. 4l 4 S. Dritter Theii, 
die Kunst, Lehrstoffe, die sich für die kate^ 
cheiische Methode eignen, zu disponiren, und- 
Dispositionen Jragweise zu bearbeiten, enthal- 
tend. X u. 446 S. 1827. gr. 8. (S Kthlr.) 

'2) NoRDHAvssir, b. Landgraf: Die Katecftisirkunst, 
eine theoretisch -j^raktlsche Anleitung zur Er- 
werbung der Fertigkeit im Katechisiren , von 



Ernst Thierhach, Fürst!. Schwarzb. Con$ist.-R. 
und Superintendenten zu Frankenhausen. £r- 
ster Theil. 182R 284 S. Zweyter Theil. 1827. VI u. 
. 841 & Dritter Theil. 1828. 350 & Werter 
Theil. 1829. 343 S. kl. 8. ( 2 Kthlr. 8 gGr.) 

3) HaWi^oyir, b.Hahn: Lehrbuch der Katechetik^ 
zum Unterrichte über dieselbe und zur Selbst- 
belehrung, von Enuf TAi^röacA, F. Schwarzb. 
G)us.-i^. u. Sup. zu Frankenhansen. 1830. X o« 
274 & gr.8. (IRthlr.) 

Mag man noch so verschieden die hervorstechen- 
den Richtungen unserer Zeit beurtheilen, nur ein 
durchaus beningenes Urtheil kann ihr das Verdienst 
absprechen , mehr als jede andere auf die Gesammt- 
bilaung des Volkes, bedacht zu seyn , mehr für die 
Gründung und Verbesserung höherer und niederer 
Schulen zu thun. Wenigstens läfst sich das von 
den Aegieruneen Deutschlands und ganz besonders 
von der preulsiscben behaupten. Es ist daher na- 
türlich , dafs die Schriftsteller diese wahrhaft preJSr 
würdigen. Bemühungen der Regierungen durch 
Werke zu unterstützen und zu fördern suchen i die 
sich entweder über die zwieckmäfsigste EUnriditujig 
der verschiedenen Schulen , oder die ihrer verschie- 
d^neii Bestimmung angemessensten Unterricht^:- 
methoden verbreiten, oder Anleitung zur Erlernung 
und Anwendung dieser Methoden ertheilea, oifft 
Materialien für den Unterricht der Jugend , nach 
den verschiedenen Stufen ihrer bereits er^ngten 
oder der für sie überhaupt bestimmten Geistesbil- 
dung, betrachtet, liefern — und an Werken jeder 
der angeführten^ Arten ist unsere neueste deutsche 
Literatur reich. Besonders erfreulich ist es aber, 
daCs man in Deutschland, nach einer durch Pesia^ 
lozzi veraniafsten , zum Glück nicht allzulaomi 
Unterbrechung, die seit der Mitte des Igten /a£r^ 
bunderts mit immer günstigerem 'Erfolge aogewen«» 
dete und auch auf andere UifterrichtsgegenstSLnde, 
als die- Religion , ausgedehnte katechetische Lehr- 
methode wieder vor aUen anderen begünstiget , tfnd 
zu ihrer theoretischen Begründung und Vervoll* 
kommnung, wie zu ihrer praktischen Einübung in 
Schriften und SchuUehrerseminarien (denn von den 
Seminarien für katechetische U^bungen auf Univer- 
sitäten und selbst von den Predigersemtnarien kann 
man leider im Allgemeinen das Letztere noch immer 
nicht behaupten) so vieles Gute und Treffliche lei-. 
stet. -^ Möge man nur auf diesem richtigen VVege^ 
auf dem immer noch vieles zu ebnen und zii ver-- 
bessern ist, beharrlich fortschreiten,- und nicht 
wieder die ecbtkatechetivche Lehrmethode , aus Be- 
sorgnifs, sie möge zu viel Licht ijn die Köpfe brin- 
gen und dem guten alten Glauben Abbruch thun, 
verdrängen, oder ein unfruchtbares Zwitterding an 
ihre Stelle setzen, aucfa'sich nicht irre machen lassen 
durch die übertriebenen Lobpreisungen des neue- 
sten Steckenpferdes einiger Pädagogen, wir mei- 
nen die Bell^Lancaster^sche Lehrmethode: denn 
wir Deutsche können uns glücldich schätzen, so 
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weit in luiserni- Schulwesen den flj^rigen Völker a. 
vorgeschrieten zu seyn, daCs^wir nicht, wie die 
Engländer, Franzosen, Nordamerika ner u. A. nö- 
tbig haben, zu dieser Lehrmethode unsere Zufluqbt 
tu nehmen. Sie ist immer nur ein unzureichender 
Kotbbehelf für die iLander,. wo eis noch an Mitteln 
fehlt, oder wo man sie nicht hergeben mag, um 
bessere Schulen anzulegen und den Unterricht in 
denseJben. nach einer besseren , namentlich nach der 
echtkatechetischen Methode zu ertheilen. Die vor- 
stehenden drey Schriften haben nun sämmtlich den 
gemeinsamen ibweck, Jugendlehrern und denen, die 
es werden wollen, zur Kenntnjfs der katechetischen 
Lehrmethode zu verhelfen i^nd sie zur praktischen 
Anwendung derselben anzuleiten. Das erstere ist 
in der letztgenannten Schdft Hauptzweck, das letz- 
tere in der ersgenannten*, und die unter Nr. 2 aufge-* 
fOhrte berOcksichtigt beides ungefähr in gleichem . 
Maafse. Alle haben durch frühere Schriften schon 
vortheilhaft bekannte Verfasser, und namentlich er-* 
schien von Thierbach schon ein Handbuch der Ka^ 
i€cfutiko der uinweisung, das Kaiechisiren auf eine 
sichere und gründliche IFeiee zu erlernen, 2 Bde. 8« 
Erfurt 1823 u. 1824, — wodurch er sich als einen mit 
der katechetischen Lebrart vertrauten Schriftsteller 
l>ewährte. 

Indem Rec. zur näheren Anzeigender einzeloen 
Schriften übergeht, m«fs er gleich zum Voraus be- 
merken y dafs er dnrch dieselbe schwerlich dem Vf. 
der ersten GenOae leisten wird. Er macht zwar 
keineswegeS unbillige und noch weniger ungezie- 
mende Forderungen an einen Recensenten, im Ge- 
gentheile die gerechtesten. So sagt er in der Vor- 
rede zum lllten Bande (S. VI): „Ich resignire mei- 
«nerseits auf alles Lob, fest überzeugt, dafs noch 
sehr vieies zur Verbesserung dieser Schrift gethan 
werden kdiyite, was sie aber brauchbares hat, das 
wünschte ich auch um ihrer selbst und um der Le- 
ser willen anerkannt zu sehen. Und in der Vor- 
rede zum Iten Bande (S. XII), wo er fest über- 
zeugt zu seyn versichert, „dafs es besonders an 
kleinen Versehen und einzelnen Mängeln durch- 
aus nicht fehlen würde, wiewohl ihm das darum 
nachzusehen sej) weil er mehr das Ganze als da;5 
Einzelne bey diesem Werke itp Auge gehabt habe," 
(Me Entschuldigung, die, bey lau ßg gesagt, etwas- 
sonderbar klingt, ) fügt er hinzu, „daTs ihm dem 
ongeacbtet die Menge der Fehlgriffe und Versehen 
cnie innige Aufforderung zur Verbesserung dersel- 
ben seyn vrerde.'^ Die Schwierigkeit besteht aber 
darin, dafs man^vmit der Anführung des Brauch- 
baren, was diese Schrift enthält, sehr bald fertig 
ist; denn das lä(st sich in wenige Worte zusam- - 
loenfassen, man darf dem sachverständigen Leser 
nur versichern, dafs sie ihrer auf dem Titel aus-^ 
iflhrlich angegebenen Bestimmung im Ganzen ent- 
spreche, und sich gar nicht »dabey aufhalten , ihren 
Inhalt, als einen bekannten, genauer anzugeben. 
Doch lassen sieh, nach des Hec. Dafürhalten , eine 
kleine Anzahl wesentlicher Ausstellungen daran 



machen, und zwar 9.uo\f spkhe, die nicht blofs zi; 
den „kleinen Ver^^hen und einzelnen Mängeln'* 

Sehören. Wir müssen uns hier mit folgenden An* 
eutun^en begnügen. Der dreyfaohe Zweck, den 
der \t. durch seiue Schrift zu erreichen suchte^ 
brachte es nothwendrg mit sich, dafs nicht jeder 
Abschnitt auf die Erreichung desselben in gleichem 
Grade berechnet seyn konnte. De&haib trifft ihn 
kein Tadel. Aber eine andere Friige ist , ob er nicht 
etwa durch seine Darstellung diejenigen Theile dei: 
Schrift, welche er. zunächst für angehende Schul- 
lehrer und für Lehrer der Katechetik bestimmte, 
für die ersteren und auch für die Seminaristen ge- 
meinnütziger machen konnte, und dieser Meinung 
sind wjr; wir glauben, dafs seine Sprache fi\r dio 
bezeichneten Individuen zu ahstract, zu wenig fafs- 
lieh ist. Der Art ist z. B. (B. L S. 25) die Defini- 
tion von : ,, Hauptwörter, so ferri diese nach dei^ 
vier Abtheilungen der Eigen-, Gattungs-^ Stoff - 
und Mengenamen dargestellt werden, sind^ pebst 
den Redetbeilen , die, deren Stelle zu vertreten den 
betreffenden Eigenschaften entsprechen, der Theil 
der objectiven Sprache, mit;telst dessen der Mensch, 
bald weniger bald mehr, zusammenpassende noth- 
wendige Merkmale als Darstellung des Verstandes^ 
als Begriff in natürlicher Verbindung zu einem Gan- 
zen ausdrückt. " Zwar wird nun diese Definition 
im Folgenden ausführlicher erklärt, allein wir zwei- 
feln, dafs sie dadurch jungen Leuten, die gemeinhin 
so wenig im abstracten Denken geübt sind,, voll- 
kommen deutlich werden möchte. Ueberhaupt ist 
der Vf. in seinen daisonnements bisweilen schwan- 
kend, dunkel, paradp:^, wir wollen hievon nur ei- 
nige Beyspiele anführen. Bd. L S. 4: „Bey Beur- 
theiiung einer Lehrweise an sich' kann nichts als 
ihre Wirksamkeit in Anschlag kommen. Wird nun 
gezeigt, dafs die.fhigende ihr Wirken recht anzu- 
wenden nicht verfehlen kann, so ist es schon erwie- 
sen, dafs sie in jedem Falle, in welchem zwey oder 
mehr verschiedene* Manieren angewendet werden 
könnten, die vorzüglichere ist" Keines weges, son-^ 
dern es ist nur erwiesen, dafS/Sie eine zweckmä- 
fsige,. aber noch keinesweges,, dafs sie vorzüglicbei; 
als andere ist ; es bleibt noch immer der Fall denk- 
bar^ da(s eine andere eben so vorzügÜcb, oder wohl 
noch vorzüglicher seyn könne. Wir meinen , nur 
die Vei^leichung der verschiedenen Lehrweisen und 
deren Würdigung nach den allgemeinen oder be- 
sonderen Zwecken des Unterrichts kann ausweisen, 
welche überhaupt oder für besondere Zwecke die 
vorzüglichere sey. Selbst die Definition des Vfs 
(Bd. 1. S. 2) vom Kaiechisiren, nach welcher es 
„ein für alle Mai nichts anderes heifst, als durch 
Fragen unterrichten,^^ ist unvollständig. Sie giebt 
ja bloTs die äußere Form dieser Unterrichtsweise 
an, aber nicht was die Hauptsache ist, ihr inneres. 
Wesen p^ das der Vf. gewifs viel zu gut kennt, als 
dafs wir nöthig hätten , es ihm zu sagen. Auch deu- 
tet er selbst cne^Unvollständigkeit seiner Definition 
(Bd. I. S. 7) an. Er sagt : „ aas äufsere Hauptnüttel 
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Aer hier zn behandelnden Lehrnietböde bestehet In 
iPragcn." Wie er schon (Bd. I. S. 2) sich sehr tref- 
' fendv gegen die Beschränkung der katechetischen 
Methode auf den blofsen Religionsunterricht erklärt, 
so thut er es, noch ausführlicher S. 9 , wo er vom 
Stoffe spridit, der diese hehrfoim verträgt oder 
erfordert. Auffallend aber ist daselbst die Behaup- 
tung, »»dafs die Glaubenslehre durchaus keinen 
Gegenstand fOr die katechetische Behandlung ab- 
gebe": denn wenn das auch von sogenannten po- 
sitiven Glaubens Wahrheiten Eugegieben werden mufs, 
y SO gilt es doch nicht von denen , die ursprüngliches 
Eigenthum des menschlichen Geistes sind und eben 
durch die katechetische Lehrmethode zum lebendi- 
gen Bewufstseyn des Kindes gebracht werden sol- 
len und auch am besten gebracht werden können. 
Bd. I. S. 15 lesen wir die dreiste Behauptung (so 
nennt sie der Vf. selbst): ,)Um ein guter Katechet 
zu werden , braucht man nicht nur m keine Kate«* 
chisiranlägen, sondern es sittd vielleicht gar keine 
vorhanden." Er widerlegt sich aber selbst schon, 
auf der folgenden Seite: ^ Bogenlänge Diktate über 
die Anwendung der fragenden Lehrmethode machen 
die Sache freylich nur dunkler, {der Vf. ist nicht 
gut auf unsere katechetischen Lehrbficher zu spre- 
chen , und spricht sich fast bitter Bd. L 5. 14 Ober 
sie aus,) und sind höchstens d^m unschädlich, der 
ohne sie das Rechte sicher getroffen haben wflrd^^ 
der Kaiechisiranlagen hat. Bd. 1. S. 454 lesen wir 
aber wieder: „Und hierists, fesistvon der Bil- 
dung relativ richtiger Fragen die Rede) wo man 
von Anlagen reden könnte, wenn auch nicht von 
Katechisiranlagen ; hier ist es, wo man den besten 
Katecheten mit dem besten Feldherrn aufs genaue- 
ste vergleichen kann; denn beidd machen ihre Plan« 
auf der Stelle und in dem Aagenblicke der Ansft&h-- 
rung ders^lben.^ Was bat sieh* der Vf. wohl bey 
folgenden Worten gedacht, oder was glaubt er, dafe 
seine Seminaristen oder Schullehrer dabey denken 
sollen? (Bd. L S. 21) „Uer Satz ist mefsbar, nach 
den Tbeiien, aus welchen er besteht; das Urtheii 
zerlegbar, nach den Merkmalen , die es in sich fafst; 
der öedanke ist frey , ist unerreichbar, unbegrenzt^ 

^g Gott.** Oder bey folgendem Satze? (Bd.L 

S. 60) wDas Verborgene ist darum doch vorhan- 
den, das Vorhandene kann stets gefunden wer- 
den; aber auch das. Offenbare ist verborgen ohne 
den Glaubm-^^ Noch paradoxer wflrde diese Be- 
hauptung erscheinen, wenn es der Raum vergönnte, 
die Veranlassung dazu genauer anzugeben. Bd. L 
S. 417« w Meinerseits ist noch Niemand durch Ant-*' 
Worten unterrichtet worden u. s. w.; — ich finde ti 
daher sehr UberflOssig, sogar KatechetehschOler Ober 
. die Antworten, welche sie erhalten könnten, zu 
unterrichten. Eine Belehrung Ober Vermeidung 
unrichtiger Antworten ist unmöglich, darum be-' 



gnfige Ich mich mit dem Unterrichte Aber Vermei- 
dung unrichtiger Fragen." Aehnliches findet sich 
S. 480, bey Beantwortung der Frage: „Was gehen 
der (?) Frageknnst die Antworten an?'' Vvarum 
denn aber die Sache, wir möchten sagen, so ver- 
dreht darstellen? welche Katechetik will denn Aiv* 
Weisung geben, wie man Antworten lernen solle? 
Sie zeigt, wie der Lehrer sich verhalten solle, wenn 
er auf seine Fragen entweder gar keine oder eine 
richtige oder eine unrichtige Antwort vom Schüler 
erhält, und das, dächten wir, liefse sich eben so 
gut lehren, als wie er Oberhaupt fragen Voller Und 
was thut denn der Vf. an der zuletzt angefahrten 
Stelle anders, als dafs er, aber frevlicfa hier weni- 
ger genau und gründlich als sonst, lieinen Kateche- 
tenschfllern sagt, wie sie sich im Allgemeinen und 
bev besondern Fällen der Art zu benehmen hätten? 
Bd. I. S. 434: ,, Sollte ifkian indessen am Schlüsse 
dieses Kapitels« was eben nicht zu verwundern 
wäre, eine noch recht bflndige Antwort erwarten 
Ober die relativ- richti^en^ tragen, so nenne ich 
alle jene so, auf welche die erwartete Antwort iaJIt." 
VVir erwarteten eine solche Antwj^rt, oder vielmehr 
Begriffsbestimmung nach der S. 432 gegebenen, uns 
vollkommen genflgenden, nicht weiter^ können aber 
mit der im Obigen ertheilten nicht zufrieden sevn: 
"treu, wie der Vf» ohne allen Ausland selbst zugeben 
wird, die ^rage relativ ganz flch^g sejn kann, und- 
doch darauf Keine oder eine mwr oder weniger 
unrichtige Antwort erfolgen kann. Doch wir mfis- 
sen abbrechen, um noch eine allgemeine Bemerkung 
zu machen. 

{Der Beschtufs folg f.) 

NEUE AUFLAGEN.^ 

BEftLiv» b.Vofs: Institutiones Symbolicae, doctri^'^ 
narum catholicorum, protestantium, socinianor 
rum, ecclesiae graecae^ minorumque societalum 
christianarum summam et dlscrimina exhibentes. 
In usum lectionum scripsit PhiUppus^ Marhei-^ 
necke, Theol. Dr. et in univers. literar, regia B«r 
rolinensi Prof. P. O. Editio tcrtia, auctior, 
emeridatior. 1830. XX u. 240 S. 8. ^mthlr.) 
(Siehe die Kea A.L.Z. 1826. Nr. 89.) - 

Mainz, b. Kupferberg: Vollständiges Handbuch 
zur Bildung angehender Schuilehrer. Von Ignaz 
Demeter, Dn der Theologie, Grofsh. Badischem 
Minister ialrathe, Decane u.s. w. Mit dem Bild-- 
nisse des Verfassers. Zweyte, verm. u.. verb« 
Ausgabe. 1830. XVllIu.386& 8. (lathlr.) 

Auch unter dem Titel: 

Grundsätze der Erziehung und des Unterrichts 
für Schullehrer. Fünfte, verm. o« verb« Aus- 
gabe. 
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KATECHET IK. 

1) Lkifzig^ b. Fr. Fleischer: Satechetenschule zum 

hehren imnd Lernen. Von Gotthi^ Har^ 

tung u. s. w. 

ft) NoKDHAusEir, b. Landgraf : Die Katechisirkunst 
— *— von Ernst Thieroach u, s, w. 

8) Haitnovir, b. Habn: Lehrbuch der Katecheiik 
von Ernst Thierbach u. s* w. 

{Besßhiufg der im vorigen Stack abgebrochenen^ Reeetuion.) 

m 

13ej weitmi denigrörsteoiTheil des Buches füllen 
die Üebungen aas, welche mit den KatecbetenschQ* 
lern angestellt werden sollen. Hier ist der Vf.» 
wie es uns vorkommt , recht eigentlich auf seinem 
Platze« In der ersten Abtheilung des ersten Ban- 
det» welcher eine Betrachtung des Satzes in logi^ 
echer wsnd grammatischer Hinsicht mit jinwendtmg 
auf die Katßchisirhmst, in Verbindung mit bezüg-- 
Uäi/tn Uebungen enthält , schreitet er so systema-« 
tisch und gründlich von dem Leichtern zum Schwe- 
rern » von dem Einfachen zum Zusammengesetzten 
vorwärts, cfafs er gewifs jeden Sachkundigen voll- 
kommen befriedigt^ und wir erklären diese Abtbei- 
lung far eine der allergelungensten und zugleich 
wiratigsten ; allein es vviil tms bedünken, als würde 
^ hier und an allen andern Orten , wo Uebupgen 
vorkommen, besser ff ethan haben , diese nicht alle 
anz auszufohren. Denn wenn Seminaristen das 
Buch zur Hand nehmen, so finden sie schon Alles 
ausgearbeitet darin , was sie dqch erst eiffentlich zu 
ihrer Selbstübung ausarbeiten sollen, und man darf 
im Allgemeinen eher annehmen, dals sie sich dabey 
hf^nügen werden, als den gegebenen eigene Uebun- 
gen nachbilden. Wir würden auf ähnliche Weise, 
als Baumgarten in- seines katech.etischen Uebungen 
getban hat, in dieser ersten Abtheilung einen oder 
einige Sätze jeder Uebung beispielsweise ausgeführt 
and dann die übrigen zur eigenen Bearbeitung der 
Seminaristen blofs angegeben haben. In der zwey^ 
im Abtheilung, welche die Umgestaltung ganzer 
jtufsätzejur katechetißche Zwecke enthält , würden 
wir aus demselben Grunde nur einige Uebungen 
mit der vollständigen Bearbeitung geliefert haben. 
Siiwar kann der Vf. einwenden , dafe er auch die 
beiden andern auf dem Titel genannten Zwecke 
habe zugleich berücksichtigen wollen ; indessen wir 
sind der Meinung, ansehende ScfauUehrer und noch 
Ergänz. Bl^^zur ji* £>• Z. 1891» 



mehr Lehrer der Katechetik würden sidi vollkom- 
men damit begnügt haben , wenn ihnen ein so rei* 
ohes Material geliefert worden wäre; denn anch 
die erstem müssen so weit seyn, dafs sie der durch« 
gängigen, vollständigen Bearbeitung desselben nicht 
mehr bedürfen. Auf diese Weise würde der Vf. 
viel Raum in diesem und noch mehr in den beiden 
andern Bänden erspart und sehr bequem das Ganze 
in 2 Bänden haben zusammenfassen können , selbst 
wenn er die Uebungsaufgaben noch um ein Bedeu- 
tendes vermehrt hätte. Die Schrift würde dadurch 
auch noch viel wohlfeiler geworden sejn , als sie 
es nach Verhältnifs ihres Umfanges und des schönen 
Papiers und des reinen scharfen Drucks vrirklich 
ist; indessen wünschen wir, dafs sie unter dem 
Schnllefarerstande recht allgemein sich verbreiten 
und das Gute^reiäilich wirken möge, was sie nach 
ihrer Bestimmung wirken soll und zu wirken in 

hohem Grade geeignet ist« 

« 

Ceber die Bestimmung der Schrift unter Nr, 8. 
spricht sich der Vf. in der kurzen Vorrede zum er^^ 
eten Bande also aus : „Der Jugendlehrer kann die 
Kunst zu katecbisiren w^der durch das Lesen, noch 
durch das Anhören guter Katechiyationen erlangen, 
sondern nur durch eigene Uebung sowohl im Aus«- 
arbeiten , als auch im Halten derselben« 'VVie*aun 
diese Ausarbeitungen und Uebungen Statt finden sol- 
len , von welchem Punkte dabey ausgegangen und 
wie fortgefahren werden müsse , um den Lehrer 
z^r Anwendung und den Schüler zur Theilnahme 
an der katechetiscben Lehrart ffeschickt und tüch- 
tig w machen, das ist die Aufgabe , deren Losung 
durch die nachfolgende Anweisung versucht werden 
soll. Durch sie sollen alle diejenigen , welchen die 
Geldeinheit mangelte, sich in Seminarien oder 
durch anderweite Anleitung Zu geschickten Kate-^ 
cheten auszubilden , in Stand gesetzt werden , -* in 
sofern sie pünktlich die ertheilten Vorschriften 
befolgen , und so, wie die denselben hergegebenen 
erläuternden Beyspiele zeigen, ihre Anwendung 
sich geläufig macnen — • mit der erforderlichen Fer- 
tigkeit und Gewandtheit zu katecbisiren." Es wirfi 
dabey vorausgesetzt^ dafs der angehende Katechet 
auch Kinder zu unterrichten habe, die noch auf 
der niedrigsten Stufe der Geistesbildung stehen, 
wo sie überhaupt erst fähig werden, von einem Un-- 
terrichte Nutzien ziehen zu können. Wir wollen 
das gelten lassen, obgleich wir solchen Kindern 
Aaa nier 
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niemals angebende » sondern immer recht^ gewandte 
und geübte Lehrer wünschen; besser aber dürfte 
es immer seyn, wenn der angdiende Katechet seine 
ersten Versuche mit Kindern anstellt, die schon 
einige Uebung im Antworten gehabt haben : denn; 
wie der Vf. selbst (I, 8) ganz richtig bemerkt« .^ind 
Katechisationen mit Kleinen Kindern noch weit 
schwerer zu halten, als mit gröfsern. Ferner ist 
tu bemerken, dafs diese Katechkirkunst auf das vor-* 
genannte Handbuch der Katechetik des Vfs verwei* 
set und dafs man dieses bey dem Gebrauche zur 
Hand haben muls; auch dürfen wir nicht uner-^ 
wahnt lassen, dafs er in dieser, wie in der frühern 
Schrift, sich vornehmlich auf die Anwendung der 
katechetischeh Methode beym Religionsunterrichte 
beschränkt, wenigstens alle katechetischen Uebun- 

5en, deren Lehrstoff andern Unter rieh tsgegenstän- 
en angehört, nur als vorbereitend^ nur als HOlfs- 
mittel für den Religionsunterricht angesehen wis- 
sen will. Daran thut er aber, nach Reo. Meinung, 
$ebr unrecht, und wird eben so einseitig, 'als Hr. 
Hortung, der zwar ganz richtig bemerkt, dafs diese 
Methode auf jeden Gegenstand des Unterrichts an- 
gewendet werden könne und solle, der seiner Natur 
nach sich dazu eigne, aber von der Glaubenslehre, 
wie oben bemerkt , das Letztere geradezu leugnet. 
Auch scheint es uns , dafs er die Zeit , wo den Kin- 
dern ein katechetischer Unterricht in der Religion 
ertheilt werden dürfe, zu weit hinausschiebt, und 
nicht die nöthige Rücksicht-nimmt auf die leichtern 
und schwierigem Gegenstände desselben, so wie 
auf die mehr oder weniger für den Lehrer und 
Schüler schwierige Weise, wie derselbe ertheilt 
werden' kann. Er unterscheidet nirgends die Stufen 
dieses Unterrichts , angemessen dem verschiedenen 
Alter und der hievon gemeinhin abhängigen Bildung 
der Kinder; obgleich er diels im Allgemeinen thut, 
wo er von dem Unterrichte redet, der auf den Re- 
Ugionsunterricht vorbereiten soll, und man könnte, 
was gewif:^ nicht seine Meinung ist, fast annehmen, 
dafs er einen zusammenhängenden Religion sunter- 
ticht nur für die erste Klasse einer Volksschule ge- 
eignet halte; obschon das doch nur von einem voll- 
ständigen zugegeben werden darf. — So finden 
sich, noch andere Aeufserungnn , über die wir mit 
dem Vf. rechten möchten, z. B. I, 16), dafs „der 
An£ing des den Kindern zu ertheilenden Unter- 
richts nicht mit Erlernung der Buchstaben, des 
Lautirens u. s. w. gemacht werden dürfe^ sondern 
damit, dafs an andern, als an diesem Stoffe das 
Sprachvermögen der Kinder bis auf einen gewissen 
Grad geübt und gebildet werde *' u. s. w. Wir mei- 
nen nämlich, dafs Beides gar füglich mit einander 
verbunden, dafs mit beiden zugleich derLebrunter- 
richt begonnen werden könne. Doch wir wollen 
uns hiebey nicht aufhalten , sondern kurz die Ein** 
i<!chtun£ des Buchs und den We^ angeben, der 
nach seiner Ansicht zur Erreichung des in Rede ste- 
henden Zweckes eingeschlagen werden mnfs. Er 
stellt überall, erst die Regein auf, nach welchen 



der Katechet seine Uebungen anstellen soll , ond er-i^ 
läutert jene dann dui*ch eine hinlängliche Anzahl pas<- 
Sender Beyspiele. So verbreitet ler sich , frcvlich 
nach einer andern Ordnung, als es in Lebrbücnera 
der Katecbetik za geschehen pflegt, über Alles , wsls 
hiebey^ zur Sprache kommen mn&, und seine Dar- 
stellung ist eben so deutlich als ausführlich. Zuerst 
wird gehandelt: von den Vorübungen auf dm Schulm 
Unterricht überhaupt, tmÜ avf den katechetischen 
insbesondere (I, 15 — 29) ; hierauf folgen : Untcrre^ 
düngen, welche mit den Kindern ah Vorübungen 
zum Unterricht gehalten werden sollen (I, 30 — 80]l 
Man findet hier den Stoff bearbeitet, den man ge- 
wöhnlich unter der Benennung Denkübungen be^ 
greift. An diese Uebungen sollen sich nun solche 
infZ^Witfdf^rnschliefsen, und demnach wird von der 
zerglidernden katecheiischen Lehrart gebandelt, erst 
im Allgemeinen, mit kurzen Erläuterungsbeyspfe- 
len (1, 81 — 117); dann von den verschiedenen luas* 
sen der zergliedernden katechisationen (I, ild-*lll 
2u Ende). Der Vf. stellt deren sieben auf; nicht eis 
ob er behauptete, dafs es deren wirklich so viele 
gäbe, sondern nur, um den Fortschritt von leichtern 
zo schwerern Zergliederungen desto deutlicher zu 
bezeichnen und hervorzuheben. Er unterscheidet 
vielmehr ganz richtig (1, 81) Wort- oder Satz-Zergüe^ 
derung undSach - oder Begriffs-^Zergliederung. Von 
der erstem, die wir schlechtweg WortzergUede^ 
-rung (denn die Satzzergiiederung ist zuletzt auch 
nichts anderes) nennen möchten, ist Bd. I, von der 
Satz -oder Begriffszergliederung, die jedenfalls bes- 
ser mit dem Ausdrucke Gedankenzergliederung b^ 
zeichnet wird, ist Bd. H u.III die Rede. Der Vr. ge« 
hört zu den Katecheten, welche der WortzergUede-- 
rwn^^ einen gröfseritWerthbeylege,n als sie nach un- 
serer Meinung hat. lAnund für sich bildet sie weni- 
ger den Schüler, als die Denkübungen, welche darauf 
vorbereiten sollen. Bey dem Sprachunterrichte isi - 
sie nothwendig; sonst aber müssen wir sie ohne * 
Verbindung mit der Gedankenzergliedftrung bey 
dem katecfaetischen Unterrichte, Wenige Fälle aus* 
genommen, verwerfen. Auch kann sie damit ganz 
wohl verbunden werden ; man darf nur den Stoff 
dazu angemessen den Kenntnissen und der GeisteS'^ 
bildung der jedesmaligen Schüler auswählen. Auch 
möchten wir zweifeln, dafs der angehende Katechet 
ihrer za seiner eigenen Ausbildung in dem Mafse 
bedürfe ; voransgesetzt, was doch wohl keine überW 
triebene Forderung an einen solchen ist, dafs elf 
von seiner Muttersprache eine gentSgende gramma« 
tische Kenntnifs besitzt. Die GedankenzergUede^ 
rung ist aber immer schon zugleich Öed^mkenmt" 
Wickelung, w;ie denn auch der Vf« nicht qmhfo 
kann, diefs selbst an mehrem Stellen seiner Schrift 
einzugestehen , und besonders in den Uebungen des 
Uten und Illten Theils, schon wirklich die Gedanken 
mehr oder weniger entwickeln läist. Dabey kom^ 
men denn auch in der That schon die Geistesope- 
rationen' vor, von weichen im iVteo Tbeile, der 
von der entwickelnden katecheiischenLehrart handelt 
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die Rede ist. Zwar giebt er hier den Unterschied 
beider Lehrarten an» der zergliedernden und ent~ 
wickelnden^ aber, wie es ans erscheint, auf keine 
geoflgende Weise. , Es wird nämlich nicht streng 
die Wort^ und Gedankenzergliederung von einander 
geschieden., sondern von beiden so gesprochen , als 
unterschieden sie sich gleich sehr von der Gedan* 
keaentwickelung. Der einzige Unterschied möchte 
seyn» dafs be^ der Gedanlbenzergliederung dem 
Sdiüler der Stoff jedesmal gegeben ist , bey der 
Entwickelung «her nicht. £s Kann ihm derselbe* 
«war hier auch schon bekannt seyn, und er j wird 
dann entwickelt , damit er ihm Klarer^ deutlicher 
werde, oder er ist ihm noch gar nicht bekannt und 
soll erst ans dem ihm bereits gekannten entwickelt 
werden. Das sind die beiden Hanptarten der kate-- 
di€lischen Gedankenentwickelung, welche zwar der 
Vf. auch erwihnt, aber ohne dabey zu verweilen. 
Das hatten .wir indessen gewQnscht , — weil das 
Verfahren, welches der Katechet in beiden Fällen 
einzuschlagen hat, ein verschiedenes ist. Auch 
hätten wir sehr gern gesehen, dafs der Vf. auf die 
beiden Hauptzwecke, zu deren Erreichung die ka- 
techetische Lebrart überhaupt angewendet wird, 
spedelie RQcksicht genommen hätte: nämlich auf 
die Förderung formaler (intensiver) und materialer 
{extensiver) Geistesbildung, und das Verfahren ge- 
nauer angegeben iiätte , welches beobachtet werden 
mufs, je nachdem der eine oder andere dieser 
Zwecke der vorherrschende ist. Doch das liefs die 
soecielle ilücksichtnahme auf den katechetischen 
Unterricht in der Religion, die durch das Ganze 
Sichtbar ist, nicht zu, und auch darum bedauern 
wir es, daüs der Vf. seiner Schrift diese einseitige 
Tendenz gab. Vielleicht aber liefert , was wir bis 
jetzt noch vermissen, der fiinße TheiL Wir wün- 
schen, dafs er bald erscheinen möge, und dafs Seine 
mohevolle und ileifsige Arbeit von recht Vielen, die 
Sich dem Scfaulfache widmen, oder auch schon in 
demselben arbeiten , ^ benutzt werde. Sie werden 
trotz der Mängel , die wir daran rflgen zu mfissen 

Staubten, sehr viel daraus lernen. Der Gebranch 
er Schrift wird aber den Jagendlebrern sehr er- 
leichtert werden , wenn dem Vten Tbeile ein ge* 
naues Inhaltsverzeichnifs über das ganze Werk 
hergegeben wird, denn^den bis jetzt erschienenen 
fehlt es durchaus daran. 

Die unter Nr. 3. aufgeführte. Schrift unter- 
scheidet sich wirklich von dem früher von ihm 
herausgegebenen Handbuche der Katechetik. Sie 
bat mnBD gelehrteren Anstrich, denn sie giebt die 
Gesddchtfi und Literatur der Katechetik; letztere 
«war ziemlich vollständig, aber leider ohne alle 
Kritik I und sie ist theils ausfbhrlicher , theils 
gedrängter, als die jältere', und enthält in; einem 
mMceyten Haupttheite eine Katechisirkunst , gleich* 
sam einen Auszug aus d^m so eben angezeigten 
Werke.' Auch hier wird wieder vorzugsweise 
enf den Keligionsunterricbt Rücksicht genommen; 
denn in dem zweyten Abschnitte der Schrift, proJk- 



tische Katechetik fiberschrieben, ist sogar aussclilieis« 
lieh davon die Rede. Obgleich nun auch hier der 
Vf. über manche und namentlich über die bereits 
erwähnten Gegenstände von den unsrigen abwei^ 
ohende Ansichten hat, so tragen wir doch kein Be- 
denken, das Lehrbuch für eins der besten unter 
allen bisliet erschienenen zu erklären. Zwar ent- 
hält es eben nichts Neues, aber es giebt das be- 
kannte Gute und Bewährte in einer sehr lichtvol» 
len, sacbgemäfsen Ordnung und in einer allgemein 
falsiichen Darstellung. 

REHGIONS SCHRIFTEN. 

Leipzig, b. Schumann : Observaiiones historico^ 
criticae ad Augustanam Confess. atque univer- 
sam seculi XFJ et XFIl theologorum rationem 
pertinentss{,) et Mysiicis, Supemaiuraüstis, Ra-^ 
tionalistis scriptae, iB30. 68 S. 8. 

Eine mit Klarheit der Gedanken und in einer, 
wenn auch nicht durchaus klassischen, doch flie* 
fsenden und eleganten Sciu'eibart abgefafste Schrill, 
welche in der f luth der neuerlich über die A. C 
erschienenen , gröfstentheils gehaltlosen und über- 
flüssigen literarischen Producte keinesweges über«- 
sehen werden darf. Der Vf. führt zu den? Haupt- 
resultat, dafs die Reformatoren, welche ganz mit 
Hecht die heil. Schrift zur einzigen ErkenntniCs- 
quelle des Ghristenthums erhoben, sehr mit Un«- 
recht den Inhalt dieser Urkunde als auf übematür^ 
liebe, wunderhafte Weise geoffenbart und darum 
auch als jeder weitern Vervollkommnung unfähig 
betrachteten, w^odurchsie zu grofsen Inconsequen- 
zen verleitet wurden, in Folge deren ihr ganzes 
Werk ein ui^ollkommenes Wieb. Zu jenen In- 
e<nisequenzen zählt der Vf. unter andern, dals sie 
keinen Unterschied machten zwischen Jesu und der 
Apostel Lehre, sogar dem A. T. gleiche Auclorität 
wie dem JN. T. zugestanden ; dafs sie ihre Auslegung 
der Schrift mit dem Evangelium selbst verwecuselh- 
ten^ daher unbedingte Unterwerfung forderten un- 
ter ihre Aussprüche, Andersdenkende verdammten» 
, ohne zu bedenken , dafs auch sie selbst irren könn- 
ten; und dafs sie auf solche Weise nicht zum üa- 
tionalismus gelangten, zu welchem ihr Princip sie 
hätte führen müssen. Denn bey Annahme dessel- 
ben wurden nothwehdig Kritik ,- nemieneutik , hx^ 
cbäologie, Chronologie, Geschichtskunde und zo 
richtiger Würdigung der Widersprüche, des Loca- 
len und Temporellen in der h. Schrift, steter Ver- 
nunftgebraucn erfordert. Da wir hier nicht in das 
Einzelne eingehen können, so bemerken wir nur 
im Allgemeinen, dafs der Vorwurf der Inconsequenz^ 
welchen der Vf. den Reformatoren und den streng 
lutherischen Theologen macht , sehr zu modüiciren 
seyn möchte, in wie fern das llrincip der lutheri* 
sehen Orthodoxie anders zu fassen seyn dürfte» 
Die Reformatoren und die ihnen streng foleendeo 
Theologen machten nämlich laut ihren Schriften 
und den symbol. BB» die Bibel nicht, wie noch jetzt 
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tiele protestfmtisobe Tbeolag«» » zw einzigeo Er« 
kenntDi&quelle des Christentbams» sondero zur 
eioZigen „narma ^re^lafidei\ und zwar darum» 
weU sie dieselbe fOr die Urkunde einer aul aber- 
iiatOrliche wonderbafte Weise geoffepbarten Reli- 
gion hielten. Der t Satz: „S. s. est unica norma et 
regula fidei^^ war bey ibnen also nur ein aotbwendju* 
ges Cansectarium^etkes zweyten höbern Grundsatzes. 
War ihnen aber die Bibel einzige Glaubensnorm^ 
•o verftihren sie ganz folgerichtig , wenn sie unbe- 
dingte Unter werning der Vernunft unter die Offen- 
barung, ja selbst unbedingte Anerkennung alles des- 
sen forderten, was sie ihrer festen Ueberzeugung 
nach far Bibellebre hielten , und wenn sie auf ver- 
meinte Rechtgläubigkeit den höchsten Werth leg- 
ten. Ganz anders aber wird sidi die Untersuchung 
festalten müssen 9 wenn man dabey auf das. höchste 
^rincip, welches jenem angegebenen bey den Re* 
formatoren zum Grunde lag, zurflckgefat, nämlich 
zu dem Grundsatz der f re jen PxQfuhe in Glaubens- 
und GeMfissenssachen, den sie freylßh selbst noch 
nicht mit voller Klarheit des Bewufstsevns als lei- 
tendes Princip erkannten und mehr praKttsch oder 
factisch, als theoretisch gehend machten. Ohne 
dieses würden sie nicht einmal den (eigentlieh frey- 
lich damit 3treitenden^ Grundsatz von der Bibel 
als Norm des Glaubens nahen annehmen, ja Lutb^ 
nidit einmal den am Slsten Oct. 1617 gethanen er« 
sten Schritt zur Reformation haben unternehmen 
können. Hätte der Vf. diesen Grundsatz als ober«* 
stes Princin der Reformatoi<en seiner Deduction zo 
Grunde gelagt, was unsers Eracbteos nothwendig 
war, so würden zwar eben so wenig die Reforma« 
toren von dem Vorwurf der Inconseguenz befreyet 
worden seyn, aber die Ursache derselben hätte 
dann darin anfeezei^ werden müssen, dafs sie jtnen 
Grundsatz nicht mit voller Klarheit des Bewufst* 
seyns ergriffen hatten. — Was den Ausdruck in 
dieser übrigens sehr b^fallawertben Schrift betrifft^ 
so ist uns nur der active Gebranch des Verbinäi S.7, 
das unlateinische Verb, ümitruare S. 19 aufgefallen, 
so wie 8.6pafefacere (für paiefecisse) saiü ha^ 
beo, S. 6 der Satz: aua magis (sollte minus hei-^ 
£ien) — * »ne nuncquiaeni desunt «— eo magis exci^ 
taviU statt: guum ne nunc quidem desint — eocä-- 
iatrit, und der zu häufige Gebrauch des npn posse 
non, auch zuweilen unrichtig für dsbo'e gesetzt, 
wie S. 24. 

SCHÖNE LITEEATÜR, 

Hamburg: Klänge durch die Nachi. Poesien des 
erblindeten Johann Friedrich Richard. (Mit 
einer Musikbeylage,) 'SSO. XVI und 178 S. 8. 
(1 RthL) 

Es bedurfte nicht der rührenden fievorwortung 
des Herausgebers, Hn. Dr. J. C Krieg, Katecheten am 



Waisenbanse zo Hamburg, über das udglüdtlicte 
Schicksal des Dichters, der von seinem 19tw Jahr« 
an blind wurde (und bereits 1826 „die ersten BiütheD 
seiner Poesie" bekannt machte, welche Rec. nicht 
zu Gesicht gekommen, aber nach der Vorrede güo-> 
stig aufgenommen worden sind), um die ErscbeiAung 
der vorliegenden Sanmilung zu rechtfertigen. Ea 
spricht uns aus. diesen Gedichten ein feiner, edler, 
gebildeter, wehmfltlii£er abw niclit weichlicher, viel- 
mehr mit seinem ungTücIUichen Geschicke ringender 
und siegender Geist an, der, wenn auch nicht simi 
Adler »Siwuege erkraf^ , doch selten ziir MittaU 
mäfsigkeit herabsinkt. Wir haben gelungenere poe- 
tische Paraphrasen des Vaterunsers (besonders die 
von Mahlmann)^ als die uns hier im zweyten^Gei-» 
dichte „das Gebet des Herrn" dargeboten wird: daa 
Gedicht Schiüer's „Die Grö&e der Welt" istkiif. 
tiger, ergreifender, als das sechste Gedicht über de 
gleiche Idee „Das Unerforsqhliche'*: die Romaine 
„De Rance" (Stifter des Ordens de la Trappe, dnrtkVA 
dem Kreuzzi^e zurückkommt , seine Gelieble en^ 
hauptet findet, und im Wahnsinne der Verzweiflung 
den Orden de&Schweiffena stirtet) ist verfehlt, indem 
der Dichter vergessen nat au berichten, warum denn 
die Geliebte ein so ungewöhnliche^ und furdhtbares 
Schlclcsal betroffen hat: die ein&che Gellert'sche 
Erzählung „ Inkle und Yariko " ist hier nicht gerade 
verfehlt, aber dodi zu breit gezogen : aber Gedichte, 
wie „Grafs an den Lenz", „Mutterliebe", „Heüigr 
tbümer'', „Traume", „das Menschenauge", „dar 
Abend" — zeugen von der Weihe, die der Dichter 
empfangen b^t. Auch ist die Romanze ,3-ndroldus^ 
so wie die rührenderer Hund" (der- das &ind sei* 
nes Herrn aus d^m Feuer holt und dann stirbt, eine 
wahre Begebenheit), gelungen , so wie ziim gröSs&m 
Theil die Fabeln; weniger die Epigramme. la gut 
gebauten Hexametern finden wir hier noch nnseie 
altern , aber nie alternden Heroen : Gö^Ae, IFielaiid, 
Vofs\ ScTäÜer, Lessing u. m. gefeyert. — Die Er-- 
scheinungen bey diesem interessanten Blinden, die 
uns die Vorrede mittheilt, sind gerade nicht aeu.^i- 
die Empfindlichkeit für ein schönes Sprachos)pii 
theilt der Dichter mit seinem ehrwürdigen, eherne^ 
ligen Leidensgenossen Pfeffel^-^; aber ihre Mitthel* 
lung ist doch dankenswerih. Mögen stets so bar*' 
monische Klänge durch seine auf sere Lebeosnacht 
* ziehen und der innere Tag ihm Um, so heller strab* 
len ! — Die Musikbeylage ist die Ckunpositiön des 
ersten Gedichts „Klage '^(eines Blinden) von einem 
Leidensgenossen, dem achtzehnjährigen Hermann 
Abt, „der alle Schwierigkeitea überwend, es auf 
demPlanoforte zu einer seltenen Fertigkeit gebracht 
bat, und anfserdem durch treffliche fligenscbafteii 
des Charakters einer liebevollen Theilnume wwth 
ist'* — Die Beurtheilnng der Composition müssen 
wir Sachverständigen überlassen. 
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APOLOGETIK. 

Biiuv,b. Reimer : Christonhihs Aber einige in jetzi- 
ger Zeit zu wenig gi*acniet.e oder nicht rechter- 
Kannte Vorzüge deB Christenthums, Her- 
ausgegeben von Philipp Ludwig Muzelj l^r, der 
Theol., kgl. .Consistorialr. der Uegierung zu 
Frankf. a. d. O., Snperintend. u. Prediger daselbst, 
Ritter des fothen AdlerordeDS dritter Ciasse. 
1850. 221 S. 8. (18 gGr.) 

xVus dem homiletisch - liturgischen Correspon- 
denzblatte ist bekannt, dafs eine Gesellschaft einen 
Preis ausgesetzt hat, um welchen dieieoigen sich 
bewerben möcliten, welche cäne, gebildeten Chri- 
sten unserer Zeit zusagende Apologie des Christen- 
tbuiDS zu schreiben sich im Stande und geneigt füh- 
len würden. Hr. D. Muzel sagt in der Zueignungs- 
schrift an Hn. D. .S/eudrf in Tübingen, den von jener 
OeseUs chaft bestimmten Preisrichter, dafs er nicht 
um den Preis sich bewerbe, dafs aber diese Preisauf- . 
gäbe ihn veranlatst habe , Ober «ni^^ jetzt oft ver- 
kannte, oder doch zu wenig geachtete Vorzüge des 
Christenthums seine Gedanken niederzuschreiben« 
piefsist in der vorliegenden Schfift auf eine sehr 
lehrreiche und beyfalfswerthe, Art geschehen. Uer 
ehrwürdige Veteran' zeigt auch hier so viel Glauben 
undKräfte, so tiefes Eindringen in dieHeils Wahrhei- 
ten, eine sovielseitige'und originelle Auffassung der- 
selben, so viel herzliche Liebe und wahrhaft christ- 
Jjcbe Demuth, dafs man ihn lieb gewinnen mufs. 
Niemand, dem das Heilige heilig ist, wird das Buch 
lesen, ohne vielfältig belehrt und erbauet zu wer- 
(len. £s zerfällt nach einer kurzen Einleitung in 
neun Kapitel* Im ersUn wird gezeigt, dafs das 
Christenthum eine WeWsansicdi sey. Jesus will nicht 
nur als Heiland der Menschen bekannt seyn, son 
dern er will wirljlich helfen und Wohlthaten mit- 
tlieilen. Man, soll nicht blofs gewisse Wahrheiten 
von ihm annehmen, sondern sich auch zu ihm be- 
kennen, .sich in seinem Namen , d. h. zur Erfüllung 
seiner Absiebten oft versammeln. Er hat eine ILir- 
che gegründet, die'bis an das Ende der Tage beste- 
lle» soll. Wer kann in ihr ein Werk Gottes ver- 
kennen? Zweytes Kapitel: Ganz auf Geschichte 
beruhend ist diese Heilsanstalt. Dieser Abschnitt 
ist reich an vortrefflichen Bemerkungen. Praktische 
lleligionslehrer können hier insonderheit viel ier- 
oeo. Uer unschBtzbare Vorzug des Evangeliums^ 
. Erganz. Bl. zur A. L. ^. 1S81. 





dafs es, man kann in einem gewissen Sinne sagen: 
ganz Geschichte isi^ wird in das hellste Licht ge* 
setzt und die Thorheit derer gezeigt, die daran An- 
stofs nehmen, die das Christenthum von allemHisto- 
rischen möglichst entkleiden möchten. Drities Kap. : 
Auf einen Weltheiland weist das Evangelium hin. Als 
Seligmacher wird uns Jesus dargestellt, d. b. als 
der, welcher nicht nur lehrt, wie man selig werden 
könne und welches die wahre Seligkeit sey, nicht 
nur den Weg dazu zeigt, sondern ihn aucn bahnt, 
das Gehen auf demselben erleichtert, uns selbst 
führt und uns Alles mittheilt, was wir zu unserm 
Heile bedürfen. Nur durch diese Lehre konnte das 
Christenthum ein Gemeingut für alle Menschen ohne 
Unterschied werden. Gegen die Wahrheit 'sind 
die Meisten zu allen Zeilen ziemlich gleicheüllig. 
Man mufs ihnen Vortheiie, man mufs ihnen Erlö- 
sung von Lasten , die sie drücken, Glückseligkeit, 
überschwengliche Glückseligkeit versprechen, wenn 
man bey ihnen etwas ausrichten will. „Jes^is ist 
der höchste Heiland der njenschen*\ das ist nicht 
blofs die erste Lehre des Christenthums, sondern 
nun hat mit der Ausführung dieses Satzes, ohne 
welchen das Evangelium zu keiner Zeit wirken kann, 
was es will und soll, die ganze Religionslebre ge- 

f[eben. Viertes Kwr. Durch Wunder ist der Hei- 
and beglaubigt. Für einen Inbegriff neuer Wahr^ 
heiten giebt sich das Christenthum nicht ans. Die 
Grundlehren der allgemein wahren Religion fin- 
den sich schon im A« T.; da? einzige Neue liegt 
in den Worten: Jesus ist der von Gott gesendete 
yrdtheiland. Ihn nun mufsten Wunder beglaubi- 

f[en; grofse Thatsachen mufsten zeigen, dafs Jesus 
lelfen könne und wolle. Sie sind nicht sowohl jBtf- 
iL\Ue, als Zeichen seiner HeilandswQrde. Fast alle 
sind loohlihäiige Handlungen. Hätten wir solche 
Zeichen nicht von ihm, so hatten wir auch keine 
Gründe, von ihm alles das zu hoffen, was er uns 
hoffen heifst. „ Gewifs (S 67) hätte Niemand Jesum 
für den verheifsenen Weltheiland angenommen 
(und einen solchen wollte und erwartete man doch, 
auch konnte nur ein solcher zweckmäfsig wirken)» 
wenn man nicht solche unbegreifliche Thaten TOn 
ihm erfahren hätte. Was^ sollte auch ein Helfer, 
der nicht half? ein Wohlthäter, der nicht umher- 
zog und wohlthat? Oder was ein Selij^macher, der 
nur wohlthat und half, wie auch wohj viele andere 
Menschen helfen konnten?" Fünftes Kap.: Glaube 
ist im Cbristenthttnae Alles in Allem. Es giebt Aber- 
' Bbb baupt 
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batipt^eüieii Andern* Weg, Menscheii zu bilden, 
als der des Glaubens, und alle Bildung mufs mit 
Auctoritätsglauben beginnen. Aber das, was znan 
am Christenthume zu erkennen Gelegenheit bat, 
daram für wahr halten , weil man bemerkt , dafs es 
dem Wah'rbeitssinne, dem Gewissen und der Sehn- 
sucht nach dem Unendlichen in uns entspricht, iist 
die Grundlage bey dem christlichen Glauben. Dieser 
Glaube ist nicht nur etwas sehr- F'emünftiges , son- 
dern auch ifoihwendiffesj folglich macht's einen grq* 
fsen Vorzug des Chrlstenthums aus, dafs Alles auf 
ihn gebauet wird. ,,Sagt nicht'*, heifst's S. 101, 
„sagt nicht sowohl: der Glaube ist nothwendig, 
sondern bemüht euch vielmehr, es glaubwürdig 
darzustellen , dafs Jesiis der höchste Heiland sey. 
Sucht die Hindernisse der wahren Heiligung weg- 
zuheben, die im Unglauben und Aberglauben, in 
der Unbekanntschäft n:?it, Christo, in der Gleich- 
gültigkeit gegen das Christenthum, oder in dem 
4geistrichen Stolze u. s. w. liegen , damit der Glaube 
entstehe. Sagt ni(^ht sowohl , dafs er Frucht brin- 
gen müsse In guten Werken, sondern predigt das, 
-w«is dem Christen zum Glauben vorgehalten wird, 
$o, dafs es in allen glaubenswilligen und glaubens- 
treuen Menschen gute Gesinnungen und nandlun- 
feö hervorbringen und befördern mufs; predigt die 
liebe und den Ernst Gottes, die Gnade Jesu Christi 
u. s. w. so, dafs Dankbarkeit, Zutrauen, Demuth, 
die Quellen aller Tugenden hieraus ihren Ursprung 
und ihre Nahrung erhalten , und auch so, dafs die 
Anwendung dieser guten Gesinnungen auf einzelne 
Fälle möglich gemacht und erleichtert wird; so 
i^erd^t ihr jedem Mifsverstand eurer Lehre vom 
Glauben vorbeugen^ und doch den Glauben so be- 
fördern, dafs Menschen' gebessert und geheiligt 
werden." Auch werden in diesem Kapitel, das 

Soldene Worte für Prediger enthält^ gelegentlich 
ie Behauptungen Anderer über den Glauben ange- 
führt, namentlich wird an das erinnert, was der 
treffliche BresciuB in einem nicht genug beachteten 
Aufsatze im Neuen Archive für Pastoralwissensch., 
Th. 1-. S.89 hierüber sagt. SechstesKsip. : Gegenstand 
des Glaubens ist die Vergebung der Sünden duf cb 
Christum. Mit Recht milsbilligt es der Vf., wenn 
Missionäre, wie die aus der Brüdergemeinde zu thun 
pflegen, ihr BekehrungSwerk <lamit anfangen , dafs 
sie auf das Sündenelend, auf die Unfähigkeit zum 
ewigen Leben hinweisen. Denn diefs setzt Begriffe, 
Kenntnisse und Ueberzeugungen voraus, die manbev 
dem rohen Heiden und Juden nicht erwarten darf. 
Doch behau]^tet er mit Luther: Nur wo Vergebung 
der Sünden ist, da ist auch Leben und Seligkeit, 
und das Wort von der Versöhnung mit Gott durch 
Christum ist ein Fundamentalartikel des christli- 
chen Glaubens. Hierüber wird sehr ausführlich, 
sinn- und geistvoll gesprochen. Der Vf. zeigt, 
dafs nur die Lehre des N. T.. über das, auch der 
allgemeinen Religion nicht fremde Dogma von der 
Sündenvergebung und die Veranschauiichung des- 
selben durch den Mittlertod Christi geschickt sey» 



die Segenswirkungen hervorzubringen, die der Glau- 
be an unsere Begnadigung hervorbringeh soll. Auch 
hier sagt Hr. M. Vieles , so viel wir wissen, ihtn £i- 
genthümlicbe , denn Rec. erinnert ^ich nur, in 
einer Schrift von WUhelmi, vielleicht einem Schüler 
des Vfs, ,, die Lehre von der Erlösung des Menschen 
durch den To(l ChristV^ fZülUchau und FreysUdt 
1822) eine sehr ähnliche Darstellung gefunden zir' 
haben. Wir bedauern , daCs der Raum uns verbie- 
tet, in's Einzelne einzugehen. Siebentes ViAp^i Das 
Christenthum eine Anstalt zur Mittheilung des h. 
Geistes. Wie das, was das Evangelium in den 
Menschen Gutes wirkt, ^uch der Geist Christi heiftt, 
weil es die Denkart ist, ' die in Jesu Christo war, 
so ist es auch als Geist Gottes der Sinn, der in Golf 
ist; es sind die Er kenn^insse^ Kräfte ,' Gesinnungen 
und Freuden, die Gott selbst hat. Daher sagt dia 
Verheifsung des heiligen Geistes, dafs wir soltehea 
göttlichen Sinn durch Gott selbst in unserm Innern 
erhalten^ Das Mittel und die Bedingung für uns 
Christen dabey ist der Glaube stn Christum* Doch • 
ist der Geist Gottes keineswegs an dieses Mittel 
allein gebunden, wie denn schon Calvin (Inst. L,IU 
c. ä. $. 4.) zugiebt, .dafs man in den ausgezeichneten 
Tugenden ecüer Heiden besondere göttliche Gnaden- 
wirküngen erkennen müsse. Von den Gaben des 
h. Geistes bekommt der Gläubige um so .mehr, ja 
mehr er ihrer bedarf, je sehnlicher er darnach ver- 
l^'^gt» je besser er das, was er davon hat^ anwen«- 
det. Auch das Gewicht dieser oft gemifsdeuteten 
Lehre wird ausführlich gezeigt. Lehrreich ist ins- 
besondere das zur Beantwortung der Frage: ob 
darunter eine unmittelbare , oder blofs eine mittel- 
bare göttliche Mitvdrkung zu verstehen sey ? S • IfiS 
Gesagte« AchtesKsujyA Das Christenthum eine An«-' 
stalt für das ewige Leben. Was der Vf. hierüber 
sagt, giebt er selbst nur fär Muthma/sungen ans, 
die man prüfen möge. „ Wie ich denn überhaupt 
nichts anders beabsichtige^^ setzt der Vf. hinzu. 
Und allerdings möchte er wohl gerade über dieses 
Kapitel den meisten Widersprucn finden, so viel 
Schönes und Erhebendes er auch sagt. Dafs man 
unter dem ewigen Leben die höchste menschliche 
Glückseligkeit m dieser und jener Welt zu verstehen 
habe, ist auch Rec. einleuchtend. Denn das Reich 
Gottes ist inwendig in uns , und die haben Unrecht, 
welche das Heil der Erlösten blofs in jener Welt 
hoffen lassen. Aber wenn gesagt wird, dafs man 
nicht beweisen könne, irgend ein Apostel habe ekie 
persönlich sichtbare Wiederkunft Jesu auf der Erde 
erwartet, dafs man, nach dein Sinne der jlposUl, 
bey der Wiederkunft des Herrn immer nur im AU* 
gemeinen an eine Süeit to denken habe, wo er au^ 
fallend und auffallender als sonst wirkt (S. 182 f.), 
wenn die Lehre von der Auferweckung der Todten 
durch Christum moralisch eenommen und diefs als 
Dogma des N. T. dargestellt vrird, so müfste man 
die deutlichsten. Schriftstellen hierüber übersehen, 
oder sie sehr gewaltsam erklären , wenn man ^Btn 
Y£ beystfmmen wollte. Herzliche Schlufsbetraöb^ 
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tnngen besphjiefsen Kap; 9. diese Schrift. Wo ein 6o 
erleuchtete!^ und fQp das Christenthum bochbegeis- 
terter Mann die heilige Sache des Glaubens führt, 
ist viel zu lernen , wenn man auch im EiAzelnen ihm 
keinesweges durchgängig beystimmen kanh. 



JURISPRUDENZ- 

Hambuhg, b. Perthes: Juristische Abhandlungen 
mit Entscheidungen des OberappellaÜonss^chts 
der vier freyen Städte Deutschlands, Von A, 
Heise j Präsidenten des O. A. G.« und F. Cropp, 
tisLih bey dem O. A. G. Zweyter Band. 18S0. 
XU u. 640 S, gr. 8. (S Kthir.) 

Der erste Band dieser Schätzbaren Sammlung ist be« 
reits in diesen Blättern Jahrg. 4828. Nr. 37. S.297fgg. 
TondemRec. beurtheiit, und Aber den derselben un«* 
tergelegteu Plan so wie den beabsiclitigten Zwecic 
Kunde gegeben. Kec. wird sieb also im Allgemein 
nen auf sein dort geäufsertes Urrheil beziehen kön- 
nen, unn dieses um so mehr, als in Bezug auf Plan 
und Zweck nichts geändert worden ist. Der vor« 
liegende Band enthält achtzehn Abhandlungen, von 
denen die erste und siebenzehnte von Heise, die sie-^ 
bente von dem O. A. G.-Secretair Dr. PauU, dXie 
flbrigrn aber von Cropp ausgearbeitet sind. 

J4r. L handelt von der IFechseHdage des Aue^ 
eteUers gegen den Acceptanten. Dafs der Aussteller 
eines VVechsels, wenn der Bezogene ihm dessen 
Annahme odßr Zahlung zugesichert, dieses Verspre- 
chen aber demnächst nicht erfflllt hat, deshalb zu^ 
einer SchadensIUage gegen den Letztern berechtigt 
^ey, ist unbestritten: höchst bestritten dagegen die 
* Frage, ob und wie weit der Aussteller, welcher 
einen schon accepiirten Wechsel wegen erfolgter 
Zahlung hat einlösen müssen, den Accentanten eben 
jl5o gut wie ein anderer Inhaber nach IFechselrechi 
belangen dürfe? Nach solcher sorgfältiger und 
gründlicher Abwägung der Grdnde und Gegen- 

Eünde wird als Resultat gegeben, dafs der Ausstel- 
*, welcher den acceptirten, aber unbezahlt geblie« 
benen Wechsel wieder hat einlösen müssen , sobald 
er oeben dem- Wechsel und dem Proteste ctuch noch 
den liquiden Beweis der erfolgten Einlösung bey^* 
bringen kann, zu Anstellung der Wechselklage ge- 
rep den Aeceptanten allerdings befugt sey, und 
tfs der Acceptant ihn mit der Einrede der sc^buldi- 
gen Wiedererstattung der Wecbselsumme tiur dann 
sorückweisen könne, wenn er seiner Seits liquide 
Beweise darüber beybringt, dafs ihm die zeitige 
Deckung zugesagt oder von ihm ausbedungen wor-* 
den My. Nur bey der Acceptation zu Ehren dee 
Ausstellers fallt diese Regel hinweg^ wogegen sie 
allerdings in xlen Fällen, wenn der Wechsel an 
den Aussteller zurück indossirt ist, wenn der Wech* 
sei an. eigene Ordre, oder, wenn er für fremde 
Rechnung lautet, umso mebi: ihre Anwendung er- 
leiden mufs, als bey diesen die der allgemeinen 
Regel etwa entgegenstehenden JBedenklichkeiten, 
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und zwar bald die eine , balcl die andere gar nicht 
einmal eintritt. — IL Ueber die Bedingungen der 
Recusation eines Richters und über das Verfahren 
dabey.^ Bekanntlich herrschen die verschiedenar- 
tigsten Ansichten darüber, was erforderlich sev, 
um die Hecusation eines Richters für zulässig hal- 
ten zu können. £s giebt nämlich Manche , welche 
die Behauptung aufstellen, dafs jeder Richter ver« 
beten werden dürfe, ohne dafs man nöthig habe^ 
bestimmte Yerdachtsgrühde zu beweisen, ja sogar« 
ohne so^che anzuführen, wenn die Partey nur eidU 
lieh erhärte, dafs sie dem Richter mifstraue» d..h. 
den sogenannten Perhorresceazeid ablege. Andere 
gehen zwar nicht so weit, dafs sie den blofsen Per- 
horrescen;zeid für genügend achten sollten, jsondern 
sie verlangen allerdings auch die speclelle Angabe 
ifon erheblichen und anscheinenden Gründen deS 
Mifstrauens, halten es jedoch für zulässig«» die an- 
gegebenen Gründe blofs durch den £id der Partey 
zu constatiren. Andere ferner verlangen Angabe 
und Beweis erheblicher Recusationsgründe undlas- 
sen dabey den Perhorrescenzeid nur in so weit als 
Beweismittel zu, als sich die Sache zu einem Ergän- 
zungseide qualificirte. Noch Andere endlich wollei^ * 
von dem Perhorrescenzeide gar nichts wissen , son- 
dern verlangen unbedingt anderweitige Beweise .der 
behaupteten Verdachtsgründe. Nach einer sehr 
gründlichen historischen Entwickelung der frühem' 
Ansichten über diesen Gegenstand erklärt sich der 
Vf. für die letztere, und theilt aufserdem sehr be- 
achtungswerthe Bemerkungen über das Verfahren 
bey einer solchen Recusation mit. III. Ueber die 
Verpflichtung des Interimewirihs, Unfälle zu ersetzen.. 
Wenn während der Minderjährigkeit des Anerben 
die HoEstelle dem Stiefvater , was der gewöhnliche 
Fall ist, oder eibem Andern zur interimistischen 
Bewirhschaftung übertragen wird , so unterliegt es 
keinem Zweifel , da£s der Interimswirth ein dingli- 
ches Recht an der Stelle erhält, und dafs ihm alle, 
durch eine ordnungsmäfsige Benutzung derselben Zu 
ziehenden Früchte und Einkünfte zuiallen; dafs er 
aber wegen seiner Verbindlichkeit, die Stelle künf- 
tig an den Anerben zu restituiren, weder zurVer- 
äufserung des Hofes, noch zu einer wesentlichen 
Veränderung der Substanz desselben berechtigt ist. 
Auf der andern Seite ist es gleichfalls zweifellos, 
dafs der Interimswirth nicht blofs verpflichtet ist, 
alle öffentlichen Abgaben und Lasten , alle Leistun- 
gen an die Gutsherrschaft, und Alles, was sonst 
wegen der Stelle an Dritte z. B. an Pfandgläubiger 
derselben entrichtet werden mufs , während seiner 
Mahljahre in gleicher Maafse zu übernehmen, wie 
solches deni Stellbesitzer selbst obgelegen haben 
würde, sondern dafs er aufserdem auch gehalten ist, 
den Anerben und dessen Geschwister aiU der Stelle 
zu alimentiren und grofs zu ziehen, und dafs er im 
öffentlichen Interesse, so wie im Interesse des Guts- 
herrn und des Anerben, der Stelle als ein sorgsa- 
mer Hauswirth vorzustehen und im gehörigen Stande 
zu erhalten hat. Der interimswirth erscheii^t also 
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äritten Personen gegenflber, als wahrer Stellvergre^ 
ter des Colon undals ein Vervralter des Colonatrechts» 
der jedoch diese Verwaltung nicht far Rechnung des 
kOnftigen Stellbesitzers und dessen Geschwister, 
sondern für seine eigene Rechnung fahrt und gegen 
die zuletzt erwähnten Personen nur bestimmte Ver-» 
pfiichtungen zu erffillen hat. Für die gewöhnlichen 
VerhSltnisse giebt nun diese Beschaffenheit des In-» 
stituts ausreichende Entschddungsnormen an die 
Hand ; allein eine sehr schwierige Frage, die sich we- 
der in den Hof rechten und Meierordnungen entschie-* 
den 9 noch von Schriftstellern aber diese Lehre mit 

fehöriger Klarheit und Bestimmtheit entwickelt 
ndetyist die:' wie sich das Rechtsverhältnifs in dem 
'Falle gestaltet, wenn während der Wirtfaschafts-- 
. jähre der Hof oder dessen Inventariura von unge« 
wohnlichen (JnglQcksfälien betroffen wird ; ob und 
eventuell wie weit der Interimswirth fOr solche auf-^ 
kommen mufs? Brennen z. B. die Gebäude des 
Hofes ab, vernichtet eine Sturmfluth die Deiche, 
so dafs neue und kostbare Werke nöthig werden; 
rafft ein Viehsterben den Viehstand des Hofes hin, 
.so liegt es freylich dem Interimswirthe als sorgfäl- 
tigem Colonen ob, schleunigst die geeigneten Maafs- 
^egeln zu ergreifen, um den Schaden baldigst wie- 
der zu repariren und die Stelle vor weiterm Scha^ 
den zu bewahren, und mufs er daher ohne Zweifel 
fOr die Herstellung der erforderlichen Wirthscbafts- 
gebäude und Deiche, so wie für die Wiederanschaf- 
iung des noth wendigen Viehstandes Sorge tragen; 
allein eine ganz andere und die eigentlich bedenk- 
liche Fra'ge ist die: ob er dieses auf sehu, oder auf 
Kosten des Anerben vornehmen m6fs, und ob er, 
wenn er den erforderlichen Aufwand aus dem Sei- 
nigen bestritten hat, demnächst bey der Abtretung 
der Stelle an den Annehmer derselben dafür ganz 
öder tbeilweise Ersatz verlangen kann? Entschei- 
det im einzelnen Falle der dem Interimswirth er- 
theilte Hofesbrief die Frage nicht, so läfst sie sich 
auch nicht aus Analogieen unsers gemeinen Rechts 
beantworten. Aus der Matur des Instituts der In- 
terims wirthschaft, vermöge welcher der Interims- 
wirth zugleich als Fürsorger für den Anerben anr 
gesehen werden muCs, und er in Betreff der Stelle 
so zu handeln hat, wie der Stellbesitzer selbst als 
sorgsamer Hauswirth handelte, diese Verpflichtung 
jedoch dadurch eine bedeutende Modification er- 
hält , dafs der Interimswirth eine gewisse Sum- 
me für denGenufs der Wirthschaftsjahre und des 
Altentheils in die Stelle mitbringen und verwenden 
soll; leitete das O. A. Gericht das Princip ab^, dafs 
wenn er einen solchen Schaden durch sein Einge- 
brachtes und ans dem Ertrage der Stelle bestreiten 
könne, er keinen Ersatz für das Aufgewandte vom 
Anerben verlangen könne^ wohl aber, wenn er 



solche Auslagen aus seinen» etwaigen eigenen ander« 
weiten Vermögen bestritten habe, ja seihst schuldig 
sey, dasjenige wieder in die Stelle zu verwendet^ 
was er in fröbern guten Jahren aus derseloen er- 
übrigt habe. IV. IJtber die von einem Verschollenen 
/unterlassene Erbschaft. Bekanntlich ist es eine 
früher oft verhandelte Streitfrage, wer zur Succes- 
sion in das von einem Verschollenen iürOckgelas- 
sene Vermögen berechtigt sey. Einige nehmen die 
Zeit, wo die JSachrichten von dem Abwesenden 
anfgekört haben , in sofern derselbe demnächst bis 
zu seinem TOsten Lebensjahre, oder dem anderwei* 
tigen Ton dem Gesetze etwa bestimmten Termine 
nicht zurückgekehrt, oder sein Aufenthalt nicht 
bekanntgeworden ist, als die seines Todes an, und 
berufen daher, in Ermangelung vorhandener Testa- 
ments - oder Vertrags - Erben desselben , dessen zb 
der erstgedaehüen Seit vorhandene nächste Bluts- 
verwandte; Andere gesUtten den nächsten Ange- 
hörigen oder Erben eines Verschollenen, wenn 
und sobald sie da$' Fortleben desselben als zwei- 
felhaft darzuthun vermögen, auf ihre BestWIane zu 
interimistischen Verwaltern seines nachgelassenen 
Vermögens gegen Caution anzutragen , welche Vcr* 
waltung Übrigens die Einen mehr als eine Curatd 
die Andern mehr als eine provisorische anticipirtn 
Succession behandelt wissen wollen; und billißen 
sie demnächst, wenn der Zeitpunkt, wonach dem 
Gesetze oder nach dem Gerichtsgebrauche der Ver- 
.Schollene als verstorben angenommen wird her- 
beygekomroen ist, nicht den alsdann, sondern den 
zur Zeit der Curatelbestellung vorhandenen näch- 
sten Erben desselben, und selbst deren Erbenden 
JNachlafs zu. JSoch Andere endlich meinen, dafe 
nur diejenigen zur Beer bung des Verschollenen zu- 
zulassen seyen, welche zu derjenigen Zeit* die näch- 
sten sind, wo man es nach dem Particularrechte 

oder in Ermangeiung,particularrechtlicher Vorschrift 
ten nach dem, was darüber die Praxis angenommen 
hat, praesumirt. dafs der Verschollene nicht mehr 
lebe. Diese letztere Ansicht {Successio ejc nunc) 
wird als die allein richtige -vertheidigt, wiewohl 
gezeigt wird, dals sie nicht etwa durch eine i>rae- 
sumtion des Fortiebens, sondern durch die Unce- 
wifsheit des ToJes des Verschollenen zu begründen 
sey, und zwar sowohl da, wo es einer Antrefunir 
der ^Erbschaft bedürfe, als auch da, wo die Erl^ 
sch^t ipso jure erworben werde. Als nnerläfslicbe 
Bedingung hiezu ist aber die gerichüiche Todeser- 
klärung anzunehmen, deren Wirkungen näher er- 
örtert werden. Ausgezeichnet wird diese Abband-- 
Iung auch durch die sorgsame Entwickelung der 
mogüchen Talle, welche bey der AbwesenhiSt 
nes Verschollenen eintreten. 

iDsr ßeg^chiufs fol^i.^ . 
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JURISPRUDENZ. 

HiMBiTRo, b, Perthes: Juristische Abhandlungen 
mit Entscheidungen des Oberappellationsgerichts 
der vier freyen Städte Deutschlands» Von jL 
Heise und r. Cropp u. s. w. 

{flesMufs der im porigen SUkk abgtbroehenea Beseneum.) 

V. T 071 der einem Verschollenen vor erfolgter 
Todeserklärung drferirten Erbschaft. Die IMteinuog ' 
der Recbtslefarer, dafs die eioem Verschollenen ^ 
so lange er noch nicht fOr gestorben angenommen 
worden sey, deferirte Erbschaft demselben aller-« 
dings erworben werden könne , so dafs sie einen 
Bestandtheil seines Vermögens bilde» und dem- 
nächst mit seinem übrigen Pfachlasse auf seine £r«- 
ben weiter vererbt werde , wird ans folgenden 
Gründen bestritten» weil qs erstlich keine Prä^ 
8umtion für das Fortleben gebe, und zwar, weder 
nach der zu einer gewissen Zeit eintretenden Ver«- 
mutbiing des Todes, noch nach der bey factischen 
Verhältnissen nicht anwendbaren Regel mutatio non 
praesumitUTf und daher vielmehr angenommen wer«' 
den müsse, dafs der Verschollene den Erblasser 
n/cA/ überlebt habe; und weil zweytens, weder 
ein Procurator des Abwesenden, nocn ein demsel- 
ben bestellter Curator für ihn definitiv ei^ie Erb- 
schaft erwerben könne. VI. Von weiblichen Inter-^ 

cessionen aus Freygebigteit. So unbestritten und 
nach den Gesetzen unbestreitbar es ist» dafs ein 
Frauenzimmer, welches für einen Andern aus Frey- 

febigkeit eine Schuld wirklich bezahlt, dieses un- 
escfaadet des SC. Vellejani mit Recfatsbestand thun 
kann, so sind die 'Rechtslehrer doch darüber kei- 
nesweges einig, ob auch eine mit der Absicht zu 
schenken vorgenommene Verbürgun^ oder sonstige 
Intercession für eine fremde Verpflichtung zu den 
unter jenes Senatusconsult fallenden Rechtsgeschäf- 
ten nicht zu zählen sey? Dafs dergleichen Inter- 
cessionen aus Freygebigkeit gleichxalls unter das 
Senatusconsult fallen, wird sehr scharfsinnig dar- 

fethan. VII. Ueber das in Hamburg geltende 
rincipf wonach zwey gl^chfömüge Entscheidung 
gen Sechiskraft bilden. Es wird nachgewiesen, 
dafs sich dasselbe in einigen Fällen schon im rö- 
mischen, allgemein* im ostgotbischen Reiche, so 
wie in vielen italienischen Statuten und mehreren 
deutschen Legislationen vorfinde; dann aber auch 



die Anwendung desselben , In Bezug auf die Harn- 
burgiscbe Rechtsverfassung nach allen Rücksichten 
erläutert und näher bestimmt. VIII. XJeber (UeAn^ 
aarüche der Erbschajtsgläubiger an abgefundene 
ninder* In Bezug auf einen vorgetragenen Rechts- 
fall wird auch dieser Gegenstand ^ unter Berflck- 
sichtisung der verschiedenen Verhältnisse, nament« 
lieb der Abfindung von einer schon deferirten &b-* 
Schaft, und von einer künftigen Succession, nach 
allen Kichtungen erläutert. IX. Von der Vindica^^ 
tion abgetrogener Sachen nach römischem und gerJ 
manischem Rechte^ Di« Unzi^lässigkeit einer solchen 
Vindication vrird als R^el aufgestellt, doch ist die 
Vindication ausnahmsweise statthaft bey der Tradi-- 
tion an einen falsus procurator ^ und zwar nicht 
allein nach römischem, sondern auch nach germa- 
nischem Rechte. X. Von der Cession eines racfit^ 
contracts, besonders, wenn der Verpächter in Con^ 
curs 'gerathen ist. Die bekannte Streitfrage über 
die Zulässigkeit der Cession der Rechte aus einem 
Pachtcontracte, wird unter besonderer Erörterung 
der einschlagenden Stellen des römischen Rechts 
und der ans allgemeinen Grundsätzen dagegen er- 
hobenen Zweifel, selbst für den Fall bejahet , wenn 
der Verpächter in Concurs geratben ist, und die 
Gläubiger jetzt die Fortsetzung der Pacht verlangen, 
oder bey der Veräufserung des Grundstücks die 
Rechte aus dem Pachtcontracte des Cridars auf den 
Käufer mit 'übertragen wollen. XI. JTon Intervent 
tionen ohne die Erhebung eines Protestes gegen die 
Hauptadresse. Der Gegenstand dieser äufserst 
schätzbaren Abhandlung liefert einen, neuen Beweis, 
wie oft in der Praxis eine Bestimmung über eine 
Materie vorkommt, von welcher die Schriftsteller 
über das Wechselrecht nichts wissen, die aber im 
wirklichen kaufmännischen Verkehr schon als be- 
stimmte I\egel befolgt wird, und die überdies im 
Gange der Geschäfte und in den Verhältnissen der 
Sache, so wie man diese nur mbörig .würdigt, ent* 
halten ist. XlL Von dem KerUist der eingelegten 
Appellation durch Anträge an den Unterrichter. 




derspruche stehen , stillschweigend auf dieses 
Rechtsmittel verzichtet, und das angefochtene Er- 
kenntnifs des Unterrichters anerkennt, ist unbe- 
stritten; bestritten dagegen ist in dieser Materie der . 
Punkt , ob die Partey sich das Recht auf die einge- 
Ccc legte 
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legte Berufang^ nicht dadurch ^rbaken könne , dab 
sie bey den spater an den« Cnterricbter gestellten 
Anträgen die Protestation hinzufügt , sie wolle da- 
durch der eingelegten Berufung nicht entsagt haben« 
Tiele Reditslehrer verneinen cUeses, theilsin Bezog 
aufa 54. X.de appeilat.," tbeils, indem sie den 
Grundsatz geltend machen, dafs die einem Acte 
fainzugefägte Protestation da' wirkungslos >sey, wo 
das Gesetz mit einer Handlung oder Unterlassung 
Dothwendig gewisse rechtliche Folgen Terknfipft 
jiabe. > Hier wird' nun auszuführen gesucht, dafs 
'dieser letztere Grund unzutreffiend sey, weil die 
Gesetze dem Appellanten , welcher in einem vor den 
Appellationsri<uiter gehörigen Punkte, nicht dieseui 
sondern den Unttorichter angebt, nicht etwa zur 
Sttqfe das eingelegte Rechtsmittel verlieren, son-» 
dem vielmehr den Verlust lediglich defsbalb eintre«> 
' ten iSefsen , weil sie in jener Handlung die Absicht 
des Appellanten ausgesprochen fänden, das vorige 
Urtheil anzuerkennen: die hinzugefagte Protesta- 
tion gegen diese Absicht also notbwendig von Wirk- 
' samkeit seyn mOsse ; dafs dagegen der aus dem ca- 
nonischen Hechte erstere Grund nur auf einer irri- 
gen Interprrtation jener Stelle beruhe. . Behauptet 
vdrd daher, dafSi wenn eine Partey nach eingeleg- 
ter Berufung sich, unter Protestation, dieselbe fort- 
setzen zu wollen, an den Unterrichter wende, damit 
die eingelegte Berufung nicht » erlösche , sondern 
vielmehr der Unterrichter die Partey mit diesen An- 
trägen von sich weg an den^ AppellationsFicbter zu 
verweisen habe» insofern diese Anträge nicht ent- 
weder blofs eine solche provisorische Maafsregel 
betreffen vrflrden, die auch, nach der Devolution 
der Sache vom Unterrichter angenommen werden 
'könne, oder auf einen Punkt |pngen, der mit den 
Apnellations - Beschwerden nichts gemein habe. 
Xlil. Ueber die An$prüclu des Inhabers. einer Anr' 
Weisung öder eines trassirten Wechsels auf die da^ 
Jur vorhandene Deckung, und von der Statthaft 
Hgkeii des Coniremandirens. Gezeigt wii^d, dafs 
bey Tratten für eigene Rechnung der Remittent» 
weder aus dem Gesichtspunkte einer Delegation, 
noch aus dem einer Cession» noch endlich aus dem 
einer Verpfilndung der Deckung, an sich ein Recht 
auf die Deckung nahe, ja nicht einmal einen An» 
Spruch auf die £rtheilung von fura cessa auf die 
Deckung. Bey Tratten für Rechnung eines Dritten 
feilen aber Oberhaupt Jede Vorrechte des Remitten- 
ten hinweg. XIV. Fon der Beweiskraft des Refe^ 
rens sine HeUUo, In Bezu£ auf eine Analyse der 
Novell. 119. cap. 8. wird die ilegel , dafs ein tteferens 
sine Relato nichts beweise, dahin näher bestimmt, 
dafs das Referens fflr sich allein keinen genüa^enden 
Beweis liefere, in allen den Fällen, wo bey der Ab- 
fassung desselben nicht die Absicht obgewaltet habe. 
Ober den Inhalt der angezogenen Urkunde (des A^- 
lati) ein in dem erforderlichen Umfange beweisen- 
des Document zu verfertigen ; dars aber diese Regel 
in allen den Fällen nicht zutreffe » wo entweder die 



Erwihnung des Relati als etwas ganz Ueberflflssiges 
erscheine, oder, wo däs\Referens gerade zu dem 
Zwecke verfertigt ist, um. einen selbststandigen Be- 
weis ober das in Frage stehende Recht oder den be- 
treffenden Umstand zu liefern , und dann alles ent*> 
hält, was wesentlich zur Sache gehört. Damit 
fibrigens in diesen JPällen durch die zweyte Urkunde 
{Referens) allein ein vollständiger Beweis erbracht 
werde» ist es in formeller Hinsicht erforderlich , so- 
wohl dafs dieselbe an sich, ihrer Beschaffenheit 
nach, Glauben verdiene, als auch, dafs sie Aber den 
Inhalt und Ober die Beweiskraft der in Bezug ge- 
nommenen Urkunde auf eine glaubhafte Weise Aus- 
kunft ertheile. Es mufs demnach das Referens ent- 
weder von einer Person herrflhren , welcher bey der 
Ausstellung der Urkunde ein amtliches Vertrauen 
gebahrt, oder von dem Verpflichteten selbst^ oder, 
vfenn, wie bey Handelsbflchern , ein Fall vorliandes 
ist , wo die Urkunde ausnahmsweise auch fvr den 
Aussteller beweiset, so müssen dann auch bey dem 
Referens alle Erfordernisse fflr diesen Beweis vor- 
handen seyn. Ist aber auch bey dem Referens an 
sich in formeller Hinsicht nichts zu erinnern , so 
mufs es doch nicht biofa den Inhalt des Relati rtdt 
der erforderlichen Genauigkeit und Vollständigkeit 
enthalten, sondern auch Ober di^ Echtheit und ver- 
bindliche Kraft des in Bezug genommenen Relati 
den Beweis litsfern, so weit es dessen bedarf. Rohrt 
nämlich das Referens von dem Verpflichteten selbst 
her, so ist, wegen des darin enthaltenen Geständ- 
nisses -Ober das Relatum ein solcher Beweis nidit 
weiter erforderlich; ist es aber von einem Dritten 
verfertigt, z. B. stellt eine öffentliche Behörde^ ein 
Zeu^niiS Ober den Inhalt anderer Documente aus, so 
mu(s es , da hier zunächst Alles von der Beweiskraft 
des Relati abhängt, zugleich constiren, dafr /e0e 
anderen Documente der Form und dem Inhalte nach 
nichts zu desideriren Qbrig lassen. XV. lieber den 
Anfangstermin eines Pfandrechisfur eine 6edtngte 
Schuld. Das Pfandrecht wird bey dem Eintritt der 
Bedingung retrotrahirt, ausgenommen, wenn diese 
wider den Willen des Schuldners nicht eintreten 
kann ; und selbst hier tritt Retrotrahition ein , wenn 
der Gläubiger die Constituirung der obligatio nicht 
mehr verhindern kann. XVL Ueber die V^ermo» 
gensverhältnisse der Eheleute nach den Grundsä^ 
tzen des Hamburgischen Rechts. Eine historisch«* 
dogmatische Abhandlung ftber diesen Gegenstand, 
welche far den Germanisten von höchstem Interesse 
seyn mufs, selbst abgesehen von deren praktischen 
Wichtigkeit für den Hamburger BQrger« XVII. yon 
der Binrechn^ung der Prämie in die Versicherungs-' 
summte. XVllI. Ueber die unterlassene oder verzö^ 

ferte Erfüllung eines Frachtcontrads. Gleichfalb, 
eide Abhandlungen fOr das Handelsrecht sehr wich- 
tig. — Druck und Papier sind von View*^ in Braun- 
sdiweig> also sehr schön. * 
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AÖMISGRES RECHT. 

GoTTivoKsr, in d. Dietericb.Bucbh.: Bemerkunsen 
und Hypothesen über die InacripiianenreUien 

' der Pandectenfragmente. Eio recbtsgescbicbt- 
lidier Versuch Ton Dr. G. A. ReUnarus* 1830. 
Ä. 128S. gr.8. (16gGr.) 

Der V^, — dessen erster Versuch im Gebiete der 
Rechtsgeschichte die vorliegende Schrift ist, deren 
Zweck eine Beleuchtung und tbeilweise .Wider- 
legung der Ansicht Blume^s Ober die Ordnung der 
Fragmente ja den Digesten seyn sqü -^ wCnscht 
selbst 9, eine strenge unerbittliche Kritik'' seiner 
Hypothesen, wiewonl er denselben >,niit väterlicher 
Zuneigung zugethan" zu^ej^n gesteht. Die folgen-*- 
den Bemerkungen mögen einen VersuQh enthalteo^ 
dem Vf/zu genOgen. 

Die Schrift zerfallt in drey Kapitel: Welche 
dnd die Thatsacken, w(&Hiuf Blume seine Hypo^ 
these stützt? (S. ifvIS») ^ie gründet Blume seine 
Hypothese auf die gefundenen Thatsachen ? ( S. 18 
-bis 82») una: Welche Erklärung erlauben diese 
ThaUachen, abgesehen von Blum^s Hypothese? 
(S. SS bis zu Ende.) — Kach der Ansicht dieser 
iJeberschriften könnte man der Verrauthung Raum 
geben y dafs der Vf. zu denjenigen Juristen gehöre, 
welche »»ungemein kühl" von der Blume'schen Ent- 
deckung sprechen; denn diese Entdeckung der drey 
Reiben eine Hypothese zu nennen, ist nicht viel 
besser,^ als von einer Hypothese des Copernicus zu^ 
sprechen , wonach sieh die Erde um die Sonne dre- 
ben solle. Auch lätst der Vf. von S. 2 — 8 einen 
^Antiblume** gegen die Existenz der drey Reihen 
Einwendungen machen, welche hauptsäcjilich da- 
hin an^^hn, dafs, wenn Etwas In ein gefuncienes 
Facfawmk hineinpasse, die& noch kein Beweis da- 



für sey, dars auch Eins für das Andere gemacht 
ward« Doch erklärt der Vf. von dem 'wirklichen 
Bestehen einer solchen Reihefolge und ihrer ^prey- 
theilung" durch eigenes Forschen aberzeugt wor-- 
den zu sey9, wobey er sich das Verdienst erwor- 
ben hat, die Zahl der einzelnen Titel nach dem 
Inhalte ihrer Massen angegeben ^ zu haben. Es 
kommen nämlich von den drey Massen, nachdem 
Vf. S. 15, 16 Oberhaupt vor: die Sabinus - Masse 
879mal, die Edict- Masse S60mal, die Papinianus- 
Masse SOSmal. Bezeichnet man die Massen mit ih- 
ren Anfangsbuchstaben S. E. P., so ergiebt sich fol- 
gendes Zablenverhältnifs. Die Ordn ung SEP findet 
sich in 122 Titeln, ESP in 53, EPS in 25, SPE 
in 24, PSE in 6, PES in .4 Titeln. Oft kommen 
nur zwey Massen in einem Titel vor, und zwar die 
Ordnung SE in 82 Titeln, SP in 82, ES in 26, EP 
in 17, PS in 4, PE in einem Titel. Zuweilen bil- 
det eine einzelne Masse einen ganzen Titel, näm- 
lich 'S 89, E.87, P 3 mal. Darunter sind nun 
8 sogenannte Doppelmassen, nämlich: SESPE, 
SEPSEP,SEPESP. PSEP, EPS£P,SEP£, 
anr die zweyte dreymal vorkommend. Gerade diese 
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Tabelle itiber könnte das bedeuteudtte Bedenken gt^ 
gen die Richtigkeit von Blame's Ansicht an die Hand 
geben, ein Bedenken, welches der Vf. auficustellen 
und daher auch tu widerlegen versäumt hat. Der 
Beweis nämlich, .welchen Blume fOr seine Anisicbt 

felief^rt, kann seiner Natur nach nur auf Induction 
eruhn. Es ist daher .-^thwendig, dafs von den 
480 Titeln der Digesten, wenn auch nicht alle, so 
doch die bey weitem gröfsere Mehrzahl die drey 
postuljrten Keihen, undzwar höchstens und wenig- 
stens diese drey Reihen darbiete. Nun aber finden 
sich (die Richtigkeit ^|ener Tabelle vorausgesetzt) 
Titel, worin nur^ eine einzige Masse vorkommt 78, 
Titel, worin nur zwey Massen vorkommen,' 110, 
Titel, worin vier Massen vorkommen 2, Titel nut 
fünf Massen ebenfalls 2, und endlich vier Titel, 
worin gar sechs Massen sich finden. Diefs giebt 
eine Summe von 196 Titeln , in welchen sich die 
drey. von Blume geforderten Reiben gar nicht oder 
nicht allein finden. Zählt man nun noch gar die 37 
vgl. Blume in der Zeitschrift T. IV. p. 809, 810, 
ote 24, 25, 26) Titel hinzu, in welchen die von 
Blume mit dem Namen Nachträge bezeichnetea 
Schriften auch als eine gesonderte Masse sich fin-r 
den , so eiebt diefs eine Zahl von 284 Titeln , also 
mehr als die Hälfte aller Digesten- Titel, in welchen 
die Ordnung Blume's nicht evident ist. 

Im zw^en Kapitel sucht der Vf. die Annahme 
"Blume^s, dafs bey der Zusammenstellung der drey 
Reiben stets die an Fragmenten reichste voran- 
gestellt sey, und von den beiden kleinern Massen 
^,in der RegeV* die an Fragmenten reichere die 
zweyte Steife erhalten habe, als unbegrOndet dar- 
zustellen. Er sagt nämlich S. 22, 23 von den 122 
SEP Titeln haben 25 eine gleiche Zahl Edicts- und 
Papiniansfraipnente. Zieht. man diese, als hier nicht 
entscheidena, von 122 aS, so bleiben 97, und von 
di^en 97 Titeln ist wieder in 52 die Papinians- 
Masse stärker an Fragmenten als die ihr vorange- 
stellte Edictmasse. Es bleiben also dieser nur 45 
Titel, in welchen sie wirklich bey ihrer mittleren 
Stellung im Titel auch jnehr Fragmente zählt als 
die nachfolgende Papinians-Ii^sse. Eben so haben 
von den 58 ESP Titeln wiederum 2 Titel gleichviel 
£ und P- Fragmente. Unter den Obrigen 55 Titeln 
aber finden sich 17 Titel, wo die P- Masse die 
stärkere und doch der £- Masse nachgestellt ist. 
Daher schliefst der Vf.: „bey der Ordnung SEP 
zeige sich jene Annahme Blume*s geradezu . falsch, 
und bey der Ordnung ESP nur faalbwahr." Allein 
der Vf. hat die in der Annahme Blume's ausgezeich- 
net gedruckten Worte : in der Regel flbersebn. Er 
supponirt, Blume habe stets gesagt Mit der Regel 
Blume's aber stimmen selbst My dem ungOnstigsten 
Verhältnisse 82 Titel aberein , wenn man die nicht 
entscheidenden Titel hier nicht mitzählt, während 
69 Titel die Ausnahmen enthalten. Dagegen mit 
gröfserm GlQcke scheint es dem Vf. gelungen zu 
seyn, gegen die von Blume angenommenen drey 
Coilegien anzutreten. Denn es ist mit Kecht vom 

Vf. 
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^f. hervorgehoben 9 dafs eine coUegialische Bert* 
bung theiis über die Aufnahme der einzeloen Frag» 
aente in den einzelnen CoUegien, tbeils Ober den 
/"organg der einzelnen Massen und die Ausscheidung 
iozelner Fragmente in denselben bey der Plenar-- 
ersammlung der drey Collegien eine uner schöpf - 
iche Quelle von Altercatipnen und kleinlichen Zwi- 
tigkeiten eröffnet, und dadurch die' Thätigkeit 
Üler so eelahmt haben würde, dafs „ der Gott dir 
Zmetractit nicht hätte planmäfsiger handeln kön-: 
len**, um das ganze Unternehmen in Stocken ^e* 
*athen zu lassen *). Und in der That wird man sich 
ije Arbeit wohl mehr bureaumäfsig als collep^laliscb 
letrieben denken müssen. Denn wahrscheinlicher 
st es 9 dafs z.B. in der Edicten* Reibe £iner die 
»■sten Bücher von Ulpian, Gaius und Paulus ad 
Edktum, ein Zweyter die letzten Bücher dieser 
Schriften» Jeder für sich, excerpirte, und dafs die- 
sen Beiden von den übrigen 2 oder S Arbeitern , wel* 
3he Schriften aus der £dictsmasse zu excerpiren 
»rhalten hs^tten , die fertigen Excerpte aus den flbri-^ 
ven Schriften nicht einzeln, sondern schon unter 
sich nach dem System des Edicts geordnet ^ zar 
Eintragung , theil weisen Aenderung oder gar Aus- 
o^erzung übergeben seyen. Oiefs Letztere war 
illerdings eine schwierigere Arbeit, als das blofse 
Excerpiren i und dazu wurden wohl die bedeuten- 
dem Juristen gebraucht. Das schwierigst^ Geschäft 
endlich war es, als die drey Massen vereint werden 
sollten , das Ganze zu übersehn , und auch hier ist 
es nicht glaublich, dafs aus jeder Masse ein Samm- 
ler bey Dieser letzten Cbmposition thätig gewesen, 
sondern wahrscheinlich, dafs den zwey oder drey 
Hauptarbeitern an der Sabinus«- Masse diese letzte 
Durchsicht übertragen sey. Aus einem solchen 



Verfahren erkiSrt es sich leicht, warum die SaU* 
nos-Masseso unverhähnifsmäfsigoft, 249mal, vor- 
ansteht, und was damit zugleich indirect gesagt ist^ 
auch die meisten Fragmente liefert. Denn jed« 
zweyte Masse im Titel ist, wie der Vf. S. 91 richtig 
zeigt, schon Ifachtrag. Eben %o mufs man es 
dem Vf. auch gern zugestehn, wenq er die von Ja- 
stinian befohlene VergJeichung mit dem Codex nicbt^ 
wie Blume will, bereits von den einzelnen Arbei- 
tern in jeder Masse geschehen läfst, sondern di^so 
erst in eine Zeit setzt, wo die Arbeit durch Ve^ 
eini^une der verschiedenen Massen, durch gegen- 
seitige y ergleichun^ und Ausscheidung der Verdopp* 
pelungen auf ein Minimum reducirt war (S. 32 und 
114). **) Doch wir sind hier schon ^u den Re- 
sultaten des dritten Kapitels gelangt, welches dem 
Leser die Mittel an die Hand geben soll, „in d!re> 
Mysterien der Justinianisch -Tnbunianischen Com- 
pilation einzudringen". 

^ (Der B 99 thluf$ folgt.) 

NEUE AUFLAGE. 

LziPZK» n. Measkbi^ag^ in Klein's literar.Gomtoir: 
Deutsch ^lateinisches Lexicon, aus d. römiscbeD 
Classikern zusammengetragen und nach den be- 
sten neuen HOlfsmitteln bearbeitet von Dr. Frmt- 
rieh Karl Kraft , Prof; und Director des Johan- 
neums in Hamburg u. s. w. Dritte, vielfach'verb. 
ü. verm. Auflage. £r«/^r Theil , A — Jod. 1829. 
XX u. 1312' S. Zii^t^ Theil, K — Z, nebst dem 

feographischen Anhang. 1830. VJu. 1376 S. Lex. 
. ' rDruckpapier 6 Rtnir. , Schreibpap. 8 llthlr.) 
(Siene die Recension der ersten Auflage in der 
A. L. Z. 1821..Nr.200.) 



♦Y Oli»e Ha. Dr. Reimarus das TerdieoBt tdimSlera «n wollen, dafs er dl« Kabalen und Eifertficlitelajen , tob 
deren Betorgnil« ttt erfüllt ist, eindringlich genug geschildert habe, roars ich doch seine Befutcblungen fut 
sehr übertrieben halten. Noch weniger kann ich mich übeiraeugeui dafs diese Gefahren dadurch tu yerm^- 
den waren , dafs die 17 Arbeiter nicl^t in Seciionen oder Ausschüsse ( mehr habe ich mit dem Worte Kollegien 
nicht sagen wollen) getheilt wurden. Theilung der Arbeit blieb nnerläfslic^h , und dafs diese Statt gefandeni 
▼errätji sich schbn ans der sehr ungleichen Behandlung der drey Massen deutlich genug. l]ebrigen§ trage ich 
kein Bedenken , den bureanmäfsigen Geschäftsgang für «weckmärsiger und wahrscheinlicher anznerkennen , als 
den eigentlich kollegialischen. Blume» 

^ Dafs die Vergleichung des Codes schon ror der Vereinigung der drej Massen vorgenommen eeji ist in der 
Zeiuehrift^ §d. IV. S. 287 besonders deshalb behauptet worden , weil ans dem Codex sehr viele Rubriken für 
die Pandekten entlehnt werden mursten» also di^. frühere ßerüclbsichtigung de^selbon doch nicht zu vern&eidea 
war* ferner deshalb, weil die Vergleichung ]edenfails sehr unvollständig ausgefallen seyn mufs^ da man sich 
später zu einer volligen Umarbeitung des Codex entschlofs, und da sich dessen ungeachtet sogar Jetzt noch viele 
Wiederholungen in beiden Sammlungen finden. Das von Hn. Dr. Keimarut aufgestellte Gegen - Argument , dais 
die Kompilatoren noch au dieser Stunde nicht fertig wären , hätten sie um jedes Pandektenfrafjments -willen 
den ganzen Codex durchlesen wollen , bedarf eigentlich keiner .ernstlichen Widerlegung. Dann hätte auch 
der Ungeschickteste und der Unwissendste sich bald zu helfen gewuCst, dafs er nicht den ganzen Codex durch- 
zulesen brauchte, um diejenigen Titet, welche in concreto Wiederholungen erwarten liefsen , herauszufinden. 
Ich nehme zwar keinen Anstand, mir bey den Worten der 3. a6s, welche zu sagen scheinen, dafs die alten 
Schriften 9 tind nicht die ans denselben ausgewählten Excerpte mit dem Codex verglichen worden seyen^ den 
Vorwurf der Ungenauigkeit zu machen; allein ein Mifsverständnils konnte durch diese Worte nicht wohl ver- 
schuldet werden, da die Sache S. 287 ausführlicher und deuthcher entwickelt wird. — - Eine vollständige Ge- 
schichte deif Digesten, mit deren Ausarbeitung ich mich beschäftige, wird mir Gelegenheit geben, mich über 
diese und andere Fragen weiter zu verbreiten. Blume, 
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.^nter den möglichen äufsern Veranlassungen, 
welche eine ähnlidie Erscheinung, wie die der In- 
scriptionenreihcn ist, zur Folge haben könnten, 
führt der Vf. die Möglichkeiten an , dafs die Bücher 
aus drey vcrxhiedenen Bibliotheken entnommen 
scyn könnten , oder dafs in jedem der drey Jahre 
die CompiJatoren ein Pensum gearbeitet, oder dafs 
sie drey bereits bestehende Sammlungen von Juri- 
stenschriften benutzt haben könnten. Allein auch 
diese letzte, sonst recht plausible Annahme müsse 
an der hierdurch nicht zu erklärenden Trennung 
der Edictcommentare scheitern. » Diese sind zu 
sichtbar unter die Sabinus - und Edicts - Masse ver- 
theiit, als dafs man darin eine Maafsregel der Com- 
pilatoren verkennen sollte. Wer also , sagt der Vf., 
jn die Mysterien der Justinianisch- Tribunianischen 
Compilation einzudringen wünscht, hat wohl die- 
sem einem Punkte vorläufig alle seine Aufmerk- 
samkeit zu widmen, indem er hoffen darf, wenn es 
ihm nur erst geglückt ist, diesen Knoten zu lösen, 
in dieser LösuBg vielleicht AuAdilufs vieler der- 
gleichen Geheimnisse zu finderiP Diesen Knoten 
hat aber der Vf. nicht gelöst, sondern zerhauen, 
indem er die Behauptung aufstellt, dafs die ganze 
Sabinus - Masse eine Vorarbeit zum Behufe der Ab- 
fassung der Institutionen Justinians gewesen sey. 
Hi^r will Rcc. dem Vf. in seinen Beweisen (S. S7. S8), 
wenn hiebey anders von Beweisen die Rede seyn kann. 
Schritt vor Schritt nachfolgen, um dem geneigten Le- 
ser die eigene Prüfung dieser Hypothese möglich zu 
machen. Die erste Bemerkung, sagt der Vf., die 
sich hier dem Beobachter darbietet , ist, dafe durch 
diese Äerreifsung defr Edicfcommentare eine reine 
zum kiwccke der Pandiecten- Compilation vollkom- 
men unnötbige Bereicherung dtr Sabinus - Masse 
Statt gefunden habe. „Gleichfalls zur ganz heson- 
dern Vervollständigung der Sabinus- Masse waren 
auch wohl die 4 libri singularee, welche Gegenstin-^ 
de behandelten , Ober welche das Edict selbst wenige 
enthieif, mit zu derselben gezogen. Sie umschliefst 
Ergänz. Bl. zur A. L. Z. 18S1. 



flberdiefs unter mehreren eins der reichhaltigsten 
Digesten (Julian) , s^mmt\\c\kt ineiUutionee , die r»- 
muae und aufserdem niancherley Collectiönen von 
Schriften über wichtige Rechtsmaterien. Welchen 
Grund mochte man haben, diese Masse vor den 
übrigen beiden so zu begünstigen? Gewifs wurde 
die Sabinus - Masse zu einem ganz besondern 
Zwecke so reich ausgestattet." Da nun endlich in 
diesem Masse eine gewisse Verwandtschaft der darin 
enthalte !ien Werke unter einander herrscht, und 
da Hugo in seiner neuesten Rechtsgeschichte die 
Sabinus- Reihe am liebsten Institutionen - Reihe 
nennt, so schliefst der Vf. so: „In der That liegt 
denn nach diesenr Allen dieVermuthung nicht weit, 
dafs die ganze Sabinns - Masse eine Vorarbeit zum 
Behuf der Abfassung der Institutionen Justinians 
sey.'*' Wer diese Behauptung überhaupt und ins* 
besondere aus dem Gesagten fär begründet halten 
kann, der mufs auch ernsthaft die Behauptung in 
Erwägung ziehen können, dafs, weil in der Edicts- 
masse alle Commentare zur lex Julia et Papid ihre 
Stelle finden, die Edictsmasse eine Vorarbeit zum 
Behuf eines neuen Commentars über die genannte 
lex gewesen sey. Rec. enthält sich jeder weitern 
Bemerkung über des Vfs Hypothese , indem ihn die 
Keckheit der Schlulsfolgerung zur stummen Ver- 
wunderung hinreifst. In der That sind -aber apch^ 
die angegebenen Gründe die einzigen speciellen. 
Denn dafs Justinian die Institutionen älterer Juristen 
und noch mehrere andere Schriften bey seinen In- 
stitutionen benutzt zu hüben erwähnt, ist etwas so 
^[atürlicbes, dafs man darin gar keine besondere 
Maafsregel der Compilatoren anfiinden kann. Schein- 
bar um die innige Verwandtschaft der Sabinus • 
Masse mit den Institutionen Justinians nachzuwei«» 
sen, führt der Vf. zuerst S. 48 — 59 mit nicht zu 
verkennendem Fleifse alle in der Fassung gleich- 
lautenden Digesten - und Institutionen - Steilen nach 
der Reihe des letzten Werkes an; allein bey dem 
nachher S. 62 — 66 gegebenen Ueberblick der Bey- 
träge, welche jede einzelne Bfasse 9u diesen Paral- 
lelstellen geliefert, macht er selbst S. 69 die naive 
Bemerkung: „Wir wollten finden, dafs die Sa- 
binus -Masse fast AUös, woraus die Institutionen 
Justinians zusammengesetzt sind, hergegeben habe, 
und das Piesultat unserer Untersuchung ist« daFs 
die Paptnianus^- Masse fast Nichts dazu geliefert 
bat*" ueif Vf. weifs sich aber zu helfen. £r zieht 
aus diesem $*unde zwey neue Resultate, beide gleich 
Ddd ' kühn: 
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: einmal, dafs nicht nnr die Sabinus- Masse» 
prn auch die Edictstnasse blüCs als Vorarbeit, 
nmt zur Aushülfe bey Abfassung der Institu*- 
3 zu dienen, zusammengetragen worden sey 
t) ; >sodann , dafs wir in der Paninianus - Masse 
irspf angliche Pandectencompilation , so weit 
damit gelangte, zu erkennen bitten (SJ 94). 
[lese ungeheure Behauptung weifs der Vr. sogar 
eigenen Ausspruch Justinians anzufahren, 
lian sagt in der const. iantq $.12: OnmiRo- 
iuris dispositione composiia et in iribus volumi'- 
perfecta ei in iribus ahnis conaummata , quae 
mum separari cocpit, neque in tot um decert-' 
complen sperßbatur etc. l)ie[s soll nach dem 
S. 97) heifsen:^, Anfangs» als man noch die 
rialien für jedes Werk, Institutionen und l^an* 
n, besonders gesammelt habe, halte man nicht 
n dürfen, die Arbeit in vollen zehn Jalirea* 
Uenden ;, jetzt aber (nachdem man die Materia* 
iQr die Institutionen in ihrer .ganzen Ausdeh« 
in die Pandecten aufgenommen habe) scy man 
ey Jahren damit fertig geworden" Während 
hier auf eine Andeutung Justinians der Vf. so 
itendes Gewicht legt, glaubt er im ^. 23 deiselr 
Constitution nicht den ausdrflcklicnen Wprten^ 
lians, dafsJustinian die Sammlungen beschleu* 
labe, um sie in seinem dritten Consulate publi- 
zu können ; sondern er meint , der im J. 636 
3 Jahre nach Vollendung der Institutionen und 
ten) ausbrechende Krie^mit denOstgoiben sey 
/abre Ursache der Bescl^leunigung gewesen ' 
L 102). — Die Schrift schliefst mit einem 
gen und vollständigen Verzeicbnifs der Dige- 
tel nach der Massenfolge, und mit einer Ta* 
Ober .die S Excerptenreihen, worin für jedes 

Sirte Buch die Zahl der Excerpte angegeben 
I der Sabinus ' Masse sind darnach 3851, in 
dicts- Masse 3303, in der Papinianus - Masse, ^ 
ich mit den nachtrSgUch ciazugekommenen 
srn, 1907, in) Ganzen 9061 Fragmente ex- 

Lee» bedauert, dafs er bey dieser Schrift: nicht 
lie Richtigkeit des Sprichworts : Ende gut AI- 
t, anerkennen darf; doch mufs er noch mit 
iObe schliefsen , dafs der Vf. so sorgfältig bey 
Drrectur zu Werke gegangen zu seyn scheint, 
ur ein einziger Druckfehler: S. 115 Dupcrdier 
^upondier, ihm entgangen ist. 
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zie, b« Lehnhold:' Grundsätze der Garten^ 
mst^ welche sowohl bey Anlegung grofser 
irks oder bey Lands<;hafts- undNaturgärteq 
n grofser Ausdehnung, als auch bey Einrieh- 
[ig und Anlage kleiner Gärten befolgt wer« 
n müssen. Ein praktisches Handbuch fflr 
irtner und Besitzer von Grundstücken, dio. 



Gartentnlagen entweder zu ihrem VergnOgen 
selbst entwerfen, oder dieselben unter ihrer 
speciellen Leitung anordnen lassen wollen* 
y on Fr, Huth, Mit Abbildungen, welche neue 
Ideen zu Landhäusern und GartenTerzierun-^ 
gen enthalten. 1829. VHI (Sachregister) und 
168 S. 8. (iRthL) ^ ' - 

Die landschaftlichen Gärten oder Parks, wel«^ 
che zuerst in England angelegt und von den Hn* 
Kentl und Brown ihrer Ausbildung näher gefuhrt 
wurden, hat man auch seit etwa 100^ Jahren in 
Deutschland nachgeahmt^ Hirschfeld war der vor* 
zOglichste dentsche Schriftsteller, der die Katur 
als die beste Lehrmeisterin anerkannte, die ge- 
schmacklosen Verzierungen der alten französischen 
Gärten entfernte und in seinem trefflichen VVer- 
ke: „Theorie der Gartenkunst", die philosophi- 
schen Grundsätze aufstellte^ weiche bey der Ad« 
läge eines Maturgartens zu beachten- nöthig sind. 
Der Vf. gegenwärtiger Schrift stimmt in der Haupt« 
Sache und in der Grundansicht, von welcher allB 
Deductionen ausgehen, mit Hirsc/ifeld überein^ hat 
jedoch alle die eigenthomlichen Sclidnheiten und 
Mittel, welche die Natur zur Anlage und Verschö- 
nerung eines dem Vergnilgen gewidmieten Gartens 
darbietet, zweckmäfsiger benutzt und das Ganze 
nach dem jetzigen Standpunkte der Landschafts- 
Gartenkunst zu regeln gesucht. Nach einer kui^ 
zen Abhandlung fiber die Geschichte der Garten^ 
kunst und ihrer Erscheinung in der Reihe der schö» 
nep Kfinste schildert der Vf. die Eintheilung der 
Gärten nach Hirschfeld^s Anleitung in Beziehung 
auf die mannichfaltigen Scenen der JahresL- und 
Tageszeiten. Dann handelt er von den natOrlicfaen 
Gegenständen , welche durch ihre Eigenscha/feo 
den Scenen Bestimmtheit geben und in der Anweir» 
düng auf die Gärten nach dem neuerh Stil einen 
bedeutenden Einflufs habeti , als : Berg , Thal« 
Wald, Hain, Wiesen, Flosse, Licht, Schatten und 
wie die BedingUM^ alle heifseti mögen. Die Ge^ 
gend, welche nl^Bergen und Erhöbungen man^ 
cherley Art ausgestattet i^t , bietet allerdings der . 
Gartenkunst mehr Stoff zu schönen Fartieen dar, 
als eine erweiterte Flache« Denn je mehr die Na* 
tur gewirkt und vorgebildet hat , desto leichter ist 
die Ausfahrung eines PlaiiS. 

Bey der Anpflanzung und Ordnung sowohl dtt 
Lustwftlder als der Baum- und Strauchgruppön 
kann man voraussetzen, ja unbedingt fordern, dafs 
der Gartenkünstler alle Bäume uncTSträucher, die 
er pflanzen will, genau kennt und zu beurtheilen 
^versteht, wie sie sich in den verschiedenen Perio- 
aen ihres Wachsthums gestalten; ob sie ihre Aestn 
im Alter mehr oder vifeniger ausbreiten u. 5.;w. 
Ohi^e diese Kenntnifs kann er keine woUgefälhgen 
Partieen darstellen. Demnach bedarf der sebilci&te 
und sachverständige GartenkQnstler hieraber kei- 
aer schriftlichen Belehrung, aber ffir Gartenbe- 
sitzer^ die^in diesem Fache noch keine, hioreichenda 
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Kenntnifs haben ^^ gleiehwohl ihre Gartenahlagfei)^ 

csfana Holle eines Gärtners, selbst leiten und aus«* 

fahren wollen> wäre eine Anleitung, ;vrenigsten8 

ein Namenregister der Bäume und Sträucher, die 

in den Gruppen binsichtlicfa ihres Wuchses neben 

.einander stehen können, sehr zweckmäfsig« S. 48 

sind nur einige der vorzOglicbsten Bäume genannt, 

die sich theiis durch Anstand, theils durch die 

Form und Farbe ihrer Blatter undBIOthen auszeich- 

llec. fQgt noch hinzu , dafs auch die Früchte 
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mancher wilden Bäume und Sträucher, z. B. ^r- 
bus aucuparia €t hybrida L. sambucus räcemosa, 
f^iburnum Opuliis, ßerberis vulgaris u. a. zur Zeit 
der Reife auf Zierde gerechten Anspruch haben, 
und, wie andere zierhcbi^ Holzarten, zu solchen 
Pflanzungen sich eignen , welche die Engländer 
Scbrobbs nennen. Die Baumgruppen, welche aus 
S — 5 oder mehreren Indii^iduen bestehen und in 
unregelmäTsigen Formen zusammengestellt sind, 
läfsc der Vf. mit Recht auf grofsen ausgedehnten 
Ras mJlachen und in verischiedener Entfernung von 
den fjustwälrlern hervortreten , in der Absiebt, das 
Einförmige zu unterbrechen und der Gegend durch 
den Wechsel der zierlich geformten Bäume ein 
heiteres Ansehen zu geben. Was aber die Geden 
von Libanon (^Pinus Cedrus L^ betrifft , die S. lOd 
nebst andern Madelholzern zu einzeln stehenden 
Bäumen empfohlen wird : so haben Versuche und 
Erfahrungen gelehrt, dafs zwar dieser merkwür- 
dige Baum im sQdlichen Deutschland an* günstigen 
Siandörtern im Freyen ausdauert und dem Zweck 
der Anpflanzung entspricht, aber in nördlichen und 
rauhen Gegenden in strengen Wintern ungemein 
leidet, vorzüglich in der Jugend, und durch irgend 
eine Bedeckung vor dem Froste beschützt werden 
mufs, daher wird er in solchen kalten Gegenden* 
nie die Gröfse und Höhe erreichen, wie in England 
und in dem Püanzengarten bey Paris. 

Ean schöner fröhlich grünender Rasen, der 

Jmmer kurz gehalten wird und von ^em man alle 
köhern und grofsblättrigen Gewächse entfernt, ist 
eine grofse Zierde eines Parks, wie der Vf. richtig 
bemerkt: „Vor dem Wohnbause", sagt er S. 111, 
^wird ein ausgebreiteter lAasenteppicb, wenn er im« 
mer frisch erhalten wird, einen sehr angenehmen 
Anblick gewähren; auch werden sich hie und da 
am Rande des Rasens kleine Abtheilungen, zierlich 
mit Blumen bepflanzt, als Verzierung dem' Auge 
darbieten können." Unter den Pflanzen, welche 
zur Anlage solcher Blumen partieen bestimmt sind, 
und die nicht allein vor dem Wohnhanse, sondern 
auch an and(srn Orten, z. B. an den Seiten der Haine 
und Schrobbs, die mit KasenstOcken abwechseln, 
zur Zierde dienen, vermissen wir ungern dte Päo- 
nien, Rittersporn^ Aconiten, sogar die prächtige 
Ceorgina variatnlUIV., deren zahlreiche Varietäten, 
so wic^die der Gartenmalve (uilcea rosea Cav., sich 
durch die Gröfse und Farben- ihrer Blumen , auch 
durch das^ mehr odef weniger GefüUtseyn derselben 
unterscheiden, un j nebst den Sonnen blumen, Asten^ 



und mehreren zur herbstlichen Zierde der Gärten 
dienen. Diese und andere hohe perennirende Pflan«^ 
zen , welche die Scenen in grofsen Gärten beleben, 
iiatte der Vf. gehörigen Orts anzeigen sollen, um 
so mehr, da er S. 54 - 72 die mahnichfaltigen See- 
den schildert, welche „theils durch Pflanzen, theils 
durch Werke der Kunst verschönert werden."* 
Ueberbaupt bat Hr. H. auf die Auswahl und Benen- 
nung^der "Ziersträucher und der krautartigen scbdn 
blühenden Gewächse nicht die erforderliche Sorgfalt 
verwendet, wie schon oben bey läufig erwähnt ist, 
und wenn er S. 117 „die Kresse Lepidiüm^^ zu dcp 
kletternden Pfianzen zählt, deren „i\anken an den 
schlanken Stämmen hinauf winden": so dürfen wir 
wohl annehmen, dafs er nur sehr mangelhafte bota- 
nische Kenntnisse hatJ Höchst wahrscheinlich ver- 
w* chselt er Lcpldium mit der grofsen Capuciner* 
kresse (Tropaeolum malus !*.)• 

Das Vollständigste und Nutzbarste in diesem 
Buche ist unstreitig die Abhandlung über die Ar«* 
chitektur der Gartenkunst, welche die Aufmerk- 
samkeit der Bau- und Gartenkünstler verdient» 
S. 1S5 heifst es: „Die Werke der Architektur er- 
scheinen in der Gartenkunst entweder als Gegen- 
stand der Noth wendigkeit, oder als Gegenstand 
der Zierde.*' Zur ersten Abtbeiluns gehören Wohn- 
gebäude, die nach dem BedürfniTs der Bewohner 
in gröfse und kleine Landhäuser eingetheilt werden 
und die reiner pruhklosef Geschmack der Verzie- 
rung auszeichnen mufs, ferner: Gewächshäuser » 
Brücken u. s. w.; zur zweyten, als Gegenstand ider 
Zierde: Tempel, Kapellen, Pavillons und andere 
Gebäude, welche in den Gärten unter verschiedenen 
Benennungen vorkommen. Auf gleiche VVeise han- 
delt der \f. von den Werken der Bildhauerkunst, 
z. B. Statuen, Büsten, Denkmäler u. dergl., die 
zur Verschönerung der Partieen* beytragen, jedoch 
wie die Gebät^de und andere künstliche Zierathen 
den natürlichen Gegenständen untergeordnet blei- 
ben müs^sen. Alle diese mannichfaltigen Werke 
d«*r Architektur und Bildhauerkunst hat der Yf. in 
Hinsicht ihrer Forn»» Anstrich und Einrichtung ge- 
nau beschrieben, aber über Standörter, Lage und 
Stellung derselben konnte er eben «so wenis, a]s> 
über die ästhetische Pflanzkunst genügende Beleh- 
rungen und Vorschriften geben, besonders des- 
wegen nicht, weil der Gartenkünstler da, wo er 
einen Naturgarten anlegen will, auf Klima, Boden 
und Localverhältnisse beschränkt ist, diei er bey 
Ausführung seines Plans beaehten und sich bestre- 
ben mufs, alle Gebäude, sie dienen nun zur Wob^ 
nung'oder zur Zierde, an schicklichen Orten auf^ 
zustellen, wo sie eine gute Wirkung hervorbringen 
und dem Charakter der Umeegend vollkommen 
entsprechen. Hingegen hat Hr. H. anderer Seit5s 
viel geleistet und nicht allein die Charakteristik 
der Gebäude und andere]^ Gegenstände, welche in 
der Gartenkunst benutzt werden und vornehmlich 
in grofsen Gärten Anwendung finden, trefflich 
durchgeführt 9 sondern auch aber Anlegung uod 
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Behaadlung der Inseln, S*en , Teiche ond Wasser- 
kitungea u« s. w. eine dankeaswerthe Abhandlung 
geliefert, und da aach die beygefögten Abbildlupgeil 
der vorzöglichsleo Gebäude zu Gartenverzicruogen 
sich durch Deuüicbkeit und Geschmack besonders 
auszeichnen: so können wir dieses Werk allen 
Gärtnern und Gartenbesitzern , welche solcher 
Hfilfsmittel bedürfen, als einen brauchbaren Leit« 
faden mit vollem Recht empfehlen. 



PHILOLOGIE. 

Hbilb ROM a. Neckar, b. Glass: Latamsch-deut-' 
sches etymologisches Schulwörterbuch zu den 
Prosaikern aus dem goldenen Zeitalter. Von 
M. G. L. Kloker, Pfarrer u. s. w. 183a 378 S. 
gr.8. (UgGr.) / 

Die bisherigen kleinen etymologischen Wörter- 
bücher, und also auch das neueste von Kaercher, 
enügten dem Vf. nicht, und „um den Anfangern 
«ine bessere Anleitung und meiir Erleichterung zu 
verschaff en '\ arbeitete er ein neues aus, worin zu 
diesem Zweck „die deutschen Ausdrücke mehr ge- 
häuft als die lateinischen und die abgeleiteten Wör- 
ter mit kleinerer Schrift gedruckt wurden." Ganz 
gewöhnliche Kunstnamen fauch wenn sie nicht clas- 
Ssch waren) sind beybehalten , und die wichtigsten 
Namen aus der Geschichte und Mythologie, so wie 
die Ableitungen aus dem Griechischen hinten be- 
sonders angehängt worden. Vergleichen wir nun 
dieses Werk zunächst in Hinsicht der Stqffmenge 
mit dem an Bogenzahl ganz gleichen von Kaerch^r, 
so finden wir > dafs Kaercher bey weit sparsamerem 
Druck eine viel gröfsere Menge von lateinischen 
Wörtern und Ausdrucksweisen, Kloker hingegen 
mehr Auswahl für deutschen Ausdruck und eine im 
Ga;izen deutlichere Darstellung (durch den Drüpk, 
Weglassurig von Abkürzungen u s.w.) bietet. Wenn 
nun, was Rec. nicht behaupten möchte, überhaupt 
ein etymologisches Wörterbuch für die untersten 
Klassen passend seyn sollte, so lyinn man allerdings 
das von lüoker für diese zweckmäfsiger eingerichtet 

Was nun den Gehalt des Werkes anbetrifft, so 
sehen die Ausstellungen, die wir etwa hier machen 
könnten, ebenso gut auf alle übrigen ähnlichen 
Werke, und nur in sofern können wir noch weni- 
ger mit dem Vf. zufrieden seyn, als er in Hinsicht 
auf die Etymologie nicht nur selbst nichts zur Ver- 
vollkommnung der Sache beyeetracen hat, sondern 
auch nioht einmal das, was ois dahin von Andern 
geleistet worden, benutzt hat. Wir meinen hier 
insbesondere das treffliche Werk von Doederleih, 
'was dem Vf. in vieler Hinsicht Belehrung würde 
geboten haben, obwohl wir jonst gar nicht der 



Meinung sind, dafs jede neue, noch nicht völliil 
begründete Ansidit in die Schulbücher aufgenom- 
men werden solle. Aber was durch so augenfällige 
und allgemeine Analogieen gesichert ist, wie z. p^ 
eUvus von ciino, aerumna &= aegrimonia von aeger, 
faustus und focus von foveOp hmus von liveo, pa- 
lari rs pabulari von pasco u. s. w. d^s mnts auch 
hier nicbt verschmäht virerden» Diefs wird um so^ 
mehr zur Pflicht, wenn man schon bey andern 
Wört<»rn dieselben Analogieen befolgt hat. I>eDn 
so wie der Vf. z. B. accuso unter eaussa aufführt, 
so mufste er auch adulor unter aula aufstellen , und 
wenn er .sich einmal dazu versteht, ungebräucbli* 
che Simplicia, yrie /endo, perio, pleo u. s. w. an 
die Spitze zu stellen, sq hätte kuch fecundus , fe^ 
mina, fenus [roxog) unter /eo vereinigt werden sol- 
len. Wie unnatürlich mufs doch dem Knaben dJe 
Ableitung incolumis von columen erscheinen , wenn 
er die ßedeutunff beider Wörter vergleicht. Ge^ 
wifs, wenn er früh schon solche Dinge verdauen 
lernt, so wird ihm bald sein gesundes Lrthefi, w9S 
er in der Kegel zu solchen Dingen in der Mutter- 
sprache erworben , ' verschroben werden. Da nun ' 
der Vf. ohnediefs das ungebräuchliche ceilo bey eor- 
cWZo aufgeführt hat, so hätten cuinien^ cofumen 
und incotumis (= non perculsus) gleich unter dieses 
Thema vereinigt werden sollen. IJebrigens würden 
wir aber doch hierin nie so weit gehen , ein voll- 
ständiges magOy maxi, mactum, magere hinzu«' 
setzen, wie der Vf. thut, und Oberhaupt derglei- 
chen Stämme, wie es jetzt im Griechischen ge- 
wöhnlich, mit Unzialen diucken lassen. 

Dafs Oberhaupt die neuern etymologischen For- 
schungen noch gar nicht die rechte Frucht auf die-- 
sem Felde getragen haben, zeigen nun auch docIi 
manche andere Din^e, z. B. wenn parumper von 
TiuvQov n(Q, ut von on (es hängt vielmehr mit wg zi- 
sammcn), an von «V u. dgl. abgeleitet werden. 

Noch bemerken wir, dafs iambuT fälschlich 
unter das Jod gesetzt, dafs cudaceus statt cuduceus 
und invito (gehörte zu viäeo) statt invJio gedruckt 
ist. Melilhorn. 

FORTSETZUNG. 

WiNTKKTHUR, in d. Steiner. Buchh. : Bliche in die 
Bibel, in freven Abhandlungen u. Erklärungen 
einzelner Stellen^ vorzüglich des A*T., von Joh. 
Georg MüUer, weiland Dr. der Theologie u. Prof. 
zu Schafhausen. Nebst einem anhange hinter^ 
lassener Noten zur Bibel von Johannes v. MüUer. 
Nach dem Tode beider firüder herausgeg. vöö 
Johannes Kirchhof er, Pfarrer u. Prof, d. Theol. 
zu Schafhausen. Ztveyter Theil. XVI u, 624 S. 
gr.8. (l Rthir. 20 gGr.) (Siehe die Recehs. des 
ersten Theils in Nr. 121. der A. L. Z. 1829.) 
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|e Aufmerksamkeit, welche man seit einiger 2eit 

4ea Krankheiten einzelner Organe zueev^endet hat, 
ist fQr das Gedeihen der mediciniscnen Wissen- 
sd^aften ini AJlgemeineii nicht ohne Gewinn gewe- 
sen, und wer noch daran zweifeln könnte,, den 
4ürfen wir nur an die neuern Bearbeitungen der 
Krankheiten des H^zens von Bimis, Corvisartj T^- 
0a^ Krevfüg; der Krankheiten der Lungen von 
Bayle, hännec u, A. erinnern. Inzwisclien bleibt 
noch manches Organ des menschlichen. Körper 9 
übrig, das bis jetzt seinen Bearbeiter noch nicht 

Jefunden hat, und an dessen genauer pathologischer 
Betrachtung sich, der Scharfsinn und der Beobach- 
tung9geist&r Aerzte noch üben kann. Zu diesen Or- 
ganen dürfen wir auch den Kehlkopf und die mit ihm 
io engster Verbindung stehende Luftröhre zählen« 
. . Die Krankheiten des erstero hat hier Br. Albers 
zu be^beiten unternonunen. Indessen verheifst 
der Titel der Schrift mehr , als sie selbst gewährt^ 
und würde, wohl passenden« Beträge zur Patholo- 
gie u. Therapie der Kehlkopfskrankheiten geheifsen 
ubeii: denn für. eine erschöpfende Darstellung 
dieser Krankheiten ^ . wie wir sie von denen ianderer 
Organe, namentlich des Herzens und der Lungen 
besitzep, wird wohl der Yf. seine Schrift selbst 
«obt ausgeben wollea, dazu fehlen wohl auch die 
nöthigen Vorarbeiten. Ferner erfordert wohl auch 
€ine solche Bearbeitung eigene yieljäbrige Beobach- 
tung, wie man sie von einem jungen Manne, .der 
Hc. Jt« zu seyn scheint, nicht voraussetzen kann,: 
denn die wenigen ^ übrigens schätzbaren Beobachr- 
tungen, die h&r aus den Tagebüchern des. roedici- 
nischeo Klinicums zuBonn mitg'etheilt worden sind, 
gewähren dafür nur einen geringen Ersatz. Indes- 
sen soll dieses Alles dem vf. nicht zum Vorwurf 
gereichen. Er hat in seinen Verhältnissen und nach 
seinen^Kräften gethan, was er thun konnte. Sein 
Zweck ging zunächst dahin, die in Zeitschriften 
und andern medlcinischen Werken zerstreuten Be- 
obachtungen über die Kehlkopfskrankheiten zu 
sammeln und zu vergleichen, ma hieraus den allge- 
meinen Gewipn für Pathologie, Diagnostik und 
Ergänz» BU xur A. h. Z. 1831« 



Therapie: zu abstrahiren. Diefs hat er mit Fleifs 
und Umsicht ausgeführt, und so ein fast noch öde 
liegendes Feld zu bebauen angefangen, auf dem wir 
hoffentlich bald bessere Früchte ärnten werden. 

Nach einigen kurzen Notizen zur Geschichte 
der Erforschung der Kebikopfskrankheiten , nebst 
hinzugefügter Literatur derselben,^ handelt der Vf. 
von dem Verlauf, der Diagnose, der Aetiologie, Vor- 
aussage und Kur dieser Krankheiten im Allgemei- 
nen, und geht dann zu den besondern Krankheits- 
formen des Kehlkopfs über. In einer Monographie 
dieseir Krankheiten hätten billig auch die Fenler 
der Bildung, namentlich die angebornen, worübet 
der Vf, in den pathologisch .- anatomischen Hand- 
büchern manche Nachweisung hatte finden können, 
nicht übergangen werden sollen. 

Zu den besondern Krankheitsformen werden 
gezählt: Reitzungszusiand des Kehlkopfs^ ein Zu- 
stand, der noch nicht selbst Entzündung ist, ihr 
aber vorhergeht und durch einen stärkern, für den 
gesunden Körpertbeil ungewohnten Beiz erregt 
wird , wie es bey den in den Kehlkopf eingedrun- 
genen fremden Körpern der Fall ist. Bec. möchte 
hierher noch eine häufig bey Kindern vorkommen- 
de, mit Schnupfen verbundene, eigenthümliche 
Form von Reizhusten zählen. Es entsteht dieser 
Husten , wenn insbesondere beym Liegen der Kin- 
der im Bette ein dünner Mucus durch die hintere 
I^asenöffnung auf den Kehlkopf abträufelt, und ver- 
schwindet gewöhnlich bald wieder, ohne weiter 
Fieber- oder sonstige Entzündungssysteme, nach 
Eintritt eines kritischen Schweifses, wird aber den 
Kleinen durch seine Häufigkeit sehr lästig. Krampf 
der Kehlkopfsmuskeln. Ob es ein idiopathisches 
Uebel gebe, das diesen tarnen verdiene, bezwei- 
feln wir sehr, wohl aber wollen wir dem Vf. zuge- 
ben, dafs die wichtigsten Kehlkopfskrankheiten zu 
gewissen Zeiten dergestalt das Gepräge des Krampfs 
an sich tragen, dafs nur dieser vorhanden zu seyn 
scheint und jedes andere Leiden verdunkelt wird. 
Ob es aber nicht noch andere Ursachen gebe, weU 
chp diesen Krampf sympathisch -Erregen , als die 
von dem Vf. angeführten, möchte wohl noch in 
Frage stehen. Namentlich scheint uns derselbe 
auch zuweilen von AhdominaJreizen bedingt zu 
sevn. Fremde Körper im Kehlkopf . Der Vf. unter- 
scheidet, tnilForler^ vier Steilen, in welchen sich 
der in den Kehlkopf oder noch weiter vorgedrun- 
gene fremde Körper befinden kann. Es giebt aiier 
Eee auch 
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auch noch eine f&ufte, nSmlich die, wo der fremde 
Körper in der Glottis stecken bleibt: -^ Oft ist 
eben die Unterscheidung nicht leicht , ob sich der 
fremde Körper in dem Kehlkopfe oder in dem Oeso- 
phagus befindet j die Merkmale , woran man den 
einen oder den andern Fall erkennt, hätten daher 
angegeben werden sollen. Lähmunß des Kehlkopf $. 
Es werden hier unterschieden : 1) Lähmung in Be- 
ziehung auf die Stimmbildung, aphoniä paratyiica, 
und 2) Lähmung, «bey welcher die Stimmbildung 
und das Athemholen leidet, Laryngoplegia im en- 
ern Sinne. Bey der erstem ist,* unter Abwesen-^ 
eit aller krankhaften Kehlkopfserscheinungen, 
Stimmlosigkeit mit bestehender Sprache vorhanden, 
ein kranluiafter Zustand , der in der That nicht 
eben so selten vorkommt. und auch von Kec. meh- 
rere Male* in einem Grade beobachtet worden ist^ 
. so dats die Stimmlosigkeit Während der ganzen Le- 
bensdauer der Kranken anhielt. Der zweyte Lfih- 
mungszustand kommt fast, jedesmal bey dem tödtli- 
oben Ausgange in Kehlkopfsentartungen vor. Es wird 
ein hierher gehöriger interessanter Fall von Baul^ 
Uaud angefOnrt, in dem der Kehlkopf theilweise 
durch das Abtrennen einzelner Muskeln gelähmt 
war. Entzündung des KehldtckeU. Die Beschrei- 
bung, welche der Vf. von diesem, erst in neuern 
Zeiten als selbstständige Krankheit erkannten Uebel 
ciebt, ist folgende: Menschen mittlem Alters, nie- 
thoriscber Constitution, klagen Aber eine geringe 
Empfindung beym Schlingen , geringen Schmerz 
und Beengung des Athmens. Dabey zeigt sich ein 
jgelindes lieber. Das Leiden nimmt sehr schnell zu, 
und bald hat sich die geringe Empfindlichkeit beym 
Schlingen in einen heftigen Schmerz verwandelt; 
die Speisen, welche der Kranke verschlingen will, 
werden mit Husten zurückgeworfen. Die äufsere 
Untersuchung des Kehlkopfs ergiebt zwischen dem 
Zungenbein und dem Schildkoorpel beym Druck 
Schmerz. Der Rachen zeigt die Tonsillen, seine 
hintere Wand und das Gaumensegel normal, und 
hinter diesen Theilen sieht man den Kehldeckel an- 
geschwollen und geröthet, der Eichel des männli* 
eben Gliedes ähnlich. Es ist sehr merkwürdig, 
dafs bey dieser Krankheit ein im gesunden Zustande 
verborgener Theil zu einem äufsern (richtiger wohl: 
zu einem sichtbaren) wird. -Die Stimme ist vor« 
banden, undeutlich, und das Sprechen selbst be« 
schwerlich. Die Epiglottitis erreicht' sehr schnell 
ihre völlige Ausbildung, gewöhnlich binnen24— «36 
Stunden, und ist eine für den Kranken äufserst 
lästige Krankheit. Die Ursache , warum gerade ' 
der Kehldeckel, und nicht zudeich die Mandeln, 
^ der Rachen und der übrige Theil des Kehlkopfs mit 
erkranken , sucht der Vr. wohl mit Unrecht darin, 
dafs jener Theil ani directesten dem kalten Luft- 
strome ausgesetzt sey; denn diefs sind ja jene ge- 
nannten Tbeile nicht mihder. ' Ueberhaupt läfst sich 
'a das Erkranken besonderer Thelle in gar vielen Fäl- 
en nicht aus einer besondern Beziehung äu/sertr Ein- 
flüsse auf dieselben erklären» und mufsin Innern, 
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freylich grftfstentheäs Hoch unbekannten Verhält- 
nissen gesucht werden. &Uzändung d€% übrigen 
Kehlkopf $0 Die Krankheit zeichnet* sich von der 
vorigen besonders durch die !Erstickungsnoth aas, 
welche damit verbunden ist. und gewöhnlich in ein— ^ 
zelnen AnfiUlen erscheint. Unter den aus engli« 
sehen Zeitsdiriften au^fgezogenen Fällen scheint 
' der erstere doch mehr zu E^lottitis zu gehdren« 
ChronisdU Entzündung des lUhlkopfs. Der Vf« 
leugnet flberfanupt die Eztsteoz einer , chronischen 
Entzündung« Immer bestehe neben der Entzün- 
dung in der chronischen Entzündung' eine zwevte 
Kranidieit, und zwar eine solche, die durch den 
von Zeit zu Zeit erneuerten Reiz in dem durch 
Krankheit geschwächten Theile <!ine Entzündung 
verursache;. Die erste Krankheit besteh« fort, reize 
von neuem und so komme, \rotz der angewandtes 
entzflndungswidrigen Mittel, die Entscheidung odeir 
2^rtheiiung dersdben nicht zu Stande. Die hiec 
Statt findende Gomplication könne seyn : Krankheit 
des organischen Baues, oder Krankheit derFunction, . 
oder sogar Fieber und Nervenkrankheit. Wir ge- 
ben dem VI, zu , dafs auf diese Weise viele chronic- 
sdie Entzündungen' entstehen, aber neben dieser 
Entstehungsweiae ist denn doch diese-Entzündung 
auch ihrem Wesen und ihren Erscheinungen nacn 
eine andere, als die acute, und verdient daher auch 
eine besondere Mamensbezeichnung. Wenn wir^ 
demnach auch das Wort chronisch nicht gerade als 
das bezeichnendste vertheidigen wollen, so weifs 
dodi Jeder, vms darunter zu verstehen seyn soll 
Ücbrig^ns kommen die oben angegebenen Compli- 
Nationen eben sowohl auch bey acuten Entzündnu-ir 
gen vor, der chronische Charakter Iqinn daher 
nieht iÜein auf ihnen beruhen. Der Croup dts KM^ 
kopfs. Die Schilderung dieser, von dem huftröbrea-^ 
Croup wohl zu unterscheidenden Krankheit ist tref^ 
fend , jedoch könnte man danach versudit werden 
zu gUiuben , sie zeichne sich während ihrer ganzen 
Dauer durch periodische Anfälle aus , was jedoA 
nicht immer der Fall ist ; denn endigt dieselbe nüt 
dem Tode, so hören die Erscheinungen nimmer aa£ 
Als Unterscheidungsmerkmal des Kehlkopfscroop 
vom Luftröhrencroup wird an^efübrt^ dafs der exv« 
stere plötzlich komme. Dieis ist aber auch nicht 
selten Deym Luftröhrencroup der Füll! Der Ver-» 
schiedenheit dieser Krankheit vom) Asthma MiUcui 
wird gar nicht gedacht. Verdickung der Schinne 
membran des Kehlkopfs. / Diese nach Porter ubd 
Cheine geschilderte Krankheit zeichnet > sich durch 
folgende Symptome aus: Athmungsbeschwerde mit 
von Zeit zu Zeit hinzukommenden KrampianfalleD, 
etv^s Fieber, Nachtschweifse, häufiger schleimig ei-» 
teriger Auswurf, Verlust der Kräfte und Säfte un- 
ter beklemmtem , nicht pfeifendem Atbem; ,kdne 
«Scblingbeschwerde noch Schmerz beym Druck auf 
den Kehlkopf, knarrende und knisternde Stimme 
mit belegter Zunge. Sie wird anfangs durch Blut* 
entztebungen , snäter durch BlasenpHaster und Csl^ 
lomel bis zum l>pelühel4ufs geheilt. Sdil^infflu/i . 

des 
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da Kekäbapfi. — FDnulhauswuehBe de$ tMBkapßi. 
Der vh tbeilt» aud Uangel an BeobachtuDsen , nur' 
^knen IPaÜ mit, den Olfo in deinen seltenen fieöbacb- 
tuneea mr Anatomie nnd Physiologie geliteig» er^ 
sSblt* lue ö€d€matöse Geicnwulst der Stimmritze* 
Bekanntlich sind wir erst neuerlich durch firanzö« 
aiscbe Aerzte mit dieser interessanten Krankheits- 
fcttrm bdiannt geworden. Der Vf. liat sieb aber da* 
imt ein -wahres Verdienst um dieMedicin erworben, 
däb er die darflber vorhandenen Beobachtungen yon 
ßayte, TbMÜUier^ lisfranc, RobüHer und Loujt ge^ 
senrmielt und zweckmäfsig zusammengestellt hat/ 
Au^ aber die Heilung des XJebels fiedet< sich man-*' 
ehes Bimierkenswertbe in dieser Zusammensteliunfl;. 
Merkwürdig ist.es, dafs dieses Uebel öfters durdi 
Lreberkranlaieiten veninlafst wird, so wie denn 
Oberhaujft auch nach Reo. Erfahrungen nicht selten' 
ftnit Krankheiten des li^zlem Organs, Affecdon des 
Kdükopfs, namentlich H^erfeeit, verbündte ist. 
Rea erinnert sich eines Falles, wo Heiserkeit, Husten 
und copioser Auswurf eine phMsis laryngea simu« 
lirten , und wo nach dem Tode die Luftröhre ganz 

Eisund, dagegen ein bedeutendes Geschwür in der 
eher gefunden wurde. Welches das Zwerchfell 
durchfressen und so auch -einen Tiieil der rechten 
Lon^ zerstört hatte; 



aeeyte Abtheilung 4er SchriCl erö^en die 
re des Kehlkopfe. &egeü Saehee wird erin- 
nert, dafs nicht jene Zerstörung im' organischen 
Bau dieses Theiles Schwindsucht und den Tod zur 
Folge habe, und dsSs es Kehlkopfsgeschwüre ohne 
Schwindsucht, und Schwindsucht, welche vom 
Kehlkopf horrOhrt , ohne Gescbware in demselben 
gebe, worin wir dem Vf, voUkommien beystimmen 
anOssen.- Die KehlkopfsgeschwOre werden einge- 
tbeilt: in 1) eiftfache, worunlrer a) die Eiterung 
dee KehOsüpfe, und b) der Brand desselben begriff 
ffen werden; und 2) in zusammengesetzte, wozu 
e) die syphUitischen, b) die skrofulösen und c) die 
tuberkulösen gezahlt werden.. Unter den einladen 
Geschwören werden auch noch die des Kehldeckels 
und der Mängel des Kehldeckels, welcher Folge 
von beschwüren isty abgehandelt Die Diagnose 
dieser verschiedenen Arten der Geschwüre ist mit 
einer besondern Ausführlichkeit gegeben und wir 
müssen diesen Abschnitt d^ Buches zu den beleh- 
rendsten des ganzen VTerkes zählen. Weniger ge- 
nügt das Therapeutische: Indessen finden sich doch 
euch hierüber einzelne der Beachtung werthi^ Be- 
merktingen. So z. B. empfiehlt der Vf. bey den 
skrofulösen Geschwüren des Kehlkopfs, welche an 
der vordem Kehlkopfswand ihren Sitz haben, wenn 
Erstickung droht, ganz vorzüglich den Luftröhren- 
Schnitt, und sucht zu beweisen, dafs diese Opera- 
tion weder mit so grofsen Gefahren verbunden sey, 
eis man gewöhnlich annimmt, noch dafs dadurch 
die Stimme beeinträchtigt werde. In Versuchen, 
welche derselbe an Hunden anstellte, erfolgte nach 
der geheilten Kehlkopfs* oder Lnftröhrenschnitt«» 



wunde nie Stimmlosi^eit, nur saften eine etwas 
rauhere Stimme, obschon er in einigen Fällen Stücke 
aus dem' Schildknorpel schnitt, m andern sogar 
die Stimmritze spaltete* Indessen dürfte liier doch 
der| Schlufs von den Thieren auf den Menschen 
etwas zu voreilig seyn, indem die menschlicbe 
Stimme, in sofern sie dem Sprechen dient, doch 
etwas ganz Anderes ist, als die Stimme der Thiere. 
Die Verknoßherung der Kehlkoofeknorpeh Das 
wenige bis jetzt Bekannte über aiese wohl immer 
unheilbare Krankheit ist gröfstentheils aus einer. 
Abhandlung von Travers genommen, ist aber, be* 
sonders in diagnostischer fieziehuns, doch. nicht 
ohne Werth. Der Beinjrtifs der Kehlkoj^sknorpeL 
Der Vf. beschreibt eine, zweyfache Form desselben, 
nämlich den nässenden und den trockenen Bein« 
irars, den letztem hauptsächlich nach Porter ^ der 
ihn zuerst beobachtete und necrosis lanrngis nsnnr 
te« Eine interessante Beobachtung; wo diese Krank* 
beit zwar mit dem Tode endigte, aber zuvor noch 
die Broudhotomie veranstaltet wurde, ist diesem 
Kapitel beygefflgt. Die Durchlöcherung des Kehl^ 
kopfs oder die Trennung des Zusammenhangs des 
Kehlkopfs mit vollkommener Oeffnung in demselben» 
£9 ist tiier von derjenigen Durchlöcherung die Bede, 
welche die Folge von Verwundungen ist. Zusam-^ , 
menffesetzte Krahk?uitszustände des Kehlkopfs. Die 
KehUsopfsschwindsudkt Dem Yl zufolge wird diese 
Krankneit durch jedes Leiden des Kehlkopfs he« 
dingt, sobald das Athmen auf solche Art 4>eeinf- 
träontigt wird, dafs die Luft nicht hibrdohenden 
Zutritt zu den Lungen hat, oder indem es die Nah- 
rungsmittel verhindert in den Magen gelengen zu 
können. Die Zustände« des Kehlkopfs aber, vrel- 
che hierdurch mehr oder weniger in ihrem Verlauf 
Sehwindsucht bedingen, sind: Verdickung der 
Scbleimmembran des Kehlkopfs, Geschwüre des- 
selben, Caries der Kehlkopf sKnorpel, Verknöche- 
rung derselben , ' Polypen des Kehlkopfs , dironi- 
sehe Entzündung des kehlkopfs und Abscesae und . 
ändere Entartungen, welche in der Nachbarschaft 
des Kehlkopfs vorkommen. Hftte hier nicht auch 
der Schleiitiflufs des Kehlkopfs mit aufgeführt wer«^ 
den sollen? Was der Vf. über die Kur sa^, be-t 
friedigt nicht; denn obwohl wir bis jetzt kein spe-r 
ctßsches Mittel gegen diese Krankheit besitzen, so 
dürfte doch wohl ein ausführlicheres diätetisches 
und therapeutisches Verfahren angewendet werden 
müssen , als hier angegeben wird. 

Der Vf. hatte im Sinne, noch drev kleine Ab- 
handlnnaen : über Ausschläge am Kehlkopfe , über 
solche Krankheiten , wdche Kehlkq>fsknnkheiten 
vorstellen, und über Bronchotomie und ihre An« 
zeigen, diesem Buche bevzufügeq, ist aber von de- 
ren Ausarbeitung abgebalten worden« Er wird in- 
dessen den Fad^n später wieder aufnehmen , wozu 
wir ihm hinreichende Zeit, Lust und Gel^nheit 
zu eigenen Beobachtungen wünschen. 

wem«-; 



407 



ER6ÄRZUR6$BLÄTT«R (ta.ia. 6L aUMUS I8i51. 



40» 



. WtfRzarmo , b, Strepker: Di* hthn vom 4*ivMa^ 

feumidebrüchm , ^fon Dr. A. , K. Hessflbach^ 
rster TheiL Entstehung nnd Aasbildiiag der-. 
Brache. -IS». VI u. 251 £ gV« 8. (4 Rthlr.) 
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Der Verfasser ,. der SoIia des. um die Herniolo*. 
gie 8o berühmten und verdienstvollen F. K. Hes^ 
selbach, liefert uns unter dem angefahrten Titel 
die Frucht zwey and zwanzigjähriger Erfahrungen 
und Foracbungen auf der von dem Vater gebro^ 
ebenen Bahn Qber Entstehung, Ausbildung und Be-^ 
bandlong der Brüche, und macht uns zor i^nscbau« 
liehen £rkl£ning dieser Lehre Hoffnung, von der 
Meisterhand seines Bruders Zeichnungen auf zwan* 
zig Steindrucktafeln in Folio nachgeliefert zu se- 
bfen, die jedoch nebst erklärendem Texte unab-. 
bängig von obigem Werke angegeben werden sol- 
len. Den Ansprüchen, welcne wir an den \L 
machen dürfen, bat derselbe durch die vorliegeo-, 
de Monographie^ welche sich durch, eise, klare^ 
dnd bündige , auch nicht breite Sprache auszeich*- 
net, nun zwar in vollem Maafse entsprochen, 
dennoch erscheine^n einige Stellen des Werkes 
ohne Einsicht anatomischer Präparate oder gur 
ter Abbildungen unverständlich» weshajb wir ge- 
wünscht hfitlenv dafs ' das Wrtrk nicht ohne Be- 
gleitung def Zeidinungen , die dessen Deutlichkeit 
find Vverth um Vieles, namentlich für den ange- 
henden Wundarzt, «rhöht haben würden ^ «r- 
schienen iey. Nichts desto weniger können wir 
das Werk mit vollem Rechte dem eifrigen Studio 
der Wundärzte nicht genug empfehlen., obgleich 
wir manche K^itel des Werkes, namentlich hin 
und wieder den anatomische Xbeil , das Kapitel 
über die ^tened Formen des BcQobe 6es forßm^ 
nU ovaUs «. s. ^. :afusführlicher.i^bgeba<idelt gftrn 
gefunden (i&teo. .Wir ;wexiden'> ni^ jetzt ani den 
einzelnen Abschnitten selbst 

• Als Einleitung (S. 1—7) erwähnt der Vf. Eini- 
ges über die Geschichle der Herniologie, der bis 
ins 16te Jahrhundert herrschenden ünkunde und de^ 
rohen Verfahrens« der Alten bis auf Ambr. Pare, 
welche die Memung hegten * der Bruch entstehe 
nur durch Zerreifsung des Bauchfells , «nd die Ho- 
den seven mit den vorgefallenen Gedärmen in ei- 
nem Sacke enthalten , worauf die barbarische Me- 
thode zugleich bey der Bruchoperation die Hoden 
zu entfernen, sich gründete. Fortschritte in der 
Anatomie zogen auch die Verbannung jener Irr* 
thtimeT nach sich: man lernte bey der Operation 
den Samenstrang zu vermeiden, suchte durch al- 
leinige Unterbindung des. Bruchsackes (königUcbe 
Math) eine radicaie Heilung zu erreichen; Fabr. 



Bild€mii$M9dyGettf. P««rirf«ii«»i trfanden die Bnioh- 

M^deir^ und /^iM9lOiW» 0rklä,fte die j^nklemmuni; 
dtr Arücbe endlich als die wichtigfte Ansehe zur 
Opfr^tion. Dan Verdienste Dimis$ Franz IFU^ 
ifemannr*^. Zack. F'ogeVs und /. ^. Richter*^ um 
die Herniotomie werden kürzlicb erwähnt: den«* 
noch bleiben die wichtigsten Verbesserungen and 
E^ldeckuagen dem 19tea Jahrhundert vorbefcäUea 
Ldstl Coop^r, Jini. Scarpa, Gimb€mai), mter 
denen auch die von H^sselbach -d, V. , dafs anfser 
dem angebornen Bruche in der Leistengegend zwey 
verschiedene Gattungen von LeisienbrOchen, deren 

t*ede ihren bescmdern und beständigen Ursprvng 
>ehauptet, entstehen können, dafs jede Gattanf 
zweyerley Unterabtheilungen zeige, der Lanf der 
arteria 0pigastrica eine bestimmte liage bey ieder 
Gattung dieser Brüche habe«, ned hiemaoh dh 
Biebtune des Leistenbrochsobnittes modificärt unA 
die Bruchbänder nach der Gattung verschieden con* 
struirt ! werden müssen. Bis znm.J. 1819 Icannta 
man nur drey Steütn der Leistengegend , wo Jba»* 
geweide aus der Bauchbohle vordringen können; 
am Isten May benannten Jahres endeckte nnn der 
Vf. do0ii;i«rte Stelle, und/^ndf dafs esaueh^nen 
aii^ant.und ^»m\ Scbenk^rMh^ gäbe» deinen csr^ 
ste Mittheilung wir in TejQtQr^fi, neuem Cbiron« 
Heft 1. 1821. erhielten. — Den zweyten Abschnitt 
der Einleilitfig erßtUt ^e besonders von dec.x]eue- 
Sien Z^eit vomtaiidige Literatur. ,.^ 

(I>l€ Fortsetzung folgte) 



NEÜE^ AUFLAGE. ' 

^^mstisiBi ttk Lffirnief in d.-Aimold. Buchb.: J» K ilL 
vJM^httTUy^mMii 9U Wa$9^ umd zu I^^arndfi 
in d^mJahPfn, 191^6^ 1617. Für die rei/etm 
. JUgend>ztir Belehrung, und zur Uoterbaltufl^ 
für Jedermtan. Dritte, verbesserte und wohl- 
feile Taschenausgabe. 1831. Erstes Bändchen. 
I XXJU.U.18SS. Zwey^ts BdiAivu Xa.228S»8.. 

,6i«8e Ijel^en ^ISände auch' unter dem betonit.' Wtel : 

Veryngtückte Reise von Hamburg nach St, 
'\ Thovias und Rückkehr übtr New^ York und Ko^ 
peHha^eh^ tait.besondei'er' Hinsicht auf den 
CharaKter und die Lebensart der Seeleute * 
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Airch tinter dem Titel : 



Reise von Hamburg nach Bordeaux und iilww 
Saint Ijouis nach IsU de France u. s» w. TPreis 
für 10 Bände 5 Rthlr. (S. die Rec^nsionen in 
der A.L-Z: 1822. Nr. 90. und in d. ErtLhl. 1822. 

Nr. 62. u. 182?. Nr. 95. ^ ^^^ 
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un folgt, S. 17 — 24, eine alleemeine Begriffs- 
bestimmung der einzelnen Tfaeiie der Baucbge- 
schwulst, und Angabe anderer Bildongsfehler« die 
mit dem Namen Bruch uneigentllcb bezeichnet wer- 
den. Ein Bruch {hernia) besteht nach dem Vf. in 
dem Hervordrängen irgend eines Eingeweides aus 
seiner ihm angewiesenen Höhle durch eine* regel- 
mäfsig schon vorhandene oder erst neu entstandene 
Oeffnung, umhüllt von der die innere Fläche dieser 
Höhle umkleidenden Haut, nach Aufsen. £r unter- 
scheidet von diesem, von Manchen auch ein erivcr- 
bener Bruch benannten, die hernia spuria (falschen 
Bruch) oder von Andern hernia congenita cenannt, 
wenn irgend ein Theil der Wandung einer Körper- 
hohle nicht ausgebildet ist, so dafs hier ein Einge- 
weide, umhallt von der die Höhle auskleidenden 
Membran, sich Aber die Aufseniläche der Höhle er« 
bebt, oder wenn ein regelmäfsig aus der Höhle 
getretener Sack der Höhlenmembran nicht, wie es 
sejn sollte, geschlossen, und in selben sich ein 
EingfBweide eingesenkt hat, z. B. die sogenannten 
Himbrfiche, und die angeborenen JLeistenbrflcbe. 
bleibt das hervorgedrängte Ei nse weide in der Qeff^ 
üong verborgen, ohne sich über die Aursenfläche 
zu erheben , so erscheint der Bruch unvollkommen 
(hernia imperfecta): tritt er aber Ober die Aufsen- 
näche. hervor und erhebt die allgemeinen Decken in 
eine Geschwulst, so ist der Bruch vollkommen 
(hernia perfecta). Gegen die obige De&nition einer 
hernia spitria möchte sich bey den bisher darüber 
in der Chirurgie, herrschenden Begriffen Manches 
erinnern lassen. Der Vf. nimmt nur wahre Brüche 
am Ünterleibe vorkommend an, und nennt die 
Hirn - Brustbrüche ürsprOngliche Bildungsfehler, 
von welchen er mehrere sehr interessante Fälle von 
Siebold, Ramel, Sabotier erwähnt, weil ihnen das 
BigHum characieristicum, ein Bruchsack, fehlt. Die- 
jenigen Ortsveranderungen der Eingeweide, wo selbe 
durch Oeffnungen des Zwerchfells in die Brusthöh- 
le, oder durch regelwidrige Oeffnungen eines an'- 
dem Eingeweides, Gekröses oder durch regelwidrig 
Er^äm. BL zur jL L. Z.^iSSl. 
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gebildete Bänder getreten und eingeschnürt werden 
( innere ßrflche), bezeichnet der Vf. mit dem Namen 
EinSchiebungen, von denen er gleichfalls einige Fälle 
von Petit, Cloquet, Heuermann anführt, und za 
welchen er, Kec. weifs nicht mit welchem Rechte, 
auch die hernia vaginalis rechnet , indem diesem 
kein Merkmal eines wahren Bruches abgebt. Der 
Krampfaderbruch, Blutbruch, Wasserbruch, Fleisch- 
bruch werden eo^ipso von den Brüchen ausgeschlos- 
sen , weil sie ihrem Wesen nach durchaus abwei- 
chend sind, und nur in ihrer Form einige Aebn« 
lichkeit mit den Hodensackbrüchen. haben. 

Von den Brüchen ins Besondere. ErsU 
Abtheilung: Entstehung und Ausbildung der Bni^ 
che. I. Beschreibung der enthaltenden und enthalt 
tmen Theile des Unterleibes. Zu den erster» ee-- 
hört die knöcherne Grundlage, welche vom Kreuz» 
und Steilsbein , von den beiden Hflftknoehen, von 
dvn vordem Enden der- sechs untersten Rippenpaa-. 
r^, und vom schwertförmigen Fortsatze des ^emi . 
gebildet, und welche (S. 29 — S7) genau anatomisch 
beschrieben wird, mit besonderer fierücksicbtiffunir 
der Bänder, der Oeffnungen und Wände, des Bek^ 
kens, dessen Eintheilung in das groCse und kleine 
Becken angegeben ist. Es folgt nun (S. 37) die 
Eintheilung des Unterleibes in zwey Theile, in den 
Bauch- und Beckentheil, und deren giwiaue Be- 
schreibung, wobey nun der systematischen Ord- 
nung wegen Manches kürzlich, wiederholt wird 
A. Baucht heil des Unterleibes; 1 ) der Musculus obli^ 
quus abdominis descendens s. ea^temus; 2) dasvow^ 
dere Leistenband {Ligament inguinale anterius); 
8) der vordere Leistenring {annulus inguinatis anr^ 
terior), dessen unterer Schenkel vom vordem Lei- 
stenbande, dessen oberer Schenliel aber mehr von 
der Sehnenhaut der fünften Zacke des schiefen her- 
absteigender- Muskels gebildet wird. Beym mann« 
liehen Geschlechte ist der King um die Hälfte grö- 
iser, als beym weiblichen: und aulser ihm findet man 
im nntem Theile der Aponeurose noch mehrere klei- 
nere Löcher zum Durchgänge für Geföfse und Ner^ 
ven. 4) Der vordere Schenkelring (anhulus crura^ 
lis anterior) wird von der fascia femoris gebildet: 
er hat emen äufsern halbmondförmigen Rand, des- 
sen unteres Hörn (com« inferius) sich scharf nach 
innen und oben krümmt, und auf dem Muse pectU 
neu^ sich verstreicht, das obere {oomus superius\ 
sich unter dem untern Schenkel des annutus in^ui^ 
nalis anterior vtrhirg^. Dieser Scbenkelrin^ ist 
^" beym 
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beym Weibe am die Hälfte gnöfser, ai$ bejm IM^ne,' 
und bey letzterm noch fiberdies durch ein aetzför* 
miges Gewebe sehniger Fasern enger geschlossen: 
er ist bestimmt zum Durchgänge der oberflächlichen 
Gefäfsä des Schenkels (yena saphena magna) und 
vnrd noch von einer dichten Lage Zellgewebe, iPett 
und lymphatischen Drflsen ausgetollt. — 5) die vor^ 
dere Binde des Darmbeinmuskels {Jasciä itiaca an^ 
terior): sie ist für die Herniolpgie von grofser Wich- 
tigkeit, und der Vf. benennt sie die selniigte eigene 
Hülle, welche die gemeinschaftliche Flechse des 
psoas- major und iliacus internus aufserhalb der 
Bauchhöhle bis zur Insertion am irochanter minor 
nmschliefst, und ein Fortsatz der fascia femoralis 
ist, und vom vorderen Leistenbande mit statlc^n Fa- 
sern entspringt, und zwar von da an, wo die aWe- 
ria femoralis unter diesem Bande durchseht. Die 
äufsere Hälfte der fasda itiaca ist gedeckt vom 
mäsadus sartorius, die innere schwächere Hälfte 
liegt unter dem mit dem vordem Leistenbande ver-* 
bundenen Theile der fascia femoralis verborgen, 

.^und ihre vordere Fläche ist mit Fett und Zell- 
cewebe bedeckt, in welchem kleine Blutgeßfse und 
Merveti verlaufen. — 6) Der schief ^aufsteigende 
Bauchmuskel {musc. obüquus abdominis ascendens 
9. internus). — 7) Die Schenkelfläche des vordem' 

. Leistenringes {superficies intercruralis annuli inqui^ 
nalis qnierioris). So benennt der Vf. den freyen 
zwischen den Schenkeln des vordem Leistenringes 
durchsetzenden Theil des jnusc. obliquus ascendens: 
diese Stelle ist die schwächste der ganzen vordern 
Bauchwand, unU für den Ursprung der Innern- Lei- 
stenbrüche wichtig. — 8) Der'.queere Bauchmus" 
hei {musc. transversus abdominis) ^ der untere für 
die Herniologie wichtige Rand desselben wird**-von 
den Fasern dts schief aufsteigenden Bauchmuskels 
am genauesten unterschieden durch einen starken 
Zweig de^' arteria circumflexa Hei, welcher in ei- 
niger Entfernung vom untern Rande dieses Muskels 
durch das'hintere Leistenband hervortritt , und an 
der vordern Fläche des Muskels hinaufsteigt. — 
9) Der Hodenmuskel (Cremaster). Nach dem Vf. 
bildet dieser Muskel die gemeinschaftlicheScheiden- 
hant des Saamenstranges und Hoden, und nicht ein 
geträumtes äufseres Blatt des Bauchfells, wie aus der 
VVandefung des Hoden klar werden soll. Hiemit 
werden wohl nicht alle Anatomen, namentlich Hofr, 
Langenbeck u. S. w. übereinstimmen. -^ 10) Der 
gerade Bauchmustcel {musculus rectus abdominis). 
11) Die Scheide des geraden Bauchmuskels. 12) Die 
weifse Baiichlinie. 13) Der Nabelring. 14) Die 
Spannender weifsen Bauchlinie {musculus pyrami* 
aalis), 15) Das dreyeckigfe Band der weifsen Li-- 
nie {ligamentum lineae aibae trianguläre) ein hin- 
ter den beiden pyramidenförmigen^ Muskeln liegen- 

, des, aus zwey gleichen Hälften bestehendes Baiid 
von gleicher lorm. — 16) Das hintere Lei3tenband 
{ligamentum inguinale posterius) ^ eine eigene Seh- 
Denhaut, die hinter dem untersten Theile des schief 
aufsteigenden Bauchmuskels liegt und vom Schaam- 



befnkamm entspringt. 17) Der hiniere Leistenrinff 
{annulus inguinalis posterior). (Jeher der Scfaeo^ 
kelschlagader treten die Fasern des buitera Lei- 
stenbandes auseinander, und lassen eine längliche 
Spalte zwischen sieh, di^ von einem obern und Uns- 
tern Schenkel der Fasern gebildet wird, und nach 
oben mehr offen , ( wogegen der annulus . anterior 
nach unten offen, und -«inen Innern und äufsern 
Schenkel zeigt). Die Entfernung beider Ringe Toa 
einander beträgt beym Erwachsenen ungefähr 16 Li- 
nienr; der vordere hegt abet tiefer als der^hiqtere. 
18) Die SchenkeJfläche des hintern Leistenringeo 
{superficies intercruralis annuli inguinalis posterior 
ris): sie wird gebildet durch äufserst zaVte Fasern 
des hintern J^eistenbandes und die Pasern des musc 
abdom. oblique adscendentis. 19) Der Leisiencanal 
{canalis inguinalis): die vordere 9V<md desselbm 
wird von, dex Schenkelfläclie des hintern Leisten- 
ringes, die hintere Wand von der Scbenkelfläche 
des vordem Leistenringes gebildet — 20) Der 
viereckigte Lendenmuskel {musc. quadratus lumbo- 
rum). 21) Der grof^e runde Lendenmuskel [musc 
psoas major. 22 ) Der Darmbeinmuskel {musc. ilicicus). 
2S) Die hintere- Binde des Darmbeinmuskels {fascia 
Uiaca posterior^j ist die Aponeurose, welche die 
freye Jb lache des musc. psoas und iliacus internus^ 
so weit diese in der Beckenhdhle liegen, bedeckt, 
von der linea arcuata und os sacrum entspringt 
und Aber den untern Theil jener Muskeln eine 
halbmondförmige Brflcke bilden, deren gewölbter 
Band sich fest mit dem hintern und vordern Lei- 
stenbande vereinigt. Ist d^r psoas minor voHian* 
den, so verliert sich dessen breite Flechse ganz in 
den untern Theil dieser fascia iliaca posterior (bil* 
det dann gewissermafsen einen tensor fasciae ilia^ ' 
cae). — 24) Der hintere Schenkelring (annulus 
cruralis posterior)^ er zeigt einen vordern und hintern 
Uand, ein inneres schmales und ein. äuTseres breites 
Ende: beym weiblichen (Geschlecht ist er beinahe 
einen' Pariser Zoll lang, beym männlichen dagegen 
um die Hälfte kOrzer, aber etwas breiter, daher die 
Häufigkeit der innern Schenkelbrflche bey ersterm 
Geschlecht. — 25) Der Schenkelcanal {oanaüs 
cruralis) zeigt eine vordere und eine hintere Wand, 
wovon erstere die kürzeste ist: in diesem Kanal sind 
die daselbst liegenden grofsen Schenkelgeßfse von 
feinen Fasern der sich allda vereinigenden Aponeu- 
rosen, der fascia iliaca posterior und der fascia 
femoralis, umwickelt. — 26) Das Zwerchfell {dia^ 
phragmay — 27) Die Wände der Bauchhöhle: 
Hiebey werden die Verengerung, Verlängerung, 
Verkürzung und Erweiterung der Bauchhöhle durch' 
Wirkung der Muskeln und der dadurch-hervorge- 
brachten Verschiebung der ^Eingeweide jener Höhle 
erwähnt. — 28) Die obere Lauchdeckcnschlagader 
{arteria epigastrica superior) ist der eine Endzweig 
der mamaria interna, welcher an der hintern Flä- 
che des musc. r^c^w«. herabläuft und mit der art. 
epigastria inferior zusammenmOmlet. — 29) Z)/V 
Lendenschliigadern {artcriae lumbales). — -SO) Die 
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UMtere BauchdechenscKtagnder fart. epigastrica in-- 

fiericr): hiebey werden aasfahrlich die Abweichuri'- 

gen vom normalen Lauf erwähnt; die erstre ist: sie 

glebt im Becken niclits ab als die arL circumflexa 

iUi; ans der arteria Ttypogastrica kommt als erster 

Ast ein gemeinschaftlicher Stamm für die arteria 

glutaea, ^cra lateralis, und art, ileo lumbalis, — 

als zweyter jt$l die art. umbilicalis, und nahe bey 

(ÜeseF als dritter JUt die art. obturatoria , welche 

sich in die stärkere eigentliche art. obturatoria und 

fn die schwächere art. epigastrica inferior theilt: 

letztere gebt an der inoern 5eite der arteria cruralis 

fort bis zum hintern ^eistenband, wo sie sich, 8 

liinien yon ihm entfernt, umbeugt und schief nach 

Innen zur hintern Fläche des musc. tectus aufsteigt. 

£ine zweyte Abweichung ^st: Sie entsprang an der 

- Innern Seite der arT. cruralis \ Zoc vom hintern 

Leistenbande entfernt , lief einen Zoll lang schräg 

abwärt^ nach innen aber die SchenkelrBlutader, und 

gab dann die art. obturatoria unter einem starken Bo- 

{;eo nach hinten und unten in die Beckenhöhle ab, 
ief dann selbst auf dem gueeren Schaambeinast nach 
innen , hinter dem Halse eines vorhandenen innern 
Leistenbrochsackes und stieg an der innern Seite 
des Halses hinter dem musc. rectus gerade aujKärts, 
vom NabeJarterienbande begleitet. , (Diesen IRR be- 
schrieb Hesselbach d. V.). £ine dritte Abweichung 
beobachtete der Vf. : drey Linien vom hintr.rn Lei- 
stenbande entfernt, entsprang aus der art. cruralis 
ein sehr feiner Ast, der gerade herabstieg, am hin- 
tern Leistenbande sich umbog, zum Leistenringe 
hinauf, und durch diesen in den Leistencanal ein- 
drang \art. spermatica externa des Vfs.)t dann ent- 
sprang aus rfer äufsern Seite der cruralis die arteria 
Circumflexa üei, und erst nach dieser eine Linie 
roxn hintern Leistenbande entfernt aus der innern 
Seite der arU cruralis ein starker Ast, der sich in 
2 Aeste, die, art. epigastrica, welche schief nach 
innen hinter deifa liintern Leistenbande zum äufsern 
Rande des musc. rectus gerade hinabstieg, sich da- 
selbst umbog und mit der art. umbilicalis nun auf- 
wärts stieg ; und in die art. obturatoria theilte. 

l>er^ beständigem wichtigen Zweige der art. epi^ 
gastrica sindzwey, der ramus pudendalis superior, 
welcher aus ihrer Umbeugung entspringt, hinter 
dem hinteren Leistenbande, einige Linien vom obern 
Rande des queeren Schaambeinastes entfernt, in die 
Queere nach innen zur Unea alba geht, und mit 
d^m von der andern Seite anastomosirt : der zweyte 
ist die art. snermatica externa, welche im männ- 
lichen Geschlecht sich in die Scheidenhaut cj[es Saa- 
menstranges, beyra weiblichen ials art. uterina ex- 
terna mit dem hgamento rotundo zum Uterus läuft. 
Ihr dritter unbeständiger, sekpv wichtiger Zweig ist 
die art. obturatoria, welche, bevor sie durch das 
foramen obturatorium aus dem Becken heraustritt» 
den'ramu^ pudendalis inferior- abgieht. Auf diese 
Weise kommt die obturatoria vor den Hals des in- 
nern Schenkelbruchsacks zu liegen ^ und wird 
durchschnitten , wenn man nicht nach des Vfs Me- 



thode die einschnOrenden Theile von vom oacb bin^ 
ten cjfircbschneidet. Noch gefahrbringender ist ihf 
Ursprung aus der arter.- epigastrica , wenn djes« 
selbst auiserhalb der Bauchhöhle aus det .ort. cra^ 
rali$ entspringt, weil sie dann noch hinter dem 
obern Hofn des annuli cruralis anterioris liegt. 
Entspringt sie aus der art. cruralis unmittelbar, so 
berührt sie den hintern Schenkelring gar nicht: 
eben so wenig kommt sie beym Bruchschnitt in 
Betracht, wenn sie aus der art. kypogastrica selbst 
entspringt: aber tödliche Blutung beym Schnitt kani| 
selbst da entstehn, wo die epigastrica aus der cru^ 
raus und die obturatoria aus der kyptigastrica entr 
springt, wenn beide Gefafse am vordem Rande des 
hintern Schenkelringes einen Communikationsring 
bilden (den sogenannten Todteokranz). — 31) Die 
dreyeckige Lei:ftenfläche. — S2) Die umschlungene 
Schlagader des Hüftbeins ( txrteria circumflexa ilei}. 
— Sä) Das Bauchfell (peritoneum). ^^ 34) Lage 
der Eingeweide in der Bauchhöhle. — » 35) Lage 
der Hoden in der Bauthhöhle und ihre JFanderung 
aus derselben^ Nach dem Vf. steigt auch der crema" 
eter als ein hohler Muskel hinter dem Bauchfell zu . 
dem Testikel ( wenn selber noch in der Bauchhöhle 
lie^t) und ist mit seinem freyeo Rande und dem 
Bauchfell daselbst ( tunica albuginea ) fest verwach- 
sen. Im fanften Monate des Fötuslebens steigt er 
herab in den Hodensack, wovon liicht die Schwere 
• des wachsenden Hoden, sondern die schnell wach*- 
sende Gröfse der.drüsigten Verdauungsorgane, und 
das beginnende Leben, die beginnenden Zusammen* 
Ziehungen des Hodehmnskels der Grund ist« Beym 
Herabsteigen zieht er die Saamenblutgefäfse , vas ae- 
Jercns, peritoneum mit sich fort, der cremaster wird 
dicker, kOrzer, indem er sich kräuselt, und der 
Hoden schiebt sich so wie er durch den Leisten- 
canal geht, in den wulstigen cremu^tter ein ^ bis zu- 
letzt letzterer und das mit fortgezogene Bauchfell 
durch den in den Hodensack eingetretenen Hoden völ- 
lig umgestQlpt erscheint. 36) Scheidenfortsatz des 
Bauchfells, Scheidenhaut des Hoden und des Saa^ 
menstranges. Der processus peritonci, den der Ho- 
den umgestflipt mit herabzieht, bildet die tunica 
vaginalis propria testis, an delren hintern Wand der 
Saamenstrang herab und zum Hoden steigt: -alle 
Theile, Hod^, Scheidenfortsatz und Saameiistrang 
liegen endlich eingeschlossen in dem umgestülpten 
cremaster, dessen von einander gedrängte Fasern 
noch immer durch Zellgewebe unter sich in Verbin- 
dung sind, und die tunica vaginalis communis bil- 
det, welche unten mit dem Grunde des Scheiden- 
fo^tsatzes {tunica propria testis) fest verbunden isf, 
wie sie es schon in der Bauchhöhle war. 

B. Beckentheil des Unterleibes. Männliches Bek^ 
ken.. \) Grundlage des Beckens. 2) Eiförmiges ^ 
Loch, hebst Beschreibung des musc. obiuratorii in^ 
terhi und externi. Zwischen den Fasern des musc. 
obt. interni bleibt nach'^avfsen oben eine Spalte fOr 
den Durchgang der Gefafse und Nerven. 3) Dae . 
Sitzbeinloch ^ {Jbramen ischiadicum}* 4) Das Hüft" 

6. i/i- 
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beinloch, foramm üiaQum zum Durchgang für den 
musc. pyriformis, phacua säeralk und arieria glu^ 
iaea — 6) Die obere Beckenöffnimg. 6) Die un^ 
tere Beckenöffnimg u. das Miitelfleisch. — 7) Mus- 
culi erectares penis. — 8) Musculus bulio caver^ 
nosus. 9) Muse, transversi perinaei superficiales. 
10) Muse, ir. profunda 11) Muse, sphincter am. 
12) M. levatores ani. 18) Arteria pudenda comr- 
munis. 14) Die Beckenhöhle. 16) Die Beckenbin- 
de Lfascia pelvis): sie ist über die Beckenfläcbe der 
Hebemuskeln des Afters, und um die Blase und den 
Mastdarm herumgelegt und befestigt, und dadurch 
die BeckenHöhle vollkommen geschlossen. 16) Das 
Bauchfell. 17) Das Nabelarterienband, dieses bil- ^ 
dct eine bey Erwachsenen für die Herniologie sehr 
wichtige Falte, wodurch eine Tasche gebildet wird, 
deren Grund neben der dreyeckigten I^eistenfläche 
nach inaen liegt, und in welcher leicht mrme 
hcruntergetrieben werden, den schwächsten 1 heu 
der vordem Bauch wand, den imiern Winkel dwr 
drcveckigten Lendenflache, überwältigen, und sich 
zwischen den Schenkeln des vordem Leisten ringes 
hervordrängen: darum prädisponirt das JNabelband 
zum innern Leistenbruche. — Weibliches Becken. 
l^ Grundlage des Beckens. 2) Das Miitelfleisch. 
SV Die BeckcnhöhU. Diesem Tfhcile der anatomi- 
schen Beschreibung ist weniger Ausführlichkeit , als 
dem Theile beym Manne gewidmet, überhaupt hat- ^ 
ten wir aber gewünscht, weitläuftiger und öfter an- 
gedeutet zu finden, wie die anatomische Constructioo 
der Theile die Veranlassung zur Entstehung eines 
Bruches wird. 

Der Vf. gebt nach Abhandlung dieser Theile 
nun zum zweyten Abschnitt des allgemeinen Theils: 
II 'Entstehung und Ausbildung der Brüche über. 
1 { Gelesenheiüiche Ursachen der Brücke. Die vor- 
naimÜcLste ist der das ganze Leben hindurch heir- 
' sehende Kampf zwischen den beweglichen Bauch- 
dedccn und in der Bauchhöhle enthaltenen, Emge- 
weide der um so mächtiger wird', je schneller und 
oicichzcitiger die Muskelcontractionen erfolgen , die 
lauchhöhle verengert und verkürzt und die Einge- 
weide verdrängt und ceprefst werden , wie beym 
Sahnen 'Seuften, Schluchzen, Reichen, Husten, 
Wiesen, Blasen, Heben einer Last, beym Ausleeren 
hitenKothes, heftiger yerarbeitung der geburts- 
wehen , beym Ringen und dergleichen heftigen Lei- 
KpXwefiungen. Eine andere Gelegenheitsursache 
w» in hef alen Erschütterungen des Körpers, durch 

utftVn VÄ^ Fa"en von einer Höhe herab 

Reiten, ^o ^^^^'^^^^^^ Ursachen der Brüche, 

sind soicbe, die das nöthige Gleichgewicht zwischen 
den zusammenpressenden Kräften der Bauchwände 
und der entgegenstrebenden ausdehnenden Kraft der 
Eingeweide mehr oder weniger stören : dafiin rech- 
net dff Vf. 1. unvollkommene Ausbildung der Bauch- 



wände (Offenbleiben des Nabelrioge8,'des Scheiden« 
fortsatzes dCs Bauchfells u* s. w. ) 2. Schlaffe K5r- 
perbeschaffenhek (als eigentlicher Gmnd der ange— 
nommepeh ErbUcbkeit cler Brüche ). S. Schlaffheit 
der Bauch wände. 4. Schlaffheit des Bauchfells 
(herbeyeeführt durch Brust Wassersucht, Schw^n^ 
gerschaft, plötzlicher Abmagerung fetter Personen). 
5. Zusammenschnüren der obern Hälfte des Unter- 
leibes (durch Nabelbinden, SchnOrleiber, Mge Gür- 
tel hoher Beinkleider ). — 3 ) Allgemeine Kennzeir' 
eben der Bruche. Die angegebenen sind bekannt 
genug, um hier herausgehoben zu werden; wichti- 
ger ist die Eintheilung der Brüche, von welchen. aa- 
ter Abschnitt 4 folgende zählt : L LeistenbrudL 
Dieser ist doppelt: 1) äu/serer Leistenbruch, vreno 
er durch den hintern Leistenring hervorkommt; — 
2) innerer Leistenbruch, wenn er durch den innern 
VVinkel der dreyeckigten Leistenfiäche gerade io 
den vordem Leistenring tritt. Beide Arten unter* 
scheiden sich ^wieder in Unterarten : 1 ) der äafsere 
Leistenbruch in a. den mit langem und b. mit kur- 
zem Halse ;'^ 2) der innere Leistenbruch o. mit klei- 
ner, b, mit grofser Mündung. — II. Der Schenkel- 
bruch wird eingetheilt 1 ) in den äufsem Schenkel" 
bruch^ wenn «r unter der halbmondförmigen Brücke 
der jmscia iliaca posterior; 2) in den innern Sehen.* 
kelbruch, wenn er durch den hintern Schenkelring 
geht. -:- III. Der Nabelbruch. IV. Bruch in der 
weifsen Linie. — V. Bauchbruch aufserbalb dem 
Nabelring und der vireifsen Linie. — VL JUüteU 
fleischbruch. — .VII. Vorderer Hüfibnnlodibruch 
VIll. Hinterer Hüftbeinlochbrttch. 

Der Vf. geht nun zur Beschreibung der einzel- 
nen Brüche selbst über, wobej die Definition jedes 
einzelnen , dann die prädisponirenden und occasto- 
naien Ursachen , darauf die Kennzeichen des Bru-^ 
ches angegeben, der Bruchsack, die darin eot&aite-» 
nen Theile, Einklemmungssteilen, Complicationen, 
die Unterscheidungszeichen von aadern ähnlichen 
Uebeln angegeben werden. Wenn nun gleich hie- . 
bey öftere Wiederholungen Statt finden müssen , so 
können wir dieses doch nicht durchaus tadeln , da 
gerade das Kapitel der Brüche eines der wichtis« ' 
sten der Chirurgie ist, und eine stete KurückfOh- 
rung und Wiederholung auf die- Hauptsatze t dem 
angehenden Chirurgen von grofsem Mutzen ist, was 
zumal beym Lesen nur einzelner Abtheilungea noch 
mehr in die Augen springt. 

(Die Fortsetzunf folgU^ 

N£U£ AUFLAGE. 

LiKOffiTZ, b. Kuhlmey: Die Preitfsisohen lagdgt-' 
setze, mit besonderer Rücksicht auf das Herzog'^ 
thum Schlesien umi die Grafschaft GJatz. Ge- 
sammelt und herausgegeben von C T. E. Iteinze. 
Zweyte, verm. Aufl. 1830. iVu.l02S.8. (8gGr.) 
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Wt} azBU RO , b. Strecker : Die Lehre von den Enge^ 
weidebrächen j vop Dr. A. K. Hesselbach u. s. w. 

(^Fortsetzung der im vorigen Stück abgebrochenen Recension.) 

'Ton den Leistenbrüchen. Leistenbruch wird der* 
jenige genannt, welcher in der Leistengegend, ober- 
halb des vordem Leistenbande» erscheint, und 
durch einen oder durch beide Leistenringe zugleich 
hervortritt, fjr zerfällt inv den äußern und innern. 
A. Der äufoere Leistenbruch {henüa ingumaüs ex^ 
ternä)^ der häufigste aller BrQche: Das Einee weide 
tritt mit dem Bauchfell durch den hintern Leisten- 
ring in den Leistenkanal, und von da weiter. Bleibt 
der Bruch in dem Leistenicanal, so ist der Bruch un- 
vollkommen; tritt er aberdurch den vordem- Leisten* 
'ring hervor, vollkommen. Der wichtigste Unter- 
schied ist der zwischen dem langhabigen und dem 
ki^zhcdsigen Leutenbruch: der äufsere ist lang- 
halsig, so lange er noch neu ist, und ist durch seine 
Form sehr leicht zu erkennen; je älter er al>erwird, 
je mehr Eingeweide hervordrängen, je mehr wer- 
den beide Leistenringe eibander genähert, der Lei- 
stenkaaal immer kfirzer^ so wird der Bruch kurz- 
halsig , und dann schwer von einem innern Leisten- 
bruche' zu unterscheiden. 1) Vorbereitende Ursa^ 
ehen des äufsem Leistenbruches. Aufser den allge- 
meinen der Brttclfe Oberhaupt bedingen diesen 
Bruch noch als specielle: 1. unvollkommene Rflck* 
bildung (Schliefsung) dee Scheidenfortsatzes; des 
Bauchfells. Dieser Fortsatz verwächst vom vordem 
Leistenringe aus zuerst g^en den Hoden hin , der 
im Leistenkanal liegende Theil aber später , bleibt 
im hintern Leistenrinffe häufig noch offen, oder 
hinterläfst doch die ßrvea processus vaginalis : in 
selbe drängen die Eingeweide, erweitern sie und 
den hintern Leistenring, und nach und nach bilden 
tie einen äufsem Leistenbruch. Weil diese vorbe- 
reitende Ursache nur beym männlichen Geschlecht 
Statt findet, ist bey diesem auch das Vorkommen 
dieses Bruches häufiger; von 885 mit LeistenbrQ-« 
ehen behafteten Personen waren nach Monnikhqf 
710 männliche und 176 weibliche; nebstdem kommt 
dieser Bruch häufiger rechts atls links vor , weil die 
Schliefsung des proceuus vaginalis auf der rechten 
Seite häufiger unvollendet bleibt:— 2. Stark aus^ 
gebildetes Nabelarferien^ Band ^ weil ein solches die 
* ErgänJ^ BL sur A* L* Z.,188i. . 



Aushöhlung der Tasche der Lejstengrnbe den her- 
abgleitenden ^ Därmen mehr entgegenhält und die 
Gedärme in der Tasche fängt. 2) Gelegenheiiliche 
Ursachen dee äufsern Leistenbruches sind folgende 
besonders : 1, heftige Erschptterung des Körpers in 
der Richtung von oben nach unten, z. B. durch 
Traben, Sprung von einer Höhe; 2. Aufheben schwe^ 
rer Lasten ; S. heftige Anstrengungen mit zurflcic^ 
eebogeoem Körper; 4. Windkolik; 5. Erbrechen 
bey ungOnstiger Lage des Körpers; 6. hefUger Hu- 
sten; 7. UeberfüUung mit blähenden » schwer ver- 
daulichen Nahrungsmitteln. — 8) Kennzeichen des 
äujsem Leistenbruches sind di^ Art der Entste- 
hung, Form und Richtung der Bmchgeschwuist, 
Lage des Samenstrsnges und der Hoden, a. jirt 
der Entstehung: er kann in dfer Kegel nur langsam 
und allmählig zufolge des Weges , den er durch«« 
wandert, entstehen; es gehört immer ein' gewisser 
Z^traum dazu, um nur die hintere Leiste zur Ent- 
stehung eines äufsern Leistenbruches gehörig vor- 
zubereiten, und ist dieses cescbehen, so haben die 
Eingeweide itun auch die wände des Leistenkanals, 
eines zwischen zwey Muskelwänden liegenden, 
vom Samenstrange (oder das rnnde Mutterband) 
und Zellgewebe ausgefällten Ganges von einander 
zu drängen: die Achse des hintern Leistenringes 
bildet einen rechten Winkel mit der des Leisten- 
luinals, .die erst gerade' nach vorn in den lUng drin* 
genden Eineeweide müssen sich nun nach innen 
wenden und den l^Zoll langen Kanal durdilaufen, 
um zum vordem Leistenringe zu gelangen; of^ kann 
daher der Bruchsack nicht alle Hindernisse fiber- 
winden, und bleibt daher der Bruch unvollendet 
{hemia imperfecta). Diese langsame Entstehung 
scblieCst nun auch in sich, dafs dieser Bruch in sei- ^ 
Btf Entwicklung dem Kranken gar keine, oder' 
höchst unbedeutende schmerzliche Gefflhle verur-^ 
sacht und erst vollkommen ausgebildet bemerkt 
wird. Nur in seltenen Fällen, wenn nämlich der 
obere Theil des processus vaginalis, innerhalb des 
Leistenkanals, noch offen ist, entsteht er rasch, 
aber auch hier bleibt charakteristisch, dafs er ohne 
heftige Gelegenheitsursache, ohne schmerzliche Ge- 
fflhle für den Leiden den, entsteht, wodurch er sich 
auffallend von einem Leistenbruch unterscheidet. 
Noch langsamer und unmerklicher entsteht er beym 
weiblichen Geschlecht, weil bey ihm kein Schei- 
denfbrtsatz besteht «^ b. Die form und Richtung 
der Geschwulst^ welche der Bruchsack bildet. Diese 
Ggg wird 
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wird bestimmt TOa dem Leistenkanale; die Ge-- 
schwulst beginnt io der Mitte der Leistengegend 
und steigt, allmählig an Umfang zunehmend, schief 
nach innen herunter zum Schaambeinhöclcer, wo sie 
in den dickem grobem Theii, in die Geschwulst des 
Bruchsackkörpers flbergeht. Diese schiefe Rich- 
tung ist aber nur bey neu entstandenen £r. sehr 
deutlich; bey sehr alten wird es schwer zu bestim- 
men, ob wir einen äufsern oder inne/n Leisten- 
bruch vor uns haben ; zur Unterscheidung dient die 
Art der Entstehung und die Lage des Samenstran- 
ges und Hodens. Zwey Umstände leiten aber vor- 
zOglich : 1. die hintere Mondung des äufsern kurz- 
(lalsigen Leistenbruches ist doch immer etwas wei- 
ter von der ürua alba entfernt, als die hintere Mün- 
dung des diesem Bruche ähnlichen Innern Leisten- 
brucns, und 3. die schiefe Richtung der Geschwulst 
kann nie verwischt werden. Beym weiblichen Ge- 
schlecht tritt der Bruch in die Schaamlippe und 
erhält durch diese eine weit schiefere Richtung nach 
innen, doch entscheidet hier die schiefe Richtung 
des Halses allein , weil auch der innere Leistenbruch 
bey diesem Geschleclite sich in die Schaamlefze 
senkt, und weiter ausgebildet 4iuch eine schiefe 
Richtung erhält. — c. La^e desSamenstranges und 
des Hodens (S. 120). Wir finden den Samenstrang 
an der hintern Wand des Bruchsackes und den Ho- 
den unter oder hinter dem Grunde desselben: wird 
aber der Bruch so grols, dafs er den ganzen dannen 
Darm enthält, so werden die den Samenstrang bil- 
denden Theile aus einander gezogen , und findea 
wir die venae spemiaticae nach auisen , das vas de^ 
ferens nach innen, und die artaia spermaiica in der 
Mitte. Um den Samenstrang an der hintern Wand 
des Bauchsackes zu erkennen, zieht man den Hoden 
sanft an und befühlt ^ die hintere Wand. 4) Der 
Bruchsach des äufsern Leistenbruchs (S. 122). Der 
Bruchsack wird von andern Theiien umhüllt; zu- 
nächst unter der Haut liegt die tunica därtos, dann 
folgt der cremaster (also tunica vaginalis communis)^ 
bey neuen Brüchen dünn, bey alten oft um das 
Sechsfache verdickt, bey fetten Hfinsdien mit Klum- 
pen Fett versehen; innerhalb dieser Hülle liegt nebst 
dem Samenstrang und Hoden, der eigentliche Bruch- 
sack. Der Bruchsackhals innerhalb des Leisten- 
kanals ist dagegen nur vom Zellgewebe umgeben^ 
aber oft, uild namentlich wenn ein Bruchband vor- 
her getragen war, so verengt, dafs er Anlafs zur 
Einklemmung geben kann. Beym weiblichen Ge- 
schlecht hat dieser Bruch nur eine einzige Hülle, 
nämJich das zwischen den Platten der Schaamlippe 
• angehäufte, der tunica dartos ähnliche Zellgewebe.— *- 
5) jBingeweide des äufsern Leistenbruchs. Der dünne 
Darm icann sich vermöge des gröfsern Gekröses am 
freyesten in der BruchhöhlaJ>ewegen , deshalb liegt 
er am häufigsten ^n Brüchen , doch häufiger ifn rech^^ 
ten diesem Leistenbruche p als im linken. Auf der 
rechten Seite finden wir häufiger das coecum vorlie« 
geto, wenn der Bruch grofs ist; öffnet man einen 
solchen Bruchsack) so erscheint das coecum kurz m 



der hintern Wand des Bmchsfteks angeheftet, vreil 
es !bey seiner Ortsveräodesung auch das meeeni^^ 
rium, welche^ es auf den Darmb^inmuskel anhefte^ 
mit herabgezogen, und selbiges jetzt selbst mit Bruch— 
sack geworden ist; auf der linken Seite liegt faanfi— 
ger der Grimmdarm und das Metz vor: steigt dte 
ganze fleantra sigmoidea hinab, so tritt 'dasselbe 
Verhältnifs, wie beym Blinddarm ein. 6) SinhUnh^ 
mungsstetten des äu/sem]Leistenbruchs (S. 1^) siod; 
1. der vordere Leistenring, 2. der hintere Leisten- 
ring, S. der Beuchsackhak; erstere beide mehr bey 
frischen , letztrer mehr bey alten Brüchen , und die 
Einklemmung im Bruchsackhalse ist in der Regel 
weit stärker, als anderswo« 7) Lage der unter» 
Bauchdechenschlagader. Bey regelmäfsigem Ur- 
sprünge steigt sie an der Innern Seite dei: hintem 
Mündung des äufsern Leistenbruchs auf; im anar- 
malen Zustände weicht sie weiter nach innen binab. 
8) Krankheiten^ nät welchen dieser Bruch verwechsA 
werden kann. Dabin rechnet der Vfr 1. den ange^ 
bamen Leistenbruch (hemia inguinalis congenita), 
nach ihm nur eine Einschiebung von Eingeweiden m- 
den offenen Scheidenfortsatz: dieser unterscheidet 
sich dadurch,, dais ihm der Bruchsack fehlt, er mit 
dem Hoden in unmittelbare Berührung kommt (doch 
wird von Hey w^ Fall erwähnt, wo ein Brucbsack 
Statt fand, der Bruch hatte 'sich aber im zweytea 
Monate nach der Geburt gebildet), dafs er sehr 
schnell und leicht entsteht; 2« den fFasserbruch 
(hydrocele); 8. den Krampfaderbruch (^varicocieleyk 
Die Diagnostik wird von diesen genau angegeben. 

B. Der innere Leistenbruch (hemia inguinalis 
interna) (S. 1S5). Dieser entsteht am innern Win- 
kel der dreyecKigten Leistenfläche, und tritt an des 
innern Seite des Samenstranges zwischen diesem 
und dem SchaambeinhÖcker hervor und liegt der . 
Mittellinie des Körpers näher ; bey weiterer Ent- 
wicklung wird er vollkommen und zum Uodensack« 
oder Schaamlefeenbmch : wichtiger ist aber sdn 
Unterschied nach der Grdfse der Mündung des 
Bruchsa'ckes, mit kleiner oder nlit grofser Mündung^ 
Ist letztere klein , so ist sie zugleich ringförmig mit 
starken sehnigten Rändern, Wie bey neuen Brachen 
Statt findet, wo die drejeckigte Leistenfiäche lioch 
nicht erschlafft ist ; ist sie grofs, wie bey sich selbst 
fiberlassen bleibenden Brüchen, oder bey sehr tf* 
schlaf fter Leistenfiäche, wobey die Eingeweide mit 
Macht hervorbrechen , so. bildet die Mundung eine 
längliche, schi^e Spalte , dereq etwas breites Ende 
höher steht und von der art, epigasiriia begrenzt 
wird, deren inneres Ende sehmmer ist und tiefer 
steht« als das äufsere. 1) Vorbereitende Ursachen 
sind hier 1. Erschlaffimg des innern JFinkeh oder 
der ganzen drevedäßten Leistenfläche, St. stark aus^ 
gebädetesNabelartenenband. 2) GelegefAeüsw^sachen 
des innern Leistenbruches (S. 188) sind dieselben AeB 
äufsern Leistenbruchs. S)kennzeichendes^innemLei^ 
stenbruchs {SA69). u.Art der ^EnteteAung: nur durck 
eine hrftige Gewalty well immer eine bedeutende Kraft 
dazu er/ordert wird, den innern Winkel der dreyek- 

kigteo* 
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Uigt^MäFÜche zu dorehbofareo« b. DieFcrm undRich^ 
tui^g der G€scJwmUt wird bestimmt durch > die MOn- 
düng des Bruchsackes : ist diese klein^ so ist die Ge- 
sch^wulst ÄTosrimd ; ist {eoe^ro/i^ so steigt diese wie 
eine l&nglicbe Geschwulst vom vordem Leisteuringe 
schief nach aulsen auf. c^ Die Lage desBruchsadts-* 
halses, näher an der Unea alba, als beym äufsern 
lieisteobnich, cL Lage, des Samensiranges un4 des 
l^odens: ersterer liegt an der äufsern Seite und letz- 
terer unter dem Grunde des Brucfasackes, aber- 
wäcbst aber dieser die. tunica vaginalis communis, 
steckt er sieb so tief 9 dafs er diese Scheidenhaut 
aber ihr Maafs ausdehnt» so liegt der Hoden an der 
lufsern oder der vordem Seite des Bmchsack-* 
grondes. 4) Der Bruchsack des innem Leisten- 
W'uchs. Er bat zwey Hallen, indem er ebenso, 
^vie der aufsere, von der Dartos und der tunica 
^KLffinalis .communis eingeschlossen wird, nur liegt 
einsehen letzterer und dem Bruchsack in der Regel 
mdir Zellgewebe , weil er viel Zellgewebe aus der 
dreyeckigten Leistenfläche mit herabzieht. Beym 
ureiolichen Geschlecht sah es der Yf. bis zur Dicke 
eines halben Zolles. 5) Eingeweide des innern Lei^ 
stmibruchs: auf der rechten Seite, findet man häufig 
das untere Ende des dannen Darms und zuweilen 
Netz ; auf der linken Seite ein Theil des dannen 
Uarms und öfters Metz; wird der Grund der Harn-* 
blase bey einem grofsen Bruch herabgezogen, so 
Hegt er hinter und aufserhalb dem Bruchsackhalse. 
6) ninkUmmungssteUen sind die Oeffnung der drey- 
eckigten Leistenflache ,\ der vordere Leistenring^ 
X der Bruchsackhals. 7) Lage der arieria epigastrica; 
sie liegt an der äufsern Seite des Bmchsackhalses, 
entspringt sie aber anomal, so liegt sie an der innern 
Seite, o) yergleichung des innern Leistenbruchs 
mit dem äufsern^ Nur kinh verwechselt werden 
der innere lieistenbmch mit grofser Bruchmandung, 
mit einem äufsern kurzbalsigen Leistenbruch : zur 
' Unterscheidung dient t. der erstere entsteht plotz«- 
lich , letzterer in der Regel nur lanesam ;_ 2. der er- 
stere nur durch eine heftig wirkende Geiegenheits- 
Ursache, der letztere nur durch eine geringe; 8! der 
erstere entsteht nie ohne schmerzliche Gefable, 
nie unbemerkt; 4. komitot er überhaupt seltener 
Tor, und seltener beym männlichen als weiblichen 
Geschlecht; 5, die Eingeweide dringen in gerader 
Richtung hervor ; $. er li^ näher der Unea alba ; 
7. der Samenstranc liegt an der äufsern , • 8. der 
Hode bey grofsem Bruche au der äufsern und vor-« 
dern Seile des Bruchsackgrundes hinaufgezogen. — 
9) Complication des innern Leistenbruches mit dem 
äufsern. Die l&rfahrun^ hat das Vorkommen die- 
ser Complication. bestätigt ; so lange beide Brache 
beweglich sind , bandelt es sich UoU um ein palsli- 
ches Band; so wie Einklemmung Statt findet, er* 
scheint die ganze Geschwulst senr gespannt, und 
zwischen beiden Bruchsackhälsen bleibt der gröfste 
Theil der absteigenden Fasern des musc* oblique 
adscendentis mit einem Theiie des hintern Leisten- 
bandes > wodurch beide Brüche durch, eine mehr 



oder weniger senkrechte Ferche uatecschiedefi e^ 

scheinen. ^ . 

yon den Schenkelbrüchen (S. 146 )k So nennen 
wirdieBrOche, welche unter den vereinigten Leisten«» 
bändern und der Bauchhöhle hervorkommen : sie un-. 
terscheiden sich in inn^« und äufsere^r^ K.Derin^ 
nere Schenkelbruch {Hemia cruraüs interna) entsteht, 
wenn das Bauchfell mit einem Eingeweide durch den 
hintern Schenkelring in den Schenkelkanal hinein^, 
gedrängt sey : er kann eine h. imperfecta und per^^, 
jetfta seyn^' und liegt der Mittellinie des Körpers 
näher als der äufsere. i\ ^Vorbereitende Ursachen : 
als solche werden erwähnt: 1. besondere Gröfse 
der Oeffnung, durch welche der Bruch hervortritt, 
deshalb beym weiblichen Geschlecht dieser Bruch 
häufiger (von 68 Personen waren 51 vreiblich und. 
17männlich. MonnikhoJ). 2. Schlaffheit der Sehen«-, 
kelringe» «^ 2) Gelegenheits-- Ursachen^ dieselben 
der' äufsern Leisten brO che. 8) Kennzeichen des 
innern Schenkelbruchs: a. Art der Entstehung: in 
der Regel plötzlich, weil der Kanal kurz und daher 
der Weg nicht lang ist, den der Brnchsack zu 
durchlaufen hat, und nur durch eine heftige Ge->. 
walt und nicht ohne' Sdxmerzeuy weil er den vor- 
dem Rand des hintern Scbenkelringes ausdehnen, 
und von dem queeren Ast des Schaambeins ab nach 
vorn drängen mufs. b. Die Lage der Bruchge^ 
schwulst: sie liegt in der SchenKelbeugung, und 
mehr auf dem obern innern- Theiie der vordem Flä-. 
che des Oberschenkels, unter dem vordem Leisten«- 
bande, neben den Schenkelgefafsen nach innen und 
dem Scbaambeinhöcker nach aufsen. Das Verfahren, 
wie man zur Uiagnose gelangt, wird genau ange*. 
geben« c. Die Form und Bichiu^g der Bruchge^ 
schwulst : der unvoUkommne ist kaum merklich» 
rundlich und leicht mit einer Leistendrüse zu ver- 
wechfeln, der vollkommne bildet dagegen eine läng-v 
liehe Geschwulst mit abgerundeten Enden , welche 
quer li^t, mit dem äufsern Ende etwas nach oben, 
mit dem innern etwas nach unten gewendet — . 
Der Vf. macht auch darauf aufmerksam , dafs beym 
männlichen Geschlecht der vordere Schenkelring 
durch ein netzförmiges Gewebe sehnigter Fasern 
enger geschlossen ist, und einem durcl^ dieses Nets 
vordringenden Bruche ein traubenförmigjes Ansehen 
giebt, äbnlich^entzandeten LeistendrOsen ; in einem 
solchen Falle können nur die alleemeinen Zeichen 
der Brache leiten, d. Die Folgen aes Druckes, wel^ 
die die vorliegenden Eingeweide m^ die Schenkel^ 
gejäfse und den Schehkelnerven wen: diese sind 
oedematöse Anschwellung und Unempfindlichkeit 
der Gliedmafsen. 4) Der Bruchsack des innem 
Schenkelbnüches. Der Bruchsackhals steigt fast 
senkrecht herab in den Scbenkelkanal und bildet 
mit dem Körper des Bmcbsacks , der gerade nach 
vom aus dem Sckenkelringe hervortritt , einen 
rechten Winkel; je gröfser letzterer wird ^ desto 
länglicher wird er und steigt mehr geg€n den 
Bruch auf, wird zuletzt mit mehrerm Zunehmen 
wieder rund 9 selbst dreyeckigt (Rec fand ihn oft 

wun-- 
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wunderbar gestaltet» mit seitlichen Höriiern, die 
blofs Bruchwasser enthielten , ja sogar einmal sei- 
ften nntern Rand hahnenliammfdrmig eingekerbt, 
die innere Fläche mit beweglichen länglichen Flok- 
ken, gestielten Hydatiden besetzt u. dgL m.)u Bey 
der Oi^eration trifft man gleich unter der Haut, auf 
Zellgewebe, welches fest mit dem balbmondfdrmir 
gen Rande des vordem Schenkelringes zusammen* 
menhängt, nach dem Vf. die oberflächliche Schiebe 
der Scbenkelbinde genannt, aber von keiner Be- 
deutung ffir den Bruch ; dann folgt die eigentliche 
Hülle des Bruchsacke, au| dichtem mit Fett unter* 

, fnischtem Zellgewebe bestehend; und darauf der 
Bruchsa6k , welcher letztere oft aber auch fo blofs 
unter der Haut liegt, dafs'der Vf. ihn fOr jene HflUe 
und den eingeklemmten Darm statt des Bruchsacks 
aufschlitzen sah , weil der Chirurg dem festen 
Glauben folgte, dafs jeder Bnichsack Serum ent- 
halten mOfsta Mach Rec. Untersuchung ist jene 
Hülle nicht zelligter, sondern fibröser Matur, wie 
die fa^ia ctitraus, deren Fortsetzung sie ist; auch 
hätte Rec. gewünscht, dafs der Vf« hier oder früher 
der Unterscheidungszeichen des Bruchsaeks von 
dem Darm, der eingeklemmt ist, erwähnt hätte; 
doch vielleicht geschieht dieses im zweyten Theile 
dieses Werks. -— 5) Eingeweide des innem Selten* 
helbruchs* Besonders häufig findet sich in diesem 
Bruche das Netz vorliegend, und wieder häufiger 
auf der linken Seite, zuweilen cvürjum, tuba Fal^ 
hpii. .6) Einklemmunffsstellen, Diese sind der vor^ 
dere, hintere Schenke&ing und der Bruchsachhals, 
von welchen die Einklemmung im hintern Ringe 
die stärkste ist ui^jdl selten ohae blutige Operation 
gehoben >vird. 7) Lage der untern Sauchdecken-- 
ecJUagader imd der Hüftbeinlochschlagader. Viel- 
ßltige Untersuchungen überzeugten den Vf., dafs 
der gefährliche Verlauf der Schlagadern an der 
hintern Leiste häufiger vorkommt, als der nicht ge^ 
fährliche. In der Mehrzahl der Fälle geht nämlich 

. entweder die arteria obturatoria, oder der ramus 
eommunicans arteriae epigastricae^^n den vordem 
Rand des hintern Schenkelringes weg, uiyl umgiebt 
die vordere und innere Semite eines vorliegenden 
Innern Schenkelbruchsackhalses, vde ein Kranz, 
der verletzt werden mufs, wenn man die einschnd*- 
renden Theile von hinten nach vorn durch^ehnei« 
det« Auch der ramus pudendoUs epigastHcae , wel- 
eher längs des vordem Randes des hintern Sehen« 
kelringes zur Linea alba geht, ist Verletzungen 
ausgesetzt. 8) Krankheiten, welche eine y erweck^ 
delung mit diesem Bruche zulmsen^i a. Der äu/iere 
Leistenbruch, wenn er klein und unvollkommen 
ist. Der Vf. gfebt hier weitläufig die Unterschei- 
dungszeichen an, sö vrie auch die des vollkommnen 
Leistenbruches, wobey aber der systematischen Ord- 
nung wegen der Vf. in viele Wiederholungen ßllt; 



b. der innere Leistenbruch ; c* der äufeere Schenkel^ 
bruch; d. die Leistenbeule: von dieser unterscheidet 
sich der Bruch durch pldtzlicbe Entstehung «ach 
heftigen Anstrengungen , Aufschwellen, der Ge- 
schwulst beym Sitzen, Hnsten, Anhalten des Athems« 
Elasticität oder Teigigkeit der Brachgeschwulst^ 
geringere Beweglichkeit , Zurückbringbarkeit, Stö- 
rungen in den Verrichtungen der Verdaunngsor- 
fane. Beyspiele dieser Verwechselnns mit einer 
jeistendrüse werden aus Lawrence, Cooper ange« 
führt, weshalb der Vf. räth, bey jeder zweifelhaf- 
ten Geschwulst in der Schenkelbeugung, wenil 
Zeichen eines eingeklemmten Bruches vorhanden 
sind, sofort zuöperiren. e. Lendenabscefs ; f.tia- 
ricöser Zustand aer saphena magna* Hiar, wenn 
wir den Kranken auf den Rücken legen , * vei^sehwin- 
det die Geschwulst von selbst oder durch Dmdt, 
wie der Bruch ; aber coraprimiren vrir den SduA- 
kelkanal, so schwillt die %)ena saphena. sau ge* 
hindertem Rückflufs des Blutes wieder an , die 
Bruchgeschwulst nicht; auch finden sich an dem- 
selben Schenkel mehrere Varices» — 9) CompUca-* 
tiönen des innem Schenkelbruches, Amaud sab 
eine solche mit einem Sufsern oder innem Leisten- 
brache : die gefährlichste ist wieder die mit einer 
entzündeten Leistendrüse. * 

{Der Btsshiufs folgt.') 



ERBAÜÜNGSSCHRIPTEN. 

WiTTEVBBRe, b. Rübener: Die Prevheit, wdchs 
uns der Söhn Gottes bringt, undf Blicke auf 
unsere nächste Vergangenheit und (in unsere 
nächste) Zukunft. Zwey Fredigten, gehalten 
beym Garnisongottesdienste in der Schlafs^ 
kirche zu Wittenberg, Weihnachten 1890 und 
Nepjähr 1851, von öeorg Sevler, Dr. der Phi- 
losophie, Diacon. an der Pfarrkirche u% Gar- 

^ nisonprediger. i8Sl. 88 S. 8. (2 gGv.) 

Der zeitgemäfse Inhalt gereicht diesen kurzen 
Predigten zur Empfehlung. Sie enthalten recfat 
gute, sehr populär vorgetragene Gedanken; nvx 
hätte in die Sache etwas' tiefer eingegangen und 
die Bibel, welche ja für das hier Behandelte der 
KernsprOche so viele enthält, noch mehr genutzt 
werden können. Dadurch würde das Ganze noch 
erbaulicher und falbnngsvoUer geworden seyn. 
Auch nimmt die Weinnachtspredigt m wenig 
Rücksicht auf das Fest. Der patriotische Sinn, 
welcher sich in der zweyteq Predigt ausspricht, 
thut dem Vaterlandsfreunde wohl, und erfreulich 
ist es, dafs man den Abdruck dieser Vorträge aus- 
drücklich verlangt hat, dessen- Ertrag zu einem 
wohlthätigen Zwecke bestimmt ist. • ^r 
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M E D I G I If. 

"WiJäzbüro, b. Strecker: Die Lehre von denün^ 
geweidebrüchen , von. Dr. jt. ÜT. Hesselbach 
u« 8. w. 

(^BetMufs der im porigen SiOät tOgedrötkenm itecntton.) 

B. X^fT äußere Schenhelbruch {hemia cruralU 
^Mema). Er entsteht, wenn der obere schwä- 
chere Theil der fascia iliaca posterior sammt dem 
Bauchfell durch die vordringenden Eingeweide un- 
ter die halbmondförmige Brücke binuntergescbo- 
ben wird, um endlich sammt einem Eingeweide 
unter dem vordem Leistenbande aus der Bauch- 
höhle heraus in die fascia iliaca anterior gedrängt 
zu werden, und dort die Haut in eine Geschwulst 
zu erheben. Dieser Bruch kann unvollkommen ocier 
vollkommen seyn: er liegt von der Mittellinie des 
Körpers entfernter, als der innere Schenkelbruch, 
und ne)>en den Scheokelgefafsen nach aufsen, und 
zwischen diesen und der vordem obern Ecke des 
Hüftbeins. 1) Vorbereitende Ursachen des äu/sem 
Schenkelbruches sipd; schlaffe Körperconstilution, 
Gegenwart des psoas minor, wodurch der untere 
Theil der fasaa iliaca posterior bedeutend ver- 
stärkt, ihre halbmondförmige Brücke, besonders 
ihr ausgehöhlter Rand stärker hervorgehoben, und 
dadurch eine tascfaenförmige Vertiefung, indem 
der obere schwächere Theil dieser ^Aponeurose an 
dem Rande der Brücke hhiunter.<;inkt, gebildet 
wird^ worin die herabdrängenden Eingeweide ge- 
fangen werden. — 2) Gelegenheitsursachen des 
äußern Schenkelbruches sind alle bey den vorigen 
Brüchen genannten; da indefs die Eingeweide einen 
weiten Weg zu durchlaufen haben, entsteht dieser 
Bruch nur langsam, und kommt so höchst selten vor. 

8) Kennzeichen des äußern Schenkelbruches. 

a. Die Art der Entstehung,: er entsteht nur langsam 
und allmählig, und auch sehr unmerklich; b. die 
' l^age der Geschwulst: an der vordem Seite des 
Oberschenkels, gleich unter dem vordem Leisteh- 
bande, zwischen den grofsen Schenkelgefäfsen und 
der vordem obern Ecke des Hüftbeins, und reicht 
mit ihrer stumpfen Spitze bis zum kleinen Tro- 
cbap^er hinunter; nimmt man nicht die allgemeinen 
Merkmale der Brüche zu Hülfe, so kann sie leicht 
mit dem Psoas - Abscesse verwechselt werden. — 
c Form und Richtung der Brufihgeschtvulst. Sie 
'Brffonx. Bt xür^i-Z. 1881. 



beginnt vom vordem Leistenbande, zwischen der 
vordem obern Ecke des Hüftbeins und der Stelle» 
wo man die arteria oruralis klopfen fühlt, steigt 
schmaler werdend abwärts , schief nach innen ge- 
richtet, und endigt mit einer stumpfen Spitze in der 
Gegend des kleinen Rollhflgels; sie ist so mäCsig 
erhöbt und so gelagert, dafs man nirgends unter 
ihre Kinder kommen kann. — 4} Der Bruchsack 
des äußern Schenkelbruches. Der Hals ist hier der 
weiteste, innerhalb der Bauchhöhle liegende Theil 
des Sackes^ und hat zwey Wände, eine innere un«- 
ter der halbmondförmigen Brücke, die äußere auf 
dem iüacus internus und psoas liegende. Der Kör^ 
per ist der aufserhalb der Bauenhöhle liegende 
gröfste Theil des Bruchsackes, dessen Grund der 
schmälste wieder ist. Der Bruchsack zeigt dr^ 
Decken und eine Hülle, die unter der Haut liegen; 
die erste besteht aus der fascia femoris und dem- 
obersten Theile des musc, sartorü, die zweyte ist 
eine Schichte fetter Zellstoff, in welchem kleine 
Blutgefäfse und Nerven verlaufen: dfe dritte und 
zugleich stärkste ist die fascia iliaca anterior, un-« 
ter welcher denn endlich die Hülle des Bruchsackes, 
nämlich der mit vorgeschobene obere schwächere 
Theil der fascia iliaca posterior, eine sehr zarta 
durchscheinende Hülle, liegt, die den Bruchsack 
durchschimmern läfst. — 5) Eingeweide des äur- 
ßem Schenkelbruches sind die nämlichen , die man 
im Innern Schenkelbruch findet, vorzüglich aber auf 
der linken Seite die flexura sismoidea coli, auf der 
'rechten der Blinddarm. — 6) Einklemmungsstellen 
' des äußern Schenkelbruchs; um, wenn der Bruch 
durch eine der schyvächem Stellen der fascia iliaca 
anterior durch drinet, kann er sich in aieser geris- 
senen Oeffnung einKlemmen« — 7) Läse der ar- 
teria circumjlexa ilei: sie liegt jedesm£U vor dem 
äufsern Schenkelbruchsackhalse; klemmt sich der 
Bruch in eine durch die fascia iliaca anterior ge- 
rissene Oeffnung ein, so liegt diese Arterie in dem 
Obern Rande dieses neu gebildeten Ringes,, und 
kann mir bey der Operation vermieden werden, 
wenn man die einschnürenden Theile von vorn nach 
hinten schichten weise durchschneidet/— 8) Krank- 
heiten, welche eine Verwechselung mit dem Bruche 
' zulassen, a. Def* inriere Schenkelbruch : letzlerer 
entsteht plötzlich durch eine heftige Gewalt, nicht 
ohne Schmerz,, der äußere dagegen sehr langsam 
und sehr unmerklich; ersteigt immer schmaler wer- 
dend zwischen der vordem obem Ecke des Haft- 
Hbb * beins 
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biens und der SchenkeltTterie, bis zuder Giegend 
des kleinen RoUhCIgels herunter und endet hiex* ifiit 
einer stumpfen Spitze; erliegt viel näher gegen di« 
Aufsenseite des Schenkels, als der innere; er gehört 
Si^2 dem Schenkel an^, nnd»deökt nirgends 'dasVor'-' 
dere Leistenband, und endlich fühlt man das Pul- 
siren der Arterie an dem innern Rande des Bruch- 
sackes, bey dem innern dagegen an der aufsern 
Seite desselnen : b. der Ltcndenabfcefs , bei diesem 

f;ehen vorher Zufalle ctilronischer Cnt'zahdung, man 
ahlt Fluktuation, unct kein Mittel ist im Stande» 
den Eiter ganz zurückzubringen, und die allgemein 
pen Zeichen der Eiterung, schleichendes Fieber, 
Nachtschweifse u. ^. w., und Abwesenheit der Zu« 
falle des Bruches entscheiden, 

Kon dem Nabelbruche (S. 186). Der Unter- 
schied in vollkommnen und unvollkommnen Nabel- 
bruch findet hier hibht Statt; sie sind nicht so häufig 
als apdere Brfiche, und die Mehrzahl findet man 
beym weiblichen Geschlecht und Kindern. 1) Vor^ 
bereitende Ursachen sind hier: unvollkommne Ver- 
schliefsung des Nabelringes , . gröfse Ausdehnung 
und Erschlaffung der Bauchwände durch Schwan- 
jgerschaft, Bauen Wassersucht, plötzliche Abmage- 
rung u. s. w. — 2) Gelegenheiiliche Ursachen: die 
angeführten der Brüche. — 8) Kennzeichen des 
Nabelbruches: das Bekannte. ^ — 4) Der Bruchsach 
des Nabelbruches. Mit Ok^, Sömmerringj Scarpa 
^nimmt der Vf. auch diesen an; er bat nur eine HQlle, 
Welche mit ^der allgemeinen Hautdecke und dem 
eigentlichen Brucbsacke meistens sehr fest verbun- 
dea ist, -weswegen man häufig mit der Haut diese 
Hüllte und den Bruchsack bey der Operation durch- 
^schnitten hat'udd verleitet worden sey, dem Nabel-«* 
. bruch den Bruchsack abzusprechen. Die Haut ist 
Besonders am Grunde des Bruchsacks sehr dünne, 
^tind unter ihr liegt eine Lage Zellgewebe, als Hülle 
/"des Brucbsacks. — 5) ^ngeu-eide des -Nabelbru- 
'ches: bey Kindern gewöhnlicher eine Darmschlinge, 
seltener Netz, bey Erwachsenen dagegen meistens 
'Netz, Welches dann häufig den allenfalls mit vorlie- 
genden Darm wie eine Kapsel umgiebt, und sehr 
]gern mit dem Brucb^ack verwächst: meistens liegt 
ein Stück vom colö transversa^ zuweilen auch eine 
Schlinge des dünnen Darmes vor. — - 6) Einklern^ 
mungsstellen : nur im .Nabelringe. — 7) Krankheit 
ten, mit welchen d^ Nabelbruch verwechselt "iver den 
kann: a\ der sogenannte angeboren<e Nabelbruch. 
Die OX;€ii'sche Theorie wird nier angeführt, und 
der angeborene Nabelbruch als ein Hindernifs im 
Zurückrollen der Eingeweide aus dem Nab^lbläs- 
eben in die Bauchhöhle erklärt, weshalb daher die- 
ses (Jebel'auc)! den Namen eines Bruches nicht ver- 
diene (der früher angenommene Name Binschiebung 
für dergleichen Bildungsfehler pafst aber hier eben 
so wenig). — 2) Tiegelwidrige Ausdehnung der 
Nabelgegend. Oken fand eine Erhebung der Na- 
belgegeod, auf dessen Spitze der eigentliche Nabel- 
ring erst liegt, und nennt dieses ein wahres diver-- 
iiculum lineac albae^ etn wahrer Beutel , in welchem 



Eingeweide üegen. ^Ji^t yf. streitet dieser daher 
den Pf amen Naoelbf^sch^, aU dessen dritte Axt Oken 
^ie beschreibt, ab, weil die Eingeweide nicht durch 
eine schon vorhandene oder erst frisch entstandene 
t}effhu% henrordrirttfen^ sondern cinrgancer Theil 
der Ba^ichwandung di^ Geschwulst bilddt; -^ 
3) Bruch in der weißen Linie, — yon dem Bruch 
in der weijsen Linie (S. 198). Sie kommen, hin«' 
figer in der obern Hälfte der weifs^n Linie, als in 
der unterfi Hälfte- vors und am häufigsten ganz nahe 
am Nabelringe : 1 ) l^orbereitende Ursachen jsind 
mangelhafte Bildung def WeiCien Linie, grofse Aus- 
dehnung und Erschlaffung der Bauch wände. — 
2) Gelegenheitsursachen. — 8) Kennzeichen dieses 
Bruches: wegen der länglichen Spalte der linea aiba, 
wodurch dieser Bruch hervortritt, erscheint er be- 
ständig oval , platt gedrückt. -^ 4) Der Bntd- 
sack: auch hier liegt zunächst unter der Haut euA 
Zellschicht als einzige Hülle, und unter dieser der 
Bruchsaqk. — 5) Eingeweide, die in ihm erithaU 
tensind: meistens Netz, oder ein Theil des coB 
trar^sversi, oder Schlingen vom Dünndarm, in den 
Brüchen nahe am schwertf^rmicen Knorpel will 
man aber auch einen Theil des Magens gefunden 
haben, was der \t aber als Irrung ansieht. — 
6) Binklemmungssteüe kann nur die Spalte in der 
Jinea alba seyn. — 7) Krankheiten, mit welchen 
dieser Bruch verwechselt werden kann, sind a) der 
Nabelbruch, von dem er leicht unterschieden wird; 
6) die Fettgeschwulst in der weifsen Linie (Fett- 
bruch ) ist dagegen sehr schwer zu unterscheiden, 
und der Vf. räth in zweifelhaften Fället^ zur* Opera- 
tion, was auch Scttrpa in einiem ähnlichen Falle, den 
er verkannte, und für einen' Bruch gehalten hatte, 
that. — F'on den Bauchbrächen (S. 206). Sehr 
kurz abgehandelt. — Von dem Mittelfleischbruche 
[hernia perinaei\ S. 207. Seine Seltenheit hat Ver- 
anlassung geaeben, dafs man an seinem Vorkommen 
hnge zweifelte. Scarpa^s Fall wird hier ausführ- 
lich angeführt, welcher unsern Lesern aus der Ab- 
handlung Scarpa'^s über diesen Bruch bekannt ge- 
nug ffeyn wird. 1) Vorbereitende Ursachen des 
mttelfleischbruches : 1. Schlaf heit des Körpers über^ 
haupt, und des Bauchfells insbesondere. 2. Beson-^ 
^ dere IFeile des Beckenausganges : bey Scarpä^s 
'Kranken mafs der gerade Durchmesser des Becken- 
ausgänges S Zoll 2 Linien und der Queermesser 
4 Zoll. Aus gleicher Ursache ist dieser Bruch häu- 
figer beym weiblichen Geschlecbte, bey welchem 
ohnediefs durch öftere Schwangerschaft und Geburt 
das Bauchfell und IVIittelfleisch mehr erschlafft wird. 
8. Rückwartsncigung des Beckens, wodurch der 
Sack der Gedärme nothwendig mehr in senkrecb* 
ter Richtung auf das Mittelöeisch geleitet, wird. — 
2) Gelegenluitsursachen des Mittelßeischbruches : er 
wird vorzüglich durch heftige Erschütterung des 
Körpers von oben nach unten, oder heftige An- 
strengung» wodurch die Eingeweide- mit starker 
Gewalt von oben nach unten getrieben werden, und 
ZYfär in beiden fällen vorzüglich bey aiisgespreitz- 
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ten fialneii ewngt: ^ ' 8) XmhzHchM des Wiitai 
fieischbruches: naefa deni Geschleckte 'ist die Foirm, 
lL«age und Richtung. verschieden: beym Manne bildet 
^r eine birnförmige Geschwulst zur Seite des Afters; 
ileym Weibe tritt er in der Regel in den untersten 
-und hintern Tfaeihder grofsen Schaamlippe. Rec. 
tbebandeit gegenwärtig eine öOjährige Frau, welche 
eioean sölmen hintern Scbaamiefzenbruch durch 
^Ausgleiten auf schlanfrigem Boden während sie et«- 
•yrnts Schweres atifhebni wollte, erhalten« — 4) Der 
-Bruchsach des Mittelfleischbmwhes: er bat eine be-^ 
stSndIge und eine unbeirtSndige Holle: erstere ist 
«ne dichte JLage sehr fettes Zellgewebe , letztere 
'Wird von den ausgedehnten Fasern des levator aru 
gebildet. Der Hais d^s Bruchsackä ist immer, im 
-V erbat nisise zum Körper, ziemlich weit, weshalb 
^eser Bruch 'auch sieb nicht so leicht einklemmt. ^ 
6) Eingeiveide des Mittelßeischbruches: in der Regel 
-der dflnne Oarm, Netz nur höchst selten. — 
■6) Binklemmungssf eilen: nur in der Oeffnnng, die 
-er sich durch die fascia perinaei gebohrt hat , kann 
er sich einklemmen, wobey der levator ani mit 
b^ytragcn kann, wenn ^eine Fasern getrennt, und 
s^ich um den Hais des Bruchsackes herum gelagert 
haben. — 7) üCranit/^ri/eii^> mit welchen crver- 
iTrecbselt' werden kann, sind Abscesse im lÄittel*- 
:flei5cb an den Scbaamlippen, und BalggeschwOlste, 
bev erstem ist Fluktuation , bey letztern verändert 
Sich die Geschwulst unter keinem Verhältnisse, 
schmerzt nicht, und kann durch Druck nicht ent- 
fernt werden, auch zeigen sich keine Störungen der 
Verdauungsverrichtungen. — T^on dem vorderen 
HiißbeMochbruche (hmjiia üiuca anterior) S* 240: 
er tritt durch die för die vordem vasa obturatoria 
bestimmte Oeffnuhg aus dem Becken bervor ; er ist 
häufiger unvolJkomme:^ als vollkommen, man findet 
ihn häu% nur bey Sectionen, an Einklemmung ist 
nur beym vollkommnen zu denken; vollkommen 
wird er aber nicht leicht, weil er durch die vor 
dem vordem Hoftbeinioche liegende grofse Partie 
starker Muskeln zuröckgehalten wird. 1 ) f^orbe-^ 
nälende Ursachen, dieses Bruches : Bedeutende Weite 
des Beckens Oberhaupt, .und desybraTrlims obtura^ 
torü insbesondere, daher VVfeiber gröfsere Anlage 
dazu haben , und starke Vorwärtsneigung des Befi- 
l^«n«>. wodurch die hintere Fläche des foram. obtu^ 
ratm den von oben herabdrängenden fifngeweiden 
inehr entgegengewendet wird. 2) Gelegehheitsursa^ 
^OT.- die bekannten. 8) Kennzeichen des vordsm 
Hußbeüilochbruohes: nur der voilkdmmne ist zu er- 
kennen an einer länglichrunden GeschWitlst an der 
innern Seite des Schenkels, bey Männere-^am Innern 
obera Tbeil des Schenkels zwischen HOftgdenk und 
Hodensack, bey Weibern neben dem obern Theile 
der erofsen Schaamlippe. 4) Der Bruchsack dieses 
Bruches ist stets von vielem Zellgewebe umbQllt , 
und liegt zwischen dem muscul. tnöeps femoris und 
mimc. pectineus. 6) Eingeweide, die in ihm enthal-». 
ten sind, sind Schlingen des dflnnen Darms, auch 
^letz. 6) EinklpumungssulU, nur in der Oeffhung, 



durch welche -^ hervertritt« 7) Krda^fieften^ u4f. 
welchen er verwechselt werden kann, sind Abp 
scesse, oder auch eii> B^uiaderknoten. — Von tiem 
hintern HuftbeinkfCh^rM>he: der seltenste, und arn 
.wenigsten bekannte, ist dem vorigen sehr ähnlicn. 
— Mehr sagt der Vf. von ihm nicht, und zu wön^ 
sehen wäre gewesen , dafs der Vf. -elles bisher Be- 
kannte davon zusammengetragen l^ätte, wie in einer 
Herniologie, wie die vorliegehde , billig erwartet 
werden durfte. — Dem Werke sind dann npch 
scbliefslich Anmerkungen angehängt, die meist die 
Synonyme ^er abgehandelten Brüche bey andern, 
namentlich ausländischen, Schriftstellern kurz an- 
geben. S. 

Ilmeitau, b. Voigt: M. Duringe, Dr. der M^dicin 
u. Chir. , vormaliger Ober - Hospitalarzt u. s. .w., 
d. Z. ausübender Arzt in Paris, T&ono^räphic 
der Gicht, nebst einer neuaufgefundene» ra^ 
tionellen Behandlungsmethode derselben. Zum 
Gebrauch für Aerzte und Solche, die sich 
gründlidi mit dieser Krankheit bekannt ma- 
chen wollen* Deutsch herausgegeben von Dr. 
Carl Fitzler, Pbysicns zu' Ilmenau. 1830. gr. 8. 
(l&gGr.) 

i 

Der Vf. dieser Abhandlung über die Gicht, mijl: 
der deutschen medieinischen Literatur offenbar ver« 
traut> hat sein Thema so ziemlich im Geiste unserer 
besseren deutschen Aerzte bearbeitet« Nach ihm ist 
die Gicht eine Krankheit der gesammten Reprpduk^ 
tion^ und demzufolge des ganzen vegetativen Lebens 
des Organismus, und das, was siean ihrer Ge^ammt- 
beit charakterisirt, stellt sich dar: 1) in einer Stö- 
'rung der Functionen der Verdauungsorgane, die in 
einer unvollkommnen und feblerhanen Assimilation 
der Nahrungsstoffe ihren Grund hat; 2) in einer 
vitiösen C!omposition o4er Mischung des Blutes; 
8) in einer allgemeinen Irritation des ^Gefäfs- 
' Systems« -^ Auf dies^ Ansicht. vom Wesen der 
Gicht stützt sich nun auch die ganze Behandlung des 
Vfs , welche ihren rationellen Charakter schon da-* 
durch beurkundet, dafs derselbe gegeiTNicbts mehr 
eifert, als gegen den Glauben ünSpecMca. — .Dafs 
übrigens die vom Vf. vorgetragenen Ansichten neue' 
und ihm eigene seyen , können nur diejenigen fran* 
zösischen Aerzte glaui>en, welche mit der deutschen 
literatur ainzUcb unbekannt sind. Unter unseren , 
besseren Praktikern waren dieselben schon lange 

Sing und gäbe, und beson^ders war es Kreysig, der 
as Wesen der Gicht» als ^einer Assimilations- 
Krankheit, so schön nachgewiesen hat. Darum, 
und weil die vorliegende Schrift ihren Gegenstand 
durchaus nlcbt auf eine erschöpfende. Weise behan- 
delt, sondern vielmeiyr im Wesentlichen kaum ^o 
viel enthält, als in den besseren de^sc^en Ifehr- 
bflcbern der speciellen Therapie auch gegenen wird, 
hätte dieselbe nach Kec Bedünken, recnt gut un- 
fibersetzt bleiben können. Besonders kurz ist die 

The* 
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Therapie ansgefallen, und Reo. kommt es so vor, als 
liege derselben Vogf$ treffliches . Lehrbuch der 
Pbarmacodynamik zu Grunde. — In der Ueber^ 
Setzung ist uns hauptsächlich der Provinzialismus 
cicbtriscb anstatt gicntisch unangenehm aufgefallen* 

Dr. W^r. 

m 

GESCHICHTE. 

1) Basel, b.Schweighauser: Erzählungen aus der 
Schweizergeschichte p nach den Chroniken von 
Rudolf Hahhart. Erster Theil. 1829. XVI u. 

'375 S. 8. mit lithographirten , Abbildungen. 
(Pr. aller S Xbeile 4 Rthlr. 12 gGr.) 

2) Eben das,: Abrijs der Schweizerhistorie zum 
Schulgebrauche f von Rudolf Hanhart. 1850. 
IVU.196S. 8. (12 gGr.) 

' > Diese beiden Schriften des um das Schulwesen 
vielfach verdienten Verfassers stehen im genaue- 
sten Zusammenhange mit einander, weswegen ih* 
nen hier eine gemeinschaftliche Anzeige gewidmet 
wird. Nr. 1. liegt der sinnreiche Gedanke zum 
Grunde, aus den bewährtesten vaterländischen und 
benachbarten Chronisten AuszOge dergestalt an ein- 
ander zu reihen, dafs dadurch eine umfassende Dar- 
stellung der wichtigsten Begebenheiten des Schwei- 
zervolkes entstehe. Durch diese an sich neue Be- 
handlung des geschichtlichen Stoffes erwächst eine 
lebendige Anschauung der herausgehobenen Einzeln 
halten, vorzugsweise geeignet, die Jugend mit der 
Taterllindischen Geschichte zu befreunden, ihre Ein- 
bildungskraft zu beleben und ihr Nachdenken anzu- 
regen. Doch auch das reifere Alter fQhlt sieh immer 
w^der zu den Chroniken hingezogen, deren unent- 
stellte Sprache reich ist an den mannigfaltigsten Ge- 
dankenformen und heimelig anspricht durch ihre 
bildliche Au sdrQcke. Sie steht ohnehin in naher Ver- 
wandtschaft mit der noch heutzutage üblichen Spra- 
" che des Volks. Um den vorhabenden Zw^ck zu er- 
reichen, sammelte der Vf. schon vor mehreren Jah- 
ren die durch Darstellung und Inhalt anziehendsten 
Erzählungen aus der Schweizergeschichte von Julius 
Cäsar an bis auf die neuesten läge. Wo die Chro- 
niken nicht ausfeichten , wurden neuere Schriften 
benutzt. So entstand für Jung und Alt das vor uns 
liegende Werk, welches in seinem ersten Theilcdie 
schweizerische Vorgeschichte von Julius Cäsar bis 
zur Stiftung des Bundes der drey ürkantone im Jahre 
1298 vorträgt. Der zweyteBäad wird die Geschichte 
bis auf den Schwabenkrieg im J. 1499 fiQbren,.und 
die beiden letzten darauf folgenden sollen das Interes- 
santeste aus' der neuem Gesekichte enthalten. Die 
' Ouellcn der Erzählungen sind in dem fnhaltsver- 
zeichnisse eines jeden Bandes und zum Theil auch im 
Buche selbst angegeben worden. Als solche erschei- 
nen Julius Cäsar, Tacitus, die Chronik des Jo- 
hannes von Winterdiur, Kuchimeister von St. Gal- 



len» Petermiann Etterltn von Lnzerat ValnTM tam^ 
beim vov Bern, die grofseSavoyerchronik von Syi 
phorien Champier (nach Bridel), die Chroniken 
Stumpf» Wursteisen, Justineer, BnlUnger» lieo 
Judä, Tscbadstlan, Rhan, Ochs Geschichte vonBa-* 
sei, Udefons von Arx Geschichte des Kantons St. 
Gallen , Guler von Weineck's rhätiscl^e Geschiebte, 
Jacob von Königshofen, elsassische Chronik» Tscbn- 
di's Chronicon Kelveiicum u* 8< w/ fiey der Darstel* 
ludg ist das altertbAmliche ^pr%e so^gfiltig bey* 
behalten , was der Sprachforscher dankbar anerkei^* 
nen wird. Auch senen wir es als etwas besonders 
Verdienstliches an, dafs der Hr. Rektor H. allent- 
halben bemQht war, die frommen und ehrwürdigen 
Stiftungen der Altvordern aufzuzählen, da man ja 
demselben den entschiedensten J^inflnfs auf wissen«^ 
echaftliche» bflrgerliche und religiöse Kultur ver- 
dankt. 

Während nun die Erzählungen den Zweck har 
ben, dem Lehrer zum Selbstunterricht und zum Vor- 
lesen als Handbuch zu dienen, soll Nn2. den eigent^ 
liehen Leitfaden bey dem Unterricht attgeben. Der 
Abrifs ist indessen keinesweges ein blofses Gerippe, 
sondern enthält selbst, wenn gleich in gedrängter 
Kürze, eine Menge Einzelheiten, Dafs das soge- 
nannte Pragmatisiren daraus verbannt blieb, versteht 
sich von sdbst; denn politische Betrachtungen und 
Ermahnungen aehören allerdings nicht in ein Lehr- 
buch. Am Schlüsse eines jeden $. wird auf die be- 
treffenden Stellen der Erzählungen ausdrflcklich 
verwiesen, woraus folgt, dafs der Abrifs kein selbst^ 
ständiges Lehrbuch ist» Vielleicht vermiiidert diese 
rAbfaängigkeit von Pipern andern Werke» seinen 
Werth ; wenigstens wird man immer gendthigt sep, 
zu den . Erzählungen als zu einem Commentar seine 
Zuflucht zu nehmen. Auch ist Wob) nicht zo leug-^ 
nen , dafs manche blofse Skizze im Abrisse ohne cm 
Erzählungen kaum vollständig beariffen werden 
kann. Das Ganze zerfällt in 114 $f., die in nenn 
Zeiträume eingetheilt sind. Wir begreifen nicht, 
warum der eine dieser Abschnitte nicht mit dem Jahre 
1648 beginnt. Giebt es denn wohl in der Geschickte 
der gesammten Schweif einen historisch und vötker« 
rechtlich wiebtigern Punkt ^Is die Unabhäjagigkeits- 
erkiäruna, die der edle JFetMein bey dem weatphär 
liscben Friedenschi usse fflr sein Vaterland vermit^ 
.telte? Sobald der Vf. die Verfassung der Helveti- 
schen Republik ( 1793.) unJ die Vermittlungsurkunde 
(1804) näher andeuletc, mufste er audi den Inhalt 
.xler'Ueuiesten Eidgenössischen Bundesverfassung an- 
geben , ohne welche man von dem jetzigen staats- 
, rechtlich« Verhältnisse der XXli Rantone sich kei- 
nen klaren^Begriff machen kann. Die $. 189 begin- 
nende Chronologische Uebersicht der wichtigsten 
Begebenheiten erleichtert das Aufsuchen derselben in 
. dem zwar sehr deutlich, doch sehr eng gedrucdcten 
Buche. 
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liBip^iG, in d. Dyk. Bachh. : Ausführliches Hand^ 
buch der gerichth Medicin n. s. w. Von C. /. C« 
Mende, Dr. d. Medicin, Ritter u. s. w. Fünfter 
TheiL Des materiellen Tbeiles der gerichtl. Med» 
ersie ÄhtMlung. Neunter biszu;ö//ir^Abschoitt. 
1829. Vlll u. 585 S. gr. 8- (iRthlr. 20 gGr.) 
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ät Vcrgnögen erfollen wir die in der Vorrede 
(S. VII) ausgesprochene und von der verehrl. Re- 
dactjon dieser Zeitung wiederholte Auffordernng» 
auch diesen Band anzitzeigen, dessen Erscheinung 
ans eben so angenehm Oberrascht bat , ali des Vfs 
jn clef Vorrede gegen ui^s gerichtete freundlich -po- 
lemische Bemerkungen uns in jedem Falle einen 
schätzbaren Beweis gegeben haben , dafs der Vf. 
den kritischen Bemerkungen, mit denen wir unsere 
Anzeige seines Werks begleiten, einige Aufmerk- 
^mkeit s4ienkt, und sie demnach wohl den LeK- 
ren> um weiche es sich hier handelt^ förderlich seyn 
werden. •— Möge übrigens der Schlufs dieser Vor- 
rede nichts^ weniger seyn, als ein Vorzeichen, dafs 
wir die Fortsetzuna^des trefflichen Werks nicht zu 
hoffen haben ; ein Wunsch , der wohl auch in die« 
sem Augenblicke bereits erfallt ist, indem — wenn 
wir nicht sehr irren -^ '^der sechste Theil bereits 
erschienen^, oder wenigstens angekündigt ist. — 
Gehen wir aber jetzt zur Inhalts- Anzeige des vor- 
liegenden Bandes selbst über. 

Neunter Abschnitt. Der volljährige Mensch, 
Sieben und sechzigstes Kap. T^on der T^oltjährigkeit^^ 
den damit verbundenen Eigenschaften und den Merk-- 
ntaJen, an denen sie erkannt wird, im Allgemeinen 
(S. 1). Hn itf. betrachtet als Ausdruck jener per- 
sönlichen Selbstständigkeit , durch welche die Voll- 
jährigkeit bestimmt wird, einerseits voUkommne 
körperliche Ausbildung, und besonders den deut- 
lich ausgeprägten Geschlechts- Charakter (der dem 
.Rec. ein sichereres Kriterium zu seyn scheint, als 
— im Allgemeinen — alles Uebrigej, andererseits 
die Uebereinstimmung unter dem einzelnen Seelen- 
vermögen. Das folgende (S. 6) und das neun und 
sechzigste Kap. (S. 29) liefern eine treffliche und 
ausfahrliche Schilderung der vollkommen ausgebil* 
deten Menschen , in welcher auch der Geschlechts- 
unterscbied mit allen Anlagen, die den Menschen 
bald zu Tugenden, bald zu Vergehungen fahren, 
gcharfsinnij gewürdigt ist, die aber keinen Auszug 
Ergänz. Bt. zur A. L. Z. tS$l. 



gestattet. Praktischen Gerichtsäfzten'^dürften die 
vom Vf. gesammelten Bemerkungen über das Ge- 
rippe Volljähriger um so schätzbarer seyn, als sich 
hier Vieles findet , was sonst in der gerichtl. Medi- 
cin ganz oder gröfstentheils mit Stillschweigen über- 
{ rangen wird, und doch, leicht in einem strafrecht- 
ichen Falle Gegenstand von gröfster Wichtigkeit ' 
werden kann, wie z. B. die Merkmale, an oenen 
erkannt werden kann^ wie lance wohl vorgefun- 
dene Knochen schön gelegen haben können. Eine 
der ^vicbtigstei^ Ideen des letzten Kap. dieses Ab- 
schnitts (S.46), welches die Veränderungen httxiilt^ 
die während der Volljährigkeit mit dem zunehmen* 
den Alter eintreten, ist am Schlüsse dieses Kapitels 
ausgesprochen. Die persönliche Selbstständigkeit 
des Weihet, meint Hr. M., ist nach gänzlich erlo- 
schener Fortpflanzungs^ Fähigkeit am gröfsten, da- 
her steht in aiesem Zeiträume auch in Hinsicht auf 
Zurpchnun^s - Fähigkeit das Weib dem Alanne an^ > 
nächsten, jedoch nie mit ihm auf einer Stufe, weil 
eben jenem Zeiträume ein gdnzes weibliches iieben 
vorangegangen ist, und die erloschene Zeugangs- 
fahigkeit eine Leere.herjbeyführt, die manche Ver« 
Irrungen veranlafst. (Wird nicht diese Leere mei- 
stens — ohne Verirrnngen zu erzeugen — ausge- 
füllt durch die Theilnahme an dem heranwachsen- 
den Geschlecht?) Der Vf. fügt hinzu, dafs. diese , 
Idee erst dann Wichtigkeit erlangen werd^« ,, wenn 
es dem Gesetzgeber nicht blofs auf das Ganze, den 
Staate sondern auch auf das Individuum mehr Rück- 
sicht zu nehmen vergönnt seyn wird.^ (Schwerer 
ist das Letztere gaüz cewifs, als das Erstere, den«* 
noch wird Niemand das Maneelhaffe einer Gesetz- 
gebung verkennen , weiche, bestimmt, auf Indivi- 
duen angewandt zu werden, auf e^n diese» als 
solche, nicht berechnet ist ; gewifs Knn man for- 
dern , dafs wenigstens der wichtige Einflufs des 
Geschlechts - Unterschiedes auf die Individualität 
in den gesetzlichen Bestimmungen deutlicher aner- 
kannt werde. Was der scharfsinnige Vf. über die« 
sen Gegenstand sowohl hier, als im FrjQhern gesagt 
bat, verdient vorzOglich sowohl von Aerzten als 
denkenden Rechtsgelehrten beherzigt zu werden; 
auf jeden Fall wird man darin viele und fruchtbare 
Wanrheiten finden.) 

Zehnter Abschnitt. Das Altseyn derMen^ 
sehen (S. 60). In neuester Zeit haben, aufser Hn. 
M. , noch zwey ausgezeichnete Aerzte diesen Ge- 
genstand lehrreich angebandelt, wir meinen Bur- 
lii dach 
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dach in seiner fTrofsen Physiologie ond.& G« ^o^^I .Metis^^en (S« 129). Zo dem Erstem sind auch die 
in seinen medicin« didgn* Untenfaclitingeo (am einer Uotersucbungev Aber die Echtheit der Leibesfrucht 
akademischen Streitschrift gfir nicht zu erwähnen, vom Vf. gezogen worden, der uns hier ^zugleich 
in welcher zu eben dieser Zeit Rec. denselben Ge- wieder aus eigener Erfahrung einige nierlcwfirdig« 
genstand Iclinisch und' forensisch erörtert hat); ei- Beobachtungen mittheilt» und namentlich eines Fal« 
nen eigenthamlichen Werth erhalt aber die vorlie- las erwähnt, in dem er die Mutter eines fast zwey— 

fende Bearbeitung schon durch den b^sondern jährigen auf der Strafse gefundenen Kindes dprch 
iv^eck, den der Vf. dabey vor Augen hatte. Es eine eigenthOmliche, Beiden gemeinschaftlicheForm 
zerfällt dieser Abschnitt in dw Kapitel: F'on dem von Krätze ausfindig, machte. — In Betreff der Li»-> 
hohem und höchsten menschlichen jilter in rechtti^ bensdauer des Menschen (S. 162) finden wir bier auf 
eher Beziehung (S. 60). yon den KnocTien im Grei-- James Riley*s ,, Reise und Schicksale an der West- 
senalter (S. 87); und: P^on den Temperojtienten in koste und im Innern von Afrika in den Jahren 1815 
techilicher Beziehung (S. 91). Dafs dieser letztere bis 1816** die Macbricht entlehnt, dafsdie VVOsten- 
Gegenstand gerade in cti^^^n Abschnitt gehöre,glauben Araber noch jjetzt nicht selten ein Alter von zwey^ 
wir nicht; uns scheint vielmehr, der Einflufs des hundert Jahren und darüber erreichen« (Ist diese 
Temperaments auf Denkungsart und Handlungen Nachricht zuverlässig:, so enthält sie in J^treff des 
habe die höchste Bedeutung im Jünglingsalter, weil Menschen die vollkommenste Bestätigung der*, be- 
hier der Temperaments - Charakter , bereits sehr kannten Annahme, da& die Lebensdauer jedes Ge- 
deutlich ausgeprägt, doch noch nicht in dem Grade, Schopfes achtmal so viel beträgt, als der Zeitraum, 
wie späterhin, durch die Vernunft eingeschränkt den es zu seiner vollständigen Ausbildung bedarf.) 
und beherrscht wird. Zu dem Einzelnen, was uns Uebri^ens ist Hr.M. in diesem Kapitel vorzugsweise 
in diesem Abschnitte bemerkenswertb erschienen Säfimitch gefolgt, ohne jedoch die Ergebnisse neue* 
ist, rechnen wir, dafs nach des Vfs Beobachtung rer Untersuchungen Ober diesen vorzüglich fiSr Ar- 
die Nerven und Nervenknoten beyMdff^GeScblech- roencassen, Wittwencassen u. dgl. sehr wichtigen 
tern im Alter einschrumpfen, so wie, dafs bey alten Gegenstand unberficksichtigt zu lassen. 
Leuten nicht blofs der Blinddarm, sondern anch der Endlich wird im zwölften Abschnitt der 

untere Theil des Grimmdarms und der obere des ,,angcbHch oder wirklich gestorbene Mensch'^ vom 
Mastdarms ungemein ausgedehnt angetroffeo wird. Vf. in Untersuchung gezogen (S. 184), und zwar 
Auch die vom Vf. zwischen dem Greise und dem bandelt das sechs und siebenzigste Kapitel %H>n dem 
Kinde gezogene Parallele (S. 82) ist interessant, Tode des Menschen und von seinen merkmalen in 
wenn auch vielleicht nicht unmittelbar folgenreich rechtlicher Hinsicht. Hr. M. unterschied bey einem 
ffir die Gesetzgebung. Eben so richtig ist die Be- neugebornen scheintodten Knaben , bey dem man 
merkung des Vfs (S. 85), dafs öS drey Gattungen schon eine halbe Stunde lang die zweckmäfsigstenBe- 
des Verbrechens glebt, deren sich alte Leute am lebungsversucbe vergeblich angestellt hatte, und den 
häufigsten schuldig machen: Verbrechen gegen das man demnach far todt hielt, den Herzschlag noch 
Eigenthum Anderer (durch Wucher und Betrug),' vermittelst des Slbetoskops, welches also künftig" 
gegen Gesundheit und Leben Anderer (in so weit hin in der genannten Rflcksicht nicht unbenutzt. 
Beides auf heimliche Weise gefährdet werden kann), wie bisher, bleiben darf. Das WiederauHeben. \m 
und nnnattrrliche Geschlechts- Befriedigung. Man Sarge erfolgt dagegen nach unserm Vf. seltener, als 
wird Hn. M., wie Rec. glaubt, beystimmen müssen, man gemeiniglich glaubt, n^eil es darin an jedem 
wenn er S. 86 sagt: „ Der Grad der Zurechnungs- Lebensreize, der zur Wiedererweckung dienen 
fähigkeit und der Strafe mufs bey alten Leuten um könne, besonders an reiner athembarer Lufl fehlt 
so mehr nach ihren geistigen und körperlichen Ei- Sollte Anfangs indessen auch wirklich ein getiug« 
genheiten abgemessen werden, als bey der'alige«» samer Vorrath davon vorhanden seyn, so wird er 
meinen Abnahme, in der sie begriffen sind, ihr doch gewifs bald so verdorben werden, dafs Er^ 
Sittliches Gefihl, ihre Renntnirs von Recht und stickung erfolgt." (Rec. hat sich Ober diese Ange- 

^"^ be- 
gnügt sich hier, daran zu erinnern, dafs Hunde, 

nung, dafs auch bey den Gesetzgebern diese Ansicht die man in Risten . eingeschlossen in die Erde ver- 

eher Eingang finden wird« als — in mancher Hin- grub, beynahe noch drey Viertelstunden athmeten, 

Sicht — die vom Vf. hinsichtlich' der Temperamente so wie daran, dafs es auf dem Lande an Vorsichts- 

vertheidigte, die ihn namentlich fordern iäfst, dafs mafsregeln zur Rettiing der Scheintodten beynahe 

sogar in bflrgerlicben Rechtsfällen das Temperament noch gänzlich mangelt.) Sieben und siebcnzigstes- 

der fraglichen Individuen berflcksichtigt werde, also Kap. Der Leichnam des Menschen (S. 212). Dieses 

z. B., wenn es sich um den Genufs gewisser Rechte Kapitel und die Güntz^sche Schrift: n^^^ Leidi«^ 

oder die Uebernahme gewisser verpflichtungeo oam des Menschen", sind ohne Zweifel das Voll« 

handelt. ständigste und Beste, was Ober den genannten Ge« 

Eilfter Abschnitt» Von der Ausmittelung genstand in neuester Zeit gesagt worden ist, wobey 

der "Einerleyheit und der mögtichenLebensdauer eines aber noch Mendels Arbeit das voraus hat, dafs sie 
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Ihren' Oegensttnd Im iUl^tndnte snffafst, was voo 
dem bisher erscbienenen rrsten Tbeile des üüniz^ 
sehen W^erkes nicht gesagt werden kann. Leider 
müssen wir uns abef daraof beschränken, aus die-* 
sem lehrreichen Kapitel Einzelnes auszuheben. ««• 
lülan findet manchmai in faulenden Leichen kleine 
Wunden und Kanäle» welche durch einen Schufs 
mit Schroten bewirkt zu seyn scheinen und doch 
wirklich durch WOrmer hervorgebracht worden 
Bind (S; 219). — Haben die aufsern Gliedmafsen an- 
geblich ^verbrannter Personen am meisten vom Feuer 
fcHtten, so ist zu vermuthen, dars der Tod durch 
eaer bewirkt worden ist, indem solche Individuen 
•uf Schonung der Gliedmafsen bey den Rettungs- 
versuchen wenig RQcksicht nehmen können; fibri-» 
Kns bewies der Vf., der in seiner gerichtsärztlichen 
^-axis nenn Obdnctionen dieser Art verrichtete« in 
fttnf Fällen, dafs der Tod erfolgt war, ehe der Kör- 
|>er ins- Feuer gerieth (S. 225). — Die Ermittelung 
von Selbstverbrennungen kann nicht schwer seyn^ 
wenn der Geripfatsarzt von den nähern Umstänaen 
des Ereignisses sich unterrichten und den Ort» wo 
es Statt hatte» jzor rechten Zeit in Augenschein 
nehmen kann. (Ebendas.). — Ein wirkliches Wach- 
sen der Haare und der JNägel nach dein Tode sieht 
man durchaus nicht (?); beide scheinen nur länger» 
weil sich die weichen Theile zurockziehen (S.257). — 
In sechs Jahren sind bey einem» allen Abwechselun- 
gen der Witterung blofsgesteilten Leichname alle 
weichen Theile» in zwölf Jahren die meisten Kno« 
chen verzehrt, dagegen vergrabene Leichen zuwei- 
len nach 15 bis 20 Jahren noch ziemlich wobl er- 
halten sind (S. 239). ^ An den kürzlich in Bre- 
men ausgegrabenen Leichnamen durch Arsenik Ver- 
gifteter scheint sich die fäulnifswidrige Kraft des 
Arseniks nicht bewährt zu haben (S. 243). — Uafs^ 
der vveifse Arsenik» verbunden mit Wasserstoffgas, 
sich verflQcbtigen könne» ist zu bezweifeln» da 
ohne Auflösung eine solche Verbindung nicht denk- 
bar ist und er zu den schwer auflöslichen Giften 
fehört (S. 264). — Dafs „kein einziger Grad der 
äulnifs von der genauen gerichtsärztJicheu Zer- 
Shederung abhalten dörfe" {Augusiin Köriigl. Preufs. 
ledic, Verfassung» Bd. IV.)» xsitd mit gröfstem 
Rechte vom Vf. bestritten (S. 246). — Die drey 
letzten Kapitel des vorliegenden Bandes handeln 
von den Schutzmitteln^ durch welche die gerichiL 
tnedicin. Untersuchung Jaulender Leichname^ un- 
schädlich gemacht werden soll (S. 269) ; von der ge-- 
richtl. med Untersuchung eines Leichnams überhaupt 
wmd besonders von der Leichenschau (S. 272) ; "endlich 
von der gerichtl. medic. Leichenzergliederung (S. 300), 
and tragen durchaus denselben Charakter gröfster 
GrQndlichkeit und Genauigkeit in der Untersuchung 
an sich» der das ganze Werk $o höchst vortheil- 
haft auszeichnet. Selbst ein flOcbtiger Blick auf 
diese Kapitel wird die Leser fiberzeugen» dafs das 
erste derselben einen Gegenstand ausführlich erör^ 
teri, den man bisher in der gerichtl A. W. nur 
then «* und kaum — berührte, und dafs dagegen 



der Leichen -Untersdchung in den beiden Wtzleft 
Kapiteln eine Behandlung in Theil geworden ist, 
wie sie dieser Gegenstand nicht einmal in nenester 
Zeit in eigends ihm gewidmeten Werken» nament* 
lieh dem Sfoifpa'schen (waches Hr. Af. zu berich-p 
tigen an mehreren Stellen .sich die Mfihe genommeii 
hat)» zu Theil geworden ist. 

C.L. Elosi. 



ÜBERSETZUNGEN LATEIN. SCHRIFTSTELLER. 

1) BaAüvacBwsie, b. Vieweg: l^erwandhmgm 
nach Publius Ovidius Naso, von Joh. Heinrich 
Vofs. Zweyte, durchgesehene u. mit einem An* 
hang vermehrte Auflage. 1829. Erster TbeiL 
Vlll u. 8^0 S. Zweyter Theü. VI u. S92 S. gr. 8. 

. (2Rthln 16gGr.) 

2) Ebendas.1 Des Sextus jiurelius PrapertiuB 
Werke ^ Obersetit von Joh. Heinr. Vofs. 18S0. 
815 & gr. 8. (1 Rthlr. 16 gGr.) 

Die Anzeige Vofs'scher Uebersetzungen mit dem 
Siegel der letzten Durcharbeitung von den Händen 
•des ehrwürdigen Greises giebt uns Gelegenheit» 
hieran als an einem unzwejdeutigen Muster zu er- 
kennen» wie weit die kfinstierische Ausbildung un- 
serer Sprache durch ihn gefahrt ist» wie er von sei- 
nem Standpunkte aus dieselbe als geeignet betrach- 
tete» die metrisch vollendeten Werke des Alterthums 
mit genau nachredendem Wetteifer wiederzugeben, 
und so wird diese Beurtbeilung seiner Arbeit» fern 
davon» über sein unschätztwres Verdienst zu richten 
oder gar». w$nn vtrir jetzt das Eine oder das Andre 
noch feiner» genauer oder geistiger gesagt haben 
wollen» als er es wiedergegeben hat» c^rum auf ihn 
mit irgend einer Vornehmheit herabzusehen» dies« 
Beurtbeilung» sagen wir, wird eine Untersuchung 
des Standpunkts, den die Vofs'scbe Verskunst in 
ihrer besondern Vollendung in der Geschichte der 
gesammten deutschen Verskunst erreicht hat. Denn 
was }etzt vielleicht einer hier nnd da feiner hören 
und nachsprechen kann, das verdankt er nicht sich» 
sondern der Zeit und Kofs Selbst» dessen harmoni«» 
sehe Tonverbindungen uns schon in den Knaben-* 
jähren ins Ohr gesungen sind, so dafs es nun eben 
dadurch Manchem möglich geworden ist» seine er* 
sten aicäiscben Oden nicht nur regelrechter» son« 
dern auch mit geringerer Anstrengung zusammen* 
zusetzen» als es im Anfang des Jahrhunderts oft 
einem wirklichen Dichter» der sonst die Sprache 
beherrschen mochte» in der Reife seiner Ausbildung 
elungen ist. Dafs aber die Herrschaft Aber eine 
enge von Formen und die leichte Beweglichkeil 
darin ein Vortheil ist» dagegen zu streiten wäre 
thöricht. Gediegenheit der Gedanken fordert Reife 
des Geistes; je gröfser aber der Vorrath von Worten 
ist» den der gediegene Gedanke zu seiner Aeufse* 
rung vorfindet , desto weniger kommt dieser in Ge« 
fahr, durch ein ungenflgendes» womit sich der Dich« 
ter vielleicht 9 wenn er nicht durch langes Umher* 

Sachen 



fi' 



ERGÄRZtJNGSBLÄTTER Nam. 65. JÜNIUS 188L 



4S9 

suchen ▼errfriefeUch werben will, begnflgt, in ein^ 
falsch«» Lichte za erscheinep. DaTs dicfe aber oft 
ffeschehen ist, wer wollte das bezweifeln? Gieb.t 
loch selbst ein so grofses echt dichterisches Talent, 
wie Horaz, in allen seinen Werken oft genog davon 
Zeogoifs. Dieser war freylich dabey d^ Verses 
voUfcommen Meister; es wäre aber d^ «»je^; 
Vtändiff darum behaupten zu wollen, die Eleganz« 
Sf, vlreS kSne leicfct zur Wahl eines mattern 
tfcAmS? vertobren. Wenn der Zauber, der im 
wÄng di Verses liegt, zehnmal den Fehler 
Im AtSlruck versteckt, so hebt er fflr den . der die 
SmSS Worte wirklich nachemofinden kann, 
"r^tiomal den Fehler hervor, und wem das im 
t'^friSen und Griechischen noch niöbt so ist. 
LrSÄh darauf verlassen,, dafs er die Worte 
nSr Wrt, aber noch nicht genug yersteht ; wiU aber 
^ -^ «Vt Bevsoielen auftreten aus der Mutterspra- 
±? sÄJ«» auch dem unbedenklich antwor- 
,Tn *dafs er zu den Vielen gehört, denen ihre eigene 
lÜarhe nur eine gelernte, eine halbgelernte ist. 
Ä^yen Dichtuni ist es wesentlich die inne«te 
sSrSsznsprechen.in der klarsten Form des Ge- 
^^^u^ns diese aber kann fflr eden Gedanken nur 
ine sevn und darum erscheint dieDichtung durch- 
fus in 5"; Form der JSotbwendigkeit, für den Ge- 
danken und den Ausdruck, ^der vor der Prüfung 
fttfJh hält soll der Dichter keinen andern Aaben 
^^ « kAnneo weil er allein an der Stelle der rechte 
?r^^e NothwUdigkeit wird dargestellt durch 
j e i»»lt.«»aa("s der Gedanke soll SO ausgesprochen 
xlas Sylbenmwfe, «'^'J'j^^^h die Seele Ses^^Hörers 
S der Üeberzeuguog schlagen dafe er nicht besser 
klk« >n«ffesorochen werden können: diefs ist der 
gSr„nX der rhythmischen und metrischen 
Form der Gedichte, und aus diesem ergeben ach 
Wohlklang und was man sonst als wesentliche Ei- 
««Mchafteades Metrums anführt, als beylaufig noth- 
K^di« ßjdinirongen. Ob es den Griechen «ge- 
Jl« war ^Mvorlättfiges Stammeln, ohne lange 
Vortbioi H^G^dankTn gleich in der b«ten Forrj 
I; «Th««! wie die homerischen und ischyleischen 
VerÄsJengslen sind, das wissen wir nicht; 
uMe?e Sprache bat lange genug gestammelt und ist 
IS mühC dahin gelingt, die ««^hönsten Formep 
5S"blofs nachahmen, sondern nachschaffen zu 

a^sfÄertn vortrefflicher UeberUr 
;!ii ^arum immer so schwer gefunden werden» 
«ü'daÄSinwiigsteKeceptifnät, die gröfste 
GSchmridigKeit des Geistes zugleich mit eänzbcher 
i\!^-«Tnheit der ProductivitSt gehört. Was aber 
fÄ dthiUche Geist überbaSpt anders als der 
SütlSpuSt ; der die Bilder und Strahlen . die eine 
Mnze Welt mit und ohne sein BeWufstseyn ihm zu- 
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sendet l am tPoüsten «nd fdasten Mfisofassea iixb4 
durch die kräftigste und eigenthOnüichste Yerarbei* 
tnng wiederzugeben die Macht hat? Es scheint fast 
ein innerer Widerspruch, dalüs es einen Geist sollta 

feben kön;ien , der sich vollkommen dazu eignete, 
Vemdes ganz rein und klar aufzufassen und wieder* 
zugeben, und bey dieser Feinheit des Organismus 
der £igenthflmt!chkeit entbehrte, die nicht ambin 
kann. Allem, was durcfaf sie hindurchgeht, ihrea 
Stempel aufzudrücken. Da$ abgeschliffene Glas 
kann den Gegenstand ohne alle verändernde Fär- 
bung abspiegeln, das Auge, auch das schönste, nie- 
m,als,.#und umso weniger, je schöneres ist, und 
der Organismus des Geistes trägt doch wohl noch 
weit mehr den Stempel der fligenthOmlichkeit ^ als 
der des Auges. Darum waren auch die Uebersetzno- * 
gen der Alten immer nur Deberdicbtungeo ^ und 
unter allen Völkern der Welt sind wir guten Deut- 
schen es nur allein, die sich die Aufgabe der tcenen 
Uebertragung gestellt haben, immer so bereit, ansre 
EigenthQmlichkeit bey Seite zu schieben, dals es 
Leute genug giebt , die uns nachsagen, wir. hätten 
keine, die etwas werth ist. Denn wie der echte 
Dichter durch den Eindruck, den die Ro'se, den die 
Gebirgslandschaft auf ihn macht, nicht daz^ bestimmt 
wird , eine Kose oder ein Gebirg aus Bändern und 
Pappe nachzumachen, upd wenn es auch zum Ver- 
wechseln ähnlieh werden könnte, wie er auch nicht 
dazu, bestimmt wird, die Kose und die Landschaft in 
Worten abzupinseln, sondern wie ihm diese Anscbau« ^ 
UDgen nur einerseits einen wirklichen Stoff fUrgele- 
eentliche Anwendung, andrerseits aber, was för den 
Augenblick allein von Bedeutung ist, eine bestimmte 
Anregung seines Talents geben, seinem Geist eine Ge* 
dankenform einprägen, die er nur dichterisch wieder 
ausprägt, gleichgültig an welchem Gedankeo^tofi^ so 
wird ein poetisches Kunstwerk den Dichter immer nur 
so anregen, dafs er die Form, die dadurch seiner 
Seele eingeprägt ist„ und die,' je eigenthamficher 
sein Talent ist, von der äufsern Form des Kunst- 
werks, das ihn angeregt hat, desto verschiedener 
seyn wird, zur Erscheinung zu bringen strebt, nicht 
aber kann sie ihn zur Wiederholung des Werkes 
selbst in den Worten einer andern Sprache veran * 
lassen. Damit Ist nicht gesagt, dafs nicht ein wirk- 
lich selbstständiger Dichter eine Uebersetzung sollte 
übernehmen und auch wirklich leisten können, aber 

fewifs nur eine kleine; denn der selbststandige 
ienscb wird sich nicht für so lange Zeit j als er zur 
Uebertragung der Uias bedarf,/ und durch so viele 
Arbeit hindurch seiner Eigenthfimlichkeit entäubem 
können, und so fein und geschmeidig seine Kecepti* 
vität ist, so wird seine Seele doch zu elastisch seyn, 
um nicht, wieder eigenthOtnlich produciren zu 
wollen. 

(Die For4seltung fol^t.) 
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^as einzige Talent» welches berufen ist»inUeber- 
setzungen den fremden Genius durchaus klar nach- 
zuspieffeln, den fremden Genius ohne alle eigene 
schop^rischeZujthat mit deutschem Gepräge wieder* 
zugeben» die ganze Art und Weise des Gefühls und 
der, Gedankenbildung Ins Deutsche zu übersetzen» 
ohne doch darum ir|;end Originelles hinzuzuthun, 
scheint dem Rec. bis jetzt ui, fr. v^. Schlegel zu seyö, 
welchem Gri^s in seiner Uebertragnng des Tasso^ 
aber auch nur in dieser nahe steht» Fofs hat diese 
Kunst des Uebersetzens nicht erreicht und nicht 

Jeübt» der Gnindton des Vofs'schen Homer ist vom 
original wesentlich und durchaus verschieden» was 
sich an einer Menge von einzelnen Ausdrücken an- 
schaulich machen, dem sich aber nimmermehr 
durch Umarbeitung auch aller einzelnen Ausdrücke» 
die man hierfür aufzählen kann , abhelfen lafst. £s 
ist seit Lessing oft gesagt, dafs man den Shakspeare 
in jedem seiner Verse erkennen kann» dafs jede 
seiner Schönheiten uns mit Bestimmtheit zuruft: ich 
bin Shakspeariscb. So sagt uns auch jeder Vers ia 
yq/s Uebersetzungen : ich bin Vofsisch ; ob er ihn 
aber aus Ovid, oder aus Virgil» oder aus Homer 
Obersetzt hfit, das zu erkennen» mufs man erst nach 
<}em Titel sehen. Ihm fehlt ganz das dramatische 
Talent» die verschiedenen Einzelnen aus ihrer Seele 
und ihrem Charakter herausreden zu lassen» 'was in 
alten Zeiten die* Wenigsten so vermocht haben» 
-wie Shakspeare j Göthe und Sophokles {Calderon z. B. 
gar nipht), und darum war er auch zu nichts weni«- 

ger geeignet, als zum Uebersetzer eines Dramatik- 
ers, wie Calderon, der so höchst beweglich und 
wirklich poetisch ist in der Erfindung und Verwik- 
kelung der Begebenheiten» doch seine Semiramis 
und sein Sigismund und seine Florida sich nur 
dadurch unterscheiden , dafs die eine ein im Kerker 
erzogenes Weib» der andere ein im Kerker erzöge^ 
ner Königssohn, die dritte eine bequem hinlebende 
Fürstin ist, immer nur in massiven grellen PinseU 
strichen,, nicht in den Verschiedenheiten der eigent- 
Ergänz. BL zur A. L. Z. 1S81. 



Jicben Persönlichkeit , die ^wey Menschen in glei- 
cher Lage und durch gleiche ochicksale hindurch 
ganz verschieden handeln und fühlen lafst, so hat 
rofs eine bestimmte Form» in welche Upmer und 
OvidundProperz hineingeprefst werden, Ausdrficka 
und Empfindungsweisen , die Niemand haben und 
brauchen konnte, alis Vo/s und seine Söhne, finden 
wir Jenem wie diesen in den Mund gelegt. Ver- 
gleichen wir einen voa Ovid und CatiUT bearbeiteten 
Gegenstand» so vdrd uns die Verschiedenheit der 
dichteri.schen Behandlung bald g^nug klar; eben s6 
aber auch» dafs dagegen der Ton der Vofs'schen 
Uebersetznng Beider Beiden gemeinsam uhd^ von dem' 
Geiste sowohl des Ovid als des CatuU wesentlich 
verschieden ist. Wir wählen die von Beiden besua* 

Fne Vermählung von Thetis und Pelcfus» Catuli. 
XIV: 

Peliaeo fu^ndam pröghmtne vertiee^ pinu^ 
Dicuntur liquidas Neptuni' nasse per undat 
Phoeidos adfluctuSf ad fines Aeetaeos: ^ 

Quum lecti iuveneSf Argivae tohora pubis^ 
Auratam optantes Colehis avertere pelUm^ 5 

Ausi sunt vada salsa ci'i« deeurrere puppt 
Caerula verrentes uhiegnis aequora palmis : ^ 

Diva jfuibus retinens in summis urhibus ärceSf * 

Ipsa levi fecit volitantem fiamine eurrum^ 
Pinta coniungene inflesae texia earinae. 10 

IIUl rudern cursu prima imbui$ Amphitriten» ' 
Qu^ie simuh oe rostro ventosum proseidit etifuer^ 
Tortaque remigio spumis ineanuit uhda^ 
Emersere feri eandenii e gurgitt vultus 
Aequoreae monstrum Nereides admirantes : 15 

lUaque haudque alia Ptderunt luee marines 
Mortales oculi nudato corpore Nymphae 
Nutrieum tenus exstantes e gurgite cano^ 
Tuni Thetidis Peleus incensus fertur amore^ la 

Tum netis humanes non despexit hymenaeos. ao 

Tum Thetidi paier ipse iugandum Pelea ssnsiu 
t O nimis optata saeclorum tempore nati 

HeroeSf salvete^ dsum genus ^ o bona mater: 
Vos ege saepe meo^ vos, earmine eompellabo. 

. Blast auf Peliöa*t Gipfel emporg ewacbtena Ffehtin, 
Wie man erxählt, durcliiohwaiiimen die heitere Woge 

Neptunu« 
Zum Setischen Reich and dem fem ansstrSmendett 

Phatis ; 
Als die erlesenen Helden, die Kraft araivifclier Juaend, 
. Gierig, das goldene \\M% dem Kolohietrol^ «« em- 

wenden. 
Wägeten dnreh Salxfluthen den Lauf im hnrtiaen 

^ . Meersehiif, * 

Fegend mit taanenem Rader die himmelhlauea Ge- 
wässer: 
Welchen die hoch in Burgen der Stadt* ohwaltende 

GöUui 
Kkk Sei- 
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Sdbev gemaclit des im RaocIi leichtfliegendeB Wag«» 

dei Meerep, 
Fichtncf G«1>&1k kapstnelclt denr gebogeneir Kiele ye»- 

webend. 
Jenes Schiff hat gebalint die befremdete Ampbitrite. 
' Aber «obald sein Scbaebel die windige« Ebenen eii^ 
j echnitt, 

Und ;Ton dem Ruder gedreht schaamweilB anfgiiclite 

die Woge, 
Hubes ticb wilde Geberden hervor ans dem welMicheft 

Strudel 
Nereus Mcergottinnen, die telisame Schau anstaunend. 
Jenes Tagt, sonst nimmer ersahn heu sterbliche Augen 
Heil'ger^ympben des Meers in unvprhülleter Schönheit 
- '' BisxumBnsen empor ans sebflumigem Strudel geriehtet« 
Jetso von Thetis Lieb* entloderie, sagen sie» Peleua.; 
J0XO Tarwarl siebt Tbetia äe^ sterblid^n AJanns Hy^ 

menäen, 
Jetso bestimmt* auch 4er Vater %u Thetit Gatten 4es 

Peleu«. 
O in erwdnaeliteslem Havme der Zeit esUprosneHeroen^ 
Hril eneb, Gottergeisa^lecht! ficjl dir, glficbselifa 

Malter 1 
Eaoli soll oft mir hinfort, euch snU anrufen mein 

Loblied. 

Ovid. Metam. XI. 221. 

Nümqu$ #sn«*, Thetiii Prctius^ D#«, dixtrat^ unda$^ 

Concipef maur €rU iuvenil qu\ fortihus actis 
Acta patris vinett maiorque voeabitur illo. 
Mrgo n€ quidqvutm mundut Iqvs mmius hmkgret^ 

. 5 Quamvu Haud upidos suh ^f cterc. senttrat ign$t^ 
Jupiter oequ9rea4 Thaidis twiuhia vitmt : 
In luaqug Aeaciden suectdirgvota-nepotem 
luisit et ampUsus in virginis irt marinae. 
Kst sinu* Hä€m9fkia€ eurv* faUatMs in Brems: 

lO Brahhim procurruntf if*ip si fönt altior undm 
Partus er^t: summis induetum'sst aequor arems. 
Litus kokst solidwm^ quod nee vtstigia stntet^ 
JVsc rsffiqrstur itsr^ »sa ^pertum psndsat algu. 

" Myrtsn Silva luksst kieolmrikus absitA kascis^^ 

15 E4t ipecus in msdio , natura /actus , an arts^ 

. Amhigmm\ mmgis arts tamsn: ^U0 sasps 9sww€ 
Frenato ^elpkin^ ssdsns ^ Thsti nuda^ solskas^ 

t . Illie ts PsUuSf ut somnavinsta iaethas, 

Occupa^t stf quoniam precihut tsntata rtpugnas. 

to Vi^m. paratf inntctsns ambohus colla laetrtis, 
Quod nisi vsnissit^ variatii satps figuris 
Ad sclitas mrtes, auso forst HU potitus* 

^ Proteus fprach in der Gdttin , der Meergreis : GSttis 

der Wasser, 
Küsftig empfängst und gebierst du den Jüngling, 
^., welcher des Vaters 

o. Mächtige Thaten besiegt nwd grois vor jenem genannt 

wird« 
JDnim damit nichts, gröfser denn Jupiter werd' in dem 

• WeUall, 
Ob- er iwar in der Brust nicht lanliche Glnten ^ em* 

pfänden. 
Meidet Jupiter stets derumwogeten Thetis VermHhlung 
Und er gebot, dafs ihm sein Sacidisohet Enkel ' 
Folfft' in dem Wunsch und ginge, die Meerjungfrap an 

• umarmen. 

Eine hSnonische Bucht erstreckt, wie die Sichel ge» 

rundet, 
Zw«T '▼•rlaufend» Arm\ und wallete tieferes Wasser 
War' es ein Fort ; doch es seichtet ein sandiger Boden 

die Fläche 
Hart ist oben der Strand und behält nicht Spuren des 

Fufses, ^ 

' Noch Ycrweüt er des Gan«, noch deckt ihn sphwctbas* 

des Meergraa. 



Nah ist MjrtaBfMtrftuah, toH dunkeler Beeren imd 

heller. 
Eine Grett* ist darin ! ob Natur , oh Kunst sie gebildet. 
Zweifelte man 3 mehr aber die Kunst: oft kamst da 

tu dieser, 
Auf dem geaäumten Delphine gewasdlos sitaend, 

o Thetis. 
Dort hat'I^eleus dich einst, da im fesselnden Schlafe 

du lägest, 
Ueberrascht, und weil du , versucht durch Bitten, dich 

sträubtest, 
Uebt' er Gewalt, den' Nacken niit beiden Armen usi- 

- ' windend. 

Hättest du nicht dich gewendet in oft veränderter Bildung 
.aUider gewöhslicbim. Kunst, er gewann sein Xkknea 

Bestreben« 

Wie DacD der Verschiedenheit ihres Geoius aa4 Ih« 
res Zwecks Catull und Ovid die Fabel ganz verschie- 
den bebandelt haben , indeiA CatuU die Liebe des 
Peleus und d«r Thetis » Ovid den Widerstand der 
letzten hervorhebt, da jeneni Acbilleüs Zengnng Ae 
Hauptsache, diesem Nebensache und yielmefar da$ 
Spiel der Verwandlungen das vorzQglicbste Augen^ 
inerkist, soprigt sich diese Verschiedenheit au<A 
im ganzen Tone der Erzählung aus: Catull behan* 
delt seinen Gegenstand mit Herzlicnkeit, verweilt 
auf den einzelnen Bildern mit ruhiger Betrachtung 
und stellt sie mit einfachen, ernstlich gemeinten 
Worten dar, ohne ein flberflOssiges Wort oder Bild 
XU gebrauchen , so dafs diese Stufe der Beschaunng 
selbst nicht von .aller Monotonie ganz frey bleibt. 
Vergleichen wir nun damit die Uebersetznng, so 
hören wir diesen ruhigen unbefangenem Ton Ca* 
tulls aus derselben keines weges heraus, was sich, 
wenn es gleich meistens in dem liegt, was schwer 
oder gar Aicht auszusprechen ist, selbst an einzelnen 
Beyspielen anschaulich machen lafst. Während fi* 
guidae undae ganz natQrlich und eigentlich gtsstgt 
war, steigert in heitere TFoge das Adjectiir den Be- 
griff schon zur zweyten Potenc, gierig fflr Optanten 
ist sogar ein entschiedener Fehler, da gierig selbst 
fOr cupidi, ja för avidi zu grell wäre. IFagtten 
durch Sahfiuihen den Lauf ist uns auch nicSt so 
hatflflichs wie dem Kömer vadd salsa decurrere; 
himmelblau i^T caeruleus erinnert ebenfalls an einen 
fbrnllegenden Gedanken , da der Röitier bey caerur- 
leus. Selbst wenn es auch von caelum her^uleitezi 
seyn sollte, gewifs nicht an den Himmel denkt, so 
wenig wie der, Grieche bey xvdvtog, was doch' Catull 
pffenoarhiedurch wiedergeben will; lOerwebend tat 
iUngens ist ebienfdlls höchst precios, und wenn frey- 
lich der Uebersetzer dadurch die\ pinea teana aus- 
drucken wollte, 'so müfste das doch durch verflech-» 
und geschehen seyn, da max^ die Schiffsrippen wohl 
mit eiinetn Geflecht vergleichen kann, aber nimmer- 
mehr mit einem Gewebe. Besonders deutlich ist 
die Störung des echten Tons in dem darauf folgen- 
den WerSj wo das ganz einfädle prima im&iit, wel- 
ches das sich ins raeer tauchende Schiff so anschau- 
ßch bezeichnet, durch das viel zu prägnante ^^fruAnf 
ausgedruckt wird, viel zu prägnant, weil der vom' 
Dichter scjlbst in zwey Begriffe aertheiite Gedanke 
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liiar fp dn eiqzfg^ Woft «ofifnmeDgeprefst wird.. 
Eben so wird der einfache Gedapke ruaisAmphiirite 
gesteigert, in.dend^r befremdeienjimphitrite.,\ Hach^ 
her Klingt uns die vom Huder gedrehte^ /Tage viel 
fremder an als den Körner die unda ioria remigio, 
da wir beym Ausdruck Drehen den Gedanken einer 
steifen widerstehenden Masse nicht* abweisen kön* 
nen, wogegen jenes schon ein gewöhnlicher poeti- 
scher Ausdruck fQr rudern geworden war, was, 
diefs bey uns niniroer werden Kann, da es gar nicht 
einmal wahr ist: denn die Woge wird doch vom 
Ruder nur zerschnitten , allenfalls cebroehen , oder 
yielmebr gedrängt, und das soll eoen torquere be- 

_ deuten» niemals aber gedreht. Ferner wie sprudelnd 
ist schaumweijs aufgischte für da$ ruhige äpumis in-' 
canuit gesagt ! Die folgenden Verse lenken niehr 
ein in oen Ton des Catulls, ohne darum, was uns 
auch leid seyn Sollte , den Vofs'schen zu verlieren» 
der namentlich wieder ganz durchklingt in dem ent-' 
loderte für incensus. Nachher stofsen wir wieder 
^n bey dem erwünschtestem für nimis optato, uqd 
bergen nicht, dafs fCir diesen verwünscnt hart aus- 
zusprechenden Superlativ ein anderer, wie begehr- 
testem oder ersehntestem, dem Ton des Originals 
viel näher sich hören liefse, wie Oberhaupt jedem 
Uebersetzer, der fflr den Zauber, der in den Klangen' 
der alten Sprachen liegt, 'Ohr, und fOr die Wiecßr- 
gebung in dtr iinsern , die dazu wahrlich nicht so 
ungeschickt ist, zu empfehlen 'wäre, dafs sie »sich 
bemQhen möchten, an Stellen, wo etwas darauf 
^nkommt, gehäufte Nalurlangen des Originals so 
wenig als toögUcb durch blofse Positionslätigen der* 
Uebersetzung abzufinden. Dafs solche Häufungen 
von den Uicbter n mit Absicht eineefiabrt sind , wird 
Niemand im geringsten bezweifdn, der sich z. B« 

«ans der MetriH der Regel erinnert, dafs wenn ein 
herojsober Hexameter die bukolische Diäresis nach 
dem Yteften JTufse bat, Homer diesen vierten Pufs 
>zwar am liebsten als.Daktylus bildet, weil der Dakty- 
lus wegen der Unstetigkeit seiner beiden Kürzen den 
V^T% nicht schllefsen Kann und sich dem Gef&hl da«^ 
durch die Notb wendigkeit aufdrängt, dafs noch etwas 
folge, also dadurch dieletzte Reibe durch die Diäresis 
nur abgesondert, nicht ganz abgeschnitten wird; dafs 
er aber ara<ih dort den Spondcus setzt, aber in dessen 
letzter Sylbe regelmäfsig eine Naturlunge, keine 
Positionslänge, weil diese der irrationalen Sylbe 
näher entspricht und daher leicht verleiten könnte, 
die mit dem vierten 'Fufse schliefsende Reihe für' 
katalektlsch zu halten,' wodurch denn die letzte' 
Reihe wirklich abgeriissen erschiene. 

Ovid dagegen behandelt die Erzählung mfl Ele« 
ganz und Leichtigkeit, hält nur diefs als allgemei* 
nen Grundton fest und spielt fibngens durch alle 
Empfindungen umher, von einem Pathos , mit dem' 
es mm selbst nicht Ernst ist, ohne dafs er darum 
irgend den Ton der Parodie anstimmte, zur aus- 
malenden Beschreibung gleichgültiger Gegenstände, 
{*eden Ton anschlagend, ohne einen anstönen zu 
assen. Daher während im Catull sich immer ein- 



beb Sau an Satz, Glied ao Glied MScbliefst, immer 
bedanke,' Siatz und Peripde nur mit dem vollen 
Verse schliefst und auf die Periode selbst innerlich 
in gapz ebenem Gange fortschreitet, auCser wo die 
vollere Empfindung einmal die W^orte durch einander, 
drängt, ohne doch seibist da die Ebenmäfsigkeit des 
Baues aufzuheben, wie in dem Verse vos ego saep€ 
m£0, vos, carmine compellabo , finden wir bey Ovid 
gleich jm Anfang ohne einen andern Grund,, als den ^ 
der unruhig beweglichen Eleganz, die Satztheile 
rhetorisch durch einander verschränkt: namque se^ 
nex Thetidi Proteus', dea dixerat, undae, und häufig 
den Satz mitten i'm Verse geschlossen , auch kurze 
Satzglieder ohne Verbindung neben einander gestellt, 
wie V. 10, 11, 15, 16, 19 u. 20. Gleich im zweyten 
Vers wird selbst das Pathos der Weissagung durch 
diese Nebeneinander^tellung nicht aufgehoben, aber ^ 
beunruhigt, und in dem concipe liegt eine gewifs 
ilicht absichtslose Naivetät. Diese ist in der Ueber- 
setzung verwischt, indem die einladende Aufforde- 
rung mit in die Weissagung hinabergezogen, und 
so hören wir hier statt der Ovidischen Unruhe ei- 
nen gesetzten Mittelton. . Dasselbe im ersten Vers^ - 
wo zwar der Meergreis von Proteus entfernt ist^ 
aber sonst der Gang ruhig fortschreitet. Nachher 
ist die ganz Ovidische Gegeneinanderstellung von 
actis und acta aufgegeben, und wenn im Folgenden 
Ovid^s Pathos nQchtern und darum nur bdlb ernst- 
lich gemeint fortklingt, so hört sich das Deutsche 
viel wOrdiger an, wozu freylich das nicht lauliche 
Gluien etwas weniger pafst, als das eben so nQch- 
terne, sehr senau dadurch wiedergegebene haud 
tepidos zu der Btimmung des Originals. Eben so ist 
das demsche der utnwogeten Thetis und nachher das 
ginge die Meerjungfrau zu umarmen hochtönender 
und' wediger* anschaulich sinnlich, als Thetidis ae^ 
quoreäe und amplexus in virginis ire marinae. 
Kachher ist zwar nicht das wiederholte Satzende 
mit im Vers, aber dpch die Zerschneidung der Ge- 
danken in kurze Sätze aufgegeben: die Sätze von v.9 
u. 10 verbunden durch das transitive erstreckt, v. ll 
dieCopuladoch^hinzugefOgt,das nackte nuda v. 17 ist 
unikleidet durch das bedingtere gewcttjdlos,- und im 
Folge/iden die Lebhaftigkeit durch die. Umsetzung 
des zweymaligen Präsens des Originals in das Prä* 
terltum gemildert. 

Das Kesultat dieser Aufzählungen, durch dm 
Rec. weniger etwas beweisen, als den allgemeioen 
Eindruck der verschiedenartigen fiehandlungsweise 
veranschaulichen will, ist, dafs die Uebersetzung 
einen MitteJton hält, der sich von Ovid so sehr 
entfernt wie von Catull, und Vofs'ens eigenthQmii« 
che Redeweise ausdrfickt. Die beste Probe dieser 
Behauptung ist die, dafs man vergeblich versuchen 
wird, eine Gedankenreihe in Catuirs Worten unter 
die des Ovid einzu.<;chieben , ohne die Einheit der > 
Stimmung zu zerstören, wohl aber in Vofs Worten ^ 
unter V^fs Uebertragnng von denen des Ovid. Eine 
Commissur- liefse sich z. B. annehmen hinter v. 17 
der Ovidischen Erzählung. WOrdeda v. 19 der 
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CatulÜscben angefOgt, so wflrde man, wenn man 
die Originale läse, auf eine verdrielsliche Wrise aus 
dner Stimmung in die andere gerissen; bey der 
Yqb'scben Uebertraguog wird man, wenn man sich 
des Gedankens an die Originale und deren Verfasser 
entschlägt, keine Abgerissenbeit wahrnehmen , wo- 
von Jeder an sich selbst die Probe machen kann. 

% 

Wir- erkennen also in dem Ton der Vofs'schen 
Üebersetzungen einen eigenthOmlicben und selbst- 
s:tändigen, der sich dem Ton der Originale nicht 
aufop^rt, und sind weit entfernt, die^ irgend zu 
tadeln. Wir sehen in f^o/s einen kräftigen deut- 
schen Geist, der sich entschliefst, die dichterischen 
Gedanken der vortrefflichen Werke des Alterthums 
in kräftigen deutschen Worten, in einer lebhaften, 
bedeutungsvollen und wohltönenden Sprache wie* 
.derzugeben. Die Gedanken sind nicht verfälscht,, 
wenn auch die GemQtbsstimmung nach den Indivi- 
dualitäten verschieden ist. Es ist nun noch näher 
darüber zu r^den, in wiefern die Beybehaltung der 
Metrik des Originals als ein absoluter Vorzug sich- 
geltend machen mufs. Das Versmaafs ist die plasti- 
scIie Fixirung der GemQtbsstimmung, ist nun diese 
nach den Individualitäten verschieden geworden, so 
könnte man versucht werden, den Forderungen de- 
rer nachzugeben, welche eine üebertragungio gang- 
barere und echter nationale Versmaafse vorziehen* 
Das Nationale läfst sich aber nicht theoretisch be- 
stimmen: geht «ine Form,, die in einer Nation frü- 
her einheimisch war, so in die andere über, dafs 
sie darin wirklich lebendig wird, so ist sie in der- 
selben naturalisirt. Es wäre dochr wahrlich lächer- 
lich, zu behaupten, dafs unserer Sprache die Dakty- 
len fremder v^ren , als die Jamben und Trochäen. 
Sobald sich also unter uns ein Dichter findet, der 
sene Gedanken sich wirklich in den antiken Vers- 
maafsen bildet, der sie nicht erst in dieselben prokru- 
^isch hineinzwängen mufs, so sind diese Versmaafse 
eben dadurch national geworden. Es fragt sich also 
nur noch nach dem Veirhältnifs der Sylben zu einander 
unter dem Gesichtspunkt der rhythmischen Äccen- 
tuation. Zwey oder mehrere iSylben rhythmisch 
verbinden , heifst die erste oder die ersten so aus- 
sprechen ,. dafs die durch diesen Ton angeregte Ge- 
müthsstimmung nothwendig noch die andern damit 
in Beziehung siehenden zu ihrer Befriedigung ver- 
langt. DieseGemOthsstimmung aber kann verschie- 
den angeregt werden nach der gröfsern oder gerin- 
gern ITeinbeit des Gehörs. Die Gesetze des Rhyth- 
mus sind wesentlich und allgemein, die Art der Ein- 
führung derselben in die Sprache durch das Metrum 
ist bey den verschiedenen Völkern verschieden und 
nur historisch zu erkennen. Der i\hvthmus ist das 
y erhältnils der gegUederten ungleichförmigen, aber 



gleiehmSfsig beschleunigten oder verzögerten BeiRre* 
gung zu sich selbst, und als Cvrundgesetz des Rhyth-^ 
mus kann nichts aufgestellt werden, was nicht 
hieraus herzuleiten wäre. Die griechische Sprache 
nun Aellt alle einfachsten Glieder der rbytbmi- 
sirten Bewegung als noth wendig gleich hin, ihr 
ist dfe kurze Sylbe ein gemeinsames Grundmaafs» 
.worin sich alle Maafse müssen zerlegen lassen, 
ond die lange Sylbe ist ihr nichts Anderes, als 
die ZUsammenzienung zweyer Kürzen , dereb erste 
(nicht die zweyte^ den bescnleunigten Anstofs, ;den 
Ictus, erfahren nat Diefs aber ist in keiner an- 
dern Sprache Grundgesetz, vielmehr haben diese 
alle, so viele von ihnen sich eigenthümlich ent- 
wickelt haben , die mittelzeitigen Sylben , die sich 
nicht mit der Kürze als .Einheit messen lassen, also 
irrational sind, in der Poesie festgehalten, wäh- 
rend die griechische, die durchaus kein#% Irratio* 
nalität duldet, als eine rhythmisch bedingte und 

Serechtfertigte , ihre mittejzeitigen Sylben unter 
ie Längen und Kürzen mit bestimmter Sonderuog 
vertheilt hat; Ein Beysniel mag diese Bebanptnn- 
gdn, die für den Rec. durch eine umfassende Un- 
tersuchung begründet sind, aber vor deren Be- 
kanntmachung Manchem fremd klingen mögen, 
verdeutlichen. Nennen wir jambischen Tact eine 
Verbindung von drey einfachen Bewegungen (ai;-> 
fitia, marae, ;r^iVoi), unter denen der bestimmende 
beschleunigende Anstofs die mittelste bezeichnet: 

y^KAj, so setzt die griechische Sprache diese einzel-| 
nen Bewegungen als noth wendig -gleich lang, die 
römische z. B. mag aber in der ältesten Zeit eine 
oder mehr beliebige jron diesen mitteleeitig 'gesetzt 
haben, namentliim die mittlere, deren gröfserer 
Intensität es nahe liegt, sie ancli nach der Breife 
hin zu vergrö£sern. Aec, ist fiberze^^, dafs es 
nur hieraus zo erklären ist,, vrartim sich bey den 
römischen Komikern im Anfang des Senat zu- 
weilen statt des Jambus der Bacchius findet (den 
wegtuemendiren sd unkritisch ist, wie nur niögUcb), 

nämlich nach dem Maafs \JO^^, Die griechische 
Sprache hat dadurch den Vorzog der Strenge und 
durch diese den der Klarheit der Verbs^ltoisse^ 
die andern haben den der Mannicbfaltigkeit und 
Beweglichkeit, den die griechische aber durch die 
Menge ihrer kurzen Sylben, worin ihr keine an- 
dere gleichkommt, aufwiegt. Die deutsche Sprache 
aber würde sich versteinern, wenn sie das Princip 
der Afittelzeitigkeit aufgebe, und Hec. mufs daher 
dem verdiensl vollen neuesten Uebersetzer des IIo- 
raz entschieden widerspreche, wenn dieser auf 
eine Fixirung aller lang und'alier kurz zu gebrau* 
cbenden Sylben dringt.- 

. {J)er Btsehluft foi$t;) 
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'as Priocip cferVersificining in allen neuern Spra- 

#hen ist das der Mittelzeitigkeit : nur durch diefs 
wh-d dem Franzosen sein Alexandriner brauchbar, 
nur durch diefs können wir unsern fflnfforsigen Jam- 
bus» so bebandeln, dafs er wahrhaft schön klingt, 
wie der Götbe'sche. Wo wir aber plastische Vers* 
maafse gebrauchen , wCIrden wir diese durch eine 
^ solche Erleichterung der Längen zerrütten ; wieder 
aber, wenn wir für diese die Langen fixiren, für 
lene sie unbestimmter lasseh wollten , würden wir 
tbeils der Einheit des Grundgesetzes unsrer Vers« 
kunst entbehren und damit einräumen, dals die bei- 
denseitisen Versmaafse uns doch noch nicht eigen- 
thOaiÜch geworden sind , theils würden wir Gefahr 
Jaufen, dafs unsre Trimeter und Hexameter, weil 
\ uns der Reichthnm an einfachen Naturlängen und 
üaturkOrzen fehlt, zu steif ausfielen, wovon wir 
leider Proben eenug haben, theils würden sie unsern 
Dichtern wirklich nicht natürlich genug seyn. Aber 
nnsre Versknnst bat schon das Princip beobachtet, 
welches unsrer Sprache eigenthümlich ist und den 
^^•nsatzaiisgleieht, nämlich den, dafs bey mittel- 
aeiiigep Sylben das Verhäitnifs gegen die schwere 
IjänM oder geseo die leichte Kürze entscheiden soll, 
<A mfi Sylbe ab kurz oder als lang gelte. Wo diefs 
«Gesetz der Behandlung mit Genauigkeit und Ge- 
wissenhaftigkeit geübt wird und nicht der Nachläs- 
sigkeit und dem Schlendrian zum Vorwande dient, 
da werden wir vortreffliche und echt deutsche Verse 
hören und unser Ohr wird wirklich befriedigt seyn. 
-Ganaa läfst sich diefs V^Brhäknifs von schwerer 
und «minder schwerer Lange , von Mittelzeitigkeit 
und ILürze und leichter Kürze freylieb noch nicht 
durch Regein fixiren; aber das feine vnd geübte 
Ohr braucht diese Regeln auch' nicht, oder bildet 
sie sidi anwillkürlich nnd zum Theil unbewufst; 
die \VisseBSchaft aber wird nicht ungeduldig, wo 
sie noch warten mufs ; und was die betrifft, denen 
der Himoiel einmal beschieden bat, dafs sie schlechte 
frfaiu. Bl. zur A. L. Z. iSSl. 



Vtrst machen sollen , bey denen Ist es gleichgültig 
worin sie sie schlec\ft jmachen. © o ^ 

^q/> hat sein Lebenlang dahin gestrebt, das 
deutsche Ohr zu befriedigen , und wiederholt aus«- 

Sesprocben, wie er immer bey seinen Versen auf 
ic einzelnen Worte hinhorche, und wenn diefs un^ 
befriedigt bleibe, sich selbst sase, dafs sie noch nicht 
deutsch genug seycn. Diese Gei^uigkeit der Bear- 
beitung, dieses treue Streben nach reinem genügen- 
dem Wohlklang hören wir namentlich beym Aus- 
sprechen der Verse selbst heraus, uQd oft vesöhnt 
uns der gesprochene Vers mit dem, wobey wir i^ 
der Lesung anstiefsen. Und dann hat er seinePflicht 
gethan, denn solange wir nicht zu Papiermenschen 
geworden sind, ist der Vers für das Obr i>erecfanet, 
nicht für das Auge, Man \es^ nur unter vielen an,- 
dern die Üebersetzung des zweyten Prm^erzischen 
Gedichts, um sich von dem anschmiegenden Wphlr- 
klang,ztt überzeugen. Immer war nun freylieb das 
Vofs'sche Ohr kein deutsches Normalohr, und wir 
treffen auch in dieser mit so grofser Sorgfalt gear- 
beiteten üebersetzung nicht selten auf manierirte 
und krafUose Wendungen^ wie gleich der erst^ 
Vers des ersten Gedichts/ der im Original ganz 
ruhig hinschreitet; 

Cynthia prima Muis miserum me etpit ocellU, 

durch ^ne ungehörige Lebhaftigkeit zerrissen wird : 

Cynthiahafc, tie xaerst, mitten Aeugelein, ach! mich 

erobert. 

wie ebendaselbst v. 13 das unangenehme mö^'dUehem 
zugefetzt ist, wozu das Original gar nicht veranlafsa, 
und wie v. 14 seufzet^ er vom Aecbzen des Sterben- 
den gesägt ist, was bey Vofs befremdet: 

IIU €tiam Hylaei ptreussus vulntrt rami 
Saucius Arcadiit rupibui ingemuiu 

Bald sogar v^on Hylaat mit mördlichem Aste geschmet- 
tert, 
Seafxet* er, ich#immesd im BhiL auf den arkadischen 

Höh'B. 

wie ferner v. 2$ Uxpso ungenügend durch dem Strau- 
ekelnden gef^ehen ist; ferner I, 8, lOpum undeulr- 
liob durch üeUit ; « 

und das Geleit in der Nacht Späte die Fackel mir 

schwang« 

Ferner I,S, 14: 

guamuU dupliei eprreptum ardorg iuhtrent 
'ao Amor^ hae Liter ^ durUt uttrque" dtus, 

•Iill der 
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der letzte Gedanke in der Uebersettung oianierirt 
wiedergegeben ist : 

Ob nun xwar in doppelter Glnt micli Amor you dorther, 
Bacchus von dort anmahnt*, eiferig jeder und Gott. 

lind dergleichen mehr, was wir nicht aufzählen^ 
weil die meisten solcher Unebenheiten in dem allge- 
meinen allbekannten Charakter der Vofs'schen Ueber«- 
setzungsweise ihren Grund haben, und weil wir 
von seiner Genauigkeit und Gewandtheit ini Ueber- 
tragen der einzelnen Gedanken , abgesehn von der 
Uebertragting des Tons, worfiber wir unsre Mei- 
nung ausgesprochen haben, nachher noch einige 
Worie sagen werden. 

Wfenn der daktylische Vers bey uns einheimisch 
Jst, so mOssen wenigstens seine Grundgesetze un- 
abänderlich beobachtet werden. Unter diesen steht 
das voran, das ihn bestimmt als aus mehrern dakty- 
lischen Reiben, deren Anfang und Länge beliebig 
abwechselt, organisch zusammengesetzt und ver- 
kettet durch Cäsuren. Schliefst eine Reihe den 
Worten nach mit einem reinen Daktylus,' so ist auch 
dadurch eine hinreichende Verbindung gegeben, 
weil der Daktylus zu aufspringend endet, um einen 
wirklich vollkommnen Vers befriedigend zu schlie- 
fsen. Ein Spondeus, der Wortreihe und Versreihe 
zugleich schliefst, giebt schon leicht den Anschein 
einer Katalexis und läfst dadurch den Vers ausein- 
anderfallen, ein Trochäus aber fahrt die Katalcxis 
unausbleiblich herein. Wollte man also noch strei- 
ten, ob ein Trochäus im deutschen Hexameter 
überhaupt zulässig sey , so wäre wenigstens als Re- 
eel aufzustellen, dals man diesen nur mitten im 
Worte zuliefse, Wobey der Zusammenhang derSyl« 
ben das Auseinanderfallen des Verses yerhfiten 
wfirde. Gegen die Bildung solcher Verse, wie nach 
dem Schema: 
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• wäre theoretisch nicht das Mindeste einzuwenden, 
ja die dritte der angegebenen Formen scheint sogar 
im ältesten griechischen Hexameter vorgekommen 
zu seyn , und man möchte nur im dritten Fufs den 
Trochäus entschieden verbieten, weil der Vers darin 
unausbleiblich in zwey Trimeter halbirt wird. Den 
-vollen würdigen Gang des l^erdlschen Hexameters 
werden wir innen freylich nie zugestehen können, 
- und es ist nicht zu leugnen, dafs der Vers zu lang 
ist, um nicht nothwendig einen mächtigen Anlauf 
-neiimen und diesen ohne Erschlaffung, die durch 
den Trochäus unausbleiblich eintritt, bis zu Ende 
durchführen zu müssen; aber wenn gleich diese 
Schönheit aufgeopfert würde, regelrechte Bildung 
Wäre dem Verse nicht abzusprechen. Aufserdem 
möchte im ersten Fufs der Trochäus auch ohne 
Wortverbindung der beiden Füfse am ersten zu er- 
lauben seyn, weil da noch nicht Masse genug ist, 
die für sich von dem Uebrigen sich absondern 



konnte. Diesem Princip der Zulässigkeit der 
cbäen scheint Foß nun wirklich im Ganzen ^efoi^ 
zu seyn. Unter die Trochäen rechnen vnr nicnt 
Füfse, wie Da, da hat mir gesenket den Blit^k, Pro-* 
pert I, t, S; Da doch duiden ich mufs, ebend. 7; Xft^ 
denn, die ihr den Mond, ebend. 15; Hin, wo niin«» 
mer ein Weib^ ebend. 30: tfuch nicht einmal fP'oM 
Jür Lust I, 2, 8» obgleich 1, 2, 1 für kurz gebraiieht 
ist: was mein lieben für Luft, da die Betonung bey 
genauem Lesen diese Sylben wirklich beschwert; 
aber gewifs ist in Bald sogar I, 1, 13 ein TrochäüSt 
den indefs das vorgeschlagene Princip entscboldigen 
kann: eben so gewifs in ganz Ganz -ate Nächte faia- 
durch 1, 6,7 ;. in JUles tbat des Gesangs 1, 8, 40. Jener 
sah II, 8, 3 1 u. 83. Haupi an Haupt II, 1 4, 22. Und 
t^rsuchte Ovld. Bd. U. I^r. 31. 7; DaJ$ vonunsrer 
ebend 14. .^ucA G^bährerin bald ebend. Sl u.dgJLia, 
die durch unsre zweyte Bemerkung Entschuldigoni 
finden. Micht zn rechtfertigen weiCs Kec. den yere 
aus Prop. 11,6, 13: Dafs so viel denn der JaAr* m 
allzu verblendeter Thorheit; und: Jene sah ua* 
kenntlich von t;iW^i7i Sande Patrokios ebend. 11^6,33. 
Doch sind solche'Trochäen viel seltener im . weitem 
Verlauf des Verses y als im ersten Fufs, wenn nicht 
durch Wortverbindung der Föfse der Vers zosam* 
mengehalten wird, wie Ovid Bd. L Nr. 1. 8: Chao« 
genannt ein roher und on^^^ordneter Klumpen, ebend. 
6; ttvAerleuchtender, ebend. 31; ^ro/r gerundeten, 
ebend. 45; un6ewohnbar, ebend. 62; rr^eraslOrmen^ 
de, 67; hert^orzuglGhen, 68; Bauw /«rbendiger, 78; 
nWv^rsorgender. Keinesweges aber hat-^^n/S das 
Princip mit Bewufstseyn anerkannt, wovon ebend. 
V. 7 Erd* i/t rings im dritten Fufs, v* 15 Kampf mit 
Hitzigem u. dgl. m. Zeugnifs geben« Und dafs er 
auch keineswegs durch die Uebung, die er in spst^ 
tern Jahren erlangt haben mufsie, sich bewein 
gefohlt hat, etwas an seinen Gewohnheiten, anch 
den nicht entschuldigen Trochäus mitunlerschleitea 
zu lassen, zu verändern, das sehen wir aus dem 
Anbang, der dem Ovid beygefflgt ist Üeim wah- 
rend auch hier nur die Trochäen, die mitten im 
Wort enden , die gewöhnlichsten sind, wie i, 1 : an 
vo/Zg^^schÖtteter; 11: Ihr o^Aneinsanrtes Im ersten 
Fuls; 14: Und für ßcÄrfnmojf; 23: it-oA/t^CT^cbarre- 
ten; II, 9: durchnr/üA/crrflehn-; 111,8: HirienfejeTj 
finden sich doch auch die andern'nicht selten : 1, 5: 
verleih dem Acker; 21 : dafs nicht die Gabe; seltM 
im dritten Fufse II, f : 

Iden des Märtes» ihr bringt der göttliclieii Anna Pereime 

und 111, 15: 

Hirl* die getättigten Schaf in dämnerndtr FriUteJge- 

weihet. 

wie auch III, 23: 

Xiaff dann Fladen Ten Rire^ im hirtenen KörBcken erfolgen« 

In allen diesen Beyspielen hält freyltch der Sinn deo 
Vers einigermafsen zusammen , dsr der Trochäus 
immer mit einem kurzen Worte schliefst, das mit 
dem folgenden eng zusammenhängt; wenn sieh aber 
J^ojs diefs wirklich als Kntschuldigungsgrttnd fest-^ 

gestellt 
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(•stellt habftn sollte , so würde dieser nicht ausrei« 
en^ da er unbedenklich die ganz eng zusammenr 
ffeh5rige Construction aus einem Vers in den andern 
nioObergehen läfst» wie im Anhang selbst IV, 43: 



Jefeso k5iuieii lich nicht die geboniea D«lfiii* in die 

Luft auf 
Schwingen* 



Ovld Bd. L & 254. ▼. 131 : als ob erst jetzo den 
Raub sie \ IFüfsie; ebend. S. 264. v. 270: gebrach's 
I Firmen an Kraft 

l>aa Gegenstack zum Gebrauch der TrobhSen 



Z^\auxiUniA\ Itoiim6i0 2,4; artißc€m^\ nuKu$ 
10; diüitias 14 u. S. v. — Oft freyiich finden witf 
ein einsyJbiges Scfalurswort, welches unwillkommen 
wird , wenn der letzte Daktylus keine Casur bat, 
nnd besonders, wenn dessen letzte Kürze durch 
eine verkürzte Mittelzeit oder durch Consonanten 
erschwert wird, wie im Anhang S. 342. ▼. 73 : Mäg^ 
d€l€in XU. 

Wir wollen zuletzt, um rb/j Leistungen auch 
an fremden zu messen , die ihm freyiidti die allge.' 
meine Yorafbeit verdanken, aus den Uebersetzun* 



i>ndet der Gebrauch verkürzter LSngen oder schwe- %^^ des CatuUischen Epithakmiums der Tbetis von 

ter mittelzeitiger Sylben. Im Allgemeinen ist gegen '^"^^ — '^ "" ^^^ *" -^-^-^ o^^n.^ . , . 

die ZulSssigkeit solcher Verkürzungen so .wenig 
etwas einzuwenden , wie Im Griechischen gegen die 
Verkfirzungen von langen Vocalen und Diphthongen 
^or Vocalen, und es scheint nicht unsrer Sprache 
elgentbümlich zu seyn, diese Verkürzungen auf den 



y^ofs und von Schwenck einige Stellen vergleichen. 
Im Anfiing des Gedichts, wozu wir die Vofs'scbe 
Uebersetzung oben gegeben haben, zeichnet die 
Scbwenck'sche sich aus nicht nur durch die Verban^ 
nung der Trochäen, sondern auch durch kräTtiger« 
CSsuren und durch Vermeidung alles dessen, wo^ 



Fall, wo es im Griechischen erlaubt ist, zu be- durch wir oben die Abweichung des Tons im Ori« 
schränken. Rea billigt es daher unbedenklich, ginal von dem in der Uebersetzung bezeichnet haben. 
inrenn Vofs in Wörtern wie Leichiigkeii Ovid. Bd. 1. 
S. 2. V. 24; Gerechtigkeit ebend. S. 6. v. 2; Wildheit 
:S. 15. V. 34 die letzte Sylbe kurz braucht, doch wird 
es dabey auf die Schwere der folgenden Sylbe an- 
kommen und tUlufung von Consonanten ijn Anfang 
derselben zu vermeiden seyn. Weniger zu recht«- 
fertigen scheint die Verkürzung der relativen Pro- 
nomina der und iver^ wie Propert. I, 5, 17 ^ Und 
was dieZung' auch beginne; I, 7|20: Amor, dem 
spät du gefleht; 1, 8, 36: Und von dem Schatze, 
den einst : namentlich im er.^f en fieyspiel , wo wa$^ 
(fa darauf allein der^Ton liegt, gewifs noth wendig 
•die längste von allen umberstehenden Sylben ist 
Der Hiatus ist, wo die Sprache ihn nicht scheut, 
flicht ängstlich vermieden ,- wie io theure Erfahrung 
Prep. 1, 9,7, und Aec. glaubt, dafs ihn in solchen 
Fällen das Gesetz der Sprache durchaus rechtfertigt, 
da wir doch nicht alle solche Verbindungen, wie 
theure Erfahrung, grüne Eiche, hohe Ehre aus der 
Poesie verbannen können und die Elision des Bucb- 
etabens in denselben unserm Gefühl widersteht. Die 
Pentameter sind meistens vortrefflich, namentlich 
die dem Ovid nachgebildeten, wie die Ovidiscben 
selbst di^ sorgfältigsten sind, and es ist* besonders 
* nnzuerkennen , dais f^q/i in diesen, eben wie Ovid 
selbst, lange Scblufsworte vermeidet (aufserim An- 
hang S. 330. JNr. II. 8: schattendes Oberge3vand; 
S. 333. Nr. lil. 22: knattere Lorbergetproß ; S. 343« 
Mr. V. 6: wimmere Leichengesang, wo aber die 
Schwerfalilgkeit dadurch gehoben wird, dafs die 
Worte alle aus zweysylbigen zusammengesetzt sind 
und sich von selbst in zweysylbige zerlegen, mit 
denen Ovid eben am liebsten schliefst), denen er in 
der Uebersetzung des Properz gar nicht ausweicht: 
Eoergewamds l, St^ 2 *j Riesengehölz 14,5; Ehrenge- 
schenk 3, 26 j Thsssalierlands 5, 6 ; Huldigungston 
8, 40; Belustigendes 12, 18; Unerfreulicheres 15, 28; 
wie bey Properz selbst Cujiidinibus Ij 1, 2; pedibus 
4; consitio 6; Jasidos 10; ingemuit 14; carminibus 



Einst auf Pelion*« Gipfel enUptofit, to lautet die Sage, 
Scbwammeii die Fichtbäum* aiü Neptuunj waUenden 

Waiaern 
Hin SU. des Phafit Strom und dem Aeetaiccben Lande, 
AU dia erlesenen Helden , der Kern Argivischer 

■Jugend, 
Foü van dem Wunsch aus Kolchis das goldene Vliefs ^)i 

entwenden, * 
Utber dl^dalifluth raseb jnit demi Meerschiff tüagtem' 

9 ZU laufen^ 

Furchend dus putpurbiaue Gewog mit den tannenen 

Kudern; 
Denen die Jungfrau selbst,, die der StadiliÖhe hargen 

beherrschet. 
Machte das Fahneog, leicht in dem Windhauch fliegend, 

Minerva, - 
Fiehtengebälk ftsUimniernä «um Bau am gebogenen 

Kiele, 
Welohei^ «uerst einweihte die schiffunkundige-MtBrfixxXh. 
Als es das vrindumbrauste Gewog nun durch mit dem ' 

^ Schnabel / 

Schnitt und efnpor mit den Rudern gewOhli uieifs 

schäumten die Weilen, 
Tauchten die Meernereiden sogleich aus schaumigem 

Abgrund 
Auf| m\X befremdetem Bh'cke das Unding starr anttai^ 

nend. 
Damals sahen allein und sonst nicht wieder der Menschen 
Ang^a ^'e Nymphen desMceri ganz nackt und blofs an 

dem Leibe, 
Tauchend hervor bis dichten die Brust aus schaumigem 

Abgrund. 
Da ward Polens, helfet es, in Lieb* entflammet xuThelis^ 
Da ward Thetis geneigt su dem Hochseitbunde des 

Mannes, 
Da schlofs selber der Vater der Thelis Ehe mit Peleus* 
O ihr Helden, gezeugt in der Vor teil giückiic/iertTmgeo, 
Seyd mir, o Söhne der Götter, gegrüfstl o glückliche 

Mütter. 
Oftmals ward* ich im Lied euch, euch anreden, Heroen« 



Voß ist zwar in Allem gensuer , aber die von ihm 
gewählten Ausdrflcke tragen alle zn sehr den Stern* 
pel fremder fjgenthOmlichkeit, während Schwenck 
oft den Ausdruck des Originals aufopfert und einen 
unbedeutendern^etzt) der aber weniger dem Tone 

Ca. 
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CatbU's fremd ist. So wßlUnde f Or Uquidae tinä luieh- 
hw fesizimmemd mit Aofopfemng von t§anaevi^s.y9. 
Aura verstehen wir sogleich den befremdeten Blich 
der Nereiden, während. die wilden Geberden , ob- 
gleich sie deaferi viUtue genauer entsprechen und 
auch die Wortstellung des Originals bey f^o/s viel 
genauer beybebalten ist , vdn uns nur mit Möhe auf 
die Göttinnen bezogen werden. Nachher aber scheint 
Schwench*8 Energie öfters ermattet zu sejn, und 
schon der Jetzte von uns angeführte Vers ist .bey' 
Voß viel besser, namentlich aber die spätem Stellen 
des Gedichts, wie unter andern die Weissagung der 
Parzen v. 524 ff.: 

O d9cus esin^ium magnit virtutibuf augtns 
Emathiae tutamen opii^ claris^im^ nato : 
Aecipe quod laeta tibi pandunt luce %ororu 
^ Veridieum oraclumf s€tv9S ifuag fata Mgquuntu r. 
Curriu dueenut iukttminüf currfu, futi» 

Nach Sckwencki 

O da erhabene Zier, glorreich \clQroH m&eMife. Tagend, 
Schirm deg Emaihitchen 'Lands . durch den Sohn einst 

•trehlend vor allen ; 
Hör* itxt y WM wir Schwestern am fröhlichen Tag dir 

rerkünden, 
Ein wahrhaftet Orakel , jedoch Schicksale der Zokanft 
Rollt ihr Spindeln am Schwang | rollt« spinnend die 

Fäden des Schiclisals. 



gar nicht steifer, aufser etwa im brüten Verse, Aach 



Wie sehr viel gediegener in allem Einzelnen und 
ir ni< " ' 

of$ : 

O vorragende Zier« an erhabenen Taaenden wuebernd, 
Schuti der EmathierfTiaeA/y hoehhefrttoher durch den 
% ^ Erzeugten 1 

Höre, was kund dir thun am fröhlichen JUchie die 

Schwestern« 
fTahrheUmeldendcn Sprach und acht* auf fpig^näes 

Schicksal. 
Rollt die Getpinnst* aastiefaend in Kreisangeu, rollet 

o Spindeln« 

Catull wendet selbst hier wirklich ,Pomp auf und 
die Ausdrücke dflrfen eher steif als nflchtern seya« 
Was deii letzten Vers betrifft^ der den Refrain bil- 
det, so hat Catull gewifs absichtlich das Schicksal 
darin nicht genannt , weil diefs nicht viel von sich 
selbst erzählen , sondern aus den Dingen , die da 
geschehen, erkannt werden mufs. Das Metrum aber 
ist bey Schwench besser behandelt, da der Hexa- 
meter bey ihm, wie bey Catull, seine Normalcasur, 
die mänqliche im dritten Fufs, bat, die in. einem Re- 
frain unentbehrlich ist und am wenigsten mit der 
weiblichen vertauscht wenden ktnn , die dem Verse 
den weichlichen Charakter der Vtrs^ des'Nonnus 



gfebt. Die Vcfs^sche Genauigkeit in der üebertra- 
gung der Gedanken stellt sich im Folgenden noch 
öfters heraus» wie v. 844: 

Non Uli quit<i\tam hello se confertt jksroj« 

f^ofi : Nicht wird ihm sich gleichen im Krieg ein anderer 

. Heros. 

Sehwenck: Nicht wird Jenem ein Held ienuüfl in dena 

Kampfe sich stellen«. 

Was SchivenchU • Worte sagen , hätte jtchiUm 
sclilechte £Ure gebracht. Dagegen bleibt diesem 
^oft der.Vorziig der Versländlicnkeit, wo bey Voji 
abstracte Substantive statt des Prunks niir^Last sind» 
wie V. 540: 

ßostihuM Aoiid ter^o ttd fotti ptetmrti notus* 

* 

F'ofs: Nicht dem Feind am RScken )>ekanttt, doch «n 

Busen der Mennheit 

Schwench: Den nicht hinten der Feind, nein vom an»dei 

tapferen Brust kMUUU 

I 

Diefs mag genOgen alsAufzeigung, wie wir ^4^ 
Uebersetzunsskunst und die von ihm alJ^emein be^ 
phachteten Grundsätze an diesen Beyspielen bestä- 
tigt finden. Wie er sich dieselben sphon früh fest- 
gestellt hat ^ sehen wir ihn dabev unverdr<>ssen und 
unerschatterlich beharrend^ unci auch im Einzeloea 
zeigt sich » dafs er mit dein fraher Geleisteten zuf* 
frieden blieb: denn obgleich diese neue Auflage des 
Ovid nach der.auf dem ritel gegebenen Versicbemog 
neu durchgesehen ist» findet liea k^ine Aenderung 
auf* Der dem zweyten Band^ zugegebene Anhang 
enthält aufser demEpithalamium von Catull mehrere 
Stacke aus Ovid: t. Das Saatfest» Fast. 1, 663; 
2. das Fest der Anna Perenna, F^^st. III, 523; S. die 
Palilien, Fast. IV, 72-1; idieMordi^nder, Trist W, 
10; 5. auf dep Tod eives Pauageyeu,, Amor. II, % 
Druck und Pjpier sind so schön, wie wir es yom 
der Verlagshandlung gewohnt sind, doch nicht 
ganz fehlerfrey: wie im Anhang II, S. S. SSO das 
vV Örtchen her in den Vers eingeschoben ist« wie 
Prep. 1, 1, 9 Mühe fOr Bdüh, 13, 3 nich ffir nichi^ 
13,31 inachiecher für imachische ^ 1^,21« jäemomier^ 
Strom, 16, 2 Terpe/a^ 16, 19 entringeUt für entrie^ 
geht verdruckt ist t)hne irgend eine Anzeige. Die 
Btflcke >aus den Metamorphosen sind so wörtiici| 
abgedruckt, dafs sogar im Inhaltsverzeiphnifs de$ 
'Zwevtenfitiüdes^ S. V bey Nr. XLVUlaus der ersten 
Auflage das falsche Chat XI, 411 --^748 statt 221 — 
266 bey behalten ist« • 

R.H.KI. 
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'er verdiente Uebersetzer legt in der Vorrede die 
Grundsätze dar, die er bey der Arbeit befolgt habe. 
Da Velleius Charakter in rednerischem Schmuck 
und Kraft der Darstellung bestehe, habe er sich 
keinesweges so genau, wie in den Ueberset?ii|i$*;q 
des Tacitus und Sallustius, au den Periodenbau und 
die Wörterzahi des Originals gehalten, sondern 
mit freyerer. Behandlung übertragnen. Unleugbar 
ist bey aer Uebertragung des Velleius die AuFcabe 
die, bey möglichster ijjenauigkeit in der Wahl von 
Worten, die den so sehr bezeichnenden Ausdrücken 
des Oriainals wirklich entsprechen können y in der 
Darsteliung selbst eine leichte und elegante Beweg* 
liebkeit zu erhalten^ wie diese unter den Prosaikern 
dem Velleius vorzugsweise..^ eigen ist, wie unter 
den Dichtern dem Ovid, während man bey dem Ei- 
nen so wenig, wie bey dem Andern, tiefe und 
tüchtige Gesinnung Ober die Lebensverhältnisse und 
politischen oder ethischen Scharfblick zu suchen 
hat* Diese gerundete und doch nirgends abge- 
stumpfte, sondern überall jedes Maafs^er Form mit 
scharfer Genauigkeit erfüllende Eleganz wiederzu- 
geben, kann dem'klar ausgebildeten Manne, der 
durch mannichfache Uebung eine sichere Hand er- 
worben hat in dem Gebrauch unserer Sprache, die 
min schon so manche zugleich gediegene und elegant 
behandelte Muster prosaischer Darstellung aufzei- 
gen kann, nicht ^lehr eigentlich schwer fallen, es 
gehört nur die erwähnte Gewandtheit selbst dazu 
und aufserdem das leise Gehör für den prosaischen 
Ahythn.us des Originals selbst sowohl in den Ge- 
danken als in den Worten. Dafs der Leberselzer 
Beides in einem sehr genügenden Grade besitzt, ist 
an einigen Beyspielen aufzuzeigen. Velleius Dar« 
stelhmg ist eine solche, wie sie namentlich jedem 
akademischen Lehrer zu wünschen ist; der Stoff 
ist so ernst und würdig, wie nur einer seyn kann, 
und wird als solcher behandelt, alle Hauptmomente 
"werden durch anschauliche, vollkommen treffende 
Worte bezeichnet, und diese überall hin verstreuten 
Lichtpunkte sind durch eine geistreiche Redselig- 

Erifunz^ Bl. zjir A. h. Z. 18S1. 



keit verbunden, die mit ihrer Theilnabme und 
Freundlichkeit gegen den Lesenden nicht zurück- 
hält, sondern den ihm fern liegenden Stoff, aus 
dessen klarer Uebersicht der jLlrzählende herau^r- 
spricht. Seiner Fassungskraft nähert und ihn bey 
dem, was erlernt, sich wohl fühlen läfst. Diesen 
Eindruck giebt die Uebersetzung treu wieder, ein 
Gedanke nach dem andern gleitet ruhig und leiden- 
scbaftlos, aber nicht theilnahmelos in gefälligen 
und wohlgewählten Ausdrücken an uns vorüber; Sio 
dafs Rec, wenn Velleius nur vollständig wäre, zur 
Uebersicht der alten Geschichte kein besseres Hand- 
buch empfehlen möchtet, als das, wovon diese Ueber- 
setzung uns jetzt auch in iiosrer Sprache Bruch- 
stücke giebt. Vergleichen wir z. B. das Lob Homer's 
1,5: in quo hoc viaximumest ^ quodneque ante il-^ 
lum, quem ille imitaretur, neque post iüum, qui. 
eumimitariposset, invenius est. „Das ist aber das 
Höchste an ihm,, dafs Niemand vor ihm gefunden 
ist, dem er nachgeahmet und Niemand nach ihm, 
der sein Nachahmer zu werden vermocht hätte." Der 
Steifheit, die durch diese Antithese sich leicht hätte 
einfinden können » ist der Uebersetzer gewifs eben 
so glücklich ausgewichen, als Velleius selbst We- 
niger genügend ist die ziemlich oberflächliche aber 
doch sehr anschaoliche Schilderung des Sulla wie- 
dergegeben II, 17: vir qui neque adjinem viciorine 
satis lauduri, neque post victoriam abunde vituperari 
poiest; „ein Mann, welcher bis zu seinem Siege 
nicht genug gelobt, nach solchem aber nicht hin- 
länglich getadelt zu werden vermag.'' Hierin ist 
iheih ßnis vernachlässigt, da diefs doch Sulla's lang 
bingezognen, mehrfach wiederholten und erst zu- 
letzt entscheidend gewordnen Sieg Über seine Ge- 
gen partey sehr bezeichnend ausdruckt, theits ist^ 
abunde durch hinlänglich nicht genau genug lind* 
g^gen Sulla zu feindselig wiedergegeben. Kl^en so 
bleibt die Scliiltclprung des Cinna an Deutlichkeit 
hinter dem Ori^iiiai (zurück II, 24: tdr dignior, qui 
arbitrio viclorum moreretur, quam iracundia mili^ 
tum: de quo vere dici potesfj ausum eum, quiie nemo 
auderet oonus, perfecisse, quae a nuUo, nisi /or- 
tissimo, perjici possentj et fuisse cum in consultando 
temer arium, in exsequendo virum, ,« Ei n IVt a n n, d e r m i t 
gröfserm Rechte durch der Sieger Urtheil, als durch 
der Soldaten aufbrausenden Zorn den Tod verdient 
hätte, von welchem man mit Wahrheit sagen konnte: 
gewagt habe er, was nie ein Rechtschaffener wagen 
d^rf^ höbe zu Stande gebracht, was nur der Tapferste 
M m m zu 
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zustande zu briogen vermag; im Entschlüsse sey 
er verwegen, in der Ausfährung ein Mann gewesen." 

.Im ersten Theile ist gegen die mehrern Worte« 
wodurch die wenigem des Originals ausgedruckt 
werden, nichts einzuwenden; wir wollen auch nicht 
mit dem Uebersetzer rechten , warum er iracundia 
nicht durch das einfache Jähzorn gegeben hat: denn 
wer sich mit Liebe vnd Ausdauer in ein Unterneh- 
men hineingearbeitet nnd sich , eine bestimmte Dar^ 
stellungsweise, eigenthümlich oder nächgebildet, zu 
eigen gemacht hat, dem mufs auch das Recht blei- 
ben. Ober die Wahl der Ausdrücke sein persönliches 
Gefahl als Entscheidungsgrund geltend zu machen. 
Anders aber ist es, wo man ihm einen durch seine 
Wahl veranlafsten positiven Nachtheil nachweisen 
kann, und das ist der Fall im Folgenden, wo der 
Gegedsatz, der im Original unmittelbar deutlich 
ist, durch die Umschreibung und Auflösung in 
mehrere Worte verdunkelt wird, so dafs es zur 
Auffassung einer störenden Reflexion bedarf, wenn 
man nicht gar, was leicht kommen kann,* das Anti* 
tbetische ganz Obersieht und blofs Aneinanderrei- 
hung einzelner Aufzählungen darin findet. )m letz- 
ten Theil des Satzes hätten wir gern mit den Worten 
in der Ausßihrtsng ein Mann den Satz geschlossen 
und das gewesen in das vorige Glied hinaufgeschoben 
gesehn, wie im Lateinischen. Dagegen ist 11, 25 
die Parenthese Ober Sertorius, proh quanti mox 
belli fächern! Durch „ihn die Fackel des scbeufslich- 
sten Krieges l" nicht allein unvollständig wegen 

. deY Auslassung des mox, sondern auch entschieden 
falsch übersetzt, mit einer im Veileius keinesweges 
ausgesprochenen Animosität gegen das Unternehmen 
des so sehr achtbaren Sertorius. Die Wendung aber, 
die der Uebersetzer gebraucht hat, giebt unsjden Ein- 
druck des Originals sehr getreu zurOck, und Ober* 
haupt fällt er iri Nichts ,\ was wir getadelt haben, 'aus 
dem gefälligen Tone des Veileius heraus ; dafs aber sei- 
ne Kraft in der Aufsuch vi^gderjedesmal bezeichnend- 
sten Ausdrücke zuweilen ermattet ist, darf nicht im 
Geringsten gegen seine Arbeit einnehmen. Sehr gut 
ist die vortreffliche Schilderung des Agripjpa über- 
tragen lly 79: Aedißcqndis navibus conirahendoque 
militi ac remigi navaiibusqite assuescendo cert(imi^ 
nibusatque exercitatronibus praefectus estM, jigrip^ 

^po, vir tdrtutis nobilissinme , labore^ viffilia, periiia 
invicius^ parendique, sed uni, scienttssimus^ aliis 
sane imperandi cupidua et per omnia extra dilationes * 
positus consultisque facta coniungensJ „ Er übertrug i 
demnach den Bau der Schiffe, die Anwerbung der 
Soldaten und i\uderer, desgleichen deren Einübung 
' in den Seekri^ dem Marcus Agrippa , einem Manne 
von strahlender Tapferkeit, in Ertragung der Be- 
schwerden, Wachen und Gefahren Keinem wei- 
chend , zu gehorchen Qedoch nur Einem) wohl ge- 
wöhnt, ^ftber Andere zu herrschen begierig, der 
in keinem Geschäfte Aufschub züliefs und stets 
ücberlegung und Ausführung verei^ite." Hierin ist 
gewifs Alles tu lob-n, nur möchten wir den Be- 
ffüi des jom vor imperandi cupidus, etwa j^^über 
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Andre zu herrschen alterdings begierig '', nioht 
vermissen. - . ^ 

Nach diesen Beyspielen der Vorzüge und BKSn« 
el der Uebersetzung in Hinsicht der Stelliuig uod 
Vahl der einzelnen Worte ist über einen amlera 
Punkt zu reden , den wir gleichfalls in der Vorrede 
berührt finden, dafs nämlich oft vom Periodenbau 
des Veileius abgewichen ist, um seiner Leichtigiceit 
in der Darstellung im Deutschen möglichst nahe zu 
kommen, ja der Uebersetzer wünscht, dafs er sich 
darin noch mehr Freyheit gelassen hätte, als wirk- 
lich geschehen ist. Diefs Verfahren ist gewiCs zu 
loben , wo gröfsere Kraft und Leichtigkeit dadurch 
erreicht wird, als bey genauer Beybehaltung» wie 
II, 1 im Anfang: Potentiae ßomanorum prior Sdpio 
viäm aperuerat, luxuria^ posterior aperuit.^ »ticr 
ältere bcipio bahnte der Macht der Römer, der ]&ü« 
gere ihrer Ueppigkeit den Weg", wo ein dappelles 
gebahnt uns vrellästiger seyn würde, als die vViei^ 
derholung den.Römern. Auch im Folgend^i biili« 

{;en wir die Auflösung und Aenderung der Periode 
, 12: Universa deinde p ut praediximus, in»tincfain 
bellum lAchaia, cujus pars magna e/usdem Metelü ' 
Maoedonici virtute armisque J^racta erat ^ nuuvinu 
Corinthiis in arma, cum gravibus etiam in Romanaa 
contumeliiep inßigantibus ^ destinqtus ei belle geren^ 
do consul Mummuu.^' Damals entbrannte » wie ich 
l^ereits berichtet, zum Krieg ganz Achaja. Ein gro^ 
fser Xheil desselben war durch die Tüchtigkeit 
und die Waffen des Metellus, des Macedoniers, 
zwar gedemfithigt; da jedoch vorzüglich die Co* 
rinther, nicht ohne bittere Beleidigungen gegen 
die Rönjer zu den Waffen anreiilsten , so ward ctem 
Consul Mummius die Führung, dieses Krieges flber^ 
tragen." Eben so würde folgende Periode imDeut^ 
sehen zu schwerfallig und verschränkt ersebeiaen 
und ist daher verständig aufgelöst uo^d zertbeilt« 
I, 12, med : ha eodem tempore P. Scipio Aendlianus^ 
vir avitis P. Africani, patemisque Lh, PaviOi vtrluö- 
hus simillimus Omnibus belli ac togae dotibus ingenii-^ 
que ac Studiorum eminentissimus saecuü sui, qui nihU 
in vita nisi laudanduni aut dixit auf sensit, quem 
Pauilo genitum adoptatum a Sdpione Africani ßiio 
diadmus , aedilitatem petens consul creatus est. 
„Deshalb wurde zu jener Zeit Publias Scipio Aemi- 
lianus (von dem ich erzählte, dafs er ein Sohn des 
Paullus war und dafs ihn der Sohn Scipio des Afri- 
kaners an Kindesstatt angenommen), welcher sich 
erst um das Acdilenamt bewarb, zum Consul er- 
wählt, ein Mann in Tüchtigkeit ähnlich demGrofsva- 
ter Publius Africanus und dem Vater Lucius Paullus. 
Sowohl als Krieger und Staatsmann , als durch Ta-» 
lente und Kenntnisse» ragte er über seine Zeitge* 
nossen hervor, und sein ganzes Leben bestand aus 
lobenswerthen Handlungen, Reden und Gefühlen«** 
Eben so zweckmäfsig ist in folgendem Bevspiel der 
parenthetische Satz des Originals in der Ueberset- 
zung, wo er wortreicher ausfallen mufste, in den Ab- 
fangder Periode gestellt 1, 16 : Cum haecparticula epe^ 
ris velut formam propositi excesserit, quanquam intel^ 
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tigo, jmhi im hac tarn praedf^i fiiÜnaiUme , qua^ bev UebersetzringMi am meisten cnkennint. In dar 

wi€ Ti^€te prmw€ gurgüU ac V€Hui$ m(^ niuquam Senildemng des Scipio I, 15: Ifeque enim^guis^ 

patHur connsttre, paene magü necguaria praetere^ quctm hoc Scipione etegantiua intervalla negotiorum 

unda quam supervacua ampUctenda: luque tarnen otio dispunxit sen^perque aut belli aut pac$s sertiit 

Umperare mihi ^ quin rem saepeagitatamanimomeo artibus: semper inter ärma ac studio versatus aut 

. ' neque ad liquidum ratione perductam eignem stilo. corpus periculis aut animum disciplinis exercuitj ficht 

^Obwohl ich einsehe, dafs bey meiner so grofsen Ruhnken wegen der Tautologie die Worte semper^ 

EiJfertfgkeit , die mich einem rollenden Rade oder que — artibus an. Krause dagegen semper — versa^* 

^■inem Strudel gleich foltreifst und nicht duldet, tus, und ihm ist der Uebersetzer gefolgt, ohne sich 

^^afs ich irgendwo verweile, es zweckmäfsiger sey, an dem* störenden Asyndeton zu stofsen, das da- 
selbst Wichtiges zu Qbergehen,:.al$ mich bey Uebibr* durch in den Text kommt. Rec. glaubt nicht, dafs 
ftOssigem aufzuhalten: so kann ich mir es doch irgend etwas auszustreichen ist: denn Velleius 
.nicht versagen, da ich in diesen! Theile meines Wer- sagt oft genug dasselbe mit mehrem Wendungen, 
kes die ursprfinglich vorgesetzte Grenze bereits und hier sind beide zur regelmäfsigen Gliederung 
überschritten habe, einen Gegenstand, Ober wel* der Periode unentbehrlich. An einer andern Steile 
chen ich vielfältig nachgedacht und mit welchem finden wir in einer Note folgende Bemerkuhs: ^^it 
ich dennoch nicht gänzlich auPs Reine, habe kom« ganze' Stelle ist durch die einzig fibrig gebliebene 
xnen können, hier zu berflhren/' Nicht selten aber Handschrift sehr verderbt auf uns gekommen', und 
bfilten die innern und äulsern Beziehungen der Pe- steht es dahin, ob die Herstellung des Textes, wel- 
riodeo genauer erwogen werden sollen, ehe die che hier, jedoch nicht völlig wörtlich, befolgt ist^ 
Umstellnng vorgenommen ward-, als es vom Ueber- die richtige sey. Das Gleicnnifs bleibt stets etwas 
Setzer geschehen ist. ,So verlieren schon im vor« hinkend." Es ist die bekannte von lipsius mit sehr 
letzten der vom Rec angefahrten Beyspiele die geringen Verinderun^en folgendermafsen emendirte 
Worte, womit* Velleius den Scipio preist, gegen Stelle 1, 16: Quis enim abunde . mirari potest , quod 
das Original gebalten, merklich an Kraft« Denn in eminentissima cuiusque pro/leisiönis ingenia in ean^ 
diesem werden wir bey dieser preisenden Verglei-^ dem formam et in idem artaii temporis cangruerint 
cliung mit dem altern Scipio und mit Paullus zuerst epatium; et quemadmodum clausa capso aliovesepto, 
dsaran erinnert , dafs diese seine Vorfahren sind, diversi generis animaUa nihüominus separata cdienie 
während in der Uet^rsetzung die gleichgöltigeMel* in unum qüaeque^ corpus con^egantur , ita cuiusque 
düng dieser Verwandtschaft, die Velleius nachfolgen clari operis capacia ingenia m simüiiudine et tempo^ 
lälst, vorhergeht, so dafs man jetzt die wörtliche mm et profectuum semet ipsa ab dlüs äeparaverint? 
Erinnerung an die Verwandtschaft, die an sich so Hierin ist Alles den Hdschrr. geti^eu,^nur a/iov^ fQr 
sehr an ihrer Stelle ist, entbehrlich findet. Na- alioque und quaeque für quoque geschrieben. Der 
mentlicb aber wäre alle Umstellung zu vermeiden Sinn ist offenbar der: verscbiedenartiffe THlere, in 
gewesen,, wo sich der dto folgenden Satz anfan- ein Behältnifs zusammengesperrt, sondern sich nach 
gende Gedanke an den letzten des ersten Satzes ihren Gattungen , so dafs aus jeder die fremdartigen 
anschliefsr, wie U, 79: Hoc classi Caesar, cum ausscheiden. Eben so sondern sich vorzfl^liche 
prius, despondente ei Nerome, cutantenuptahierat, Menschen mit den durch sie bestimmten und ver- 
Liviam, auspicatis reipublicae ominibus^ auansset herrlichten Zeiten :ron andern Menschen und der 
eamujporem, Pompeioque, Siciliaeque bellum iniulit. allgemeinen Reihe der Zeiten ab, und unter sich 
Sed virum humana ope invictum graviter eo tempore wieder nach ihren verschiedenen Naturen. Das 
fortuna concussit. ,, Mit dieser Flotte griff den Gleichnifs hinkt nicht, ist nur viel kQrzer ausge- 
Pompe jus und Sicilien Cäsar an, nachdem er^vor- druckt, als Velleius zureden pflegt. In demselben 
her unter den herrlichsten Vorbedeutungen fOr den Kapitel erklärt RuJmken in der vorher von uns ange- 
Staat Li via geheirathet hatte, welche ihm deren er- führten Stelle in den Worten pronive ffurgitis ac 
ster Gemahl Nero in die Ehe Obergab. Aber den verticis fQr ein Glossem, ohne sie jedoch auszulas- 
Mann, den menschliche Kraft nicht zu besiegen sen; Krause klammert sie ein, der Uebersetzer 

* vermochte, traf hart zu jener Zeit das Schicksal." iäfst sie weg. Pronus gurges fOr sich allein faeifst 

Diese Unterbrechung des Gedankenrhythmus ver* aber nichts, denn gurges bezeichnet den Strudel 

mrsacbt sogar eine nicht unverzflglich aufgeklärte nach unten hitt^ verteac dessen obersten Theil und 

Undentlichkeit: denn da die Erwähnung des Un- nur dieser heifst eigentlich pronuj. 

ElQcks dicht.hinter der von Octavian's Familienver- Was die mehr mechanische Genauigkeit im 

ältnissen folgt, werden wir leicht veranlafst, das- Uebersetzen betrifft, so sind von dieser Seite aller- 

selbe auf sein Familienunglöck'Zu beziebn i im Origi- dings einige Ausstellungen zu machen. Hievon eben- 

nalaber, wojdie Erwähnung des Krieges unmittel- falls nur einzelne Beyspiele. 1,2: Codrus 

. bar vorhergeht, beziehn wir es auch unmittelbar imprudenter.interemtus est, wurde unerkannt getöd- 

auf diesen, wie es wirklich gemeint ist. — In tet, im/>rttdmlrr enthält einen Tadel der Gewaltthat. 

der Textkritik ist der Uebersetzer meistens dem Ebend. am Ende: quinto decimo anno, \m fünften 

ITrthpil Krause* s geto\at^ nicht immer befriedigend. Jahre. lyii : Metellus-^primusomniumRcmae aed€n 
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gnificmilae. vel luxuriae princepsfuiu « — ~ W» 
der erste Römer, welcher (zwischen jeneu Denk- 
mählern) des ersten Tc-mpels aas Marmor und so 
einer solchen Pracht upd Verschwendung Urheber 
war." Die Zögerung des UrtheiJs« die in jenem 
yel vel liegt, hat der Uebersetzer unnöihig aufge- 
geben.^ Ebend. gegen das Ende heifst qualuor filios 
stf^tülit schwerlich: erzog vier Söhne erofs, da 
dieser Begriff des Grofsziebens gleich im l*olgendea 
ausgesprochen wird: adultos vidit^ sondern blofs: 
er zeugte sie« II, 1 in der Mitte : Tum Scipio Ncuicoi 
in Capitoüo porticua , tum quas präediocimus 
MeteUus, tum in Circo Cn. Octavius multo.amoeniS'^ 
nmani mdiii sunt. „Jetzt erbaute Scipio JNasica«auf 
dein Capitol den Säulengang, jetzt Metellus denje- 
nigen, von welchem ich erzahlte, und Cn. Octavius 
den herrlich anzuschauenden Porticus um die Renn- 
bahn"; und eben so II, S im Anfang den Singular 
fOr den Plural, obgleich I, 11 ausdrOcklich gesagt 
ißt, dafs Metellus zwey erbaute, und zwar um 
zwey Tempel. 11, 4 von Scipio's Aemilianus Tode: 
geujatalem, ut plures, seu conflaiam insidüs:^ ut 
aUqui prodidere nunwriaey mortem obiii. ,,Er möge 
nun eines natürlichen Todes, oder wie Einige be- 
richten , durch die Hand eines Meuchtlmörders 
gestorben seyn ", wo wie Mehrere ausgelassen. II, 7 : 
^ eulvii Flacci filius — — . Quem cum haruspex 
Tuscus amicusflentem invincula duci lädisut, j^v'^i'* 
tu hoc potius, inqjtdt, facis?^^ protinusque illiso ca- 
pite in postem lapideumjanuae carceris effusoque ce- 
rebro exspiraviL „ Als ihn ^in tusctscher Haruspex; 
sein Freund, weinend zum Gefängnisse gehen sah, 
sagte er zu ihm : warum thust du nicht lieber also? und 
in diesem Augenblicke stiefs er ihn mit dem Haupte 
an den steinernen Pfosten der Gefängnifsthar , dafs 
das Gehirn heraussprützte und er starb." Die gram- 
matische Verbindung zeigt,<lars der Haruspex nur sei 
nen eigenen Kopf zerslofsen haben kann, und aufser- 
dem war auch im Vorigen gesagt , dafs Opimius den 
jungen Flaccus habe hinrichten lassen. — Die rö - 
mischen Titel sind verständiger Weise beybehalten, 
nur hier und da umschrieben, wo es sich gerade 
nicht gefällig ausnimmt, wie 1, 11 am Ende: gewe- 
sener CpnsuTzweymal für Consular, das der Ueber- 
setzer sonst unbedenklich gebraucht, z. B. 11, 45 

im Anfang. p W ir/ 

Bonn. ^- ä. HL 

KATECHETIK. 

Neust^idt a. d. Orla, b. Wagner: Die vorziigUch" 
sicn Regeln der Katcchetik , als Leitfaden beym 
Unterrichte künftiger Lehrer in Bürger- und 
Landschulen. Siebente Auflage. 1829. 100 S. 8, 
(Ö gGr.) 

Vor 30 Jahren erschien die erste Auflage und der 
Vf. (bekanntlich Dinier, der sich auch unter der 



Vorrede zo der neuesten Auflage gentaat hat) ba!te 
zuaäcbst das BedOrfnifs setner Dresdener Samiira« 
risten bey der Ausarheitnog vor Augen. Das Bach^ 
lein war aber so wohl gerathen, dafs es bey allen 
Freunden der wahren Kalecbetik grofsen Beyfall 
fand. Nur die Obscuranlen, weiche die Vorre^ie 
zur vierten Auflage in dem Gespriche eines chriit- 
liehen Mußi mit seinem Famulus treffend cbarakte- 
risirt, erhoben ihre 2>timme dagegen, mitunter gifiia|fc 
schimpfend, .da vornehmes Absprechen und fröm^ 
melaoes Seufzen nicht eben beachtet wurde. Aber 
auch das bat nichts gefruchtet« Dinter*s Katechetik 
wird gebraucht bis anf den heutigen Tag. In tneh^ 
refn oeminarien dient sie zum Compendium, und 
auch Reo. hat seit 20 Jahren nach Anleitung diesem 
Bflchleins froher Schullehrer, später Stndirende ia . 
der .Katechisirkunst unterwiesen. Aehnliche Aih 
Weisungen, die seit 80 Jahren erschienen sind, ha- 
ben Dinter benutzt, ja ihn an vielen Stellen wörtlich 
abgeschrieben, oft ohne ihre Quelle zu nennen 
(was sehr unrecht ist). Der Geist des' Bachs \^ 
auch bey dieser Auflage unverändert geblieber» 
Für diejenigen aber, die es ohne fremde BevhüJ.a 
bey dem Frivatstudium nutzen, hat der \t, hw 
und da einige Beyspiele und Winke hinzugefQgt und 
so die neue Ausgabe durch nianche lehrreiche Zusätzt 
bereichert. V\ ir müssen das sehr billigen und be- 
dauern nur, dafs es nicht öfter geschehen ist. Möge 
es bey der achten und den folgenden Auflagen ge- 
schehen. Auf zwey enggedruckten Bogen, wie tue 
Noten gedruckt sind, kaim\D/n/er Oberaus viel Ue- 
lehrendes zu Nutz und Frommen der Kicbtsemins* 
risten sagen, und diese zwey Bogen werden dis 
Werkchen nicht vertheuern. BOgen müssen wir 
aber, dafs die Vorrede ^ur vierten Auflage Bwht 
einen näher bestimmenden Zusatz erhalten liat 
Dort giebtdem christlichen Mufti, der so gern der 
leidigen Aufklärung wehren, das Denken in der Na^ 
tion nicht aufkommen lassen, sondern alle \N eil an 
i)lindeu Glauben i^ewöhnen möchte, der dtenstwil* 
lige Famulus den Uath: Verbiet enEw.Hochheili^keit 
nur den Professoren das Exege^iren der BibeV^ \VeU 
ches Exegesiren denn? fragen wir. Das, -ine Dinter 
es von seinem Monis gelernt hat und wie er es in 
seiner SchuJiehrerbibei treibt, sollte freylich von 
Muftis wegen verboten werden. Aber gegen das 
Exegesiren der Neuevangelischen, die ja Hn. Dinter 
belehrt haben, dafs z.B. in der Erzählung von Bileams 
redender Eselin ein tiefer Schriftsiun liege, kann 
kein christlicher Mufti etwas einzuwenden faaben. 
Wird dieses Exegesiren allgemein, so ist die Sache, 
die der Mufti will, nicht in funjzig Jahren, wie 
es in der angezogenen Vorrede heifst, sondern ge- 
wifs schon in fünf und zwanzig Jahren gemacht. 
Zu dieser Vorrede erwarten wir also in der 
achten Ausgabe eine der Mifsdeutung vorbeugende 
N4)le. 
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'er Zweck dieses Bfichelchras wird in der Vor« 
rede dahin bestimmt, dafs dadurch dem Lehrer 
vnd ScbOler die Einphung der, Formenlehre des 
griteh. Verbums, unbeschadet der GrQndL'cbkeit, 
erleichtert werden solle. Kin loblicher Zweck, 
tind es fragt sich nur^ wie der Vf. denselben er-^ 
• reichen zu können elaubte, und ob er ihn wirk- 
^ lieh erreicht habe. Uas letztere wird uns das Buch 
selber lehren , Ober das erstere giebt die Vonrede 
folgende Erklärung: ^Vor Verwey und Weiler 
hamlelte man ^as griech. Verbum in 17 Conjuga- 
tionen ab, und hob somit das Allgemeine im Bee 
sondern auf: nach ihnen ndhm man eigentlich gar 
keine Conjugation mehr an und löste dadurch das 
Besondere fast ganz in das Allgemeine auf. • • • • 
Es dOrfte demnach besser seyn , wenn man , nach-p 
dem vorher xoxn Stamm des Verbi gesprochen, die 
2ax$SXzb aufstellt, -welche im Allgemeinen an die 
Verba angehängt werden ;'' man bringe daher die 
verschiedenen Verba in ^gewisse Klassen, v^m so 
die Veränderungen, welche die einzelnen Verben 
bey diesen Zusätzen erleiden, dem SchtSler unter 
besonderen Gesichtspunkten anschaulich zu ma- 
chen." Deutlicher als aus den ^^n angeführten 
VN orten geht aus dem Buche selbst hervor, dafs die 
Meinung des Vfs ist ytvmn %cii\e, die Verba nach dem 
verschiedenen Charakter ihrer Stämme in Verbß 
muta^ Verba licjuiäa und f^erba pura und letztere 
wieder in f^erba pura barytona und pura contrada 
theilen und nach dieser £lintheilung auch S Haupt- 
Conjugationen annehmen, von denen die letztere 
dann wieder in 2 Unter - Conjugationen zerfalle.*' 
Dafs diese ßintheilung an und fflr sich ganz zweck- 
H\äfsig sey, wird gewifs niemand leugnen, aber 
wuhr^rn wird man sich, wie der Vf. dieselbe fOr 
eine ne«e; ausgeben könne, da sie siph )ä schon in 
der JRosl'scben Grammatik findet und von dieser 
auch in andere Qbergegangen ist* Was der Vf. für 
sich anführen könnte, wäre dieses: dafs er jene 
Eintheilung nicht nur, wie Kost, vor den Paradig- 
men bey der allgemeinen Angabe der Tempusbildun« 
gen angegeben, sondern audi nachher b€f den Pa^ 
Ergänu BL zur Ji* L« Z, 1851* 



radigmen selber zum Grunde gelegt habe, so dafs 
nun der Schüler bestimmt wisse, wie viel Conju^ 
gationen er auch im Griechischen zu lernen haly, 
um jedes vorkommende Verbum richtig conjugiren 
zu können ;^ und dies wflrde allerdings als ein be* 
deutender Schrift zum Bessern Anerkennung ver- 
dienen, wenn der Vf. nftbt aus einer dem llec. ganz 
unerklärlichen Inconsequenz gerade alle die Vor- 
theile, welche eine solche Paradigmen -Eintheilung 
fnr die Methode darbietet, aufgegeben und die mit 
dem entgegengesetzten Verfahren verbundenen In- 
convenienzen auffi;enommen hätte. Will man näm- 
lich alle Verbalabänderungen, die in dem kriech. 
Conjugationssystem vorkommen , an einem euizigen 
Paradigma darstellen, so sfebt man sich genötiügt 
in demselben manche Formen aufzunehmen , die 
bey der ganzen Classe von Verbis, zu denen das 
als Paradigma gebrauchte gehört , nie gebräuchlich 
gewesen sind; dahingegen man bey Aufstellung meA- 
rerer Paradigmen nach dem verschiedenen Stamm- 
dharakter der Verba nur immer die Formen anfeti- 
nehmen braifcht, welche bey der behandelten Ver- 
balcJasse auch wirklich im Gebrauche gewesen sind. 
Buttmann, Rost u. A. haben die Paradigmen nicht in 
bestimmte Classen geschieden und sich doch die 
Vortheile dieser Scheidung zu eigen gemacht, Hr. 
PA. hat aufs Bestimmteste geschieden und alle Nach- 
theile der NichtScheidung beybebalten. So finden 
wir bey ihm untSr %inrta ein Fnt. II rvmo ganz voll- 
ständig im Activ und Medium durchconjugirt, uhd 
in Gesellschaft desselben noch die Fnt. II ßQix^, 
mS^w^ n^ayat, {pQdtdui, so wie an andern Stellen des 
Buches noch xlayw v. xluC«, Xa^e« V. XavO-uvta, Ai- 
nw V. Xilnca und manche andere ähnliche mtmstra 
angegeben, und auf dem Paradigma der Verba &- 
€puda dagegen eine Rubrik fär ein Fnt.I, wenn auch 
nicht ausgefeilt, doch offen gelassen, wozu denn 
noch, um die Sache vollständig zu machen, neben 
dem Praes. Tvnrto ein Praes. II rvmo angegeben ist, 
welches der Vf. zwar nicht durch Rectnt, aber doch 
für so wichtig geaehtet^hat, dafs er zwey ganze 
Seiten für die imaginären Formen desselben im Act. 
und Pass. offen gelassen hat. £s gebt hieraus schon 
zur Genüge hervor, dafs der Vf. sich Aber das, was 
er gewollt, durchaus nicht klar gewesen ist, und 
wäre daher auch alles Uebrige an diesem Buche lo- 
benswerth , so wäre es doch schon dieses Einen eben 
erwähnten grofsen Uebelstandes^ wegen, wodurch 
das Ohr des Schülers an eine tilenge nie vorkom-» 
Nnn mendi^r 
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mender grutidfiilscher Formen Mv^bot » und ein 
bedeutender Rockschritt in der Methode Oberhaupt 
gethan wird, als ein durchaus unbrauchbares zu 
bezeichnen. Der Vf. hat indefs auch auf vielfache 
^Wetae sonst dafar gesorgt, dab llec. jenes Urtheil 
mit vollster üeberzeugung aussprechen und jeden 
Lehrer des Griechischen vor Anschaffung dieses 
Buches warnen kann. Um nämlich fQrs erste bey 
der Methode im Allgemeinen stehen zu bleiben, so 
scheint es der Vf» wie absichtlich darauf angelegt zu 
haben, alles dasjenige, ^as man als fehlerhaft an 
froheren Grammatiken |;erOgt hat, in der seinigeii 
zu vereinigen. So z. R ist man jerzr doch wohl all- 
gemein darflber einig, dafs man bey Anffihrung ^ier 
verbalfonnen , wenn sich anders dem Schflier ein 
anschauliches Bild davon einprägen soll , die vollen 
Formen und nicht abgebrocheng Stocke derselben 

' geben mufs* Hr. Ph. aber iiält es mit den Bruch- 
stocken und fOhrt z.B. als Belege fOr das Augment an 
lley^ irvnx'^ jtd^av^ r^fiovX- und, was das Acrgste 
ist, so kommt darunter wieder eine nicht unheoeu- 
tende Zahl ganz falscher Formen vor, z.~B. mcptXe'- 
V. ifiKtiöy xtxMQi' V. ;!fCO(r^ai, diipifi^ v. cTp^//w, w- 
t^in ' y.r Qtnio, ntnXrfTT, TKntfin^ ififtiftev-- i^.xixXtn'C'' 
u. äbnl. So hat man ferner jetzt einstimmig das 

• Unzweckmäfsige von zusammen gehglen Tabellen 
filr Scliulgrammatiken anerkannt, Hr. JPA. aber ruft 
auch hier die abgesdiaffte b\Me zurßck, und giebt 
uns rlie Conjugationsparadigmen auf nicht weniger 
als 19, an Format ungleichen, theilv nur von der 
Seite, tbeils at^r auch von unten zusammengelegten 
Tabellen. £ndlich hat man in neuerer Zeit die sonst 
gewohnlichen, bloFs niechanischen Uerleitungen el« 
j\^s Tempus von dem andern aus den Grammatiken 
nait GlOcK zu verbannen gesucht, Hn PA. hSit aber 
auch hier am Alten fest, und in seiner Grammatik 
\yird z. B. von d. 2 pers. Perf. Pass. evu die 2 pers» 
^lusq. (70 und d^ Fut* III aofiai, von ti, 8 pers. rai 
durch Verwandlung des r in & die Endung ^d^v 
hergeleitet und aufserdem p. 6 gelehrt, dafs hxevaxa 

*fi'lr iaxBva^xa- stehe j p. 9, dafs nf<pQa^/iai in 
iriqQUünai\ p. 10 > dafs ^QnuJ^d-riyUi f^^ndad-r^p rer^ 
wandelt werde; p. 42, dafs die Verba mit dem Cbar» 
fi, 7z\ (p im Fut'. v> im Perf. Act. y^ im Pferf. Pass. 
^ifiai haben «l dgl. m. — ^ 

Da der Vf. so wenig Tact und ri<^btigen Sinn 
iOr die Methode iberhanpt zeigt, so kann man dar- 
aus schon im Voraus den Schlufs machen ^ dafs sei"» 
nem Buche auch wobl die fibrigen guten Eigenscliaf- 
teo eines Scbulbuehee und einer Schulgrammatik 
ins Besondere fehlen werden. Auch davon indefs 
wollen wir den Beweis nicht schuldig bleiben. Uas 
erste Erfordernifs eines Schulbuches ist doch wohl 
dieses» dafs die darin gegebenen Regeln und Bestim-' 
aouogen richtig sind. nr. Ph aber macht sich kein' 
Gewissen daraus» Unrfchtigkeiten aller Art mit un-' 
terlauf^a zu lassen* S. 1 o. 2 werden die Coh^onan^ 
teo in muiae und in li(pddae gelheilt, und als letz- 
tere X, fi, V, f und «'genannt, da dieser Name 
doch» nach dem allgemeia eidgeffthrte» Sprachge-' 



brauche, nur den vier ersten zukommt, und der 
Vf. selbst auch S. 41 die Verba liqnida als solche 
definirt , „deren letzter Stammbnchstabe eine liqui— 
da, aho Xftv^ ist, nnddabey auf obige damit nicht 
Stimmende Eintheilung verwms't. — * S. 2' w^dete 
diejenigen Consonanten mediae genannt, die mit 
einem ganz gelinden Hauche, und aspiratae die» 
\relche mit einem sehwachen Hauche ausgespr<xiien 
werden. S. 4 wird 171; als eigentlicher Diphthong 
angegeben. S. 5 wird gelehrt, dafs das a in der 
Mitte zweyer Consonanten in der 2 pers. plun Perf. 
Pass. ausgeschieden werden könne, in welcher Ba- 
Stimmung zweyerley falsch ist; denn erstens kann 
dies nicht nur geschehen, sondern mu/s gescheheo, 
und zweytens geschieht dies nicht nur in .der 2 
pers. PI. sondern in allen mit & anfangenden Per- 
fectformen« S. 15 bildet der Vf. von drotyoj daslm^!. 
dyor/op. S. 29 heifst es, dnfs die mit muia cum ii« 
qüida oder mit 2 liquidis anfangenden Verba die 
Reduplicatton th^ils haben, theih nicht; rcgelmi- 
fsig finde Sie Statt bey den Verbis, die mit So *^q 
i() nX rT(>/o (aho nicht auch y^, xq, ßQ, ?"??) anfan.- 
gen, seltner bcf denen y diemitfiv anfangen. Hier- 
nach muf«? doch dtr Knabe glauben, da^ zxiiser jiv 
noch andere zivey liquidae ein Wort anfangen kQJ>- 
ilen, imd dafs es unter denen mit uy anfanger« ifvui 
vrieJer mehrere giebt, die eine lledupKcation an- 
nehmet:. S. S8 neifst es, dafs die Endungen der 
Tempora prima sich wesentlich dadurch von dexipn 
der andern Tempora unterscheiden, dafs sie immer 
mit einem Consonanten anfangen. Der Vf. dachte 
also nicht an die Endungen ä und a im Perf. 1 sl B. 
rijvtpa und Aor. 1 z. B. icrsiXa. Auf einer nnpagi^ 
nirten Seite (42) wird gelehrt, dafs die Endung der 
2 pers. Pass. 17 für r^ffat stehe. Nach S. 40'soWen die 
Endungen des PraeS. und Impf, an den Prasensstamm 
ohne olle Veränderung des letzten Stammbuchsta»- 
ben angesetzt werden. Ist denn etwa 10 Titico, (fi^ 
XjowiiiVy iSrj7.(ü keine Veränderung vorgegangen? Auf 
einer unpaeinirten Seite (75) werden von ^^ckiVm die. 
beiden Perfeetformen niquofnai und nifpafi^ai ai^- 
geführt» S. 79 heifst es, dafs der kurze Charakter« 
vocal a unverändert bleibe in idca, feXdej, piti- 
itdia^ Sq&ta. «^ Doch genug hiervon. Wir gehen 
ta einem zweyten Erfordernisse eines Schnloncbt 
über: logisch ricTuige ^Ordnung und Eintheilung 
des Ganzen wie des Rnz^lnen. Auch bierin giebt 
der Vf. sehr viel zu tadeln, f Qr die Anordnung des 
Ganzen liat er die der' Bequemlichkeit so sehr za 
Hülfe kommende Eintheilung nach Paragraphen ge- 
wählt, und da handelt denn z. B. $. 8. vom Aceent 
beym Verbum. §. 9. Vom Verbum. $. 10. Von der 
Conjttgation tles griecb. Verbums, ä, 11. Vom 
Stamme des Verbums u.s.w., S. 1 u. 2 sind cfieCon-* 
sonanteh efngetheilt: „1) nach den Organen ; 2) nach 
ihreo EfgenthOmIrchkeiten be^ der Aussprache; 
5) nach in rem AVerthe: in einfache und in Doppel- 
confjonanten**, da, doch der dritte ^rheilungsg#und 
halte obenan gestellt und dann die einfachen Coo- 
sofianten Wiedei" nach 1 u. 2 halten getheilt werden 
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sollen. S. 27 tvird efnget heilt: A. Augrn. syllab., 
a) im Impf, und den beideo Aoristen; B. Hedapli^ 
cation , 6) ini Perf. und Fut. tcrt. pass. S. 21. 29 d. 
41 werden J^ocale und Dtphlhortgc znsammenge«^ 
fstellt» da doch S. S die Vocaie in einfache Vocale 
\jnd in Diphthonge eingetheik sind. 5. 32 und 56 
weirdeo sich entgegengeizt Verba, die mit einer 
Präposition und Verba, die mit einem Subst. Adi, 
Pron. oder einer Partikel zusammengesetzt sind« 
S. ^8 ^07erden als Kndangen der Tempora die v.olien 
Kndvngen ^om Indücativ jedes Tempus und S. 38 aU 
iikidungen der Modi die vollen Endungen der übri^ 
gen Modi angegeben, so dafs hiernach also der In-^ 
dicativ kein Modus wäre und die übrigen Modi keine 
Tempora hätten. .— Um nun zu dem dritten Erfor- 
dernisse eines Sctiulbuches überzugehen, so darf 
man von dem Verfasser eines solchen doch Wohl 
verlangen , dafs er sich so bestimmt und deutlich als 
möglich atisdrilcke. Hr. Pk. hat sich auch hierin 
sehr viele und mitunter recht grofse Nachiässigkei- 
t^ir zo Schuldea kommen lassen. Nach S. 1 werden 
Hossjge Consonanten als solche erklärt , deren Lauft 
nocA dne Zeitlang Jorifliefst und der auch ohne 
Vocal ziemlich deutlich vernommen wird. I^acb 
S. 4 werden Diphthonge als zwey gleichsam in Ei- 
nen Laut verbundene Vocale ausgesprochen.' S. 14 
heifst es: Kurz sind die Endsylben, welche einen 
kurzen Vocal und die Diphthonge oi und ai enthal- 
ten, welche in Beziehung auf den Aecent als kurz 
angesdien werden — auseenommen — also lang sind 
ai ni^d Ol in der 8 pers. des Optat. S. iSi ;, Aufser 
der einfachen nnd vielfachen Zahl, giebt es noch 
dne zw^fache, Dualis", und eben dort ,,AiBisec 
dem Jnd.9 Conj.^ Impen, Inf. und Part, giebt es 
noch eine andere wünschende Art modus optatJvus". 
Eben dort „das Fut. exact«, welches im Griechi«- 
sched passive ist" stau: welches im Griecb. nur 
im Pas^. gebräuchlich ist. S. 19: „Es ist zu bemer- 
ken, dafs selten die nämlichen Tempora -prima und 
secunda von demselben Verbum gebräuchlich sind, 
und wenn sie es sind, meistens eine verscfaiedena 
iledeutnng haben." Nach S. 2^ haben die Verba 
tfhvlofiai, iivafiaiy f^iXkia siaU des Augrn, syllab, 
ein 37. S. 68 heilsti es: „ozQ^ifHr, t^A/*w :und TQtnay 
behalten auch im perf. pass. den Umlaut a. * S. 88 
wird als dritfe^EigenfihOmlicbkei't der Verba auf i(i 
finge^eben, dafs der erste Stammbuehstabe, wenn er 
ein Consonant ist, wiederholt wird. Hiernach wür- 
de aus <)otti aber nicht-d/Jr«;/// sondern cJtJVo/<i werden^ 
S. 90 ist die Hegel, dafs der Aor. IT der Verba auf 
fn im Ixsdicativ dem Imperf. ohpe. Keduplicatlon 

fleiche, so ausgedrückt: „Im Aorist 2 wira bei den 
'erbis, die eine Reduplication haben, diese vom 
Jmperfect weggelassen, aber im Indicativ die En- 
dungÄ> des Imperf. bey behalten. " 



Definitionen und Bestimmungen, noch sonst in ir« 
geud einer Hinsicht Conseqnenz herrscht (so wird 
z. B. gewöhnlich Diphtong und nur selten Diphthong 
geschrieben; so lies't man S. 15 „im futur 2 adiUr 
und Med. und im Aorist 1 u. 2 Passiv." S. 16 „Par-^ 
ticip Activ und Infinitiv Mcdli." S. 19 „im Activ 
Medium und Passiv." S. 21 werden-die Stämme in 
rl^ta, X^j-iüj rpt-i-w, und andere der Art als ur^ 
sprQnglicne angefahrt, und doch heifst es ^*24 „die 
ursprflngliehen ätänune seyen im Praes. nnd InypS. 
tongebrauchlich") — wenn ftee. ferner der Wsths^ 
heit gemäfs versichern kann, dsrfs ihm noch kein 
Buch vorgekommen ist, das in typographischer Hin^» 
sieht gewissenloser behandelt gewesen wäre als vor-r 
liegendes (es linden sich ^. B. blofe in den Paradigr 
men von xinrca und <n{Xlcif — abgesehen davon^ 
dafs fast jedes Wort krumm und sehief gedrudct ist 
^^ nicht weniger vt\s 29 Druckfehler; q im Anfangs 
feines Wortes ist fast nie mit einem Spiritus versa- 
hen, auch hat es der Setzer mit dem Paglniren der 
Seiten so wenig genau genommen, dafe er die Zahl 
bald gesetzt bat, Kald niciit, und die nicht j)aginirteai 
Seiten beym VS^eiterzählen bald mrtgereehnet, bald 
ganz übergangen hat) — wenn man also dies Alle» 
in Anschlag bringt, so wird man das oben ausge*^ 
sprochene Ortheil wohl nicht zu hart finden und mit . 
dem Rec. vereinigt den Stab über ein, Buch brechen^ 
an dem sich bey* so unzählig vielen Fehlem nicbtSy 
selbst Druck und Papier nicht , loben lälst^ 

-S. 
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Wenn I\ec. zu dem W«; jetzt Gesagten noch hin- 
zufügt, dafs in dem ganzen Buche weder in de« 
Orthographie, noch in der gewählten Abkürzung 
der technischen Ausdrücke, noch in den gegebenen 



M E D I C I If. 

Berli!^, b. L. Oebmigke : Die Gaumennah f. Eine 
Darstellung aller ihrer Methoden und der dabey 
gebräuchlichen, bis jetzt bekannten Ibstmmenter 
Verfäfst von Ur. Franz Schiverdt. Mit einef 
Vorrede von IJr. €. F^ %\ Gräfe, Geheimenrat^ 
u. s. w, 1829. X u. 61 & 4. mit 4 Kupferufein.. 
(1 Uthlr. 4 gGr.) 

Schon in seiner Inauguralscbrift f 1827) hdtte der 
yf. denselben Gegenstafad bebandelt , und er giebt 
uns seine aufserst >oben$wenhe Arbeit hier i^ber- 
setzt und nach deii indessen- bekannt gewordenen 
Bereicherungen der Operation vervollständigt wie>* 
der. Es besteht die Abhandlung ihrem wesenlN- 
liehen Inhalte nach in einer Zasammenstellung aller 
der verschiedenen, für die Ganmennaht erfundenen 
Kncheiresen und Instrumente, nebst einer Kritih 
eben derselben, als dereh Resultat die Anempfelv* 
King des neuern v, (>a/e'scheii Verfahrens hervor- 
geht.- ■ ' ' : .* ■ ' 

In dem ersten Abschnitte bandelt der Vf. von 
der Gaumennaht im Allgemeinen (welche jedoch 
nicht Staphyloraphie , Kyonoraphig , sondern S/o- 
phylorrhaphie, Jüonorrhaphie genannt werden mufs) 
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und erläutert auf eioe sehr gute Weise ihre Sdiwie^* 
^igkeilen, die anzeigeodeh Krankbeitszustäade und 
die cöntraindicantia ^ giebt dann eine allgemeine 
Bescbreibang /der Operatiod nacb ibren drey Ak- 
ten , und setzt, endiich die Nacbbehandlung aus 
einander. — ,In dem zweyUft Abschnitte ist von 
den verschiedenen 9 für die Gaumennabt angegebe- 
nen Instrumenten und ihrer Anwendungsart die 
Hede , und er ist unstreitig der viricbtigste. In der 
ersten jibtheäung desselben Werden die zur Wund- 
tnaohung dienenden Instrumente aufgeführt, von 
tSräfc^s älterem Verfahren mit dem Oranotome an 
\A% auf das neueste von DUffenbach (welches je- 
tloch vom Vf« wohl zu oberflächlich Erwogen ist, 
tind, als das einfachste, selbst dem neuern von 
Gräfe^schen den Vorrang streitig machen möchte}« 
Die zwey^e Abtheilung handelt von den verschie- 
denen neftungsapparaten ; si^ beginnt jnit dem sehr 
cpmplicirten , fiteren v. Greifens, dann folgt eben 
^desselben neuerer (auj( dem besonders der zangen- 
förmige Nadelhalter als ein sehr zweckn^äEsig con<» 
struirtes Instrument hervorzuheben ist), ferner die 
Apparate von Ebel, Roiuv, Alcock, Jrernecke, Do^ 
yjjocs, Dießenbach, die ge<;paltene Gaumennadel 
von Lesenberg und der Heftungsapparat des Ver- 
fassers. Letzterem eigenthümlich ist 1) eine Pin- 
cette, welche d^r £6^rschen ähnlich ist, aber an 
der Spitze keine Häkchen hat und dazu dient, 
während der Durchführunff der Nadel das Gau- 
mensegel zu «spannen und dann den Faden aus der 
Nadel zu ziehen; 2) eine gespaltene Nadel, wel- 
che sich vop der £#^5^6er^*scnen dadurch unter- 
scheidet, da Fs sie nicht durch einen Doppelring, 
sondern durch eine zwischen den zangenförmig 
verbundenen Branchen befindjiche Feder geschlos- 
sen wird, was die Handhabung .ungemein erleich- 
tert, -dafs ferner das Oehr statt oval dreyeckig 
ist ' um das Zurückweichen der Ligatur in die 
T^adelspalte unmöglich zu machen, und dafs der 
Hals der Nadel dünner» als der Spitzentheil ist, 
damit die Stichwunde bcym Oeffnen der Nailel 
nicht gczerrt werde. (Diese Schwerdt^sch^ Cön- 
struction der gespaltenen Nadel ist ohne Zweifel 
:^ehr vollkommen, und wenn gleich in der Uegel 
dieses complicirte Instrument entbehrt werde^n 
kann, so wird doch »da, wo es »öthig ist, näm- 
lich bey Oeffnungen , welche sp eng sind, dafs sie 
die Einführung- der Nadel mittelst des Nadelhal- 
ters nicht zulassen, gewifs vor allen andern die 
Nadel des Vfs den Vorzug verdienen, deren An- 
wendbarkeit überdies schon bey einer ßslula r^- 
rlo-^veiicalis erprobt ist. Gänzlich zu entbehren 
Ist dagegen die zuerst erwähnte Pinrette.) — Die 
driife Abüieilung handelt von der Wnigung , und 
auch hier werden wieder die Methoden von Gräfe 



bis auf Dieffenhach durchgegangen. G^mo <ies 
lietztern Anwendung der Ligaturen aus Blejdrafat 
wendet der Vf. ein, dafs sie umständlicher za appli- 
ciren seyen und einegröfsere traumatische Heizung 
erregen, als die Hefte aus Seide oder. Zwirn« (Ob- 

fleicli diese Einwürfe nicht ungegründet sind, so 
aben doch auch die BJeyliga.turen manche V^orzd^, 
welche der Vf. Zwar erwähnt, von denen er jedoch den 
wichtigsten Übersehen hat. Dieser besteht darin, 
idafs man vor gänzlicher Beendigung der Operatioo 
die Ligaturen da noch fester schliefsen kann, wo 
man bemerkt, dafs die Spalte noch nicht genau ge- 
nug vereinigt ist ; Knopfuaiite ans Seide oder Zwirn 
lassen oft während der Knflpfung etwas nach, die 
Spalte klafft dann ein wenig, und man kann jene 
Nachhülfe nicht leisten.) Zum Zusammendneoea 
der fileydrähte ist hier noch ein Instrument ^ron 
Griffe empfohlen, welches in einem stählernea 
Stabe besteht, dessen £nde dick und an zwey Seiten 
durchlöchert ist. 

Endlich spricht der Vf. noch von der Befaand- 
hing der complicirten und erworbenen Gaumenspal- 
ten (die vom Vf. bey Spaltung des harten Gaumens 
empfohlene G rufe '-olückelberg'* sehe Binde, so wie 
die Girkelpflaster, wodurch auf die Seiten des Ober-» 
kiefers ein Druck ausgeübt werden soll, sind ve>obl 
njur als sehr schwache Hülfsmittel anzusehen ); end- 
lich' von Dieffenbacfi^s V^ersuche , das zerstörte 
Gaumensegel aus der innern Wangenhaut zu er- 
gänzen, wobey der Vfr seine desfaüsige Ideen aus- 
spricht. 0en Beschlufs der Abhandlung macht die 
Geschichte eines Falls, in welchem v. Gräfe bey 
einer durch Ulceration entstandenen OefFnun^ im 
Gaumensegel die Staphylorrhapbie . mit GifSicii 
machte. 

In dfer Vorrede liefert v. Gräfe einige histori- 
sche Notizen und äufsert alsdann, ausgehend voa 
dem bessern Erfolg der Operation bey einem Gau- 
mensegel , dessen schleimhäutige Iseschaffenheit 
durch vorangegangene Entzündung und Eiterung 
einigermafsen vermindert ist, den Vorsatz, die den 
Spaltenrändern des Gaumensegels nahegelegenen 
Theiie durch flüchtiges Betupfen mit concentrirter 
Salz- bder Schwefelsäure da in kräftige Entzün- 
dung und oberflächliche Eiterung zu ^ setzen , wo 
ihm das G^ewebe zu weich, locker, überhaupt zu 
schleimbäutig' erscheinen wirdi 

Die vier Kupfertafeln , welche der Abhandlung 
beygegeben sindf, enthalten die Abbildung ; von 
sänimtlichen zur' Operation erfundenen Instrumen- 
ten und sind ganz dieser durch Gründlichkeit, Voll- 
ständigkeit und richtige Bcurtheilung gleich sehr 
ausgezeichneten Monographie würdig. 

Blasi^$^ 
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1) Haxbttr09 b.MeifsDer: Bist€fia Joanrui Ham^ 
burgenß», scripsit £• Fh. L. Calmbcrg, PtoL 
1829. XXI1 11. 886 S. 8. 
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Aneh «tu dem Lat« über««Ut : 

" Quchichu des Johtmneums zu HajifUfurg, ?on 
Calmberg. Hamb. 1829. XXII tt SOO S. 8. 

Ebendas.: ' Joannei Bamburgensis Saecu^ 
tenia die XXIV et XXVI. m. Mail — 
a. MDCCGXXIX rite celebranda indicit P. C. 
Knafiß Director et ProffJoannei, Philos.Dnetc. 
Praemissa est dissertatio de /o. Bugenhagii 
in res schoUulicas emendatas meritis. 1829. 
87 5.4. 
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Kr. 1. Llie dritte Jubelf ejer des im J. 1629 zo 
Hamburg unter Bugenhagen's specieller {ieitung 
gegründeten Jobanneums war die schickliebe Ver- 
anlassiMig zu dieser find der folgenden Schrift. Der 
Vf. der erstem hat uns eine sieb sehr vortheil- 
liaft auszeichnende Geschichte des Jobanneums von 
seiner Gründung bis auf die g^nwärtigeZeit gege* 
ben, welche den Dank aller ^eunde der vaterlän- 
dischen Schulgeschichte und aller Hamburger ins- 
besondere verdient. £r war so glacklich» fQr sein 
^'erk viele noch unbenutzte Materialien zu erhal- 
ten. Besonders wichtie war die vom Prof. Lehmann 
Ihm mitgetheilte Samnuune gedruckter und unge^ 
cinickter Schriften fiber das Johaoneum, welche 
J. ^nd* Cf. Schetdig, als Conrector der Anstalt» 
«ufplegt hat» und wekhe die Zeit bis auf den Rector. 
mtller (surb 1781) umfafst. Aufserdem benutzte er 
die Coovents- Acten des Hamburg. Rathes und die 
$chulacten bis zum J. 1729. Die Leistungen der 
IrQhelm Schriftsteller ^ Lambec, MoUas Pabricius^ 
SiqphorM, Klrfecker, Janssm, Müller und Gurüit — 
wurden von. Ho. (7. so sorgfaltig und fleifsig benutzt» 
dafs seine Geschichte an Gründlichkeit und VoIU 
stig^difkeit alle frühem Arbeiten über diese Schule 
wesenuicfa übertrifft. 

Der b. Anscharius stiftete c. 840 zu Hamburg 
die erste Schule in dem Kloster der Marienkirche, 
welche ihr den Namen Marienschule gab» und über-- 
Brginz. BL zur ji. L. Z. 1881. 



trug die Sorge für dieselbe Benedictinermönchen 
ans Corvey. Die Einfälle der Normannen im neun-- 
ten und der Wenden im eilften Jahrh. waren auch 
dieser Schule sehr nachtbeiilg. Der Erzbiscfaof 
Uwan (lOlS — 1029) übertrug die Leitung der Schule 
12 Stiftsherren, von denen einer {Scholasticus) selbst 
als Lehrer Anth^il nehmen und für die übrigen Be- 
schickten Lehrer sorgen mufste. Gerade diese 
Scholastiker waren es, welche durch ihre Herrsch- 
sucht und Nachlässigkeit die Blathe der Schule sich 
nicht entfalten liefsen, während doch die Zahl der 
Einwohner immer mehr wuchs. Diefs veranlafste 
die Gemeinde S. Nicolai im J, 1281, die von dem Ein- 
flüsse der Kleriker unabhängige Nicolaischule zu 
8 runden. Aber in der Natur der Sache begründete 
Leibungen zwischen bieiden Schulen brachten end- 
lich auch die letztere Schule in die Hände der Geist- 
lichkeit» ohne dafs darum die Streitigkeiten auf- 
hörten, und die Klagen besonders über Simonie 
dauerten bis in das 16te Jahrb. fort. Auch in Ham- 
burg fand Luther's Reformation frühzeitig Eingang» 
und in den Jahren 1527 und 1528 waren bereits die 
wichtigsten Schritte und Vorbereitungen zu ihrer 
Völligen Einführung gethan. Im J, 1528 erhielt ßu- 
senhagen^ welcher schon 1625 vergeblich nach 
Hamburg gefordert worden war, wahrend seiner 
Anwesenheit zu Braunschweig den Ruf, in Ham- 
burg die Reformation der Kirche und Schule zu 
leiten. Freudig und treu unterzog er sich dem 
ehrenvollen Auftrage. B*s Ankunft in Hamburg 
bestimmt Hr. C. auf das Ende des Octobers und 
die Dauer seines Aufenthaltes daselbst auf ungefähr 
sieben Monate. Aber er kam schon am 9ten Oct. 
1628 nach Hamburg und blieb hier bis zum 9ten 
Jun. 1529. Nun wurde das im J. 1227 gestiftete 
Dominikanerkloster Johannes des Täufers und Jo- 
hannes des Evangelisten zu ^ner latein. Schule be- 
stimmt und durch Bugenhagen am 24sten May 
1529 feyerlich ciifgeweiht. Die damals von R 
aufgesetzte Schulordnung ist uns in der Hambur- 
aiscben Kirchenordnung erbalten. Den grörsern 
Theil derselben bat der Vf. in lateinischer (Jeber- 
setzung S. 21 - 29 mitgetheMt. Seine Verdienste 
um die neue Schule erhöhte B. befonders auch 
dadurch , dafs er für tüchtige Lehrer sorgte. Als 
solche werden bezeichet Sl Gottfried Hermela- 
Ooo 1^, 
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tes^ Theöphilus (anch T7i€ophilu9 HoUandus nod 
Thecphüiis Freyctag)^ der erste Rector der Schule 
(t 21. Dec. 1567) und M. MuK Delius slvls Hamburg, 
(t 30, ;^ept. 1565), welcher seit 15S7 das Rectorat 
▼ersah. I)a Bugenhagen^s Schulordnung mehr das 
Allgemeine berOcksicbtigte, fühlte man bald da.s Qe^ 
dOrfnifs einer neuen specieileren Ordnung, welche^ 
wahrscheinlich yfon Delijus verMst, im X 1537 er- 
schien. Das Wichtigere daraus hat Hr. C. S. 32 — 32 
mitgetheiit. Macbdem sich die Hamburg. Kirchen-* 
Ordnung vom J. 1539 für die Aufhebung maneber. 
Mängel, welche sich in der jungen Schule zeigten, 
nachdrücklich ausgesprochen hatte, erschien im J» 
1556 eine neue Schulordnung in niederdeutscher 
Sprache^ welche der Schule ein immer glückliche- 
res Gedeihen sichern sollte. Yergl. S. 53 -^ 59« Aus 
der Zeit, in welcher die Rectoren fif. Mart. Meck^ 
lenburg {1566^1574) und M. IFemer Rolfink (1575 
— 1590 3. Oct. ) ' der Schule vorstanden i hat der 
Vf. wahrscheinlich aus Mangel an Machrichten 
nur wenig zu berichten gewulst. Ueber den» letz* 
tern, einen Enkel des berühmten Arztes Werner 
Rölfink, spricht sich Joh, CaseUus in der J^istola ad 
J. Reccium (Uelmaest, 1605. 4.) Sign* Cb sehr vor« 
theilhaft also, aus: ,,Trernerus Rolevineius, virnar^ 
mintu Graecis, quam Latinis litteri$ praedare eru^ 
ditusj diserius aaniodum , et veteris philosophiae €U^ 
Mertor perpetuus, uti tum eso quoque, cognauh Qua 
üle disciplina gymnasium Hamburg €n$e admini^ 
Stratum acceperat ^ eam et ipse obseruauit, qüodme^ 
bor nulla esset " etc. Zu einer immer schönern 
Blüthe gelängte die Schule in den Jahren 1591«- 1619 
unter clem Rectorate des M, Paul Sperling, einem. 
Schüler X Sturmes und Mich. Junii, geb. zu £ckern- 
ford 1560,. gest. 1633. 13. Jun. Im J. 1603 zahlte 
die Schule Ober taü&end Schüler, von denen 103 
der ersten Klasse angehörten. Gerade diese tJeber- 
fUlung stand aber in einem zu grofsen Mifs verhält-- 
Bisse mit der geringen Anzahl der Lehrer, und ward 
die trai^rige Ursache, dafs viele Aeltern ihre Kinder 
auswärtigen Schulen anvert|*auten. Um dem da- 
durch herbeygeführten Sinken des Johanneums zu 
'steuern, bescidofs der Rath im J. 1611 noch ein 
Gymnasium zu errichten, dessen Inspection der 
Prediger an der Katharinenkirche Jao. Rtineccius 
1612 übernahm. Das Coliegium scJiolarchale wurde» 
wie uns der Vf. S. 64 belehrt, am 16ten Aug. 1610 
nicht gegründet, sondern von Neuem bestätigt« 
Jene Angabe war bisher irrig: es bestand das Colie- 
gium schon seitdem J.1529. Der i\ath vereinigte dar- 
auf 1625 das Jobanneum und das Gymnasium in Ei* 
nem Hause und vertheilte die Schüler in acht Klassen« 
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Ueber die diristUche RelSgfoa» dSe latelolsche cind 
griechische Sprache, die Arithmetik, Logik und Rbe^ 
torik sollte in öffentlichen Vorlesungen aoterricbteC 
werden, so dafs d^r Unterricht des Johanneums ucb 
eng an den , ^weichen das Gymnasiom darbot, stn^ 
schlofs* Auch auf die deutsche Sprache word« 
schon damals Rücksicht genommen , obgleicli für 
den Unterricht in derselben kein besonderer Iiehrer 
bestellt war. Ganz vernachlässigt wurde das Studium 
der hebräischen S|nracfae, der neuern Sprachea, der 
Geschichte, Geographie und Physik, dagegeo Qhtm 
man um so. mehr di« Dialektik, um die Papst« 
1er und Reformirteo tnit gehörigem MachdrucJk ba» 
kämpfen zu können« Die gelehrte Schule Uams- 
burgs theilte darin das Unglück nicht allein aJfer 
lutherischen Schulen Deutschlands, sondern auiofr 
aller lutherischen Universitäten, Wo man aber diele 
ynglückselige Richtung alles wahrhaft wissenscha£^ 
liehe Leben vergafs« £ine neue Schulordnung trat 
mit Ostern 1615 ins Leben ^ mit ihr erfolgte eme 
Erböhnng des Gehaltes der Lehrer und dadurch 
auch die Zuversicht^ immei" tothtigere Lehrer for 
die Anstalt zu erhalten. Als Sperling 1619 §mB 
Rectorat niedergelegt hatte, folgten ihm I620^K 
Zach. Schejter (geb. zu Schwanen im Mecklenbor-- 

S;ischen 1566, gest. 1626. 5. März), und 1626 KL 
oh, Huswedclp geb. zu Hambufg 1575. Als de» 
Letztern gelehrtester und dankbarer Schaler ist 
Luc. Holstenius JbeksinnU Einige Geistliche zu HanK» 
bürg waren bemüht, Husu^dsFa Ansehen auf jede 
noch so gahäss^ige Art' zu kümmern, so daüis dieser 
seinem Amte entsagte und sich im J. 1615 als Rector 
der Schule und Professor an der Universität nach 
Rostock begab« Im J. 1627 wurde er von demRatbe 
zu Hamburg als* Rector zurückgerufen; aber die 
Anmafsung der Geistlichen zwanj? ihn sc^on 1^6^ 
der Stelle Irey willig zu entsagen. £r stsrb in Rostock 
am 22sten Oct. 1651. liem Gedeihen der Schule 
war die enge Verbindung der untern Klassen und 
ihrer Lehrer mit der Kirche und ihren Diensten» 
so wie auch die geringe Besoldung der Lehrer sehr 
hinderlich, so dafs Hugo Groiius, im J. löSS.aus 
Hamburg schrieb: ^^Uterarii ludi, qui hie sunt^ 
nihil sunt aliud, quam bonos aetatis dstrimenta^ 
fertilia Midarum segss.^^ Um dem abzuhelfen, war«. 
den schon im J. 1629 JbacA. Jungiue als Rector, X 
uidf. Tassius, H: Vagst und Mt. Lüdemann bIs 
Professoren angestellt und mit einer Verordnuii|; 
vom 15ten Jun. 1629 kräftige Maafsregeln ergriffen«. 
lungius, ein tüchtiger udd sehr gelehrter Schiumana» 
war zu Lübeck am 21sten Oct. 1587 geboren. I^aoh^ 
dem er zu Rostock seine academischen Studien 

voU- 

Epitanhiam J. Aepini cuu /. Ritzenberg. etc. (Rottocliii 1555. 4.) Sign. EL wird ex Harmehue geaaimt« 
xAbtclirift Uutet: " ^ . 



Hie Dto carut teotus sub poniere dort^it, 

Qui fuit^hac elarui Rector in urbe scholae,^ 
ßi ^ueror doeuit f Musat tt stmihn uerhi 
Diuini et comptot m^riMis esse bvnie* 
Std nunc humanof guae nork suhiere reeesme 
Diicit in afterna non peritura eehola* 
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ToUeiicIet hatte , erlitelt er zn Gfefsen die mathema«^ 
tische Professur. Zu Augsburg Sollte er ipit CjK 
'Helvicus nach dem Plane dts Wf^. Raiichiiu eine 
Normalschule fflr Deut.<;cbland grflndeo. Die Sache 
kam aber nicht zur Ausführung und Jungim begab 
eich nach LflTieck. Zu Padua würde er darauf Ilh 
tned. und feit 1624 war er Prof. der Mathematik zu 
Rostock. Nach verschiedenen andern Anstellungen 
kam er endlich 1629 als ftector nleich Hanfburg. 6eit 
dem J^ 1640 versah er nur die Stelle eines Hectora 
des Gymnasiums. ^ Er v^ar ein Mann von heilem^ 
Geiste , scharfem UrtheiU gründlicher Gelebrsam« 
keit und im Schulwesen wohl erfahren, eben so 
gewissenhaft und treu in seinem Amte, als leutselig 
und eeßllligl im Umgange. Er starb um Hamburgs 
Schule hochverdient am 2S5ten Sept. 1657. Im J. 
16S4 wurde eine neue verbesserte Schulordnung 
ausgefertigt. Um ihre strenge Befolgung zu errei- 
chen, ersoiien ein Ordinarium scholae Hamburgen'- 
ns. Hamb. 16S4. (deutsch Hamb. 16S5). Aus beiden 
mrerken thcih Hr. Calmberg S. 88— 107 das Wich- 
tigste mit. Als Rectoren folgt nun eine Keihe voi^ 
Mannern, deren Leben der yL theils kürzer, tbeiia 
ausführlicher nach Verdienst erzählt hat. Wir be- 

8 [lügen un^, hier nur kurz ihre Man^n zu nennen: 
miel jirnoldi seit 1640 (geb. 1595, gest. 1651); Pt^ 
fFefihusm seit 1651 (geb. 1,615, gest. 1660); H. 
Dässovseit 1661 (geb. 1627, gest. 1680). Unter ihm 
wurde seit 1680 auch in der hebrcuschen Sprache 
tjnterricht ertbeilt^ und in der siebenten Klasse 
Übte man nun endlich die Declinationen der <Uut^ 
sehen Sprache! Es folate Gf. Voigt im J. 1680 
(geb. 1644 , gest. 1682). Man hielt ihn fär den ein« 
£igen Mann, .dem es möglich seyn könne, den alten 
Ruf der Schule wieder herzustellen. Schon hatte 
er diese Hoffnung nicht getäuscht , als ihn in seiner, 
besten Blüthe der Tod viel zu früh der Schule entrifs. 
I.Schuliz£ (geb. 1647, gest. lt09), ein besonders um 
die Schulzucht wohl verdienter Mann« Am Sten ' 
März 1708 wurxle /. Alb. Fabriciua (geb. zu Leipzig 
am Uten Mov: 1668) zum Hertor erwählt. £r gah 
aber schon im J. 1711 die Aufsicht über das Joban« 
neum auf, um nur dem Gymnasium zu dienen. Das 
Kectorat des Jobannaums übernahm nun /. Hübner 
(geb. 1668, gest. 17S1), dessen Verdienste um Geo« 
grapÄiie, Geschichte und Genealogie noch immer 
gpprieseri werden. Seide ^orge für die Gründung 
eines Schtflfends und die Erhöhung der Lehrer- Be- 
soldungen blieb nicht unbelohntindem immerschö« 
nernGedeihen der Schule. Ein trauriges Bild der ver-* 
wildertstenSchnlzucht stellt derVf.S. 170 ff. auf. Ein 
Schüler, um der Strafe seines Lehrers zu entgehen, 
entspringt durch das Fenster und ist nun desRectors 
^villkommner Gast; ein anderer schlagt seinem 
Xehrer die Nase blutig, und der I\ector trägt kein Be- 
denken , auf den Conrector in Gegenwart der Schü- 
ler zu schimpfen und zu schelten, ihn bev der Brust 
zu i packen und würde ihn nledergewor/en haben , 
wenn|das nicht ein naher Tisch verbindert hätte !•— 
Die neue Schulordnung vom J. 1752 sollte der trauri- 



E»n Verfassung Einhalt tbnn und das Schulleben den 
edürfnissen des Geistes und der Zeit anpassen«^ 
Es vrar für die verdorbene Schule ein grofses Glücke 
im J. 1732 als Rector den J. Sm. Mutier (geb. .zo 
Braunscbweig 1701, gest. 177S) zu erhalten, wel- 
cher sie völlig umscbuf und*neueSj edleres Leben mit 
sich brachte. J. Mt. Müller (geb. zu Wernigerode 
1722, gest. 1781) wurde im J. 1775 Hector. lhn< 
folgte 1782 jint. K. H. lichtenstein (geb. zu Helm- 
Stadt am 27sten Augr 1753), welcher sein Amt nur 
bis zum J. 1799' verwaltete, um eine theologisch« 
Professur zu Helmstädt und das Amt eio^sGeneraW 
Superintendenten zu übernehmen. Unter ihm war 
ohne^seine Schuld die Schule immer mehr gesun- 
ken. ' Nur einem Gurlitt (eth. 1754, gest. 14. Jun. 
1827) vrar es möglich, der Schule eineh neuen GlanzT 
zu geben und seinen Schülern den vielseitigen wi9-> 
senscbaftllchen Geist verbunden mit lebendigem 
Gefühl für Anstand und Sitte einzuflöfsen, durch 
welchen sich die Zöglinge des Johannei aus des^ 
aen Zeit auf Universitäten so vortheilhaft au»^ 
zeichneten, und welchen sie als eine herrliche Mit^ 
gift in das bürgerliche und amtliche Leben hinüber«^ 
nahmen. Diesen jGeist zu pflegen und auch in die«^ 
sen Tagen, wo selbst die bewegte Zeit die Hand^ 
habung der Disciplin auf Schulen und Universität^!» 
erschwert, zu erhalten, wird GiirCfl'» Nachfolger, Hr. 
Dr. K. F. Kraft (geb. 1786 d. 28sten Jan. zu Nieder-* 
trebra) gewlls mit dem redlichsten Willen bemüht 
seyn. 

Am Schlüsse nur noch wenige Bemerkungen.* 
Den wichtigsten Theil jeder Schulgeschichte bildeir 
unstreitig die Ordnungen der Schule. Hr. Calmberg^ * 
Lat diese Wichtigkeit gar wohl erkannt,, und liefert 
deshalb die Hamburg. Schul* Ordnungen mit der 
Grescbichte selbst verwebt in einer gröfsern oder* 
kleinern. Vollständigkeit, wie es ihm gerade nöthig* 
schien. Sie erschienen zum Theil in deutscher 
Sprache; diese aber finden wir nur in der Uebea-^ 
Setzung der Geschichte dts Jobanneums wieder^ 
in dem lateinischen Werke hat sie Hr. C. sämmtlich 
in die lateinische Sprache übergetragen. Wir glau-^ 
ben, dafs dadurch der Wichtigkeit der Sach^fan^ 
trag geschehen sey. Besser wäre es gewesen» 
sämmtliche Ordnungen für das Johanneum ii? ^ 
der Urs|prache und in einem besondern Anhange 
diplomatisch treu abdrucken zu lassen, und in der 
Geschichte selbst' über den Geist, welcher sich in 
diesen Ordnungen ausspricht , so wie über die Art, 
wie Sie ihrer Zeit genügen konnten u. s. w. , das 
Nöthige zu bemerken. £ben so wenig können wir 
es ferner billigen, dafs Hr. C. literaaische Nacb^ 
Weisungen luid Anmerkungen gar nicht gegeben 
bat. Er erklärt sich darüber in dem Vorworte 
S.VlIlalso;^ „utnnotationem literariam, ne m ni^ 
miam übellus molem excresceret ^ non^ addidu Ba^ 
rum rerum curipsi facile ^ guae desideraverint , €J7 
iis libris supplere poterunt ^ qid de Xistoria literaria 
scripti sunt.*^ So wahr es endlich auch seyn mag, 
da£5 die jedesmaligen iJlrectoren auf den Stand der 
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Sdiula den gröfsten Einflufs haben , und da£s ihre 
folge die verschiedenen Abtheilungen feder Scbul- 
geschichte nicht selten richtig bestimmen kann, so 
Ist doch wohl kaum zubilligen, dafs, wie hier, in 
der allgemeinen Geschichte der Schule die Biogra- 
phie der Directoren eine Rolle spielt, welche das 
\Virken der übrigen Lehrer zu sehr in Schatten 
stellt. Wir sind Keinen Augenblick ungewifs, dab 
der wahre Titel desselben lauten müsse : „Geschichte 
der Directoren des Johanneums u. s. w., nicht aber, 
^iees geschehen ist: „Geschichte des Johanneums." 
GroCses Lob verdient di» äuEsere Ausstattung des 
yi^erkes. 

Nr. 2. Bueenhagen^s Verdienste hm das Schal« 
^esen setzt Hr. Krqfl nach S. SS in zwey Punkte: 
o) dah Bugenhagen einer der kirchlichen Reforma-'^ 
toren ist; 6)daiS er selbst früher Lehrer war und 
Schulen gründen half, oder ihnen eine bessere, den 
Bedürfnissen der Zeit angemessene GesjUlt gab. 
Jedermann sieht, wie der umstand, dafs Bugen- 
bagen ein. Reformator der Kv^che war, unmöglich 
ein yerdienst desselben, um die Schule genannt wor«- 
den kann, wenn es auch wahr wäre, ^aCs gerade 
dadurch Alles, was er für die Schulen Deutschlands 
tbat, einen besondern Nachdruck erhielt , und dafs 
wir Oberhaupt wohl nur seiner kirchlichen Stel- 
Lung seine vielen Verdienste um das Schulwesen 
verdanken* Die Ausführung des zweyten Punk* 
tes oder eigentlichen Hauptpunktes ist aber auch 
etwas kurz abgethan, und lüllt nur S. 8S — 52 des 
Programmes. Der Grund liegt wohl in zu geringer 
Benutzung der noch immer nicht erschöpften Haupt* 
quelle, der eigenen Schriften Bugenhagen's. Auj 
demselben Mangel erscheint auch das Leben Bugen- 
hagen's, welches neuerlich Hr. Zieiz geliefert hat, 
gar unvollendet und dürftig, wie wir das anderswo 
aachweisen« werden. 2u dem, was Hr. iE. hier 
giebt , mir einige kurze Beinerkuogen. S. 8. wird 
mit Bestidimtheit erzählt, Bugennagen habe die 
$chule zu Stettin besucht. Diese Angabe ist nichts 
•Is eine Vermuthung, welche sich auf eine Stelle in 
BugenhaeerCs pommerscher Geschichte gründet, wo 
wir aber m Wahrheit nur so viel erfahren, dafs B» 
als (.nahe einmal in Stettin war. Auch konnte hier 
und in der Anmerkung S. 66 nach B's eigener An- 
gabe Qdst. Pom. p. 88) gesact werden , dals er doch 
schon 160S zu Treptow sich aufhielt. Daraus folgt 
ja nicht, dafs er auch Rector der Schule war. S. 10 
wird als Grund des Wegganes B's von Treptow nach 
"Wittenberg der' katholische binn des Bischofs, Eras* 
mus Manteufel, genannt; Dieser aber war erst seit dem 
g6stenNov« 162^ Bischof, und Bugenhagen war schon 




vua 

fiof die 

Bitte seiner^ Wittenberger Gemeinde dem Kufe nach 
Hamburg im J. 1625 nicht gefolgt, da es doch be- 
kannt ist, dafs der bedenkliche Rath der Stadt 
Hamburg diesen Ruf selbst aufsagte. Vergl. Bag^n^ 
An^m^a Vorrede zu seiner Schrift: F"on dem Chrut€n 
Lot;m.u.s.w. Wittenb. 1526. 4. S. 14 hätte erzählt 
werden sollen, dafs Bugenhagen mit dem ersten 
Bector des Jpbannei, Mag. Theophiluag pnd dfm Pre- 
diger Stephan Kempe am Sten und 9ten April 1529 
auf der Disputation tn Flensburg war, wohin auch 
zugleich der Ratb in Hamburg mit vielen ^Pferden 
gereist war, um dort den König von DSnemark zu 
begrafsen. ~~S. 26 fahrt Hr. £. eine Reihe von rer- 
dienten Schulmannern und Akademikern nament- 
lich mit der Bemerkung auf: ,^qui omnea eaeeufiU 
seculo XV. viocerunL^^ Aber z. B. Joh. Unger starb 
155S und Q. Held 1546; es mufste also auch das 
XVI. Jahrhundert genannt werden. Ohne grofse 
Mühe konnte der Vf. zu S. 67 den JKamen dal 
Ouo finden. £r hiefs Sluiaw. 



Von folgenden Werken sind neue Auflagen er- 

schielten : 

Magdbburo, b. Heinrichshofen : Leitfaden für 
einen heuristischen Schulunterricht über die aü^ 

femeine Gröjsenlehre und die allgemeine ^Ige-^ 
ra^ die BUmmiargeQmetrie , ebene Trigonome^ 
trie und die ApdUinischen Kegelschnitte. Voo 
Johann Andreas Matthias, königl. Preufs. Con'^ 
sistorial- und Schul* Käthe, Rector des Donj'- 
gymnas. zu Magdeburg, Ritter des rotiveo Ad" 
lerordens. Fünfte, revidirte Auflage. Mit 7 li^* 
thograph. Tafein. 18SQ. XIV und SOS S. g.T. ft. 
(1 Kthir.) (Siehe die Recenss. in d. A.li.Z. 1&16. 
Mr. 94. Erg. BL 1821. Nr. 4S.) 

Ebenda s,: Kleiner Briefsteller Jür Landschulen ; 

' nebst einer Erklärung gangbarer fremder , be-> 
sonders auch französischer Wörter und hinzu- 
eefOgter Aussprache der letztern ; zugleich 
brauchbar far Dorf Vorsteher und andere üand- 
leute. Von /. 0. P. Baumgarten, Oberlehrer 
in Magdeburg. Sechste, verbesserte und mit 
einer kurzen Anleitung zum richtigen Gebrau- 
che des Genitiv's, Dativ's und Accusativ's, so 
wie mit Aufgaben und Materialien zu Briefen 
vermehrte Ausgabe. 18S0. 172 S. 8. (8gGr.) 
(Siebe die Recens. in d. A. L« Z. 1807. JNr. 2ä9.} 
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ORIENTALISCHE LTTEBATÜR- , 
C4lcütta: ^siafic Researches^ or Transactions 
of tbe Sociely , instituted ilf BcngaJ, for cnquW 
rinc ioto the biJJtory andantiquities, the arts, 
Sees and literataVe of Asja, Val.XIlI. 1820. 
ItIS VoLXlV. 1822. 4898. Vol. XV. (Dic^ 
serBanizüScrilinpore) 1826. 616 S. VoLXVl 

1828. 478 S. gr, 4. 



x3ie Calcuttaer Socictät, die inclyta ntater mehre- 
rer ihnlicher Institute in Asien und Europa^ be- 
wahrt noch immer ihren alten Flor, und er wird 
nicht nnteTEchen, so lange die /f^. Jorus, die Cole^ 
Ä AVs. w. durch Männer wie H. Hjnison er- 
setzt werden. Zwar gewinnen die Töchter der 
Societät, in einerneuen Zeit geboren,' m den lu- 
senden dieser Zeit der Mutter leicbt einen gewissen 
Vorsprung ab; allein schon beginnt diefs neue fri- 
sche lieben auch auf die letztere eine verjQngeiide 
Kraft XU üben; die JFüforäiana verschwinden all- 
mählig* die kritische Sichtung wird immer schärfer, 
die Tätigkeit der Qtesellscbaft immer mehr von der 
Jagd nach Gesnianfiten des Alte -Weiber- Sommers 
abgezogen und der besonnenen Forschung zuge- 
wendet Der indische Schwindel ist fast gänzlich 
ccschvrunden , de» wabi^e Grund und Boden tritt 
immer lichter hervor,' auch seine Unebenheiten 
werden nicht mehr dur<:h den alles applatirenden 

Wirbel verdeckt ' 

Obige t;i^ Bände dßv Researches sind uns erst 
neulich zugekommen , und wir eilen , ' den Inhalt 
derselben ünsern Lestfrn^anzuzeigen , wenn gleich 
namentlich Bd. 18 u. 14 schon öfter in ancfern Zcit- 
schriftefl -.besprochen worden sind. Wir werden 
uns aber um so mehr der KOrze befleifsigen müssen, 
da manche Abhandlungen von solchem Umfange 
sind , dafs sie fflr sich mü Buch ausmachen könnten, 
*und andere nichts als eine Reihe von Materialien lie- 
fern , die weder von uofserm Standpunkte aus voll« 
ständig krltisirt,'nqph-in einen diesen Blättern' an- 
gemessenen Auszug 'gebfacht werden können. Es 
lenOge überall, auf dielJUhandelten Gegenstände 
aufmerksam «u machen u^d bey den wichtigern 
Untersuchungen die Hauptresultate mitzutheilen. 
Den Anhanif in welchem bey jedem Bande; die Sta- 
tuten der Gesellschaft,^ das Verzeicbnifs ihrer Mit- 
fili^der, so wie der eingesandten Bflcher, Antiqui- 
täten u. s. w. enthalten sind» idQrfen wir wohl ganz 
Obergeben. • ^ 

Brgafa. BLsurA.L.Z. 1881. 



Vreyzehmer TiztiA. I. W.Lambion, Me$mng 
me$ Mmäianbogens vom 16*^ 6' ü",2 bis 18°S'4S* 
M. B. im sQdlicben Indien. S. 1 — 127. Fortsetzung 
einer frOhern Gradmessung. Der Vf. stellt sogleich 
das Resultat seiner Messung in Beziehung auf die 
bekannten frühem Messungen, ;dje französische, 
die englische und die schwedische. Er findet aus 
Yergleicbung mit der ersten das Verbältnifs der Erd- 
axe zum Durchmesser des Aequator « i : 1,0034^95, 
mit der zweyten ^ 1:1,0031913, mit der dritten 
=r 1 : 1,00824179, und folgert daraus im Mittel das- 
selbe Verbältnifs « 1:1,0032896, und die Abplat- 
tung an den Polen —j^y^ oder ^. Hierauf wird 
das Verfahren vollständig detaillirt, und Breite und 
Länge einer Menge von OertcTrn genau angegeben. 
(Neuerlich ist dieseGradmessung noch weitei: fort- 
gesetzt.^ 

IL J. Crawfurd, ü^ber die ExLffenz der 
Hindu -Religion auf der Insel Bali bey Java. S^ 128 
— ^70. Das Factum an sich ist längst bekannt, Hr. 
Cgiebt aber viele detaiitirte und nicht uninteressante 
Notizen. Der Buddhisten sind nur wenige 'i die bey 
weitem Qberwiegende Mehrzahl {f^ d^* indischen 
Bevölkerung) machen die Siwa - Verehrer aus. Die 
Erstem näher kennen zu lernen, hatte der Vf. kei- 
ne Gelegenheit. Es besteht die Eintheilung in 4 
Kasten in derselben Art , wje inv westlichem Indien. 
Die erste Kaste nährt sich jjlich hier nur von Veger 
tabilien, die flbrieen essen selb^^t das Fleisch der 
Rinder. Esgiebt keine Fakir*s. Ueberhaupt findet 
man hier nicnt jene Engherzigkeit und Abgeschlos- 
senheit, wie sie im eigeni liehen Indien besteht 
Auch finden keine äußerlichen Abzeichen Statt. 
Das Verbrennen der Wittwen ist nur bey der zwey- 
ten und dritten Kaste gewöhnliclr. Die Leichen 
werden, bevor man sie verbrennt, lange aufbewahrt, 
und um so länger,^ je vornehmer der Verstorbene 
war (öf^er über ^in Jahr hinaus); die Brahmanen 
bestinfmen far das Verbrennen eine glQckliche 
Stunde; man betrachtet dasselbe als ein dem Brahma 
dargebrachtes Opfer, weil das Feuer (hier und in 
Java geradehin brahma genannt) für dessen Symbol 
gilt\S. 187> Die Brahmanen verrichten nicht die 
gewöhnlichen Gebräuche in den Tempeln , sondern 
überlassen diese Leuten aus einer geringern Kaste ; 
dagegen befassen sich jene hier mit den verschiede- 
nen Zweigen der Verwaltung, mit der Justiz u. s.w., 
die in Indien der Kriegerluste anheimfallen. Die 
Ppp - Tem- 
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Tempel sind scKIechte Hütten » sie beirsen Sanga, 
d. i. im Sanskrit: Versammlang« Im Glauben des 
gemeinen Mannes v^immelt alles von Schutzgöt« 
tern , und diese sind d er Gegenstand seiner An- 
betung, während der Brabmane sich innerhalb des 
indischen Pantheon bewegt« Zwey Hauptfeste der 
Insel' sind Freudenfeste. Es herrscht kindische 
Leichtgläubigkeit So wurde einmal binnen wenig 
Monaten eine 50 engl. Meilen lange schöne iStrafse 
in einem entlegenen Theile. der Insel zu Stande ge- 
bracht , woran gro£^e Massen Volks mit dem gröTs- 
ten Eifer arbeiteten, in der Meinung, dafs ein ge-& 
wisser Heiliger erscheinen und sich ihrer bedienen 
wolle (S. 141). Die Gelebrtensprache heifst Kam 
(d. L Dichtersprache): sie verhält sich zu den Volks- 
dialekten, wie das Sanskrit zum Prakrit.' Sie ist 
eine todte Sprache, und wird entweder mit dem 
jetzigen Schriftcharakter geschrieben, den Bali mit 
Jaja gemein bat, oder mit einer altern Schrift, die 
sonst aufser Gebrauch ist. Beide Schriftarten 
Stammen rom Devanagari ab, haben 20 Consonanten 
und 5 Vocale; nur die ältere hat noch 2 Diphthon- 

fen» nur diese Initial -Figuren för die Vocaie. Das 
Lawi zeichnet sich aus durch einen Qbermäfsigen 
Gebrauch des Passivs und hat kein Pronomen der 
dritten Preson 1? (S. 144). In einer A^nm.S. 161spricbt 
Hr. C die Meinung aus, welche die richtige scheint, 
dafs das Kawi nichts anders sev als Sanskrit, das 
man seiner Flexionen entkleidet und zum Ersatz 
demselben mit den Präpositionen und Hülfsverben 
der Landessprache ausgestopft hat. Die in den An- 
merkk. gegebene Probe bestätigt diefs. Die ganze 
Kawi* Literatur, soweit sie hier berührt wird, ist 
offenbar ^n der indischen entlehnt i wie diers^er 
berühmte dekretär.der Gesellschaft in foeygegebenen 
Noten an vielen Einzelheiten erwieaeu hat Sie hat 
ihrenKamajana und ihren Mababharata (^Braia^juda 
genannt); sie sind jedodi mehr freye Bearbeitungen, 
'als Uebersetzungen. won den Veda's fand sich 
keine Spur. Kawi im altern Schriftcbarakter ent- 
halten auch die Inschriften auf Java. Man bedient 
sich auf Bali des Decimal-^ Systems. Das Jahr hat 
S60 Tage in 12 sehr ungleichen Monaten (S. 148). 
Man kennt die 4 indischen Aeren. Die gewöhnli-^ 
ehe Zeitrechnung datirt sich von der EmfOhrung 
der Hindu- Religion d.i. in Java 1742 Jahre vor der 
Zeit, wo Hr. C. diese Abhandlung schrieb, und in 
Bali 5 Jahre später. Selbst die zum Islam Bekehr- 
ten rechnen danach, nie nach der Hedschra (S. 150). 
Die alten Bauten auf* Bali ahmen den indischen Stil 
nach. Milcht minder schliefst :sich die Verfassung 
an die indische an; die Titel der Beamten finden 
ihre Erklärung im Sanskrit. Der indische Archi-* 
pelagtts' wird noch fortwährend vom Festlande , be- 
sonders von der Küste Koromandel her colonisirt^ 
und dieser Zug bat ihm Seine indische Bevölkerung 
gegeben. Man nennt noch die Namen der ersten 
Ijiiwandercr (S. Iö4). Der Vf. glaubt, dafs sie 
Buddhisten waren, die von den Brabmaaen. verdrangt 
wurdea Ueber die Gesdiichte der Kolonie . konntd 



er nur wenig erfahren; an d|e Stelle von Fachen 
treten .einige nicht ungeschickte Combinatioaeo. 
Dergleichen giebt er auch Ober den muthroafslichea 
Culturzttstand der Inselbewohner zur Zeit der 1 
Wanderung, besonders nach Vergleichung der 
stehenden Sprachelemente« 

' IH. Rase nach den QudUn dm* Flüsse Dschemna 
und ßhoffirathi, von James^B. Fräser. S. 171 — 249. 
Bhagiratlii heifst eine für vorzOgüch heilig gehaltene 
Quelle des Ganges« 1)1% Dschemna (in Sanskrir- 
scbriften Jamunä, bey Plinius Jomanes) entspringt 
in einem Theile des Gebirges Bender Puch'b (6. i7o> 
Der eigentlich so genannte Berg soU vier Spitzen 
liaben, wiewohl nur zwey zu sehen sind. Zwi» 
sehen diesen soll ein heiliger See seyn ; aber aocb 
niemand hat ihn gesehen ^ noch niemand die Gipfel 
bestiegen* Ein (akir, der es ^agen wollte» word» 
durch eine herabrollende Sclineemasse und durdi 
eine Stimme gewarnt und abgehalten. In jener Ge* 
gend begingen die Einwohner eines Ortes eine reli- 
giöse i eyeriichkeit : der Götze vnirde im Flusss 
gebadet, Musik, wilde Tanze und SchmansereyeD 
waren damit verbunden » man genols geistige Ge>- 
tränke und afs das Fleisch von nindern, sogar die 
Brahmanen schlössen sich nicht aus. DerQuelieo 
der Dschemna sind mehrere , die ihre hesondem 
Namen haben; manche sind heifs. Hier badet das 
Volk in Masse; während /der Brahmane Gebet» 
spricht und dafür seine GebQbren empfSnart. . htr 
Weg nach der Bhagiratbi f&hrte die Reisenden Qbelr 
sehr hohe mit tiefem Schnee bedeckte Punkte, wo 
Kälte ipnd dünne Luft sehr tanangenehm afScirte. 
Der äufserste Punkt, bis zu welchemiiie frommen Pil- 
ger wallfahrten, ist Gangotri in einer vaildtnschsiuer^ 
Echen Schlucht mit einer Pagode. Weiter üm'a nacfr 
der Quelle der Bhagirathi an d&A Ufern oder auf 
dem Flusse vorzudringen,* hielt Fräser nach ämgen 
Versuchen fflr unmogiich , und. dieselbe M.einung 
spricht sich in der superstitiösen ScAea aus, welche 
die Eiogebornen gegen ein jsolcbes Wagoifs bewah- 
ren. Die genauere Beschreibung dieser heiligen 
Wiidnifs des Himaiaia is( S. 22S ff. gegeben. Eflnf 
schneebedeckte Bergspitzan begrenzten die Aussicht 
Fr. gab sich Mühe die Vorstellung zu ergründen« 
nach welcher der Ganges aus einem Kuhmaul enW 
springt. Der deshalb befragte Pandit lachte über 
die zu diesem Zweck ihm gestelften Fragen und gab 
zur Antwort, der Flufs komme aus dem Schnee der 
Gebirge (S.229). — Kfirzer ist die Rackreise ab 
gethan (S 233 ff.). DieReisenij^n wurden auf einiga 
Cedern aufmerksam gemacht;'dießincebornen nen- 
nen din Baum d^hüpj Aist ihnen heilig. 

IV. Ueber die JPhfinsigar's (d. i, Erdrosseier), 
von Dn Sherwoodv * Unter jenem ^^amen baust in 
Indien eine Uäuberrasse, die sich von. Vater auf 
Söhn forterbt, blofs vom Raube lebt und dadurch 
besonders schrecklich wird, dafs sie ohne Ausnahme 
ihre Opfer erst mordet und dann bera.ubt, auch 
keinen Zeugen ihrer That an# Leben läfst. Nur 
Knaben nehmen diese Räuber mit sich und lernen 
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sie an* Sie gehen zu Haufen von 10 bis 50 aof cfen 
Raub, sind meist Muhammedaner, weniger Hindn's» 
doch hat man zuweilen selbst Braminen unter ihnen 
«fttadeo, die vermuthlich nur als Rath^eber und 
Spione agiren. Sie fallen besonders Keisenda an, 
und bedienen $ich zur Ueberlistung ihrer Opfer 
sowohl» als zur Verdeckung ihrer That der abge- 
feimtesten Kunstgriffe, welche von dem Vf. des Auf- 
satzes an's Licht gezogen werden. Obgleich gro- 
{sentheils Muselmänner, haben sie doch einen indi« 
sehen Rellgionsgiauben angenommen. Kali ist ihre 
Schutzgottin , welche sie unter eigenthüniUcheo 
Ceremonien ängstlich befragen, ehe sie einen Streif« 
zng unternehmen (S. 260 f.). Dabey halten sie viel 
auf Vorbedeutungen. Gute Zeichen sind ihnen z.B. 
eine pfeifende Eidechse, eine zur Linken schreyende 
Krabe u.a.; für ein böses Omen achten sie .es, wenn 
ein Ha<;e oder eine Schlange vor ihnen, über den 
^yeg läuft, wenn eine Eule schreyet (also Manches 
wie in unserm VoUcsglauben)* Aus Aberglauben 
meiden sie in der l\egel den Mord von V\' eibern, 
von Schmieden , Steinuanern und andern Handwer« 
kern; auch verschonen sie blinde und verstammelte 
Personen, so wie solche, die eine Kuh oder eine 
Zie^e vor sich her treiben : weil dergleichen Leute 
nach ihrer Meinung unter dem besondern Schutze 
der Kali stehen. Auch von Europäern, die durch 
sie umgebracht wären, hat man keine Beyspiele. 
Uie Bande hat ihre geheimen Zeichen und ihre Gau- 
nerspradie, von welcher S. 266 f. Proben gegeben 
werden. Dem Unwesen dieses Gesindels ist seit 
1808 durch die Engländer etwas gesteuert worden. 
Bey den eingebrachten P'hansigar's konnte auf keine 
V^ eise das Gewissen rege gemacht werden , kalt- 
hJatig beriefen sie sich auf die Tiger! Sie sind 
nbri^ens unter jenem Namen der Evdrosselcr nur im 
südlichen Indien zu Hause. Andere Tbeile Indiens 
haben jedoch ähnliche Räuberhorden , Ober welche 
besonders in einem Anhange S. 282 ff. noch Mähe- 
res-beygebrachl« wird. 

V. JFebb^ Hohenmessicng vuhrerer PunJste de$' 
Himalaja zwischen 28^ und 50^ N. Br. und TS"" und 
8P»0. L. Green wich, 'mit genauerl Angabe .der 
L.ängen und Breiten. S.293 — dlO. 

VI. Ein kleiner Aufsatz von Brown, über dh 
Feycrliciieiten , dü$ bey der Krönung eines Badscha 
von Colastri auf Malabar Statt fanden. S. 311—316. 
Dem mit der Krone geschmfickten Kaddcfaa streut 
der Ober*Bramin, im Angesicht des in gewisser 
Kntfernun^ zuschauenden Volkes und unter GeHeten 
undAusruiunffen, Reifskörner auf das Haupt, ^ach 
Beendigung dieser Ceremonie adorirt das gesammte 
Volk. 

VIL J. Davy, Chemische jindlrae des Schlan^ 
gemteins. S. 317— 822, Der Schfangensteln , in 
welchem Hr. D. als Hauptstoff einen verkohlten 
Kalkstein erkennt > wird von den Eingebornen in 
Indien fOr ein Gegengift des Schlangenbisses ee« 
halten, welche Eigenschaft ihm aber abgesprochen 
werden mufs. Dafs er dennoch scheinbar seine 



Wirkung nicht verfehlt, beruht auf einer Tlusehnng, 
sofern die Indier eine Menge Schlangenarten fOr 
giftig halten^ die vdllig unschädlich sind. Ein sot* 
eher Stein, welcher u. a. dem Hn. Daw gebracht 
wurde, war ein Bezoar. Der Sekretär der GeselU 
schafb ffigt der kleinen Abhandlung, mit deren l\e« 
sultat er einverstanden ist, S. 822 — 328 «schätzbare 
Nachweisungen bey aus den Alten sowohl als"" aus 
neuem Keisebeschreibern. Schon Plinius, Philo- 
stratus, Solinus kennen die Fabel, dafs jener Stein 
aus dem Kopfe gewisser Schlangenarten gewonnen 
wird; indische Dichter spielen^ebenfalls darauf an, 
sie nennen den Stein Serpamani d. i. Schlangen-- 
Edelstein. Nebenbey wird der Name Bezoar ans 

£em Persisdien erklärt, wo er fy^^ venenum pel^ 
ms heifst. 

VliL Jir Kenzie, von einigen Arten giftiger 
Seeschlangen an der Küstf von Madras. S. 329—336. 
Es sind die Species Hydrus maior und Hydrus gru^ 
cüis. 

IX. Die Ruinen van Pranibanan auf Java j von 
J. Crawfurd. S. 337—368. Der Vf. benutzte schon 
Mackenzie^s Aufsatz in den Abhandlungen der Bata« 
vischen Gesellschaft. Diese Ruinen erstrecken sich 
Ober 10 — 1 1 Qu. Meilen. Die Reste der Bildwerke 
in und an den Tempeln zeigen auf eine Mischung 
-von Buddhismus und Siva- Dienst hin. Von der Ver« 
ehrung des Linga und Joni fand der Vf. toicbt wenig 
Spuren. Eine der bedeutendsten Gruppen von Rui* 
nen fahrt den Namen der „tausend Tempel'' (S.340). 
Diese und die wichtigern andern Ruinen werden 
näher beschrieben. Zum Bau der Tempel bat man 
sich eines harten, dunkein Basalts bedient, welcher 
die Hauptmasse der Gebirge der Insel bildet. Die 
Bauart ist accurat und dauerhaft« aber auch schwer« 
fällig und plump, keinesweges i^rhaben. Was den 
Tiindruck sehr schwächt, ist der Mangel an Sau»' 
lenwerk. Sculpturen sind in grofser Menge vor- 
banden, besonders häufig Abbildungen des Lotus. 
Die Gebäude wurden offenbar von eingewanderten 
Uindu's aufgeführt, welche allen Spuren nach aus 
Telinga herüber kamen. 

X. Wallich, Beschreibung einiger seltener in^ 
discher Pflanzen , mit Kupfeni. S«3d9-*415. 

XI. Mehrere Berichte über eine Species des Tck* 
pir, welche sich auf der Halbinsel Malacca und in 
andt^rn Tbeilen Indiens findet und vollkommen dem 
sfldamerikaniscben Tapir gleicht ; mit einer Abbil- 
dung. S. 417-427. . 

XII. WallicTi, von einer neuen Species der 
CarnJUa, die in Nepal wild wächst. S.428— 43^ 

XIII. Beschreibung von Bidschapur im /. 1811^ 
durch Capitain Sydenham. S. 433 — 456. Der Ort, 
welcher im Marattenstaate liegt, war lange nur 
wenig gekannt , ob er gleich viel Anziehendes hak 
Die eigentliche Stadt ist verfallen und bildet jetzt 
eine grofse Fläche voller Ruinen. Das Fort und die 
Citad eile haben noch einige Prachtgebäude, welche 
der Vf. beschreibt. Sie sind muhammedaniseb, an» 

dem 
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dem Uten Jahrh. der Hedschra. Doch, findet sieh 
mitten, in der Citadelle eine alte Pagode. Die frü- 
here Geschichte der Herrscher von Bidschapur hat 
Feriscbta gegeben. An seine Nachrichten , die bis 
zum J. Christi 1626 gehen, knQpft der Vf« die wei- 
tere Gesdiichte an. Die Eroberung durch Aurengseb 
fällt in's J. Chr. 1685. Im J. 1760 kam das Fort in 
die Hände der Maratten. Es liegt 17^ 9' M. Br. und 
75*=' 42' O. L. Greenwich. 

XIV. Ueber die Bekanntschqft dsr uiraher Trat 
dem binomischen Lehrsätze, von /« Tytler. S. 456 — 
466. Man' schreibt die Aufsteilung des binomischen 
Ijchrsatzes oft dem Newton zu.. Allein sein Ver- 
dienst besteht eigentlich nur in der Anwendung des- 
selben auf gebrochene Exponenten. , Der Satz an 
sich war schori vor ihm beKaJint, was der Vf. unse- 
rer Abhandlung nachweiset. Im 2ten Bande der 
jisiat. Rcsearches hatte Burrows die Vermuthung 
ausgesprodhen , dafs jeties Theorem schon den In 
dierh geläufig gewesen seyn möge. Hier ist nun 
nachgewiesen, dafs es auch ur^ter den Arabern, 
und zwar schon vor dem t6ten christlichen Jahr- 
hundert, angewendet wurde. 

(Die Fortsetzung^ folgt.') 

TOPaORAPHIE. 

Hallk, b.Schwetschke u.Sohn: Die RiUerburgen 
und ßergschlüsser Deutschlands, von Friedrich 
Coitschaik. Siebenter BsrndL 1829. 868S. kl. 8. 
(l iUhlr. 12 gOr.) . , 

Neben einigen andern, der Yorzeit ritterliche 
Denkmäler in Schrift und Bild darstellenden Wer- 
ken^ schreitet das vorliegender still seinem Ziele ent- 
gegen, ohne dasseit>e vorherbestimmen zu liönnen. 
hec. hat weder die frühem Bände angezeigt, noch 
sich — absichtlich eine vertraute Bekanntschaft mit 
ihnen jetzt erwerben wollen, um desto unbefan- 
gener sein Urtheii über diesen neuen Zuwachs nie- 
derzuschreiben. Die Zahl der in der Yolkssage 
fortlebenden und in der ganzen Sammlung beschrie- 
benen deutschen Uitterburgen beläuft sich auf 178, 
von denen sich 22 in diesem Bande mit ihren von 
verschiedenen, zum Theii in der geschichtlichen 
Literatur ge;achteten Namen gemQthlich nacherzähle* 
ten Sagen nach Zahl und Umfang derselben einen 

frrdfseL'u oder kleinern i\aum einnehmen. Der be- 
ehrenden Unterhaltung, die sie gewähren, ist^es 
gewifs willkommen, dafs .die Oertiichkeit der Rui- 
nen und die Aehnlichkeit ihrer Sagen fiber ihre Zu- 
sammenstellung nicht entscheiden, und eben so an- 
g(*nehm, dafs der Herausgeber sich mit Andern zur 
Auf- und Abfassung der Sagen verbindet, wenn 
auch auf der andern Seite mancher Leser wünschen 
möchte, die Mährchen und Sagen aus der Ritter- 
zeit seines Vaterlandes in einem Bande beysammen 
zu finden* Wäre der Plan darnach gemacht und 



au^eführt worden , so vnirde der Aufwand fdr di« 
übrigen Bände erspart und bildliche Darstellungen 
unnSthig seyn » auch durch eigene Anschauung der 
Trümmer die Sage lebendiger, überhaupt ihm eia 
höherer Genufs ourch die Verzauberung der Vorzeit 
bereitet. Nach etwas Höherem strebte aber der Her- 
ausg. : das gemeinsam^, durch Sprache, Institutiooen« 
Sit^e und Brauch geknüpfte Band der nur durch den 
Raum getrennten Deutschen in der Vorzeit eben so 
thatsächlich zu veranschaulichen , als die deutsche 
Ritter weit in allen Gauen verbunden war. Nur diese 
Beziehung scheintRec. den Namen jeder der 7 Samm- 
lungen: Band, zu rechtfertigen. 

• Die Idee Und Ausführung erfreuet sich des bII- 
gemeinen Beyfalls; beide werden auch in dieser 
Sammiung festgehalten. Begleitet sie auch nvr die 
erste und letzte ihrer Burgsagen mit einer bil&V 
eben Darstellung ihrer Ruinen, — die Ascanienburg 
und Dürnstein an der Donau — so gewähren doch 
die übrigen dem kundigen I^eser durch ihre unter 
dem Gesetze ästhetischer Einheit entfalteten und 
ausgemalten einzelnen Züge der Vorzeit sinnvolle 
Bilder. Ihre Zt-irhner verstanden meist die durch 
Ueberlieferungi auf uns gekommenen Erzählungen 
dichterisch zu behandeln und durch Einmischung 
überirdischer Wesen zu verwickeln und zu entwiK« 
kein. Nicht gleichgültig sind auch die gelegenheit« 
lieh eingestreuten speeieilen geographischen, genea- 
logischen und alterthOmlichen Noüzen, welche über 
die Umgegend der Ritterburgen, ihre Besitzer, de- 
ren Wappen und alte Denkmäler .sprechen. 

Dieser kurzen Charakteristik der vorliegenden 
Sammlung fügen wir nur die Namen der Ruinen und 
der Verfasser ihrer mäbrchenhaften VrgeschMite 
bey. Jene mögen den Alterthümler für .sie gewin- 
nen^ diese^durcb ihren guten Klang uns^r Unheil 
bestätigen. Der Herausg. stellt die .jiscanienburg 
an die öpitze; ihr folgen : Coburg bc$ der Stadt Co- 
burg, vom Justizamtmann Appun iu* Coburg-, Wü- 
libäldsburg hej Eichstädt in Baiern; Löwenstein zu 
Bürg; Bodenlauben bey Kissingen in Baiern, vom 
Begier uogsrath i;. Grüner in Coburg; Falhenburg» 
Sonen, Heimburg zwischen Bürgen und BacharacD 
aml\hein, vomKirchenrathDaAZ/Tiani» in Darmstadt; 
J^outsburg, Reichenstein und Rheinstein unterhalb 
Bingen, von liems^hen\' Neidech zwiscI^enBaireiub 
und Erlangen ; Hohentubingen bey Tübingen ^ von 
Dillenius; Lctuterburg zwischen Schwäbisch - Ge- 
münd und Aalen; Boyneburg hej "Eschwege y vom 
Major v. Boyneburg in Weiler; Leuchtenburg^ an d. 
Saale im Altenburgischen ; Flochberg bey Bopfingen 
im Würtenibergischen , von F. B.; Greijenstein im 
Solms - Braun rasischen , von Justi \n Marburg; 
Bramberg und Königsberg in Baiern, von C Q Bauer; 
Warburg in der Stadt Warburg, von Dr. Rosenmeyer 
daselbst, und Qfimstein Sin der Don^u iiiOc^sterreich 
unter der Ems. 
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.„^ en vierzelknlen Band eröffnet eine \vichtige Ab- 
handlung von Francis Bllis, worin die BetrOgerey 
aufgedeckt wird, durch welche ein angeblidher Veda 
io's Abendland eingeschmuggelt wurde. Es ist diefs 
der in's Französische übersetzte Ezoiir - T^idavi 
fverstQmmelt aus Jadschur -^ Veda m), wovon zuerst 
eine Abschrift nach Europa an Voltaire kam, der 
sie 1761 der königlichen Bibliothek zu Paris schenkte. 
Auch Anquetil du Perron besafs eine Copie. Das 
Buch wurde 1778 gedruckt, aucli^ im folgenden Jahre 
von Ith in's Deutsche öberselzt. Man hielt es für 
authentisch und benutzte es dazu , das indische Al- 
terthum herabzusetzen. Nur Sonnerat äufserte be- 
stimmten Verdacht. Neuerlich ist das Original un- 
ter den Manoscripten der katholischen Missionäre 
zu Pondichety auqjefun Jen worden. Der Vf. macht 
uns mit acht Mss. dieser Gattung bekannt, welche 
theils blofs französisch geschrieben sind, theils der 
französischen üebersetÄing gegenüber das Original 
in Sanskrit und zwar 'mit lateinischen Buchstaben 
ffcschrieben, nach bengalischer Aussprache, ent- 
halten. Es belfst, diese Bücher seyen von Roberius 
d€ NobilUfus, einem nahen Verwandten Marcellus ii. 
und Neffen des Cardinal Bellarmin, geschrieben. 
Er war Jesuit und stiftete um da9 J. 1Ö20 die Mission 
von Madura. Hr. EUis glaubt, dafs er jene Schriften 
verfafst, um die Lehren der Purana's zu widerlegen» 
und dafs erst ein Späterer den Betrug gespielt, in- 
dem er den Text umgeschrieben, übersetzt und 
unter falschem Namen angepriesen habe. — Um 
den Abstand dieser Pseudo-Veda's von den echten 
Veda's besser in's Licht zu setzen, läfst Hr. EUU 
über die letztern noch einige Bemerkungen folgen 
(S. 57 ff): willkommene Zugaben zu Colebrooke's 
bekannter Abhandlung im 8ten Bande dieser Resear- 
ches. Sie verbreiten sich Ober Eintheilung und 
Anordnung, so wie über die Metra der echten Ve- 
ila's; dazu sind endlich auch ein paar Steilen aus- 
gehoben. . ^ ., , »^.. 

II. Journal einer Reise zu den Quellen der ¥iuss€ 

Ganges und Dschenma, von /. A, Bodgson. S. 60 — 

152.*' Mit Rücksicht auf If^ebb'^ Keise , die im 

l iten Bande der Researches beschrieben ist, beginnt 

Erätnz. Bl zur A. L. 2. 185L 



der Vf. erst mit seiner Abreise von Reital (d. 19. May 
1817), dessen Breite auf oO** 48' 28" bestimmt wird. 
Die.Länge ist 78"" 55' 60",7 östl. von Green^wich. Es 
ist ein Dorf von 55 Häusern und liegt 7108 Fufs Ober 
der Meeresfiache. Der Vf. giebt die genau<iisten De^ 
tails seiner Reise^ deren Einzelheiten den Leser fast 
erdrücken. Gangoiri liegt 50° 69' 50" N. Br. und 
10506 F. oder etwas mehr Ober der Meeresfiache. 
Der Ganges war hier %5 Fufs breit und 18 Zoll tief; 
doch wuchs der Fiufs täglich durch den geschmok 
zenen Schnee. Der Weg wird oberhalb Gangotri 
immer gefährlicher, die Kälte des Nachts immer 

fröfsier; man dringt mir auf der Schneedecke des 
lusses'v.or, dessen Ufer von Felsen wänden einge- 
schlossen sind, die nur hin und wieder eine etwas 
freyere Aussicht gewähren, wo sie eingestürzt sind. 
Die Reisenden trafen nur an wenig Orten zwerghafte 
Birken und Fichten , an welchen sie einige schauer- 
liche Nächte hinbrachten. Sie steigen immer höher. 
Drey hohe Gipfel des Gebirges^ die vor ihnen lie-» 
gen, benennen sie St. Georff, St Patrick und St. 
Andreas. Später werden sie noch eines kleinem 
ansichtig. Sie nennen ihn St. David, die ganze 
Gebirgsgruppe aber die vier Heiligen. Etwas höher 
weitet sich das Thal, eine Spitze des Gebirges, die 
sich zur Rechten zeigte, wurdja Moira getauft. Bald 
hatten die Reisenden ein prächtiges Schauspiel vor 
sich, wo der Flufs unter einer Eis* und Schneedecke 
bervorstürzt, die wohl 500 Fufs dick ist und von 
welcher eine Menge grofser Eiszacken herab- 
hängen. Der Brahman, den man von Gangotri mit- 
Senommen, bemerkte, diefs müsse wohl das Haar 
es Mahadeva seyn, von welchem, wie in denScha- 
stra's. geschrieben stehe, der Ganges herabfliefse. 
Man suchte niDcb weiter vorzudringen, allein die 
Gefahr war zu grofs , sie iwang zur Rückkehr. 
Die Reisenden versanken ein Mal über das andere 
in] den Schnee und von den nahen Bergen stürzten 
donnernd immer häufigere Lawinen. Man war etwa 
It engl. Meilen über Gangotri hinausgekommen« 
Nachdem der Vf. noch einige Bemerkungen zur Cha- 
rakteristik jener unbetretenen Gegend hinzugefügt 
hat, kommt er S. 128 zu seiner Reise nach der 
-Quelle der Dsehemna, die er in demselben Jahre 
unternahm. Bis zu seiner Vereinijning mit dem 
Tonse unter 50° 50' N. Br. ist dieser Fiufs unbedeu- 
tend. Die wichtigern Punkte der Reise werden 
kurz beschrieben. ^ Etwas länger verweilt der Vf. 
nur bey LaJs^haMandtai^ das einst eine Zeitlang der 
.Qqq Sitz 
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Sitz der Pandaiden war. Es soll ehemals^ viele 
Tempel und Statuen gehabt haben , wovon sich nur 
noch ärmliche Reste erhalten haben. Def ^Ort liegt 
SO* 4S' 24" a. Br. Einige Tage Rast zu GUa 80^ 62' 
K. Br. Der Ort Dschemnotri, wo die heifsen Quel- 
len der Üschemna, hat die Breite von 30^ 59' 10'", 
und die Höhe von circa 10,500 F. Ober dem Meere. 

III. Hier ßiebt Hr. Hodgson eine laoge Reihe 
von BreitcnbesUmmungen , die er auf seinen Reiseii 
im nördlichen Indien machte. S. 155 — 179. 

IV. Beschreibung eines Zoophylen, den man 
hSnäg auf den Küsten der Insel Singapore findet. 
Von Thomas Hardwicke. Mit ROcksicht auf die 
Form desselben schlagt der Vf. den Namtsn Spongia 
Patera vor. 

V. Beschreibung einer Substanz, Gez oder Man-' 
na genannt, und des Insects, weiches sie erzeugt, 
S. 182 — 186. Dieser kleine Aufsatz steht io Bezug 
auf den ersten Band der Transaclions o/the Bombay 
Liierary Society, wo tU>er eine Manna -Substanz 

fehandelt wird , die sich in Perslen und Armenien 
ndet. Hier giebt Hr. Thomas Havdwicke nach Mit- 
theilungen von ffaUich undiHunttr die BestStigung 
der Ansicht, dafs das Manna durch den Stich eines In- 
sects hervorgebracht wird, welches der Vf. Chernüs^ 
Mannifer nennen möchte. Es wird näher beschrie- 
ben und eine Abbildung davon gegeben. 

VI. Trigonometrische und astronomische Ope^ 
rationen zu Bestimmung der Höhe und Lage der 
vorzüglichsten Spitzen des Himalaja auf dem öOsten 
ttnd Slsten Breiten- und dem 77 — 79sten Liangen- 
Grade. Von Hodgson und /. O. Herbert. S. 187—571. 
Zuerst werden die Veranlassung und die befolgfte 
Methode auseinandergesetzt» sowie die gebrauch- 
ten Instrumente beschrieben , dann das Verfahren 
selbst und dessen Resultate im genauesten Detail 
mitg^theilt. 

VII. TVüJord, Veber die alte Geographie In- 
diens. S. 575 — 470. In den einleitenden Bemer- 
kungen giebt der Vf. Nachricht von den indischen 
Quellen f die ihm zu Händen waren. Mit unver- 
kennbarem Fleifse wird von den Grenzen, Gebir- 

Sen, Flflssen, Waldungen und andern Locahtaten 
er Gangeslander gehandelt. Die alten Namen 
werden m,it den neueren verglichen und mögliebst 
* ausgeglichen. Aufser vielen Sanskritscbriften be- 
nutzt der Vf. muharomedanische und andere Be- 
richte. Auf Ptolemäus, Pünius und einige andere 
Klassiker wird besondere ROcksicht genommen. 
Obgleich manche gewagte Combinationen . vorkom- 
men^ auf deren Kritik wir hier nicht eingehen kön- 
nen , so hat doch das Ganze Werth und Interesse* 
Eines Auszugs ist es aber nicht, fähige da es meist 
aus einzelnen abgerissenen JKotizen besteht. Uebii- 

5ens giebt der Vf. hier nur die erste Sectlon seiner 
ibhandlung, und der Fortsetzung dürfen wir nun 
wohl nicht mehr gewartig sejriy wenn nicht etwa die 
betreffenden Papiere von dem seitdem verstorbenen 
Vf. bereitein den Händen der asiatischen Gesellschaft 
sindL In der 2ten Section sollten die verschiedenen 



Districte Indiens beschrieben werden, und die Ste 
sollte voi^zugsweise auf die Vergleichung der einhei- 
mischen geographischen Quellen mit den alten Geo- 
graphen des Abendlandes eingehen« 

VIH. Bericht über eine Species von Soreac Glis, 
von den Franzosen Diard und Duvaucel, mitfretheilt 
durch Hardwicke. Das Thier findet sich auf Penang 
und einigen andern^Inseln des indischen Oceans; es 
^ nibrt sich von Insecten und hat die meiste Aebnlich- 
keit mit Viverra Ichneumon. Taf. 9. giebt eine treue 
Abbildung desselben. 

.IX. lieber eine indische Methode , Tonnen- Ge- 
wölbe zubauen,voa C. Mackintosh; mit einer Kupfer- 
tafel. ¥s kommen dabej Quadern mit Nuthe jind 
Federn in Anwendung , wodurch es möglieb wird, 
statt der sonst üblichen Schaalung blofs St&xun 
zwischen die Lagerscbichten zu spannen. 

X. Sechs jnuhamm^danische In scriptionen, mit- 
getheilt von Walter Ewer, haben nur ein beschränk- 
tes Interesse. 

Der fünfzehnte Band ist sehr reichhaltig an 
wichtigem und interessanten Aufsätzen. Dahin ge? 
hört gleich der erste von dem berühmten Wilson: 
Versuch über die Geschichte von Kaschmir vor der 
muhammedanischen Herrschaft. S. 1 -* 1 19. In der 
Einleitung wird von den Quellen dieser Geschichte 
gehandelt. Das Hauptwerk , welches der Vf. zum 
Grunde legte .und welches unter den bisher bekannt 
gewordenen Sanskritwerken das einzige ist» das mit 
neobt ein historisches genannt werden mag, fahrt 
den Namen Rddschd TaringinL Es ist von Kalhana 
verfafst, welcher wied^um nach altern Quellen 
arbeitete» die er aufzählt. Seine Geschichte beginnt 
mit d€t mythischen Zeit und geht bis \a d^s Ute 
christliche Jahrb. herab. Spätere haben das Werk 
fortgesetzt. Die erste Fortsetzung, die bis zum J. 
815 der Hedschra läuft, fehlte in den drey Exem- 
plaren, welche Hn. fV. zur Hand waren. Die 2te 
reicht bis zum J. Chr. 1477, und die Ste bis an die 
Zeit des Akber. i>rey persische Bearbeitungen lei- 
steten einige Hülfe, so auch der jiiin akberi,' hej 
welchem die Schrift des Kalhan'a ebenfalls benutzt 
ist. — Die .schönen Hochebenen von Kaschmir bil« 
deten nach der. einbeimisthen Tradition uranfäng* 
lieh einen See, dessen Wasser später aj>lief. Die 
erste Dynastie von 62 Königen , die von Kuru ab» 
stammen, wird in jener Sanskritquelle obenhin abge- 
than als ein gottloses Geschlecht, von dem man 
ohnediefs — nichts wisse. Die muhanimedanischen 
Berichte dagegen füllen .diese Liücke mit einer 
' Kegentenreihe aus dem Hause des Königs, Salomo 
.aus» dessen Urenkel die Pandavas zeugt In dem 
König Gonerda oder Gonanda .treffen beiderley 
Quellen wieder zusammen. Die meisten seiner 
Nachfolger ehren die Brahmanen; von Zeit zu Zeit 

Srädominirte jedoch; der Buddhismus, eingeführt 
urch tatarische Dynastien. Den in Kaschmir von 
alten Zeiten her einheimischen, Schiangendienst, 
die Verehrung des Nila ^dga .stellten Abbimanju 

und 
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Gonerda' III. wieder her. Von hier an wird 
der Kern der Geschichte etwas glaubwOrdigeir, aber 
auch reichlicher mit fobeibafteii JNebe|iiimständ«A 
arusgeschmOckt , deren Erzählung sich häufig an 
£tynioltigien und Localitäten knOpft. Unter den 
folgenden Kegenten kommen mehrere Verehrer des 
Slva (aJs Linga) ?or. Einer, Hamens Meghavähana^ 
soll mit seinen Kriegern in Ceylon (Lanka) einge^ 
drangen seyn , aaf dem Adamspik (Gebirge Rohanä) 

felaeert,. ohne Schwertstreich den Beherrscher de)r 
QseT anterworfen und den Dienst des fiuddba ein* 
gefohrt haben. Von einem noch spätem werden 
SOO Kegieruogs^iahre angegeben. — Eine neue Dy- 
nastie beginnt mit Duriabha Verddhana, der viele 
^rempel grOndete tind den Brahmanen viele Vor<- 
theile gewährte. Aehnllche Verdienste werden bey 
seinen nächsten Nachfolgern erwähnt. Einer der- 
selben, Namens Lalitädutja, reformirte die Ver- 
i^valtung und machte ungeheure lu-oberunsen im 
südlichen Indien wie im Norden. Ueber die vVahr- 
scheinlichkeit seiner HeereszQge [und Ober die geo- 
graphischen Notizen dieses Beridites verbreitet sich 
^eine ausführliche Anmerkung S. 47 f. Er wird als 
ein kühner Abenteurer eescnildert. Zuletzt trieb 
ihn, wie es scheint, mehr Neugierde als EroberungSr 
sucht in (fie nördlichen Gebirge, wo «r seinen lod 
fand. Diese Dynastie geht im Gewirre eines Fami- 
lienkrieges unter y 876 n. Chr., und eine andere er- 
steht in der Linie eines Usurpators, der mit vier 
Brüdern anfangs die Herrschaft getheilt hatte, des- 
sen Nachkommen aber die Oberhand behielten. 
Die Ruhe wird hergest^lt von Avänti J^ernia ; un- 
ter ihm eine furchmare Hungersnoth, durch Ueber- 
scbwemmung veranlafst; er ist .dem Siva ergeben, 
aber in seinen Jetzten Tagen wendet er 4ich zur Ver- 
ehrung des Viscbnu^ er stirbt, nachdem er sich 
noch die Bkagavai (Sita hat vorlesen lassen. .Unter 
den fcdffenden Regenten gewinnen die Tairis (viel- 
leicht Tataren) und Ekangas (Afghanen ?) eine Zeit- 
lang grotsen Einflufs, wodurch viel Unordnung 
entStent, bis i05ajiE;ara seit 961 dem Lande die Buhe 
wiedergab und die öffentliche Sicherheit herstellte. 
Allein nach seinem Tode treten schon wieder die 
intrlgoen der Parteyen hervor, in deren Gefolge 
nnaidhörliobe Bürgerkriege biä znm J. 1025, in wel- 
cbes das letzte Factum fallt , das von Kajhada er- 
wähnt wird. -— Wenn die Speciaigeschichte eines 
von der Natur begünstigten und schon im hohen 
Alterthnm auf nicht ganz niedriger Stufe der Cul- 
tur gestandenen Landes schon in sich selbst ein 
gevrisses Interesse hat, so wird diefs bey weitem 

f gesteigert durch das Licht, welches sie auf den 
rühern Zustand Indiens überhaupt wirft. Man sieht 
ans dem Berichte des KdUiana, dafs der Schlangen- 
cultus in der frühesten Periode im Lande der herr- 
schende war, dafs der Buddhismus von Norden, 
•der Brahmaismus von Süden her einzudringen suchte, 
und dafs der letztere endlich siegte. Die Chrono- . 
. logie des Werkes kann nur für die spätere Zeit, 
etvra bis zum J. 616 n.Chr. hinauf, für leidlich genau 



engeseben werden , und für diese Periode giebt sie 
einige ziemlich sichere Data , nämlich das Zeitalter 
jA/ts liC^Aira,. eines Gommentators des Amera Kosch^y 
•und das des Bhavabhuti , eines geachteten Schrift- 
stellers. Jener lebte gegen Ende, dieser in der er- 
sten Hälfte des 8ten christlichen Jahrb. Man s. S.55 
und S. 45 in den Noten, auch S.86, wo noch einige 
andere chronoloeische Combinatiönen folgen, z. B« 
die^ «dafs das Hervortreten der Hochebenen von 
Kaschmir aus dem Wasser ungefähr mit der Noacfai- 
«scfaen Periode zusammentrifft. Eine Appendix giebt 
in 8 Numern noch mehrere Belege und sonstige 
Nach Weisungen, besonders aus griechischen und 
römisdien Schriftstellern, z..B. über den Schlangen- 
dienst in Kaschmir, über die Pandaea regio der Al- 
ten, den Buddhismus in Kaschmir u. a. Mehrere 
Stellen der Klassiker bekommen ein erwünschtes 
Licht durch diese Untersuchungen , welche mit 
eben so viel Vorsicht als Scharfsinn geführt werden« 
II. y oysev^ über die Diamant-Gruben im süd^ 
liehen Indien. S. 120— 128. Die Matrix dieser Dia- 
manten ist, nach den geologischen Untersuchungen 
des Vfs,der Sandstein Breccia von der Thonschie- 
fer- Formation. Es ist anzunehmen, dafs diejeni- 
gen, welche jetzt auf angeschwemmtem Boden und 
in Fhifsbetten gefunden werden, von jenen Gebirgs- ' 
messen abgerissen und fortgeschwemmt sind. 

'lil. Beschreibung von Bhdtdny durch Kishen 
Kant Base, übersetzt von D. Scott. S. 128^156. 
Das eigentliche Bhutan grenzt gegen S. an die Staa- 
ten der Compägnie und des iladscha Kutsch Befaar, 
srecen S. und O. an Asam, gegen N» an Lhassa, gegen 
w. an.Memoder Lepha, und gegen NW. an I)i- 
gertsche. — An der Spitze dieses Berichts steht 
eine einheimische Tradition , welche den Ursprung 
der' Verfassung des Landes erklärt. Nördlicn von 
Lhassa ist das Gebiet Lendscha, wo vor Alters Lam 
Sapto oder der Dherma Radscha (Gerechtigkeits- 
könig) wohnte. Von dort wandte er sich südlich 
nach Lhassa und kam endlich zu Pünakha in Bhutan 
an. Hier weihte er sich einzig religiösen Uebungen 
und .Betrachtungen, und berief zum Reichs verwescf 
einen Tibetaner aus Lhassa , dem er den Titel Deh 
Radscha gab. Der Dherma Badscha starb und 
vmrde, wie er es kurz vor seinem Tode prophezeiht, 
in Lhassa wiedergeboren , wo er sich als dreyjähri- 
ges Kind sogleich zn erkennen gab und nach Bhutan 
eingeholt wurde. So ginz es immerfort bdy den 
folgenden , bis einer derselben % auf die Vorstellung 
seiner Räthe^ dafs die Einholung von Lhassa- zu 
kostspielig sejy sich entschlofs, in Bhutan selbst 
wieder zu erscheinen, was auch geschah. Man be- 
trachtet ihn als den geistlichen Führer, als incar- 
nirte Gottheit und als Oberfflrst. Die weltiicben 
Regierungsgeschäfte leitet allein der Deb Radscha 
als erster Minister; jener besorgt nur die religiösen 
Angelegenheiten, and wird mit seinen Priestern 
und Rdigiosen durch tagliche Rationen aui^efüttert, 
besitzt jedoch dabey ein bedeutendes Budget. Die 
verschiedenen Chargen des Hofs und des Reiches 

wer- 



493 



ERGÄNZUNÜSBLÄTTBR Num. 62. JULIUS t8Sl. 



496 



/ 



werden S. ISS (f. aufgezählt. Dann folgen Notizen 
Aber die Festungen des Landes , Ober die Krieg^e^- 
bräaobe, die Einricbtung des geistlichen Standes {G^^ 
lum d.i. Mönch), fiber die Producte des Landes und 
Seinen Handel» fiber die verschiedenen Stämme d€l 
Volkes (5 Hauptstämme) u. a. JJie Bewohner von 
Bhutan verehren unzählige Götzen. Manche ihrer 
Götter haben Aehnlicbkeit mit indischen« Die Ge- 
lum's haben jeden Monat vier Fasttage. Sie dfirfen 
keinen Wein trinken und thun diefs blofs heimlich. 
Sie tödten kein Thier, ,, selbst Läuse und Flöhe, 
die sie incommodiren-, fangen sie blofs und werfen 
sie von sich." £in neugebornes Kind wird erst mit 
warmem Wasser gewaschen , dann am nächsten 
Morgen an den Flufs gebracht und ins Wasser ge« 
taucht. Die Heirathen beruhen nur auf Privatver- 
trajg. Neben der Vielweiberey kommt auch vor, 
dais drey oder vier BrQder sich Eine Frau nehmen. 
Die Kinder dieser Ehen nennen den ältesten dersel- 
ben Vater, die übrigen Onkel. Ueberhaupt herrscht 
in diesen Dingen die gröfste Ungebundenheit. Die 
Tqdten werden verbraniH, ihre Asche gesammelt 
und in den Flufs geschattet. Angehängt ist ein 
trpckner Reisebericht von Bidschni nach Andipur« 

IV. Duvaucel, on the Black Beer qf Bengah 
S. 157*-*162 mit der Abbildung des Thieres. Der 
Vf. erkennt darin den Hippelaphus des Aristoteles. 

V. ^fi Aocount Geographica!, Statistical and 
Historical oj Orissa proper, or Cuttack, By ui, Stir^ 
ling* S. 165—338. Diese sehr interessante Abhand- 
lung zerfällt in drey Theile, von denen der erste 
das Geographische.und Statistische, der'zweyte.die 
geschichtlichen Verhältnisse, und der dritte Reli* 
gion, Alterthümer und Kunstdenkmäler des] Gebietes 
von Orissa zum Gegenstande hat. Nachdem die 
Grenzen von Orissa {Or Desa oder Oresa, ursprfing- 
lioh Sitz des Stammes Or oder Ordra) angegeben 
sind, wie sie zu verschiedenen Zeiten waren, geht 
der Vf. näher' auf die Beschreibung seines Terrains 
ein. Dieses isl: schon von der Natur in drey Striche 
getheilt, nämlich 1) die sumpfige Waldung längs der 
SeekOste von verschiedener Breite (5 bis 20 engl. M.), 

> 2) die offene Ebene zwischen jenem Striche und den 
westlichen Bergen, 3) der Gebirgsstrich im Westen. 
Das britische Gouvernennent zieht besonders aus 
dem mittlem Striche eine bedeutende Rente. Bo- 
den und Producte eines jeden dieser Districte wer- 
den beschrieben. Der Kostenstrich liefert das beste 
Salz in ganz Indien, ein Monopol der Compagnie. 
Der mittlere giebt besonders Reis , dürftiger ist die 
Production von Zuckerrohr, Betel u. a^ Die Be- 
bauung des Bodens war noch zur Zeit Akber's besser 
als heutzutage. Die Gebirge sind eisenhaltig; in 
diesem Districte nur wenig angebaute Gegenden. 
Kattak hat eine grofse Menge von Flössen , die aber 
fast alle nur zur Regenzeit bedeutend werden und 
nach derselben meist ganz austrocknen, 4)er be- 
deutendste ist der Mandnadi (d. i. grofser Flufs), 
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aüfserdem der Brahmani und der Byierbu. Her 
Tschilka- See ist, auch nach der Sage der Einge- 
bornen, durch einen Einbruch des Meeres gebildet. 
Die Oerter, welche aljeili den Namen jroQ Städten 
verdienen , sind Kattak, Balasore und Dschaganr^ 
nath. Ein grofses und sehr beilig geachtetes liorf 
ist Dschadschpur. Kattak bedeutet eine Residenz. 
Sie hat 40,000 E. in 6512 H. Balasore, 105 engl. M. 
von Kattak, hat, trotz seiner traurigen Lagf ^ aucli 
jetzt noch einigen Handel und den einzigen Hafen 
des Gebiets, dabey nicht Aber 10,000 £• Der Vf. 

fleht weiter Nachrichten fiber die verschiedenen 
tämme und Klassen der Bevölkerung. Die Spra- 
che der Odra ist ein noch erträglich reiner Diiekt 
des Sanskrit, dem Bengalischen sehr ähnlich , doct 
ohne die I entfernteste Verwandtschaft mit der Te- 
linga- Sprache. Aufserdem werden in den verspät- 
denen Gegenden des Landes das Bengalische und 
allerley Mischlinge gesprochen. Von Original- 
Schriften in der i^pracbe von Orissa konnte der Vt, 
nichts ausfindig machen, als ein episches Gedicht 
auf die Eroberung von Condscheveram, eins der 
wichtigern Data der neuern Geschichte des Landes. 
Es ist diefs eine Ilias in ihrer Art, die Geschichte 
selbst ist weiter unten S. 980 ff. mitgetheiit, sie 
möchte fflr manchen unserer Novelienschreiber ein 
wiUkommner Stoff seyn. Aufserdem existir^ jedoch 
viele Ueberset Zungen von iSanskritwerken.«— JDas 
ganze Land hat nach einer ungefähren Schätzung 
noch nicht Ij Millionen Einwohner. Der Vf. findet, 
wohl mit Recht, in der alten Verfassung des Liandes 
gi^ofse Aehnlicbkeit mit dem abendländischen Feu- 
dalsystem. Die EigenthOmer des Bodens gehörten 
zur Kriegerkaste, sie heifsen m a. Khetris (d. l 
Kschetrijas), Bhümi oder Bhüpati (Herr des Bodens)^ 
Semindar u. s. w. Viele Spuren .dieser Elarichtung 
sind noch jetzt sichtbar. Der Vf. giebt darflber sehr 
specielle Nachweisungen. — Was die Geschichte 
des Landes betrifft, so wimmelt in der ältesten Zeit 
alles von Fabeln, Widersprüchen und Anachronis« 
men. Noch im 4ten und 5ten christlichen Jahrhun- 
dert haben die Regenten eine Regierungszeit von 
5 — 600 Jahren. . Der Vf. siebt einen Ueberblick der 
Geschichte aus den einheimischen Aäoaleo. Sie 
beginnen mit dem J. SOOl.vor Chr. Einigermafsen 
glaubwQrdig werden sie erst von dem J. 1151 n«Cbr. 
an , wo ein Eroberer ans Karnatik die Dynastie der 
Kcsari stürzte und eine neue gründete, die Ober 400 
Jahre herrschte. Unter derselben entstehen die vor- 
zOglichsten Bauten des Landes. Gegen die Mitte 
des 16t en Jahrb. finden die gewaltsamsten Entthro«« 
nungen Statt, und diese Unordnungen wissen die 
Muhammedaner zu ihrem Vortheil zu wenden. Un- 
ter ihnen hat Orissa nur abhängige Farsten'(Semin« 
dar^s). In der Mitte des vorigen Jahrhunderts bra- 
chen die Marhatten aber d^s Land her und ruinirten 
die Wohlfahrt deSselben,^isimJ. 1803 die englischen 
Waffen ihm Ruhe und Ordnung gaben« 
hlujs folgt.) 
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ORIENTALISCHE LITERATUR. 
CxhcvTTA: uisiaiic Researches etc. 

lBes€htufs der im porigen Stack abgebrochenen Recension.) 

U.I 
Bter den Resten heiliger Bauten zeichnet sich 
Haru Khttr aus , wo noch 40 — 60 Thflrme zu sehen 
sind, die dem Mahadeo als dem LlngaRadscha Bhu- 
vaneswara (Bhobaneser) geweiht sind. Ihre Höhe von 
£0 bis ISOrufs; sie sind ganz von Steinen, die durch 
eiserne Klammern zusammengehalten werden; an 
den Gebäudea und in den nächsten Umgebungen 
zerstreut eine grofse Menge Sculpturen, Statuen too 
Stieren, Lingams, Bilder der Ap^aras einzeln und 
in Gruppen, Krieger, Pferde, Elepiianten, löwen- 
ähnliche Ungeheuer, auch friedliche Gruppen, z. 0. 
ManTs, die ihre Schüler unterrichten, und viele 
obscöne Darstellungpn; Der Architrav des Haupt- 
thores bcy jedem Tempel in Orissa ist geziert mit 
den neun sitzenden Figuren, die NavaGraha oder 
die 9 Planeten beifsen ; 7 davon stellen die Gotthei- 
ten der Wochentage vor, zwey den aufsteigenden 
uod absteigenden Knoten {Rdhu und Ketu). S. 808 
vgl 552. Die nähere interessante Beschreibung der 
grofsen Pagode i^t S. SOS ff. gegeben. Der Bau 
stammt aus dem 7ten Jahrhundert. Andere Monu- 
mente verdienen gleiche Aufmerksamkeit, besonders 
eine merkwflrdige Inschrift, von welcher bey S. 51S 
ein Facsimäe in verkleinertem Maafsstab gegeben 
ist. ihre Charactere haben auffallende AehnJidikeit 
mit denen, welche man auf einigen Säulen zu Delhi, 
zu Allahgbad und zu EUora gefunden hat, und deren 
sichere Entzifferung bis jetzt noch durchaus nicht 
gelungen ist. Obenbin betrachtet, glaubt man theils 

Sriechische, theils phönicische, theils äthiopische 
Buchstaben zu sehn. Auch die Einsebornen sind 
nicht im Stande, . sie zu lesen. Noch werden ge- 
nauer besprochen das berühmte Heiligthum von 
DschagannäthS«Sl5 ff., wo, wie dieBrahmanen sa* 

fm; der höchste Geist selbst verehrt wird und keind 
Jntergötter; ferner die sogenannte schwarze Pa- 
gode, ein verfallener nnd jetzt ganz verlassener Son - 
nentempel S. S26.ff., dazu die Abbilduojz des mit 
Sculpturen reichlich verzierten östlicheiff Portals. 

Vi. Rehe zur Bestimmung des lAxuJes des Flus^ 

ses Selkdsch oder Satudrd, vom Capirain Herbert. 

S. 339 — 428. Dies Keisetagebuch giebt dfe speciell^ 

sten topographischen Notizen. Es l^ginnt mit dem 

Ergänz» nL zw A* L. Z, 1881« 



1. Sept. 1819, wo der Vf. von Koti;erh fSl« iw Lnun 
und 770 28' Greenw.L.) aufbrach. liS wJJr 
höchst beschwerlich und nicht ohne Gefahr.^Eine 

iur^J\Jf^^A^J'^^\ ^*^ angewandtea Mittel aVi, 
durch welche die cfirgelegten Bestimmungen erreicfi 
wurden. Das Ganze schliefst sich an Nr%. d^ iien 
Bandes an. Im Anhange findet sich auch ein Ver- 
zeichmfs von Wörtern und Phrasen aus dS^aJL 

"iÄlair^^^ "^' entsprechenden 

^hfl^nL^"" '^ ^w/Än^^ Stones and Mosaic of 

mxi <^^^^^ S.429_43Ä 

Fell Ji; «f '"^r' "" ^"^^K^^ übersetzt von R 

ff ^I^i?2r''?V"S1? ^^" '^^^<^'»- S^e stammen 
von GÄd ha Mandela , Hansi und Benares. Die Aus- 
beute welche sie geben , ist nicht bedeutend 
^n« ^r^ ^^ ^"^ vonßubathu undKotgerK 

IZ^lnVTf- • ^^ ""'«^,° allgemeineren BiSieS 
Kungen folgt ein Wetter- Journal. 

^jS^^ng von der Insel Sumatra, durch^/SS 

r^\ ^T^l^J'^^^.' gefiinden in einem Tem- 
pel in Tschattisgher, überschickt von R. Jenl^. 
mit Bemerkun«n von ^i/«m. Sie zeigen effi 
bis dahm unbelcannten Schriftzug, der Äh vom 

?oJb nlf R r'^''^"' 'f' ^ Weder^r üKSnde^ 
noch die ßrahmanen der Umgegend und in Calcutta 

i^r A ^"*^^ff^^" ' «s der letztere einen Dschaina 
Vor^.»!l''I ""' vermochte. Man wandte die gröfite 

S^hHfT^ ''Ä '^u'.''^ T^^^^^ Prüfungen , dafs er der 
Schnft wirklich kundig war. Facsimile, Copie in 
Devanagan und üebersetzung sind beygjgeben, ^ 

I^n tt Ä'V^^^^^ auf\?efchesman 

D^r i^J^-'"'^^? Denkmalen wird fufsen können. 

Sog^ieb wieder die ersU Äbbandlun« des «cÄi- 
zehmen Bandes nacht Epoche dorch das £WflSte 
Licht, welches sie Aber den nur allmählig aus dem 
Dunkel hervortretenden Boden der indiscbeTReli- 
«onsansichten varbreitet. Es. ist a Sketch oftL 
Srf»^« S«J. 0/ tf^ Hindu», hy Ä H. ^uZ. 
5. 1 — 186. f reyiich bietet «uch dieser Aufsatx nur 
'•«rr • 

einen 
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einen BeytrM zo einer dereinstfgen umfassenden 
Darstellung S^^ Gegenstandes; aber solche Mooo- 
graphieen thun eben jetzt, erst noch noth. Hr. W^ 
will eine Uebersicbt der jetzt besonders im Gouvar- 
aement von Bengalen bestehenden scbismatischen 
Secten geben. £r legt vorzQ^Iicb zwey yton iiindua 
aenerli^ zu Benares geschriebene persische Werke 
zum Grunde 9 und ergänzt diese theils durch ^igends 
zu diesem Zwecke eingezogene Nachrichten , theils 
durch Benutzung alterer Siäiriften, unter denen eine 
Art foa Ada Sanctorum der Waischnavas sieh be« 
findet. Er geht zunächst auf die Schilderung einer 
früheren Periode der religiösen Gestaltung Indiens 
' zurflck» in welcher die jetzige wurzelt. ' Dabey 
folgt er zwey polemischen Schrilten, von denen die 
eine in das Hte« die andere noch Hiöher hinauf, 
vermuthlich in das Ute Jahrhundert gebort. Die 
grofse Scheidung in die beiden Klassen der Vischnu^ 
und 6Vt;a * Verenrer war damals herrschend. Jede 
derselben hatte sechs Unterclassen» von denen die 
einzelnen wieder in eine practische f Al^r/^io) und 
speculative {Dschn/dnä) zerfielen. Obwohl ihre 
Namen sich zum Theil erhalten haben, so beste- 
hen sie selbst doch entweder gar nicht mehr, oder 
in anderer Art* Unter den dbrigen Secten der frü-* 
hern Zeit sind die Sauras oder Sonnenverehrer be- 
merkenswerth. Sie zerEelen in 6 Klassen : 1 ) soU 
ehe» die in der aufgehenden Sonne das Bild de^ 
Brahma oder der schattenden Kraft anbeten : 2) welche 
die Mittagssonne als Is wara ( Siva ) oder als zersto« 
rende und regenerative Kraft, und S) die die un- 
tergehende Sonne als den Prototypus des Vischnu 
0der des^ erhaltenden Princips verehren ; endlich 
4) Trimurti* Verehrer, welche die Sonne in den 
drey genannten Bedeutungen zugleich adoriren. Die 
6te Klasse verehrte in der Sonne einen materiellen 
K.6rper (ähnlich den heutigen Sauras)» und die6te» 
der vorigen en^esengesetzt , betete ein geistiges 
Licht an , dessen oinnbild die Sonne. • Die Vereb- 
yung weiblicher Personificationen der göttlichen 
Macht ist sich bis heute gleicher geblieben. — 
Umfassender ist die in diesem Bande evst angef^n-' 

fene Darstellung der jetzt vorhandenen Secten selbst. 
ler \f. bringt sie ^ach Anleitung seiner Quellen in 
4 Abtheilunsen :: 1} solche, die sich an den Vischnu- 
Dienst anschlielsen ,. die Vaisöhnava'Sy 2) Siva«- Ver-* 
ebrer, S) Säfctas,. und 4) eine gemischte Klasse ver- 
schiedener anderer Secten ,, worunter die Dschaina- s 
Vh A.. Vorerst werden hier nur die verschiedene!» 
Arten der Vaischna va's abgehandelt, ihre Geschichte 
und Verbrettung,, ihre Lehren,, ihre Gebrauche; 
Inlsere Abzeichen, GeheimsprOche u. dgj* angege- 
ben „ so weit sich dies alles ermitteln TieC^. Wir 
heben nur einige allgemeinere Bemerkungea aus,. 
indem wir in Betreff der Specialia auf die Äbhand«- 
hug selbst verweisen. Jede Secte hat ihren Mantra' 
oder Geheimspruch,, den auch die vorurtheilslose- 
vten unter den. Hindus einem Ungeweihten mitzu^ 
i^4»ilen grofses Bedenken* tragen. Er besteht ge- 
Wübnljcb in deniKamen einer Gottheit oder in elnac 



kurzen Anrede an solche. Jede Secte bat auch ihre 
besohdem Begrdlsungsforme|n , die wieder nach 
dem ^Kange der Personen verschieden sinJ. Hey 
den meisten Secten besteht eine Art Clerus und etn 
Laienstand; jener enthält theils Ordensbrüder, theüj 
Weltgeistliche. Die Mönche fahren meist eia un- 
stetes jVIendicantenleben, doch haben sie durch ganz 
Indien auch ihre|Kiöster {Mal^ha^y mit Superioren 
l Mokant) f die einem gemeinschaftlichen Ober-- 
iiaupte aus ihrer Mitte pehorchen , bey dessen W^ahi . 
früher oft der resp. Landesfürst mitwirkte. Die 
meisten dieser Niederlassungen besitzen einige Lac- 
dereyen« Alle Secten haben' ihre besonders geach- 
teten Bücher, aus denen Hr. FF. einige Auszüge in 
Uebersetzuns mi^theilt. Die Jjegencten voo mren 
Stiftern sincT meist sehr wunderhaft und weicbeo 
nach den verschiedenen Quellen oft sehr von «u* 
tader ab. Am ältesten und «m weitesten verbreite! 
sind die Ritmdnudsehas , nächst ihnen <fie Rdmd^ 
nandis und die Kabir Panthis, Wenn, sonst alle 
indische Religiösen auf Entbehrung und Casteyung 
ein grofses Gewicht legen, so will dagegen die Lehre 
des A^a7/a6Aa, dafs maii die Gottheit anbeten solle 
„nicht in Blöfse und Hsnger, sondern in Kleider«» 
pracht und Wohlleben, nicht in Einsamkeit xkM 
£rt5dt|in^ der Sinne , sondern mitten unter den ge- 
selligen \ reuden und den Vergnügungen der Wek ". 
Ein greller Gegensatz zu den Altern Selbstpeini^ 
gungen der andern Secten. 

IL Ein statistischer Entwurf von Kamaon^ von 
€eJr.T;ra'ÜU S. 187— 234. Sehr genaue und lehr- 
reiche Details über diesen noch wenig gekannten 
Landstrich. Er lehnt sich im Norden an die Beige 
des Himalaja, ist selbst noch sehr gebirgig und ent- 
hält ungefähr 10,967 engl. Quadratmeilen, wofon 
nur etwa 2200 bebaut sind. Die niedem Klassen ' 
der Einwohner ^ind tatarischen Stamines, aber die 
Hindus dominiren. Religion, Sitten und Gebräu- 
che Aßs Landes sind im Ganzen die indischen, nur 
durch Oertlichkeiten und Angestammtes ein wenie 
modiHcirt. Fast jeder ISeig, jede Höhle, jeder Wald, 
jede Quelle bat ihren Schutzgott, dem kleine Tem- 
pel gebaut sind (S. ^161 ). Es besteht die Leviratsehe 
( S. 163). Bildung herrscht zur Zeit noch sehr wei- 
nig. Die Sprache ist ein Hindi , meist vom Sanskrit 
stammend, ohne alle Einmischung ii!t% Fersischen. 
Der Vf. nennt die Bewohner Vischnu- Verehrer, 
aber seine . Angaben stimmen vielmehr zum Siva^ 
dienste« Die Regierung ist monarchisch, mit £ii^ 
flufs der Aristokraten. 

III. P.. W, Grant, On a new meth(fd cf deter^ 
mining the Longitude, from the observed Interval 
between the Transit of the Modn's Enlightened 
Limb and that of ibe Sun , or of one or more Stars. 
S» 255—260« Das Eigeothümliche der Methode er-- 
giebt sich hinlänglich schon aus der Aufschrift der 
Abhjindlung. 

IV. Nachricht über den Kdlhsstamm Khyin auf 
den Yuma-Gebirgen zwischen Ava und Aracan, vom 
J4eutn. Tränt. ^. 261 — 269. Ein frejer Stamm, 

der 
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der nach seiner embeiniischeii Traditioo einst eine 
iveite Herrschaft übte^ der aber durch einen Ueber<^ 
Call von Tataren -Horden in die Berge gedrängt 
inrurde» wo er sich 'seitdem in einer Art repoblika* 
nischer Verfassung erhalten und alle Angriffe der 
Machbarn abgewehrt hat. ISfur in reh'giöser Hinsicht 
haben die Khyen ein gemeinschaftliches Oberhaupt. 
Ihre Religion besteht in einem Vohen NatuT:d|enst. 
Gegenstände ihrer Verehrung sind vorzüglich ein 
ihnen sehr nützlicher JBaum, und Steine, von denen 
sie glauben , dals sie während des Gewitters vom ^ 
Himmel gefallen. Ihre Vorstellungen ^n' Gutem 
und Bösem ^ben darauf hinaus : VVer seine Aeltern 
ehrt» für seine Kinder und für sein Vieh sorgt und 
«tn meisten Speise imd geistige Getränke zu sich' 
nimmt, dem geht es dereinst wohl, d.h. seine Seele 
wandert In eineKuh oder in ein Ferkel ; die das nicht 
ihun, gehen unter« ' Begangener ^ord wird mit 
00 Rupien* oder Sklarerey gesühnt. ' 

Vm luschrf/i^ die sich auf der Glocke der Bud- 
dhisteo-Pagode zii Rangun findet , übersetzt und ev'^ 
läutert durch G.H.Houghj S,27ü— 283, mit einer 
Copie derselben. Die gröfsern Pagoden der Buddhi-* 
sten haben häufig eine Glocke zu gottes dienstlichem 
Gebrauch. Sie wird mit einem iTldpfel von aufeen 

erschlagen. Dit Inschrift ist Toa nicht geringem ^ 
mfaiig und enthält einige nicht ganz unwichtige 
Andeutungen über den Reßgionsglauben dar buddhi- 
stischen Birmanen. 

VI. Sanskrit - Inschrißen rom Gebirge Abu (18 
engL Meilen südwestlich von Sirohi). Es findet sich 
dort eine grofse Zahl solcher Inschriften , hier wer- 
den sie nur in einer Auswahl in Uebersetzung mit«* 
getheilt und dnreh gelehrte Bemerkungen allseitig 
erläutert von Ä H. mison^ S. 284— S30. Sie gehö- 
ren tfaeüs den Osebainas, theils den Saivas an. Die 
älteste ist yom Jahr 671 , diedbrigen aus den letzte» 
sieben Jahrhunderten. Hr. JF. weifs in den Anmer- 
kungen jeden Schimmer des Itichts zu benutzen^ 
welches die Inschriften auf die politische und Reli- 
gioü^eschichte jenes Gebirgslandes werfen. 

VH. Uebcr die Geographie und Bevölkerung, 
von jUamy durch J. B. NeufviUe^ S. ÖSl — 362. 
Die geographischen Bemerkungen geben vorzüglich 
darauf aus, das Flufsgebiet des Brahmaputra genauer 
zu bestimmen : wozu dann kurze Notizen Ooer die 
Bewohner des Reiches Asam, vorzügUcb Ober die 
Singphos kommen. 

VIII. lieber Ärakar^, geschichtlich und sta*- 
tistisoh , von CA.- Palon. S. 353 — 38 1 . Diese Pro- 
vinz, welche neuerlich von d«»n Briten unterworfen 
ist, liegt zwischen IS'' u^d2r N. ß. Es gehören 
dazu Ramri, Tsclieduba und ein paar andere Inselm 
Die Chronik des Landes ^ welche mitgeiheilt wird,, 
hat ein sehr untergeordnetes Interesse. Bie Bevöl-*- 
kerung belauft sich auf 100,000 Seelen. Die Sitten 
stimmen im Allgemeinen mit den birmanischen 
flberein. . 

IX. Herbert , über den Schlangenstein , ein klei- 
ner h'acbtrag za^t. Vll. im 15. Bande. 



X. und XI. KoTiJehschichien im HTm^^aja und in; 
den Gebirgen der Gangesländef , von Gmuky und 
von Herbert, 

XIL Hodgson, über Spmfhen, Uteratur und 
Religion der Buddhisten in rfipal und BhoL S. 409 
bis 449. Mehrere Zusammenstellungen zeigen , da£i 
die ef ^entliehe Sprache Nepal's oder die Newari mit 
der Bhoii/a (tibetaniscben) vieles gemein hat , wenn 
sich gleich auch starke Abweidiung und bey der 
erstem gröfsere Einmischung von Sanskrit wahr«- 
nehmen läfst. Die Parbauija, ein Pralslt» ist 
durch Coloniera eingeführt und breitet sieh tlgüeb 
mehr aus. Die gebräuchlichen Alphabete verrathen 
ihre Abhängigkeit vom Devanaeari. Aqch der als 
tibetanisch bekanme Charakter XUtschhen) hat da^* 
mit einige Aehnlicbkeit, die Abweix^bungen desseW 
ben wiU Hr. JFüson in einer Note S. 418 der firfin-- 
düng der Buddhisten- Missionäre beymessen. Auf 
beygegebenen Tafeln sind die Alphabete abgebildet^ 
und, reichliche Schriftproben gegeben. Bey weitem 
der gröfste Tbeil der Liteiratur bezieht sich auf die 
Buddha -Religion. Sie ist sehr reichlich und durch 
Drucke sehr verbreitet. Die Buchdruckerkunst^ 
vranderte wahrscheinlich vop China ein. Hr. Hl 
bat. sich von vielen Keligionsschriften der Bäuddna» 
Gopien veirscbaffi; das Studium derselben mufs un- 
sere Kenntnirs des Buddhismus sehr bereichern« 
Hr. H. schildert ihn vorläufig nur kurz und noch 
nngenOgend nach den vier Hauptsystemen y S. 435 ff. 
Einen etwas tiefesn Blick in die Sache gewähren dier 
UebersetzungeQ einiger von Hodgson eingeschickter > 
Originalien, welche Hr. Wilson dem Aufsatze an-* 
han^sweise beygefogt und erläutert hat. Das erste 
ist ein kleines StOck: ^ Preis der sieben Buddhas.'' 
Das zweyte: ,,25 Anrufungen der Gottlieiten von 
Nepal", hat viel Eigenthfimliches, welches in A^ 
merkunsen, grofsentheils aus Mittheilungen d€^ 
Un. Hoagson geflossen y erläutert wird. 
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ETTViAR , b. Hoffmann : Reijikunst und Perspectitr 
{G^pTii^rie descripiive) für Künstler;' fixr tkiä 
Maus und ßir das lieben, Kollständiger theo^ 
retisch - praktischer und populärer Unterricht^ 
zur Sntwickelung aller geometrischen und^ per'-* 

2)ectivischen Darstellungen durch 14nitnh £in< 
ehrbuch zum^ Selbst- und Lebrunterrichte 
von L. F. e. Stteiner, Grofsherzogil Sachsen-- 
Weihiarisdiem Bauratbe. Erster Theil: Eier' 
mente der Reifskunst. 1 828; Mit 24 Kupfertaf f. 
VIII u. 41 S. 4. (S Rthlr. 16gGr.) 

0er Vf» beginnt sein Werk mit der Bemerkung: 
»Der Mangel eines vollständigen, aufmatbemati* 
sehen und physischen Wahrheiten ruhenden tJn*-- 
terrichts fOr die, welche sich mit Entwickelung 
von Zeichnungen und' Gemälden aller Art zu be- 
schäftigen haben,; ist deshalb^ schon lange sehr 
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#Alter« mtA fitere Abbaadittngen cSeser Art zm 
«reitcchlcbti0» <kuikel und unreu, Oberhaupt aber 
nicht mehr ieügemäfs sind; die neuem aber» unter 
^reldiea eieh allerduigB eebr cchätsbare befinden, 
entweder zu tfaeoretis^« oder zu empirisch sind, 
ßÄe aber sieh auf Eiozeinbeiteii beschränken, oder 
doch nicht nin£as$end genug sind » um so dae £r«- 
jerneq dessen, «ras der Zeichner als solcher hoth- 
wffidig1>edarf« sehr eraehweren, «nd fOr diejeni- 
gaa« denen die nöthfgen wissenschaftlichen Vor«' 
Sbungen fehlen« ganz unmöglich maohen., 

Uieaem Mangel abzuhelfen« ist die Tendenz det 
vorliegenden Unterrichts, von welchem ich, nach 
^sorgfältiger Vermeidung alles nachtheiligeh Gelehrt« 
ihuns und Anwendung alles^ dessen, was zur Ein«* 
nndÜebersidit fQr jedermann erforderlich ist, hoffe, 
dafs es naeinen Erwartungen und den Wünschen und 
JBedürfnissen Vieler entsprechen werde.*^ 

^ ist dieses ein sehr wahres Wort und das hier 
Mitgetheilte wird gewifs seinen Zweck vollständig 
erreichen, da jede Stelle docnmentirt, daft sieaua 
xler Feder eines seinem Stoffes ganz mächtigen Man<- 
pes fliefst. Hier ist von der Erklärung des Punktes 
bis zu den Erläuterungen tiber die Ausbreitung der 
Kugelfiächa ein stufenweis fortschreitender bflndi-> 
cer Vortrag. Ein Satz geht aus dem andern hervor, 
#iner erläutert den anciern* ^'icbts ist flberflfissig; 
aber i|uch nichts von Wichtigkeit wird vermifst. 

Der Vf. beabsichtigt, sein Werk in tder Abthei« 
Jungen ersi^heinen zu lassen, und zwar: ergter Theih 
Elemente der .Aieifskunst» Niedere Ueifskunst. 
g^ptyi^ TheiL Theorie der Perspective als Zei- 
«benkunst. DritierTheil. Höhere Reifskunat« Viir^ 
ier Theilr Ausübung der Perspective , ihrem eanzen 
Uinfange nach, Lehre vom Licht und Schatten« 
Wenn das Ganze eeschlosten ist, so wird es gewifs 
einen ehrenvollen Platz zwischen der construirendea 
Geometrie und der Theorie der Zeichenkunst in> 
Verbindung mit der Perspective einnehmen. Es 
wird hierbey ältere Werke nicht verdrängen, da 
diese zur geschichtlichen Erläuterung des Vortrags 
der Keifskunst dienen, und es wird Elementar* An^ 
Leitungen nicht entbehrlich machen, da es seinen 
Gang rein wissenschaftlich genommen hat und nicht 
den hlofsen Empiriker, den nur Fingerzeige gena- 
gen, sondern den wissenschaftlichen Schüler, der 
der Gründe des zu befolgenden Verfalireos sieh be« 
wuf«t seyn will, befriedigen soll. 

VVgs das Werk, in Ileziehung auf das vorlie- 
gende Heft nach dem Bedanken dt% liec. besonders 
charakterisirt,ist die aufserordentliebe Katze in Auf- 
af eilung mathematischer Wabrhetten, die zuweilen 
in Wörtiurgheit, ohne dabey dem wesentlich Noth- 
wendigen Abbruch zu thnn, Obergehet. Es kann 
dte$ea gut» )a sogar unerläfslich seyn für den, der 



schon mathematisch zu denkesutid zu «nhdl< _ 
wohnt ist; Schfllero vom gewöhnlichen SehUige 
^Qrfte dieses Studium doch aber anßngliob ^twas 
befremdend vorkommen. Papier und Onack des 
Werks sind» so wie die. Kupfer, lebenswwth. 

BaaLiir, b. Duacker und Humblot: Bcu archiuk" 
tonisctie Zeichnern , oder wMsiänäiger UnUrHe/U 
in den bepn Zeichnen deruirchittkturgegehsiänJe 
Mmd dir Maechintn verkommenden ConsirucUo^ 
nen; oowoM hindchilich der jinfierügung emet 
richtigen Linearzeichnung , ah der Astimmmg 
der Schalten. Von M. Burg^ Premier* Lieute- 
nant der Artillerie und Lehrer bey der SXng;/. 
Artillerie- und Ingenieur- Schule. JECrelcr orfer 
theoredscherTheir(fieom/irirdtf^cr^/fua). ^*«- 
tere AjnsfOlprune der Projections- und Sdiat« 
tenlehre in arcnitektonischer Rflcksidbt. Hit 
11 Kupferufehi (Qneerfol.). 18S0. XVJÜ[aL494& 
^ (5Rthln) 

•i 

Rea kann seine, schon frfiher, bey ihnlichai Ge- 
legenheiten, in der A.L.Z, geäufserte Meinung, über 
Scnriften von der Art der vorliegenden, niät an- 
dern, nämlich die, dafs sie ganz zu entbehren wü- 
ren, und wenigstens die wissenschafÜiche Aosbil- 
dung des Architekten und des Maschioenbeuera 
nicht fördern, weil diese, wenn sie ihr Fach grflnd- 
lich studireü wollen, sich nicht blofs auf die An- 
faogsgrfinde der Mathematik beschranken dürfen, 
und wenn sie mehr als diese kennen, in jedem, 
beym Zeichnen vorkommenden Falle, leicnt die 
Mittel auffinden Werden, durch welche sich ihr 
Zweck erreichen lafst, ohne erst unverbSltniftma- 
(sig viel Zeit an das ermfldende Studium besonderer, 
weitläufig«* Werke Ober die beschrdbenda Geo- 
metrie gewandt zu haben. 

'Abgesehen aber davon, wflrde Reo. der Wahr- 
heit untreu werden, wenn er von Hn. BurgU Werk 
anders als mit dem höchsten Lobe reden wollte. 
Alle darin enthaltene Lehren sind auf das Zweck- 
mäfsigste, sehr klar, ohne alle unnöthige Weitläu- 
figkeit, und ohne Voraussetzung bedeutender Vor- 
kenntnisse vorgetragen: so daß man Jedem, der 
durch das Studium dieses Buchs nicht ricluige ar- 
chitektonische Zeichnungen machen lernt, mit gu^* 
fem Gewissen nur den Rath geben kann, sich einen 
Wirkungskreis zu wählen, in welchem er derglei- 
chen Arbeiten nicht anzufertigen hat. 

Mach dieser Erklärung möchte es flberflassig 
aeyn, hier das Inhaltsverzeichnis mitzutheilen ; es 
ist Qberdiefs dazu zu l^ngi und ein Auszog danins 
wfirde seinen Zweck venehlen. 
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iLii.LE» b. Schwe^schke tu Sohn : Locmani fabu^ 
la€ quae circtamferantar, aniiotationibas criticl^ 
et gjlossario expUnatae ab Aem^ Roedigero. Ad-> 
dita cod. ex Aegjpto advecti collatio nova/ 
I8sa XII IL 52 S. und 35 S. arab. TezL kl. 4. 
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enn irgend bey dem Erscheinen eines arabischen 
Schriftstellers gefragt werden kann» ob dieUeraas- 

Sibe desselben wohl nötbig war, so ist diefs gewi(s 
er Fall bey einer neuen Ausgabe der Fabeln Lok^ 
ifoan's. Die vorliegende, durch Hn.Prof.it besorgte 
Ausgabe ist namlich die Ute foUständige, die un- 
voUstindigeh Excerpte nidit mitgerechnet. Die 
aufgestellte Äage aber beantwortet sich dureh eine 
Beleuditung des froher Geleisteten. Der Erste, wel- 
cher den Text unrerändert nach einer Handschrift 
(un^ocalisirt und ohne Anmerkungen) heraus^b,er 
war tian ^rp€. Mit mebrern ziemlich ungiflcklicben 
kritischen Veränderungen trug Deusing in einer 
neuen Ausgabe die Vocalisatlon auf eine monstrOse 
Weise nach , so dafs die nl^istfolgenden Heraus-' 
«ber, Golius und Schultms, fast einzig mit der 
Siuberung der Deusing'schen Augiasställe beschäftigt 
waren. Der troo Golius und Seh. hergestellte Text 
Üieb lange 2eit die Norm fQr spätere Herausgeber 
(Hjrf , J.ID. VticJiaelii , Hetzet), so dafs selbst Mar- 
cel hst mcht Aber denselben hinausging, wiewohl 
er Handsdiriften Z|ir Seite hatte. , SOehr Verdienste 
im Einzelnen erwarb sich um die Fabeln Bemstän^^ 
desgleichen Caussin de PerceVßl, welcher ans einer 
Panser Handschrift viele Emendationen und 4 frfi- 
her unbekannte Fabeln entlifbnte. Zu bedahern ist 
es aber, dafs sich in dieser 4;usgabe nicht nachkom- 
men lafst , wieviele der aufgenommenen Lesarten 
durch die Handschrift Sicher gestellt werden und 
wie viele eigenmächtige Veränderungen sind. Aus 
der Caussin'schen Ausgabe flofs die Freytag'sche, 
welche an Correctheit alle abrigen flbertrint Kti- 
net aber ^ diefs läfst sich mit Bestimmtheit be - 
baupten — gitfg von d^ editio princepe aus , deren 
iText von DÖtsmg öfters verfälscht war, sondern 
ein jeder ^r nur bemaht, aus des Vorgängers Aus«- 
Mbe Fehler jeder Art herauszüemendiren , beson- 
ders den Text, der oft ungrammatisch schien, nach 
den 'Satzungen der Grammatiker zu corrigiren, wel- 
ches an sich lobenswerthe Streben bej^^hnUn auf 
oT^hbare' Abw^'e fflhreA mül^. WehH esaii 
IS^niia. 1», tMir Jl. L. Z. ISSi. 



sich nicht controvers seyn kann , dafs man aucli 
Behandlung arabischer Schriftsteller stets d 
. Kritik das dem Verfasser Eigenthflmliche zu er 
teln hat (worüber sich schon Frctehu aussprac 
seiner Abhandlung de arabicürum etiam aucu 
übrü vulgatis crisi posceniibus emaculari etc. C 
1816.4.), der Kritiker also, was durch Abscbrc 
entstellt ist, nicht die Schriftsteller selbst zu cc 

firen hat: so liegt es auf der Hand, dafs man 
landhabung der KriUk stets die Eigcnthümlich 
ten in der Diction einzelner Klassen von Seh 
stellern, gewisser Zeitalter, selbst eines einze 
Scribenten vor Augen haben mufs. Anders ist d 
der Standpunkt der Itritik bey Dichtern, an 
bey Historikern und Geographen, anders bey pc 
lären Schriften, welche unter dem Volke entstan 
oder zunächst für das Volk bestimmt waren* I 
führt uns, auf den Standpunkt der.Kriük bey Beb« 
lung der Fabeln Lokman*s. Die zuletzt gena 
Gattung von schriftstellerischen Producten schl 
sidi rücksichtlich der Form enger an die ftedei;i 
des Volks an, welche sich in J^menbildung, S 
tax und Phraseologie wesentlich von dem als k 
sisch anerkannten Arabismus unterscheidet 
Sprache erscheint als ein Gemisch der reinen 
entarteten Diction. So in der 1001 Nacht, . 
IVoman ^LUtars, dem vorgeblichen Wakidi, so& 
in Lokman's Fabeln. Diese Redeweise gehört i 
gianz zum Wesen jener Schriftsteller, und der Schi 
steiler mufi^ nothwendig leiden, wenn man diels 
eigenthümliche Colorit verwischt Betrachten 
von dieser Seite die Bemühungen in der Kritik 
Verbesserung der JLokman'scnen Fabeln durch 
bisherigen Herausgeber, so gingen dieselben n 
auf das Bescbbeiden jener vermeintlichen unar 
sehen Auswüchse, »und es ist auf den ersten B 
einleuchtend, dafs das so geführte kritische Me 
nicht ausfeilen, sondern nur verwunden kon 
Allerdings nothwendig war unter solchen CJnJsi 
den eine neue Ausgabe, aber nur eine solche, \ 
che die f^nannten Fabeln von einem richtigem 1 
tischen Standpunkte aus behandelt 

Hr.. B. hatte bey vorliegender Ausgabe e| 
doppelten Zweck: a. die Lokman'schen Fal 
möglichst in ilirer ursprünglichen Gestalt wiec 
zugeben, und b. sie als Hülfsbuch für die e 
Leetüre im Arabischen zti bearbeiten* Betracl 
vrir daher, was nach beideii Gesichtspunkten 1 
geleistet ist 
Sss . 
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Bey der Texteskdtik l^e dar Yf. van Brp^s 
editio princ. zum Grunde ^ eine Ausgabe, welche 
bandschriftlicbe Auctorität hat, und wich blofe dann 
von derselben ab, wenn sie offenbar falsche Lesr 
arteö enthielt, 5der andere (möglichst) beglaubigte 
Lesarten entschieden den Vorzug vermenfen. pa* 
neben benutzte Hr. R. aufser den gewöhnlichen Alis* 
gaben (unter denen Marcel und Caussin durch ihre 
nandschriftscoilationen besondere Aufmei'ksamlieit 
verdienen) zuerst fQr die Kritik NicolPs Varianten- 
tammlung aus einem bodlej. Codex ^ welche Freytag 
fibersehen hatte, und sodann die griech. Fabeln dea 
Syntipas. Diese stehen offenbar mit den Lokman- 
schen f Abeln in irgend einem Zusammenhange, 
wenn gleich sich nicht bestimmt angeben läfst, in 
welchem ; können aber gewifs , mit Vorsicht ange-^ 
wendlet, ffir die Kritik des Loknian von Kutzen 
seyn. Der kritische Apparat, welcher sich auch 
auf Vocalisation erstreckt, ist unter den Text ge* 
setzt. Sodann erhielt der Vf. durch Hn. Prot.EwaliH 
zu Göttingen die Collation einer noch nicht benutz- 
ten Pariser Handsdirift, welche, da sie beym Drucke 
des Textes nicht mehr benutzt werden konnte, voll« 
stSndig der Vorrede angehan^ ist. Dieser Codex, 
welcher aus Aegypten nach Paris* kam, ist nach 
dem Vulgärarabischen vollständig vocalisirt, und 
enthält viele gute Lesarten ; in einigen Stellen stöfst 
man auf auffallende Aehnlichkeiten mit Marcel's 
Handschriften. Dabey geht Hr. R. richtig davon 
aus, das dem* vulgärarabischen ^eig«nthQmhche Co- 
lorit beyzubehaiten, soweit wesentliche Verände^ 
Hingen dadurch entstanden. Mothwendig mulste 
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daher ^^jc^ tat 

welches (oder ^o^j mit Goüus) zu setzen kritisch 

unrichtig seyn wfirde , eben wie fab. 21. ^y^^ für 

(I^, woran die Kritiker keinen Anstofs nahmen. 
Ans denselben Gründen müfste auch fab. 12. das von 
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6o2f«i Eingegriffene u>Jii^ stehen bleiben staU v^^üül^^ 
dergleichen Eigcnthümlichkeiten im Wechsel ver- 
schiedener Verbalklassen sich schon im Hebräischen 

finden. Man könnte noch Ihn • Khallekans 
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für* vJJciÄJ anführen bey Abulfeda Tab. Mesop, 
p.' 18. (ed. Kosenm.), doch daselbst ist eine falsche 
I^sart. Häufig ist im Volksdialekte ^ine ungenaue 
(auch schon im Hebr. vorkommende) Verwechselung 
des Masc. und femin. , als fab. S4. ^,ji\ ou^U fflr 
cObÄ^iif was Cauidn vnd Freytag ohne genügenden 
Grund hineinemendiren. An einigen lindern Stellen, 
wie fab. 20. 28, hat der Vf. grammatisch richtigem 
Lesarten des .^cod, Bvaldy (richtiger cod. Paris.) spä- 
ter den Vorzug gegeben I wiewohl es unentschieden 
bleiben itiofs, wieviel in solchen Fällen die Willkür 
dar Abschreiber hineintrug, welche bey arabischen 
Handschriften bekanntlich sehr grofs ist. fm Vul- 
gärarab;'ist fetber der Phir. häufig^ statt de!s Dual. 



im Gebmcb , daber fab« 19. \yjS^ beymb^baltieo 
war , wo CauesWe und Ff^ag*$ LsyL zwar grana*- 

matisch richtiger , aber ohne äufsere Auctorität ist« 
vgl. fab. 20. Nor dann, wo das Vulgärarab. in' cl^ 
Aussprache einzelner Goosonanteo idi weicht und da^ 
nach auch die Orthographie geändert ist, hat Hr. 
A. die eigentliche Schreibart hergestellt, und ivoJiI 
aus dem Grunde, weil dadurch keine wesentliche 
Veränderung entsteht Denn schreibe man \> oder 

^, 0» oder ^t beides wird vulgärarabisch gleich 
ausgesprochen, und der willkfirliche Wechsel in 
der Orthographie ist blofs eine Incorrecthext, dU 
man wohl mit Recht herausemendiren darf. Wi« 
weit hierin Oberhaupt die WillkQr der Abschreiber 
geht, zeigt der cod. O^pon. bey Nicoll, in wetdbera 

ganz nach der Volksaussprache öfters ^m {masi\ 
u. dgl. m. geschrieben wird, wo ed. pr. und cod. 

Ewald, sju festhalten. Häufig wechselt o mit 3, wie 

i3^jjt fiib. 15« im cod. Oxon.^ wu.o fab» 21. und 

«XXIäj fab. 28. ed. pr. Danach war unfehlbar auch 

öijSki fab. 18. mit Freytag zu schreiben , wie^PVoU 

auch der cod. Par. die Schreibart o^.» wie die ed. 

pr.'giebt; und danach dorfteauch wohl statt Golius 
Ginjectur &XdJ> fab. 20. iüjj zu halten -seyn , vrelches 

in der ed. pr. und im cod. Ew. ^i> geschrieben ist. 

Diese von Grammatikern als fehlerhaft notirte Ana- 
sprache des »3, welche besonders dem Stanome Ra- 

biäh eigen war , hat sonst nur selten auf die Ortho* 
graphie Einflufs gehabt Bemerkenswerth ist ^\ 

welches mit dem Artikel /jjt lauten soll JNicfat 

minder bäu% ist die Verwechselung des {jo und J?^ 
wozu schon Fraehn zu Ihn Fozian Vorr. p. XLVUL 
Bey spiele anführte. Daher ist fab« 29. ^^\ SUtt 
jj^xi^t die einzig richtige Lesart^ welche dazu noch 
durch den cod. Ew. unterstatzt wird ; z. B. «ib und 

^Lü , iJc\S und £ri5; Analog finden sich auch hyo 

und wt^ statt oy^» und ^^ fab. 29 und S9. £in 

ähnlicher Fali ist die Cpntractlon beym Zusammen-- 
atofsen zweyer A-X^iute, sodafs man statt L^ l^ 

spricht und schreibt l^j L|. So fab. 6. im cod. Oxon. 
L) L. vi^s Hr. ß. in Lf L ißo der cod. 22W.) umwandelte. 
Hierin gin^ man so weit, dafs man die Verbalfor- 
men der IV. Con j. ^Ut gar zu yU bildet, wenn noch 

ein A -Laut vorausgeht, wie fab. S.^liUU fflr^l^t U5, 

wie auch Hr. R. mit Carn^ und Freyl. fab. 89, sdireibt, 
obgleich dort ^[3 [Ji im cod. Oxon. steht Dieser 

Gebrauch der Üeberaehung eines Elif nach einem 
Elif scheint sehr tief gewurzelt zu haben, daher 
denn gerade dieser Fehler in Handschriften selir 
häufig ist, als Abiäf. Annal. Tonu UI. pag. 204. 
tJ^ U0|) U3t, wo vfirPraehh^e Emendation U>2^t Uit 
for einziA; richtii; halted, so wie JlW^arf. dbresL 
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p. 140« ^ Li statt ^ Li, w»klie Emeadation Hr« 

R in dieseo Blättern Torscblug. Wo bey der Tex^ 
teekriük die Hfilfismittel nicht ausreichten, bat Hr. 
fi. tttdb Vermothungen gewagt, und es ist erfreu* 
lieb, dafs öfters diesel&n ourch die spSter hinzu- 
gekommene Collation des cod. Ewald, bestätigt wur- 
den, wie iM>Aa^. fab. 24. und das b^eits erwäimte 



1^^\ fab. 29. £inige andere Lesarten derselben 

Handschr. bat Hr. R. noch nachträglich aufgenommea 
und in der Angabe derselben durch ein Sternchen 
bemerkt, doch möchte jene Collation immer noch 
^ine Nachlese zulassen. Unbedenklich würden wir 
fib. 12. dem mit Coims. und Fr^u recipirten ^^m^ 

die schon von Hn«il. in der Anmerk. richtig erklärte 
lUesart ^ vorziehen » welche offenbar die schwe-* 

rere ist und sich in der ed. pr. und im cod. Ewald. 
findet, abgerechnet dafs auch Syntipas damit über- 
einkommt; So dürften auch wbjil fab. 19. q^»^. 

der €d, pr. und cod. Ew. gegen HdataVs ^Ifu, zu 
halten seyn, wie fab. 8.«uaaI?:S (vgl Gloss.) der cd. 
pr. und cod. £i;.> wenn auch mit letzterem nicht 
-^Jrl kann jrocalisirt nnrerd^n. 



19« n. s. w. Für den angegebenen Zweck wair abir 
zwcyerlev aoth wendig: a. eine vollständige Vocali« 
sation^ b. ein Glossarium« Bey der Vocalisation 
könnte man fragen , ob sie nach der volltönimden^ 
von Grammatikern angeordneten BOcherspracbe» 
oder nach der Volksausspradbe bey Loitmo/i einzn« 
richten sey. Für die letztere Art der Vocalisatioa 
dürften die Consonanten, so wie der ganze Stil spr»» 
eben . und der vollständig vocalisirte cod. £w. giebt 
dieselbe Aussprache. Die erste Art der Vocalisation 
Hber verlangte entschieden der Zweck der Heraoa« 




Der zweyte Gesichtspunkt des Vfs bev vorlie^ 
eender Ausgabe W9r, die Fabeln als Hülfsbucb für 
Anfänger im Arabischen zu bearbeiten. Ob über- 
haupt Lokmofi^s Fabeln geeignet sind zur ersten 
Leetüre im Arabischen, ist eine Streitfrage, über 
welche sich viel in utramquc pariem sagen lielse. 
Denn steht es fest, dafs Ijokman^ wie jeder andere 
Schriftsteller, sein Recht verlangt; steht es fest, dafs 
man ihn nicht in die spanischen Stiefelnder pedan- 
tischen Granmiatik einschnüren darf, wenn man 
«üditeinekritische Carricatur bilden will: so mufs 
man mit Redit fragen, ob man wohl dem Anfänger znr 
ersten Lectfire ein Buch in die Hand geben dürfe, in 
welchem er auf jeder Seite Verstöfse gegen Regeln 
findet, die er so ebtt^erst erlernt und verstanden 
hat. Aber auf der anflm Seite empfiehlt sich gerade 
Ijokman als «rste Leetüre durdi einen leichten Stil 
In Constructionen und Ausdrücken, durch das In- 
teresse » welches die auffallende Aehnlichkelt des 
Inhalts mit der beliebten äsopischen Fabellese er- 
weckt » und besonders dadurca, dafa der Anfänger, 
wib Jeder aus eigener Erfahrung wissen wird , gern 
ein Ganzes" übersieht, was bey dem anfangs Jacgsa- 
niem Fortschreiten nur durch Stücke geringern 
(anfangs möglich, wird. Mösen daher Loimaifs 
Fabeln immerhin , trotz der Iklakel in dtr Diction, 
als die ersten Lesestücke gebraucht werden, wenn 
nur dtt Anfäkiser die nötnlgen Erläuterungen be- 
kommt. Dafür nat nun allerdings schon Hr.lL gesorgt, 
dadurch , dafs er bey grammatischen Un^nauigkei-- 
ten der Volksspracbe das d^ Grammatik Entspre- 
cheade in einer Anmerknng hinzusetzt £d>. 2. 12. 



Ausgab( 

besserungen übrig, welche von Iln. ü. mit erofser 
Sorgfalt beygebracbt sind. Das zweyte Erfordere- 
nifs ist das Glossarium , was um so nothifrendiffer 
wird, je weniger beyra gegenwärtigen Zustande der 
arabischen Hüusmittel ein Lexicon habhaft ist, und 
selbst das allenfalls noch zu bekommende Scheid^ 
sehe Glossarium so wenig d^ Anforderungen un«- 
iererZeit entspricht, daß man es nicht leicht dem 
Anfänger in die Hand geben dOrfte. Im Gloss. 
siebt Hr. A.^ so weit unsere Prüfung reicht, alle 
vVörter und Constructionen , die in den Fabeln vorw- 
kommen, vollständig, so wie diejenigen, vrelcbe 
zum Verständnifs der referirten Varianten nöthig 
sind.^ Dabey wird genau auf den Charaktervocau 
des Fut. gesehen, wenige Fälle abgerechnet, wie 
\Ji)^^ wo diefs unterlassen ist. Vollständigkeit 

und Uichtigkeit der verzeichneten Formen undBe- 
deutungen sind gewifs die ersten Anforderung 

;en, oiejman an ein solches Buch machen mufs. 

m diesen zu entsprechen , ging Hr. R. stets über 
die gangbaren Wörterbücher mnaus und befrag* 
te den Kamus wie auch Schriftsteller und Scholia* 
Sien. Wenig dürfte in dieser Hinsicht nachzu^ 
tragen seyn , als bey o^ die Constr. mit s^\ so ist 

auch vXfi nur annumeraviij wenn es mit ^ con-. 

struirt ist. v^^ finden wir, wie im Kamus, als 

e «» 
Sing, angeführt s. v. a» w!^ , wahrscheinlicher- ist 

aber die Ansicht SusenU zu Tliarafas Moall. v. 5., 
welcher sich stützend auf Ibn- al-Ambari aus« 
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drücklich engiebt, dals \^^ Plur. . sey von ^l^^^ 

welches gleichbedeutend mit \Jifl ist. Die Bedeu- 

tungen sind in streng logischer Ordonns aus der 
Grundbedeuiung des VVurzelwortes entwickelt» mit 
Berücksichtigung verwandter Stammwörter im Arab. 
und in den ifialecten , und mit. Angabe der Mittel- 
glieder, wo diefs ohne grofse Raumverschwendung 
geschehen konnte. Hierdurch gewinnt das Gloss. 
ganz besonders an Interesse, da es nöLhig ist, dafs 
auch schon der Anfänger im Arab. eine richtige Ein- 
sicht in das wechselseitige Verhältnis der Dlalecte 
erhalte, und Anleitung zu den sogenannten harmoni- 
Schen.Studien, durch welche allein man sich über das 
ebm 90 g€Ütlo$c als der JFiumsehoifi echädlichc mc*- 

cha^ 
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panische Krlernen des Arabischen erheben kann. 
Schade, dafs der Vf., dnrch die engen Grenzen 
gehindert, ntdit allen Tbeilen des Sioss. eiue glei« 
ehr Ausdehnung geben konnte! Wo Hr. R. am 
meisten thätig gewesen ist, hat er Vorr, p. Vtll. 
selbst angegeben, und es' ist nnnöthig hier es zu 
wiederholen. Unser Zweck kann hier nicht seyn» 
uns anf lange etymolonsche Untersnchungen einzn*^ 
lassen, daher wenige Andeutungen genflgen werden. 
Zum Stammw. vJüi war wohl npS zu vergleichen. 

Das ?u JJU angefahrte äthiopische <^|^A* V^kt 
nicht ganz, denn es flectirt sich ^C^flA : m^^ ^^^ 
SuM. p^ti£\\ Marq. 12, 1., ist also Coni. tl. von 
^flA: (^riA: Asc. Jes. 9, SS. ^^rtA' 2 Cor. 

10, 4.). Zu B^' konnte noch neben h^ü verglichen 
werden \jyb. Sch|iefsUch noch «ine etymolc^ische 

Vermuthung Ober jU op^^ dessen Abstammung 
dunkel ist. Es scheint vom Stamm worte Vis zu seyo, 
und ist dann abgeleitet wie vaca von v^ Schneiden. 
Der Druck ist eben 80 correct, als die aufsere Aus* 
stattung des Werkes gefallig ist. — *• . . 

PETREFACfENKIJNDE. 

Frankfurt a.M.,b. Brönner: AhhUdungundBe'^ 
sckreiSung einiger neuen odet wenig gekannten^ 
Versteinenmgen au$ der Eälkschiefer^Forma'^ 
üon von Solenhof en, von Dr.£. RüppM. 18S0. 
12 S. mit 4Steindruck- Tafeln. kLfol. (ZOgGr.) 

Die Solenhofer Verstetnerongen haben nach vcn 
Schlotheimy noch Gemutr, v. Mibuier, BrmntLh. zum 
Gegenstande besonderer Untersucbnngen gemacht, 
welche auch vom V f. selbst zum Theil berührt worden 
sind. Wenn daher derselbjs die von ihm untersncb'* 
ten, aber in ihren natflriichen Beziehongen von ihm 
wenig aufgehellten Gegi>nstinde alle fOr nea oder 
vfienig gekannt erklärt, sagt er vielleicht zä viel In«- 
dessen versucht er neue Annäherangen dieser fossi-» 
len Wesen zu andern bekannten Naturkörpern und 
entwickelt und erweckt nene Ansichten. 

Die Untersuchungen werden mit dem Trigo^» 
nellites lamelloea Pärkinson^e eröffnet, wozu 
Tellinites solenoides v* Schloiheini^s und L^- 
padites solenoides Germar's als Synonyme citirt 
werden, t;. Münster indessen hält ihn für Tellinites 
cardissaeformi%v.Schloth. Er ist t; Meyet^s 
jiptychus imbricatus. Dieser räthselhafte Kör- 
per kommt öfters an und in der Mündung eines Con* 
chyls vor, welches gewöhnlich als der sehr schlecht 
erhaltene Abdruck von Ammonites planulatus 
betrachtet wird, an dem sich indessen nicht wohl 
Spuren von Scheidewänden oder deren Sutnren er«^ 
kennen lassen, was indefs zweifelsohne nurinder Art 
desErbahenseyns dieses Conchyls seinen Grund hat. 
Der Vf. aber betrachtet es als etwas Wesentliches, und 
sieht zu gleicher Zeit jenen Trigonelliten ala einen 



twey klapplgen, zn (fiesem Conchyle gMkigSB Deeicei 
an, vreshalb er denn in diesem letztern ein neues G e ■ 
aus zu erftennen glaubt^ duBtr Peeudoammoni^ 
ies nennt v, Münster dagegen lind v. lUeyer vermn« 
tben in jenem Trigonelliten nur ein Thier, was 4eiii 
Ammoniten zur gewöbnlichrn Nahrune gedient baibe^ 
und sich aus diesem Grunde oft in und vor der MOo« 
dune seiner Sehale finde ; eine Meinnoe, welche mdv 
Wanrscheinlicbkeit hat und von demletztero mersft 
bey der Versammlung der Naturforscher in Heidel» 
berg 1829, dann aber in den Acten derNaturforechev 
und in der Zeitschrift fQr Mineralogie ausfQhrlicher 
vorgetragen worden. — v. Schlotheim^s Tellinites 
problematicus, welchen PoriUiuoii ebenfalls a& 
Trigonellites [T. lata']^ Germar wieder ab 
Lepadites, Z^^'^^l^^ch ßourdet'] als Ichtkre» 
siagones [und v. meyer später als jiptychM 
lacvis^ beschreibt, bedeckt oft zur Half te ellipd» 
sehe convexe Stellen auf der Oberfläche desGestnis, 
welche der Vf. für die FormabdrOcke der mnsluill^ 
sen Theile des eigentlichen Thieres ansieht ^ das es 
seines Gestalt-Umrisses wegen in der Nähe ron Co- 
riocella oder Rimula stellen möchte. Da indes« 
sen diese Meinung nur hypothetisch ist, so läfst er* 
diesem Geschlechte einen der schon früher g^raocb« 
ten Namen und nennt die Art Ichthyosiagonet 
problematicus. Eine ähnliche Ansidit hat w^ 
nig Tage nach Erscheinen dieser Schrift Hr. ti. lU^er 
bey der obenerwähnten Versammlung ausgespro* 
chen, und zur Bezeichnung dieses Moüluskea«- Ge- 
schlechtes mit zweyklappiger, nach ihm wehrsebeiiw 
lieh innerer Schale den Namen Äpty chusia Vor« 
schlag gebracht, welches er denn in den zw^ an- 
geführten Zeitschriften ausfOhrlich beschreibt; Die 
vorhergehende und nochzwey andere Arten geAdreo 
dazu. — Hierauf folgt die Beschreibung ond Afr^ 
bildung zweyer Sepien - Knochen , welche Obrigens ^ 
V. Munster schon vordem aui^effibrt und benannIL 
hatte. Er giebt ihnen die Namen Loligo priscut 
und Sepia hastiformis; v.lllimsf^rhatte in seiner 
Sammlung zu ihrer Bezeichnung die Namen Ony- 
chotheutis angustaund holigoantiquajg^ 
braucht; freylich ohne dafsDlaenosea mit diesen Be- 
nennungen gegeben vrorden wflpi. ^- Die sogenann- . 
ten f^tf rmictt/if €n vonSo2mAo/«»> diealtereNatur- 
forscher für eigentliche BinMl- Würmer, Defranoe 
für Gordm- artige Geschöpfe, [Germar fdt Serpw^ 
Uten und Medusen] gehalten, hält er für verwandt 
mit Lamarcit^a Cirratulus. Indessen läÜst sich bej 
einem Tbeile dieser Annahmen noch immer der Man» 

Sei aller ringeiförmigen Gliederungen, bey ein^m an* 
ern die allzu zarte gallertartige Consistenz derTheile 
einwenden, welche in fossilen Zustand überziqiebein 
kaum fähig seyn dürften. Mit diesen kommt ein im 
Form- Umrisse Ho2etAuri#n«*artiger körpervor. 
D^n Bescblnfs macht eine Schoppenhaut eigenthttinU- 
eher Art, welche sich mit Zuverlässigkeit weder zu 
den Reptilien, noch den Fischen bringen llfst -— Die 
Abbildungen sind überaus wohl gelungen« 
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PHILOSOPHIE. 

Wie», b. Schaumburg u. Comp.: Philosophische 
y'orlesungen f insbesondere über Philosophie der 
Sprache und des IFortes. Von Friedrich vi Schle- 
gel. 1830. VlUa. 320S.8. (iRthlr. l6gGr.) 

iVenn der VL eines solchen Werks , wie das vor - 
Heftende, mitten in der weitern Ausführung dessel- 
ben plöt2lich vom Tode überrascht wird , so ist ein 
GefObl der Wehmuth sehr natürlich, dessen die 
^orr. erwähnt, und der Wunsch, noch mehr ent- 
boUende Aufschlüsse über seine Denkweise zu ver- 
jiebmen, da ISiemand, gleichsam als Lrbe des Gei- 
stes des Verstorbenen, oder auch nur als vorzüghch 
kundiger Schüler, das noch Fehlende irgend zu er- 
setzen im Sunde seyn möchte- AHein auch in der 
NicbtvoUendung, wie es vor uns hegt, bleibt das 
Geleistete ein schönes Denkmal des Verstorbenen, 
»eufft von dem ßeichthum seiner Kenntnisse, von ^ 
derungewobnlichen Gewandtheit seines schriftli- 
chen Ausdrucks und von dem Innern Zusammen- 
kaufte, mit welchem bis ans Lebensende seine schon 
«ttsirflbern Werken nicht unbekannte philosophi- 
sche" Kichtung sieb fortgesetzt Zwar wird über 
das eigentliche— meistens verhüllt gehaltene— Ziel 
derselben bey Vielen Bedenklichkeit eintreten, so- 
bald sie sich des Uebertritt« zur römisch - katholi- 
schen Kirche erinnern, einer dadurch für nhiloso- 
phSsche üeberzeuguhg nothwendig einflulsreichen 
höhern Autorität und der biemit in Zusammenhang 
stehenden Bemühungen einer Propaganda, welche 
Dinge als Hintergrund philosophischer Lehrsätze 
naiKrherley Mifstrauen rechtfertigen und die Aeu- 
fseruDgen des Vfs in ein ungünstiges Zwielicht stel- 
len können ; wie denn F. H. Jacobi (a. Vorr. zum 
8t en Bandeseiner Werke S.XX fg.) nicht begriff, war^ 
um er mit Fr. Schi uneins sey, aulser durch diesen 
Hintergrund. Immer aber darf uns ein solcher 
Umstand nicht hindern, das Gute und Treffliche, 
was vorliegt, anzuerkennen und zu schätzen; man 
wird es zu nehmen haben, in derjenigen Gestalt, 
worin es gegeben worden , und womit es vielleicht 
anderweitigen philosophischen Richtungen nicht 
ohne Belehrung und Gewinn sich entgegenstellt. 
Wenigstens verdient — was auch die Vorrede er- 
wähnt — Aufmerksamkeit, der Vf. habe nur eine 
fruchtbare Anregung, ein lebendiges Gespräch im 
böbern Sinne, des Wofts liefern wollen, und ab- 
Brgäiu. BU xur A. L. 2L 1881. 



sichtlich alles vermieden, was hiemit unvereinbar 
sey: es liege ^ keineswegs in der Au&abe, die er 
sich gesetzt hatte, irgend einen einzelnen abgezo- 
genen Begriff durch nähere Ausführung und Dar* 
Stellung im Einzelnen klar zu maehen^ oder etwa 
ein solches festge^chlossenes System von definirba-* 
ren Begriffen und stehenden Wortbezeichnungen 
aufzustellen, dessen wesentliches Verdienst darin 
bestände, dafs es durch rationale, überall leicht 
sichtbare Planmäfsigkeit dem Leser Bewunderung 
einflöfste " ; — es sey überhaupt nicht seine Absicht 
gewesen, „in der einseitigen Form blofser Vernunft-» 
speculation Reiben von abstracten Sätzen etwa als 
Vorgang und Master für ähnliche Uebungen aufzu- 
stellen , oder gar zur blinden Annahme aufzudrin-- 
fen." Der geschlossenen Systeme haben wir in 
Deutschland viele, der ungebundnern aufregenden 
Gespräche wenige. 

Hier ist nun der Vorgang und das Muster des 
Plato unverkennbar, auf welcnen Griechen sich die' 
erste Vorlesung sogleich bezieht, im G^ensatz mit 
„den vielen oder den meisten unsrer Compendien 
aller unbedingten Begriffe und metaphvsischen Er- 
dichtungen^ oder den jetzt üblichen Systemen der 
unbedingten logischen Verneinung." Es vnrd ge^ 
sprocben gegen eine uhabänderlich feste und aus- 
schliefsend geltende Regel einer bestimmten Form 
oder Weise und alleinseligmachende Methode d^s 
Denkens, woran wie an einer Zauberformel aUes 
liege, da schon die Geschichte der Philosophie 
sehr verschiedenartige Wege und Richtungen zur 
Wahrheit zeige. Eine lebendige Gedankenentwik- 
kelung ist besser und die rechte Methode zu nen- 
nen, zugleich brauchbar für das Leben, und setzt 
das tiefe Gefühl des Innern Lebens voraus. Die 
Sphäre, in welcher die Philosophie sich bewegen 
soll 9 muCs eine so viel als möglich menschlich voll-«, 
ständige seyn. Dazu dient nicht die abstracte Dar-» 
Stellung, als metaphysisches Dunstgebilde, wobey 
sich die alte Geschichte vom babylpnischen Tfaurm- 
bau und der babylonischen Sprachverwirrung er* 
neuert. Der Vf. betrachtet den psychologischen 
Widerstreit und Innern Zwiespalt zwischen den 
verschiedenen Geistes - und Seelenvermögen unsers 
Bewufstseyns als eine Abweichung von der ersten 
ursprünglichen Harmonie, woraus die Rückkehr 
gefunden werden soll, sin Gedanke, der ungeachtet 
seines dogmatischen Anklanges dennoch piatonisch 
genannt werden kann und philosophische Geltung 
Ttt - an 
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aozunehin«n vermas. Nach einer aofgestellien Un- 
teVscbeidung zwischen Verstand und Willen , Ver- 
nunft und Phantasie, als Q^uptvennögen des Geistes 
und dej* Seele, ist der Zwiespalt durch reine, starke^ 
sittlich geordnete Liebe «zu heben ; wobey geistreich 
erinnert wird, man habe den Menschen nicht blols 
nach unten mit dem Thiere zu vergleichen, sondern 
auch nach oben mit andern erschaffenen höhern 
Geistern, bey denen gewits Einheit des Verstandes 
und Willens gefunden werde. 

Aus drey Stücken oder Bestandtheilcn besteht 
das vollständige Wesen und Daseyn des Menschen: 
Geist , Seele und Leib- Die Annf hme ist gleichfalls 
platonisch, wenn man sich der dop)pelten Seele des 
Plato erinnert, und scheint in neuern Psychologien 
Beyfall zu finden, kommt übrigens vor bey meh- 
rern Völkern, bey Habessiniern, Grönländern, ca- 
nadischen Wilden, Chinesen. Der Geist wird dann 
(wie hier S. SS\ die mehr active , die Seele die mehr 

fassive Seite aes höhern Princlps und seines innern 
iCbens bezeichnen. Ob bey dieser |A'nnahme dem 
Geiste — also auch Gott, der ein Geist ist — Ver- 
stand oder Vernunft zukomme, beruht auf der Be- 
deutung, welche man mit den^ Worten verbindet; 
der Vf. nennt dasjenige Verstand, was Andre Ver- 
nnnft genannt haben, und /neint unter der letztern 
das blofse Vermögen der Abstraction und Keflexion. 
Daraus also, dals Manche der Gottheit Vernunft 
beygelegt, (nach S. 46), möchte die pantheistische 
Richtung der Systeme nicht erklärbar seyn , eben so 
wenig, als Entscheidung dadurch gewonnen würde, 
ob Philosophie Vernunfiphilosophie nach der Denk - 
art des IVation^lismus, oder eine höhere Philoso- 
phie des Geistes und der geistigen Offenbarung, 
oder auch der göttlichen Erfahrung seyn solle ; denn 
es ist hier nur der Sprachgebrauch verwechselt, 
welcher bis zur Stunde nocn nicht allgemeingül- 
tige Festigkeit gewonnen« Entschiedene Beystim- 
mung verdient cue Annahme der menschlichen Frey-* 
heit des Willens, in unserm innersten Selbstgefühl 
fest gegen alle Zweifel begründet , obwohl verschie« 
den von einer vollkommnern Freyheit höherer We- 
sen. Zu den Verbindungselementen oder Vereini- 
gnngsprincipien des sonst getheilten menschlichen 
ewuCstseyns -^ conseguentes Wollen, Kunstgenie, 
uneigennützige Liebe — gehört auch die Sprache, 
An ihr haben die vier Grundkräfte des Bewufstseyns 
ungefähr gleichen Antheii Ueber den Ursprung 
der Spra(£e — welcher aufserhalb des Umkreises 
der innern Lebenserfahrung liegt — wünscht der 
Vf. zwey Meinungen entfernt zu halten , dafs näm- 
lich die Sprache flberhaunt, oderdi^ mehrem gleich- 
zeitig, jede für sich unabhängig, durchaus natürlich 
entstanden und allmählig hinaufgesteigerf sey — 
denn die ähesten haben die kunstreichste Form — 
und dafs die älteste Sprache als Quelle ailec spätem 
daraus abgeleiteten wieder aufzufincjen und nachzu- 
weisen sey — denn der Anfiing ist uns unzugänglich 
geworden» Sehr anziehend ist die Vergleichung der 
Sprachforschung mit der geognostischen ^ der ge* 



mischten Sprachen mit den angeschwemmten , der 
Ursprachen mit den Urgebirgen, und der Schlosse^ 
dld sich daraus etwa ergeben« 

Um den Platonischen Begriff* einer höhern £p^ 
innerun^, ohne wirkliphe Präejdstenz der meoscb^ 
liehen beele , iu . einem frühem Dasejn — mrelcdin 
letztere der Vf. eine Täuschung nennt — * beyzulie« 
halten, wird diese, Erianerungf als eine von J&wig-- 
keit bestimmt, zugleich aber die Ewigkeit iiic£t 
ah eine Verneinung der Zeit, sondern als die volicb 
voüd tändig allumfassende, nicht blofs nach anCsen 
unendliche, nämlich ohne Anfang und Ende fort* 
laufend immerwährende, sondern auch innerücll 
unendliche, worin Vergangenheit und Zukunft eben 
so gegenwärtig sind, als die Gegenwart. W^as(/ar- 
unter gedacht werden kann , steht in einem ncgati* 
ven Verbältnifs zur Zeit, welche Anfang undfAda 
u. s. w« hat, mithin wäre die Ewijgkeit doch immei 
eine Verneinung endlicher Zelt, welche Vemeinoos 
fOr ;die Auffassung des Begriffs das Hauptnaerkm» 
bildet, und wenn der Vf. anführt, es werde der 
Begriff der Zeit Oberhaupt nicht ganz unbedingt 
von dem Daseyn oder der Wirksanmeit des leben- 
digen Gottes der Offenbarung ausgeschlossen, so 
ist diese Bemerkung vollkommen zutreffend, mit 
ihr aber die andre, dafe von Gott nie anders als 
nach menschlicher Vorstellung weise zu sprechen 
sey, in welcher zeitliche und räumliche Verbält- 
nisse nie aufgehoben seyn können. 'Wir ies^ 
(S. 101): „es dürfte, da das Absolute Oberhaupt ond 
überall und in jeder Beziehung, das absolute Den^ 
ken so gut wie das absolute Wollen , das Zerstör 
rende im Leben ist^ die erste Quelle, nicht blols der 
falschen Systeme, sondern auch der metaphysischen 
Vorurtheile des gemeinen Menschenverstandes uoJ 
Oberhaupt al^er tiefeingewurzelten und an^&rbten 
oder angeborneä Vernunftirrthömer sejB*" Hiebey 
ist zu erinnern, dafs nicht die Verneinung des End*- 
liehen , — weldie stets das Verbältnifs alles unend- 
lichen zum Reiche menschlicher Begriffe ausdrücken 
mufs — Quelle des Irrthums wird, aondern der 
Wahn, in solcher Verneinung das Wesen des Ab«- 
aoluten zu erkennen , und hieraus das Wesen des 
Endlichen begreifen und erklären zu wollen, also 
aus einer absoluten (nicht zeitlichen) Zeit die end- 
liche, aus einem absoluten (nicht räumlichen) Raum 
den endlichen , aus einem absoluten (nicht persona 
liehen) Seyn der Gottheit das persönliche Wesen 
und üaseyn des persönlichen Menschen. Mit gro* 
£sem Fug erklärt sich der Vf. gegen diesen Irrtbnm 
und bemerjkt: „entweder es ist ein lebendiger und 
liebevoller Gott, der persönliche Gott der Offen- 
barung, und die Welt ist nidit Gott, hat einOi 
Anfang gehabt, ist aus Nichts erschaffen; oder es 
ist nur Ein höchstes Wesen ; auch die Welt ist ewig 
und nicht von Gott unterschieden, es ist Oberhaupt 
nur Eines und Alles, und ist tiirgends da ein we-> 
senthcher Unterschied wirklich vorhanden» und 
auch der vermeinte Unterschied zwischen dem Guten 
und Bösen ist nur eine Täuschung « der sittlictien 
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Beschrlnkthett , kann ater wissenschaftlich Nichts 
bedeoten/* (S. 108). S€br*angeine8sen wird bemerkt, 
dafs die Sprache det Philos^üe in der Bezeichnung 
«bersinnliqber Dinge und JBegriffe niübt ängstlich 
furchtsam alles Lebendige, jeden Schein von Leben 
fliehen soiite» und dafs hierin die bildlichen biblischen 
Ausdruck« zum besten Vorbilde dienen. Aach ge- 
wahrt die Ansicht, dafs bej einer dem Sterben oft 
Toransgeheliden Verklarung, ja bey Momenten des 
höchsten Entzückens ein 6efühl der Andacht, wie 
bey den tiefsten Gefühlen der Kunst und Begeiste» 
ruojiy die Schranken der ZeiU', wenigstens IQr die 
kurze Dauer eines solchen erhöhten Kustandes^ 
.gleichsam durchbrochen, oder wie aufgehoben zu 
^>«eyn scheinen, eine freundliche Bestätigung ■ des 
Zusarrunenhanas miteiner höhern Ordnung der Dinge 
für den Tilenscnen. Dadurch wird denn das Gefflhl, 
nicht so ganz allgemein eben das sittliche, sondern 
auch das Kunstgefühl, jede andere Art von echter 
Begeisterung, überhaupt das innere, zur Unterschet* 
dune von dem äufsern und materiellen Gefühlssinn, 
der Slittelpunkt in dem ganzen sonst getheilten und 
materiellen newufstseyn, auch für die unmittelbare 
Wahrnehmung des Richtigen» was im Urtheil aus-* 
gesprochen wird, und der letzte Schlufsstein des 
gesammten fiewufstseyns ist Gott. Dasjenige jn 
ons, woiurch dieser Schlufssfcein und Mittelpunkt 
der Einheit, den wir als über uns ^ und zwar sehr 
weit über uns erhaben seyend, erkennen, von uns 
erfafst, festgehalten und lebendig wirksam gemacht 
wird, bezeichnet der Vf. mit dem Worte Idee; 
nämlich die Idee des Göttlichen und der Gottheit 
selbst. Sie ist nicht blofs ein Gedanke, der zugleich 
Begriff und dennoch, ebeb weil er sich nicht besrei-* 
feo iafst und über allen Begriff hinausgeht, zugleich 
ftncbBild ist, sondern die Idee i^,^nicht so sehr 
auf den Gegensiand, als auf die innere Bewufst-* 
seynsform gesehen, auch ein Gedanke, der zugleich 
' Gefühl ist , und ohne diese Voraussetzung des Ge-* 
fühlsgar nicht Statt finden kann > und* strenge ge- 
nommen kaum denkbar ist. 

Pie ewigen Grundgefflhle des Göttlichen imMen« 
Sbben lassen sich als die geistigen Vocale in der höhern 
Sprache und Innern Erkenntnifs betrachten. Man 
pflegt sie häufig als Glaube, Liebe und Hoffnung zu be- 
Eeichnen, wo dann die Liebe in der ersten erregenden 
Seelenberührung, in der fortwähfenden Anziehung 
and endlich voljkommnen Vereinigung, dem äufsern 
Gefbblssinn entspricht; der Glaube ist das innere 
Gehör des Geistes, welcher das gegebene Wort ei* 
aier böhern Mittheilung vernimmt, auffafst und in. 
sich bewahrt; die Hofmung aber ist das Auge, des* 
neo Licht die mit tiefem Verlangen ersehnten Ge- 
genstände schon^aus weiter Ferne erblickt. Ver* 
nnnft setzt ein Vernehmen voraus, und ist srelber 
&as Vermögen dieses dreyfachen geistigen Verneh- 
mens, nur gegen jene Vernunft, welche durchaus 
Nichts vernämen will , oder wenigstens nichts An«^ 
deres, als allein sich* selbst, sind alle Gegenerinne- 
rungen gerichtet. Die Gefahren, welche aus dem 



Üebermaafs einer eins^tfg vorherrschenden Phan-» 
tasie entstehen können , scheinen f&r unsre Zeit bey 
weitem^ nicht so allgemein , so drohend oder drixw 

fend(?). Unsre Zeit ist nicht so ganz ohne GladK 
en, Liebe, und Hoffnung, wie ein Dichterspruch 
wobi ausgedrückt hat, sondern nur im einseitigen 
Uebermaafs, in dem Absoluten der auf der einen 
oder andern Seite unbedingten Entscheidung der 
Vtrnunft oder der Phantasie liegt der Grund za 
jenem selbst im wirldiehen^ und öffentlichen Leben 
schneidend hervortretenden Zwiespalt zwischen dtn 
blofe rein ästhetisch gesinnten und den praktisch 
nützlichen Vernunftmenseben. Wovor man sich 
am meisten zu hüten bat', das ist das falsche Trug» 
bild einer vermeinten mathematischen Gewifshelt 
auch in der Philosophie, und einer in dieser Vorao5* 
Setzung von daher entlehnten Beyrasform und d^r 
Mathematik naehgeäfiften Methode, was aber, so 
eft man es auch schon versuchte, noch nie zu einem 
glücklichen Ziel geführt hat. (Natflrhch, weil sieh 
philosophische Uet^r Zeugung ihrem wesentlich ver« 
sobiedenen Inhalte nach nie in mathematische vet* 
wandeln iäfst.) 

Alles würde dann nach dieser Ansicht auf dem 
Gefühl , als urspimiiglicher Quelle der Gewifshelt 
und der Philosophie bemhen, vrobey es gilt, ta 
einer lebendigen Sprache, nicht in todten I^rmebi, 
das Gefühlte auszudrücken und angemessen zn be^ 
zeichnen, welches nicht allemal leicht ist Der Vi 
wird mit dieser Behauptung alle diejenigen zu Go^ 
nern haben, welche das Gefühl fChr etwas ?tt senr 
Wechselndes nnd Ungewisses halten, um daran! 
mit Sicherheit zu bauen, weswegen sie Bc^riffsab-- 
stractionen und deren starre Terminologie für weit 
besser achten, während sie sich doch alle Tm 
überzeugen könnten , dafs fede Geltong von BegräU 
fen auf änfsere Empfindongen öder inneres Gefühl 
sich bezieht, und die Menschen einander sar nicht 
verstehen, sobald ihre ursprünglichen Empfmdungen- 
und Geftable nicht übereinstimmen. Auch sind dia 
letztem gar nicht so wandelbar im Leben, als ge- 
meinhin angenommen wird^ sondern pflegen mit 
einer gleichförmigen Eigentfaflmlichkeit das Leben 
eines Jeglichen zu beherrschfett, -wob^ ehe die Be- 
griffe und Worte iüe 4zs Wechselnde erscheineot 
weil sie nicht immer vollkonmea genug ihren G»* 
genstand auffassen und bezeichnen , daher mit aa^ 
dem vertauscht werden müssen, und wenn sie atfr 
dem Zusammenhange des Genien , der ihnen nach«* 
beiien mufs, gerissen wesden, leicht alles 'Cigea»» 
thümliche Gepräge Innerer Wahrheit verliereii. 
Von den „ drey ikittegeritiB des erhöhtoi Bevndss- 
seyos und Innern Lebens" heifst es treffend (S« 221>: 
„Dfer Glaube ist efai Aet des Geistes t durch wel^ 
eben das höhere Gefühl unterschieden und von al- 
lem Unwesentlichen gesondert, reiner und geistige» 
erfafst, als intellieentes Gefühl, mithin zogleich ale 
Urlheil festgestellt und in bleibendem Besriff zn* 
sammengehalten wird. Die Liebe ist die l\icbtun§ 
oder die Hinwendung der ganzen SttXt auf das 
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Hdbpre und Göttliche , ja nui Gptt selbst ; die Hoff« 
nung aber ist das neue Leben, welches aus beiden 
hervor^bt und in welchem die göttliche Idee wirk- 
sam und wirklich wird, oder auch der innere 
Sinn und die fruchtbare Empfänglichkeit für diese 

Söttliche Idee und ihre einwirkende Kraft" Jeder, 
er die Wahrheit ernstlich sucht, hat schon einen 
Af^fang jener Ureye im wissenschaftlichen Sinne 
in sich, in irgiend einer Art und Form. Von der^ 
Wissenschaft läfst sich daher nur eine Idee gebend 
nämlich als Richtschnur, wie sie erreicht werden 
lomnnndsoU, und in wiefern, und insoweit und 
in welcher Weise sie wirklich erreichbar ist, 
sie soll den Irrthum erkennen und von ihm be- 
fr^yen, welche Forderung, so wie die M^lichkeit 
ihrer ErÄlUung, schon in dem alten griechischen 
Spruche liegt : „ Erkenne dich selbst/' Alles Den- 
ken in seiner blofs logischen Verknüpfung und 
andi das mögliche Denken in seinem mehrentheils 
symbolischen Gewände mufs sich durchaus an da$ 
Wirkliche anschliefsen ,. wenn es nicht in die Irre 
fiMurathen und , endlich g^nz nichtig werden soll* 
Gegen die innere Wirklichkeit der Erfahrungswis- 
tenschaft des Geistes vermag auch der Zweifel we- 
nig und eigentlich Nichts. Sobald man aber von 
dem .unbedingten Vernunft wissen (bloEsem Begriffs*' 
yrissen) ausgebt und dieses fQr ein solches halt, 
so ist eigentlich keine Rettung mehr gegen den 
skeptischen Abgrund eines bodenlosen unendli- 
chen« S^vi^eif eis. 

Wie nach dem Standpunkte des Ld>ens und 
der lebendigen Erfahrung Glaube und Wissen nicht 
scharf, gesondert oder unbedingt entgegengesetzt 
sind, sondern sich gegen einander verhalten, wie 
der Anfangend die Voflendung, so ist es auch mit 
der Er&bmng und Offenbarung, von welcher letz* 
tern es eine zweyfache äufsere der Schrift und der 
Matur, und doe zweyfache innere des Gewissens 
nnd der Andacht giebt. Vollendung giebt diesen 
4 Arten oder Quellen ihr gemeinsames Band, ihr 
Mittelpunkt, die Offenbarung der ewigen Liebe im 
Hehsroep* Sobald die ^rste-Grundlage eines wahr» 
hflft Wirklieben im ilberainnlicben Gebiet gegeben, 
anerkannt nnd gesicl^ertist, findet die Anwendung 
nnd der Gebrauch der Vernunft hier so jeut Statt, 
als im Gebiete der Sinnenwelt. Die Theologie 
kann'jkicht aus.d^ Vernunft (dem refiectirenden 
Denken) allein geschöpft oder ganz auf diese ge* 

SrOttdet werden, aber in ihrer Anwendung oder 
lebandlungs weise sey aie immer eine vernünftige. 
Da , wo sie den Inhalt selbst hervorbringen will, 
entsteht jenes metnphyaiscb^ Trugbild des unbe- 
dingten Seyns, der talsch^ Vemnnftscbein von der 
identischen S^weyheit unditdneni Einerleyheit des 
nothwendigen Seynsund des nothwendigen Dtn^ 
kens, wie bey Spinoza, woniit also der Be^iff 
von einer persönlichen Gottheit ganz wegfallen 



mufs« Neben dieses Tmgbild des wiaseDeohnftH- 
chen Fatalismus oder des mchteriscben Pantheismus 
stellt der Vf. ein zweytes der atomistlschen Matnr» 
ansieht, nebst allen dazu gehörigen materialisti- 
ischen Denkarten, dann das atomistische Denki 
selbst und die todte Begriffszeigliederung und 
dankenzerstückelung. Der Zweifel ist ein Mittel- 
zustand zwischen der ursprfinglichen Unwissenheit 
und dem Innern Suchen nach der Gewifsheity dnlier 
ursprünglich kein Hindernifs des Wissens, son- 
dern dessen unentbehrliches Hulfsmittel fiur der 
absolute Zweifel ist ein vnssenschaftlicher Ixt- 
thum, der Geist der allgemeinen Verneinung; er 
hat seine eigne Welt für sich, nSmlich die nidr* 
tige Scheinwelt des leeren Nichts. Er zählt tnebtt^ 
Anhänger, als man glauben sollte^ wegen einer 
geistreichen Darstellung, worin er sich valil6!&(L| 
nnd vreil er mit dem dichterischen Pantheismus bis 
nnd da eine halbe Allianz oder scheinbare Ver- 
schmelzung eingehen kann, f fir alle diese Irrthfi* , 
Hier möchte der Ausdruck einer leeren Gedanken* 
formel des todten Absoluten bezeichnend seyo. 

Unstreitig wollte wohl der Vf. diese mit mao- 
nichfaltigen anziehenden Bemerkungen durchmisch- 
ten, der Aufmerksamkeit und philosophischen Er» 
wägung ungemein würdigen liauptansichten von 
VNissenschaft und deren Mittheiiung noch weiter 
fortführen, in Beziehung auf die Stufen der Gs- 
wifsheit, auf die Anwendung und Bedeutung der 
Sprache und des Wortes — von welchem letzten) 
wir in diesen vollendeten Vorlesungen noch wenig 
berührt finden. Der Leser würde ihm gew'ifs gern 
auf diesem fernem Wege gefolgt seyn. Ob aber 
die gemischte Versammlung, vor welcher diese 
Vorlesungen ursprünglich gebalten v^urden, dem 
Vf. in Allem, was er vorgetragen und Locb vortra- 
gen wollen, ungeachtet seiner geschickt durcbge- 
i'übrten Enthaltsamkeit von strenger Schu\termi^ 
nologie, habe folgen und zum reciiten Vers'and^ 
nifs gelangen köiinen, steht dahin, und wird nach 
der Beschaffenheit jJes Inhalts, der doch Kennt- 
nifs philosophischer Abstractionen und System« 
voraussetzt, kaum vermuthet werden dürfen. 

NEUE AUFLAGE. 

MAGDBBURa, b. Heinrichshofen: Dn Joh. Hont* 
Fritsch^s, vormals Superint. m Oberprediger ia 
Quedlinburg, Handbuch für Frediger zur prob' 
üechen' Behandlung fUr Sonn ^ und Feetiägigen 
Pvangelim. Dritte ^ sehr verbesserte und ver-^ 
mehrte Auflage, von£or26cr&<irdHaiipe^Ober* 
pre^. in Quedlinburg. Ereten Thei)s ^rsie Ab- 
theilung. l8Si. XVI und a64S.Cgr. & (1 Rthlr. 
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Bksulti, l>.AderboJz: Glaube undGtfuhl, oder 
Unmittelbares }Fisscn als Bürgschajl Jür die 
Wahrheit in göttlichen Dingen beleuchtet. Mit 
Torwortlichen BmchstOcken aus dem Ertah- 
ruDgskreise zweyer ehemaligen Katholiken» von 
B. f. Pßlzner. 18S0. 810 S. 8. (1 tixhlr. 4 gGr.\ 



D. 



^er Vf. und sein Freund Bergmann , welchem- er 
diese Schrift zueignet, sind vom Katbolicismus zum 
Protestantisnius Obergetreten, und die Erzählung 
davon bat— wie alle, dearclefchen Bfittbexliuraen aus 
innerm und iufserm Erfäirungskreise des £ebens, 
viel Aoziebendes. £r ist geboren in einem DorfA 
des Oesteireieb. Schlesiens, wo noch „•dichte Fin-« 
stemils des rdmiscdien Kirchentbums Alles um- 
ecbleyert", und wird sonach mit den dogniatiscben 
laehren und äufsern» Gebräuchen seiner Kirche 
gcftion durch die Aeltern bekannt eeraadit und auf 
Sdiulen femer dazu aisMrichtet Voll wundelrbarer 
VorsteUnngen aber die Stehst absehreckend geschil«- 
darten'Iiutneraner weifs« d» sieh^ von ihnen keinen 
reohlen Begriff za bilden, ist aber voll Begierde sie. 
kennen zn lernen, und gerath in gn>(ses Erstaunen, 
als er ein^t einen solchen, als filensohen vor sich 
sich st^en sieht* Sein Erstaunen wächst, als er 
in einer Intherischen Kirche den, Geistlichen besser 
predigen h&rt, als er es za hören gewohnt war. 
Weil er allmahli^g kein Bedenken trägt, auch an 
Frevtagen Fleisch zu essen, hält ihn seine Mutter — 
der Vater war gestorben — fast fOr Ijitherisch, kann< 
aber nicht umhin, so bald er behutsam mit ihr redet, 
ihm aber die Unwirksamkeit der^^ebete fOr Abge*- 
schiedene. Ober das Unotttze der Mefsstipendien 
und Wallfahrten Recht zu sehen. Ein Geistlicher 
ssotlte er werden, wiewohl ihn das Worigeplärr 
des Betens anekelte; er verhehlt nun seine innere 
Gnsinmmg und tdtt, Am' «einen Lebensstand zu 
wählen r in den iSaristendrden, Das geschäftige 
JNichtstbnn der religiteen- Lebensweise nebst det 
unbedingten Folgsaibkeit'g^en die Winke der Obern 
go'eicht ihm zum Anstofs« Hernach in Prag geniefst 
er gröfSere Freyheit , „der gröfste Theil der dorti- 
gen Priester war Aber dei» Unwerth des Mefsopfefs 
und das Gehaltlose der meisten Ceremonien hinaus," 
Wieder in -einem andern böhmischen Ordenshause 
trifft er einen erleuchteten Geistlichen, der ihm 
heimlich Bflcher des jproteslattlischeaDeutschlands 
SrßMnz. Bl. zur A. U Z. 188L 



mütfaeilt, und schon damals den Entschlufs erweckt^ 
aus der Gemeinschaft des Katholicismus auszvscbei« 
den. Desto drückender wiu'den nun die Kloster«^ 

E Sichten und das Auflauren der flbrigen Kloster^ 
rflder, er wird aus dem Kloster entlassen. Wie 
dieses ohne Schwierigkeiten geschehen konnte, 
oder ohne geheinte Flucht, wird nicht Berichtet. 
Genug, er kommt 1626 nach Breslau, und wird dort 
aadi gehöriger Vorbereitung das fdgende Jahr in 
die protestantische Gemeinschaft aufgenommen. Er 
preist dieses Ereignifs und sagt: „Wttfstet ihr Pro-^ 
testanten, was ein Katholik erduldet und leidet^ 
der nach eureu Vortheilen ringt, — ihr wQrdet 
eure Schätze nicht so verschwenden, euch dem 
Papste nicht so nähern , und es würde Oberhaupt 
nicht nothwendig, dels ihr wegen Unfihigkeit, eure 
Güter zu verwalten, unter Curarel gesetzt seyn 
wolltet.'' Merkwürdig genue beruhigt sich seine 
Mutter endlich über diesen Schritt, weil ihr die 
Aeufserung eines Priesters zu Obren gekommen war: 
„wir müssen ja auf das Unsrige halten und es recht 
hoch anpreisen und wichtig machen, und dflrfea 
niemanden sagen , dafs die Lutheraner das Besserie 
haben, sonst liefe unti alles hinüber." Allein er 
macht die traurige Erfahrung, „dafs sich aus da* 
Ititte des Protestantismus selbst einKathdUdsmus hgr^ 
ausbildet, der nur mit Bedauern und Wehmuth auf 
den blickt , der nicht die Preisongen eines ihm al«* 
lein zu Tfaeil gewordenen echten Chriskenthums, 
das sich vcNrzugsweise das evangdische nennt, aner« 
kennen, sondern sich das Aecht nicht nehmen las* 
sen will, selbst zu untersuchen. — Dieses ist nicht 
lern vom Katbolicismus, so sehr man auch das 
Wort Glaube j wobey selten einer etwas denkt, als 
Unterscheidungszeichen, heraushebt; es fehlt nur 
ein wenig äufsere Macht, und der katholische ßigo-» 
rismus ist es ganz." — Aus dem Nachdenken über 
diese befremdende Erscheinung ist vorliegendes 
Buch entstanden. 

Begreiflicher Weise wird jemand , der sich von 
den Verbindlicbkeiten und Pflic^en einer kirchli- 
chen Glaubenslehre frey machte, dem Glauben 
überhaupt nicht das Wort reden, und es beruht 
sehrauf der Gemüthsstimmung eines Jeden, ob er 
zu Allem, was Glauben beifst, mehr oder weniger 
steh hingezogen fühle^ Sa haben die Protestanten 
' dem Glauben überhaupfnie entsagt, sondern auf 
demselben schriftmäfsigen ihre Ueberzeugung ge- 
gründet, und indein er b^ Vielen weniger uner«. 
üuu schitt* 
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scbütterlich wirkt, oder zu versclii^seo pormep .^ewulstseyn b^odlH^en VorstelltingsfAhalt» der eta 

der Lebrmeixiungen Gelegenheit ^giebt, wex^deti sie Gefühl erxieugt, eotstäit . Religion sej dasBewafst- 

leicht verleitet, bey dem Autoritätsglauben der Kir- $eyn der Hin Weisung jedes Eipzelnen, so wie des 

che Hälfe zu suchen, dessen Einheit undUnverän-^ Inbegriffs mehrerer und aller Einzelnen auf Gott^ 

derltchkeit etwa besser durch ij^end ein entscheid Bewufsts€yn der Erhebung des Greistes zu Gott: 

dend^s Oberhaupt, mithin ''einen Papst, als durch diefs geschehe* in der Form der Sittlichkeit ond 

symbolische Bucher zu Stande kommt. Bekannt- Kunst, und dieses sey die Wahrheit der Religionw 

lieh ist auch in philosophischer Hinsicht, soferff Sie gehe hervor aus dem Zusammenwirken be* 

allem Wissen nicht blofse gegenseitige Begriffsbe- stimmter Vorstellungsmasseo. >Glaube und Gefühl 

Ziehung, sondeirn etwas ursprünglich Gegebenes ' seyen nur. Ahstracticmen.voa dem .besoddern z. B. 

zum Grunde liegt, vom Glauben, als einem unmit- religiösen u. dgl. Glauben und Fahlen, seyen keine 

telbaren Wissen, und auf die Macht eines unab* selbstständige Kealüätmn - Wahrheit sey eüijiegrifj^ 

weisbaren GefDhlsGestatzten, die Rede gewesen« Es der. sich aus wahren Thatsacfaen gehtildet» also ein 

Vrird dann zugleich das Seibsterlebte, als Grund einer Gedanke > anwendbar auf Zuss^mmenfassung tob 

lebendigen Ijeberzeugung, dem duVch Begriffe Mit- Vorstellungen, die sich gegenseitig, unbeachtete* 

getheilteh und aus Begriffen Gefolgerten entgegen- rer Ungleichheit, harmonisch halten. Der GÜubs^ 

gestellt , wobey man wohl das Gleichnifs gebraucht, zu dessen EigenthQmlichkeit Vorstellungen geh^toa« 

wenn jemand aus eigner Erfahrung das Geschick die a}s solche nicht bestehen dörfen, soncfem voa 

eines Arztes kennt und ihm vertraut, oder nur sei- andern beseitigt werden können, und das Gefühl» 

nem berühmten Namen und der Kunde vieler vöq das nur ein Zustand ist, könneo^die Wahrheit nicht 

ihm vollbrachten glücklichen Heilungen* Immer vermitteln und verbürgen. Auch die Übrigen f or* 



dürfte hiebey unvergessen bleiben , dafs der Glaube men; unter denen das unmittelbare Wisiren 




Betesti^uDg und Bewährung, keinem: selbstden- der ästbetisehen Beurtheilung einer. bestihimtenBÜ- 
keaden Menschen zugemuthet werden kann. dungsstufe ist), oder Frömmigkeit, könneii keine 

Die. Gegner alles Glaubens , besonders in Reli« Büreschaft für die Wahrheit abgeben. Kur dnrdi 
gionssachen, also auch un^er Vf., pflegen gegen diesen Denken könne ^maa. vom Göttlicnen vrissen^ keine 
blinden Glauben zu streiten. Er bemerkt daher, eine einzelne Vorstellung drücke dasselbe aus, aticb kei- 
absolute^Unterscbeidung des Denkens und. Glaubens ne Mehrheit von blofsen Vorstellungen, die verrodge 
finde nicht Statt, selbst der Gegensatz des Unendli« ihrer JNatur nur an Aggregat- von gesonderten Ek* 
chen^und Endliehen geschehe durch D^enken. Au&er«« menten, aber keine ans wechselseitiger Dnrchdriil- 
dem werde der WÜlkür,'dem Fanatismus, derPhan«- gung hervorgebende Einheit bilden, sondern imlxh- 
tasterey und jeder Art von Seh Wärmerey und Pieti-. begriffe sich harmonisch und orgasisdh verbwden^ 
sterey Thüi; und Thor geOffitet. Hiemit falle auch der und verschmelzender Vorstellungen hege das 
die Autorität zusammen ^ sey gleichfalls etwas Un-;^ Göttliche eingeschlossen. Das Göttnclie sey das 
mittelbares. Das Bewufstseyn sey nur ein wirkli*-» Resultat einer harmonirenden Ganzheit, erseheme 
ches Vorstellen, das Idi ein V^drstellungsreichthum, nur in der Form der Totalitat, lasse sich nachwei- 
derauf den gemeinsamen Mittelpunkt des geistigen sen'im BewufttseTO$ nnd diefs könne, nur durch 
Lebens bezogen wird, yitl könne unter dieseir Erziehung geschehen. Der Begriff Gottes sey der 
VorsteUungsnaas^e seyn, was irrig ist^ Wissen sey eigentlich wirkliche. Begriff, weicher alle übrigen 
flbe'rall durch Vermittelung eines Andern entstan- halte und .trage ^ und die i^hilosophie als Wissen-* 
den, also morsten auch Glaube, Gefühl und Afan-> Schaft desselben sey die wriure Wissenscfaall.. Ver- 
jüng ein Resultat vieler Bedingungen seyn. Selbst einigt sie sich mjt Mythologie und Dichtung, so 
iof Wissen Gottes lasse sich nichtsAndercs als Ver- werden sie Theologie, und dieses ästbetische'Gebiet 
mittdtes für uns denken^ und auf Vermittelung /sey die noth wendige Ergänzung des philosophischen 
beruhe alle Wahrheit. Glaube sey ein Annehmen Bestandtheiles der Theoiogie nnd innig damit itt 
irgend Eines auf den Grund des sowohl an dem Setz- verbinden , Mythe undlMcbtung aber von dem be-> 
enden, als an demjenigen, wo es gesetzt wird, Be^ grenzten lleicne realer Gredanken genau tsn uoter- 
fiaclllchen mit jenem Analogen; aber mit dem Be^ scheiden,, wenn Sicherheit ttnd Friede. in dieser 
wufstseyn des möglichen Andersseyns des Ange* Wissenschaft einkehren solle. . 

nommenen. Gefühl sey von der Anzahl der in> Bey diesen Hauptgedanken des NSs ist vrahrzo- 

Bewufstseyn vorhandenen Vorstellungen bedingt und nehmen, wie er sich auf den Standpunkt «iner 
ohne eine Mehrheit derselben nicht möglich, auch neuem Psychologie stellte welche von Vorstellun*- 
nicht ohne Entgegensetzung, wechselseitiges Wi^ gen, die in's Bewufstseyn . treten , ihren Reihen, 
derstreben derselben^ also durchaus vermittelt. Es Störungen, Verschmelzungen, Alles abhängig macht; 
sey aber kern Wissen und kein Denken^ auch nicht nach welcher Voraussetzung jede Unmittelbarkeit 
cbs AbbängigkeitsgefQhl, darum das letztere auch sowohl des Denkens als des WoUens verschwindet, 
Aichi RftUgion» die nur dturch einen bestimmten im uad alles Wissen eben in der Einsicht seiner Ver- 

. nitt' 
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mlttlung und einer etwa ^larfiber apzuslellQnden B&* 
rechnuog besteht. Hierauf weiter «iozugehen > ist . 
uns an me^exa Orte versägt , auch inöchtep die Re- 
den vnd Gegenreden über Glauben und Wissen 
achwerlich dadurch ein Ende nehmen» 

RELIGIONSPHILOSOPHIE. 

Gotha, Ix Glasdir Philosophie der Offenbarung, 
als Grundlage und BediogUng einer höhern 
Ausbiläung der Theologie, dargestellt von B. EL. 
Blasche. 1829. XVI ü. 128 S. 8. (16 gGr.) 

• 

Gegen den Namen Naturphilosophie hat der Vf. 
rflcksichtlicfa seiner Lehre nichts einzuwenden, 
Yorausgesetztr, daf^ man deren £]genthflmlicbkeit 
XHcht verkennt, welche in einem rortscbiritt vom 
fpöhem phantastischen Mvsticismus zur gröfsern 
Klarheit bestehen solL ( Vorr. S. X. Xlll.) Alle' 
Fortschritte indessen können die Grundlage jener ' 
speeuiativen Richtung, den Begriff des absoluten 
Werdens , nicht verändern, möge er nun als £nt- 
fiufserung, Abfall, Ausflufs, Einwickelung, Knt- 
widi^elung u. s. w. von Einzelnen aufgefafst seyn. 
Der Zusammenhang dieses Begriffs mit demjenigen 
der Offenbarung ist leicht nachzuweisen, denn das 
Gewordene wird erkannt, war vor seinem Gewor- 
denseyn unerkannt, ein Geheimnifs; jedes Natur- 
product tritt mit seinem Entstehen in die Reihe des 
Erkannten, worin es froher gefehlt, ist also dem 
Erkennenden offenbar worden. Auch was der Vf. 
hinzofügt» keine Offenbarung sey denkbar ohne 
ihren Gegensatz, i^mlich das Geheimnifs, ist un- 
bestritten genug. Aber wenn er fortfährt: die Er- 
kenntnifsaniage sey ein Geheimnifs, welches in der 
Bildung durch Entwickelung offenbar wird ; dQrfte 
man dagegen erinnern : das Object der Erkenntnifs 
ist ihr Inhalt; dieser wird offenbar, eine Anlage 
zur Erkenntnifs darf für die Wirklichkeit derselben 
vorausgesetzt werden, jedoch nicht diese unbe- 
stimmte Anlage wird in der bestimmten Erkenntnifs 
erkannt, sondern hur die letztere selber, gkichwie 
in aUer Naturerkenntnils das' Gewordene 2\s i^ro- 
duot wahrgenommen (offenbar) wird, nichr das. 
absolute Werden desselben, als anbestimmte Vor- 
aussetzung» Gleichfalls wenn daraus, dafs keine 
Offenbarung denkbar ist oiine ihren Gegensatz, das 
Geheinmifs, geschlossen werden soll, das Gesetz 
der Offenbarung sey Gegenseitigkeit, Bed!n£;theit, 
oder auch .der Gegensatz sey noth wendiges Werk- 
. zeug der Offenbarung , ist diefs zu rasen gefolgert, 
da aus .dem sub>ect}ven Denken der Offenbarung in 
ihrem Gegensatze zum Geheimnifs, fflr die Art des 
obje);tiven I Werdens nichts entschieden ist. Wir 
wissen inzwischen «wohl, wie Einheit und Gegen- 
satz, Handhaben alles subjectiven Denkens, in der 
Naturphilosophie als objectives Wesen des Werdens 

feiten,, weil ja der Duajismns des Objectiven und 
ubjectiven überhaupt in der absoluten Einheit des 
Seyns verschwindet und nur einer Differenz des ' 
absolut Indifferenten angehört > so dafs Subjectives ' 
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cfgjeidi dae «Objective^ und Jettteres augleicb A» 
erstere ist» 

In diesem Sinne unstreitig spricht der Vf, von 
der Idee Gottes als unbedingter Einheit ^ nn Gegen- 
satz der bedingten Mannichfaltigkeit, der Welt. 
Wissenschafilicn erkannt ist Gott das eine, unbe- 
dingte, ewige Weltprincip, dder die All -^ Einheit 
des AU-Mannichfaltigeh, oder das Allvermögen 
die Altinöglichkeit) aUer. Wirklichkeit, oder e;ui- 
ich die AUaniage, von der das Weltall die Entwik- 
keJung ist Die Entwiqkelung aber ist ein Offen- 
bar werden der an sich verborgenen Anlage, die 
Bildung mithin , als Erfolg der Entwickelung , die 
gewordene, vollendete Offenbarung. Daher nennen 
wir Gott auch das ewige unendliche Geheimnifs^ 
Ayovon .das wechselnde Leben der Welt, als nie 
ruhende Entwickelung, ein ewiges Offenbar werden, 
dsiS Weltall seihst aber und dessen Harmonie die ' 
vollendete Offenbarung ist." (S. Id.) Unverkennbar 
ist in diesen Sprachwendungen der naturphiloso- 

{>l>ische Begriff des absoluten Werdens ausgedrückt , 
iiemit «stimmt die Aeufserung zusammen : „die, 
Welt ist in Gott, ihrer Möglichkeit nach, Gott in 
der Welt, seiner Wirklichkeit nach; Gott kann 
nicht seyn (existiren), nicht offenbar werden, nicht 
erscheinen ohne seine Entwickelung und Bildung, 
welche eben seine AUerscheinung, und welche All* 
erscheinung die Welt ist.** (S. 17.) Alles also in 
Gott, und Gott in Allem. 

Jetzt bedarf es noch des bekannten Verhältnis- 
ses zwischen Allgemeinem und Besonderm, um die 
^ uisicht des Vfs von Offenbarung bestimmter zu'be- 
zeichnen. Nämlich: „Das Universelle (das UVii- . 
versum selbst) kann nur im Individuellsten, das 
Aikanze im Sonderganzen ^ der Makrokosmos nur 
im Mikrokosmos, und so auch die Alleinheit in der 
Sondereinheit, Gott nur im Menschen vollständig 
offenbar werden.'" (S. 19.) Vorausgesetzt wäre da- 
bey, dafs der Mensch das Individuellste , das aus- 
schliefsliche Sonderganze im Universum, die eigent- 
liche „Werkstätte der Offenbarung" sey (S. 22), 
Gott also als Erkenntnifsanlage, als Geheimnifs, 
sich selber im Menschen .offenbar werde, zugleich 
aus seiner MögUchkeit wirklich. Aber wie nun 
mit dem Menschen und seiner Erkenntnifs? „Das 
Gleiche erkennt nqr das Gleiche, der Mensch ver- 
mag nicht Gott zu erkennen, wenn er niciU göttli- 
chen Geschlechts ist, und er findet ihn nur aufser 
sich, in so weit er ihn in sich entwickelt bat." 
Erstlich also entwickelt sich Gott im Menseben, 
dann entwickelt der Mensch Gott va |sich. Bey 
diesem Cyclus gegenseitifer Entwickelung scheint 
inzwischen der IVlensch für die vollständige Ent- 
wickelung Gottes in ihm ein sehr dürftiges Wesen, 
ungeachtet seiner Vorzüge vor andern Geschöpfen 
dieser Erde, in denen sich der Schöpfer doch auch 
offenbart; und gleichfalls möchte menschliches 
Thun und Dichten ungenügend genannt werden^ 
die Gottheit in sich zu entwickeln. Der bekannte 
Gedanke, der Mensch sey göttlichen Geschlechts 

und 
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. und werde dadtireh zur £rkeanti|i& Gottes and 
seiner Verehrung gefObrt, (ist wohl nicht dasselbe 
mit jener Wecbselentwickeluw. Wenn nach dem 
Vorgange Anderer der Verstand als Organ des Sinn« 
liehen, die Vernunft als Organ de«t Uebersinnlichen 
bezeichnet wird (S. 25 ), läfst ^ich leichter hcystimmen. 
Die Offenbarung kommt dem Obigen zurfolee 
mcht von aufsen in den Menschen, son^^ern geht 
aus dem Innersten hervor. Gleichwie Erziehung 
Tradition ist, Ueberlieferung der erworbenen Bil- 
dung an noch Ungebildete, so wird die Tradition 
wieder zur Erziehung (was Lessmg^ schon ahdeu- 

- tete), wenn nämlich der Empfänger der Tradition 
entspricht (S, 45«). Erziehung und Tradition haben 
in der Menschengeschichte fortwährend sewirkt, 
daraus ist im Stande der Unschuld Naturnildung, 
dann später Kunstbildung, dann religiöse Bildung 
hervorgegangen; allein die wissenschaftliche philo- 
sophisdie Büduag als höchste Stufe geistiger Ent-> 
Wicklung ist erst im Werden begriffen , noch weit 
von ihrer Vollendung entfernt, erfordert aueh die 
längste Zeit. Eine flbernaiflrliche Offenbarung im 
christlich -theologischen Sinneist undenkbar, denn 
das Natürliche ist Gottes nothwendiges orgairisches 
Rflstzeuc. In der Geschichte der Theologie giebt 
es Perioden 1) der Orthodoxie» worin das Geheim- 
nifs nicht zur Offeobarang kommt; 2) der Hetero- 
dpxie, welche den Menschen in seiner Geschieden- 
beit von Gott betrachtet, und weder Geheimnifs- 
lehre noch Offenbarungslebre ist ; 5) eines aus den 
Extremen hervorgegangenen Dritteii, des gemäfsig- 
ten Rationalismus und Supernaturalismus unsrer 
Zeit. Die Bibel ist entstanden, wie jedes andre' 
gute, gdttliche Wahrheiten enthaltende Buch. Chri - 
sti Budung ist Resultat ^der Entwickelung seiner 
Anlage zur Religion und Sittlichkeit; er ist Muster 
oder Vorbild eines religiös -sittlichen Charakters. 
Die Theologie' ist ▼or der Hand nur von empiri- 
scher Seite wissenschaftlich , aber hinsichtlich der 
Speculation und^ Systematik noch im krankhaften 

* Zustande, daher nur in der Hoffnung , keineswegs 
in der Tbat Wissenschaft. Als rein - religiöse 
Grundlage hat das Christenthnm seine Vollendung 
erreicht, ist aber Grundlage einer höhern Ent- 
wickelung, deren Ziel als vollendete Wissenschaft- 
in der Zukunft liegt. 

Abzunehmen wäre hieraus, das Christenthnm 
habe sein wahres Heil von der Philosophie zu er- 
warten, welches schon manche Philosophen unserer 
Tage verheifsen, aber noch nicht recht zu Stande 
gebracht. Gemäfs der Ansicht unsers Vfs hätte 
zugleich Gott selber ein Heil' von der Philosophie 
zu erwarten 3 nämlich das Heil seiner vollständigen 
.Offenbarung im Menschen, der Entwickelung sei- 
ner Erkenntnifsanlage znrErkenntnifs, seiner Mög- 
lichkeit zur vollendeten Wirklichkeit. Leser also 
und Rec. sollen, wie billig, sammt Gott, dem Heil 
der Zukunft entgegenschanen. 



VERMUGBTE SCHRIFTEN. 

Bfiissra, b^Gödsefae: Der fesultm^ Fhfi€tUMt 
ab KerBÜnüjger am heiUgen GtisU in den Stun^ 
den der Amktcht entlarvt voa emei^ Freunde 
des ckriitlichen Logos. 18S1. 65 S. 8# 

So vde das bekannte Werk: i»Df« Stunden der 
Andacht**, welches bereits seit mehr als zwan^ 
Jahren höchst segensreich in vielen tausend Faaiilien 
KU vrahrhaft christlicher Erbauung gewirkt bat» firO- 
her von jesuitisch -gesinnten Papisten in mehrem 
Schriften als „da Werk des Satana" verschrieen wor- 
den war» so wurde dasselbe neuerlich von Shnlich»- 
smnten Protestanten in der (psendVevangelischeD aSr* 
chenzeitung, diesem fanatischen Oraan eines imtio- 
oalen Positivismus und unwisseoscnaklichen Picfiip 
mus, auf eine höchst unwürdige Weise venm* 
glimpft Der \t vorliegender Schrift sncht nna 
eben so einleuchtend als nachdrOcklich die Verwerfe 
lichkeit und Sobändlichkeit eines solchen Verfiih* 
rens in inteÜectueller nnd moralischer Hinsicht dar« 
zuthun, so dafs ihm jeder unterrichtete besöaaeae 
Leser im Allgemeinen völlig beystimmen wird* Mit 
grellen FarbeA zeigt er, dafe die;Aoklagea des In der 
ev. K . Z. gegen die Stunden der Andacht eifernden R^ 
censenten, der selbst in gleisnerischer Oemuth „sein 
Herz kalt fUr die Erbarmungen des Ewigen , seinen 
Sinn erstorben, seine ^anze Seele bettelarni ukdindm 
Staub darniedergedrucki^^ (ja wohl!) nennt, tbeiis 
aus grober Unwiksenheit und SelbstwidersprfldieD, 
tbeiis aus unverzeihlicher, echt jesuitischer MiCsdeo- 
tung und Verdrehung der klarsten Aussprüche und 
ans pbarisätscher Scheinheiligkeit und ,VerieanK* 
dungssucht hervorgegangen sejn. Insbesondere irer- 
den die VorwQrfe, dafs die Standen der Aodaobt no- 
christlich, uaevangelisch, ja nnphiiosopf|jsch(!)und 
naturalistisch seyeir, mit schlagenden GTündeo-wi» 
derlegt, un(les wird durch Eingeben in das Einzelne 
dargethan, dafs der in jenen herrschende Gmstidn 
echt christlicher sey. Am Schlüsse werden ähnliche 
grundlose und gehässige Insinuationen gegenifie Sb^ d. 
A. , welche Hr. fVg. Menzelim MorgenUatt gegen cfie- 
selben beygebracht hatte, auch als andern Aeulsorttn-» 
gen desselben widersprechend, zurückgewiesen, und 
es wird die vom Hm Oberhofpred. v. jimmon heraos* 
gegebene „Kurze Anleitung zum heilsamen Gebrau* 
che der h. Schrift." Oresd. 1830, gegen das Verdam» 
mungäurtheil der unevangeiiscben lOferer in Schutz 
(genommen. Wir bescbiiefsen unsere Anzeige dieser 
Schrift, die sich als Beytrag zu der neoestenReligloas " 
geschichte empfiehlt, ohne weiter Bemerkungen bey* 
zufügen, mit den S.6S mitgetheilten Worten: „Es ist 
in der That höchst langweilig und widerlich, die nn-* 
vernünftigen Bemühungen zu sehen, der Vernunft 
durch Vernunftgründeileweisen zu wollen, dafs m 
unvernünftig sey. Darum kein Wort mehr von sol- 
cher Unvernunft'^ 
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PSYCHOLOGIE. 

KopcNHAGK!^, b. Gjldendal : Grundrids af den al^ 
niinäelige' Psychologie {Grundrifs der allge- 
meinen Psychologie), ved /. P. Mynster, D. 
Tb. Kongelig Confessionarius, Hof- og Slots« 
präst u. s.w. 18S0. Xü. 1S2S. 8. 

JLIiese Schrift ist, wie der Vf. io der Vorredle 
anfahrt, aus den Vorlesungen entstanden, die er 
im Pastoral •<- Seminar Aber diesen Gegenstand zu 
halten hat. Dafs in diesem Seminar, in weichet 
•die theologischen Kandidaten nach zurückgelegtem 
Amts-Examen eintreten, solche Vorlesungen ge^ 
Iialten werden, die den jungen Theologen Anki- 
tung zifir näheren Bekanntschaft mit einer far den 
Prediger so besondere widitigen Wissenschaft ee^ 
heu, ist eine nicht blos an sich sehr erfreuliche, 
sondern für die Kojpenhagener Universität beson- 
ders wichtige Elrscneinung, ds hier noch immer 
die sehr mangelhafte Einrichtung des Examina- 
tions- Wesens besteht, da£s die Prüfungen in den 
einzelnen vorbereitenden Fächern, z. B^ Philologe, 
Philosophie vu s. w. successive, halbjährlich oder 
jaiurlicU, vorgenommen werden, woner denn bey 
den sogenannten Brotstudenten, (die bekanntlicn 
fast inuner auf Universitäten die Mehrzahl aus- 
machen,) wenU sie in den vorgängigen Exämini-» 
bus quantum satis geleistet, und das dben Einge- 
lernte warm wiedergegeben haben, die besagten 
Wissenschaften gewöhnlich . ein für allemal abge-" 
tban, und als eine Sache angesehen werden, mit 
der man. sich nicht weiter zu bemühen brauche. 
Uiesem Zurücksetzen und Liegenlassen wird nun, 
wenigstens hinsichtlich der P&ychoJogie, bey den 
Theologen vorgebeugt durch die genannten. Vor- 
lesungen, und Reo. Kann auch mit voller Ueber- 
Zeugung sagen, dafs die Kandidaten in dem vor- 
liegenden Grundrifs einen recht zweckmäfsisen 
L^feitfaden finden. Wenigstens • ist In dänischer 
Sprache bisher kein sp guter vorhanden gew^teo^ 
und dies reicht hin, um das Büchlein als ein sd- 
ner Bestimmung entsprechendes im AllMmeinen so. 
cbarakterisiren. Neue Ausbeute für die Wissen- 
schaft ist hier natürlich wedier su erwarten, nqch 
vop dem Vf. beabsichtigt, da es in der Natur ei- 
nes solchen Grundrisses liegt , mehr nur Resultate, 
ads Ustersoebungen zu getin. Aber das Vorluui- 
daoeauirf Aacditnut^ ist in fuler Aaonlauiig» |ias- 
ÜPVeTu. BLzMirJLL.Sk IMl. 



Sender Auswahl und liditvoller Darstellung wie* 
dergegeben , und in manchen einzelnen Punkteh 

fiebt der Vf. auch Eigenes, ^ie er sich denn öber- 
aupt, eben sowohl hier, als in seinen früher be- 
kannten theologischen Arbeiten, als einen gründ- 
lichen und sMbstdenkenden Mann zeigt In der 
Einleitung^ S. 1 — 7, werden die nöthigen Vorbe- 
merkungen über Gegenstand, Standpunkt, Nutzen, 
Schwierigkeit und Eintheüung der Psychologie, 
kurz zusammengestellt. Die Abhandlung selbst 
zerfällt in drey Kapitel, welche Ton der Seele; als 
vorstellendem, fühlendem und bekehrendem Wesen 
handeln , nämÜoh erstes Kapitel in 24 §§. von S. 8 
bis 61 , zweytes Kapitel in 15 $$. von S. 66 bis 95l 
. drittes Kapitel in 19 $$. von S. 96 bis ISO. üebe^ 
den speciellen Inhalt bemerken wir nur im Allge- 
meinen, dafs wir keinen für die Seelenkunde wich-» 
tigen Gegenstand ganz vermifst, und das Meiste 
eben $o klar, als bestimmt und richtig behandelt 
gefunden haben. Als besonders gelungen beä-ach- 
ten wir, was im' ersten Kapitel über Verstand und 
Vernunft, und im dritten Kapitel über die Wil- 
lensfreyheit, vorkommt, wiewohl über die Jetzte- 
re , als eine im Menschen nur bedingt vorhandene, 
» sich noch Manches zur näheren Bestimmung hätte 
hinzusetzen lassen. Minder genCLgend ist im ersten 
Kapitel der Abschnitt über Glauben und Wissen, 
worüber namen^tlich bey der jetzigen Verwirrung 
in der theologischen Welt, mit mdglichster B^ 
stimmtheit und Deutlichkeit gesprochen seyn will; 
denn nur durch genaue Begriffsbestimmung in der 
Philosophie kann der Unklarheit und dem Halb- 
dünkel in den Köpfen junger Theologen kräftig 
vorgebeugt werden. Auch einzelne andere Punkte 
bieten Anlafs zu Ausstellungen dar, die wir um so 
weniger glauben zuj^ckhalten zu dürfen, je mehr 
uns der Vf. im Ganzen . befriedigt hat. Wenn 
& 10 die SinnlichkeU als „Hingebung der Seele an 
die Eindrücke der niederen Sinne" bezeichnet 
wird, so ist hier die Tnorafische Bedeutung des 
Wortes, — wo es einen sittlichen Zustand anzeigt, 
~ mit der psychologischen^ — wo «s ein TTermö^ 

gen der Seele bezeichnet, verwedbselt Von der 
ttzterett kann liier nur die Rede seyn, and der 
Vf. hätte seinen I^esern sagen sollen, dafs die 
Sinnlichkeit das Vermögen ist, äufsere Eindrücke 
aufzunehmen*, wogegen die einzelnen Sinn$ die 
verschiedenen Arten sind, äufsere Eindrücke auf- 
9«iiebnien. Mai^eirtliGhdiiisletzteKelpblthierjji^iz; 



es ist Im weiteren Verfolge immer tqd den Sinoen 
die Rede^ ohne dafs eine Erklärung über sie vor- 
ausgeschickt wäre. Die Aeufsernng, S. 14, dafs ein 
zu starker äufserer Eindruck keine objective Vor- 
stellung, sondern nur eine subjective Wahrneh- 
mung gebe, ist dahin zu berichtigen, da£s zwar 
allerdings eine objective Vorstellung, aber eine 
dunkle, durch einen zu starken Eindruck entsteht, 
i— S. 21 erklärt der Vt sich mit Unrecht gegen die 
(wissenschaftliche) Trennung des Gedächtnisses 
von der Erinnerungskraft j und die dagegen aufge- 
stellte Bemerkung,, dafs jenes nicht blos Recepti- 
vität, sondern auch, wie jede andere Seelenkraft, 
selbst wirksam scy, trifft nicht, da eben in dem 
Festhalten und Aufbewahren der Vorstellungen die 
Wirksamkeit des Gedächtnisses besteht, während 
das Wiedervergegenwärtigen die Wirksamkeit der 
Erinnerungskraft ist. — Eben so ist es unrichtig, 
wenn S. 27 gesagt wird , die Einbildungskraft sey 
beständig produktiv, während /das Gedächtnifs be- 
ständig reproduktiv sey; denn auch die Einbil- 
dungskraft ist eben sowohl eine reproduktive, als 
eine produktive. Die letztere bringt neue Schö- 
pfungen, hervor durch willkürliche Gombination 
einzelner in der Seele vorhandener Vorstellungen. 
DieErstere fafst blos die vodiandenen Vorstellungen 
in ein der Wirklichkeit entsprechendes Totalbild 
zusammen, und unterscheidet sich von der blofsen 
Erinnerungskraft nur durch die Lebendigkeit der 
Yergagenwärtigung, durch die Vollendung des Bil- 
des, das sie so tänscheiKi vor die Seele hinstellt, als 
ob das Vergangene jetzt noch gegenwärtig wäre, — 
' Unhaltbar ist, S.S2, die Behauptung, dafs der Ver- 
stand dazu erfordert werde, Vorstellungen zu bil- 
den; die Vorstellungen werden vielmehr bey der 
Wirksamkeit des Verstandes schon vorausgesetzt^ 
^e sind das Material , woraus er seine Begriffe bil- 
det; und eben diese Thätigkeit des Verstandes, — 
Begriffe zu bilden, — ist und heifst denken; wo- 
her denn auch mit Unrecht hinzugesetzt ist: was 
denken sey, lasse sich nicht beschreiben (besser: 
erklären; denn beschräben nimmt der Sprachge- 
brauch nur von sinnlichen Gegenständen). — ^u 
dem Satze, S. 59, dafs die Sprache ursprOnglich 
nur Eine gewesen, und von den verschiedenen Völ- 
kern nur verschieden ausgebildet sey, hat den Vf. 
doch wohl nur ein längst verschollenes dogmati- 
sches Vorurthcil verleitÄ, das am wenigsten auf 
philosophischem Boden festen Fufs fassen sollte. — • 
5.59 verwirft der Vf. die herkömmliche Ünterschei- 
diirtg zwischen WUx und Scharfsinn, dafs nämlich 
jener nur auf die Auffindung verborgener Aebii- 
lichkeiten , dieser aber von Verschiedenheiten, gehe. 
Rec. hält dieses Urtheil för zu rasch. Gint gentt- 
gend ist jene Unterscheidung allerdings nicht, und 
zwar schon deshalb nicht, weil Aehnlichkeit und 
Verschiedenheit correlative Begriffe sind, von de- 
nen man das Eine nicht entdecken kann , ohne da- 
durch zugleich auch auf das Andere hingewiesen 
xu werden. Aber die Unterschddung ist .auch nur. 
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wie in so vielen ähnlichen Fällen , a -potiori faerg«- 
nonunen, und in so fern ist ^sie durchaus nicht icjs-» 
richtig. Wenn nun aber ddr Vf. den Witz dahin 
deGnirt, dafs er bestehe in der Leichtigkeit, da« 
äufsere J^erhältnifs der Dinge zu ,9flberschauexi'*.9 
so ist diese Definition noch weit ungenfigender, al^ 
die von ihm verworfene; ja, sie ist nicht einmal 
ganz richtig. Denn bey dem Witze kommt keines- 
weges immer und nur das Aeufsere der Dinge, wohl 
aber immer die Aehnlichkeit, in Betracht. Dem- 
nach bleibt die bisherige Erklärung, ungeachtet sie 
nicht erschöpfend ist, immer noch die beste« and 
das hier Gegebene ist wenigstens kein Grund , sie 
zu verlassen, da es noch weniger; zum Ziele trifft 
— S. 62 ist der Aberglaube weder klar noch scharf 

Senug definirt, wenn es von ihm heifst „er sehe 
as Sinnliche durch das Uebersinnllche''. Schon 
die Etymologie weiset darauf hin^ dafs der Aber- 
glaube eigentlich Ueberghuhe ist, — ein Glanbs 
Ober die GrOnde hinaus, der etwas ohne vernünf- 
tige Gründe annimmt Dies ist das Wesentliche, 
das sich in allen Arten desselben wiederfindet , und 
zur näheren Bestimmung kann man noch hinzu- 
setzen, dafs es besonders der neanis caussalis ist, 
den der Aberglaube yernachiSssigt. Hieraus ergiebt 
sich auch, dafs der Aberglaube nicht, wie der Vt 
meint, im JVillen, sondern vielmehr in der I7r- 
theilskraft, seinen Sitz hat. — Dsls Gemssen ist 
nicht, wieder Vf. S. 85 will, „das Vermögen zum 
moralischen Gefahle", sondern dieses ist nur das 
Medium , welches bey dem , nach dem Sittenge- ' 
setze, als der Regel, gebildeten Urtheile des Ge- 
wissens vorausgesetzt wird, und das Gewissen ist 
die richtende Vernunft selbst. Ueber diesen Punkt 
hätten wir gern etwa^ Befriedigenderes gelesen; 
denn er bedarf der weiteren Entwickeiong, worauf 
wir uns indessen hier nicht einlassen kdanen.. Wir ^. 
müssen abbrechen, um nicht zu weitlauftig zu wer- 
den. Unsere Absicht ist erreicht , wenn wir durch 
die gegebenen Mittheilungen dem würdigen Vf. An- 
kfs geben , seine sonst wohlgelungene Arbeit hie 
und da noch durch grdfsere Klarheit und Bestimmt- 
heit, so wie durch Berichtigung in einzelnen Punk- 
ten, zu verbessern. Auch gröfser^ Vollständigkeit 
konnte sie noch erhalten ; wie wir denn z. B. aus- 
ffthrlichere Behahdlung der Gesetze der Ideen -As- 
sociation, der mancherJey Traumerscheinungen, und 
namentlich auch der verschiedenen Funktionen des 
Verstandes, ungern vermifst haben. Hierflber mehr 
zugeben, als geschehen ist, würde, auch ohne den 
Ihnfang des Buches zu erweitern, leicht mögUcb 
sevn, wenn die in andern Partieen vorwaltende Weit^ 
scbweifigkeit in gedrängtere KOxze «ungewandelt 
wflrde. - * 

PÄDAGOGIK. 

. Essxv, b. Bädecker: Rheinische Blätter fSr Ery 
Ziehung und Unterrukt, mit biaonderer Ber 
rückrimtigung des VoJbssdudwesens, Heraus-» 

g^eben 
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S^geban von I)r. F.ui. JF. DUsterweg, Director 
\es Scfaullebrer - Seminars zu Mors. Des er^ 
sttn Bandes der neuen Folge erstes und zwey^ 
Us Heft 18S0. (mit fortlaufender Seitenzahl) 
289 3* 8. ( Preis eines Bandes- von 3 Heften 
i Athlr. 8gGr.) 

Von dieser Zeitschrift waren im Scberziscben 
Verlage zu Schwelm 4 Bände, jeder in 4 Heften^ 
erschienen* Die hier vorliegenden ersten Hefte der 
neuen Folge sind den irüheren an -Mannigfaltigkeit 
und Interesse des Inhalts gleich, und wir freuen uns 
hoffen zu dürfen, dafs es dem Herausgeber an Auf- 
munterung von Seiten seines Publicums nicht fehle. 
Folgt&nde Aufsatze und Nachrichten sind in diesen 
zwey Heften enthalten: 

Heft I. — 1 ) Ueher die Grundsätze der Erzie^ 
hung, vom Hn. Rector Hoffnuister, Im Gegensatze 
gegen den sogenannten Uealismus in der Pädago-* 
glk) welcher das Lernen nur erleichtern, und mit-* 
telst desselben nur auf Natzlichkeit fQr das äufsere 
Leben hinarbeiten wollte, wird hier im Geiste des 
neueren Humanismus das Princip der intensiven 
Bildung vertheidigt und ausgedrflckt: a) als sub^ 
jectwer Grundsatz : „ Fahre den Schaler ( Zögling ) 
%UT Selbstthätigheit;^^ und b) slsobjectiver: „Fahre 
ihn an zum Wahren, Guten Und Schönen,^^ Gegen 
die Psychologie des Vf s , indem er die Selbstthätig- 
keit die Grundkraft des Geistes nennt , andere gei- 
6ü^e Anlagen von ihr unterscheidet, und jene am 
meisten (?^, die andere nur (?) in Verbindung mit 
Ihr entwickelt wissen will , Heise sich Manches er«* 
Innern. Aber es ist nicht von Einflufs auf den 
Hauptzweck der Abhandlung. — 2) Deber Philan- 
ihropinismus und Humanismus, in Bezug auf die 
in unsrer Zeit entstehenden (^höheren) Bürgerschu^ 
ten. Yom Herausgeber. Der Gegensatz wird histo- 
risch kurz entwiwelt. Der (im vorigen Aufsatze 
sogenannte) neuere Humanismus und der ebenfalls 
neuere Philanthropinismus sind wesentlich dasselbe* 
In den BOrgerschulen , den höheren wie den niede* 
ren, mufs die Menschenbildung vorwalten; nicht 
die Gelehrten-, nicht die Benusbildung. Aber je 
höher die Schule, desto höber die Stufe der Bil- 
dung. „Leite den Jüngling zu den Ideen anJ^^ sey 
der Grundsatz. Diefs tbun die Gymnasien für die 
theoretischen Köpfe, fQr den Gelebrtenständ; die 
höheren Bargerschulen far die praktischen Köpfe, 
für den höbern Gewerbestand« In beiden mufs der 
Unterricht wissenscJiaßlich seyn ; auch praktisch im 
höheren Sinne? (könnte man nicht besser sagen: 
pragmatisch?) der Unterschied liegt blos in den Bil* 
aunssmitteln (und deren BehandJungsact). Ein gut 
gescnriebener Aufsatz. In einer kanfügen ^Fort- 
eetzung möchte der Vf. das, worauf es vorzüglich 
bler ankommt, die Verschiedenheit des wissen-^ 
^ihqftüchen Geistes und Verfahrens in einem Gym- 
nasium und in einer höheren Bargerschuie, weiter 



auseinander setzen. Zuletzt noch ein Nachtreg ge« 
gen die von Hn. Glanzow^ in dessen neuer pauago« 
gischen 2jeitschrift, ,,Levana^^, dargelegten Ansicht- 
ten. — S) Ucber das oberste Princip der Erziehung^ 
\om Herausgeber^ Ein friedlich ausgleichendes Ge-» 
genstack zu dem ersten Aufsatze. Der eine oberste 
Grundsatz ist: „Erziehe naturgemäfsJ^^ Es wird 
auseinandergesetzt, dafs derselbe a) eines Beweises^ 
weder fähig noch bedarftig, 6) allgemein, c) noth-> 
wendig ein einziger, d) noth wendig forn^al sey. — 
4) Gedanken und Ansichten über einige der vnchr- 
tigsten Gegenstände der Erziehung, aus verschie* 
denen Schriftstellern gesammelt von fV. P. Fert^ 
Füllt fast zwey Bogen; aber gut zusammengestellt, 
und nützlich zur Erinnerung iür Manche an Mai>- 
ches. — 5) Vortrag in der Schullehrer -rConJerenM 
zu Simmern gehalten am 4ten August 1828, von 
Fr» C Bock^ Superintendent und Schul ••Inspector« 
Ein würdiger Greis spricht hier sachgemäfse Worte 
mit derjenigen Bestimmtheit aus, oAn^ welche der«* 
gleichen Conferenzen leicht ausarten, und 6^ wels- 
chen sie oft nicht gedei|aen wollen. *— 6) Nachtrag 
zur Geschichte der Armenfreyschule in Bonn. Steht 
in Beziehung auf Bd. 4, H. 1, der Rheinischen Blät* 
ter älterer Folge. — 7) Das Lehrerfest in Schwelm^ 
1829, von Hn. Heuser. D^s Fest war aus 'Lehrer* 
vereinen hervorgegangen , und hatte .so seine rieh* 
tige Beziehung. Den Wahlspruch: Alle für G^ 
nen und Einer (7) für Alle^ würden wir lieber so 
ausdrOcken: „Alle far das Eine, und das Eine in 
Allen!" — 8) Kurze Anzeige und Beurtheüung 
neuer Schriften. 

Heft IL — 1) Anleitung zu einer praktischen 
Behandlung der fFort- und Satzfolge. Von A.D. 
Dieser und der folgende Aufsatz, — 2) Regeln de$ 
Lesens und Sprechens p Von Demselben , - stehen in 
Beziehung auf frühere Aufsätze des Herausgebers in 
Band 2 «ueser Blätter. Ihre Tendenz ist, durch 

gammatikalische Analyse der Sätze eine feste 
ruadlage für die Anweisung zum guten, d. h. 
sinngemäfsen und ausdrucksvollen. Lesen zu le^ 
^en. Der Vf. hat nicht unrecht, wenn er derglei* 
eben Anleitungen wichtig nennt; denn wie viel 
Volks -Schulen giebt es wohl, in welchen gut ge* 
lesen wird ? Der Vf. giebt nun hier eine Menge 
Regeln für Wortfolge und Satzfolge , ( unter Letz-^ 
terer wird die Verbindung mehrerer einfachen Sätze 
zu einer kurzem oder längern Periode verstanden,) 
für Betonung der Sätze und ihrer Theile, nach lallen 
dabey vorkommenden grammatikalischen Verschie- 
denheiten. Wir haben nichts gegen diese Begek^ 
wiewohl sie oft, was der Vf, sdbst bemerkt, Aus^ 
nahmen leiden. Insbesondere den Elementarleh^ 
rern, aber nicht diesen allein, ist das gründliche 
Studium der loeischen Syntax nach der vorliegenden 
oder einer äbxuichen Anleitung gar sehr anzuem- 

S fehlen« Indessen auf den Unterricht möchte Be& 
le hier gegebene praktische Behandlung der Sätzc^ 

sammt 
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giEnunt dem KegeiiTerke däbey » nicht sofort aage* 
wendet wissen« Es konunt dadurch der Theorie 
TU viel in die Volksschulen* Dem Lehrer mufs dieCs 
«lies geläufig seyn, wenn er sattelfest heifsen will; 
aber für die SchQler bedarf es dieser ausfOhrlidien 
Zurflstung^ nicht. Diese können zu dem Haupt* 
zwecke, nämlich dem Verständnisse der Sätze als 
solcher und dem angemessenen Ausdrucke des Ver- 
standenen, auf kürzerem Wege faingefafart werden, 
nämlich durch Gewöhnung an die naturgemäfse. 
(d. h* logische) Folge der Begriffe im Satze, (Con- 
Strüctfon,) selbst onne die Kunstwörter! Sub^ect, 
Copula, u. dgl., blos mit Hälfe der gewöhnlichen 
und noth wendigen Fragwörter: wer? was? u. s. w. 
{OiäsF quid? hbi? etc.) Vielleicht erklart der Vf. 
in einer künftigen Fortsetzung sich weiter über die 
Praxis seiner praktischen Anleitung, und wirkt 
dabey wenigstens jener schädlichen Sucht junger 
und eifriger Schullehrer entgegen, alles, was sie 
gelernt haben, auch lehren zu wollen, — 5) Ge- 
HeraTbaJs; Theorie der Tonkunst, iS^genstand des 
Seminai*- Unterrichts. Richtig, aber zu wenig. In 
der, leider eingegangenen , Zeitschrift des Seminar- 
directors Harnisch in Weifsenfeis ^ wder VoHcs- 
schuUehrer" ist mehr hierüber zu ^nden. — 
4) Ueber die Methode des geographischen Unter^ 
richts, vom Herausgeber. Dieser Aufsatz enthält 
die Einleitung ^iner von dem Vf. nächstens her- 
Vinszugebenden Schrift über den methpdischen Un- 
terricht in der Erdkunde. Der Vf. bat den Stand- 
punkt der Volksschalea , in so fern derselbe es 
' nothwendig macht, den Inbegriff der jetzigen Kennt- 
nisse , welche man sonst gemeinnüizliche^ nannte, 
jetzt Weltkunde zu nennen anfängt, in einem ge- 
ordneten Zusammenhange (äufserem und infaerem) 
%u behandeln, sehr richtig aüfgefafst. Bey der 
* Erdkunde insbesondere aber scheint uns sein Lehr- 
gang zu ausschliefslich synthetisch zu seyn, und 
4er analytische nicht zu rechter Zeit einzugreifen. 
Der Vfcgeht mit Recht vom Schulzimmer, von der 
nächsten H^imath aus ; denn der Schüler mufs sich 
Orientiren lernet. Aber nun geht er fort zum 
Landkreise, zu den gesammten preufsischen Rhein- 
landen , und nimmt dabey alles "(für die Volks- 
schule Gehörige) mit, was sich auf Klima , Producte, 
Bewohner, Gewerbe, Verfassung u. s. w. bezieht. 
Dies führt zu rasch in ein za grofses Detail. Dem 
Schüler« der sich im Scbulzimmer orientiren 
lernte , mufs auch der Orient der Erde bekannt 
gemacht » er mufs zur Anschauung des Ganzen 
mittelst des Globus geführt werden. — 6) Ein 
. fFort über Bürgerschulen , nebst Anzeige einer 
Schrift aber dieselben, von Hn. D. Wilberg in 
Elberfeld. Diese Schrift ist unter dem Titek Ueber 
Schulen u. s. w. 1829, in Kssen bey Bädecker' er- 




jchlenen. Si^ bezieht sich zmilobst auf (üe ^f^^ ^ 
nannte «Stadt » wo neben den Elementarsbb 
und dem Gymnasium noch eine höhere Bürg-i 
schule effichtet wir«^. Die Hauptfrage ist auch 
hier die jetzt so vielfach besprochene: welcbe 
Stellung diese^ höhere Bürgerschule neben de« ao^ 
dem Anstklten einzunehmen habe. Die hier spre* 
chenden Vff. stimmen im Wesentlichen Obereio« 
und der Aufsatz ist sonach in Verbindung mit 
dem oben angezeigten zweyten des ersten Heftet 
zu lesen. — 6) Das heben Dr. Chr. Sam. Gottlieh 
Ludwig Nagels, Directors des Gymnasiums ze 
Cleve u. s. w., nebst einer 'Auswahl seiner Kedeo 
und Gedichte, durch Friedrich von jimmon, Ap* 

?ellations'- Gerichts - Assessor in Cöln , nmf Dr, 
^heodor Herold, Oberlehrer am Gymnasium zu 
Cleve. Zwey Theile, mit Nagels Bildnisse. Qete 
1829. Preis 2 Rthlr. ~ Diese Schrift wird luer 
von dem Herausgeber der Rheinischen Blätter, in 
«inem vom Ruhme des im Jahr 1827 Verstorben 
nen überflieCsenden Tone, angezeigt und empfob- 
leA. Der Ruhm mag verdient seyn; Reo. hat dee 
Verstorbenen nicht gekannt. — 7) Der SenUnO' 
risten - herein , von A. D. ; anziehender als Nr. 7. 
des ersten Heftes. Es kann vielfachen Nutzen 
haben, wenn die ehemaligen Zöglinge eines Semi» 
nars, nachdem sie in die Schulstellen des Liandes* 
zerstreut sind, sich alljährlich wie hier, zur Er- 
neuerung des Andenkens ihrer frühem Verbin* 
dune, zur Vergleichung ihrer seitdem gemachten 
Erfahrungen und berichtigten Ansichten, und zo 
wetteifernden Versirchen in allerhand schriftlichen 
Ausarbeitungen versammeln. — 8) T^ermischtt Bf- 
merkungen über Menschen, Anstalten, und üb^r 
das fretter in der Zeit. Hier unter Andern etwMS 
Ober das Schuilehrer ^ Seminar - in Kaiserslauiem, 
welches so reichlich ausgestattet und so fröhlich 
anzuschauen ist, dafs man diejenige Provinz glück- 
lich preisen möchte, deren Schulstellen so gewähnte 
Lehrer aufnehmen könnten, ohne sie äMserlich tsk 
degradiren. Für die Tüchtigkeit der Recipienden in 
das Seminar wird durch Anordnung einer drey)äh- 
rigen Präparandenzeit zweckmäfsig gesorgt. — *- Im 
Folgenden eine gerechte Büge der Laphudeley in 
Schulangelegenheiten^, und des Posaunentones, der 
hier oft über un^chtige Dinge angestimmt wird. 
Etwas befremdend erscheint diese Rüge hier, nadir 
dem man Nr. 7. in beiden vorliegenden Heften cele- 
sen hat. — 9) Schulparabeln. — 10) Zur Srin^ 
nerung an Karl Moritz Ernst, Seminariehrer in 
Meuzelle. Er starb im J. 1829. Der Ton ist j^ehal- 
tener und herzlicher, als in Nr. 6. 

Wir wünschen dieser reichhaltigen and intcres^ 
santen Zeitschrift auch in der neueh Folge g^ck" 
bleibende Gediegenheit und ungehindertenTortgang. 
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tel, das Glück der Völker, den tVeichthum und 
die^Macht der Staaten zu begrflnden. Von Joh. 
KarlLcuchs. 1827- 440S.gr. 8. (lRthl-16gGr.) 
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^Jbgleich nicht zu leugnen i^^t, dafs der Vf. viel 
All zubekanntes vorbringt und vieles hier Vorgetra- 
gene nur in einem sehr lockern Zusammenhange mit 
dem behandelten Gegenstande steht; so wird man 
doch auch Mehreres, was er zusammengetragen, 
mit grofscm Interesse lesen und darin die Bestäti- 
£ung der allgemeinen Wahrheiten finden. Auch 
wird man gern einen Mann hören, der, wie er 
erzählt, „auf vierzehn Reisen einen grofsen Tbeil 
Europens die Länder des freyen BOrgerthums und 
der Leibeigenschaft^ die Zünfte und die Gewerb- 
frevheit nicht im Fluge der Extrapost, sondern m 
der Nähe und im Einzelnen gesehen , und dessen 
Auseesprodienes gröfeteniheils Beobachtung an Ort 
und Stelle und üeb^rzeugung ist, welche die eigne 
Erfahrung gab." In der EiiUeitung wird der Zweck 
des Werks angegeben, die Mittel aus einander zu 
setzen, welche man zu verschiedenen Zeiten ange- 
wandt hat, das Glück der Völker, den Reichthum 
und die Macht der Staaten zu gründen , die wahren 
Mittel von den falschen, die unnützen von den 
schädlichen zu trennen, und zu zeigen, wo Un- 
wissenheit, Selbstsucht und Eigennutz oft auf fal- 
sche Bahnen führten. Man erhält eine VorsteUung 
davon, wenn man in der Geschichte der Mensch- 
heit erforscht, wie einzelne Menschen und ganze 
VSlker ibre Bedürfnisse zu befriedigen suchen. 
Denn dabin ist zuletzt das ganze Bestreben der 
Menschen gerichtet, und geht zunächst auf Befrie- 
digung d©r iffaAnm^^ , dann der ß^u^tÄcAt«^ und 
endlich des Schmuckes, mit deren Entwickelung 
sich auch seine Anlagen von den einfachsten bis zu 
den zusammengesetztesten und vollkommensten ent- 
wickeln. Was eine Geschichte der Menschhöt, 
nach diesen Ansichten ausgeführt, leisten würde, 
und wie das Bestreben, diese Bedürfnisse zu befrie- 
digen, zugleich dazu gedient hat, um die eigen- 
nützigep und ungerechten Leidenschaften vieler 
Men^hen zu nähren, die sich der Befriedigung 
dieser Bedürfnisse Anderer anzunehmen schienen, 
würde durch dieselbe klar gemacht werden* 



Diese Betrachtungen führen den Vf. zu weltern 
Schlüssen, die hier um so eher fibergangen werden 
können, als sie mit dem Problem, das er sich zu 
lösen vorgesetzt hat, wenig zusammenhangen und 
überdiefs höchst willkürlich sind. 

Der erste Abschnitt (S. 9 - 89) giebt geschicht- 
liche allgemeine Bemerkungen, welche zur Grund- 
lage der im ziveyten und dritten Abschnitt folgenden 
Reflexionen dienen sollen, und zum Theil auch nur 
in sehr entfernter Beziehung mit dem Hauptgegen- 
stande der Abhandlung stehen und daher wohl füg- 
lich hätten wegbleibem könnte, da sie in frühern 
Werken schon ausführlich und gründlicher abge- 
handelt sind. Dahin rechnen wir, was z. B. (S. 9) 
über den ersten Zustand der Menschen, (S. 15 fg.) 
über Entstehung des Glaubens an" höhere Wesen, 
(S. 16 fg.) über Entstehung der Zauberer u. s. w. ge- 
sagt ist. Und eben so enthalten die Abschnitte: 
(S. 17) Uebergang der Menschen zu Jagd-, Fischfang, 
Viehzucht und Ackerbau ; (S. 26 ) von Enführung 
der Dienstbarkek und Herrschajt; (S.29) Entstehung 

Seordneter Staaten; (S. 52) verscluedener Stände und 
\eschäj\igungsarten u. s. w. nur bekannte Sachen. — 
Dabey i^ die Sprache aucn da , wo es darauf an- 
kommt, sich eenau und bestimmt auszudrücken, 
oft sehr vernachlässigt. So ist S. 74 fg. der Ausdruck 
Reichthum ganz falscn gebraucht. „Der Reichthum 
des Staats beruhet in <ten Werthen , die seine Glie- 
der hervorbringen; in dem Gewinn, den sie jähr- 
lich machen." Reichthum ist hier statt Gut, Reich- 
thümer statt Güter gebraucht. Reichthum ist ein 
Inbegriff von mehrern Gütern, einUeberflufs davon« 
Wer wird sagen : ein Scheffel Korn ist ein Reich- 
thum, Kaffeebohnen sind Reichtbflmer u. s.w., ob 
dergleichen. Dinge gleich fFerthe sind. 

Fruchtbarer und belehrender ist der zweyteAb^ 
schnitt, welcher Betrachtung der Gewerbe und. des 
Handels überschrieben ist, der die verschiedenen 
Arten der Einschränkungen beleuchtet, die man 
zur Beförderung der allgemeipen Wohlfahrt für 
nöthig gefunden nat. Hier werden zuerst die Zünfte 
erwogen, und 1) die Entstehung und Ausbildung 
des Zunftwesens betrachtet, wie sie anfancs aus 
dem Bedürfnisse hervorgegangen und sich filr die 
erste Zeit nützlich bewiesen; wie aber sehr bald 
Eigennutz und andere Leidenschaften sich verein- 
ten , dasf Publicum durch das^ Zunftwesen zu be- 
nacbtheiligen. In einer 2ten Auhrik werden daher 
die Nachtheile des Zunftwesens sehr ausführlich auf- 
Yyy . gezählt 
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gezähltes. 111 — 187), und dann (bis S. 141) deren 
angebliche Vortheile geprüft. Sie bestehen darin :^ 
1) dafs sie Jedem seine Nahrung sichern sollen; 
weiches sie aber weder leisten können, noch, wenn 
sie es könnten, mehr Schaden als Nutzen stiften 
würden ; 2) dafs sie das Publicum gegen schlechte 
Vv aare sichern sollen, welches dadurch ebenfalls 
nicht erreicht wird; 3) dafs die .Lehrlinge zwcck- 
niäfsig unterrichtet werden, welches die Zünfte nie 
bewirkt haben. Alle übrigen Vortheile lassen sich 
ohne Zünfte eben so gut oder noch besser erreichen. 
Hierauf werden die Vortheile und Nachtheile der 
Gewerbfreyheit (S. 141 — 158) auseinander gesetzt, 
und der Vorzug der Gewerbfreyheit durch Verglei- 
chung des alten und neuen Zustandes der. Uinge 
wird sehr aügenscbeinjich erwiesen. Besonders ist 
merkwürdig, was (S. 145]) aus Ganilh als das Re- 
sultat der Freyheit gegen clen Zustand des alten Be- 
schränkungs- Systems über Frankreichs Zustand 
der Bevölkerung angeführt wird. 

Unter der alten Herrschaft stand die Bevölke- 
rung so: 

400,000 reiche Familien -— Individuen 2,000,000 

800,000 wohlhabende - - 4,000,000 

4000,000 a rme - - 20,000,00 

6,200,000 26,000,000 

Dieses ^statistische Verbal tnifs wurde in dem Zeit- 
räume eines Dritteljahrhunderts, trotz" der ünord^ 
nungen, Verheerungen und Unfälle einer furchtba- 
ren Devolution , bloTs durch Aufhebung der alten 
Schränken des Eigenthums und der Gewerbe, gänz^ 
lieh umgeworfen, und steht wie folgt: 

1,000,000 reiche Familien — Individuen 5,00G',000 

^ 4,000,000 wohlhabende - - 20,000,000 

800,000 arme - - 4,000,000 

5,800,000 29,000,000 

Die neue Leitung der Menschen und Dinge gab fol- 
gende Resultate: Der Handwerker, seiner Fesseln 
^entledigt, durch sein Interesse gespornt, durch 
seinen Wohlstand und die Aussicht auf weiteres Ge- 
deihen gereizt, lieferte umfassendere und bessere 
Arbeiten, er gewann mehr und seine Erzeugnisse 
^ wurden wohlfeiler. Die gröfsere Wohlhabenheit 
'eröffnete ihnen die Schätze des Unterrichts, der 
Kenntnisse und der Talente; ihre Fähigkeiten er- 
hielten die gröfste Entwickelung, ihr Geschmack 
wurde vervollkommnet, ihre Geschicklichkeit über- 
traf endlich ihre eigenen schönsten Erwartungen: 
die Werkzeuge zur Arbeit wurden zahlreicher una 
vollkommener; die Maschinen verkürzten die Dauer 
und verminderten die Kosten derselben beträchtlich; 
der Umlauf ihrer Producte wurde durch die Eröff- 
nung von Strafsen, Kanälen u. s.w. schneller und 
wohlfeiler. Was aber vorzüglich ergreifend in die- 
ser Beziehung war, ist die allgemeine Freyheit, oder, 
was dasselbe ist , die Gleichmäfsigkeit des Schutzes 
der Gerechtigkeit und Begünstigung, die überall 
JMacheiferung und immer höheres Streben erweckte i 



das Gefühl von Achtung, die moralische Wfirde, 
alle gesellige Tugenden, welche die bürgerliclie Ge- 
sellschaft 6qs 19ten Jahrh. so vortheilbaft vor der 
Aes I5ten auszeichnen. Durch solche Mittel gelaiig 
es, die Arbeitskoslen auf die mäfsigsteTaxe zarack«* 
zuführen, wiewohl der Lohn der arbeitenden Klasse 
auf die höchste Taxe gestiegen isj:. Auf diese V\^eise 
schuf man ein Einkommen, dbs Niemanden bescb^wrert, 
Ni<^manden beraubt So hört der Ileichthum auf, di^ 
Beraubung des Elendes zu seyn; solöste:man die bis- 
her als unauflösiich-gefundMe Aufgabe eines durcfa 
den IM vat reich 'huro gegebenen allgemeinern Reicb- 
thums, der Nationalkraft durch die individuelle Kraft 
uod des aus der VN'ohihabenheit, dem Giäck und 
dem Reichthume des ganzen Volkes entsprijsgeaJen 
Gianzes des Landes." 

Hinsichtlich der angeblichen Nacbtheile der 
Gewerbfreyheit wird (S. 126 fg.) gründlich gezei^« 
theilsVie unwahr sie sind, theils wie sie durch die 
Vortheile der Freyheit überwogen, theils durch Ent- 
schädigungen ausgeglichen werden können, und 
wie unkräftig die gewöhnlichen Poiizeymittel gegen 
die .Einschränkungen sind; wie wenig die prüfte 
der Polizey hinreichen, um zu beurtheilen, -wie 
viel von jeder Gewerbsklasse nöthig sind , um das 
Publicum gehörig mit Arbeit zu versehen* Ueber 
Taxen der Yvaaren und des Arbeitslohnes, den 
Dienslzwang, über Vorschriften der Fabrications- 
weise, Stempelung der Waaren, Schauapstalten, 
Fabrikzeichen u. s* w. (S. 166 — 178) wird im Sinne 
liberaler Grundsätze gesprochen, mit reichlichen 
Belegen aus der Geschichte für die Richtigkeit der 
ürtheile. Eben so (S. 179 — 188) über die Maschi- 
nen und die Maafsregeln gegen dieselben; (S. 189 bis 
191) Ober das Auswandern der Fabrikarbeiter; (S, 
192--204) über die Begünstigung der Städte g^en 
das platte Land^ insbesondere der gröfsern Städte 

E[egen die Provinziaistädte oder die CenttaUsatioa. 
n letzterer Hinsicht wird insbesondere geteigt, wie 
nachtheilig es sey, wenn in der Staatsverwaltung 
in der ferne Verordnungen entworfen werden^ 
welche nur bey gehöriger Localkenntnifs gehörig 
entworfen werden können, und wie nacntbeilig 
dieses wirkt. Ferner spriclit der Vf. (& 206—220; 
über die Staatsmonopolien und Regalien, das Jagd-, 
Salz-, Tabaks- und Waldregal; (S. 220—248) 
über die Nützlichkeit und Unnützlichkeit von Ge- 
werksaufsehern ^ Fabrik- Inspectoren 9 HandelsrS- 
then, Gewerbschulen und Würdigung anderer öf* 
f entlichen Mittel die Gewerbe zu heben ; (S. 249) 
von den Zöllen und verschiedenen Verboten, um 
dadurch die Gewerbe zu regieren« Richtige Beur- 
theilung des Prohibitivsystems und gründliche 
Widerlegung der Vertheidigung desselben von eini- 
gen Neuern. Insbesondere verdient der Abschnitt 
von den hohen Aus- und Einfuhrzöllen (S. 257--'293) 
mit der gröfsten Aufmerksamkeit gelesen zu wer- 
den ^ da ^r die Scbeingrüiide, womit noch immer 
Viele dieselben vertbeidigen , in ihrer ganzen JEUöfse 
darstellt. Ueber Handelsbilauz (S. 296) SuSsett dev 

^ Vf.. 
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V£ richtige Begriffe« Darnach wird (S. SOO) die Frage 
beantwortet; ob ein Land durch Geldausfufar (im 
Baadel) verarmen könne? und ob England durch 
seine beschränkenden Maafsregeln reich gewor-. 
den? — Messen und Märkte (S. o43 — 348) werden 
richtig gewürdigt. Mit Interesse werden auch die 
folgenden Rubriken dieses Abschnittes^ besonders 
über Kolonien, Gütertheilupg« Staatsschulden u.8,w. 

Seiesen werden« Wir gedenken nur noch zuletzt 
es Inhalts des dritten Abschnitts, da er die Uesul- 
täte der einzeLnen Raisonnements enthalt. Der Vf. 
giebt hier die Grundzöge einer bessern Gewerbs- 
ordnung (S. 420—437)- Die Basis ist volle Ge- 
werbsfreyheit* ohne Nachvttlsung aberstandener 
Lehrjahre, ohne Prüfung, onne besondere Erlaub- 
nifs. E^ ist genug, dafs Jemand der Behörde an- 
zeige» dafs er ein Gewerbe treiben wolle, dafs er 

' die bestimmte Gewerbst^uer entrichte und die Ge- 
setze beobachte, welche das Publicum gegen Betrug 
und die öffentliche Treue sichern« Jede Vereini- 
gung zum Schaden der Kunden oder einzeloer Par« 
teyen, z.ß. zu kOnstÜcher Erhöhung oder Erniedri- 
gung des Lohnes , der Preise u. s. w. ist verboten, 
Yerrath anvertrauter Fabrikgeheimnisse ist straf- 
fällig. Etiketten , Angabe der Sorten u. s. w« müs- 
sen Wahrheit enthalten, Verletzungen dieses Ge- 

. setzes geben Ansprüche auf Entschädigung. Ver-^ 
kauft Jemand Waaren, die den Zweck, für den sie 
bestimmt sind^, gar nicht erfüllen, so mufs er sie 
«Luch nach versuchtem Gebrauch zurücknehmen 
und verfällt in Strafe. Zur Erhaltung der Ordnung 
unter den Gewerbetreibenden dienen 1} Dienst- und 
Wanderbücher, 2) Vorsteher, 3) Herbergen, 4^Nach- 
weisungskammern,' 5) Schau- und Stempelämter, | 
jedoch ohne Zwang. Stapelrecht, Strafsenzwang, 
Beschränkung des Handels der Fuhrleute, Maafs- 
regeln gegen Handelsreisende, Verbot des Handels 
der Handwerker, .Maafsregeln gegen Luxus u. s. w. 
finden im Lande nicht Statt, In einem Anhange 
wird noch die Einführung des Genusses des Pferde«- 

^ fleisches empfohlen« , /. .. 

GESCHICHTE. 

HsiLBRora, b. Drechsler: Beyträge zur Geschichte 
BeuUchlanda. Aus bandschriftlichen, meistens 
archivallschen Quellen geschöpft und heraul^- 
geben von Ferdinand Friedrich Oechsle, Prä- 
ceptor an dem Lyceum und pr« StiftsbibUotbe- 
kar in Oehringen. 

Auch unter dem Titel: 

Beyträge zur Geschichte des Bauernkriegs in 
den schwäbisch --fränkischen Grenzlanden. Aus 
handsdiriftl.. u. s« w. Mit einer Vorrede von 
Hn. Joh. Gott/r. Pahl, Königl. Würtcmberg. 
Dekan der Diöcese Galldorf a Pfarrer zu Vieh- 
herg. 18S0. XXiVu.60QS.8. (iRtbk. 16gGr.) 

\ Es giebt zwey Wege, die Wissenschaft der Ge- 
.^diic^to zu höherer Ydlendung hinzuführen; der 



eine ist die Förderung' des geschichtlichen Stoffes 
aus der Verborgenheit, worin er gleichsam ver- 
schüttet liegt, an das Licht freyer Kenntnifs; der 
andere die Gestaltung des schon zu Tage liegen- 
den Stoffes zu einem in sich geschlossenen, allge« 
xpein zugäUglichen und anmutnigen Gebäüdie. Je- 
der hat sein eigenthümliches Verdienst; nur dafs 
der erste imifiereine sichere, wenn gleich oft un^ 
scheinbare Ausbeute gewährt, der letzte aber, avo 
niclit ein ausgezeichneter Geist darin waltet, in der 
Regel weit mehr des Verfehlten , als des Dauerj;iden 
und Haltbaren herbeyführt. Zwar mag der letztere 
Weg für den Arbeiter, der auf ihm wandelt, rei- 
zender und erfreulicher seyn, auch für den gewöhn- 
lichen Leser geschichtlicher Werke, der die Ge- 
schichte nur als Mittel zu einer anständigen, wenn 
es hoch kömmt, belehrenden Unterhaltung betrach- 
tet, mag auf diese Weise annehmlicher gesorgt 
werden , und es mag sich dabey überhaupt mit ge^ 
ringerer Mühe mehr Dank erwerben lassen } ;daher 
auch nicht zu bewundern , dafs dieser Weg der be-^ 
lichtere, öfter betretene ist. Der wahre Geschieh ts*. 
freund aber, der in der Geschichte die frey wal- 
tende Wissenschaft, ja die Königin der Wissen- 
schaften ehrt, und dem es am Herzen liegt, sie 
immer mehr durch gröfsere Vollständigkeit und 
hellere Wahrheit der geschichtlich erkannten That- 
sachen zu höherer Würde gelangen zu sehen; der es 
weifs und fühlt, wie vieles zu thun ist, um das 
Ideal der Geschichte — nicht zu erreichen , denn 
das dürfte dem Sterblichen wohl nie bescbieden 
seyn — - sondern sich ihm nur um einige Sclu-itte 
zu nähern; der wird sich nicht bey den übrigens in 
ihrer Art gelungenen und an sich dankenswerthea 
Werken der zuletzt bezeichneten Gattung beruhi- 
gen; er wird sich selbst durch die Stimme hoch- 
berühmter Männer, welche mit einer Art von Ge- 
ringschätzung auf das mühsame Quellenstudium, 
als des geistreichen Historikers unwürdig und für 
die höhere Geschichtscbreibung entbehrlich, herab- 
sehen, keines weges täuschen lassen, und überzeugt, 
dafs selbst für me Geschichte solcher Zeiten und 
Gegenden ^ die man unter die bekanntern und viel 
bearbeiteten rechnet, die Forschungen keineswegs 
als beendigt anzusehen sind, ja dafs vielmehr gerade 
für solche in der Regel die Ausmiitelung neuer 
Thatsachen am wünschenswerthesten ist, um ver- 
jährte Irrthfimer zu berichtigen, alte, nur leicht 
überstrichene und dämm weniger in die Au^en fal- 
lende Lücken auszufüllen, und die -Geschichte in 
ihrer ganzen Vielseitigkeit und vollen Kraft erschei- 
nen zu lassen; wird er jedes VVerk, das ihm eine 
Vermehrung des geschichtlichen Stoffes aus bisher 
unbenutzten oder zu wenig beachteten Quellen dar- 
bietet, freudig bewillkommexu 

Das oben genannte Bach gehört in diese Gat- 
tung und verdient einen ehrenvollen Empfang. 
Sein Inhalt schliefst sich an die Geschichte einer 
Zeit aPt die zu den viel bearbeitetsten Partieen, 

we- 
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wenigstens für Deutschland, |;ehört, bey der es 
aber auch zutrifft , dafs es gleichwohl noch vieler 
Forschunjgen bedarf, um ihren Heichthum, der 
sich jetzt theilweise nur ahnen läCst, auf eine wür- 
dige Weise zu entfalten. Welche ansehnliche Bi- 
bliothek läfst sich nicht von grofsen und kleinen, 
allgemeinen und speciellen Geschichtwerken, die 
erste Hälfte des l6ten Jahrb. betreffend, zusam* 
menstellen ! Wie mancher oberOacblidie, vermeinte 
Ges^chichtskenner mag in dem Wahne stehen, auf 
diesem Felde sey wenig oder nichts Neues mehr zu 
gewinnen! Ärber man frage nur einen Geschichts-r 
' Forscher,' der mit gründlicher Quellenkenntnifs und 
' wahrem Forschersinn jenen hochwichtigen Zeit- 
raum betrachtet; man frage nur Jeden, der, mil 
wissenschaftliphem Sinne ausgestattet, Gelegenheit 
hatte, ein reiches Archiv oder eine mit den seltenen 
Schriftdenkmalen jener Zeit gut ausgestattete Bi- 
bliothek näher kennen zu lernen , und man wir^ 
das Bekenntnifs hören, dafs viele, nicht etwa klein- 
liche Notizen und geringfügige Localei'eignisse — 
sondern Aufklärungen von grofser Wichtigkeit ge- 
bende, unseru Ansicht*! über Personen und Bege- 
benheiten von hoher Bedeutung theils berichti- 
gende, theils fest stellende, theJUte ganz neu gestal- 
tende Nachrichten erst noch von fleifsigen und 
scharfsinnigen Forschern zu ermitteln sind; dafs 
also nicht Geschichten der Reformation n. s. w., 
die wie Pilze aus der Erde schiefsen , sich vornehm 
geberden, hnd doch, bey Liebte besehen , nichts 
als das längst Bekannte {n'äA zuweilen nicht einmal 
das) , mit einem neuen Mäntelchen angethan , wie- 
dergeben, wohl aber gediegene Quellenforschungen, 
tlle geitieiniglich um so ^nspruchloser auftreten, je 
mehr Fleifs auf sie verwandt wurde, die Wissen- 
schaft und ihre Zwecke virahrhafi: fördern. 

Es Hegt in der Natur der ^ache, dafs For- 
schungen dieser Art, vorzüglich wenn ihr Stoff 
aus Archiven ermittelt wird, sich in einer gewis- 
sen örtlichen Beschrankung halteq müssen; aber 
aus Zeiten einer allgemeinen Aufregung ist auch 
das Einzelne, wenn es geistvoll aurgefafst wird, 
nicht so unwichtig , dafs man es darum geringer 
schätzen dürfte, weil es nicht auf einem grofsen 
und prächtigen Schauplatz erwuchs;^ und es ver- 
rätK wenig' historischen Sinn, wenn man sol- 
chen grofsen , durch allgemein eingreifende Umge- 
staltung der Dinge ausgezeichneten Zeitabschnitten 
angehöriffe Darstellungen aus der Geschichte ein 
zelner Städte oder eng umschriebene Gegenden, 
wenn sie nicht gerade zu den tonangebenden ge- 
hörten , blofs ihres localen Zuschnittes wegen , als 



der allgemeinen Theilnahme unwürdig, zurfUx- 
weist. Trevlich kann die wahre Tendenz und das 
rechte Yeroältnifs der Specialgeschichte zur all-- 
gemeinern verfehlt werden , wenn man das Liocale 
zu isolirt für sich hinstellt, ohne dessen Zusam-« 
menhang mit dem Ganzen zu beachten ; doch luuui 
auch dieser blofs formelle Fehler, bey sonstiger 
treuer, gründlicher Forschung and unnefaDgener 
Darstellung, den Werth der Sache ^oht auibeben. 
Erscheint aber die specialgeschichtliche Darstelitmg 
als das Werk eines an allgemeinere Ueberblicka 
gewöhnten, mit der Geschichte in ihrem Zusam- 
menhange vertrauten, und auf ihrem Gebiete mit 
Sicherheit wandelnden Geistes, so wird es bald, 
von selbst einleuchten^ welche wichtige AufscUä^- 
se für die Geschichte im Ganzen, welche leuch- 
tende Blicke in den Zusammtohang der B^ebtn- 
heiten , welche lehrreiche Winke für die Beiirtbci«> 
lung der Zeit Verhältnisse, sich aus solchen abge* 
sonderten und doch nicht Verbindungslosen Zogen 
ergeben. 

Der Inhalt des vorhanden Buches ist in dop- 
pelter Beziehung speciellzu nennen, indem^es aas 
der Geschichte einer vielbewegten Zeit nnr einen 
besondem i^reis von Ereignissen , und auch diesen 
zunächst nur in einer bestimmten Cregend, betrach- 
tet ; er ist aber, auch aufser der aligemeinen Beaje- 
hung'des Einzelnen zum Ganzen, für die Gesammt- 

fescnichte von Wichtigkeit, indem jdie B^ebelH- 
eit j womit er sieh beschäftig, der deutsche Ban- 
ernkrieg, zu den merkwürdigsten und lehrreidi- 
sten ihres Zeitalters gehört, und die Gegenden, die 
er vorzugsweise berücksichtigt, dem ursprOiigli- 
chen Heerde des Aufruhrs sehr nahe Uegeo, oder 
sonst bedeutende Rollen darin spielen. Die Mii'^ 
theilungen sind um so gehaltreicher, da ^ im We- 
sentlichen fast ganz aus Archiven geschöpft sind und 
liiernach viele bisher entweder gir nicht, oder dodk 
nicht so zuverlässig bekannte Nachriditen enthal- 
ten. Das VerhältnUs zu tlem Allgemeinen and Be« 
kannten ist überall gehörig angeknüpft» jedoch das 
Letztere meistens, ohne weitläufige AusfOhmng, 
nor zur Ergänzung des Zusammenhangs angedeutet. 
^ Ein besonderes Interesse dürfte dieses Bm» gerade 
in ansern Tagen gei^nneü , wo der Geist des Auf- 
ruhA, dessen schreckliches Walten wir4n der Ge«- 
schichte jenelr Zeit erkennen, aufs neue seine 
gräfslichen Fackeln schwingt und den Frieden der 
Maaten untergräbt. Wie man<Ae trei£uide Vei]|^- 
che, wie lehrreiche Winke müssen sich da dam an« 
befangenen, denkenden Beobachter ergeben I 
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GfiSOMIGHTB. fflbrens immer gröfsere. Summen erforderte» wib-^ 

^ i^v.i «^- inr ^«.^i^ rend ihr Vermögen durch öftere TheiluDgen, Sehen- 

HwiBRoiTH, b, Drechsler: Beytrage zur Gesc^ichH ,^„ ^^ jj^ Geiaüichen, schlechte Verwaltung 

DeuUchlandB — - herausgegeben von Är<ft- ^ ^ ^ bedeutend geachwScht war; woraus imme? 

fumd Fncdnch Oechsle n. s. w. gröfsere Bedrackungen der einzelnen Unterthanen 

Ancli uiit«r d«m Titel : erfolgten ; da & auch die Gericbtsvcrfassung vielen 
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einer ^Vorrede von Johann Gottfried Pohl steuern und andern Lasten, die, je höher ifir ^öter- 

^ s.w. besitz an^wachsen virar, um so drflckender auf die 

iBssMJs der im vorigen Stück abgebrodlenen Resension.) 'übrigen Stände zurflck wirkte, sondern auch durch ih- 

^ ^ re Sittenlosigkeit und Ausschweifungen sich verhafst 

gemacht- hatte«; und dafs alle diese Ursachen lang^ 

ioe kurze Ueberdoht der Ursachen des Bauern^ zuvor, ehe von Luthers Reformation die Rede war^ 

biegs im AUgemeinm (S. 1 -^ 56) dient gleichsam gewaltsame Ausbrüche Veraniaf^en, bey denen man, 

«ur Einleitung. Ihre Tendenz geht voruehmlich cfie finanziellen Klagen gegen die Geistlichkeit ab«* 

dahin, Luthers Reformation von dem Vorwurfe zu gerechnet, an eigentliche ßeligionsbesch werden gar 

befreyen, als habe in ihr die Ursache des Bauern- nicht dachte; dafs in den ersten Jahren der Refor-^ 

aufruWs gelegen. Dieser abgedroschene Vorwarf mation Luthers nicht diese selbst, wohl aber die 

ist freylipn von unparteyischen Geschichtforschern strengen Mafsregeln , welche einige ihr abgeikeigte 

schon so oft und grOndlicli widerlegt worden, dafs Fürsten , besonders im sfldlichen Deutschland, ge« 

man es weder fflc möglich halten sollte, ihQ noch gen sie ergriffen, durch Vermehrung der ohnebin 

im Ernste za hören y noch fflr not big« etwas darauf sciion vorhandenen Beschwerden die Unterthanen 

tm erwiedern: so lange jedoch die Erfahrung aufregte; dafs aber bey dem wirklichen Ausbruche 

gleichwohl nocD lehrt, aa{jS(es nicht an Schreibj^ro des Aufruhrs durchaus keine retigiöse Tendenz vor* 

Seblt, die ihren Lesern Unwissenheit linil Leicht- herr^hte, sondern, o'bgleich in einigen Manifesten 

«lUiibigkeit genug zutrauen, um ihnen jene alte Ver- der Aufruhrer das Evangelium, als ein gangbarer 

leumdiing immer aufs neue vneder aufzubinden , sp Geg[enstand der öffentlichen Meinung, zum Scheid 

Jange den man sich auch die Mähe nicht yerdrieFsen an der Spitze stand, in der Thät doch nicht daran 

lassen 4' ihren Ungrund nacbzu weisen. Der Vf h^ gedacht, sondern nur Befrejrung von äufsern Lasten 

aoüserdem das Verdienst, dafs er diefs nicht auf dem und Beschränkungen gesucht wurde; dafs endlich 

sterilen Wege gewöhnlicher Polemik thut, sondern Luther, weit entfernt, wie man ihn hat beschuldi* 

Tbatsadico anfahrt, diezumTheil zu den weniger gen wollen, die Bauern, namentlich im Rheingau» 

bekannten,' wenigstens zu den nicht allgemein be-^ durch Emissäre zur Empörung zu reizen, sich viel"» 

achteten gehören und gröfstentheils urkundlich be- mehr vom Anfang bis zum Ende auf das bestimm^ 

Slanbigt sind^ Er weist daduroh nach, dafs der teste gegen jeden Aufruhr erklärte. Interessant ist 

[auernsta.nd gegen das lilndö des l6ten und den An- besonders zu Anfans diese« Einleitung die AufzSh«» 

•fang d,es 16ten.Jahrh. in den meisten Gegenden lung der verschieoenen directen und indirected 

Dtfiitacblands von einer Last mannich faltiger, zum Steuern und Abgaben, Frohnen und Dienste, Wel«> 

Theii durch die Art ihrer Erhebung besonders Zö^/i* che die Bauern ihren Ortsherrschaften zu leisten 

gen abgaben g^Tüdüt wurde, die. grpfsentheils hatten, wobey der Vf. anfser den wiöhtigstenSchrift- 

ihn, wo nicht ausschliefslich, doch vorzugsweise stellern auch ungedruckte Urkunden benutzt, bey 

trafen, da Adel und Städte durch ihre Privilegien seinem Streben nach Vollständigkeit jedoch Ober- 

geschätzt waren und der Bauernstand allein auch auf sehen hat, dafs nicht alle von ihm aufgezählte Lei» 

den Landtagen ohne Vertreter war; dafs bey den stungen an aUen Orten zugleich, sondern auch 

Landes- und Gdtsberren theils der mit dergröfsern wohl, nach dem örtlichen Herkommen, die einen 

Ausbreitung des Handels immer höher steigende oder die andern üblich vraren , Ja einige einander 

Aufwikd, tneils die kostspieligere Weise des Krieg- geradezu ausschli^fsen ; vtdewofal immer noch^genug 

^eSm. BL zur A, L. Z. 18SI. Zzz Q! rie 
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fibrig blieb, besonders 4^ fciie.^WiUUflr der Q^^S- 
berreo zu wenig beschräitkr vfak Aufserd^m Kön- 
nen wir uns noch einige Berichtigungen nicht er- 
gparey. S. 2X ßryvähnt der Vf. des Pfahl bQrgerthums 
Wi einer wofajth4tig«n Einriabti^ , pnd m^int» es 
sey zom Unglück der Bauern aufgehoben worden, 
' ^ie dadurch Gelegenheit gehabt hätten ^ sich uner- 
träglichen BedrOckungen zu entzieheri. Diese Anr: 
Sicht ist höchst einseitig. Das Pfahlbfirgerwesen 
bestanijl bekanntlich darin , dafs Unt^rthaneff frem- 
der Herren von eii^er Stadt, ohne daselbst 96«, 
- Sitzungen oder ihren wirklichen Wohnort zq haben, 
zu Borgern aufgenommen wurden , um dadurch der 
mit dem Bürgerrechte verbundenen persönlichen 
Freyheiten tiieilhaft zu , werden. Gesetzt nun , dafs 
hierdurch Einzelne Gelegenheit gefunden .hätten, 
sich allzu hai^tem Drucke zu. entziehen, . so 'wac 
doch nicht nur das Mittel, als ein offenbarer Ein- 
griff in fremde Rechte, an sich unrechtmäfsig und 
tadelns werth , sondern es waren auch die Falle, wo 
die Sache so unschuldig geroeint war, gewifs höchst 
selten; in der Regel wurde vielmehr ein zwejfacher 
Mlfsbrauch dabey bezweckt: von Seiten der Städte, 
die Unterthanen von ihren Herren abwendig* zu 
machen und diese,, besonders fflr den Fall einer 
Fehde, zu schwächen; von Seiten der Unterthanen 
aber, sich gesetzlichen Untersuchungen und Strafen 
tu entziehen ; daher auch meistens yntreue Diener 
und Andere, die wegen begangener Missethaten 
sich einer gerichtlichen Verfolgung ausgesetzt sa- 
hen, jenes Kettungsmittel erjgriflen« Gegen die auä 
dem Grundbesitz herrObrencßn Lasten konnte fiber- 
dieüs der Schutz des Pfahlbfirgertbums nicht einmal 
ausreichen, da die sogenannten PfablbQrger ihre 
Güter immer unter der. Jurisdiction ihrer vorigen 
Herren behielten. Das PfablbfirEerwesen kam da* 
her auch gemeiniglich nur irr sehr unruhigen , eer 
$etzIosen Zeiten in Aubiabme ; es wurcfe von jener 
als ein grober MiCsbrauch angesehen, und man be- 
trachtete das Vdrbot desselben als ein npthwendi- 
J(es Erfordemifs des Landfriedens und der gesetz* 
ichen Ordnung. — S. Sl fahrt der Vf. unter den 
UmstSnden, welche in Deutschland die VoIk$« 
eropörungen begfinstigten , unter andern auch an: 
^d)e an die Schweiz angrenzenden Länder hatten 
das Beyspiel. der Eidgenossen vor Augen , welche 
das unerträgliche Jocn von sich geworfen und die 
errungene Freyheit durch männlicne Tapferkeit be« 
festigt liatten. An diesem Vorgange sahen sie, wie 
viel die. vereinigte Kraft des gemeinen Mannes ver-- 
möge" u. s. w« Abgesehen davon, dafs diese Stelle, 
wenn auch wider Willen des Vfs, etwas enthält, 
was die Empörung gewissermafsen beschönigt, hätte 
es dem Vf. auch nicht entgehen sollen, dafs zwi- 
schen dem Befreyungskampfe der Schweizer und 
dem Aufruhr der Bauern in Deutschland ein we- 
sentlicher Unterschied war. Die Waldstädte, wel- 
che jenen Kampf begannen, .waren ursprönglich 
freye, nur dem Kaiser, und Reich untergeoene 
Leute; sie lehnten aicb nicht gegen eine recbtmaU 



fsige Obrigkeit avf , sondern warfen nur das ihnen 
' Wanz widerrechtlich fcufgedfungene Joch ab; auch 

bf^y der Vergröfserune des Schweizerbnndes warea 

' e^ nur ursprünglich ireye Orte , die sich ihm an- 

^ iehldsseO; atl^ anrieffl Landherien in 'der Scbnveis 

bheb^n in ihren Besitzungen ongekrSnkt, jbl dats 
^^ Haus Ilabsburg selbst behielt noch geraume Zelt 
^"Veine Stämmgüter ; von einer widerrechtlichen Em«» 

"^trvhtig war also gar nicht die Rede. l)afs alle diese 
' Ums t ä n d e be y -fwa fiauernaufrubr sich ganz anders 

S estalten , leuchtet von selbst ein ; fiberdiefs hatte 
ie Befreyung der Schweiz za der Zeit, als der 
Baoernaufruhr in Deutschland, ausbrach , den B^piz 
der Neuheit schon längst verloren; die ScHwei^r 
Freystaaten konnten nicht mehr Eindruck macbeo, 
als die freyen Reichsstädte und Keichsdörfer in 
Deutschiana selbst; und vüt iiodw in den ErklS« 
rungen der aufrührerischen Bauern auch nicht die gc^ 
ringste Andeutung einer solchen Verwandtschaft. — * 
S* 41 kommt der Vf. unt^r den von ihm erwatinten 
frühem Empörungen auch auf die Innern Unruhen 
in verschiedenen Städten zu sprechen , die aber gar 
nicht hierher ceboren, da ihre Ursachen von deoMi 
des Bauernäufruhrs viel zu verschieden sind, als 
dafs sie mit diesem verglichen werden dürften« Der 
T£; verweilt vorzQglicb bey den bürgerlichen Un« 
ruhen in Erfurt 1509 und in den föigendenJabren, 
wo aber seine Angaben eben s6 mangelhaft als an- 
vollständig sind, and auffallend genug, aisQaella 
unter andern Dolz neue Jugendzeitung {\) citirt 
wird. Bessere, aus zuverlässigen Quellen ermittelte 
und nach richtisen Ansichten dargestellt« Thatsa* 
eben Aber' jene Unruhen wfirde der Vf. in dernetfe^ 
sten Bearbeitung der Erfurtisdien Gesdiiehte (£r.. 
fürt mit seinen Umgebungen u. s. w., von IL A%Er^ 
hard. Erf. 1829. 8- S. 57--63u. 60.), die ihm bmj 
der Herausgabe seines Buches fflglidi schon bekankit 
sevn konnte, gefunden haben. Der Geschichtfor«- 
scner mufs audi in Nebensachen, besonders wenn 
er Beweise darauf gründen wHI, genau seyn \ 

Die übrigen Gegenstände sind in folgende, an 
tJmfangsehr ungleiche Abschnitte vertbfllt: L 6e^ 
schichte des Bauernkriegs im Jlohenhhischem und 
Ttutschordenschen. (S. 67*«S36:) Dieser gröfste und 
in Ansehung seines Inhalts wichtigste Abj^nitt «^ 
in welchem der Vf. durchgängig den von ihm benutz* 
ten Urkunden, Acten und andern gleichzeitigen Nadi«- 
richten aus den Würtembergischen und llohenlo-» 
hischen Archiven folgt, und dabey oft Gelegenlieit 
gefunden bat, wesentliche Berieiehel^ngen und Aufi- 
klärungen der Geschichte im Allgemeinen tu go* 
währen und frühere Gescbicbtschreiber\zu benohti-. 

Sin', — zerfallt in 7 Kapitel: Zustand der Unter* 
anen in der Grafschaft Hobenlohe vor dem Baa- 
ernkriege; — Ausbruch der Empörung in Oehrin* 
gen ; Zug desselben Haufen Odenwalds und Neckar* 
thals vor WOrzburg; — Au<;bruch der Empörung 
im Teutschordenschen ; Zng des frankisehen Hau- 
fens vor War zburg; Verfassungsplane der Bauern; — 
Dämpfungde^ Aufruhrs in Frawen durdi daüehwi« 
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hiscba Buprfesheer ; -«> Fok^o des Aufruhrs in der 
Cinafscbsft Hobenlobe;— folgen des Aufruhrs im 
Teutschordeoscben. Hierzu kommen noch Sd Ur- 
kimdeD» nebst einem Anhange. Eines Auszugs ist die 
sebr sMciell und genau durobgefQhrte Geschichte 
. nicht iabig» doch ktanen wir nicht umhin , einige 
der wesentlichsten Punkte hervorzuheben. Die Un- 
tertbaaen der Grafschaft Hohenlohe hatten, wenig* 
stens in Vergleich mit andern, keine erheblichen 
Klagen aber ihre Obrigkeit zn fahren, vielmehr 
tmrdankten sie derselben viele Erleichterungen und 
Verbesserungen; euch von eigentlichen Rdigions- 
beecfawerden findet sich i^eine Spur^ dennocbf 90^ 
bald die Aufrahrer aus den angrenzenden Gegenden 
beranzogen, griff der Freyheitsschwindel auch hier 
tun sich, und in wenig Tagen war die ganze Graf- 
ecftiaft in Aufruhr« ^ Der eigentliche Aufwiegler die- 
ses Landchens war Wendet Hipler, ein kluger und 
tescbickter Mann, der vormals lange in Diensten 
der Grafen von Hobenlohe gestanden hatte, wegen 
seiner Ungerechtigkeit und Habsucht aber mit ihnen 
Zerfallen war, lind nun die Gel^enheit ergriff, sich 
an ihnen empfindlich zu rächen. Leute von zerrDt«. 
leten Vermögensumständen gaben sich znerst seinen 
Anreizungen bin, und durch sie wurde die Sache 
allmählich im Stillen vorbereitet, bis snerst ki^der 
Stadt Oehringen , nnd gleich darauf aucb auf ciem 
Lande, der Aufrulir ausbrach. Die Grafen liefsen 
sich mit den Aufr&hrern in Unterhandlungen eio 
und bewilligten ihnen mehr, als jene billig erwar^ 
ten konnten ; auch wjQcden die Hohenlohischen Un- 
tertbanen sich vermutblich daher beruhigt haben, 
waren nicht die Odenwälder, Rotnenburgischennnd 
Neckarthaler Uaufen , bey den^n sich Hipler selbst 
befand, zu ihnen gestofsen, die alle gQtlichen Vor« 
schlage verwarfen und ihre begonnenen Zerstoruogs • 
und Pianderungszfige immer weiter ausdehnten, -* 
Aucb im Gebiete des deutschen Ordens scheinen 
die Unterbanen mit aulserordentllcben Abgaben 
eben nicht sehr gedruckt worden zu seyn, und pur 
die aligemein verbreitete Unzufriedenheit sie zur 
Erapdning gegen ihre Herrschaft bewogen zu ha- 
ben. — Kein gfltlicber Vergleich war im Stande, 
die Aufrahrer zu zflgeln; theils frey willig, theils 
gezwungen schlössen sich immer mehr Stadt- nnd 
Kandbewoboer an sie an, hie endlich die aus ver- 
sdtiedenen Gegenden sich vereinigenden Bauern* 
beere bey WQrzbarf zusammentrafen , um - hier an 
4ler vergeblichen Belagerung des Schlosses Frauen- 
bcrg ihre Kraft zu brechen« — ^ inzwischen hatte 
sich der Gesichtskreis der Aufruhrer merklich er<-^ 
weitert, oAer vielmehr die Absichten ihrer Fahrer' 
vimmer deutlipher entwickelt ; denn es war gar nicht 
mehr die Rede von Absteliung mehr oder weniger 
gegrandeter Beschwerden, sondern man beschäf- 
tigte sich mit einer Umgestaltung der Verfassung 
des ganzen deutschen Ueichs, deren hauptsächlich 
von Hipler bearbeiteten Plan der Vf. ausfuhrlich 
mittbellt. Ehe es aber dazu kam, die weitumfas- 
senden neuen Constltutionsprojecte ins Werk zu 



richten, kam das Heer d^s sdiwabisch^n Bun<fes 
herbey; die Aufruhrer , eines regelmäfsigen Kriegs 
ungewohnt,^ ohne innere Ordnung und Einheit, er- 
littEU eine Niederlage nach der andern; bey weitem' 
die meisten bafsten ihr verwegenes Unternehmen 
mit dem Leben , und die von den bejeidigten For- 
sten verhängte Strafe^ sowie der von ihnen gefor- 
derte Schactenersatz,/ wurden Vielen fQr geraume 
Zeit die Quelle neuer, gröfserer Lasten. — Blutaio 
nonüne de tejabula narratur! könnte man vielen, 
spätern, gröTsern und kleinern Empörungen zu* 
rufen* 

IL Ueber Götzens von Berlichinsen Antheil an 
dem Bauernkriege, (S. SS7 — 387.) Dieser Aufsatz 
ist gewissermafsen ein Nachtrjag zu dem vorigen, 
und zeigt, ebenfalls aus Urkunden und Acten, dafs 
Qöiz die Absicht hatte, gegen die aufrOhrerischen 
Bauern zu ziehen und sicn deshalb zum Kurfürsten 
von der Pfalz zu begeben , woran aber roancherley 
von ihm unverschuldete Irrungen ihn hinderten; 
dafs er hierauf in grofser Verlegenheit mit den an-' 
rückenden Bauern zu unterhandeln suchte, die ihn 
nnn, auf W^endel Hipler's Anrathen, zwangen, wl<» 
der seinep Willen ihr Hauptmann zu werden ; dafs 
er sich zur Annahtne dieses Amtes nur durch die 
ihm drohende Lebensgefahr und durch die Hoff- 
nung, viel Böses verhindern zu können» bewegen 
liels; dafs er in der That die Bauern von mancnea 
Zerstörungen und andern Gräuelthaten abhielt, und 
sich damit um die benachbarten FOr-sten und Herren 
verdient machte, eben hierdurch aber aucb sein ^ 
Ansehen bey den Bauern bald verlor, und mehr ihr 
Gefangener als ihr Fahrer war, bis er die nächste 
günstige Gelegenheit benutzte, von ihnen ganz los- 
zukommen; wie er denn auch, nach beendigtem 
Aufruhr, sieb vollkommen rechtfertigte, nncfaile 
in Folge jener Vorfälle an ihn gemachten Ansprüche 
gründlich zurückwies» 

Die folgenden kurzem- Mittbeiinngen stehen 
zwar mit mn vorigen weniger in unmittelbarer 
Verbindung, aber doch sind wenigstens die beiden 
erstem gewissermafsen noch als Ergänzungen jener 
zu betrachten, da die Gegenden, mit denen sie sich 
beschäfUgen, einander sehr nahe liegen nnd die 
erzahlten Begebenheiten oft, in einander greifen. 
Auch sie enthalten sehr interessante, zum Theil 
noch unbekannte JNachric^ten. 111. Beeclureibung 
des Bauernkriegs, von Hermann Boffmänn, Stadt- 
scbreiber in Schwäbisch --Hall; vom J. 1585 (S. 388 
bis 448*) Nur ein Auszug des Origfnals, doch mit 
vollständiger Einschaltung mehrerer Briefe und Ur- 
künden« — IV. Zur GeschicJüe des Aufruhrs im 
Umpurgisehm. (& 449— 465.) Gröfstentheils Briefe 
Ond Urkunden. -^ V. Kurzer Bericht und Anzeige^ 
was sich wegen der Bauern-' Tlmpvrung und resp. in 
LMihers Zeiten bey der Stadt Füssen sMgetragen, und 
wie die Stadt solche Gewalt van sich abgewandt und 
hievon gerettet worden, im \525sten Jahre ; von Mar- 
tin Purtenbach, d. Z. Stadtscbreiber. (S. 466 -^483.) 
Auszug des Originals. Die Stadt Fassen (dem Bischof 
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von Augsburg zustSndig) rettete sieh von dem drohen- 
den Angriff der Bauern durch Ergebung an dasüaus 
Oestreicb, dessen Schutz ihr hierauf zu Tbeil wurde. 
Aus den Verhandlungen geht hervor, dafs man 
vveder von Seiten Oestreichs noch der Stadt diese 
Ergebung als blofs scheinbar, sondern als ganz ernst- 
lich nahm; nnd es bedurfte nach Beendigung des 
^Bauernkriegs grofser Weitläufigkeiten, um die Stadt 
wieder an Ihren vorigen Herrn, den Bischof^ zu 
bringen. — VI. Beschreibung de$ Bauernkrieges, 
aus dem Archive in Salmannsweiler* (S* 484 — 493.) 
^Auch nur Auszug eines gröfsern V^erks, mit beson- 
derer Auszeichnung der das Kloster Salmannsweiler 
' und die uitiliegende Gegend betreffenden Begeben- 
heiten. -* ViL Die neunzehn Artikel der Säuern 
im Innihah (S. 494— 600.) Der Geist in diesen Ar- 

\ tikeln oder Beschwerden ist derselbe, wie er 'sich 
überhaupt in den Propositionen der Bauern findet, 
doch haben sie, durch besondere Beziehungen auf 
örtliche Verhältnisse, manches Eigenthflmliche. — 

. Wir begnflgen uns mit dieser Anzeige des Inhalts, 
da sich zu kritischen Bemerkungen, wenn wir nicht 
ins Kleinliche gehen wollen, wenig Gelegenheit 
«findet, und können schliefslich nur den Vf. zur 
baldigen Ausführung seines Versprechens , noch 
mehr ähnliche Beyträge zur vaterländischen Ge- 
schichte mitztttheilen, angelegentlich ermuntern. 

MINERALOGIE. 

IIA1.XS9 b. Schwetschke u. Sohn: Grundri/s der 
SrystaUkunde. FQr Vorträge und Privatunter- 
richt bearbeitet von C. F. Germar, Dn der Phi- 
losophie, ordentl. Prof. der Mineralogie, meh- 
rerer gel. Geselisch. Mi^gliede, Mit eilf Ku- 
pfertafoln. iSSO. VIII und 286 S. 8. (1 Rthlr. 
12gGr.) 

Das vorliegende, sehr empfehlungswertfae Werk-^ 
eben entstana zunächst aus dem Bedfirfnisse dea 
Vfs. einen passenden Leitfaden bey seinen Vorle- 
sungen zu haben, der die Krystallograpbie in ge- 
meinfafslicher Sprache darstellte. Die Krystallogra-- 
phie und mit ihr die ganze Mineralogie ist jetzt eine 
30 verwickelte Wissenschaft geworden, dafs der 
Lehrer an Universitäten und andern hohem Lehr-^ 
anstalten sehr dahin zu sehen bat, nicht zu gelehrt 
und unverständlich zu werden* Viele von den 
trefflichen mineralogischen, und krystallograpbi- 
sehen Werken, die wir besitzen, sind nicht far 
Anfänger und Oberhaupt fßr künftige Praktiker, fflr 
• Berg- und Hfittenleute, Pharmaceüteh u. s. w. be- 
bestimmt; diesen bleibt gar nicht so viel Zeit von 
ihren fibiigen Studien, um sich mit dem, fireylich 



höchst interessanten speciellerm Tbeile deriCrystal- 
lographie zu befassen. — Auf der andern Seite ist 
aber ohne diese Hfllfsscienz kein tieferes Studium 
der Mineralogie denkbar, weshalb i^ir uns aehr- 
freuen mflssen, ein Werk zu erhalten, das voa 
einem erfahrnen ^ die Bedürfnisse genau kennendeo 
Universitätslehrer verfafst worden ist. — Er bat 
besonders gesucht, aus den bis jetzt bekannten 
Erfahrun^n allgemeine Naturgesetze aufzufinden» 
nnd die Krystallographle mehr von natnriiistori«^ 
scher als von mathematischer Seite darzustellen ; er 
hat sich bemOht, denen eine leichte Uebersicbt der 
Wissenschaft zu geben, welche durch die bishe- 
rige mathematische Behandlung derselben* und die 
dabey angewandte Ndmenclatur von ihrem Stndiimi 
abgebalten wurden. 

Das Buch zerfällt in vier Kapitel, von denoi 
das erste die allgemeinen Gesetze, denen die Kry«*' 
Stallbildung unteryi^orf en ist, enthält — DsiS zweyte 
Kapitel beschäftigt sich mit der Entwickelung des 
Krystallsysteme, juod zwar l) des Tesseralq-sieme 
mit der homo- und hemiSdrischen Abtheilung; 
2) da$ PyramidalsYStem mit homo- und hemiSdn- 
sehen KTörpern ; i) das prismatische System; 4) das 
Hexetgonatsystem , beicie letztere ebenfalls mit ho- 
mo&irischer und hemiedrischer Abtheilung. 

Das dritte Kapitel ist vorzQglich bestimmt, um 
dem Anfanger das Verhältnifs und die Ableitung ein- 
zelner Gestalten anschaulich zu machen. Es kam hier 
gar nicht darauf an, Formeln fflr die Berechnungen 
anzugeben, sondern ihm einen VVeg zu eröffnen, 
sich von den Gestalien , die aus der Verbindung der 
verschiedenen Flächen mit einander hervorgehen^ 
eine klare Anschauung zu verschaffen, weshalb auch 
fast fflr jede Gestalt eme verschiedene Abieftungsart 
gewählt wurde. 

Das vierte Kapitel endlich ist bestimmt, die El«- 
genthflmlichkeit der Reihenfolge der ^ystalie fftr 
die einzelnen Substanzen durch ßeyspiele zn ^rlän« 
tern, keines weg:; aber, um vollständige 'Krystall- 
beschreibtingen zu liefern. Die alte Ifemer^schm 
Methode, fflr jedes Mineral einen besondern , fdr 
sich begrenzten Formenkrei.^ , dessen Glieder sich 
unter einander auf eine bestimmte Weise verbinden, 
die einzig durch die Erfahrung, nicht durch die 
Theorie MStimmt wird, ist in neuern Zeiten, wo die 
mathematische Ansicht die natnrhistorische oft sn 
sehr in den Hintergrund stellte, mehr verdräng 

* worden , als es unter den eben berObrten Afloksich* 
ten angemessen Scheint. Diesen rein«-naturhisto*> 

^riechen Gesichtspunkt hervorzuheben, ist^as be- 
sondere Bestreben des Vfs gewesen. 
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Krieger in den Jahren 1812 und 1815. Ein Bey- 
trag zu Würdigung der strategisch -politischen 
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'ies Buch ist mit Ruhe, Einsicht und bedeutender 
Dnparteylichkeit geschrieben und hat jeden Falls 
einen sächsischen Ofiicier, der den Ereignissen bey- 
wohnte und sich noch aufserdem Materialien von 
dem» was er nicht selbst sah und hörte , zu verschaf- 
fen wuEste, zum Verfasser. Was der Schrift noch 
einen besondern Wertb mehr giebt, ist die Einfach- 
heit und das Gedrängte des Vortrags. «Kapitel er- 
leichtern die Uebersicht, und nirgends wird man 
mit geringfügigen Details, mit einer Masse Zahlen 
u. s. w« überhäuft. Nicht ohne Gefühl sagt der Au- 
tor am Schlüsse der kurzen Vorrede: „Uebrigens 
möchte wohl diese Schrift von jedem redlichen 
Sachsen als ein wehmüthiges Andenken an jenes 
verschwundene brave vaterländische Armeekorps 
um so mehr anzusehen seyn , als es seit dem Jahre 
17^ vn^der d^s erste war, welches, obschon unter 
einem fremden Obergeneral , doch mit inniger 
Selbstständigkeit, in Polen und Sachsen so ausge- 
zeichnet focnt, und bev der nunmehrigen Verklei- 
nerung des Landes wahrscheinlich auch das letzte^ 
von solchjer Bedeutenheit gewesen seyn dürfte. 

Als JEinleitung zu dem Werke erscheinen Be« 
trachtungen über das Mifslingen des französischen 
iFeldeuges gegen Rufsland überhaupt im Jahr 1812. 
Dies lag 1) in der von Napoleon angenommenen 
V^rpflegurigs weise, wo seine Heere, nach Art der 
Hunnen und anderer barbarischer Völker der Vor- 
zeit» ohne festgeregelte Brotverpflegung, auch ohne 
Zelte, ihren zahlreichen Feinden entgegen gingen« 
So v.ortheilbäft in Ländern, die überall angebauet, 
mit Städten und Dörfern erfüllt waren, sich inmi- 
litairischer Hinsicht diese Kriegsweise bewahrte; so 
uachtheilig mufste sie in denentblöfsten, nun noch 
'ordnungslos ausgeplünderten Gerden Rufslands 
'vrerdep. Fühlte dies aber auch der Kaiser, er konnte 
es nicht wohl ändern ; seine Politik erlaubte keine 
Minderung dieser Ungeheuern Waffenmacht, und 
ihre Erhaltung nebst dem Korps seiner viel zu hoch 
besoldeten Marschälle und Generale würde Frank- 
reich erdrückt haben, so wie die Gesinnungen dieses 
Heeres, das vom Marschall bis zum Tambour hcrab^ 
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bey lener Knegsart aufgewachsen , keine bessere 
kannte und wollte, einer Aenderung hierin ganz 
entgegen waren; 2) in der Ungeheuern Ausdeh- 
nung des russischen Reiches, welche bey einem Feld- 
2uge gegen dasselbe, besonders von Westen her" 
weit mehr als seine Armee in Betracht kommt Mm 
kimgt allerdings ein Heer von einer Million StreH^ 
fürchterlich 9 aber wenn man davon zwey Dritth3!i 
abrechnen mufs, welcher es zur Behauptung und 
Beschützung seiner au^edehnten Grenzen von Süd- 
ost bis Nordwest, zu Besatzung der Festungen und 
sonstigen Zwecken höchst nöthlg bedarf, dann noch 
die aufserordentlichen Entfernungen bedenkt in 
denen die östlichen Truppen von der westlichen 
Grenze stehen; so dafs wohl ein Vierteljahr und 
mehr auf dem Marsche vergeht , der Ersatz viel 
schwerer und langsamer hierdurch zu leisten ist: so 
bleiben beym Anfang des Feldzuges sicher weni« 
mehr ak 300,000 Mann übrig, eine^Macht, welcher 
schon Preufsen sogleich dieselbe, Oestreich noch 
leichter eine gröfsere entgegenstellen kann. Diese 
Ausdehnung des Reiches ist aber sein wahrerSchutz. 
Sie macht, zumal bey Heeren von gleichen Kräften, 
alle Berechnungen der^Strategie zu eichte, denn sie 
können sich Jahrelang, vne auf dem Ocean, ohne 
alle Entscheidung, ohne irgend Erlangung von An- 
lehnungs- und 5icherhcitspunktea umhertreiben. 
Je Uefer der Feind eindrfngt, wird er überall leich- 
ter zu umgehn, alle seine Bülfsquellen abzuschnei- 
den seyn; Operationslinie und Basis lös't sich in 
Nichts auf. Rufslands westlicher Eingang ist zu 
kolossal weit, von Memel bis Kaminiec-Podolskv 
an der moldauischen Grenze, eine Linie von 12D 
Meilen. Nur die kleinere Hälfte derselben, von 
Riga bis Minsk, konnte die grofse französische Ar- 
mee zurNoth, als ihre Operationslinie, decken Die 
bey weitem gröfsere dagegen, von Minsk bis zur 
Moldau, solfte nun das 7te Korps (die Sachsen) in 
Verbindung mit dem östreiebischcn Hfilfskorps, 
festhalten, der grpfseri Armee rechte Flanke, und 
das Herzogthum Warschau sichern. Dies war allein 
möglich, und dann überhaupt der Offensive eine 
unberechenbare Kraft mehr, der Defensive aber ein 
P?^^^^ Wiederha tspunkt gegeben, wenn Polen 
wieder selbststandig in die Reihe der Staaten ein- 
gesetzt wurde. Aber Napoleon meinte es nicht ted-^ 
hch mit dieser Nation, und hernmte sich so den An- 
giff , schwächte seine Vertheidigang. Ware auch 
Moskau nicht verbrannt, hatt« nur Alexander danii 
^ (*) eben- 
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ebenfalls stanclhaft jeden Friedensantrag abgelehnt; 
die Franzosen würden sich länger in der alten Stadt 
verweilt, aber nach Aufzehrung der Vorrathe, doch 
auf den Rückweg gemacht haben , und nicht minder 
schlimm, als es geschehen, weggekommen seyn. . 

Der Vf. giebt das sächsische Korps zu 14,400 
Mann Infanterie, S972 Reiterey, und 1742 Mann 
Artillerie mit 68 Kanonen an. £r schildert dasselbe, 
mit Recht, von gutem militairischen Geiste (d. i. 
allemal der nach Waffenruhm) uncl mit blindem - 
Zutrauen auf Napoleons xGenie und Glück beseelt. 
Was aber die Stimmung, besonders der Mannschaft, 
für die Sache selbst betraf, so konnte man sie für 
solche eben nicht günstig nennen. Der 'gemeine 
Mann sprach seine Abneigung gegen die stolzen, 
übermüttiigen, alle andern Krieger geringschätzen- 
,d|n Franzosen unverholen und oft sehr handgreif- 
^■h aus. — Nachdem nun das unter des fhinzösi- 
^Rken Obergenerals Grafen Reynier Befehl in Marsch . 
gesetzte Korps in der Gegend von KlecJs angekom* 
men war, erhielt es den Befehl, nicht allein den 
äufsersten rechten Flügel der grofsen Armee zu bil- 
den , die Verbindung mit dieser zu unterhalten, son* 
dern auch das Herzogthum Wärschau zu decken. 
Eine höchst schwierige Aufgabe, zu deren Ausfüh- 
rung Reynier zwar einen Ungeheuern Spielraum, 
aber nur zu wenig Truppen hatte. Das nachtheilige 
Gefecht bey Kobryn, wo beynahe das ganze, unter 
Klengel stehende, sächsische Detasdiement von 
2406 Mann, nach der tapfersten Gegenwehr gefan- 

Sen wurde, war die Folge der zu strengen Befolgung 
es Reyniersdien Befehls: Kobryn auf jeden' Bau 
bis zum28sten Juli zu halten, und kann mit weit 
mehr Recht diesem französischen General zur Last 
gelegt )Rrerden, als dem muthigen Erfüller der erhal- 
tenen, so bestimmten Ordire. Die Gefechte bey 
Pruszana und Podobna, wobey die 'Oestreicher 
mitwirkten; ersteres gewonnen, letzteres unent- 
schieden, doch dadurch siegreich gemacht, dafs die 
Russen von freyen Stücken in der Nacht zum ISten 
August gegen Kobryn abzogen , und bis dahin vom 
combinirten Heere verfolgt wurden , brachten wie- 
der ein sehr grofses Terrain in die Gewalt der Al- 
liirten, denn jener eanzer, bis Luzk fortgesetzter, 
Rückzug betrug 30 Meilen. Um nun die Verbin- 
dung nut der französischen Hauptarmee zu unter- 
halten — die Oestreicher standen jetzt (am 4 — 6ten 
September) in der Nähe des Styr« in Position bey 
Coioivy, die Sachsen aber in zwey Hüttenlagern, 
eins bey Kuszelm, das andere eine Stunde rück- 
wärts bey Moikowice, die Vorhut bey Torczyn — 
unddabey den russischen General Oertel bey Mozyr 
2u beobachten, sendete Schwarzenberg den General 
Mohr mit 5000 Mann in die Gegend von Pinsk, wo 
er aber vom gedachten Gegner den ISten September 
angegriffen, und heftig zurückgedrängt wurde. In- 
zwischen hatte die Einnahme von Moskau Statt ge« 
funden. Der Raum von 150 Meilen lag, bis auf 
Mohr's kleines Korps, ganz entblöfs't zwischen bei- 
den Heeren; überdies brachte man in Erfährung, dals 



die russische Moldaoannee zu Tormassows Unter- 
stützung noch im September am Styr eintreffen wflr^ 
de, aufserdem 8000 Mann Verstärkung aus des 
Reichs Innern heranzögen, endlich' blieb Schwär- 
zenbergs Antrag an den Obergeneral des östrddii- 
scben Beobachtung^heeres in Gallizien : xüit ihm 
vereint eine Bewegung gegen Tormassows linke 
Flanke zu machen , unbeachtet ^— also tbat und 
konnte, weder Schwarzenberg noch Reynier etwas 
anderes thun, als blofse Recognosclrpngen maohen, 
die fast alle zu ihrem Nachtheil ausfielen, und übri- 
gens Napoleons weitere Befehle und" Erfolge «rvwir* 
ten. Allein die Russen blieben nicht stille, sie über- 
fielen am 21sten September die Kolonne des Gene- 
rals Zeichmeister, sprengten sie auseinander und 
nahmen mehrere Ofhciere und über 100 Mann ge- 
fangen; schon am 25sten aber begannen sie die völ- 
lige Offensive. Sie verriethen die Absicht, die öst- 
reichisch- sächsische Armee von einer Verbindung 
mit dem östreichischen fieobachtungsheere in Galli- 
zien zu trennen und zugleich der ersterh den Rück- 
zug nach dem Bug abzuschneiden. Es war keine 
Zeit zu verlieren , sich deshalb wieder dem Bug zo 
nähern, wo man eine Stellung nahm, um nur e^st 
zu erfahren : wie stark denn der Gegner jetzt 
wäre? Dieser zeigte sich bald vor derselben mit 
70,000 Mann, und diesen konnten die diesseiti- 
gen 56,000 Krieger nicht zu widerstehen hoffen; sie 
eilten daher über den Bug, bey mannitshfaltigen Be- 
schwerden, und nahmen — um das Herzogthum 
Warschau zu decken — bey Brzesc Position, wo der 
feindliche Heerführer bis zum lOten Oktober meh- 
rere vergebliche Versuche machte, sie daraus zu 
vertreiben. Jetzt aber fiel er auf das rechte Mittel 
dazu, er marschirte nämlich rechts ab, und stand 
auf einmal in der Ailiirten linker, sich in der Lnft 
befindender^ Flanke. Diese Lage war höchst ge- 
fährlich, es blieb nur rin, Rückzug, gerade rückr- 
vrilrts, übrig, ebenfalls höchst gewagt und gefahr- 
voll. Tiefe Nacht und grofse Stille begünstigte ihn, 
und erst als man bey der Lesna übergegangen , be- 
merkte der feindliche Heerführer, dafs inm sein 
Gegner entwischt war, und eilte nach , woesnodbi 
zu einem mörderischen Gefecht d^r resp. Vor- und 
Nachhut kam. Die Strafse nach Warschau stand 
nunmehr den Russen offen ; um sie -zu verlegen« 
marschirte das östreichisch -sächsische Heer von. 
der Lesna, den 12ten, ISten und 14ten über ffol^ 
czyn, Mielnik und Borätiniec bis bey Simiatice, 
passirte nun den Bug und zog, wieder stromauf- 
wärts, bis nach Biala, wo es Stellung nahm, uhd 
jetzt den Russell wieder direkt gegenüber stand, 
von deren Position aber trotz aller Patrouillen und 
Recognosdrungen nichts Befriedigendes erfuhr. Dflt 
die Russen jedoch, aüfser einem gelegentlichen 
kleinen Gefecht bey Kasula, nichts unternahmen, 
so entschlossen sich Schwarzenberg und Reynier, 
bey ihrer schwachen Macht, jener Unthätigkeit 
durch Nehmung einer sichrem, und Warschau {nehr 
noch als jetzt deckenden, neuen Stellung, zu be-- 

nutzen» 



557 



Mum. 70. JULIUS 18St. 



«58 



fliatxeii« Ätf brachen demnach auf und gingen bis 
Skryszew am linken Ufer des Bug , Drohyczin ge- 
genaben Da, am 27sten Oktober, laichen auf ein^ 
anal alle feindlichen Vorposten eiligst zurück. Um 
diesen höchst anffälligen feindlichen Rückmarsch, 
der, er mochte nun Vereinigung mit einem abgeson- 
derten Korps oder mit der Hauptarmee selbst be- 
absichtigen, bedeutende Fbigen im Gange des Kriegs. 
nach sich ziehen konnte, im Auge zu behalten, 
folgte man jener Bewegung über den Bug nach. Von 

{'etzt an gestaltete sich das Ganze zu eine« sonder- 
>aren Treiben; denn wahrend das östreichisch- 
sachsische Korps dem Hs^uptfeinde folgte, der bey 
Brzesc den General Sacken zurflckgeiassen hatte, 
folgte dieser wieder jenem, um sie von dem Einholen 
Tschitschagoffs-^ was ihnen aber wegen der schlecht 
ten W^em und Vorsnrung des Gegners nicht gelang 
— abzuhalten. In Folge dieses Nachzuges sah sich 
Reynier genöthigt, da er nun sicher erfuhr, dafs 
Sa^en und Essen , in seinem Rucken ihm . mehr als 
a^wejfach überlegen waren, umzuwenden, während 
die Oestreieber auf Slonim gingen, und rückwärts 
Front g^en die Narew zu machen. Sechs Meilen 
von den Oestreichern entfernt, zog er sich am Uten 
Korember in eine rate Stellung auf den Höhen von 
WMomrsk; aber durch die migung, in der Nähe 
seiner Vorposten zu seyn, vielleicht auch mit, um 
ein besseres Unterkommen zu haben, verlegte er 
das Hauptquartier v&r seine Front, m das genannte 
Städtchen. Die Russen flberfielen ilflPin der Nacht 
mm löten mit ganzer Macht in mehren Kolonnen, 
Wolkowysk loderte in Flammen auf, die Verwir- 
Timg war grenzenlos; indefs hielten sidi die herbey- 
eilenden Sachsen so tapfer, dafs man zwar zuletzt 
den Russen die Rufmen der Stadt Oberlassen raufste, 
aber schon am löten fShfg war, mit Bcyhfllfe der 
Oestreieber, die davon benachrichtigt wurden, die 
Feinde zurOckzutreiben und gegen Brzesc aufs hef- 
tige zu verfolgen. Diese verloren hierbey unge- 
xnein« denn ihr Verlust betrug wohl an lOOQO Mann; 
aber ^e hatten dennoch "den Hauptzweck: die ver- 
einte Ctetrelehisch- sächsische Armee von der Ver- 
folfong dea Admirals Tschitschagoff , oder einer et- 
waigen andern Bewegung zu Gunsten der franz^si- 
ischeo Hauptarmee, in Zeiten abzuhalten, vollkom- 
men erreicht Dessen ungeachtet, und ans mehren 
nndern Gilldden, beschlossen beide Heerfobrereine 
abermalige Bewegung gegen Slonim und begaben 
sidi am SOsten November auf den Marsch. Als abeV, 
am 7ten December, der von W&lkowysk aus ias 
kaiserliche Hauptquartier entsendete Officier die 
Bestitigung de^ schrecklichen Schicksals der grö- 
fien Armee, und dazu blos die Weisung mitbrachte, 
dafis die Deckung des Herzogthums Warschau le- 
diglich dem 7tenKorirs und den Oestreichern, nach 
eignem Gutdünken überlassen bliebe, hatten natfir^ 
lieb alle offensiven Bewegungen ein Ende. Bald > 
zeigte sich auch , um den KOckzug der Sachsen noch 
nehr tu bestimmen, eine anffaUende Annäherung 
und Schonung der Russen gegen die Qestreicher; 



so dafs Reynier noch Schwarzenberg vermochte» 
die Besetzung sämmtlicher Vorposten aüna zu 
«Ibernebmen; denn jetzt hatte sicn faktisch dieses 
Hfllfskorps in ein neutrales verwandelt. Solche 
Schonung wurde dagegen dem Tten Korps X sammt 
der französi<;chen Division DOrfitte, die mit ihr 
vereint war) nicht zu Theil, und da die erofse 
^ Armee in Trümmern immer weiter zurflckwicn, so 
wurde Keynier cenöthigt, um nur die Verbindung 
mit Sachsen nicht zu verlieren, über die Weichsel 
zu gehen und sich der Oder allmählig, auf dem 
Wege nach Glogau, zu nähern. Bis zum Uten Fe* 
bruar blieb der Rückzug durch jene Maafsnabme 
unbeunruhigt, in der Gegend von Brzyn jedoch 
holte der Feind, jetzt General Winzingerode und 
Knorring, das sächsische Korps ein, und drängte 
die Nachhut heftig. Ohne weitern Nachtheil kam 
man bis Kaiisch ^ wo es, trot? mancher Vorstellun- 
gen sächsischer Seits, besonders vom Generallieu' 
tenant von Lecog, doch dem General Reynier ein- 
fiel, die Truppen in zerstreute Kantonnirungen zu 
legen. Was befürchtet wurde, geschah, die nussen 
überfielen die vereinzelten Truppen, deren Stand- 
haftigkeit allein der ^nzlichen Auflösung vorbeugte; 
doch Konnten sie nicht umhin , sich mit Verlust auf 
Kaiisch zurückzuziehen, wo es zum allgemeinen 
Treffen kam, in dessen Folge Reynier, nachdem .er 
sich von Mittags bis Abends geschlagen, den Rück- 
zug fortsetzte. Tausend Mann an Todten, Verwun«- 
deten und Gefangenen, 6 vierpfündige Kanonta und 
2 Fahnen blieben dem Sieger, und wenn man dazu 
rechnet, dafs die Kolonne des Generals von Gablenz 
abgeschnitten wurde, und erst durch Oestreich ge- 
hend, in Sachsen wieder «intraf , betrug der ganze 
Verlust beynabe des Korps Hälfte. 

Dies Gefecht bey Kalisch war das letzte auf 
nicht deutschem Boden. Was nun folgt — die^ 
Schicksale' der übrigen sächsischen Truppenabtheir' 
langen, welche getrennt vom Hauptkorps fochten; 
der. Feldzug 1813 — ist durch zahlreiche Schriften 
zu bekannt, um es hier, wenn auch nur in gedräng- 
ter Kürze, zu wiederholen. Allein- die Kreuz- und 
Queerzüge der Armee in Volhynien in wenigen Stri- 
chen zu zeichnen, dadurch von der Intelligenz ihrer 
Anführer, der Unersc^hrockenheit und Rastlosigkeit 
der Truppen, wie von der schwierigen und ver- 
wickelten Aufgabe, die sie zu lösen hatten, einen 
Begriff zu geben und so in dem , besonders miÜtai- 
rischen , Heser den Wunsch zu erwecken , das 
vorliegende, vorzügliche Buch mit der Karte in der 
Hand zu ^tudiren , r- das schien uns die passendste 
Anzeige dieses Werkes. Weshalb aber der Zweck 
des Korps nicht erreicht wurde? : dies möchte, 
mit Beseit^unjP der besonders wirkenden Haupt- 
nrsache , der Zerstörung der französischen Haupt- 
armee, wohl in Folgendem gelegen haben: 1) zu' 
wenig Tnijppen für einen so ausgedehnten Raum. 
2) Zu ffrofse Ueberzahl des Feindes in der letzten 
Zeit, als Folee der Miederlage der grofsen Armee. 
S) Reyniers Fehler, Kobryn durchaus halten zu 

wol- 
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v^olleD. 4) Embldfsntig von lidthigcr Kavallerie, in- 
dem Napoleon gleich Anfangs die sächsischen Uegi* 
xnenter Garde du Corps und Zastrow Kürassiers , so 
\7ie Albrecht leichte Pferde, von dort an sich zog« 
6) Vielleicht Unthätigkeit der östreichisch- säch- 
sischen Armee während 20 Tagen am Styr. — 

Rec. scheint dieser „Bevtrag'* durch seine Klar- 
heit, Wahrheit und würdigen Ton, der überall 
darin herrscht, werth zu scyn, das Erinnerungs- 
buch jedes sächsischen Officiers zu werden , der an 
jenen Begebenheiten Theil nahm! 



VÖLKERKUNDE. 

Dresden, b. Hilscher: Petersburg me es ist. Von 
Wilhelm von hüdemann. 1830. XVI u.240 S..8. 
^ (lRthlr.«gGr.) 

In einer lebendigen Darstellung wird uns hier ein 
sehr ansprechendes und in den meisten Hauptzügen 
auch sehr gut getroffenes Bild der schönen Kaiser- 
stadt an der ißwa gegeben, von der das Vorwort 
mit Recht sagt: kein Ueisender darf meinen, seine , 
Aufgabe vollendet zu haben , ehe er sie besucht \ ja 
von der man sagen kann, dafs sie einem das Horazi- 
sehe nil adnärari in den andern neuern Städten 
. Europas leicht macht. Wer Christ. Möllers Peters- 
burfr und Faber*s Promenades d*un desoeuvreux p. 
Petersbourg kennt, der hat eine vollständigere Vor- 
stellung von dieser Stadt, als er durch. Hn. v. Lüde-^ 
mann hier erhält , und Neues haben wir nicht ge- 
funden , bis auf den neuesten Riesenbau der neuen 
Isaakskirehe, die von Catharinall. in Marmor un- 
vollendet hinterlassen , von Paul 1. in Backsteinen 
vollendet, und der MiUionen,, welche sie schon un- 
ter Catharina gekostet hatte, ungeachtet von Kaiser 
Nicolaus gänzlich abgebrochen und nun von unge- 
benern Felsquadern neu erbaut wird,, alle Stütz- 
punkte von Granit, and die beiden Vorhallen von 
sechs und dreyfsig Granitsäulen von 56 FmCs Höbe 
zu 7 (nach andern nur 6) Fufs Umfang ans einem 
Stück *— was ist die berühmte^ Ri^sensäule im Oden- 
walde dagegen ? — getragen , die auf eine höchst 
sinnige VVeise in Finnland vom Urfelsen getrennt 
und mit Ungeheuern Kosten zu Wasser nach Pe- 
tersburg transportirt werden. Aber die einzelnen 
gedrängten Bildchen hier , in welche das Ganze zer- 
QieUt, und von denen einige mit der gröfsten Net- 
tigkeit, Präcision und wahrhafter Knnst ausgeführt 
sind, versetzen, wie Referent als vieljäfiriger Augen- 
zeuge von sich versichern kann^auFs lebhafteste mitten 
in Petersburg und seine Verhältnisse. Die Einklei- 
dung ist sinxug, dafs ein geborner Russe und Peters- 
burger, Graf Gregor, der mit dem Auslande genau 
barannt ist» so wie mit allen Verhältnissen seines 



Vaterlandes, die Fremden.lferumfflhrt und m\t allem 
Sehens- und Bemerkens werthen in seinen Schilde- 
rungen an Ort und Stelle bekannt .macht. .— Der 
unterrichtete Graf erscheint uns hier allerdings et- 
was geschwätzig,, auch zu eingenommen von seiner 
Nation im Volke , oder doch oft ins Schöne malend, 
z. B. wenn er von der ungemeinen Seltenheit todes— 
würdiger Verbrechen in Rufsland gegen änderte Na- 
tionen gerechnet, oder auch von der Ehrlichkeit 
der Dienstboten in Petersburg (höchstens nur von 
den Leilyigenen gegen ihre Eigenthümer zum 
Theile geltend), oder auch von der innern Guts 
der Arbeit des russischen Handwerkers und ähnli- 
cher spricht; was wir ihm jedoch um so weniger 
verargen wollen , da er denn doch die Rückseite 
nicht immer unberücksichtigt läfst, sondern auch« 
häufig mit Offenheit, häufig aber auch mit poli- 
zeylicher und höfischer Schüchternheit, und daon 
wieder mit sehr -deutschen Ansichten, den Blick 
darauf lenkt. — Wir vermissen viele der bedeu- 
tendem Gegenstände, die zu Petersburgs Gharakr 
teristik gehören, in diesem Gemälde, besonders 
aber die eigentliche Schilderung des Lebens der 
50,000 Ausländer, das nur hppbst oberJSächlich he-*» 
rührt >yird : hier lernen wir nur deq russischen 
Adel und «— den rttssis;;hen Pöbel der Residenz 
ausführlicher und genauer kennen. Das Bild des 
russischen Adels ist . — ein. höchst trauriges : 6e- 
nufssucht üb^r alles Maafs hinaus, Ueppigkeit in 
einem fast i|||)egreiflichen Grade, Grundsatzlosig- 
keit, Unbestan(Sgkeit , Oberflächlichkeit in jeder 
Hinsicht, — das sind die Grundzflge oner Aristo-* 
kratie, die sich in ihrem Reichthum -und Ueber- 
muth über den Monarchen zu stellen sucht und desr 
sen wohlthätigsten und menschenfreundlichsten Re^ 
formen, besonders in Hinsicht der Leibeiffenscbaft, 
entgegenstrebt, um nicht die Mittel einer nimloseii 
Genufssucht beschränkt zu sehen. Glänzende. Aus- 
nahmen sind uns jedoch manche bekannt. — Das 
•Bild des russisch - petersburger Volks -ist dag^ea 
nach unserer vieljähiigen Erfanrung, wie oben schon 
bemerkt, viel zu günstig angeführt, denn von sei^ 
ner Zuverlässigkeit und ivedliohkeit war, wenigstens 
zu unserer 2eit , , in Petersburg nicht so gar .vidB.üU- 
mens zu machen, so wie von der Sicherheit Ui Pe- 
tersburg, da wohl kein Winter vergeht, in welcheni 
nicht die Newa durch die darin gehauenem Eislöcher 
mehrere Opfer der Raubsucht, die bey dem Russen 
stets mit l^lord beginnt, aufnehmen* niiufs;., ^-. Nun 
bat sich in ^er Reihe von dreyfsig Jahren,. nac^t 
dieser Schildefung, was das innere Leben in Peter»* 
bürg betrifft, fast|;ar nichts geändert; wir können 
folglich nidit glauben, dafs bey dem immer $teige%* 
den Anlafs zur Verschlechterung des Volks -Cha.^ 
rakters in diesem Punkte gerade eine Wendung zom 
Bessern eingetreten sey. 
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_ eher das V«rhältiiifs dieser neuen Fplge zu deig 
imtcr demselben Titel von: dtem Hb. Joseph Anton 
Balthasar früher herausgegebenen werthvollen 
Sammlung können wir in Ermangelung einer Vorrede 
^ nidlts Bestimmtes sagen ; doch scheint uns diese Fort- 
setzoDg in dem nSmlicben Geiste geschrieben und der 
Stx>ff unter diaselben Bubriken, d. h. Geschichte, 
Lmndestunäe^ Jahres "-Chnmik und Literatur und 
Kunst, irerth^lt su seyo. In dieser Kaqksicht 
mdchtcin wit dib iieser auf unsere Anzeige des erst&s- 
Bandes der Helvetia A. L. Z. 1824. S. 521. verweisen, 
mit dem Bemerken, daCs jene erste Sammlung ans 
drey in deji^ Jahren 1825<^l827 erschienenen Ban- 
den bestehet» wovon uns indessen die beiden letz- 
ten nicht zu Gesicht gekommen sind. Mach diesen 
gleichsam einleitenden Worten wenden wir uns 
zum Inhalte, der vo^ uns liegenden neuen Folge» 
wobey indessen, waa in der Natur der .Sache liegt, 
die dritte nmt vierte von den vorstehend genannten 
Bubriken hier weiter niebt-in Betracht kommen, 
da sie entweder Becensioneu Aber einzelne, die 
Schweiz betreffende ki • und anslindiscbe .Werke» 
^ oder geschichtliche Tagesneuigljieiten , oft nur aus- 
zugsweise liefern, die aus andern TagebUttern auch 
aulser^lb der Schweiz begannt sind. Der Ab^phnitl. 
Landeskunde wirddem Statistiker willkommea seyn. 
Er findet därio S. 156 einen Aufsatz über die Tonö- 
stammen im Kanion fFaadt, aus welchem das trau- 
tige VerbSltnifs hervorgeht, dals in diesem sonst so 
gesegnet^^Theile der Schweiz auf eintausend Ein«, 
wohner ungefähr Ein Taubstummer komipt* -^ 
S: 169. Stdiistiseh9 und siaaUwinhsehnfiliohe Be^, 
metkungen aus (Ober) Sraubändten^ riner Rede des; 
Ijandammans J. f^. Sprecher von Berneck ent- 
bobenund keines Aussswes fibig. — S. 256, IL iSS. 
Ueberd^ der Staatsrechmmgen des Kantons Zürich 
vtai J. 1808 bis und mit 1825, die den Wunsch nach 
derdeksfaen Mittheiiungenaus andern Rantonen erre- 
genT-— ll.S;»i6.UeberditEidgenöesiechm Gesund-, 
heiis^PbKzin'anmbm zur Abwendung der GrfaJir 
pMqriietßluN»Mtheasn,ktafmiU^^ eMwTj 

fl^em.BLzMr^»L. Z. iMU 
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von der T^gsatzung ernannten Commission von vier 
Aerzt;ßn. -<- IL S. 180. hie Verhältnisse des Rheins zur 
Thalebene voH Sargans und dem fVallensee im Jahre 
1827. Dieses von dem Obristlieutenant Hegen er 
aus Wlnterthur, Mitgliede der frflhern Untersu- 
•chungs - Commissicin , verfa&te Gutachten verdient 
die Aufpierksamkeit der^ Wasserbauverstindigen. 
Die bey weitem wiebtigern Beyträge sind in deoi 
ersten Abschnitte „Geschichte*' enthalten. Diefs 
beweisen aufser den Tagsatzungs-- Abscheiden von 
den Jahren 1555, 1556, 1557 und der Fortsetzung 
der noqjh ungedruckiten Schweizer -^ Chrgnik des Gilg 
TschudVs von 1472-1516 nachstehende Abband- 
lungen: L S. 1. Geschichte der schweizerischen Bid^ 
genossenschajt vom J. \1VJ ^ 1712, urkundlich dar- 
gestellt von Franz Joseph Meyer von Schauen^ 
see^ Mitgliede des täglichen Baths der Stadt und 
Bepublik Lttzern mit den dazu gehörenden Er- 
läuterungen, Machträgen und Ergänzungen.^ Der 
gewählte Titel ist richtiger^ als der eines 9,Prdgma^ 
tischen Entwurfs des Toßgenburger Krieges^\ den 
die bis jetzt ungedrückte Handschrift führte. Uebri • 
gens mufs man rOcl&sichtlicb des Treffens bey Sins 
1712 das vergleichen, was II. & 249 darflber gesagt 
wird., -r L S..250. Pergold^u Bund vomJ, 1586, 
oder Christliche VerluimnHiiis der VII katholischen 
Orte löblicher Eidgenossenschafj^ dafs sie bey dem- 
selben wahr^ katholischen Glauben verharren, 
leben und sterben wollen. Diese Urkunde ist 
„geben und besc^ehen uff Sonntag, Mornddb nach 
des hL ^ycbtigers St. Frwcjsoi Tag, von Qiristi 
J«suy unsei;^ üeben Herrn und Sebgraacbers, heil* 
snmster Geburt gezählt Füp|ze|inhulidert,^ Achtzig 
nnd sechs Jahr." i}et Bund ,ward von den bethei^* 
Bgten- Ständen 1655 und 1714 erneuert und beschwo- 
ren. — L S. 442. Gesandtschqft der JV EvangeU^ 
sehen Kantone, Zürich, Bern, Basel und SchaiT^ 
hausen nach Turin im J* 1655 wegen der verMg^ 
Un fFaldenser. Diesen actehmäfsigeii, von J. J. 
Siockar v. A^^n/orn ans Schaffhausen verfa&ten 
Bericht wird man jetzt bej neu erwachtes Tbeilnahme 
an dem Schicksalb der Waldenser gern lesen. In- 
teressant war es, eine gründliche nnd unparteyisehe 
Vergieichung des jetrigen.ZusUndes dieser Vdlker- 
schaft mit dem in dem Jahre 1654 zu erhalten, in 
welchem bekalintlioh die gräfsliche Verfolgung die- 
ser haru^losen Bekenner des reinen ChristenUmms 
l^ann. -^ t S* ♦SU Bericht eines Augenzeugen, 
medenUmfeutfisamZiindi^ee ihre Wreyheit^Ufo 
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weggenommen wurden. Die Kegierung ergriff diese 
unwürdige Mafsregel, wodurch der Lancxscliaft die 
ihr früher verliehenen Privilegien (Urkunden, Ver- 
tragsbriefe) wieder abgeschwatzt wurden , im Jahre 
1646. — I. S. 499. Wal^mamüsehe Spruchbriefe. 
Diese magna Charta des Zürichseben liandvolks 
vom J. 14o9 erscheint hier zum erstenmal vollstän- 
dig abgedruckt. — 11. S. 2S. Geschickte der Repi^ 
hWc Genf von 1589—1603. JBey dieser praCTiati- 
sehen Darstellung eines gerade höchst wicntigen 
Abschnitts der Genfer Geschichte hat derVerfasser, 
Hr. M. Schüler j theils die durch den Hn. Baron 
V. Grenus neu eröffneten, theils einige unbekannte 
bändschriftliche Quellen mit Einsieht benutzt. — 
II. S. 257. Vertraviiche Briefe über die Verschwör 
rung einiger Bürger der Stadt Bern gegen die dor^ 
iige Regierung im Jahre 1749. Sie waren noch un» 
gedrucKt und ergänzen einen in der Helvetia Band I. 
182S. S. 401 enthaltenen Aufsatz. ~ II.' S. 451. Zwo 
{Zvrej) wichtige Urkunden zur Geschichte des Kan^ 
tons Bern, nämlich der sogenannte Capeller Brief 
von Bern vom J. 15S1 und dann ein amtlicher Vor-> 
trag des Raths an die Landboten -vom 9teii April 
1590, ~ IL S. 448. Ueber diefreyen Jiemier und 
das alte Aargau. Eine im J. 1782 verfafste, bisher 
nngedruckte Abhandlung vom Salzdirector Johann 
Henrich Schint^ — II. S. 454. Kurze Geschichte 
der merkU)ürdigsten Stetatsverändenmgen und -politir^ 
sehen Unruhen im Kanion Luzern. 0er hier gelie<^ 
ferte Anfang macht auf < die Fortsetzung begierie. 
Vielleicht gelingt es dem Herausg., ähniicfae Auf* 
Sätze über die Suecialge^cbichte der Qbrigen XXI 
Treystaaten der Schweiz seiner Sammlung emzuver- 
leiben. Au^ den rechten Quellen geschöpft, würden 
wir diefs als eine wahre Bereicherung der aus die- 
sem Geslchtspuokte unsers Wissens noch nicht 
bearbeiteten Kantonalgeschichte betrachten. «— IL 
S« 417. Heber die alt -Helvetische Steinschrift zu 
Brugg. Von Johann Heinrich Fisch, KlaCsbelfer 
und Lehrer in Brugg. Es ist ein Bruchstflck aus ei- 
ner in der Aargauischen Kulturgesellschaft 1828 ge* 
haltenen geistreichen Vorlesung, um zweckmäfsige 
Nachgrabungen auf dem Bodden der alten Vindoflissa- 
zu empfehlen. Die l^ier erläuterte Inschrift befindet 
sich auF eineml, gegenwfinig fai schwarzeb Tburm- 
zu Brugg eingema^i^tel)^ iilten Kalksteine und lautet 
nach einer treuen Abschrift wie folgt : 

l^PTVESpAstANO 
CAESARAVGVllCOS 
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ARCVM 
VICANIVINDONISSENÄES 
CVRTVRBANIOMATTONIT , t 
V ALERALBANOLVET YRJOMELOCCOTTIO . 

Der Vf. macht darauf, wie es scheint, ohtoe sonder- 
lichen Zwang: Imperator! Tito Vespasiano Caesarl 
jiugusio septies (VII) Coasu]i Arc^m T^icani Fin- 
donissenses Curatoribus Tito Ut'banio Mättoni Tita 
f^alerio uilbano- Lucio P^eturiö M^ccottb). «^ Zu 
ieo hioeraphiBehen A]tfisit2ett eliharen L 4SI 
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Nachricht van Jehann Budclf, Suter^ Doctor der 
Arzneykuhde u. Prof. del: gHecbischen Ldteratnr an 
der Akademie zu Bern , geb. in Zjofingen am 29. März 
1766, gest. am 24. Febr. 1827. Er war als Botanik 
ker uod Dichter nicht «nrOhniUch bekannt. «Für 
die Schildenlne spricht schon der Umstand, <iafiS' 
sie von dem lin. Staatsratbe Usteri herrflbrt. — 
L 553. Wahrheit gegenüber der Dichtung. Es han- 
delt sich hier um einen Zug aus dem JLiebeh Hans 
Conrad^s Escher von der Linth, dessen eigene 
Worte angefahrt werden, um eine im Jahrgang 1828 
der Alpenrose erzählte Anekdote dieses würdigen 
Mannes zuy^derl^en; und I.62L Bericht tiesPfar-^ 
rers Bartholomäus Anhorn, wie der Leichnam des 
im Jahr 14B9 enthaupteten Bürgermeisters fFaldmann 
nach 158 Jahren unvenvesen gefunden wurde. Zum 
Schlüsse gedenken wir der 11. 288 — 416 enthalte- 
nen urkundlichen Darstellung des Processes u d 
Hinrichtung des unglücklichen Joh. Heinrich 7Fa^ 
sersin Zflrich Im J. 1780, als eines ewigen Schande 
flecks in den Jahrbüchern dieses Freystaats. Der 
ausfQbrlicbe , mit Belegen alier Art versehene Auf* 
Satz endet mit Johannes MüUer^s Worten {Geschieht 
ten Schv)eizerischer Eidgenossenschqft , IV. Theil, 
S. 291): „Schön sind die l^age bey Morgarten, bey 
Laupen, beySempach, beyMurten; viele sind in 
Schweizerischen JahrbOchern der scliönen Tage in 
Frieden und Krieg; «aber das wisse die Schweiz, 
jeder Fürst, jedes Volk, dafs die Unterdrflckung 
Eines gerechten Mannes ein Fleck in allen Gie» 
Schiobtbachern ist!" 



STATISTIK, 

t) Lü&Airo, b. Ruggia u« Comp.: Statistica deU 
la Svizzera di Stefano Franscini, Tidnese^^ 
Con Carta j^eografica. 1827. XX und482 S. 8. 
' 2) Aarau, b. 6auerlfinder : Stefano FrnnscinVs 
Statistik der Schu)eiz.^ Bearbeitet von 6. Ha ^- 
nauer. 1829. 485 S. gr. 8. (iRthlr. 20gGr.) 

Nr. 1. ist eewifs eine beachtenswwthe Erschei- 
nung in der Literatur, je weniger man berecbtigl: 
war, aus dem in Her allgemeinen Bildung zorOok— 
gebliebenen Kanton Tessin die LSsung einer höchst 
schwierigen Aufgabe, wir meinen eine Statistik der. 
Schweiz zu erwarten. Der Vf., einige Zeit Lehrer 
an der Schule des wechselseitigen Unterriofats zu 
Lugano, gegenwärtig Vorsteher einer von ihm da- 
selbst errichteten 6ewert>8- und Handelsschule, 
hat sein Buch in der Absiebt geschrieben-, die ita- 
lienischen Schweizer mit dem jetzigen S^ustande Aires 
öesammtTaterlandes näher bekannt zu machen« Ein 
höchst lobenswerther Vorsatz. Unverkennbar ist 
der seinerseits dabey angewandte Fleiis , und nur 
zu bedauern , dafs inm fast alle Hfilfsquellen in 
deutscher Sprache unzogangiioh blieben« Auch gOr- 
ÜUt uns sehr wohl die FreymAtbigkeit» mit wel* 
cber geteddit ^n^d^ Wts getadelt s« %ecjdb verdient. 

#ie^ 
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BegreUBchfarwois^ ist hi^rder Ort nicbt» diets mit eioer weit grdfsero Anzahl Geistlidiery als diePro- 

dtn eiganra» oft schonungslosen Worten der Schrift .testanten; 2) viel, religiösen Gemeinheiten und 

zu. belegen 9 deren Haoptverdienst in der geistrei-t geistlichen Pfründen eigenthümliches Land liegt 

chen Awassung des Ganzen und dem zweckmäfsi- schlecht bebai^t und verwaltet ; 8) in Erbannng von 

een Zusammeweben des mannichfaltigen Stoffes Kirchen und Altären und in Kirchengerätbschaften 

beatdiet; denn statt nach Art der bisherigen Stati- werden beträchtliche Summen ausgegeben, welche 

stiken der Schweiz in 22 Kapiteln die 22 Kantone todt liegen; 4) vernachlässigt man im Allgemtinen 

der Eidgenossenschaft einzeln abzuhandeln , wobey bey den Katholiken mehr als bey den Protestanten 

in der Einleitung etwa einige gemeinsame Dinge das öffentliche Erziehungswesen ^ besonders dasie^ 

kurz abgiefertjgt wurden, bemuliet sich Hr. Pran^ ^^S^f ^^^ ^^^ GewerMn , dem Handel , allen 



Moiniß eine vergleichende Üebersicht der physischen, dauerhaftem und unmittelbarer zum öffentlichen 

5konomiscben, staatsbürgerlichen und Kukurver- und Privatwohl fahrenden Studien frommt; d)wid^ 

hältnisse der gesammten Schweiz zusammenzustel« men die Katholiken febr viele Zeit dem gemein^ 

len« In diesem, aus jenem Gesichtspunkte betracb- schaftlichen Gebet, den Processionen, Wallfahrten 

tet, wahrhaft werth vollen Gemälde verschwinden und andern AndachtsQbungen, welche Obrjgens ihre 

die kleinlichen Kflcksichten, die eine entgegenge- Religion nicht ausdrücklich vorsdireibt; 6) endlicht 

setzte Behandlung des Stoffes notbwendig erfor- während die Protestanten fast nur den Sonntag 

dert, und das Einzelne tritt weniger abgeschlossen, fevern , haben die Katholiken auiserdem tbeils an 

sondern mehr als das Glied einer Kette auf. Mit geootenen, theils an halben Feyertagen 20 bis 25 

ciiiem Worte, es ist, wenn wir uns so ausdrucken Tage, an denen sie sich der Arbeit enthalten« Die 

dürfen , mehr der physiologische, als deranatoroi- Entwickdung der letzten Ursache wflrde lang seyn, 

sehe Standpunkt festgehalten ) wobey wahrlich die hier genüge die fiemerkang, dafs, während diese 

Statistik nur gewinnen kann. Bey der gewählten 20 bis 25 feyertage bey den Katholiken einen grö^ 

Weise tritt mithin ein jeder einzelner Kanton nur fsern Aufwand an Kost und Kleidung berbeyfO nren 

als ein Bestandtbeil der gesammten Schweiz au^ iind nicht wenigen Leuten AnlaCi zum Prassen und 

was dem Vf. erlaubt, die fast allenthalben fühlbaren zur Liederlichkeit geben, sie überdiefs (wenn wir 

Gebrechen, Lücken und Mängel in ein desto helleres 440,000 arbeitsfähige Katholiken beider Geschlech- 

Ucht zu stellen. Das verdienstliche Werk zerfällt in ter annehmen) die ungeheure Zahl von 8,000,000 

acht Bücher, wovon das erste die Landesbeschrei- verlorner Tagewerke, und noeh 10,000,000 andere, 

bnog nach I«age> Gestalt, Ausdehnung, Gehalt des wenn man das Müfsigbleiben der Ochsen, Pferde 

Bodens, mangelhaften Grenzen, GrewSssern und und anderer Zug- und Lastthiere, der Mülilen, 

Xioftkreis liefert. Im zweyten Buche werden die Wagen und aller übrigen idelnen und^oüsen Werk* 

Bavölkerungsverhaltnisse nach . ihrer Zunahme und zeuge und Maschinen mitrechnen, wir beschrän- 

dem körpenicben Zustande der Einwohner näher ken uns auf diese Stelle » um zugleich ein Beyspiel 

Wtwickeit. Im dritten Bucjhe sind die Producte der des Vortrags zu liefern. Es wäre dem Rec. zwar 

Jagd, der Fiscberey, aus dem Mineralreiche , der leicht, Verbesserungen und Ergänzungen rück- 

Yiehzucht und des Landbaues aufgezählt; im vierten sichtlicher einzelner Angabe in nicht geringe Zahl 

ilie Gewerbe und im Jünften der Handel und zwar so-- anzubringen, zumal in dieser Beziehung Nr. 2. noch^ 

^vohL der Binnen- als der Au/senhandel beleuchtet, gar Vieles zu wünschen übri|( läfst; doch mag diefs 

^obey denn auch des fremden Kriegsdienstes ge- lieber in der Hoffnung unterbleiben, dals Hr. JEIa^- 

dachtwird, als einer unheilbringenden Quelle von naüier bey einer zweyten Auflage nicht ermangeln 

Einkünften für die capitullrten Stände. Das sechste wird, die Ergebnisse späterer Zählungen und eige- 

Bnch handek das schwierige Kapitel der Staatsver- ner tiefern Nachforschunffen . zusammenzustellen. 

£iS8ung vor 1798, während der Vermittelungsacte Immer bleibt es eine schlechte Entschuldigung, 

und nach dem jetzigen Bundes vertrage ab. DieGe* wenn er Mangel an Zeit als die Ursache angiebt, 

setze und die otaätsver waltung werden im siebenten aus welcher er bey seiner Uebersetzung nicht mehr 

Bttdie sewürdigt, wo dann der Vf. die Rechtspflege leistete, als er in der That geleistet bat; wenig- 

tfndPouzey, das Erziehungswesen, dieKriegsnuicht, stens können wir die in der Vorrede S. 6 aufge- 

das Hülfswesen, die Aufmunterungen» das Sanitäts* stellte Ansicht, daüs eine für die Masse der Gebil- 

veestn^ die Postanstalten,, die Gewichte und Maafse, deten berechnete Statistik keine zögernde lieber- 

dias Münz- imd das Finanzwesen einer scharfen setzüng erlaube, nicht tbeilen. 
I^rfl&uig iinterwirft. Im achten und letzten Buchen 

überschrieben ,»VoIkstbum", wird das Volkslebea PETREFACTENKUNDE. 

In iscistifier, in sittlicher und in ökonomischer Hin- -^ ^ i? o- -. j ^rr ■> • n a 

Scßbetraditet, Mit welcher Unbefangenheit der ?^"?^» ?^ "^S?^" n?" J^^'^J^^^^Ä '° ^""^ t 

^Z selbst ein Katholik, allenthalben %u Werke Nicolai. Buchk: ^^ ^/^^^.''^ »^^'|^^ "° 

22ht. beweiset er ganz besonders bey der Erörte- S?STÄI«''ä^^^ iZ k si 

Bmg der Frage: vÄrum die Katholiken im Wohl- J}^- ®- ^- Berendt. Erstes Heft. 18S0. 8« S. 4. 

standehinter den Protestanten zurückbleiben? Als (1^ g^i» 

Ursachen dieser Erscheinung giebt er nachstehende Es war längst ein allgemeiner Wunsch gewesen, 

GffOndeiuis^ 1) die Katholiken bestreiten die Kosten dais» wie die Gonchylien, dieZoophyteo, die Wir- 

btU 
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helthiere, die Pflanzen, so auch die^ |nseet^n im 
Ganzen und insbesondere jene des Bernsteins ihren 
Bearbeiter finden möchten. Zwar hatten bereits 
Brongniart und Desmarest diese Aufgabe fflr die* 
Crnstdceen gelöal, CMiPiis und MarfS thSetreähn^* 
ben die liisecten'der Gyps - Ablagerung von Aix in 
Provence untersucht,, mit den lebenden Arten ver-^ 
glichen und nach den Geschlechtern aufgezäjhlt; 
aber die bey weitem zahlreichern und oft so treff- 
lich erhaltenen Insecten des BemsteiBS der Omsee' 
sind nqsnoch fast gänvlich unbekannt, gleich jenen^ 
^Icbe nebst einer Menge von Fischen und Pflan- 
zen von den Oeninger Schiefern umschlossen wer- 
den. {Liivtr besitzen wir aber erstere ein eignes 
iHtere«; Werk von SendeÜus,- dessen Bestimmungeti 
aber so unzweckmdfsig sind, dafsmfan siöh nur in 
Ansehung der auffallendsten Vormeit darauf eini- 
gehnaf^en bei'afen kann. SpSter hzben' Schweigger - 
irr seiner schönen Abhandlung ^ber den Bernstein, 
und Germar im entomologischen Magazine f&r 1819 
einige Arten geniTuer bestimmt. 'Endlich im J. 1828 
biMete sich be^ der Versammlong- der Naturfbr- 
jMjiier in Berlin ein Verein von Entomolc^en, wel- 
che sämmtliclie Bernstein«- Insecten , una nament^ 
fich die in den so reichen Sammlungen der Herren 
h€^hke und Berendt in Danzig, klassexrweise unter 
sirfb zu vertheilen und auf das Genaueste zu unter- 
suchen beschlossen. Aber auch diese Hoffnung er- 
losch', als einer der Letztgenannten in Folge eines 
elffenvollen, Kaufes üeutsöbland Vertiefe 

' ' '. ba' erfreute "Qtis ünerwiirtet die Ankftndigüng 
kler obigen Schrift von B^mdft dem' Sohne, der zu 
dessen Ausarbeitung die Sammlung und die Collecta- 
oeeo seines Vaters benutzt bat. Das vorliegende 
er$te 'Heft verhelfst uns ein specielles Werk Über 
die Bernstein- Insecten der Ostsee, wozu es'selbst 
liur die arllgemeine Einleitung entbeftea solle, deren 
beschleunigtere Herausgabe von besondern VerbäJt- 
nissen veranlagst wordto. Allein die Nachschrift 
zu diesem' Hefte m^acht es sehr zweifelhaft, ob ihm' 
je andre folgen werden, und drfiekt den Wunsch 

*'fies Vfs aus , dafs e« geübtere Federn als die seinige 
für einen so interesaanten Gegenstand In Thatigkeit 
bringen möge. Praktische ärztliche Beschäftictun- 
gen und Mangel an Holfsmitteln halten ihn ab. Wer 
at>er soll für diesen Gegeustaikl die Feder ergrei- 
fen, wenn die Besitzer der reichsteia Sammlungen 
ihe niederlegen? Wanv 'endlich wird jene schla- 
fende Insecten ^ Weh nett verjQngt durch ihren 
Prabling geweckt werden ? 

Die fuöfzifiiäbrige Jubelf eyer seines Vaters ver- 
*«olafated^ Vf , diese Schrift aus vorhandenen Ex- 
zerpten und eigenen Beobachtungen „etwas eilig*' 
'«aamnoMvatragcii. Diese Eile der Zusammentrat 
«giuaglSftt^'Üflb aan weoigsteit in dem allgemein« 
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etea Theile dieser Einleitu^ verkennen« Die Ab« 
theäui^ der Gebirge in primitive > V0i der omni- 
schen Schöpfung gebildete, und in seeundfir® mrStB 
kaum mehr Bestand haben ^ im Mitt^inuete findet 
nian^keifiesw^e^fast stanitliiBltfe fkbnitlneresdei 
Utitern jif/>^n/tiAtfhSvleder, Son4erli\iM vM gcÄrioß 
gere Anzahl, worunter nur etwa die Hälfte iden« 
tiscb t\nA\ auch' ist es keinesweges, wie man früher 
geglaubt, der Nautilus Pompiiius, den man 
p ei ri fi^ri - in Fr a n h mei oh findet, sondern eine Art, 
welche Basierot 'N. Atouri genannt bat, und ilie 
von ersterm sotet^hieden' ilt, tduft «feiger ein ei- 

fenes Genus bildeii dpLThe\ das VP9 Pau/as^^^ 
ond angefertigte Verzeich nifs vbp .fi^^silen (^cm^ 
chyÜen, wefcheauch noch Jebendf und* '^kälkulicif 
in der südlichen Erdhälfte «li^etrqff^d jli^en, 
verdient heut zu Tage keine Beachtung ihiffirt es 
ist zu reich, weil Fau/as identische Kj^t^fffidtia 
wollte, wo sie nicht waren; und zu arm'J'iiral die 
weit reichern Beobachtungen aus neuerei* ^iS^it^ilim 
nicht zu Gebote standen ; dasseibegil| iröp'T^ia^B 
Beobachtungen über die fossilen Fßc^ m^iOonte 
Bolra , wobey die neuern^ zu ganz andern ResaltajP 
ten führenden üntwI^dOhUi^feeh'^^thirteWrfieijMMb 
benutzt worden. • ' . j ^*-'*»: k ^ .»vni; ^mIkI 

Der Vf. srucht wabrscbeiiyMfeb'gtt^w> Jcl i iat t 4äU 
der Bernstein voll einem Naif(lRNNim€^4ite'itMit^ »tjoi 
welchem herabrihnend d^ kiebri^defuMe im edea 
einzuschtiefsen verraoebte.* 'f rtiMtd ae^- ff^ rrtiht^ 
denen PMenzen-'fomilteikj' tfdeh fltekl»fMlÜg)l|mwi 
bestimmberj 0flttei»ttcb\ie6eil»eibi|eAa0dMvPfliiA* 
zenresten vorv ^ Die ion'fenedb Bil»iii>i Äbildtfteli 
Wilder wurden wnbrsdfteiiilich' vte»llle&re: «ker- 
schwemmt, ao^ewlMt, «an ^eiCdste^geiHigWitifaH 
gesetzt, und diese Absetzongen wiedÄrUtrfm Weae« 
am Ufer durcbbralch#n wM *anB^ oe*ii*ibgkIageri« 
Des Vfs Sammlung entIdUt f StüenMlddstflclte Mit 
Irfseofen^Ejoschlfisdetf; d«Kbter<9äte# avt zw«y 
Wass'erbewohner und zwar« ie^c ^FsM Waeseor»* 
nur vier Artekr wurdeo nisiuMAinn'Jh^ßem^l^ixMi 
erkannt; dae wabre.ilefmätha-iiaiid "vieler raadwti 
jedoch seheint noch 4hL9 nördli^dhe und ntn>isolia 
Amerika zu seyn. * ZvTeyflOgeler simf am Mhfr« 
sten darunter , Schmetterlinge am seitensteo ; -t 
che sind Parasiten, die nufauf Sfiiigidtbferen oder 
Vögeln gelebt haben konnten; d^ ängAUefaen 
Fischsohoppen sind nur Steffienid^eBehis^na, wo 
das Lieht in beSondei-ersWiäsbsdbrofebeiiiwiftf :.alto 
Einschlüsse von wirklichen jPlsdieo, E idecrom ^ 
¥rOscben u. dgi. erkltrt der Vf. ÜEhr Kanstprcdncte^ ' 
Indem wir diese interesa»lrten Besoftiate «fer 
eignen Untersdcbuogen des Vf$«imiiuSbdieil^ Ikön» 
nen wir nur aufs Neue bedauern^ dafsntrus ^teinlr e|ie^ 
ciellen Untersuchungen vieUeidit^noolf'liingb vsor« 
eüthaicen bleibet! «o&en. ^ V . r- * -^ A%A. 
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ogsamen » aber siebern Schrittes ist dieses sorg** 
fültig ausmarbeitete Gelehrten - Lexioon, dessen er- 
Mien ÜMxäi wir io diesen Blättern (1829« Nr. 112.) 
«ogexeigt haben, weiter Torgerfickt, und auch bey 
dem vorliegenden neuen Bande hat sich unser fro- 
herer Ausspruch völlig bewibrt« Bey einer genauen 
KevtüioD haben vos vorzflgUcb nachstehende Artikel : 
f. W. Gützls^ K. Gihrd. Grafs, Dr. Hm. Grindel, Ch. 
J. Di. V. Gfüths^fs, Am. T. v. Güldensiädt, J. G. Ha^ 
mann, Bj\ Bmdecke, £ Hennig, J. Gf. v. Herder, 
J. fF. P. H4zel, J. Sgm. Gf. Huth, Fr. Cp. Jetze, J. 
Cp. Kaffka, Pt. v. Koppen, F. Fr, Kosegarten, A. F. 
Fd. V. Kotzebue, ff. G. Krüger, K Hm. F. Kruse und 
jid, J. V. Krueenstern w^en ihrer Vollständigkeit 
«ad literarischen Genauigkeit angesprochen. Am 
tcrirgGütigsteA ist aber von S. 607— 5S9, der Artikel 
ctas Staaiaratha v. KoUebue ausgefallen ; ja angebende 
Literatcren können an der GrOndlichkeit, Umsicht 
und Ausdauer sich ein Muster nehmen , wie eigent^ . 
lieh Literaturwerke ausgearbeitet werden mfissen» 
wenn si%- die Feuerprobe der Kritik bestehen sollen. 
Zur Vollständigkeit des Ganzen will Rec. noch 
c^igeNeehtrage und Berichtigungen beyfOgen. Ad* 
Cp* Gospori*« Lehrbuch der Erdteschreibung ist von 
& V. Emdre (Amsterd. 1800. IL gr. 8.^ ins Holland, 
ilbertmgen worden; auch schrieb derselbe noch: 
Allgi^n^eine Einleitung in die neueste Geographie 
zur vrj^istandigen Kenntnifs der Erde ( Weimap 1813* 

r. 8.). B«y /. Emßn. Fd. Giese, ist das „russispbe. 

ahriiucb für Cbemie- und Pbarmacie aberseheo 
worden, welches S. 107 am Ende richtig aufgefflhrt 
ist. Ueber Cp. F. L. v. Giickingk hat unlängst CK 
A. Tiedge in Hassels Zeitgenossen, Bd. L H. 4, S^ 8 
bis 62, sich ganz trefflich ausgesprochen. Von /. 
Joit. Giipp hat man noch : „ der Erlöser , ein episch«, 
elegisches Gedicht, nebst Liedern, Melodien, imd 
eiiügen neuero Melodien" (Leipzig \fi%X. g[. j^,}^ 
Ergänz, ßl. zur A* L. Z. IMi. 
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Pt. 0. V. Götze'a „ Stimmen des russischen Volks " 
kamen im J. 1828 heraas. Bey /. GUe. v. Grotchh» 
welcher am Isten AprU 4828 starb, ist der „Neue 
Nekrolog der Deutschen 1828 L S. 246—248 zn 
yerfileichen. ^ejCh.J. Dt. v. Grothufa, dessen Ne- 
krolog audi in Tronmudorf^ Journal fOr Pharmaei«' 
Bd. 6 aufgenommen ist, fehlen noch eintee Aufsitae 
im Isten Bande von SchertrU nordischen BlSttera 
für Chemie , und im 6tea Bande der jinnaUs eent- 
raUs de sciatces phynquaa. T. Dh. Gruber ward, 
nach dem 2ten Band« yaa Rotermund's eelehrtem 
Hannover , am Uten April 1688 geboren. Bey /. G 
Hamann vermifst Rec. , nach einem Bericht In der 
l.eipz. Lit. Zeit. 1806. Intell. BLS. 343, noch "wer 
Schriften von 1767 und 1769, und seine Aufsitze in 
den Königsberger wöchentl. frag- und Anzeig« - 
Nachrichten, i Hauug hat no<3i „Denkwörliic- 

^n V 5in<f ?!'^"r. *"*, **•" *^*«" JabrhundertT- 
(Berhn «05. 8.) i« Druck gegeben. Bey /. Gf. H^, 

£«,i,~„*'wYS'^» nwh Äspanisohei RoiSanzen 
besuMen, (Tobingen 1806, 12. 2t« AufL 1820V 
ausgelassen; auch sind mehrere seiner Schriften 
als: VoUcsUeder; die Brief«, da, Studiu^ der Ä 
logie betreffend; vom Geist d«r hebriüschen Poesie; 
Ideen zur Philosophie der Geschichte der Mensch- 
heit; Luthers Katechismus, in den Jahren 1814 bis 
ms neu aufoelegt worden. Von den Ideen zur 
Philosonhie der Geschichte der Menschheit be- 
Wgte (W (Paris 1828. JU 8. J eine fran^sisS« 
Uebersetzung; auch hat fF. Bötüer den JUInmA» 
lg>nig in IsraV (Heidelb. 1822. &)1~ Se^^hJ 

ranteropel. Bd. 1. S. 1—38 «nd &vff*e Handwfir- 
terbuch d«r ph*}osophi«he« Wissenihafken Bd« 

17teB f ebnwr 1779 geboTM; seine Schriften und 
Journalaufsätze smd, ton Roigrmund in desstn g^ 
lehrtem Hannover eigCnat wordea. jt. fF, uJ^t 
PortrjMt befandet ^k im 8S«t«i Bde. OctobS^ 
allgem. geograph. Ephemeridea. /. 5*1». Qf. Huth. 
über wichen auch Aix, N. Seim-er G2Sn Ä 
des Isten Bandes d«- «Uge«. nordischen Annaka 
Kund« giebt, hat auch cum Iston Band« das Man. 
«ns der GeseUsehaft naturforsohender FreancfaTin 
Berlin einen kleinen Bevtrag geliefert. / H JacM 
ward 1806 in Rnhestaad Msetst, und starb am 7t«a 
Wwewh«rlM& Ein«sA«ibiogr«plii«fr.Q,!jiS? 
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befindet sieb in der litihrar. Beilage zn den Scbles. 
Provinzialblättern 1803, S. 182— iS8^ ^ion dem 
am fiSsten März 1828 verstorbenen H. R Isenfiamm 
kennt Reo. noch einen Aufsatz im 1. Bde der russi- 
schen Sans^mlung- fOr .Naturwissenschaft und Hdl-- 
kunst, so wie von P. W. Kade einige Mittheilungen 
im 5ten Bde des Pohlischen Archivs der deutschen 
Landwirthscfaaft. *Bey J. Cp, Kaffka ist ,za erin- 
nern, dafs der Roman: die Weisen, von Scheschian 
1808 neu aufgelegt worden ist; auch ist auf S. 411 
dieyetzte jSchrift auszustreichen, cha, sie mit Nr. L 
identisch ist Aber Ch. JH. Giie. Köcfiy, welcher 
äm.lSten August 1826 zu Braonschweig starb, ist der 
nene JN.ekroK>g der Deutschen 1828. 1. S.65i folg./ 
biesoader« hinsichtliph seiner Pseudonymen Schrif- 
ten und Uebersetzuiigeo zu vergleichen. Von Pt. 
von Koppen kennt Uee. noch 5 neuere in St. Peters- 
t^rg herausgegebene Jqurnale. Bey J. P. Koppe, 
dessen Botermund in seinem mehrmals angezogenen 
Werke erwähnt, fehlen nicht allein die neuesten 
Auflage» des von ihm griechisch heransgegebenen 
lieuen Testaments, sondern ea ist aoch obersehen 
worden, daCs F. C, Bestenbos$el 182d eine umgear- 
beitete Ausgabe sdnes cibristlichen Gesangbuchs 
^ yeranstalteite.. Ungeachtet: .^.' F. Fd. v. Koizebue 
' S^cbriften volktänSg verseicbnet sind, so rermifst 
' Rec. doch noch den Bericht an den König von 
Schweden von .seinen Ministem, in deatSbher und 
fvanzosischer Üeberaetznog (Königsberg 1814. 4). 
i^uch sind vier seinei; Xaist^itnd Trauerspiele, z. B. 
' d^e deutschen KleinstUier^ die Spanier in Per<r, 
Gustav Wasa, seit deobJ. 4888 (neu aufgelegt wör^ 
den» Endlich hätte autih seiner Aufsätze und Er-- 
Zählungen i/n , Morgenblatt < 1810— 1812), in der 
Zeit. fOr die eleg. Welt (1817), und in der Abend-- 
2ieituog.(l&20) gedacht werden sollen. Mor, O. v. 
Kot;ceoue Keise ward von Ä^; Heyde ins Englische 
(^.ondop 18J9. 8.) und. von Breion (Paris 1819. 8.) 
ins Fraozösisobe übertragen; Auch von O. v. Kotze* 
bjue^s Werkci ha^traan eine englische Uebersetzung 
(London 1821^ lU. 8.).. Gh. L. v. Ktudener lebte 
Cilaige Jahre in, Dresden, und ging im Sommer 1850 
.nach St. Petersburg. Von ^d. Jos. von Krusen- 
eUirn^s Heise um. die Weit sind Rec. mehrere aus- 
ländische lJqberset»iogen bekannt ( Verehre 1800^ 
.11. 8., Harle^n 18U^1«16, IL 8;, von Heppner, 
London 18 LS:, II 4l «und von £yriee, Paris 1823; 
IJ, 8A' Ad.'/fh^-'lf^ßfer'hiit auch zum 6ten und 
Sten Band de^ Jia$i0tenähefi Ai'chivs für gesammte 
Naturlehr^ einige .Beijriräge geliefert. 

Dafs die Heri^va^ribeff ea sieb angelegen seyn las* 
^n , ihr W^l^ 'ihunliobsb»! vervollkommnen , er- 
hellt sicb^b^.darm«^ dab von S. 689 — 608 be^ 
tf acbtliphe B^tiltb^igMOgto amd NächtrSge »misten 
Bande, und ypri $^.({p9«r^6S0 dergleichen zum 2ten 
Bande aAZutlpf/en^-aind. ' ' ' fF. 



von ITSA-r-l^S.. Zusammengetragen von D. Tj^ 
Lubker, Compastor in Ausum , und H. S(^t^^ 
der, Kandidat zu Crampdorf bey Glfick^tadt. 
Erste Abtheilung: ^ — irf. 1829. Zweyte AY^ 
theihmgrif— Z. 1830. Beide:' XXIV if.71»S/ 
gr* 8, (4Rthlr.) .— 
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Altoita^, b. Aue; Leacicon ,der SclUeewig^Höbfein-' 
LouenburgUcJim md BtOimscbem Schr^^^. 



Schrißeteü^r ^ LeaAtm einzelnsr ProvJttzen hatoia' 
stets einen ungemeinen Wertb, da sie in der Begefi 
viel soiigfaltirar -aosgearbeitet werden können, als 
allgemeine Vverke dieser Gattung, die Einziehung 
der Nachrichten nnd Einsammlung d^r Materialim ' 
viel leichter ist^ und auCserdem der in der Provtne 
selbst lebende und mit derselben genau bekannte 
Herausgeber weit eher i«n Stande ist, die Lebeift^^ 
Verhältnisse seiner Mitbürger 'kennen zu 'Imien; 
Eigene' Bekanntschaft mit^ und durch Familieotrer^ 
hältnisse, vor allem aber die Zngängliohk^lt cfle$r, 
selten den Kreis ihrer geographischen BeÄbnftwt n y 
überschreitenden, Provincialbiätter, die dätl^.äiof^ 
genommenen Todesanzeigen u. dgl. Sind eine t^^c^fov 
* welche dc#t) Herausgeber eines allgemefn^^TH tgcürifl^, - 
stellerverzt^ichnisses, meistens ^ fa -in d'er 4(¥k^ 
abgaben mufs, und so erklärt es sich,^niRf ti^RW 
der letztern Art an weit mehreren (JtiZti^erk^^i^^ 
ten leiden, ^ie die der erstem, sto wit! denn a>ßrf dtsr 
andern Seite die grofse V^ ichtigkcit der erstferfiftlr 
die sichere Grundlage der letztern sich j^ierans IflM 
giebt. Rec. freuet sich daher immer, wefqri <Öti ' 
neues Provincialsehrrftstellerlc5iricon er5c&eirti:7*lf* 
sonders, wenn ^6 .ivie bier> aueb wirklftih tMlW^ 
det ist, und nicht etira, wie das s^BStibrfte ,iO(ft«^ 
lehrte Hannover" von dem fleifst^en üiid V^rdf^nf^t* 
vollen üo/^/iuutd^ , wie es scheint, aus ükähgel W 
Absatz, in der Mitte abgebrochen werden muAfev 
Das vorliegende Lexicon Ist eigentlr<rh rfife Fort- 
setzung des von dem verewigten' Köf'd^s Itd J. 179* 
herausgegebenen . „L«exi(poh der j^tzt - lÄÄ*d6ö^ 
Schleswig -Holsteinischen und e\itinischen'S6hfiftl^ 
steller", weshalb denn die don gegebeneh'Kolft^« 
nicht wiederholt, sondern^ nur unter BezngHabtfie 
auf die Kordes^sche Arbeit, fortgesetzt worden sindi 
äo dals man jenes Werk nicht dabey -entbehren 
kann, Nur darin ist der Plan desselben sehr ^wcck- 
mäfsig abgeändert, dafs sich das Vorliegende tticbt 
Uofs auf die jetzt lebenden beschränkt, Sonddrb 
a^di alle seit 1796 verstorbenen mit aufgeführt, lind 
an&erdem auch die in dem seit J^nei^ :^t v^n de^ 
Krone Dänemark erworbenen Herzogthume Iiaoeft- 
buiTg , vorhandenen au%enommen sind. ' um die 
Verstorbenen gleich auszuzeichnen, Ist ein l^f euz 
dhm Namen derselben vorgesetzt. 'Die Ausföhrnng 
des Werkes betreffend, so sind nicht allein ille in 
den bezeichneten Provinzen geborene; falls ^e aut* 
nachmals sich dem Ausland Zugewendet' haben; 
ferner alle, die zwar im Auslände geboren, jedoch 
ihren Wohnsitz — ja selbst nur, als eine Zeitlang 
dort angestellt gewesen — einen temporairen Wohn- 
Sitts daselbst haben und gehabt haben, aufgefahrt» 
und nimentlich ist ^eder aufgenommen , cier ent- 
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MfjJdr te Pgttatfbtg An»y SrfiMi odftrlta. Poesie 
urin' als ^vier ßediebte der kleinem Oathtng ckirch 
dib Preese bekannt gemaöfat bat Aaf diese Weise 
iai.idie Zabl derselben, auf 1860 gestiegen; Die Nö- 
tigen über; die Lebeasverbähniase jiBdes einzelne^i 
sind, wie elwa bey 2lto«M2^ nur kurz v und im au£- 
steigenden Klimax gegeben; die Verzeichnisse der 
SdMftenVleg^o mogliehet sdatsiUlrt ^ Mdb^ ist iiib*- 
fer den .meisten 'd^r :seIbststaDdig «rsohienenea 
Schriften) wo es iif;end ntöglinh' war» au&er dem 
format auehdie Seitenaahl nnd der Preis bemerkt. 
Dafs zwey /Herattfl^eberi aufgetreten sind , ward da- 
dnreh veranl^tt da£s jeder von ihnen, unabhängig 
von.. dam. wder^* £ar eme Fortsetzung des Kordes^ 
sollen Werks, gesammelt, und eine Herausgabe den- 
se&en bfidssimtigt. hatta Durch die Verngshand« 
Imig, .. welcher oas Manuscript angeboten wurde, 
Von,d€9'.)$tatt&idendenCollisioii in Kenntnifs gesetzt, 
igureiaJigjtea.sieh beide, .und zwar so, dafs die erste 
Jttltl^ejJ&9S v«om tüip tu atisgearbeitet, zur Revision 
nodGijgänauiigaber Hn..&mkgetheilt wurde, wo- 
flwen^ip .BetrMEf det* zweyten Abtfadinng da-^ umge- 
fecj^iAe-^J^erhälfiiilSB. sla^gefnnden hat Eine Ver- 
tifiipi^gy welebii ^ttatQrücb nur höchst vortheilhaft 
anf.iadgtiehele VarvoUkonunaung des Werks ein« 
wikH^ Jkonnte! In der Vorrede sind aufserdem 
mrivrere Reifster verSfN-oahen , nämlich ein Mate« 
xieareipsl^ nach d?m Master des bey dem ErscV-^ 
eÄen JB^^idbuctie:; beftbdlidien, und die wissen- 
e < ihüft )i fl b^.Jurt)#>(»^<?bt bey Kordes m ersetzen, ein 
EgiglBterfdiinr^^QbivriSQr^rttiid ein iknlicbes dar Ge- 
b^m^agf», ib^iGebum^abrei derTodestaeeiund der 
Tode5|acure.| Di^adÜegisteri weiche am Sdiiusse der 
«w^yteo rAfcitfaeilung, nebet den etwaigen Zusätzen 
und) ^ BetFicbtigung^n- . mitgetbeilt werden sollten , 
sabeinea nicht' emiliienee z^seyn; wenigstens feh«- 
ktn »sie |>ey* dem Exemplare des Hec. l^dbch >iet 
ziA'bfJKvarken. tdafa^e bey Kordes gegebenen Ver-« 
WR^aungeiP'.atil 4l!]nirtfi^4iiea weggebliebeh sind, wo^ 

Bin>ah|Br..die Heraesgebar sorgsam angemerkt ha<« 
, ja wefehen Sphnften nlan nähere Nackweisuii^ 
gen Ober die Lebensumstäodle der jeiBzeloen Schrift«^ 
atetler .finde. «^ D^Is ungeaohlet desFleifses und der 
SoKgaamkeit der .Herausgjiber einzelne •Unrioklig'^ 
keiten atebM' a;i^lieben sind, liegt so sehr in cfar 
Mtfiur der Sacnes dafs solobes ibr Vordienst nicht 
eek^nilerii kann. ^ So z. B. heilst ea bey Georg Eimb^ 
0b€, dafs er im, Jahre 1806 gestorben aey. £r mag 
in diesem Jabre wohl den dänischen ftaatsdieost 
verlassen haben ;. aber er lebt noch in seiner Vater«» 
Stadt «Hamburg als beriibmier Chemiker, Mitglied 
des dortigen Gestuidbeitsratbs und Besitzer x einer 
Apothejce, und bat sich seitdem durch mehrere ba^ 
tanlache und pharmaceutische Schriften ausoeseich^ 
net; so wird S. 14^ irrig. angegeben,. dafs die Zeit^- 
Schrift ThmU von Elmrs in Verbindung mit J^aUi 
und SüiürmaUr herausgegeben sey; cUgegen die 
von ihm besorgte Allgemeine juristisdie äeitnng* 
mit Stillschweigen Obergangen ; so fehlen S. 163 
manche Schriften FeueroachU u« s, w. -— Druck 



und Pftpier sind aciir gdt; Mch siert dieartlaiAb* 

theilung ein 'sauber . in Steindruck an^efQhrteft 
fiildnifs des liitheransgeb^rs UMat^ 

. ' M E D I C XN. 

• 

/'BisBLiijfi inConuniss. b.JFrankli^: Das Sqftparenr 

.. chyma und der Zustand der organologiscJien 

Dqctrinen und der Medicma practica in unse^ 

rerZeU.' (Von G. L. OJUrdinger, der Medicin 

; i)octor.) 1830, IVU.70S. 8. (lOgGr.) 

. . Seit längerer Zeit ist uns kein soaderbarerea 
Schriftchen vorgekommen, als vorliegencks, dar 
schon diirch seinen Titel so sehr f raopirt. Es sXM 
PMch der Vorrede y, einen Theä der nesuiUaU Icmge 

^geflogener, anatonusoher und physikaliecher Untere 
suchmngen, die in der ^bäcnt ängesteUt worden, 
der Entdeckung des Sqfiparenci^mas näher zu 
hominen^^ eethaiten, um in Hauptxügm die JBe«^ 
antwiffitung der Fragen: 1) ist die Urgändogie 
eompLitf oder bedarf eie einer Integration? 2) '^ 
es nöihig, die arganologischen Doctrinen einer Cbr- 
reoiion und Epurationzu unterwerfen? 8) Wtis ist 
dieBtedicina praeiica, und welcüs sind^ die Mittel, 
sie auf die möglichst hohe Stufe der yolOsommen^ 
hek zu, erheben ?^^ Da der Unter der Vorrede sich 
nennende V|, unter Orgonöh^ und organologi^ 
ecken Dectringn die Anatomie, Physiologie und Fa^ 
thologiew^nstMbtj so aerfällt darnach das Bilehel» 
eben in eben so. viel Afasobnitte, indem, die iMirdi- 

^ dno prawiou noch einen b^sondern zuletzt au»* 
maehft, Aua-dem Ganzen geht aber hervor, dats adle 
diese orgaoologisohen Dodrinen durch des Vfi 
Saftparenobyma eine nenn Reform erhalten müsseoi 
und dafs nach S« 51 ^,die Theoretiker seit zweyittu^. 
s0nd Juhren in keinem jÜugenbUc^ gewußt liaben, 
was die Medidna practica iet. " Jedoch ist der Vf* 
mitleidig» er kann die armen. Theoretiker durchaus 
nichl länger in scbimpfiloher Unwissenheit lassen« 
davum eröffnet er ihnen 8.62 das Geheimnifs, die 
Mediwina jn^acli^a folgendermatten definirend : „ Dia 
1Uediei9ß0 p^ctiea ist das. Wissen um den CulcuH 
mit JErsckeiuungen und jcjn Ueben.^ Hör;t'ibr'5, 
ihr armseligen Theoretiicer ! Mun freut euch, ibr. 
armen Tröpfe, ihr braucht nicht mdir den Stein 
des Siayphus zu wälzen , wozu ihr sint zweyiausend 
Jahren,, nach S. 61,. verdammt gewesen wäret 
Freuet euch mit uns Aber die fintdeokung des Mit- 
tels , wodurch die Mwffci»» practica ratwnalis zur 
möglichst hohen Stu£e der Vollkommenheit ge- 
bracht werden kann. Es indet sich S. 66 schon 
dur^ andern Druck folgemtermafoen angegeben: 
^jD^ liMicina w aci ioa . rationaUs wird auf die 
möglichst hohe Stsfe cbr yoUhommenheit dadurch 
erhoben, dafs der Gatcul zur möglichsten Siclier- 
heit, Vollsiändi^beit, Richtigkeit, LtichtigkeU und 
KUsrhät gebracht wird.^ ,,Es inM*» aber nach 
den vorbergebenden Zeilen „ die Medidna pftactica 
^Mbenindem Maafse rationalis, als die Organolo- 
gie^ von (Hlen Saien vorieuehtet^^ Wer zweifelt 
nun nocb länger daran« dafs in dem Vf. mit seinem 
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Säftpanin6hyma'«ibiieMr R^fbrmdtor aiifanit|Ni(Ieii^ ' 
der sich kühn tm die Seite der Reformatoren aller * 
Zweiten stellen icanfi ? J&, wenn wir es unrerholeii 
^egen ärgerlicher Nachrede sagen darften,wir stellten 
uii<;ern *Vf. spgar noch. über alle jene Männer. Denn 

^eigt uns den Afann auf, der wie er, mft einem Zan- 
berschlage mühlos den Itcthum von Jahrtausenden 
zerstäubte? Flöge auch manches Stäubchen davon 
in die Augen der dabey Betheiligten , dafs ihnen die- 
selben von Thräneo übergingen, was kümmert sol- 

X thes dem seiner guten Sache sich bewufsten Refor- 
nrator? und was wäre die{s auch für eine Refornaa- 
tiofi, WO gar k«ine ZerknirscbungStatt fände? In- 
Z\*vi«6heif "ist denOläubigen vor allen mitzotheilen, 
wM d^f Vf. tof die wichtige Entdeckung der ei- 
atMKtMn Verhältnisse des Saftperenchyms kam. 
,;9ch(m ßüh^'^ Sinter <;S. 16), ^^habe er die Be^ 
nf^iktmff gemacht, daß in den parenchymaiOMn 
Organen das Fbddum mit dem Solidum Strch Er- 
eic^runo^ KJ^ne geworden und dafs dadurch die Dar^ 
le^mng der Substanz nicht geschehen könne; dafs 
hetÜ^ nur ^dadur^h möglich gemacht werde, wenn 
eine Itfänier gefunden sey, das Oontentum zu entlee^ 
r^n.^^'^Ünc^let^ieyesist nun zur wirkliehen Freude 
aller HalNirlorseber, Aenste, ja hoff entlieh aller 
GeVfldetek) , dem "Vf. nach- S. 19 glücklich gelungen^ 
nyit ist* iiU' bedauern , de£r das Verfahren nicht 
sel^ 'noch mitgetheilt wtfd. Doch wird diefa 
Siöhbrlich* vom Vt: feschehen > sobald er einfnal steh 
Cber di^ öFgaMdogiseben Ddotrinen und die Medi-- 
^fjjo/pMtfäcaratiönaUs sfscieUer hertiiacht^ Indefs 

. kdfineh ^il^ Un« lamm emlteitea, Ehfiges aus- der 
Karire ttt ^preebeuy um unseipe Leser nicht gar zu 
sehr zu spannen. Nach S. 17 zeigt nämlich ,, das- 
entl^trfe/in eich selbst zuHammengezogene, Organ 
hef Sf^chfriften Löcherthen, roroskäi und so 
a^eralV^ Mehr dürfen wir kaum verrathefi) blos> 

^ ein^^ i^s^ Hhideutung auf LOcberch^n und Poro- 
sität gebetid , um sie nicht ganz trostlos zu lassen,' 
w^nh sie etwa über die Beantwortung der Frage hti 
Strilen sich kümmerten , wie* nur dSs Flaidum vom 
Sofidum geschieden werden sollte. Weiter aber* 
grrifeft wir iftiserm Vf. nicbt vor. 
' IHe Sprache ist vollkommen dem Gegenstande an- 
Mmessen. Denn wer wird es einem Autor verargen,- 
Siöh'iiicht stfets der gewöhnlichen prosaischen deut- 
schen Woirte zu bedieneti, wenn ihn der Flügelschlag 
des Gehiue iii- höhere Sphären trägt ? Z. 

VERMISCHTE 8CHRIPTEW/ 

"'Äeubst, b. Kummet! • Der Vorhof zum Bimmel 
Eine noth wendig geword^e theologisch- philo-« 
^ophisdhe Refchtiefrttgüng von Dr. Friedr. Rich^ 
f^. 1030. 48 S. &. 16gGr,) ' . 



' « 1 



/^Wen^dM V^lMf eeu^ HimimlfkflB»!], IseniitaMeh 
vf«U den ätemel eelb^t» Ueii eo TttDhaft m eiobi: 



deöo der \t gegeqwfrtigerSefarilt fett eioenjrollatt'' 
theolcüisdD* pfophetiarben Romeo ««idieiliieo nntnff 
dem Titel: aer aimmel wie eriai, waA^ er gestehlt, 
data, weniger bescheiden eis dieser Titd niobt leicht 
in- unsern *Tageir etwas vorgekommen sej^ Glei^li- 
wolil bab^, laut der Vorrede, drey srar acbthire 
Censurbehörden dem. Buche das Imprimatur versagt^ 
was, nach des ftec. firmessen» mehr gegen Censar 
spricht, als sonst eine Unthat : denoi wts verliert die * 
Welt nicbs ea dem fiUminel, der besser isty als sie: 
salber? In diesem gedruckten VorhoCs nun wird ven 
Kunst, Glaube, Wissenschalt gespsocten, letztere 
ist Philosophie, aber diese ist nocn keineswegs die 
Religion selbst „Wer die Philosophie", sagt der 
Vf. , „ wie einen. Lötfei' roll Suppe zu irgend efamra 
nützlichen Zweck verschlucken möchte» dem fisUt 

E' ne lleligion; der kann das Gesetzbuch dear grotsen 
ogik Gottes," das ein Mann unsrer Zeit viriedei'giH* 
funden bat, nicht verstehen; der begnügt äch mit* 
dem Kant hausbackenen Brodtes, und mit dem iCnig. 
Bier, der jenen harten Scbiffzwieback lif sidlk. er-; 
weicht !;at — statt an der Pforte der Ewigkeitv^ty 
lange zu schellen, bis der beranstritit, 4er uutecidl» 
Fiuthen der Zeit den Sohatts der wiriiven'£rkeM|ii6fih^ 

Sebegt hat und noch best, damii sa endUch :s&rit( 
as lange belagerte neue «^rasalenä vdeder ia mh^a^ 
Stern Frieden em|KMrrichte«" (S. iSc) 



In der erschetnenden f^son dae Gottwamgeifn- 

Christus sind die Gegensfitee voii^ Kwe 1 1 siiiuhneiig' 

und Wissens^haft^ftmennlifliCr deaUiefa ' vcareiafe,^ im. 

ihm ist die gaMe^ ReAlgfon; WäSrdeutsebei.KBiiefe 

und Wissenschaft vorzugsweise in.'falliimiater £irt^ 

Wickelung errungen h^ben, Gott als^ ein«» ewigrjuih* 

gen^rtieen zu veranschaulichen und cu jsqfcaimv 

das will der Vf. aus dem eigeasten Wesen «ks Gbä^ 

stentbums, aus weichem jene geschdpAvaufrdsua^ye*: 

biet des Kircher^laubens vorsteUig amipUsif (&. 1^)«. 

ScAIrjmitne^Aer'a Verdienste werden aneriaaiint^« eklMCr 

er bat zu viel Subjektivitit ; Jieibi ist efis giialBtt?^. 

eher Reprisen taut der bessern rettgiaam ttiehlni^ 

uAsrer Zeit, «her, obvre^l pUlosopliisobe BiUing: 

an ihm niciit zu veriternieti, verrSth^^ dodt^-dep* 

er das letzte philosophische Systnn , ^eittr irteUeielii& 

auch durchstudirt, doch keineswegs diircbieht hne 

(S. 56). Inzwischen ervreekt die n eawre^spnhii laHne 

Theologie Hoffnungen, und der Vfr^het »redigttta 

herausgegeben, weiche auf Seineo ,yliiamiet'* ito9^ 

bereiten soHe» (S. 44). Da* üec. diesetnicfat kenait^ 

und eben so wenig ein Buch des Vfs ^,Cdlesäne«** 

wovon dieser „das Wenige, was daila deakene^ 

werth seyn mag, namentlich den fJnderweltsberioliS 

und die Ouvertüre, ian „Himmel^ eQ%elialss#hst;'' 

iS. 46), 5to ist dem Aecin den Hallen dwses Vme^ 
ibfes Vieles ritbeelhaft und dedkel; geUieb 



-/ 



i i 



?.£ 



fi ■ ..utLi 



i**««ia«MMM^ 



iSm^^ 



■* > h 



LiUii 



«TT 



678 



73 .- 

E R G Ä N Z Ü«N G S B L Ä T T E R 

4 Xii e E M E I NE N hl T E R A T ü R - ZEIT ü N G 






r". »I 



.1 



-f--r. 



x*^*— ^»^^B 



MH 



August 1881 



>*•- 



•Mfc«toia«*B 



■ih »^ j ^iw i H a^i n **— — »«wOl 



X?0 O L 0/<5 I E- 

JQf^RU^^ b^D&niinler: Systehi d€t AkaUphtn. Eine 

: Iw^iThtlicbeßeschreibung aller medusenartlged 

.TSrafeUfrHre» bearbeitet von Dr. Fr. EMchscIioltz, 

.'.PrpT. ü/üirector des zooiog. Museums an der 

J!tl^jversität zu Ubrpat, MiigT mehrerer gel. Ge- 

. :l5ai^chaften, lluss. Kaiferl. Hofrathe u. Ritter 

'^uMCQriw^. des h. Wladimir. Mit 16 Kupft 

So^^fiy ,*>pd 190 S. §r. 4, (2 Rthlr. 16 gGr.) 

llLiBdEtttteo^p^jibi«r«iH demPablicura ein Werk 
vekile|ien.i«Cikb¥iiim was eine weseotliobe Berei- 
ctlerafi^idiBCjiateii;bi9t6rjscben Literatur zu nennen 
Ist; ^ (DttesSZia^aern» oder wie sie auch heilsen, Qual^ 
Im (von den Grierben axu^spat^ N^sUbi^ lateinisch 
urücae, wegen' ihrer brennenden Eigenschaften be- 
suiniitVnttdiM) $Aon vom reMiTzap%;i5QfaeA Stand- 
p^ydatrito bgrrnobietif leioe eben ^ wichtige Abthei- 
iMg^dac^iMhfoiftliiÄre'iaß»' «1$ 3ievWegen ihrer gan- 
2äirlIibed9i«fM»«''iiA^es iiü^Oomt^chen Baues, ihrer 
iiioliiflicbaiiRnimdSare^mnit u^ flberhaupt ihrer, 
phwiiel0g»afl«l» Yerbältnisse Mber ^tets die Aof^ 
nAvkM|ntöiA dtr üfiCemTcH'scber auf sich zogen. 
AMHi^ail^ifriii mebralaeii^rHinsicbt gleichsam die 
liffd^oneny nv'si^fteb .groberm Maa£$stabe und au£^ 
bMAtfir^tttf^nm^ärhi^ien, koona^n sieausacbliefs-- 
llbhidi|iiOet0s>'ffDr*ü94^/ef;iDo^n. nicht aelten theila 
da0OlEl)ire«if'oriiii^AbeÜs4lir€fa ihr Jberrlicbes Colo* 
x^t'W^ aaidttpe £i$sabeifm0g?n lebhaft an v^egetabi* 
ÜBcb^ Gebilde. Im Grunde stehen sie daher noch 
n«lf deiMi Gebiete dbr Pflanzeotbiere zwischen der 
Klasse <ler GaUerlsbfaiere fwozu die sogenai^nten In« 
Ikiabtftai»- BolypeD »nd Corallen zu rechnen sind), 
Dticl^wscben.M^ Imuah dc^. eigentlichen Strahlen- 
tl&eni<^zi>:dieüiihiMa am näcMeo stehenden oder 
bif^ts 'mttrkthsteMrtiger Scbaale versehenen Se^ 
igüf SmsiaraB^ Seeanemooen u. s^ w- gehören), in^ 
d«m ^ie' selber unvollkommene Strablenthiere dar-* 
stellen. Ihr hatttvhistorisches Hanptkenazeicheo 
Msieht eigentlicb io ihrer Gröfee und darau& ent-- 
springenden jiöhern Ausbildung ihrer Organe^ Wi^ 
taddosweith eUcb diesem oder jenem Jüiaturforsebor 
eokher MBi«v9giMbnb>w- imagi: ß^ wi^n^, wir .sie 
doch durc^ niphts vollkommener zu charakterisiren» 
als da{s wi^ sagen: es sind große entwickelte Infu^ 
forim in der zweyten Klasse (StrahlenthierfX des 
ThierreicJis (in aufsteigender Reihenfolge). Unser 
Vf hat zwar S. 1 fönende Definition davon gegeben: 
- ' BL x^r A. Im Z. |S8i, J 



Es sind Strahlenthieref welche mit besomdems ^f^ 
der Körpermasse gesonderten Verdemungst^enets 
und mit zur Orisverändenmg im freyen Oteert 4*-. 
stimmten Thdlen begabt sind; alleifi jeder, der sich 
nur genauer mit der Organisation der Infusorien 
bekannt gemacht hat, and sollte er blo& die Ent- 
deckungen unsers Elwnberg kennen, weifs» dafa 
manche dieser Thiere ebensowohl besondere > voa 
der Körpermasse getrennte Verdauungsw^kzeugey 
als auch zur Ortsyeränderung im Wasser bestimmt» 
Tbeile besitzen, daher als eigentliches Kriterium 
doch nur ihre Grofse und. gradutrte höhere Ausbil-* 
düng übrig bleibt. Ja» es werden sich sicherlich 
noch im Meere solche mikroskopi^he AMephenr 
auffinden lassen , die den allmäbligen Üebergaog aus 
den* Meerinfusorien zu diesen Strahlenthieren weift 
deutlicher nachweisen werden^ als es a^itber gescbe-^ 
ben ist, wiewohl schon in Gergotua iOrfrtMa Per.y 
vünima ein solches Thier an dier'bcdläiiHUs^enKaste 
geboten ist. Uebrigens sind suoh jene Wia Vf.. 
aufgestellten Kennz^qheo keineswegs binreicbendf 
die Medusen von den Meerjgelo u. s* w» zu unter-* . 
scheiden. 

Aus dem bisher Gesagten ist ferner leicht ec^ 
sichtlich» welche Scbjirierigkeit in ^egreozang der 
einzelnen Gattungen obwalten .mOsse» und nnser 
Vf. verdient schon <Ieshalb grofseo Dank^. dafs ^ej? 
von neuem die Gattinnen richMger «m.d sdürfer 
aufzufassen versuchte,.. als seither jm Aligemeinen 
der Fall war. Liefs konnte aoch nur von. einem 
Manne geschehen, vireicber, wie er, eine läogese 
2eit auf dem Meere diese Gescböpfe in ihrem fri«* 
sehen Zustande beobachtet hatte. Wie sdinell 
dieselben ihre Gestalt, Farbe tt..s. w. verändern» 
sobald sie ihrem matterlicbem- Element entnpmmivi 
sind» brauch^ nipht hier erst noch ausfobriicber ans^ 
einandergesetzt zu werden. Es )var ihm daher eine 
Hauptsorge, diese Thiere so frisch wie möglich zu 
untersuchen. Hierdurch sammelte steh während 
der 6 Jahre , die er bekanntlich auf Seereisen vw-^ 
lebte» eine bedeutende Menge von Beobachtungen 
über die Akalephen an, ciie er iq seiner Heimatb 
ordnen und üer gelebrteq Weit mittheilen wollte, 
üaza war durchaus erförderlich , dafs er die bereits 
früher voriiapdekiehificobacbtonge»AtidBeeri y«n 
neuem krftisdi vomahm, um (He ^iffmtu Efidetoto* 
uqgen mehr hervorzuheben, das-^nrichtige zu 
widerlwen und das Wahre zu bestätigen. Auf 
solche Weise entstand endlich, .da er so vielMeoes. 
D (4) e für 
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fär die systematische /Aflordiiitng traf, der Gedanke, 
Altes und Neues zu einem wohlgeottJneteii Ganzen 
zu Verschmelzen und solches der Oeffehtlichkeit zu 
übergeben. Hierdurch erhielt vorliegende Schrift 
. ihre Entstehung. Sie aber hat schon deshalb vor älten^ 
. andern ähnlichen einen bedeutenden Vorzug, dafs der 
Vf. solche Akalenhen darin ausführlicher aus eigener 
Ansichtdbhandein konnte, welche sich mehr auf der 
hoben See, weit von den Kflstenländern entfernt, aufr 
halten« Und gerade von diesen mangelten uns gute 
Beobachtungen. Dagegen hat er die eigentlich so 
genannten Medusen, da sie mehr an den Küsten 
leben ^ wohin er nicht kam , weit weniger beobach- 
ten kdnnen, Indefs ist diefs von geringer Bedeu- 
ttmg> da WUT eben über sie sehr genaue nnd gründ- 
liche Ufitersuchhngen besitzen. Die bedeutendsten 
Krorterungen und Berichtigungen erhielten inson- 
derheit die Gattungen BrroTj Cestum, biphyesj Phy-- 
' BOphora und KeUua* , Vorzüglich wichtig ist unter 
'den neuen Entdeckungen die Auffindung eines völlig 
entwickelten Gefäfssystems, 'so wie eines Wasser 
au^ dem BAagen fortschaffenden Ranals für die Rip- 
penquallen^ Auch hat der Vf. zuerst auf die Gestalti 
d^ Magens bey allen beobachteten Arten sorgfäl- 
tigere Aufmerksamkeit verwendet , in sofern deren 
' Kenntnifs zur schärfern Bestimmung der Gattungen 
lind Arfen von Bedeutung ist. 

Im Ganzen werden 200 Arten aufgezählt , von 
denen unser Vf. 7S Arten (nämlich 14 Rippenqual- 
len» STScbäh^nqnallto und 62 RObfenqüallenj selbst 
tmtetsuebt und lebend beobachtete« lielder konnte 
'ttBS^'VI. nur die Diagnosen der gröfsern Anzahl 
der voll Perön aufgestellten Medusenarten ohne wer- 
tere ausführlichere Erläuterongen (fast hnvefSndert) 
aofaehmen ,- weil speciellere Mittheilungen nicht 
gemacht worden^ sind und ^r keine- Gelegenheit 
hatte, dieselben noch sorgfältiger' za beobachten. 
Dafs er oii^r^ Werke jgleichfalls benutzte , bedarf 
kaum noch unserer Erinnerung; wenn aber hier 
tiod da Manches ifanf aus einer frühern Zeit entgan- 

;^n ist, so sebeint dieses von keinem wesentlichen 
fachtbeile, in sofern jene altern Bescbreibungeiv 
eine ear zu grofse Unvollkommenheit verrathen, 
als dais man aus ihnen den gehörigen Hutztti ziehen 
könntew Es werden übrigens nach einer Einleitung, 
worin die Begriffsbestimmung, das* Geschichtliche, 
das Miysiolojgiscbe (über die fiewegungswerkzeuge, 
Ernäbrimgsorgane , Gefäfssystem und Athmung, 
Förtf»flanzung , £m}>fiQdiimg, Wachstfaum und Re- 
production) uod Verbreitung, so wie die Einthei- 
mng der Akalephen erörtert sind, die einzelnen 
-Arten nach Ordnungen, Familien und Gattungen 
einzeln au}ge:8ihit, mit eider lateinischen Diagnose, 
de^n nöthigen ^literarischen Kachweisungen und an - 
derweitigen, <rft kritischen Bemex^ongen versehen* 
Sa sindSOrdnutlgen angenommen, nämlich: l)i?i/)^ 
ptnquallen, Ohenophorae mit S Familien [l/Catlia^ 
niridaef 2. T^emndae, 8. Beroidüe). 2) Scheiben^ 
quaUeff, üiscophorüe, wortintei" 2 Abtheilungen vor- 
kommen» nimli^: A. IHBtöpikonae phunerecarpa^ 
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mit 2 Familien (1. F. BfiizMmnidae und 2. F. lUkdm^ 
sidakt^ und B. Discaphorae crvpiocarpae mit 4 Ra-» 
milien {U F.- Gergonidae, 2. F. Oceanidae^ S.F.jrfck- 
ijuaridae, %. F. Berenicidat). 8) Rbhrtnquallen^ Si^ 
pAönopftoratfj mit S Familien (l.F. Diphfid6f&f 2. K. 
Physophoridat'. S. F, V^UUidae). Alle diese Orit. 
nungen, Fanallieki und Gattungen wer ileta^asfflbii- 
lich deutsch cbarakterisirt und mit l^eberblicfcen 
versehen , was allerdings die Uebersichtlichkeit im«^ 
gemein erleichtert. Bey den einzelnen Namen hat«» 
ten wir noch gewünscht, den Autor bestimmter 
angegeben zu senen. - Die neuen hier zuerst beschrie- 
benen und abgebildeten Arten sind : 1) Cydrppe elti^ 
pfica üusf der Südsee, nächst dem Aequator; 2) Ci 
dimidiaia in d^ Süds^ü^ zwischen Neuseektld[ nüd 
JNeusüdwallis ; S) Eucharis Tiedemanni aus dern 
nördlichen stillen Itfeere, östlieh vonJapab ; 4)Mne« 
mia Schweiggeri aus der Bai von Rio Janeiro;' Q)'M^ 
Kuhlii, aus der Südsee, in der Nähe des Aequatörs ; 
6) Calymma Trevirani^ ebendahef ; 7) AodatifnA 
Gaedei, ebendaher; S)Midearufescen9ä ebeHdaher; 
9)[Pa7idora Flemntingn aus d^m »ördlidien^sftllleaci 
Meere, Östlich von Japan; W) Sihien^iiJt dl^täa'n^ 
det Küste von Kamtschatka in der Av^td^Maiuitf; 
11} Cyanea ferruginea^^vis dem faördlfch^ai MlUeii 
Ocean an der Küste von Kamtschatka, den aleufi^ 
scben Inseln und an der Nordwest küste von Ameii^äk»; 
12) Pelagia flaveöJa aus <ter nördlfdhen Hitfte^bs 
Stilleo Meeres unter dem S4$ten Gft^de N. Br/tmil 
SOlsten Grade westl. Länge,' 16). Pi ^hc^M^^mj^ 
dem südlichen dtiantl^hen Me^re iti dei^ Ntte-'tfttil 
Vorgebirges der guten Hoffnung ^Ä'^ CJüryäüom 
lacua aus der Bat vM) Ria Janeiro ; 4 $7I^A>^^Kk^2«o^ 
lobüfa aus dem atlanti^tben Meere, In d^riKf tretet 
Aequators ; 10) G€rgon%ar<^acHi^ebetkdAw\i^)'I^ 
mä flaviiabrhBMS dem atlantischto* Mea^er^'^dni* 
östlich von den Azoren im Iklai beobaclM#^^^ äii^'AbU. 
bildung ist nicht ängegetafen; iff) 'Cym^üu^mfvtu 
aus dem atlant. Meere unter dem AeqcöifK^r ;> 19) Ab^ 
Hcertum penicillatum ^n der Küste von XkAfomiei»; 
20) Aecfuorea ciliata an der Nordwesffcttste Amei^i^ 
ka's zwischen dem 61^—41^ N. Bi-.; 22) ^^eqmrea 
gJöbo/ä aus der Südsee', in dir Nähe des Aeqoatonj 
28) Mesonenta abbr^viata ans der Sundastratee ; 1M^ 
jtegina viireaitn nördlichen StiUen M^ereim S4^N.K 
und 201** W. L. von Grw.; 25) A. rofea, zugleich 
mit vorige^-; 26) Cunina campanulaia aus dem atlan» 
tischen Ocean; 27) C, globn/a äüs der Südsee, in 
der Nähe dea Aequators ; 28) Eirybia tangtta aus dtf 
. Südsee , unter demAequator; S^) Pdywenia cyano-^ 
ßyUsim sördiichen atlanh Meere, nordöstlich von 
den Azoren. Der griechische Gattung$name ward« 
deshalb vom Vf. fiegebeii, weil sidi an der Unter- 
flache dieser Akalenhe stets eine grofse Menge klei«> 
»er krebsartiger Tblere ah 6äst% '{^^SciHH) einmidta ; 
SO) Budoxia L^sürtii, aus der Südsee kn der nön^ 
lieben Ttopengegend; $1) Erfaea QuoyiJtaxt demat» 
lantischen meereioden Tropengegenden ; S2) £. Qai'^, 
mardi ebendaselbst: S3) Diphyes oppendicmata arm 
dem-BOrdÜcbM irtüien Meerei S4) mi9&physd Pero^* 
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nd Aus dein lodlaeheo .Ocean, eOdlidi von Madbgas«- 
.0tTi &S) Baiaria cordata au4 dem ndrdiicben allaot 
Meere, in 46"" M* Bn ond le"" W. L. toq Grm; 
S6) JR. mi<rata aus dem atiant.JMleere^ in ^er Näh« 
.der Gap<-verd«-^In$eloy 57) VeUlla auroraaus dem 
jo^rdlicUn s^ant. Me^re, im 42P H. Br. und 32"" W. 
lU» iroa GiTW«; * S8) /^. aepteuinonalis yon der JNord- 
.wettküsie Amerika'^» unter dem 57° N. Br.; 39) ^. 
CQurina im nördlichen atJant, Meere, in 46^M. Br. 
und 16^ W. L, von Grw»; 40) K^Aropica aus der 
AequatoriaK Gegend des atiant. Aleer^s; 41) J^, pa- 
t^ioa in der nördlichen Hal&e de$, stillen Oceans^ 
in 25« N. Jir. und 142'' W. Jj, von Gr w. , in grofsen 
Scfaaaren; 42) V^ inüica im südlichen Theile des 
indischen lilur^y im SO^ l>isä4' M.Br. u. SIS"" bis 

Aus dieser Aufzahlung werden Kundige den rei- 
dien Inhalt des Buchs ermessen, so Wie zugleich 
den 2uwAph.<9 selbst an neuen Gattungen beurthei* 
len^ Wobe^ bberdiefs durch Angabe derMeergegen- 
den, wo die neuen Arten vorkamen, auf die geo* 
l^ji^isohe Verbreitung dieser Thiere hingedeutet 
wec4^n^ aoUt^ Zugleich muCs hier noch ausdrflck- 
lidl^ h^i^tN^i^ werden» dafs wir die bereits von dem- 
4elbe«i Vl^in'decisis i825 bekannt gemachten Arten 
In.linsecn) Verzeichnisse nicht mit angeführt haben, 
aondera'mir.dieienjgen, welche hier zuerst zur Spra- 
(die bomn» lÄje Abbiidungen a]ler dieser Jpedes 
Aind Mn<^i|f den a<ig^än^n 16 Tafeh» ge^etfen, 
««i.di&(^« dif Qriginalzeiphifurfgen unser Vf. selbst 



^ii7fp^J^U4h sie inKupfer* ßleist stellen 
sie hlofs Umrisse dar » aber mit grofaer ^rgfalt :ge- 
ürXigfA! äfehr wfiflschtfnswertb wäre «ine getreue 
UhimlnirtiiMi gew:eai^ , da gerade diese JNaiurkörper 
ea seit eabi^obaofatet. werden können nnd daher völ** 
I^tffeun farbige Abbildungen derselben um ^o vtr^ 
dienstlicher. er sdlieinen.^ Eon« Erklärung der Abbil- 
dtmeeo» so wie ein Register der Gattungen schliefst 
dttt Text-diiieseS'afisg!eze|chneten, auch in Druck 
WDd.'Pafflerwohlausg/dstattelen Werkes, was nicht 
allain tiele der sdlber in naturhisroriscben Schrif- 
ten, befindlichen Irrtbümer aber diesen Theil derJKa« 
tsrgeocbiobre berichtigim , sonder» auch allen künf- 
tigen n^ltOKtsegdnden Katurforsehern zur sichern 
Gnftnditage diefion kann. Z. 



GESCHICHTE. 

Mabbürg, b. Garthe: hehrbuch der historischen 
Propädeutik Und Grundrifs der allgemeinen^ Ge^ 
schichte. Zum Gebrauche bey akademischen 
'Vode^ngen «entworfen von Dr. Friedr. Rehm; 

- f8«a lVo.lllS.gr. a (ISgGr.) 

' ^ • *• * 

W^nn •S'gleicb4al^P)^Q]>idfiUt|klßa9 Vorber^ituA^ 
goft und Xinfaitm^^ MmSjiudium deir Geschichte, 
und ihrer Holfswissenachaften keinesweges fehlt 
f&Amit/^ gen. Phiseldeek, Schmmmnn^ FabrifRühs^ 
Skfptigf SchlM^^r^ Ueminger, Klein oder lAechien 
Stern. H^achammhu.A^.)^ «omangdt^e« 



lieh anvcfnem kurzen, hey Vorlesungen dieser Art zu 
.Grunde zu legenden und auf den jetzigen Stand bisto^- 
tischen Wissens berechneten Entwun. Auf Univer- 
sitäten kam man in Verlegenheit , neben dem münd- 
lichen Vor,trag darüber den Sludirenden ein kurzes 
und wohlfeiles Werkchen (denn das sind jetzt sehr 
gesuchte Eigenschaften eines ßucbes, wo man so viel 
zutreiben und so viel für Anderes als jtücher und Ho- 
norare auszugeben hat I) vorzuschlagen, und so hilft 
wirklich der rühmlich bekannte Vf. nicht nur eiqem 
eigenen, sondern auch dem fremden BeJürfnis:>e ah. 
Hätte nur auch der Verleger gleich bereitwillig die 
Hand geboten und den Preis für 6 Bogen nicht 411 f 
auf 18 gGr. gesetzt ! Allerdings enthält es nur Andeu- 
tungen in der gedränstesten Kürze, aber in solcher 
fruchtbaren Fülle und lleichhaltigkeit, dafs ein Mann 
vom Fache, der das Fleisch um dieses Gerippe in s^i- 
nea Vorträgen legen will, für sein Collpgimnn vollauf 
zu thun haben wird. Doch bescheidet sich der Vf. 
selbst,, die Lücke in unserer Literatur dadurch noch 
nicht vollständig ausgefüllt zu haben, und 9}acht 
Hoffnung, bey mehr Mufse diese gezogenen Grund- 
linien weiter auszuführen. 

Im erstm Abschnitte entwickelt der Vf» denBer 
griff der Geschichte,, und unterscheidet eine be- 
schreibende und eine erzählende Geschichte, erklärt 
aber auch, und mit Recht, den Ausdruck VV^elt» odar 
Universaigesehicbtn für unpassender als aUgemeine 
Geschichte^.; ^ur hätte er ilivBb heimrkw^o^nenj 
wie keiner von^^lW djesM ttc^fiennungjSJl eigent|i^ 
die darunter gegebene. SAche>;iu«nt&pir6ebiWpäMff, 
auch gar nipbi entsprechen, kiiime. > Der zwiyu ÄV 
schnitt handelt von denJdsiori^chef^ElsmenturM^issen'* 
schajien, und zwar zuerst und am weitläufigsten 
(S. 4-« 27) von der Chronologie, dann von der GeO'- 
graphie, Ethnographie und der Genealogie* Ele- 
mentar Wissenschaften pennt er sie darum > weil si^ 
sich mit den Elementen der Gesohi^te beschäftigen. 
B^y der (ausgewählten) Literatur, der chronologi-^ 
sehen Tabellen bemerkt Uec nur, dafs.dei^ Vf. von 
I^e üage'^s Atlas ^ mit welchem er wenig zufrieden 
ist» las Cases, nicht Casas beifst.. Die Tabellen 
von Nissen kannte der Vf, natürlich noch nicht. 
Im dritten Abschnitte wird l von den- lüstoriscben 
HiiUfsunssenschaflen gesprochen, als solchen^ n wel> 
che zwar nicht selbst' nut zo dem. Wesen der Ge^ 
schichte gehdr^» jedoch mit de>r$elben in so en«- 

5er Verbindung stauen, dafs ihr gründliches Stud- 
ium ooth wendige Grundbediilgung der historischeu 
Forsobang und Darstellung wird.'* Er theil t sie. in 
aUgemetne und besondere, und gebt nun die erstem: 
Sprachkunde, Philosophie und Staats wissenschaf-^ 
ten nach ihrer ^oth wendigkeit' durch. Der Histo-- 
riker müsse besonders Psycholog. seyn, Logik und 
praktische Philosophie « stttdirt hiabeB. Wenn der 
Vf. aber das Theoretische und Ideale der letztern 
der Metapolitik überlassen will, das Pralitiscba 
aber von den wirklichen Staaten abstrahiren soJJ, 
so roufs er erst die Geschichte dieser Suaten stu* 
diren^ igroKu er jij nach dem Vf«» die Staatsiwissen - 

Schäften 
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spbaften braucht, sieht sich also damit gleichsam 
in eine Art von Ziri^el gebannt; Der besondero 
Ho ifs Wissenschaften ist unter der folgenden llubrik ; 
Historische Forschung ( Historiomathie ) gedacht. 
Was hier Ober bistorisobe Wahrheit- (Iq^sche o^et , 
reale), Kritik (innere vfnd äufsete oder niedere und ' 
höhere) und historischen Glauben geäufsert wird, 
zeigt von der Besonnenheit des Yfs. So sagt er 
S. 48: V,, Absolute Unmöglichkeit einer auf Zreog- 
uisse gestQtzten Thatsache v^bietet »war «Ueselb« 
als wahr geltend zu machen ; aber der bescheidene 
Historiker wird immer erkennen, wie schwer und 
eng mit individuellen Vorkenntnissen und Ansich"* 
ten ;msatmtiet>häagfnd da^ Unheil «ber reale Uti-^ 
moghobkeit ist,- und aich dui^ seiu uivd seinar 
Zeit,' vieiieicbt auch tmr subjectives Uithei) keines«^ 
weges zur Uoterdradiüng einer ihm unmöglich 
scheiheuden Angabe berechtigt halten, um so we^ 
niger, da solche Angaben selbst wesentlich mit dazu 
gehören^ um die Denkart und öffentliche Meinung 
einer Zeit oder eines Volks zu eharakterisiren. 
i>ie(s findet insbesondere seine Anwendung bey 
Kr Zahlung Von Wundern-, wobey 4er Histortkec^ 
da« Ürthcfl darüber, ob es ein wahres öde* ein an- 
gebllcbes Wundet 8ey,' dem Naturforscher und 
dem Theologen Qberläfst, das Wunderbare selbst 
keiner modernisirenden Actsiegung unterwirft und* 
nur das ürtheil der Berichterstatter von derThat- 
sacfae . selbst uiiterstheidMr. * Auf solche Art mnfs 
sich der Hfstorlker voi^ zvftf gteiöh nachlbeiligen . 
Exrremen.-der'Lei^HtglS'ttbigk^t ütid der Zw^fel- 
sucht {hi^ötfeöber P^rrbMismiiPs) baten, ztriaofaeu 
weichen der wahre nistorisebe Skepticismus in der 
Mitte steht.*' In demselben Abschnitte geht der Vf. 
2) auch zu den Quellen der Geschichte und den zur- 
£ofschung aus denselben gehörenden historischen 
Disdpiinen aber. Der mflndlichen Ueberlieferung 
(Tradition oder Sage) setzt er die fbetiscbe durch 
DenkmSlear'gegenüber (wobey nur fon Archäologie, 
Nummismatik, Heraldik die Rede ist). Von der letz- 
tem wird b«nerkt, dafs man im Ganzen ihren 
Werth für historische Forschung eher übertrieban 
als verkannt hahe^ (Bey der Literatur ober Heral- 
dik konnte auf Prof. Bernds in Bonn mit unge- 
meinem Fleifse zusammengetragenes Werk; Aü^ 
genieine Schrtfienkunde der gesummten Wappenms" 
senschqft, Bonn 1850. 2 Tble 8. noch öicbt RQck- 
Sicht genommen werden.) Bey den schrifUicben 
UeberUeferungen isft sodann von der Epigrapbik, 
Diplomatik (mit ihren Xlntertheilen Graphik , Se^ 
miotik, Förmelkuitde, Sphragistik) die Rede. Der 
fUnße Abschnitt behandelt die historische Kunst 
(Historiographie); ätt isechett die Gesdiichte der 



his tprischw Forschung und Kunst bt s S. 81 • -^ Der 
nun S. 85 «* 1! i ' folgende Grundrits der allgemeinen 
Geschichte giebt nach einem lichtrollen (nur mit- 
ttiiter vielleicht zu sehr unterabgetheilten) Plane 
Biibrfkei für Vortrag aber allgoinäiie Qesc|iic)|te^^ 
und beyMen hteisten Knbriken die Qaenedsdfrtft-^ 
steller und neuern Bearbeiter des in deor Kubrüc 
angefahrten Gegenstandes, Zeitabschnittes oder 
Volkes. So durchdacht dieser Plan ist, so ist er 
doeb hier weder zu einer Mitthrihing im Auszuge 
geeignet, noch vielleicht zur Befolgung dnrch aa-> 
dere Historiker, was aadi der Vf. nicht beabsich- 
tigt hat 
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ÄAüWlSSENSC'Ö^F*: 






LsirKie lt. Dakustadt, b. Lesksi UtharFl^ikund 
Methode bey dem SifuUwa der .^ärchitekttufy ^on 
J.H.frolf. 18Sl. VIII.70&& <ia.gO«i>: 



• •• - iL» 



Das Vorwort fiSngt folgcaidermaüielDjM;^^}^^;^ « 

Abliandhiog» welohe hiereut. dteidBUblicnui^t^llier^ 

f eben wird, ii#ar ursprOnglicb bestimmt; rtoj^/An-* 
flndigung und Einleituiig zu türem /Ctiraea :der 
höhern Baukunst zu dienen, w^dlieii ich im Som- 
mer 1829 in dner der Hauptstädte iMits^hlauds zn 
eröffnen gedachte. Diesem Zwecke -gemals -ver- 
suchte ich darin vorzüglich die Atisicihten OM&t die 
Methode derjenigen l^br^^enst^dij jmd .q^««- 
gen zu entwickein, welche ich ;^U|i^g%^; ia\^ 
Kreis meiner Vortrage una Anweisungep zi^lien 
wollte; zugleich aber sollte diese Sclififti \yeil bey 
der W^ichtigkeit des Gegeostanaes ein allgemeine- 
res Interesse dafür zu erwarten war ^' Gedanken 
Über die Studien und die Bildung, der Arcbitekteo 
Oberhaupt» besonders Ober die wissep^rcliafUiche 
Begründung der wesentlichen. *]pie2le^<|ers^^ifnt- 

Diefs wh:d hinreichen , Ae AbiUiit dt^^Vife zu 
bezeichnen« Gegen die Art » aeP wetelve efi eeine 
Vorträge über die aogeeannte höh^e fiaukttnit- an- 
ordnen will, dürfte sich JNicfat^, n^eeigsteas nichts 
Erhebliches einwenden lassen. £in Attsmg ans 'dem 
Buche wOrde, wenn er seinen 2week et^ifollen 
sollte, hier zu viel Kaum wegnehmeir^ und Uec 
kann daher nur Jedem, fär den der Gteenatand 
von Interesse ist^ Rti.ff^äi Schrift empfehien ; um 
so mehr, da sie in einer der Sathe angemeasenen, 
so weit von Trockenheit als von Ueberladung ent- 
fernten Sprache geschrieben ißt, — Insbesondere 
finden angehende Arcbitekleo da riAheherzigens* 
werthe Winke über die Anordnung i^er Studien. 
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BOTANIK« 

1) WiEff, b. ßollinger: Grundriß cUr Pßanzen^ 
Jeund^ io Gestalt eines Wörterbuches der bo- 

• tanif^chen Sprache. BeygefOgt: Tabellarische 
Uebersicht des Linneischen Systems nach TAun- 

-«i^rg^^iAb^nder^iigu. Deutsches WöHerbacb fflr' 
die botanischen Ausdrücke. — Anhang, enthal* 
tend das iieueste System : Uebersicht des Ge- 
wächsreiches in seinen natQrlichen £ntwicke- 

'QungMufdH^ -^' Gedrängte Darstelhing dieses 
;4}ystM|s lt% Tabeltenform. F<ir Freunde der Ge^ 

. /Wfi^diskunde eine umfassende Anleitung zum 
grMdUdhen Selbststudium. Für Botaniker ein 
bequemes Nachscblagebuch. Von Joh. Kachltr, 
corresf. Mitgl. der Garten -Culturgesellschaft 
zu Loo4on u. s. wl iSöO^ XllundSOiS. gr.8. 
(aRtblr.i^gGr.) 

2) JBbenäas.: Enkyhlopädisches Pflanzen-TFör- 
i&bt^ aller einljeiriiischen und fremden Vege- 
taSilien, welche sich durch Nutzen» Schönheit, 
odeir sonstige Eigentbtimlichkeiten besonders 
aufizeicbnen ; ihrer botanischen, deutschen, fran- 
zdsiscbeft und englischen Benennungen; ihrer 
Daoar, Heimatb, Formen, Eigenschaften , Ver- 

* Wendung, Cultur, Vermehrung,. Synonymen 

•*ii.s;tr. U.S.W. Mit beständiger Hih Weisung auf 

das- natarliehe. und das Sexual -System. JKebst 

.,r ftoem agfgeMugiton Polygk>tten- Lexikon. -« 

r JKia gf0«euxnQtm[es Hand - u. Halfsbach für Bo- 

tmkir» Gartisnfrennde, Blumisten, Pomolo« 

r MA^.Handekgärtner, Land- und Hauswirthey 

. rorateiAnner« Tecboolpg^n, und Oberhaupt fQr 

. . liebhabt« der Gewichskuode* Mach den n^u* 

. .8tM p. hcmhrtie^eD Quellen kritisch bearbeitet 

ifom J0h. Kachkr. SrsterJ^d. ^— L. 1829, 

. VUIutf42B6& ZHiigrt«r Band. i8S9. M^2i 

Sonderbare lange Tfrel zweycr Werke eines Vfs, 
welcher dadurch die Botanik in Lexikonsform dar- 
gestellt* zii haben vermeint! 

Mr. 1 hat 4len Zweck, die sogienannte allgemeine 
in luxikographisclier Form dem Publicum 
Mnrolegen, indem der Vf. zugleich wähnt; daTs xhao 
dassdUaeanclk ala Lehrbuch der Botanik benutzeq 
kftmie^ wenn man-nur dia von ihm vorgeschrieben^ 
fteahenfolg« der Artikal b6ob|a<;h t e. Aber reicht diefs 
vroM wirklich hin» uni ein. solches Lfxikofn jui ein 



systematisches Lehrbuch umzuwandeln, und glaube 
der Vf. wirklich, dafs solche -einzelne abgerissene 
Brucbstüoka eines grofsen Ganzen « wenn man sia 
nur gehörig zusammenstelle, einen innig, zusammen- 
hängenden Org^anismus bildeten und keine bjofse Mo«) 
saik ? Fast möchte man diefs nach de? vom Vf. ausge«'^ • 
sproch^nen Ansichten bejahen, und in Wahrheit hat 
sich auch der VL nicht auf den Standpunkt erhoben, 
welchen eine echte Wissenschafilichkeit erheischt^ 
Diefs wird gleich durch die Behandking der ersteq 
bestenArtikel, die wir aufscbiagan, ersichtlich« So,iini : 
nur einige Bey spiele anzuführen, wird Spadix S.X77 , 
folgendermafsen charakterisirt : ^,Spadijo, fCofben^ 
ein dicker, kegel- oder säulenförmiger Strunk, an dem 
mehrere oft eingeschlechtliche Blamchen in einec 
häutigen Scheide ziemlich nahe beysammenand fast 
stielios aufsitzen, so da£s oben die Männeben und 
unten die Weibchen stehen , z. B. Calla aeihiopicoiif 
älhiopisehe Drachenwui^z*^ Gleieh darmUer stqbt , 
eine andere Definition; 9,^Mid|iar^ FrnchtbÄscheJ^ ; 
Btotbenbüscbel ; die eigeathflmlicbe Vert>indung der 
Frucht- oder Blöthentrauben. mancher, besonders, 
der paJbnenartigen Gewächse, z* B. Mu$a poradi^ 
Haca, gemeiner PUans*\ Wer solke nach dieser 
Beschreibung den «^paaü bey jicorus Calomus wier 
der erkennen^ welche weder Scheide» noch ein- 
gesobkchtliche Blüthen, noch Ff ucbttrauben besit^t^ 
und wie unbeholfen wird die Achse Sirunk genannt ? 
Wa$9 fragt Kec» weiter, sollen sich nun der Anfän-^ 
|er oder Liebhaber , dem es doch gerade um schärfet 
Begriffsbestimmung zu thun war, unter spadiai 
denken? Und wer löst ihm hier das Bäthsel» zwey. 
flcanz verschiedene Dinge mit einem und demselben 
Worte bezeichnet zusehen? Npcb viel schlimmeip 
sieht es mit det Darstellung feinerer Gegenstände aus 
PAanzenanatomie und Physiologie überhaupt aus. 
So vergleiche man nur Ula cdlulosa. Aue» hin«, 
sichtlich der Uebersetzuoe mancher lateinischer 
K.tt|istaus4racke ist er Mcnt \irea|ger u^dackilch, 
W9S^ wir blofs das Wort horwue zu waUen brau-> 
^en was durch zeilrecht verdeutscht wird* oder 
aoch ihaMm^ was er Pleokt em utd ^ l abersetzL Selbst 
von seiner grammatischen Kenntniüs der lateinischen 
Sprache giebt uns der Vf, eben keinen hohen Be- 
gfiff, iochm häufige Verstöfse dagegen vorkommen; 
so braucht er ixiSä^ inuner als Femininum S. 205« 
Mit einem Worte: wir können nienumden dieses 
Buch anempfehlen , dem es an gediegenen wissen- 
schaftlichen botanischen Kenotnissen g^^en ist ; da^ 
E (4j g«gen 
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fegen kann, es allerdings den Laien^ond überbaupt 
Mlettanten für den ersten Anlauf dienen , . um in 
möglichster Kürze diesen oder' jenen lateinischen 
Ausdruck verdeutscht zu wissen. ' Denn das Haupt- 
verdienst dieser Schrift liegt nach nnserm £rmessen 
besonders in der Menge der hier erldärten bötani* 
sehen Kunstausdrficke, indem nur wenige umsonst 
gesucht werden. , Es wäre allerdings eine fflr einen 
tü<;htigen Botaniker wUrdige Aufgabe» ein kritisches 
terminologisches Wörterbuch auszuarbeiten, wo« 
selbst aber genau nach den Perioden und den ein- 
zelnen Schriftstellern der Sinn angegeben würde, 
den man mit den dntelnen Wörtern zu verbinden 
pflegte Denn wie jetzt die Dinge stehen, so erdrücken 
die Wörter die Sachen , und dennoch läuft man. fast 
Gefahr, mit einem und demselben Worte ganz ver<* 
\ schiedenartige Begriffe zu verbinden. 

Ueber die innere Einrichtung des Buches diene 
nur so viel. Gleich nach der Vorrede folgen ,>ß^- 
merkungen , welcJie durchaus nicht Überschlägen 
werden sollten^ in denselben wird tbeils auf di« 
Keibenfolge der durchzustudirenden Artikel auf- 
merksam gemacht, welche man beobachten mQsse, 
'wenn man das Werk als Lehrbuch gebrauchen 
wolle, tlieils auf die Werke hingewiesen, die zn 
^inem weitern Studium empfehlungswerth sind. 
l)ann wird auch eine kurie Erläuterung der syste- 
Aiatischeo Nomenclatur, besonders der Gattungs- 
uad Specialnamen gegeben. |Das botanische Wörter- 
buch selbst zerfällt l),in einen lateinisch -deutscbed 
TheiI.(S. 1 — 214), wo die Kunstausdrtlcke, Systeme 
' (künstliches und natürliches) u. s. w. ausfohrlicher 
erläutert werden^ und 2) in einen deutsch -lateini- 
schen Theil, der, ohne weitere Erklärung blofs die 
Heutschen und lateinischen Kunstausdrücke neben 
einander gedrückt enthält. Als Anbang wurde die 
von RAchenbachm desäenUebers. des Gewächsreichs 
in seinen natürlicTien Entwickebmgsstujfen gegebene 
Anordnung der Pflanzen dargestellt, zu der noch 
eine tabellarische, ganz zuletzt befindliche Ueber« 
siebt gehört. Manches hätte in dem Wörterbucfae 
selber weit kürzer gesagt werdcm können, jedoch 
wollen wir mit dem Vf. nicht rechten , indem groCse 
Weitläufigkeit gerade manchem seiner Leser er« 
wünscht seyn könnte. Druck undPapier verdienen 
Lob. 

4 

Nr. 2 erheischt -nach unserer Ansicht weit mißhr 
BeyfaU, als das so eben betrachtete Buch,' indem 
es durch seine Reichhaltigkeit manchem andern 
Werke ähnlicher Art den Vorrang wirklich streitig 
zu machen sucht. So steht gleich im Anfange des 
Werks sehf zweckmäfsig ein VcrZeichnifs der in 
demselben erwähnten Autoren sammt den AbkÜr« 
Zungen ihrer Namen, ferner findet man bey den 
einzelnen Gattungen häufig die etymologische Erläu- 
'''terung ihrer Namen, die Synonymen nach den auf 
dem Titel angegebenen Sprachen, die Benutzung 
und Cultur der hauptsächlichsten Gewächse , ja 
selbst die Blnmenspracha ist nicht, selten berück* 



sichtigt worden, so dafs man» (wie hieraus ersichtlich 
wird. Manches bey einander, trifft, was man in ähn- 
lichen Werken ungern vermifst. Gern hätten wir 
noch die Angabe von Abbildungen der hier aufg#*' 
führten Pflanzen gesehen , - weil sich durch* solch« 
Hin Weisungen oft die Zweifel bey Bestimmungen 
dieser oder jener Pflanzen am vollkommansten' lösen 
lassen , und man in jeder gröCsern Bibliothek der* 

f|leicheo gewöhnlich dtirte botanisclie Hauptwerke 
mdet. Dafs man freylich auch in cCesem Buche, 
wenn man das kritische Auge auf die einzelnen Ar- 
tikel heftet, manches Fehlerhafte entdeckt, $teht 
nach dem Vorigen wohl zu erwarten^ doch Qberge- - 
hen wir diefs um so lieber, als bey weitem die .Vor- 
züge überwiegen. Manches scheint auch nur durch 
unrichtige Uebertragiing lateiniscbei^ iCunst^us— 
drücke hervorgebracht worden zu styn. So wird, 
um dafür ein Beyspiel anzuführen^ .iL S. 229 von 
den Biüthen des Mahagooibaums' gesag^^däfs sie 
büschelweise in den Blattwinkeln zum vorscheici 
'kämen, was unrichtig ist, weil sie in Rispen Er- 
scheinen. Wurde diese Angabe .nach ^cfci^i XJ^tjUni^ 
sehen gemacht, , so^ stand. wahrscIiaiolicb^dj^l|ik3t 
panicuiaüm oder flores panicutati, was aber rispeh^ 
weis oder rispenarüge Biüthen bedeutet. Au^n ist 
die Sprache nicht stets rein. ." ! ' . 

DieEinHchtung bey den einzelnen atpt^abeliscli 
aufgeführten Gattungen ist folgende:' JDer systema- 
tische lateinische Gattungsname ist mit Capital-^ 
Schrift gedruckt und steht vor, hierauf kotun^endjEe 
deutschen, französischen und enje^liscbenJ^^Behpun» 

fea, dann die Linuei^che Klasse unid'dJLe'natftrMche 
'amilie , wobey jedoöh bloEs Jusfieu's Bp^eiranun« 
gen angeführt werden. ;Dänn folgen in abgesetzter 
Anordnung die einzelnen, zu vorstehender Gattung^ 
gehörigen wichtigern Arten , . welche naci^ ihrer 
Dauer, Standorte, Vaterknde, Tracht u.s« w. er- 
läutert werden, und auch eine aiisfübrlichere^l^e* 
Schreibung, Gebrauchsanze^e, Erörterung deriforl- 
pflanzungsart und andere Bemerkungen erhalten^ 
indem die systematischen Synonymen abgerflckt sind 
und ganz klein gedruckt den BescbluCs machen. 
Bey diesem Werk fällt der gänzliche Mauel alier 
Gattungscharaktere sehr auf und dieCs sämaiezt 
den Werth des Buches um Bedeutendes; daion > ver- 
mifst man auch häufig die deutschen ^sdan^viirN«!*^ 
men der einzelnen Arten. Salbet «las aMebSngte; so^ . 
genannte PofyglotUnregister enthält hle& die dfut^i- 
sehen, französischen und englischen JKttmen der in 
diesem Werke abgehandelten Pflanzen» 

Fassen wir daher sowohl die Vorzüge, als Man^ 
gel dieses Buchs zusammen, so gewinnen wir als End- 
resultat, dafs es für diejenigen Liebhaber der'Pflan- 
zen künde brauchbar sey, welche scfaed den Nomen 
einer Art wissen, sich aber Ober.dieselbeiiothwei« 
ter unterrichten wollen, allein dafs wieder zudev 
eigenen Auffindung der Pflanzen \ noch ur&eant- 
nifs der Gattungscharaktere diene.* 

Druck und Papier verdiraen mit dem d^ vori-« 
gen Budhes gleiches Lob. . Z. • 

MI- 
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Mll>rERALOGiE.' ' Krystallographie ist ao'ch sehr vermehrt, obwohl 

•o... u tr _j»'_ . T- :jjt»A' . • JA«' » man sich Billig wundern roofs, da& der krystall^r»- 
Paai« . b. VeHlere : Traüd Ummtave de Mineral phiscfaen FoTSein Hauv's nur ganz kurz, ier ne^ 

• vf't P^ • ffiSfÄ?!** ^ti^"' ^o**^ ^- ■^''* «nd bessern von ff«/,, Woa/, ^ammnn «. A. gat 
, 3a plvc»«s. 1830. XVI u. 7S2 5. gr, & „i^bt erwähnt sind:, Vie sich denn*abeihaapt aneb 

' Die mte Änfljige ies vorliegen Jen Werks cnt- i« diesem, so wie in vieJen aridem franzdsiach« 

*«and Sm J. 1824 aui dem Grunde, weil es dem Werken, eine grcrfse ünkunde des Vfs von dem, 

Verfasser, der Professor der Mineralogie an der ''1« in üeutschland geschehen, zeigt; der dwt^ 

Universität zu Paris ist, an einem zeitgeraäfsen und «•»."? üebersetzung, die manche Vorzöge^ »or dem. 

pässeiiden Leitfaden Jjey scineri Vorle^ngen felilte. OnginaJe hat , ist mit keiner Sylbe; gedacht — 

Das Werk wurde mit BeyfaU aufgenommen, auch ^m neues itamtel ist den schönen üntersucbuo- 

in Deutschland, auf dessen Boden es durch eincBe-, «e« Savarfa Ober den elasfesdben Zustand der Mi- 

arbeitung vom br. Hurtmann zu ßlankenburg ver- neralsubstanzen gewidmet. Die schon früher b^ 

pflanzt wlirde. Es zeichnete sich damals vor allen kanirt gewordenen eigendn Beobaobtongen' de« \ f» 

aadero rtioeraloglschen Werken dsiducch aus, dafs ^^^ **» Verschiedenheiken des -sp«ifisoh«n G»- 

es aUe Ins Bereich der Wissenschaft eingehende «^<**« **" Mineralien nach ihrer verschieden«« 

Beobachtungen in einem Kahmen vereinet dar- Structur haben ihm das Mittel geliefert, diesem 

^ SteUie, daßes alle Kennzeichen ynd nicht eins Kenn2.«chen die VVichügkeit zu geben, denn ^ 

vorzugsweise berflck^ichügte, wie es in den mei- fähig ut. Der Arukcl Aber die Pyroelectricilfii i$t 

«teil damals existirenden der Fall war und leider «ach^den oeuern Arbeiten des fln. Becgua-efs umr 

»bfcK i^t2t>ev vielen , sonst vorzüglichen, mine- gearbeitet worden. - .. 

jralöy&chcri Werken Statt findet. Mjt der vorlie- - jj^as zweyte, dei? chemischen Eigen scTiaften der 

fi^ftff -fi^«?* A"^.^?* beschäftigte sich Prof. Beu- Mineralien gewidmete Buch, namentirch das erste 

fianfipt langer Zeit, auch sind die Thatsachen, j^piid dtesselben, welches von der Züsammen- 

itiif denen die Wissenschaft seit 1824 bereichert Setzung der Mineralien und den Mitteln sie darzu- 

•wordeq, die Zusätze und die Entwicklungen so stellen handelt, ist fast gänzlich umgearbeitet und 

bedeutend,, dafs sich der Vf. nicht mehr, wie bey ebenfalls sehr erweitert. Als dieses K;ipitel abge- 

de^,frj^«n Auflage, auf einen Band beschränken druckt wurde, kannte bcudanl die Neuerungen 

l'o«»,^^Sv:l^i;-,y'Wgß"9tWgt, «»«vBäirdezuma^ u<mI Verbesiserungcn ,. welche von ß^rrrf Km« durch 

*W^^fl.J?ft,Y*xl?^^u*'^/f£?^**°'^"^,°. °''" pn"osophi- Veränderung des Atomgewichtis in tler diemiSchen 

«cl?»JS.™^'ö^e ?«r \\7f! geweihet ist und Mineralogie eingeführt worden, ijöch niqh't , wc*- 

denrigenQ^ÄJkr klassischen 'Iheil der Mineralogie halb ^ich in dieser Hinsicht auf S. 371: und den 6 

bildet ^ I>er 2tt'r)'f<f, zur Zelt noch nicht erschie- folgenden Seiten Manches ändert, wie auch der 

nene, vlrd die" Beschreibopg der Minerakattungen vf. am Ende des Bandes in den Anmerkungen, 

nebst tfcr Ent Wickelung der Charaktere der Fami- reiche den Tabellen über das Atomenge wicht der 

llen utfd Geschlechter enthalten. W ir wollen die einfachen und vieler zusammengesetzter JCörper 

l»aii^pfeacblicl»sten Veränderungen und Zusätze, die vorangehen , ausgedrückt bat. In Dei^tschjfnd ba- 

b(65 jpte; 'neuen Auflage Vorgenommen worden sind, benwir diese wichtigen Veränderungen schon vor 

kcild«!8 lehren. Diese beziehen sich mehr auf ge- Ablauf des Jaht^ l§27 gekannt. Sehr *veltlätai^ 

nauere Kenntnisse von schon bekannten Dingen, als handelt Beudant über die Einmengungen der Ktj~ 

nf wichtige neue Tbeorieen. stalle und die Art sie zu berechnen , wobey er z. B. 

behauptet, dafs der mit fpiJo/ vorkommende ./^m- 




«rtioaicfctttirrUionderArt des Vorkommens der einer Abhandlung 

venclBisdenen Substanzen im Schoofs der Erde, ''«? <^* PAcodenue'' yom J. 1829 gemacht,, und 

und dasßit^e von der Anwendung und der Wich- ?""® Ansichten werden zum 1 heil von ^rjulitu 

tigkeit der Mineralien in den Künsten und Gewer- "P ^^^en Bande Seines „Jahresberichts — S. 156 fg. 

ben liandeln. — Im ersten Buche sind viel Zusätze «»«5 schwedischen Originals — widerlegt Hier 

itt BtezSchnog auf das Studium der . Kryst allformen V*?"J "» diesen Gegenstand einzugeben , wa«*e zu 

genaefat; die Krystallsysteme sind, in Ueberein- Tu" f'*^""^ Rec. ist aber der Meinung des be- 

admmaog mit der Annibme anderer Mineralogen, föbmten schwedischen Chemikers, dafs Beudanf 
auf «du reduiärb, mad diese sind vollständig «nt- ^ J° «f"',^" Speculationen oft zu weit gehe. Das 2te 

widcdt; die DanteUunsen der gegenseitigen Iblei- Kapitel desselben Buchs , welches sich mit den 

nder Gestalten eini^ledeo'iryAems, ihrer Vei:- Kennzeichen, durch die man die verschiedenen, 

suDgen nndmacbiedonen Gnipnirnngen , sind » «»»«"» Körper ein|eschlossenen Substanzen auf- 

bedmtMid vemiebrt und nach einer methodischem fif den kann, beschäftigt, hat auch eine bessere und 

Ordnung vorgetragen. Der geootttriseht Theü der einfichere Gestalt erbalten. 

Im 
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Im vUrUn Buche sind die geologischen > znm ^ 
Verstandoifs der Lagerimgsverbaltnisse cleiü Mine- 
ralien erforderlichen Notizen, nach einem neuen 
Plane., in Üebereinstimmnng mit den jetzt von den 
meisten Gfo^gei| angenommeneQ Gijund^ät^en , in. 
der grölslm Jglieh - allgemeinsleb Art ^ dal*gesUllt 
worden. Der Vf. bat hiermit auch eine Uebersicht 
der Verbuche BecquereVs über die Bildung und Kry- 
stallisation verschieden^ Substanzen durch elektro- 
chemische Mittel verbinden zu mOssea. geglaubt. 
Sie können uns wirklich aber den Ursprung und 
die Act. und Wei^ dar Hervo'rbringung dner gro- 
fsen Anzahl von Mineralien ähnlicher Zusammeo* 

' ircifänfien tüthe endHt*, welches der An- 
Wendung der Mineralien gewidmet ist, bat der Vf. 
seine technologischen Bemerkungen auf die wich- 
tigsten und am leichtesten zu fassenden Allgemein- 
heiten zu beschränken gesucht. 

: Die dem Werke Jicygefögtcn sechs Kupfertafelil 
entbAken Krystalteeichnungen , die bildliehe Daiv 
sieUiHifi mehrerer Gi>nigrneter , -von .Ninhobon'« 
AräJomeler, ; eihes Löthrohrs, mehret Schmelz- 
öleOf einiger Lager ungs Verhältnisse von Felsarten 
u. s. w., und genören auch zum xnveyien Bande.- 
bW* d^» KrystaUen ist besonders 'die Ableitung 
derselben, berttckeichtigt, und es sind daher man- 
che ideelU wogegen wiederum sehr viele, so wie 
sie ia der iNatur,v<orkommen»> f^lem ^^ ^^^ ^^"^ 
löbetisweffthe, 4en Anfängern 4a^ Stwdium der Kry*. 
stallfoFOien. sehr erleüihternde: ItinFiditnng, dafs 
jede einf«<^^ Gestalt oder, jede Art voit Tläehea 
mit einer beac^ndera Farbe illuminirt ist. Diefs 
>rar schon, wenigstens bey vielen Exemplaren der 
ersten Auflage geschehen, und vür wundern lins, 
dafs es %ey der deutschen JUebersetzung nicht be- 
folgt worden ist. . 

Der zi^^f^ Band ' doli , sobald et sich in vn- 
sem nSnden befindet, auch angezeigt^werden; zujr 
Zeit ist er noch nicht erschienen , weshalb wir 
nicht anstehen, die Anzeige des ersten Bandes ab- 
gehen zu lassen. . * ^ 

KIRCH E;NG,ES CHI CQTE, 

Stuttgart u. T^MReÄN, b. Cottar yorsokrifien 
für das heilige btquisitionsgericht. Aus dem 
Spanischen übersetzt i von Dr. S-*-. 18S0. XVi 
tt. SW S. kl. 8. (1 ftthlrO 

Das Buch , das hier zum erstennyale zur nähern 
Kenntnifs des Pubiicums gelangt, ist* laut.Vorrede, 
iiti J. 1667 in Madrid ^dxuckt^ und. sein vollsläU'** 



diger Titel lautet: SiompUaüom de las instrucdonee 
del Ofido de Ja äania Inquisichn , hechas par el muy 
Reverendo Senor Pray Tomas de Torquemada , Pri&r 
del Monasterio die & Cruz de Segcvia, primero In^ 
quisidor General df los Beynosy Senerios de ßepqn^^ 
nis; r per los ^iros ReoerSndhsun^ Sen^res inquisi^ 
dores Generales, que despues sucedieron, cerca d# 
la erden ijue se ha de teuer a: el exprcido del santo 
Ofido r onde van puesias succesivamente per su pari0 
todas las Insiruccioncf que tocan alos inquisiaares ; 
E a otre parte las que tocan a cada unode los Oß^ 
ciales y ministros del Santo Pßcio; las quales e# 
compüarcn en la manera que dichä estm por man-- 
daao del 'IltastrisHmo y Reverendissimö Seüor Dm 
AtoHso lUanriqueCarwntil de loS] Vode JipM6les, 
jirfobispo de Setdllä , Inqulsidor G^eral äeB^fatnOm 
Impressas de nuevo por mandado del Es^ciflmiuümo 
SetiorJoan Everardo Nidardo , dela CompantÜä dm 
Jesus , Inquisidor General en los Bj^nos ^Semrios 
de SU Magestad, y de su Consefö de Estdiip, y dm 
la Junta de Goviemo, Canfessor de la tteynäitwsira 
Senora Donna Mta^iarm deAustriä. Bnßladr^lpar' 
Diego DiaM de laÖarrefQ, Impresl^oj^'daifMi&.H^ST. 
Cl. föL 8. Das Buch befinde steh iiredei' in tfäq^i- 
bliotheken zu Paris noch Wien, titad'^chwfenich 
dürfte ein zweytes Exemplar desselben anlser Spl--^ 
nien anzutreffen seyn, und es li^sesicfarvenai^tbei^'^ 
dafs auch dort dieser Druck nun «zu dea hiblioffra«* 
phischen Seltenheiten gehören müsse« da mitAäS- 
bebung der Inquisition in den di^^en /l8t)9M-.|9t9 
die meisten hierauf bezOglii^n. Jnstfuaticminf |i]|d 
Acten aus den in d^, Provinzen isarstit^t^f4:rcb^; 
ven dieses Gericlvts Terloren genügen.. Durch he« 
sondere Umstände, deren Darlegung, niohfizbieher 
gehöre, sey das vorliegelide Exemplar sHtsefnem 
berühmten spanischen Kloster oaw Dentaablaad 
bekommen. Llorinte habe .in seinem (vekanotfa. 
Werke zwar eine ähnliche Compilai4^ dßja^ fh^^ 
strucciones gekannt, doch scheine s|e!<f$niVi)ti^.d#r 
gegenwärtigen ganz verschiadene^ ^ .Wcirk gewesen 
zu seyn. .,! ->,, / 



Ob es sich mit diesen Angaben so, gpinz idel _ 
verhalte, können wir nicht entscheidßq> .a^erjikur, 
Verfasser dieser Uebersetzung scheint wenigstens 
die Kealauszüge de$ Hn. ProLMm^^as ^er zu Ma#-, 
drid 1630, fol. gedruckten CQmpifi^oi^. z^ IfffuiTUfdm 
welche ganz gleichen Inhalt ffiit vorliegender fJebei&-> 
Setzung haben dürfte. -* Abgesehen von dem pop«, 
lemischen Zwecke gegen Boois . Zwingherrscna^t' 
und Blutdurst, der den Herausgeber zunächst zo* 
dieser Arbeit bestin^mte, ha( j^ewohlsmch fiMt. 
den Historiker als echtes Acten^ck, Ueljbendes 
Ii^eresse. r, 
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> TECHNISCHE CHEMIE. 

• 

BsAiaar^^ ia Cginmiss. b. Rüöker: Elemente der 

^yifflfifmi^chen ^Chemie, zum, Gebrauch htjm ün- 

, t^rjicht jün:) J^ünigi. Gewerbiustitute und den 

.Wavinziai -* Gewerbschiilen, von E, L. Schu^ 
, harih, Doctor der Philosophie, Medicin und 

C|iirurgie; anfserörd. Prof. zu Beriin, Lehrer 

' c|er Physik und Chemie am Königl. Gewerb-^ 

^ ^;in$tjtut, lyiitglied der Köaigl. technischen De-< 

^^R¥*ftUPJ"? f<*r Gewerbe im Ministerio des In- 

-Tfi^rq^. .J^r^lvnv .Bandes erste Abtheilung ^ mit 

":j]&J^pftrtafela, IflSl. YI u. 536 S. 8. ulS grofse 

T^beiWi.. (Brodairt 4l\thlr.) 



ü, 



nter den' Werken , die zuvörderst zur Belehrung 
derj^nSgen bestimmt sind, clie sich den Gewerben 
widmen, nimmt das vorliegende einen sehr ehren- 
voUeti^Piatz ef» uÄd Verdient' offenbar den Vorzug 
völ* viÖWafldehn Werken über techni.^cKe Chemie. 
Der* V4if«ä»öi'i^ehr vortheilhaft bekannt als che- 
mischer 'Sfchriftst^ller — sein „Lehrbuch der Che- 
irile^ (Beriin, 5. Röcker) erlebte binnen 7 Jahren 
4- Auflagert, -^ seit 9 Jahren Lehrer an dem be- 
rühmt Gewerbinstftut .3fu "Berlin, arbeitete das 
vt>riii%fehde LehfH'ach auf Veranlassung der höch- 
sti^ Stkatfdbehörden aus, sammelte daher seit Jah- 
TÄU^chWfi-Pfetlzen^b demselben 

- ^?B^ Äusi^b^itung des Werks*' sagt der Vf. in 
der Ve^|rede^ „war mein Bestreben, nicht blos dem 
Anfänger, sondern auch 'dem weiter Vorgeschritte- 
ne^ Stoff ^uj* Belehrung zugeben, für eine gründ- 
liche Kenntnifs der wichtigsten chemischen Lehren, 
der technischen I^rocesse der Gewinnung, Darstel- 
lutig der in den Gewerben angewendeten verschie- 
denartigen Stibltanzen, deren Eigenschaften, Güte, 
Pröfotig lind Reinheit, Benutzung in den Gewerben, 
SoVge zu tragen," 

„Bey der Abhandlung der einzelnen Gegen- 
i^tiode habe ich die wissenschaftlichen neuern Be- 
nennungen, die altern Namen, und, so viel als es 
mir möglich war, die technischen Ausdrücke nicht 
allein in der Muttersprache, sondern auch die fran- 
zösischen und englischen angegeben^ um den Ge- 
bildeteren, welche in jenen Sprachen geschriebene 
technische Werke lesen wollen, das Verständnifs 
defselbep zu erleichtern i zu welchem Zweck beson- 
dere Register dem vollendeten Werk beygegeben 
werden sollen; gewöhnliche Wörterbücher lassen 

Ergänz. Bl. zur A. L. Z. 1881. 



nur zu oft den Belehrung- Socbenden hierüber im 
Dunkeln.*' 

„Ich webte ferner das Noth wendigste aus der 
technischen Mineralogie «ein, um das Kid zu irer-^ 
vollständigen, und sachte, so viel es mir möglich 
yrar, die Tundörter der Fossilien im preuCsischen 
Staat, so wie die gewerbliche Verarbeitiing der- 
selben hey uns nachzuweisen , über vaterländische 
Fabrik- Anlagen, berg- und hüttenmännische Pro- . 
ductionen, über Ein- und Ausfuhr wichtiger rober 
Materialien und chemisch - technischer Fabrikate 
Nachricht zu geben , um hierdurch dem Buche ein' 
vaterländisches Interesse zu verleihen; und deni 
Lernenden sein Vaterland in technischem Bezie- 
hung kennen zu lehren.*' 

„Unterstützt durch die zuvorkommende G&te 
verehrter Männer, denen ich hierdurch - meinen 
aufrichtigsten Dank abstatte, bin ich in den^Ständ 
gesetzt worden*, Zeichmifeigen interessanter tech- 
nischer Einrichtungen ; die bey nns^ ausgeführt 
wurden und im Betriebe stehen, so wie bewäbr* 
ter Apparate und Maschinen , diesem Buche zuzu- 
fügen, wodurch einem dringenden Bedürfnifs ab- 
geholfen seyÄ wird, welches sich beym yortrag 
recht fühlbar macht." 

„Das ganze Werk wird in drey Abtheiiungen 
erscheinen, von etwa "100 eng bedruckten Bogen, 
mit 16 Kupfertafeln; die zweyte Abtheilung wird 
die übrigen Metalle abhandeln, die dritte die or- 
ganische Chemie und die dahin einschlagenden ge- 
werblichen Gegenstände. Schenkt mir der Aller- 
höchste Gesundheit und Kräfte, so gedenke ich 
binnen 2| Jahren das Ganze vollendet zu haben; 
die Bearbeitung der zweyten Abtheilung hat be- 
gonnen." 

Aus diesem Vorworte des Verfassers geht hin- 
länglich hervor, 'vrüs die Ten^nz des Werks ist: 
Belehrung für die Jugend, die sich zu Gewerb- 
treibehden ausbilden wollen; wie siefür den jetzi-- 
gen Standpunkt der allgemeinen Cultur erfordert 
werden. Wir glauben aber aucb,^dafs aufser der 
lernbegierigen Jugend auch Aeltere, welche gern 
mit der Zeit /fortschreiten, jenes mit der dem Vf. 
eigenen und anerkannten Bündigkeit und Deut- 
lichkeit geschriebene Buch mit Nutzen lesen wer- 
den. 

Wir wollen die Hauptartikel, welche in die- 
ser Abtheilung des Werks abgehandelt sind, kurz 
angegeben. -^ Einleitung, bauptsichllch eine Dar- 
F(*) > stel- 
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steUuag der notb wendigsten chemfecfa-tecbniscliea 
Apparate , (yeräthe und C^eradonen , mit Abbtt- 
dangen auf Tafel I und fC» Vom. Sauerstoff und 
Verbrennen^y Flamme, Feuer, Zug, Warmeent-^ 
wkkfllinig . ▼ers^tfiiedener Heü- und IieucbtInate^• 
rialien -^ Tsd)e)lea «r- Fetteri&sciien;r.Tersehiedene 
Bühteh gegeo' die Flamane. in achfttzen. Pjro^ 
pbore, D^oxydalion. -r* Wasserstoffgas, elektri^ 
scbe Zündnaascliiney WasserbUdiingf, Wasser, Ei- 
geii^cdialten, XJntersuidiiuig, Relnigting d^setben. 
-«- iKoblettStoff ,, Ober Diamant, Stein-, Braunkoh- 
ItOi Torf, Eigenschaften der Kohlen; Kohlensäure, 
kftostiiobe Iklj«eraJlw<isser , Kohlenwasserstoffgas, 
Dtrjfs; SitheniQgslampe, olbildendes Gas -^ Gas^ 
brieuditungi^rAbbildung'VQn'KoUBq-, Oel- and 
Ha^gas - ^ApparittM , ^ Abbildvng des Berliner Ap- 
foafBAäy ^^ .Sehw^el und dessen Säuren ( Abbildung 
eines SohwefelsävrekasteDS, Hatinhebers und des 
^^fiolqlbreanofens ^u Herrasd<n-f in Schlesien)^ 
Phosphors iSefen, Bor, Chor, Jod nnd deren haupt- 
sitdiJiohstB V^bindnngen (Abbildung des franzö- 
stsokenc Salzsanre -- Imtillir ^ Apparats). Kiesel«- 
eid»^ «^ BleteUe — AUg^neinea fiber dieselben. — 
Bickalhredu^onad , Lenrunffen. ^-» Kalium und 
Wi^adniigen: Pottaacme; Salpeter, Pultrerberei- 
ton^, Wassergla& — Natrium; Natron, Kochsalz, 
Steinsalz, Seesalsz; Gewinnung de^ Soolensalzes 
(lAhbHdosg der Fottrongoi vmi ^^zjdannen); Glau«- 
beraalz; Giasbereitaog'(iAfabUdui]^ eines Glasofens). 
^iLitnipii. -^ fiarrl und V&trontten nnd ihre Sal-^ 
nsd ^. GaMtim, Kalk, Biörtel, Gyp^^ lithogra* 
nMsdier ^fikein u. s. w; ('^Arbhildung der Rfldersoor- 
nssond iBerliner Kalkbreonöf en }. -^ Magnesium, 
M %aesia ; Bittersalz n. s. w. ~ Ttter ^ , Thon - , 
AerjUr, Zifkonevde nad deren Salze. — Aiumi- 
nium, Thonerde, Smirgel; Alaunbereitung. Thon- 
artfn; Ziegelbrettn«^y (Abbildung der engUsbhen 
ThmunasoUne hikI mn Hiu AHner^ Brennofen); 
engl; Steitfpt (Bmnndfen des Herrn' Albr0chi}\ 
Fayence y löp&oaeng, Bosndauer Gesbhirr u. s. w.; 
Porzellan * Fabrikation. 

Papier und Druck sind sehr lobenswerth, ob- 
schon letzterer eng, um viel auf den Bogen zu 
bringen , welches zur £rmäfsigung des Preises nö-> 
tfiig war. Die Kupfer sind- scharf und correct und 
mit Maalsstäben versehen. 



Mathematik. 

M^ivzi b, Ku}>ferbei*g: Arithmetisehes Hülfsbuch 
für Gymnanm, von Dr; W. T. H. Curtmann, 
^Gymnasial - Lehrer in Gieben. 1829. XVI u. 
207 S. 8. (14 gGar.) 
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Bey der Menge von Lehrbochern der Mathema- 
tik, die uns jede Messe liefert, begreift man kaum» 
wie es mögliob ist, sie abzusetzen, wenn auch je* 
des I^ehrbucb in dex: Schule, woran dessen Ver- 
fasser unterrichtet, elneef«hi« wird. Lieft man 



die Vorreden dieser Bacher, so erfährt man, daCs» 
obgleich bei^ts viele vortreffliche der Art erschien 
neu wären ^ dock kdnes derselben gerade fttr die 
Schule» woran der V£ eines derseU>en Lehrer ist^ 
Yoükiomm^» msmmä sey , waA dab er ^es deikhaib 
fior zwtckmäiisig ^halten habn, selbst ein' solche 
aa^znarbeiteo » was ^m jedesmalised • Anfkinto-ui»^ 
gen genau yo^ vdiUindigHeAtspawifiL 'Dessen nti^ 

Sacktet ist «nSt bisher. ndoh iMmiLehrbni^ d<ir 
lathematik betomüt geworden, weiehei^wir aia- 
gleieh als IieitfaslM des Lehrers, als VorbeMI^ 
tuogs^ mid Wilukrhplungsmittel fOr den Sd:ifli)mr 
empfehlenmdohteaik Bey demunbestrjRenen W«w 
th*^ den die^- LehrbfloMr- aa^.Ejo^^nfZß IfiiMaiß 
S^m, TeUkwni^Mnd AndeaUr haban-, mocifte^Mft 
wohl schwerliqn jemand betnMqi|beD ^iicikiA^ ^^ht^ 
der Anhänger im Sunde sey, * sieti d«nü's dht ist 
Lehrstnnden vorzubereiten. Diesem Akteifniisso 
hat unser Vi,, zum Theil wenigsnenSy nb^ekdifäi; 
wir sagen zum Theil, denn eioestheils^ ist tSläSlß kUr^ 
ein Cursus, deren der y& viere au Uefera beiÄiS^h^ 
tigt , andernthaüs ^ffstcedct: aioh sei» tÜn 4be^ äH^ 
Arithmetik allein^ Dieser ersteoQuraife iMtefa ftA » 
blos das Zahlen nnd die vier 5pe^es>idei^<fi^^li^ 
kunst in unbenannten und beoannteD Zahlen ^''^M^ 
die Anordnung d^ Stoffes .ist mit einer solche« 
Umsicht gesehehn, da& kaum noch^etwas 2& %nil^ 
scheu übrig bleibt. Der zweyte GursÄs soll nieb. 
des Vfs Plane enthaltan : : Sbunoration init ^ämise» 
Zahlen., n3itgemeiiieninidDeoimafl>rabhen,W»ittt-^ 
nifs. aller arfliimetifi<äbetti&icheii^ esMi ^l^%iiR3il6^ 
matisdhen G^raudi» der Bndfastäbem 'AdSflSAA 
mit ganzen Zahle» ^ mH: Decunalbra^lcih ,< dtaM^ 

Semeinen Brüchen, mit BuohAidiepgrBßei^V iMf sfti 
urcb alle Species; Pofeen^drung cmd 
zieko. Der dnite Cnrsus: PtopoBti^ni ^ 

(im weitej^n Sinne des Wörtesi <^^%b«ftigen 
vom ersti^n. Grad mit einer nnd wehcM^iafiKäsattti-^ 
ten Gröfsen« vQer Girierte CuxMsi »Reihet; Ü^a-^ 
rithmen ; Gleichungen vom z weyten Grad ; unbe- 
stimmte Gleichungen; Combinationen und Permu— 
tationen; Wahrscheinlichkeits- Rechnungen. Dazu 
wird für die drcy letzten Cursus^np^ ein gemein- 
schaftliches JNacbschlagebuch und für den vierten 
eine kleine Logarithmentafel kommen./ IffttM' wir 
bey diesem Plane etwas za erinnern," so wäre es 
allenfalls das Bedenken , wie hnee efk soldidr tur^ 
sus dauern, und woher die Zelt dazu 'kommen soll ; 
mehr als Vier Lehrstunded pflegt man doch für den 
mathematischen Unterricht wöchentlich nicht 'aus- 
zusetzen, kommen nun davon zwej auf dengeonie-^ 
trischeo , zwej auf den arithmetischen XTutemcBt, 
so zweifein wir fast, ob das hier Angegebene in ei- 
nem einjährigen Cursus werde vollendet werden 
können«. Doch ist bey den ^d^gischen Kennt- 
iiissen des Vfsj welche er in der vörröde zei^t, za 
erwarten, dafs er die Bedürfnisse seiner Atistalt 
kennt, und die Möglichkeit, jehes alles zu lehren,, 
genau erwogen hat. Die Vorrede ^ein ist schon ' 
sehr lesenswerth; der V£ zeigt sich darin als einen 

pnOkti- 
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praktisohw Sdmloisiiii, der mehr ist ald bkrfser Ma« 
tbematikec» und währScfa] es stände bes^ser um die 
firkramog der Mathematik aaf unseren GymnasiM^ 
wemi die Lehrer det^elbea überall eigeatUcb« wis^ 
seiisohißliehe ;Bikbdg mit matlieiiiat^clmi Kennte 
lualeir Tordnigteir; JbfJh«eKi^iAllW<$Mn0<^dft^^'^ 
deit jüehr 'gAacfatetcmid^^ nihe umhw^fidlge Folge 
da«p»:rM^ae fdPl6n|initte'der.'^bldeir^dfe^r seyn. 
Zmi Si^hlease' faei^ ?ieir ao^ iiiesef. Vorrede nocb 
ewge Satie. ^nSy c^ev wie "wir troffen , siebt ohne 
ImiEieMe iseyti werdnL^ Basügt der Vfe : „der beste 
m0ä)^atisiH)e Uhterrieht ist xkriehige , welcher 
siob/te.Form.uadnMaterie indgiftehst n^ibe an d^rt 
Up^Jricfat.io^deiA ktensoben Spi^^heti' desr Altef^ 
liwns^ MwUiefet.'^.: ma HleiHMäaähem vklletcbt 
e^fi^ieiKi« BehattiHaiig^durdigefOhrt wird ,' müssen 
W9?i|tfs Mangel aa Hwm flbergehn, und wir füh-< 
rea dj^afei^ nur no<Ak die Worte des Vfs an : „ be- 
9Q/i^!tS^Mt gpimkt der Vf. den gescbichtlichen 
^9f| pimenMicb den mus . Clissikerit ausgebobenen 
Aiffeft fc pn i ?lll^ividalaIt (wobey ea ihm aber gefallen 
«i^^sdfti^fiNlka ddcaelben anMfabren ). Die yer«- 
tnuAftkO^ Amiä>ekamäbmv aus v«rstecktto Anga^ 
heAf)a^$n>wnh^ fittfäi-sir enoiftteln, hierzu selbst 
StmenkiikX (Jrspiiacbft ra lesen* dt^fs kann wohl 
^iOgrinf^en ijoeine uns^eekmäftige Art der Airf- 
giÄw ß^jxh'* Zm tadeln wissen wir an dem Buche 
nM^i;x»ss>hev.der Idwrai» grofeen Mannigfaltig 
k^irf^^ S^smele^nellarbbtrttaob iu>ch bitte aufgo- 
nMWfp,WflWfiii.kännQl( hrvOradfeBe^imniungdie« 
A}^pt»^^i/^ (ltteBSpbeib»fich:4liEhrto^ Monaten und 
T9fl99e^em^(fitrlGdluiTt]dla^ «nd ifäs Geburtsjahr; 
9(y.v9i%4ßs;^fy}m^ büinicwdi&sm 4^ Alter berech- 
net wwde»,8rg]i y ^gi^en dtt. Naeb^ f 9r hStte diefs 
einSfBS^ftlm mr^ütomui« Wir freuen uns aut 
di» % 8ebwi > ang: sdec iöigenden Theile, und wün- 
^<4^miriiM(les ^em^Vf/gelaUei»mage< die Formen- 
hwtfoiWiA di^ G ämm d t d e nnch'elMtrrsbnliehen Plane 
tu j)fS4rbeiit«<t#' iDrackcttild Ftpter alAd gut. 



* REtIGIONSSC'HaiFTEN. 

Kc|i^T4D]r a.4i 0<^ b. Wagner: ^Zum Ftiedeh in 
^^^ch^.^ yofk MnaAam Sehuderojf, d. h. 
S^ J)r,, iCH«9'Sup* tt. Oberpf. xa Ronnebufg. -^ 
Auj? den neoesteo iabrbttcbera ftlr Kelfgidns^, 
Kirchen- «. S<^ulweeen. 1831. Vllf, S. u. 86 S. 
,8. (4gr,) 

• _ ^ 

Der ehrwOrdige Vts der in seinen mannigfachen 
Schriften und namentlich seineip inbaJtreich« nnd 
Tielgielesenen Journal^ 4ie naWrlicben Rechte nnd 
▼ernOnltigen Forderang^i welche die Kirche so-^ 
wohl an den. Staat, ais|in ihre Repriteentabten m 
machen hat^ mit £ifer, Freymütbigkeit nnd £in^ 
sidit rertheidigt , und ron dessen » klar erkannten, 
PrindpieB ausgehend ein aufmerksames Auge anf 
die JErscheinungen der Zeit richtet^ Tersuebt in der 



vorliegenden Abhandlung den Priednn in der Kk* 
che herzustellen, der insbesondere dnrch die Um-» 
triebe der pseudevangeliscben Zeloten nenerÜeh so 
vlelfUtig gestört worden ist. Sein gutes, wohlbe^ 
ffatishtes Wort finde eine gute Statt! B^ dem Black 
anf die Gasen wart und ibf'en geistigen Bildungsn* 
«stand im-cbntscb4$n"yat€flrlande, gevirafart er, difh 
wir uns im Ganzen einer wAn^cheBSwerthlBn Lekr*-» 
Sprech- nrtd Prefisfreyheit erfreuen i (Hdrt!^ Hört!) 
„Wie viei ist ohne gewaltsame Maafsregeln nnd Ein^ 
ilflsse, namentlich in Preufsen, far allgemeine Men- 
acbenbildung geschehen ! Es ist unmöglieh, dafs 
nicht Mifsgri£Ee geschehen] Noch immer aber sind 
eat$ehiedeneis Verdienst nnd entschiedene G^sebick«^ 
Uofakeit ancb anisbkännt', vo^ bald niehr^ baldip«»^ 
nigergefeTttrt* worden. Welohe Sorgfalt {Cor Em-- 
porbringnng der Elementar- und Vblksscbnlen; 
welcher Kostenaufwand, um'tQcbtige Unlversitats«* 
lehrer zn bekorikmen ; welche Geldopfer f Or Lehr* 
mittel, HörsSla, Bibliotheken und Museen? «-»- 
Mae ich mich hinwänden, wohin ich wiU: ich gc-r 
tcahre^An mnnmn^ f^oike frische» und freudiger^ 
kaum irgendwff ge^iibUe^ ynd gewab$am gehemmt 
iea LebenJ^* Das ist ein schönes Zeugnifs anS'dett 
Munde eines scharfen Beobachter», eines streneii 
Richters alles Gehaltlosen^ Scbwanfeendefl, tm^ 
sichern und Tauschenden. -^ Aehnliche Iglrfabrwir' 
gen macht dciSflhe ber dnr/Prftfinng der religiöiM 
und JürckUehefli.;Angetagenb{e)iten. * Kr hilt nnsei^ 
Zeitalteif im AUssmerneta ^wedar Mir irreligiös lioGb 
fftr : unktrchl>eli> BewieSie doflfr ündet :«t in>de« 
Drange 2CB geistrall^ Verkllndern evntigelbebte 
Wahrheity in den Bibctef^Uscbatten undT in dem 
gro&en Absätze ascetiscner Schriften auf dem Bi^ 
chermarkte. Bey. der Betrachtung des Zkistandet 
der Kirche Qborhaupir ati steh 'findet der Vf.'Veran^ 
lassung» seiMalte Kkgeliber den Mangel eihv-^t^ 
nunft-g^^cfcfaten Vertretung- dersdheo im Staate zu 
emenarnr . Sa .fikidet eben in^ diesem Mangel den 
Grund zn diao' machfigen i Ei<>cben , der ii^yf^^ 
nannten Frommen und Heiligen, Pietisten mid My-^ 
stiker, Symbololatren und BucbstftJer, nnd der 
Auctorif 5ts - , Kirchenväter- und Staatsgewalten^ 
Gläubigen **; und hofft von ihn€n,dafs sie, da sie nicht 
Christum, sondern sich selbst wollen, auch sich 
selbst aufreiben werden. Aber, der durch sie gestörte 
Friede soU wiederkehren, und darum richtet der 
Vf. zuvörderst Bitten an die Fürsten, nnd zwar 
1) dafs sie nicht hindernd in den^Gang der Bildung 
des Menschengeschlechts durch freyen Gebrauch dar 
Vernnnft eingreifen * ( Dragonaden , die Bartholo^ 
mättsnecht, die Vertreibung der Sahtnirger)^; 2) daft 
sie nie aus StaatsrOdcsichten eine Partey vor der an* 
dem berficksichtigen (die moTftenlfindiscben Kaiser); 

5) nicht nach den eigenthfimlicben Ansichten des 
Slaatsoberhaupts ' die Verschiedenen Confessiönen 
zn behandeln; 4) nicht den Geist zu dämpfen; 

6) nicht durch Begünstigung hochtönender Redens-, 
arten ein Pinrasencbristentbum einzufahren ; 6) die- 
Geister zu prflfen. Mit ähnlichen Bitten wendet sich * 

'^ der 
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der Vf., und zwar mit Warme und Begeisterung, an 
die einzelnen Glieder der Kirche, so wie an die Ge- 
lehrten Theologen und Geistlichen, und warnt vor 
dem neuen Evangelium, das in der Berliner Kirchen- 
eeitung verkQxidigt wird. Möchte die ernste Stimnne, 
der wohlgemeinte Ruf vernonrunen und beherzigt 
werden, damit Licht und Wärme, als die beiden- 
Pole des kirchlichen und evangelischen Lebens, im- 
mer herrlicher und immer wirksamer hervortreten! 
Dank dem Vf., der in SOjährig geistlicher und geijSt- 
voller Thätigkeit redlich dahin gestrebt hat! 

VEaMISCHTE SCHRIFTEN. . 

# 

SüLzpACH, b. Seidel: Kscfiof Sailer^^ Srinnerun^ 
gen an und für Geistes ^ und Gemüthsver- 
wandte. 1829. IV u. S48 S, 8. (18 gGr.) 

In stiller Revision seiner Bildungen , Erfahrungen, 
Schicksale, stiefs der würdige Herausgeber dieser 
Blätter, wie er in der Vorrede sagt, auf mancherley, 
das ihn erheiterte, belehrte un^d zur firohen Voll- 
brin'gung seines Tagewerkes stärkte; auf mancher- 
ley, dem er das Vermögen zutrauen mufste, auch 
Andere zu erheitern, zu belehren und zu stärkeif, 
denen es nicht an Empfänglichkeit dafar fehlt. Er 
liefert es in diesen „Erinnerungen^^ und hat da- 
durch Allen,, die ein« Geist un4 GemOth anre- 
gende Lefctüre liebeti, ein v^likommenes Geschenk 
gemacht. . . * 

In üebzehn Abschnitten findet sich gar Vieles 
niedergelegt, was eben so belehrend, als ermun- 
ternd ist,- was von eben so vieler Lebensweisheit, 
' als wahrhaft christlicher Gesinnung, von eben so 
vieler Aufklärung, als ^Gemüthstiefe zeugt. Wie 
sinnig ist die erst^ Erzählung: Sokrate$ und seine 
Schüler ! Jeder Erzieher sollte sie beherzigen; wie 
zeitgemäfs die dritte ! Sie lautet : ein reohtschaf^ 
fener frommer Mann liefs sich im Triebe, Gottes 
Geheimnisse zii ergründen, von einem Labyrinthe 
in das, a>idere hineinziehen, bis ihn die Vertiefung 
seines ganzen VV^sens in mystische Schriften so 
w^it irre leiten konnte, dafs er seine Fabrik ver- 
kaufte, um arbeitslos, Gott allein, wie er sagte, 
leben zu können. Frau und Kinder wurden dar- 
über sehr bestürzt, konnte^ aber dem Eigensinne 
keinen siegenden Widerstand leisten. Dabey sepa- 
rirte er sich von den öffentlichen Gottesverehrun- 
gen. Ein gesunder Mann — und ohne Arbeit, — 
ein frommt Mann — ; und ohne Theilnahme an der, 
(^entliehen Bezeugung und Belebung innerer Fröm^ 
migkeit : welche Widersprüche ! So kann auch das 
Salz, das in mancherley jBüchern dieses Geistes lie- 
gen mag,zum Gtfie werden J " — • Sehr zart und schön 



ist die sechste Erzählung : Nachricht von den Schick- 
salen der Freude« — Eben so fein angelegt und zart 
durchgeführt ist (Nr. II) die Geschichte: der Friede» 
IJnfer^den „kurzen Fragen sammt gediegenen An^ 
Worten " zeichnen wir aujs dieFragea: wp ist dit ha- 
bere Logik zu Hause? was sagen-di0 Wditd:^ d^ 
Herr lebet noch, dem Gottergebenen Gemüthe? wia 
offenbart sich in jedem unbekehrten Menschen die 
Ejgenli/ebe? was sind die schlechtesten. Religioos- 
Zwiste?. (Antwort: Gefechte, die ohne Licht be^ 
ginnen, ohne Liebe fortdauern, ohne Gewinn für 
das Leben enden. } Unter den Ge^iprächen (Nr. III.) 
findet sich Folgendes , überschrieben : die Literar- 
cesqhichte des neunzehnten Jahrhunderts und Jo- 
hannes ans dem ers;ten. - — Lit, Ünsei^ Jahrbtfbdert 
hat doch vitele treffliche Kärizrffedner. /oÄ; Aber 
wenige gute Prediger. Lit. Wie urtterscheidest du 
zwisdien dem trefflichen Kanzelredner u^ ' dem 
guten Prediger? Joh. Jeher spricht mit der Zui^B 
der feinep Welt an das Ohr, dieser mit rd^};%i$(dß 
> Christi an das Herz, f*- Der fanfte Ab$oh|i|tii^tl^|| 
Adre^sm* Da beiCst es.unter ander».: ii^^-i^^i^?^ 
diger : „ Dein' Aeu&eres. sey eine Sibel Jür idi^ryQl)h 
das ihm den Geist der Sclkiift dolmttSQketj^'.SiOvmfff 

wie deine Predigten den Buchstaben der i^ebri^i^ 
Im sechsten Abschnitte werden Sprüdhe und I^ehreJQ 
mit kuri^an Inschriften, im ^üebemen Elemaille.der 
Kunst zu leben, im achteiL^rfebnutgAnt, Bekennt- 
nisse «äd i^ohicksale» /im neunte!^. BTittet'AfllL'd^ia 
Tagebucbe eine«^' Selbst?-. uffdw'^SdbtJftfopseliiQr^.i 
zehnten nochmalaJkio^'e'FitaiptLiitid Anfv^i^rXefi, 191 
elften kurse Dialogen Obei?: PJ^ilpsoi^bie j^eM^l^ 
Der letztere Abscfanitt enthalt beso'odjer^ lüQj.^^nzie' 
hendes. Dann folgen Belehruitgien lue Ssfißtf^tsn 
zpr Seelsorge; kurz und Kräftig, z« B. SäUßj: Sey 
emfältig vor Gott,, klug ron Men&pjiiien» 'Wti^4ig 
und freygebig gegen den I^acbstcn:, nftor vqig.deai 
Freunde,, treu in deinem Berufe* -Ifofi^r den Pev^ 
len biblischer Weisheit (ISter Absdmitt) befinden 
sich gleichfalls viele gute Imd.wertiliiodlle. Die hp^ 
bensregeln fOr den^Jangling bey seinem ersten Ai^s- 
fluge (Abschnitt/ 14) möge jeder Jfingling beherzig 

Sen. Eben so lobend mufs über die folgenden zwey 
ibschnitte geurtheilt werden. Zum Schlüsse wer- 
den einige Reliquien aus verschiedenen Himmels- 
strichen und verschiedenen Zeitem gegebeol, kfirz^re 
oder längere Stellen aus den Schriften des Tertul- 
Üan, Hieroaymus, Aogustinus und Anderer, au^ 
neuerer Gottesgelebrten und Weltweisen. --«* 

Es kann n;cht fehlen, dafs in einer so grof:^"»! 
Schnur von Perlen nicht auqfa manche weniger klare 
und leuchtende sich finden sollten. «^Am wenigsten 
hat uns der Vf. senOgt, wo er im iGeiste sein0r Kir- 
che spricht ; auch hat wohl hie und da ein Satz oder 
eine Behauptung: einen zu mystiaohro Aas^ii^b» > 
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MATHEMATIK, 

Beb 1.1^ y Äirf Kosttn dps Vfs, in Comm. d. Enslin* 

BttAhb.N Jinfungf^ründc dir ElcmerUar'-Gexx* 

vi^rie. J'nr Scbulep und zum Selbstuaterricbt 

' bearbeitet von Bj Rillershauscn. Mit vicrStcin- 

. ta&lD. 1,828. VI u. 13& S. 8- (l6gGr.) 

Oer der Menge von mathematischen Lehrbüchern, 
die il^^its erschienen sind, darf man eben nichts 
N^'Äeft^NtÄrte« , und so wird denw der Werth ei- 
nes' /ofofrefl ßitch* nach der zweckmäfsigen Anord- 
bun^nnd def fafsliohen Darstellung der darin vor« 
getragelieo Lehren zU betirtheilen seyn. Wir kön- 
nen dem Vf. bezeujgen , dafs er in dieser Hinsicht 
viel geleistet bat; mzn erblickt fast aberall eine 
deutliche lich^rolle Sprache, Jie indefs der mathe- 
manschen Strenge kei»en Eintrag thut. Die Ver- 
AnlftS6>Mig ttntl deb^ZWok seinesr Buches gieht det 
Vf. in der Vot^rbde uog^hr 9(> ao: dafs Buch ver^ 
danftü seioel^tctelkttng'theils 6em Wunsche derer, 
die fHjii^f be;^ ihm' Geometrie gehört, theils def 
Bcfftiotigj sich selbsit den Unterricht «dadurch za 
erleicbtemV Er fiolgt im Ganzen dem Lehrgange 
Ton LoPinz In Sseinekn Grundrisse der reinen Mathe-« 
matilt Die innere Einrrcbtang des Buches ist iol^ 
g^« £>^/i9JU>tb. S- 1 i— 15* tinlcätung und For- 
ve^^Me:j'zweYti*hhth. S. 15 •«-* 89/ Lehre von den 
Trlan^feln; driite Abtb. S. 86 — 50. Von den Paral*- 
JeJlfnJeo und Parallelogrammen ; vierte Abxh. S.51 — 
66. Vergleichung und Verwandlung geradliniger Fi^ 

fiiren j ßinße Abth. S. 66—98. V,om Kreise : ä) Win* 
el im Kreise, 5) geradlinige Figuren in und um 
den Kreis; srcAj/Ä Abth. S. 95 — 152. Vom Messen 

Serdder Linien» Winkel, geradliniger Figuren und 
[es ICreises. uitihang. a) Erklärung der in der 
Geometrie vorkommenden Körper und das Zeichnen 
ihrer Oberflächen. ' 6) Aegeln zur Berechnung der 

Einzelnes, worüber wir mit dem Vf. nicht ei- 
nerley M^nnng sind,, wollen wir noch kurz an^ 
f&hren. S. 8 sagt der Vf. bey Gelegenheit der Ein- 
Üirilung der Linien: „diejenigen geraden Linien, 
welche genak Voiroben »ach unton oder umgekehrt 
gehen, ohne nach rechts oder links abzuweifheiv 
beifsen senkrechte, lothreqhte, Perpendicular- Li- 
nien"; und: ^gerade Linien, welche genau von der 
rechten zur linken Hand gehen, ohne nach oben 
oder' unten abzuweichen, beifsen wagerechte^ was- 
Erganz. Bl. zur A. L. Z^ 1851. 



serrechte. Horizontal -Linien." Unmittelbar dar- 
auf folgt nun: y,wenn zwey gerade Linien unter 
sich senkrecht und wag^recht sind, d. h. wenn die 
ein^e' derselben inBetüehung auf die andere, senk^ 
recht auf letzterer steht, so heifsen solche Linien 
wjnkelrechte^ Normal-Linien oder Normalen»" J3ie- 
sen Erklärungen müssen wir unsern Bey fall schlecht— 
hin versagen, da sie nur dazu dienen, die Anfänger 
zu verwirren. Die von dem Vf, gegebenen Begriffe 
„senkrecht und wasserrecht" gehören gar, nicht, iii 
die reine Mathematili,.ujid sind Üher4iefe.njcbt ein- 
mal genau bestimmt, worden, , Die;dritte Eridärung 
ist geradezu falsch, weil dip lothrechte Linie, ein- 
mal als Solche erkannt, lothrecht bleibt^ in weicher' 
llichtung sie auch eine andere treffen mag. Oben 
und unten, rechts und links, sind Ausdrüdke, wo- 
von wenigstens die beiden letztem in einem Lehr- 
buche der reinen Matbematil( gar nicht vorkommeo 
sollten; und der Vf. hat, wie es scheint, selbst 
nicht bemerkt, dafs er den Worten senkrecht und 
wagerecht iii den beiden ersten Erklärungen einen 
ganz andern Sinn untergelegt hat, als in der dritten. 
Es bleibt unsei^r Ueberieugung nach immer ein 
der Deutlichkeit und mathematischen Strenge scha<^ 
dertder Uebelstand, den rein -mathematischen Be- 
griff senkrecht unabhängig von dem Begriffe eines 
rechten Winkels darstellen zu wollen. ' Besset 
hätte der Vf. Nebenwinkel zuerst erklärt und dann 
gesagt: sind zwev Nebenwinkel einaitder gleidbg 
so heifst jeder ein Rechter, und zwey gerade Linien, 
die mit einander gleiche Nebenwinkel, also Rechte 
bilden , stehen aut einander perpendicular und hei«- 
£sen Perpendikel. Durch diese Erklärung erhält 
der Anfänger gleich von vorn herein die Ueberzeu-^ 
gung, daß der ßegilff Perpendikel stets zwey ge- 
raden Linien zeigleicli zukommt » was später aller«- 
diogs von Wichtigkeit Ist. S. 4 beifst es: „die 
Winkel werden eingetheilt in rechte, stumpfe, spitze. 
Neben- und Scheitel- Winkel." Es ist klar, dafs 
der Vf. hier einen Verstofs gegen die Logik began- 
gen bat, da der Eintbeilungsgrund offenbar nicht 
fiberall hier derselbe ist, und man mit demselben 
Rechte nocb anstofsende Winkel u. s. w. hätte hin- 
süffigen könnenn Sonst ist die erste Abteilung 
recbtgutgerathen, und die in den Noten vorkom- 
menden Aufgaben aus der Formenlehre gewifs Man- 
chem willkommen. Wohl gefallen hat uns der di- 
rect gefahrte Beweis des Lehrsatzes, dafs zwey 
Dreyecke congruent sind, wenn drey Seiten in dem 
GW • ei- 
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einen gleich dreyen Seiten in dem andern sind. 
Die vierte Abtheilung ist vorzugsweise gut ge*- 
r^then.' In der fCUifteii Abtheilung bStte eine Üif* 
terabtbeilung gemacht werden mösseb, nämlich 
a) Linien im Kreise, ß) Winkel im Kreij»e. So ste- 
hen die Sätze $. 127 — 142 unter der Rubrik ,, Win- 
kel im Kreise", wohin sie keinesweges gehören* 
In der sechsten Abtheilung ist Nt, b, „Verwandlung 
des Decimalmafses in Duodecimalmafs und umge* 
kehrt", wohl verhältnlfsmäfsig etwas zu kurz und 
onvoUständig gerathen; auch hätte wenigstens etwas 
von der Veovandlung der Mafse. verschieden er Län- 
der in einander gesagt werden können. S. 102 — 114 
erscheint, was maniiier wohl nicht erwartete, die 
Lehre von den Decimalbrüchen und der Ausziehung 
der Wurzeln. Der Vf. rechtfertigt diese Anordnung 
damit, dafs er sagt, man dflrfe diese Lehren nicht 
als Allen bekannt voraussetzen. Die Lehre von den 
Decimalbrüchen ist noch so ziemlich vollständig ge- 
geben worden, keinesweges aber die Lehre von 
der Ausziehung der Wurzeln. Da Aiithmetik we- 
nig^^tens neben der Geometrie hergehen mufs, so 
darf man billig bey denen, welche anfangen zu mes* 
.sen, die Kenntnils lener Lehren voraussetzen, und 
wer diese noch nicht besitzt » wird aus dem hier 
Gesagten siöh unmöglich grOndlich unterrichten 
kömien. Besser wäre vielleicht der Platz mit ei- 
nei^, jedoch an die gehörige Stelle zu setzenden 
Darstellung der Lehre von den Proportipn^n und 
drr Aehnhchkeit bey ebenen Figuren auszufüllen 

fewesen« Der Abschnitt „Messung geradliniger 
iguren'' ist sehr gut, vollständig und gründlich 
bearbeitet. Nicht so ganz einverstanden sind wir 
dagegen mit der Art , wie der Vf. den Umring des 
Kreises in Theilen des Halbmessers berechnet hat. 
Dem Lernenden deutlicher und mathematisch sfren- 
. ge^ vväre das VerJPahren gewesen y den Umfang des 
Innern regulären Sechsecks und des äufsern, .des 
Innern regulären Zwölfecks und des äufsern u. s. w. 
zu berechnen, und dann zu sagen: da der Kreis 
zwischen dem Innern und dem äufsefn Polygone 
liegt, also gröfser ist als das innere, und kleiner als 
das äufsere, se werden die Deci malst eilen, die das 
äufsere und das innere, reguläre Polygon gemein- 
schaftlich haben, offenbar auch für den. Umring des 
Kreises vollkommen richtig seyn. Auf die^se Weise 
.wird der freylich nie. genau darzustellende W^erth 
in imnfer engere sichtbare Grenzen eingeschlossen, 
statt dafs man nach dem Verfahren unsers. Vfs sich 
dem wahren Werthe nur unbestimmt nähert. Die 
zur Berechnung der Polygone abgef^fste Tabelle 
(nach S. 123) ist eine nützliche Zugabe. Druck und 
Fapier sincf gut und die Steintufeln sauber gear-r 
beitet. M. 



Koblenz, b. Hergt: Lehrbuch der Geometrie Jur 
Gymnasien undhöhere Lehrahsiolien. Nach ei- 
nem rfeuen Plane bearbeitet von /. Jos. Caspari; 
Erste Abxb%iiuBg: Synthetische oder conslrui- 



rende Geometrie. Erster Band. tl2 S. mit 17 
Steindrucktafela. Ziveyter Band. 103 S. mit 15 

Steindruckt. 1829 n. 183a .(SlUhlr. ZgGr.) 

■ » 

Ob es erlaubt sey, Bewegung' in die reine Geo - 
metrie einzuführen, darüber sind dieBIeinungen noch 
immer getheilt. Bey der Erklärung des Kreises« 
des Cylinders, der Kugel, des geraden K^^egels u«^.£. 
bedienen sich Viele eben so. unbedingt der Begriffe 
von Forfschreitung'und Drehung, als bey andera 
Constructionen des Ijineals und Zirkels. ZfWar 
läfst sSich die Einmischung jener Begriffe leicht ver«- 
meiden, indem man Ihnen gewisseiVedepsarten sob^^ 
stituirt; z. B.: Man denke srcb einen Körper, «fas- 
sen Seitenfläche Oberall von einer geraden Lmie 
innerhalb desselben, der Axe; gleicbweit abstdit, 
io hat man einen Cy linder; und . indem auf. diese 
Art die' VN^orterklärungeh zu verwiekell - werden, 
treten die Functionen in Kraft. Allein es seheidt 
deswegen immer noch nicht als an Sich unzwecto- 
mäfsig, diese strenge Methode zu verlassen, Weim 
man, ohne wesentlichen Nachtbeil ^^ auf kfkezere 
und leichtere Art zum Ziele gelangen kann.)"tJxb 
Ober diese Frage mit Einsicht zu antschenieii, 
müfste man zunächst eine rein - phoronomiscto 
Geometrie zu Tage bringen^ und wir wollen an die- 
sem Orte nur vorläufig, in soferq es den Vf. betrifft, 
oberlegen , was tlas Resultat einer solcben (Beta<W 
hu ng sey n könnte. Wollte man, ^ wte>es bey den- 
gleichen Versuchen gewöknlidi geschieht^ düi^£6it 
ganz aas dem Spiele lassen ^ so wdrde man nieliit 
einmal zur Construction einer geraden Linie gelan^ 
gen; denn^der kürzeste Wfg kann nur derjenige 
seyn, auf dessen Durch Wanderung y hey sleieher 
Geschwindigkeit, die wenigste Zeit verwanat wlird. 
DeV Vf. des vorliegenden Leorbuebs tnänt auf dnem 
Umwege zur Bestimmung der geraden Linie gelsuogt 
zu seyn , indem er angiebt , was keiiU ger&ui^ Linm 
ist, nämlich derjenige Zug, welcher, wenatnatoiha 
um zwey darin befestigte Punkte dreht, stets in 
eine andere Lage kommt. Was heifst hier aber 
LKige anders, als Ricluung? und Richtung ist ebtfi 
der phoronomische Ausdruck der geraden Linien» 
Aufserdem setzt die Beurtheilung der Lage jener 
nicht geraden Linie, nicht allein die geradlinigte 
Verbindung der beiden Drehpunkte^ als Axe, soo» 
dem auch noch eine ursprüngliche,* unbewe^dicfae 
Fläche voraus?. Ferner sagt der Vf., ^in Vvjnkel 
s^y dieGröfse der Drehung, welche erfordert wird, 
um aus der Kichtung . des einen Schenkels in die 
Richtung des andern Schenkels Qberzugehen. Jena 
beiden Schenkel müssen also zunächst in einer 
Ebene liegen , und zwar so, daCs sie ^ich verlän^rt 
irgendwo schneiden *^ Annahxzlen , welche den^e«- 
sriff des Winkels völlig in sich enthalten. Von der . 
Uröfse der Drehung kann aber nur in sofern di« 
Rede seyn , als man sie als einen Theil der ganzen 
Umdrehung, betrachtet; wollte man nun den ße^ 

giff der Zeit wieder, aus der Anschauung sinken 
;seu y so würde bey unausgesetzter Drehung (un- 
ter 
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ter eiifspre'cbetider Annahme) ein« J^de nöqb sh 
Ueiae gegebene Grenze nicht können überschritten 
vrerdeü, Sd dafs folglich^ um die ConstrUction mög- 
lich zu machen, eine Gleichartigkeit der Drehungs- 



gen solcher WilUiarlichketten sind, dafs die Jugend 
immer mehr vor dem' Studium der Mathematik, als 
vor einem Labyrinthe ersfchreckt, und darin nur 
eine Folterkammer des natürlicben Verstandes er- 



moment« angenommen werden mufs, welche der 1)lickt, wo doch bey einem gehörig deutlichen, 

..-* heuristisch anschaubaren und logisch strengem Vor- 

trage selbst ein mittelmäfsiges Fassungsvermögen 
die Elementar- Geometrie in wenig Wochen spie* 
lend erlernen kann. 



Zirkel repräsentirt 

Wie e^ sich mitdtn Elementen der drehenden 
«md progressiven Bewegung , dem Winkel und der 

giraden Linie verhält, 'so steht es natnarllch mit 
rer ganeen Synthesis, und #ir mfissen aus die*- 
eem Gründe das Unternehmen des Vfs als bereits 
j i» der Anlage verffehk' erklaren. Aber es ist höchst 
sonderbar , dafs der (Vf. auch nichr einmal den Ver* 
' sunb wagt 4 laus fenom lockern Stoffe eine Art von 
ILatleiihdttS atifzubeuen» in dem sich doch minde- 
stensein ßUd der soliden luid unvergänglichen Geo- 
nietrie erkennen iiefse; irti Gegentheil begegnen 
wir nberaU deti starren coostructiven Formen des 
£ukUdesy nur weniger gediegen und mit mehr ent* 
steHendem 8chaitzeiwerk umgeben ;- z. B. wird un- 
nötiiigen Weise- der aweyte Lehrsatz in der Con«- 

fruett^l 4df Pt%y»die epagogi^c^ bewiesen. Die 
iaiire^on>den P<arklleUiniein. befestigt der Vf. dnroh 
JBUienGrttndsatz ; es -soll nämlich durch einen Punkt 
jndsetrlialb einer ^ecsaden nur «eine Parallellinie mit 
derselbefi aeu zieheh seyn; man sieht. leicht, dafs 
ciiQseAntulbnEie nnd^ifer b^treffeiida Grundsatz des 
IMtlitle^ im weenntliobesi 'Beistande Identisch sind. 
lla&viii einem gkichscbenklichei» Üreyeoke die 
*WSid(ti iai d^H^ninditek einnnder -gleieb sind, 
wird mhtelstiMbicttng <iea Winkels an der Spitze 
erwiesen^ ^hne dnis zuvor -gpzt^^ wurde ^ wie man 
einen Winkel in ^we^ gkti^e' Tbeile theilt An 
dinsem Orte münsen wir?nacii(G«Mbr bemerken^ 
daf» sibh & 49 ein y,ganM n^tier^ lieweis des Py^ 
thagniiischen Lehrsiltzes^ befinde^i weichet ^abet, 
bef^ Lschtn ^besekeo, der ganz alte ist, nor mit 
irevanderteo Hälfisünien «snd weniger -einfach. In 
der Lehre van <l4r'Aehnlicbkeit ventieint der Vf. 
die sich aus der Inc^eimensurabilitS«! erfebendea 
Schwierigkeiten aufzulösen, indem er die Sätze aus 
ihrer natürlichen Ordmipg verdrängt; es schliefst 
nämlich derselbe wie folgt: Wenn u£ und ß zwey 
Parallelogramme von gleicher Höhe» deren Grund- 
linien a nnd bg und es wäre mm nicht ^: D =^ a:b, 
sondern etwa jiiB zs aib+i, so mag v lUeiner als 
\i nur Mafs von o seyn , welches dann zwischen 6 
und 6 + j einen Punkt markiren soll , wo nun aller- 
jiiff ^ a:& + i;j mithin B:0 ^ b + i'b + v^ wels- 
ches nnmöf^ich ist, weil £'>B und b + v<ib + ii 
allein es liegt in der Annahme von d.er InconHoen- 
earabilität zwischen a und b, dafs das Mafs ti von a 
nicht auf den Endpunkt von b treffen kann» und es 
bleibt joitbitt unausgemabbt, ob nicht der folgende 
Vunkt V mit dem Punkte i zusammenfällt , oder ihn 
gar noch fiberschreite. Aufserdem hat der Vf. kei^ 
nen Anstand genoaimen^ blolse Ziusätze zu Haupt-' 
sitzen zu erheben, und das einfache Gebiet der 
constructiven Geometrie Ober die Gebühr auszudeh- 
nen und daroh Kfinsteleyen zu entstellen* Die Fol« 
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Haxberstadt, b.Bröggemann: Geom^rische Auf- 
gaben von August nichier. Erster Tlieil. Law- 
son's Aufgaben über das rechtwinkelige Dreyeck. 

; 1829. 11 lUhlr. 8 gGr.) * . 

Im J.'1L773 gab der englische Gelehrte VoAn Law^ 
son ein Verzeichnifs von Aufgaben, aber 'die Con«* 
stryction des Dreyeckes heraus, weiches 161 Anfga«- 
ben Ober das Dreyeck überhaupt, 94 über das recht- 
winkelige insbesondere enthielt. Er fOgte die Auf* 
losungen nicht selbst hinzu, sondern verwies auf 
Schrilten^ aus welchen dieselben genommen oder 
hergeleitet werden könnten'. Zu letzterm Zwecke 
gab- er nur eine Andeutung eipes zur Auflösung be^ 
sondet-s brauchbaren Werl^, um den jungen Mathe- 
matikern Veranlassung zur eigenen ^elbstständ^geH 
Uebung zu gewähren.' 

Der Vf. der vorliegenden Solirift äufsert, dafs 
vielleicht die BOcber des ÄpoUonius von Perga de 
4ectione deierminata gemeint seyeo. Rec. stin^mt 
dieser A^feerung mitgröfster Zuversicht bey, weH 
sich sctiwerlicb unter den geometrischen Schriften 
älterer und neuerer Zeit eine einzig.e nennen lassen 
wird, welche einen so grofsen Ueichthum von An- 
Virendungen auf ConsLruclionen der mannichfaltig- 
Sten Art gestattet^ als diese. Unter den historischen 
KotizenQber dieselbe l;Latte, weil Ihr Qebrauch em- 
pfohlen wird, angegeben werden sollen, dafs sie 
im J. 1822 eine freye^earbeitung in deutscher Spra- 
. c^e von Diesterweg erfat^ren hat. 

hawson liaite eine zweckmSfsige Bezeichnung 
der einzelnen Theile ein^s Dreyecks, welche zur 
Bestimmung desselben dienen, eingefohrt, wodurch 
er eine gewisse Vollständigkeit in Zusammenstel* 
Jung der Aufgaben erlangt, und weiche einen leich-* 
ten Ueberblick Über das Ganze gewährt. Es hätte 
die Zahl der Bestimmungsstficke leicht noch ver» 
inehrt und die Zahl der Aufgaben um ein Bedeuteh«- . 
des vervielfältigt werden können. 

Die vorliegende Schrift enthält theils Aul)|aben 
fiber Dreyecke, welche der Art und Gröfse nach, 
thells Ober Dreyecke , welche nur der Art nach ge- 

feben sind. Sie finden sämmtlich ihre Bearbeitung. 
Jnd weil die der letztgenannten Art auf andere, 
welche sich atff den. Schnitt einer gegebnen Linie 
nach ^^eb^ncQ Bedingungen beziehen, reducirt 

wer- 
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irerden* 5so läfst der Vf. mehrere darauf sich hezl^ 
henijle Lcrfimaia und' 20 Aufgaben Ober die Theiluog 
einer segebenen Linie deii Aufgaben Ober das rechte 
^ink^igePreyeck vorausgeben. Die Lemmata ent* 
halten mehrere Lehrsätze aus dem zweyten Buch 
der Elemente des Euklides und einige an dieselben 
sich leicht anschliefsende Lehrsätze oder Aufgaben» 
und einige Sätze über Dreyecke» welche der Art 
nach gegeben sind-^ denen sich noch andere hätten 
' beyffigen lassen. 

Jene 20 Aufgaben leiten eine gegebene gerade 
Linie^in einem Funkte so theilen, dafs, wenn H 
die Linie, m^ n die gesuchten Theile bezeichnen» 
entweder m* = 2n% oder jm*— 2n* einer gegebenen 
Fläche gleich, oder. Hm : n*, oder lfm: ff — m% oder 
Sm : fP + rn^j oder Hm : Hn + »*, oder Hm : mn — n', 
oder Hm:n^ — mn^ oder H* -f H/» * ^\ oder fl* 
'^Hm ' mn u.s^Wreinem gegel)enen Verhältnisse gleich 
seyen; Aufgaben, welche sichsämmtlicb auf die Auf- 
gaoen in den Bachern des Apoilonias de iectione dt^ 
terminata, oder auf dit Data des Euklides im Satz 84. 
85 nach der Ausgabe Ton Wurm zurückfahren las- 
sen , wie der Vf. zum Theil selbst anfährt. 

Was nun den Zweck der' Schrift im All ^emei- 
neii betrifft, so soll sie die Hfllfsmittel zürn Privat«» 
Studium der Schüler vermehren. Ein Zweck , wel- 
cher allerdings in der Wichtigkeit des mathemati- 
schen Unterrichts in Schulen hinlänglich begründet 
ist» und welcbenjedergescbickteLenrer vor Augen 
habea nmfs, welchem es darum zu thun ist, dem 
Schaler Inicht nur eine Reihe mathematischer Sätz^ 
einzuprägen, sondern sein Nachdenken zu wecken, 
zu eigenthümlicher Forschung ihn anzuregen, sei9 
Qombinationsvermögen zu Oben u. s. w« 

, Zu erreichen sucht der Vf. diesen Zweck durch 
eine geometrische Behandlung der vorgelegten Auf- 
gaben nach Art der Alten» Auch darin stimmt Reo» 
mit dem Vf. ganz überein. Die Geometrie hat für 
den jugendlichen Geist einen so ganz eigenthfimli- 
eben l^eiz, die Behandlungsart geometrischer Auf- 
gaben nach Art der Griechen , welche die Analysis 
vorausschickten und Determination, Construction 
und Beweis folgen liefsen, eine so volikommne, 
den wissenschanlichen Geist sb sehr übende, das 
eigene Nachdenketi so zweckmäfsig beschäftigende 
Weise, dafs sie nicht genug empfohlen werden 
' kann , und wir allen den Schulen Glück wünschen, 
deren Lehrer auf dieselbe ein vorzügliches Gewicht 
legen. 

Schon durch die in dem Geiste des Apollonius 
äuCgerst glückliche Wiederherstellung, welche die 
Bücher or icctiont spaiii von dem Vf. erfahren hat- 



ten ^ hatte ejf aicb als einen vorcüglic^n Kennev 
der alt- und ec^t- geometrischen Methode bekannt 
gemacht. In demselben Geiste ^ wie diese, hat 
er die vorliegeode Sammlung bearbeitet. Der Au£* 
gabeo sind 97, oder we9n «fiati die. in den AniHer«* 
Kungen angedeuteten mitrechnet, 149. Der V£« 
hält sich genw an die Alten , indem er auf die Ana«^ 
lysis die UetermiBation, und dieser unter dtm Nsl^ 
men Synthesis die Construction und den Beweis 
folgen läfst Es hätte auch die Determination nach 
der Construction gegeben werden können t utnd 
würde vielleicht dem Anfanger die UebersichtliclH- 
' keit des Ganzen erleichtert worden, stm^ memn 
die Constrittctton und der Beweis unter ibreo «W««* 
nen Namen getrennt gehalten^worde«; wärtn»- Dim 
Aufgaben sind grdlstenttJieils leÄcbt» aheiT' durch« 
gehends, auch da, wo er auf die BbbandlMig des« 
selben Aufgaben durah Andere hinweiset^ «igeo-? 
thümlich behandelt» Die Bekanntsobaft jqit der 
Schrift des Euklides; t,pie Data" wird vormtt»* 
setzt. Eines Auszugs ist die Schrift nicht filoigi 
Werden die Katheten eines recht wifikel^pnattirey* 
ecks mit S, s, die Hypotenuse mit H^ das Vv^ 
pendikel von der Spitze des rechten . WinJfteJ^ #w 
die Hypotenuse mit F, dio SAgpneate düv Hypote«- 
nuse mit m^ n bezeichaet, ^.werden auf^deya 
Wege der CombiniUion dieser und. anderer Be^ 
Stimmungsstücke die fehlenden Theile eipas recht- 
winkeligen Dreyecks gefunden« w|e z^ % ein toi« 
ches zu consiruiren f wann .. £r + a^ uimL. > t , 94tf 
H^s und H-hi7>i oder £[-<^4 und ^ -hin, odet 

Ji-^s und 5.-*i9tt»a.w»,. oder Pttorf 3^4:9»% ß^ 
i' und m^ + n^ U4 s. w* ((eMben sind« BeCi emplBehlt 
JA einer Zeit, welohe sich der Bearbeitung der geo-* 
metrischen. JL>ebren auf dpalytiscbein W^e Törzug^* 
weise hinzugeben eobeint, die TorliegfildA.3ebrif^ 
angelegentlich» weil er auf die Betreibitag cfer GftO<* 
metrie in den Sobulen Da^h Art di^r Alt^ vorzugs- 
weise ein Gewicht lej^, :iiiid. freut sich sehe auf di^ 
baldige Erscheinung des folgenden Xbeils, « 

NEUE AUFLAGE. 

^ LtJo£CK.,..in der v. Uhoden. Buchh.': KUine äeiit^ 
sehe Sprachlehre, zunächst für Töchter- "und 
Bürgerschulen. Mit einem Anbange fehlerhaft 
ter Aufsätze, zur richtigen Anwendung der ge* 
gebenen Regeln und zur Yermeidung der jge- 
wohnlichsten Schreib- und Sprachfehler/ Voii 
Bernhard Heinrich von der Hude^ Pastor ia 
Labeck. Sechste, aufs neue durchgesehene 
Ausgabe. 1830. XU und 260 S. 8. (15 gGn) 
(Siehe die Kecenss. in der A.L. Z. 1811, JXr. 312. 
und Erg. BI. 1816. Nr. 1S4.) 
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erl^ wir hier 2UnSchst die Frage auf: fQr wen 
ist diese$ Buch bestimmt? so lafst schon die starlce 
Seitentahlundder im VerhSltnifszuidieserzwar sehr 
bilUge^ fO^ ein' Schulbuch der Art aber hohe Preis es 
fOr 3he gra^ö&nllcheBQrgerschuIe, auch ingröfsern 
Stut^^' mcbt jpiass^nd erscheinen, \k selbst für 
«uätllA^^ «s laicht zovM ent- 

4Stin;,*'^dittiYsoU abeV tfem flöche^sein Werth 
oicht al^ge^dbhen werden^ vielmehr sind wir 
fkberzeugt^ oAs es für kaufmännische Institute recht 
bratfchbar* und nfitzlich ist Aufserdem werden es 
•UclLL'ehrer der Rechenkunst zum eigenen Studium 
[K^t'Vorthell gebrauchen. PaÄ alle Lehren 
l tth* föfslich, Jdar und genau abgehandelt 
. WlBJer^iele s^hr sorgfältig und zweckmäfsig 
m Buch zferrailt in tewey Theile , wovott 
Her enu ^^die Grundlehren der Rechenkunst *% der 
zw€yte ndie angewandte Rechenkunst'' begreift. 
Abschnitt 1. S. ^«^45. tVcohnung mit ganzen Zahlen. 
Absohn. 2. & 4$ — 67. Rechnung mit gemeinen Brü- 
llen, l)er Vf. fo^t hier dem Sprachgebrauche der- 
jenifieiii welche uneigentliche und unechte Brflche 
für gleichbedeuteucl halten ; wir glauben besser so 
dUtuthexleu : die Brüche zerfallen in uneigentliche 
nud eigeötlicbc, letztere wieder in echte und un- 
echte , wo denn die uneigentlichen zu erklären 
wfir^u als ein anderer Ausdruck für ganze Zahlen. 
B^y manchen arithmetischen Beweisen leistet diese 
Eintheiinng . sehr gute Dienste. Die Aufsuchung 
dzz kleinsten Generalnenners, für mehrere Brüche 
1 107 109 ist undeutlich. Das hier gegebene Ver- 
ehren durch Zerlegung der Nenner in Primzahlen- 
Factoren ist gewiß aas zweckmäfsigste, aber es 
f^It die Angäe des Grundes, der doch so leicht 
einzusdien ist; ^uch hätte gezeigt werden mOlTeni 
wie durch Absonderung derfactoreuyedes einzelnen 
BrgQWL. ISL XMtr Jt. L. Z. 1881* 



Nenners von den Factoren des gefioodeofn General- 
nennera die neuen Zähler sidioilden lassen » wenn 
man mit dem Prodncte dei^ übriggebliebenen die 
alten Zahler -multiplicirt. Abschn. S, & 67^94.. 
Rechnui^ mit zehntheiligen oder Decianalbrüchen.« 
Abschn. 4. S. 96— 100. Die KettenbiAcbe nebst dar 
Vereinfachungzu grofser Brüche; Abschn* 6. S. lOQ' 
-— lOS. Erste Begriffe vgn den Gleicbungeo. Hiec 
kommen entgegengesetzte Gröfsen , veränderte Zei- 
chen' u. dgL vor, worüber keine Erklärung gegeben 
worden ist ; desgleichen erscheinen Wurzelgröüsen, 
wovon auch noch nicht die Rede gewesen v ist.- 
Ueberhaupt hatte dieser Abschnitt, der nur drey 
Seiten füllt, in denen doch nichts gründlich abge- 
handelt werden konnte , besser wegbleiben können. 
Abschn. 6. S. 10$--- 108. Von den Verhältnissen. 
Abschn. 7. S. 108 — 114. Der Dreysatz oder die Re- 
gel de tri. Der Ansatz der umgekehrten Propor» 
tionen hätte sich vielleicht besser to^ bestimmen 
lassen: stehen die GrÖfsen in umgekehrtem Vei^ 
hältnisse, so gehören die zusammengehörigen Menh* 
gen in die mittlem und resp. äufsern Glieder; ste-»' 
ren sie in geradem Verb ältnissci, so gehören diese 
Mengen in die homologen Glieder. Von der zusam- 
mengesetzten Proportionsrechnnngist nichts gesagt 
worden, obgleich sie im zweyten xhdle gebraucht 
wird. Absohn. 8. S. Il4«-i2$i. Die Quadrate und 
die Quadratwurzeln. Bey der Ausziebung der Qua- 
dratwurarln glauben wir, dafs der Gebrauch der 
Formel a^ -f 2ab -i- b^ dem Anfänger die Sache er- 
leichtere, wenn er bey dem Ausziehen die einzelnen 
Thelle 2a j 2a + 6 u. s. w. vorschreibt. Abschn. 9. 
S. 126— 1S7. Von den Kubikzablen und Kubik- 
wurzeln. Abschn. 10. & 1S8— 140. Von den Po- 
tenzen, Dignitäten, Graden oder Würden der Zahlen 
Überhaupt. Dieser Abschnitt hat uns keinesweges 
gefallen : man sieht es hier dem Vf. an , dafs er die* 
streng mathematische Darstellungsweise so viel wie 
möglich vermeiden wollte. Das ist aber hier nicht 
möglich, da das Verstehen der Lehre von den Loga- 
rithmen darauf beruht. So hätte die Entstehung 
negativer und gebrochener Exponenten erklärt 'wer- 
den müssen, denn an und für sich sind doch der- 
gleichen Ausdrücke geradezu widersinnig. Was 
Für einen Begriff wird wohl der Schüler damit ver- 
binden, wenn es beifst 10^ = 1, und doch war dicfser 
Ausdruck in der Lehre von den Logarithmen nn- 
entbehrlich und liefs sich so leicht erklären. Eine 
solche oberflächliche Darstellungsweise führt unmit- 
. H (4) ^ telbar 
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* telbar dazu » den Schüler an ein mechanisches Zei- 
chenspiel zu gewöhnen , und dafs diefs des Vfs Ab-- 
sicbt nicht' ist, beweist fast durchgängig das Buch. 
' Auf vier Seiten mehr hätte sich diese Lehre gründ* 
lieh darstellen lassen, und auch der Abschnitt iBber die 
Logarithmen würde gewannen haben. Abschn« 11. 
S. 140 — 142. Arithmetische Progressionen. Eigent- 
lich nur das Auffinden des letzten Gliedes- und der 
Summe; wie man die Differenz finde, ist kaum bey- 
läufig, wie man das erste Glied und die Anzahl der 
Glieder finde, gjatr nicht erwähnt. Von fallenden 
Progressionen ist nichts gesagt worden. Abscbn. 12. 
S. l|S — 146. Geometrispne Progressionen. Gleich« 
falls äüfsecst karz. Abschn^ IS. S; 146^ lä& Von 
den Logarithmen. Wie schon oben-bemerkt wurde, 
konnte diese Lehre nicht klar dargestellt werden, 

.denn die Möglichkeit,, sie zu verstehen, setzt eine 
genaueKenntnifs der Lehre von den Potenzen voraus^ 
Der zti;Q^^TheiI ist äufserst reichhaltige eine 
Menge von Münzen, Maafsen pnd Gewichten ver- 
schiedener Staaten und Städte ist mit grofser Ge- 
nauigkeit angegeben und die dabey benutzten Quel- 
len sämmtlidi angeführt. Abscbn. 1. S. 169— 20S*. 
Rechnung ihit ungleichnamigen oder benannten 
Zahleir. alit vorzüglichem Fleifse bearbeitet« Ab- 

. sehn. 2. S. 204 — 209. Der Dreysatz oder die Regel 
de tri mit mehrnamigen Gröfsen. Die Lehre von 
dem umgekehrten Dreysatze ist nicht deutlich genug, 
was auch nicht möglich war, da der Vf. keinen all-» 

Semeinen Gesichtspunkt aufgestellt, sondern die 
>acbe nur durch wenige Beyspiele erläutert hat. 
Abschn. 5. S. 210—221. Det Vielsatz oder die zu- 
«samm engesetzte R^el de tri. Der 4te Abschn. ist 
wohl durch einen Schreibfehler weggefallen , auch ' 
fehlt er in dem Piegister. Abschn. 5. S. 221 — 229« 
Die Kettenregel. Abschn. 6. S. 2S0~236. Die Ver- 
theilungs- oder Gesellscbafts- Rechnung. Würde 
noch Msser abgehandelts worden seyn, wenn im 
' ersten Theile die nöthigen ar itfametiscnen JLehrsätze 
aufgeführt worden wären. Abschn. 7. S. 236—261. 
Die Vermiscbungs - oder AUigations- Rechnung. 
Sehr vollständig und deutlich. Abschn. 8. S. 262 — 
282. Das Münzwesen und^die Geldrechnung. {Int-» 
häU viele interessante Notizen^ hauptsächlich für. den 
angebenden Kaufmann^ Eben so auch der 9te Ab- 
schn. S. 282 — 296. Weehselrechnupc. Enthält zu- 
gleich eine Uebersicht des Pari der Münzen einiger 
Handelsplätze in tabellarischer Form. Abschn. IQ 
S. 296^310, Kaufmännisches AUerle^. Abschn. 11., 
S.* 310-^323. Einfache Zinsrechnung. Abscbn. 1^ 
S. 323 --337. Zinseszinsen. Abschn. 13. S. 337—346. 
Regula falß undregula coed. Hätte weghlei ben kön* 
nen , da die Algebra auf einem viel leichtern und 
kurzem Wege zum Ziele führt. S. 350 -^ 429 folgen i 
vergleichende Tafeln und Verzeichnisse inländischer 
und ausländischer Maafse, Gewichte und Münzen,« die ' 
für ein Rechenbuch hinsichtlich der Vollständigkeit 
kaum etwas zu wünschen übrig lassen. Ein doppel* 
tes Register erhöht die firauchbarkeit des. Buches. 
Üwtf Druck ist gut, das Papier mittelmäfsig. TU. 



LANDWIRTHSCHAFT. 

BsKLiif^ b. Amelang: Theoretisch ^pr€tkti$cJi€, 
^ iveisung-zu der Kunst , die Butter, so wie äis 
^ besten und bekanntesifn Arten von Käse aXUs^ 
Länder zu fabriciren. Nach dem Französiscbea 
der Herren Anderson , TufarnUy^, Desmarets^ 
Chaptalj Vüleneuve, Huzctrd und einigen an-« 
dem Agronomen. Mit Anmerkk. u. Zuss. be- 
> gleitet von Dr. Sigism, F. Hermbstädt^ Geh. Rath» 
. Ritter u.s.w., Akademikern. Prof. an der Fried- 
rich- Wilhelms • Universität zu Berlin. Mit 5 
ICupfertafeln. 1830. XII u. 286 S. 8. (1 Rthlr. 
4g&r.) 

Man hat den deutschen Ijindwirtlwn 4id)0Q oft 
den Vorwurf gemacht, dafs sie der ftiadviibzaeht 
keinen so hohen Ertrag abzugewinnen sieh bemü- 
heten, wie die Land\^rthe Englands und iuj|^eiis: 
denn wenn man Alles aufs Genaueste berecbo*, so 
f^rsteieeder Reinertrag einer Kuh in den besten 
Wirthsonaften nicht die Summe von 20 Rtfair. » da 
hingegen mancher Landwirth in England eine^ci»* 
zige Kuh nach Abzug aller Unterhaltnngsko^n za 
einepi Gewinn von 30Pfd5terL — oder^ wenmasn 
das Pfd Sterl. zu 6 Rthlr. annehme, von 180 Rthlr« — 
zu bringen wisse. Man hat die Ursachen dies« 
Minderertraes theils in der vernachlässigten Aos^^ 
wähl des Milchviehes, theils in* der Art die Kühe zoT 
nähren und zu warten , theils aber auch in öncr 
mangelhaften £inricht|ing des Milcbwefens^esudity 
und hinsichtlich der letztern vorgesofahgen, .dia 
Milch eben fo zu behandeln und zu eben den wr^ 
scbiedenen Erzeugnissen zu benutzen, zu weichen 
sie in den gedachten Landern benutzt werde. Gleich-» 
wohl haben diese Vorschläge im Ganzen noch weni^ 
Eingang gefunden, oder wenn auch £iii»lne übls 
bessere Verfahren befolgten, so kehrten sie docti 
bald wieder zum alten zurück. Der Grund davoii 
lag theils in der Unbekanntschaft mit den Regehft 
und Handgriffen der Kunst, woher es'denn kain» 
dafs das neugeschaffene Product nicht die Vbllkom«^ 
menheit seines Urbildes erlangte und folglich nicht 
den Absatz fand, den man sich versprochen hatte. 
Nun fehlt es zwar keinesweges an deutlichen und 
ausführlichen Anweisungen und Vorschriften dazu, 
allein Verbesserungen werden bekanntlich nidht* 
mit einemmale eingeführt, und eine an sich gute 
Sache mufs wiederholt empfohlen und angepriestei 
'werden, wenii sie angenommen, in AnwendnnK 
gebradit werden und in Gang kommen soll. Wir 
freueten uns dah^r bev dem Anblicke des vorlie^ 
gepden Werkes, welcnes über einen so wichtigen 
Gegenstand der Land wirthschaft Belehrung ertheilt. 
D^nn ob wir gleich nichts darin gefunden habea^ 
was uns nicht schon bekannt gewesen wäre, so ge* 
währt es doch dem Landwirth ein hohe^ Interessn 
und ertheilt ihm einen sehr gründlichen Unterricht, 
wie er es anfangen und vnurauf er sehen müsse^ 
wenn er seinen Viehstaod zu einem hdhern Ertrage 
bringet vrill. Es zerfällt in drey Theile und cüe 
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Machtrlge dea Üebersetzers. Hit ersten i Thefle 
•Btfaalten TioamUy^ V^rsoch fiber die Einricbtting 
«ines Hilchhaoses und die neueste Methode zar 
Bereituns der Kise und Bntter in den besten Ge^n- 
den £ngiands, woran bereits ran Karl Mayer im J. 
1828 in Wien bey Mörschner und Jasper eine dent^- 
sche Uebersetzang erschienen ist, mit Anmerkun* 

Eaowohl des französischen Uebersetzers , als 
Geh* R. Hermbstädi^ wekhe das Original er* 
jginzen ^nnd berichtigen. Dieses Werl^ verbreitet 
sich Aet das ganze Milchwesen. Im ersten Theile 
wird die Anlage nnd Einrichtung einer MUchkam« 
■Der beschrieben, wozu freylich ein eigenes Gebänd^ 
dUtf an einem trockenen luftigen Orte, in der Mähe 
efnes Flusses oder fließenden Baches liegen soll, 
heirimmt ist. Sie ist allerdings zweckmä&ig nnd 
be^era, und wird durch einen beygefägten RiCs 
raidentlicht; doch kennen wir in l!>emschland noch 
kegnemere nnd «weckmaCsiger angelegte Milchhäu- 
aer, deicleichen auf der eitenburgischen Oomaine 
Scböpi^eua angetix>ffen wird, hs ist nach $• öO 
eine stete Gleichförmigkeit der Temperatur znr 
YOlligBD A)>sonderung des Kahms von der Milch 
wesentlich erforderlira , undtiarum soll bey Anle^ 
lg einer Milchkammer darauf gesehen werden, 

darin die Temperatur stets zwischen &und 9^K. 
nbweeliseie. Wäre sie höber , so würde die Milch 
nMneberley oachtheiüge Veränderungen leiden und 
jede Operation schwerer von Statten gehen; wäre 
aae hingegen geringer, so würde der Kahm schwer 
und langsam emporsteigen und einen widrigen bit- 
ttm -Gp^ohmaek annehmen. |m Sten Kap. werden 
däe im einer Mildikammer erforderlichen Geräth« 
echalten beschrieben. Den hölzernen Ge£9fsen wird 
VfMrden zinnernen und thönerneu der Yotzu^ gege-* 
btB|- ^WM sie weoiger zerbrechlich sind, doch wer- 
dma aooh -firefifse von Gnfseisen empfohlen , welche 
■Bit einer völlig bJeyfireyen Glasur bekleidet sind. 
Uebtrhanpt wird die gröfste Ueinlichkeit bey allen 
in der Milcfakammer vorkommenden Operationen 
varjgascbrieben und zur Erhaltung derselben sind 
Mbr gute K^eln gegeben. Das Ste Kap., über die 
Aaswahl der milcbgebenden Kühe und die Art sie 
za nähren, enthält sehr interessante Bemerkungen, 
die sioh auf vieljabrige Beobachtungen gründen. 
Unter den Makrüngsmitteln der Miicfakübe wird 
auch der Stechginster (uleac europaeus) als ein viel 
Milch erzeugendes Futter angeführt, weiches von 
Michaelis bis Weihnachten geschnitten werden kann. 
Diese Pflajaze wächst auch in Deutschland und kann 
iai sandigem Bbden angebaut werden, wenn 

den Samen zwischen dem Februar und May 
«nf frisch gepflügten Boden ausstreuet. Auf S Mag- 
deburger Horaen braucht man 12 Pfd Samen. Im 
Berbst kann dieses Futter schon gemähet werden. 
Im folgexiden Jahre aber thut man besser, wenn 
man das Mähen erst nach Weihnachten vornimmt 
und sich desselben bis zum May bedient^ Vordem 
Füttern niuis es erst mit Dreschflegeln geschlagen 
werdeot Blan nimmt nur die Zweige und jungen 



Triebe davon, diti StSngel nnd Aeate werden ausge- 
aehoren. Das Vieh frirst es gern und giebt viel fette 
Milch davon. Die daraus bereitete Bntter ist von 
vorzüglichem Geschmack, eben so wie die beste 
Somtmerbutter. Man sollte es daher überall anc- 
hatten. S. 85 führt Hermbstädt ein Beyspiel vpn 
einem Landwirthe in Preuüsen an, der eine Kuh 
tfgUch, aufser dem Heu, mit Koggenschrot sährtes 
das dem Getränk be3rgömengt wurde. Das Thier 
erbidt so viel Nahrung, als es nur zu sich nehmen 
wolhe. Der Gewidh an Milch betrug täglich SO 
Berliner Quart ,^ also für einen Monat, eins ins an^ 
dere gerechnet, 900 Quart; mitiiid für 9 Monate, 
wo die Kuh Milch giebt , bevor sie trocken steht, 
8100 <>iart. Wird dem Quart Milch nur der Wertb 
von 6 Pfennigen beigelegt — denn 1 gGr. , zu wel* 
chem es Hermbstädt anschlägt, möchte nur als 
Ausnahme in der Nähe grofser Städte gelten «— so 
wäre der jährliche Brutto- Ertrag 168Rthlr. Und 
zieht man nun die Unterhaltungskosten und sonsti- 
gen Aufwand auch ab> so bleibt doch immer noch 
der Gewinn beträchtlich genug und reizend, ihn 
durch ähnliche Wartung undKeinlichkeit zn erstrer 
ben. Auch unsere Erfahrungen stimmen damit über- 
ein, dafs Koggenschrot die Milcherzeugung aus- 
nehmend befördere. Das 4te Kap., welches Über 
die Behandlung der Milchkühe vortreffliche Lehren 
enthält, ist unsern Hauswirthinnen besonders zur 
Beherzigung zu empfehlen. Im 6ten Kap. sind all- 
gemeine Regeln über die Methode, die Milch in disr 
Milchkammer aufzustellen, um Butter aus ihr zn 
bereiten, aufgestellt und erläutert. — Praktische 
Landwirthe sollten die mitgetheilten Kegeln ihren 
Wirthschaftsgehülfinnen, so oft sie deren zur Be- 
sorgung ihres Milchwesens annehmen , einzuprägwi 
suchen. Im 6ten Kap. wird von dem Kahm und der 
Butter in 2 Abschnitten gehandelt, wovon der erste 
die Absonderung des Rahms, der andere aber die 
Bereitung der Butter zum Gegenstande hat, und 
wir könuen versichern, dafs unsere Land wirthinnen 
auch hier manches ihnen Unbekannte und Beher-- 
zigenswerthe finden werden. 

Im zweyten Theile wird nun eine Molkerey- 
Anstalt zur Bereitung des Käses in 6 Kapiteln be- 
sohrieben, und alle^, was zu einem englischen' 
Käsebaase gehört, umständlich und gründlich er- 
örtert. Zuerst wird der Geräthscbaften , die dazu 
Sehören, küi^zlich gedacht, dann werden verschie- 
ene Arten das Lab zu bereiten , ingleichen die Art, 
die Farbe, welche man dem gekochten Käse geben 
will, h^vorzubringen, nicht weniger die ßehand- 
lung'der geronnenen Milch und derep Verwandlung 
in Käse dargestellt, und endlich die Bereitung von 
mehrern englischen Käsearten beschrieben. Da die 
Handgriffe bey, diesen Geschäften. bis ins kleinste 
Üetaifangegeben sind, so dürfte es deutschenLand- 
wirthinnen nach einigen Versuchen gar nicht schwer 
werden, eine den englischen Käsen ähnliche Art 
zu produciren und auf diese Weise ihr Milcbwesen 
zu einem bedeutend böhern Ertrage zu bringen. 

Der 
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Der ^bitie Theil fafst einige AbhandluQgeh. in 
sieb« welche Tor etlichen Jahren in den Annale^ 
^ raaricuiture franfaise mitgetbeilt wurden » und 
von denen auch bereits iti der landwirthschaftlicben 
Seitung undeipigen andern Journalen Üebersetzua« 
cen ersohieoen » mithio ebenfUls nidit neu sind. 
% hätte hier billig manches ünnöthige, wenigstens 
für deutsche Landwirthe Unbrauchbare weggelassen 
und das Buch nicht durch eine Menge französische 

' Büchcrtitel und gelehrte Nach Weisungen, die ganze 
Seiten füllen, unnbthigerweise vertheuert werden 
.^dÜeo. In diesen Abhandlungen ist die Bereitung 
des hoUändiscben und des gekochten Käses, des 
.Kfises von Gruyere, des Parmcsanfcases, des Käses 
iouRoquef^ und noch einiger anderer beschrie«- 
beo und Nachricht von einigen in Piemont und im 
Mävlandiscben befindlichen KÜtiharten nebst ihrer Be^ 
hanölungiMul Wartung mitgetbeilt; die zwey letzten 
ai)er zeigen, wie man die Butter in demJjändchen 
Brav, welches iti der ehemaligen Normandieiiegt,und 

" in der Gegend won Reones in der Bretagne bereitet. 
Das hier beschriebene Verfahren ist nicht ohne Inter- 
esse* besonders aber «rdient die Art, wie man die 
Butter in Bray zu salzen oflegt, Nachahmu;ig. — 
Die Nachtrage des Geb. iL Ä betreffen die Fa- 
bricatioh einiger anderer Käs^arten , welche in dem 
Original nicht beschrieben sind, als des Schabzie- 
cers, des RennthierltäSBSV des Limburger , des 
^re^phälisdhen^ des Kartofidkäses und noch eini- 
ger itäieo&ciicr SärteB. Obgleich das Verfahren 
bev BcreituDg ttilsserv Kaseihrten bereits im lOten 
Jtande der.allgeraBinen Encyklopädie der gesamm- 
ten Land ^- tmd Haiiswirtbschaf t beschrieben ist , so 
wird <s doch denen. Welche dieses Werk nicht 
besitzen, angenehm seya, hier eine deutliche An- 
weisung dazu zu finden» 

Die Lfebersetzungist, so weit wir sie mit dem 
Originale verglichen haben, treu, fliefscnd und rein 
und mit schönen Lettern auf gutem Papier ge* 
druckt. ' ^ 

* VEKMISGHTE SCHRIFTEN. 

IVmewau, b. Voigt: Neuer Nekrolog der Deutschm. 
Siebenter Jahrgang, 1829. Erster und weyter 
Theil 1851. XXXVIU u. 999 S. 8. (4 Rthlr.) 

Schon bey der Anzeige der frühem Jahrgange des 
Neuen Nekrologs der Deutschen haben wir in diesen 
Blättern das Ganze als ein National- Unternehmen 
bezeichnet. Wir freuen uns , diefs auch von dem 
vorliegenden Jahrgange behaupten zu können , der 
Sr, Majestät dem jetzt regierenden Könige von Preu- 
' IsM gewidmet' und mit dem Bildnisse des verstorbe- 
nen H^zogs Peter Friedrich Ludwig zu Oldenburg 
Mschmückt ist. Der Verleger, dem man dief^mal 
die Herausgabe wiederum verdankt» ermüde nur nicht 
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auf der ehrenvoll betretenen und bis Jetzt bdiarrlich 
verf okten mOhsameh Bahn. SeineBemflhungensuid 
nicht nruchtlos, da aufser den vielen von binterlas^ 
senen Familiengliedern eineesendeten Notizen eine 
nicht geringe iLqzahl von Initarbeitern ausfast aUeo 
Gauen Deutschlands genannt wird; ein Beweis, weW 
ohe rege Theilnahme das Werk im deutschen Vater^ 
lande fandet. Seinen eigenthflmlicben Werth bewahrt 
es auch als Materialiensammlung^iffir Bio^aphieen 
mehr oder weniger ausgezeichneter Deutsoaen. Din 
innere Einrichtukig kann hier als bekannt vorau^e-^ 
setzt werden ; es genfige daher im Allgemeinen |ii» 
Bemerkung, dais der gegenwärtige Jahrgang 18^ in 
der ersten AbthejIuofi;il8 tbeils vollständigere, tlieiis 
skiz^irte Lebensbeschreibungen, und in der zwejteo 
1192kurze biosraphiscbe Anzeigen enthäll^ und mit«' 
bin in der Zahl alle frühere Jahrgänge fibersteicl. 
Diefs zeugt zugleich yon /dem Bestreben nach VoQ^ 
ständigkeit* Diese letzte findet auch doen Beleg is 
dem von deni belunntenLiteratorHo. WiBteltnlMd^ 
ner in Dreien verfertigten und in der NeuM lilrpi» 
Ziger Literatur - Zeitune 18S0. Nr. SS07. abMdm^Mft 
alphabetischen Verzeichnisse der in dem Neuen iK#^ 
krolog der Deutschen auf die Jahre 1629^^1818' ättisi» 
gelassenen deutschen Schriftsteller, da dasselbe mir 
zwey Bogen einnimmt* Dieses Veizeicbntfs ist aiK^ 
hier ganz sachgemäfs am Schlüsse S.984 witfdet ab-* 
gedruckt worden« Daffir hätten wir, au&idbtir ge- 
sagt, die S. X befindlichen Berlchtigungm isu frlmero 
JsSirsangen des Nekrologs dem versptocbenen G«» 
nera&^ister des ersten Decenniini» einverleibe 
Dahin hätten auch , nach unserm Dafürhalten , «Ha 
S. 1—56 gelieferten 17 Nekrologe aus dem J. 1888 ge^ 
hört« Nun noch einige wenige BemepiOingan; £.600. 
Der köoigl. Preufsisohe Ober)äaermei$ter Oeaf mon 
Sack hiefs mit Vornamen Mbert. Er war ewb 
Schriftsteller und es wäre leicht geweea», nus sei^ 
ner Beschreibung einer Reise nach Surinam umd ito 
Aiffenthalts daselbst in denJeikren 1805, 1806^ 1807, 
so wie des Verfassers Rückkehr nach Europa über 
Nord - Amerika. Berlin 1821 id L die sehr dftrftig 
ausgefallene Notiz zu er^nzen. --* S» 688 ist ohnn 
Zweck bey Gustav Rödig zweymal angeführt, defr 
er im J. 1824 ein Lehrbuch der Naturgeschichte her- 
ausgegeben habe. — S. 769. Der treffliche Staats- 
rath Hirzel in Zarich hieÜB mit Vornamen Johann 
Jacob. Er war im J. 1770 geboren. •-• S. 770L Von 
dem in Halle, verstorbenen Professor der Rec^tn 
Johann Christian Salchpw hätte angefahrt zu wer-> 
den verdient, dafs er dem Halleschen Waisenhaose 
sein ganzes Vermögen vermacht hat.^^ S.898. Ui^ 
sers Wissens war Aleaxtnder Freyherr von Gut^ 
Bchmid auch Schriftsteller. Erbat, wo wir nicht 
irren, in einem eigenen Werke das schöne Pidiiwi 
bey Warschau besungen^ dessen köstlicher ÄhlageA 
auch schon Delille in seinen Jardins, im VArt 
' d^embelür les paysagee gedenkt. 
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A,^t vieWn Jahren haben wirkeine so ausführliche, 
glftodUoh^ und interessante Schrift über die Bienen- 
«ii«bt «rt^ten, wenigstens bat uns seit Knauff^s 
Seh^odtiing der Bienen keine dieses Insect so naturr 
^emSfa-W behandeln gelehrt, wie die vorliegende. 
(}«5era- Erwartung war auch laugst darauf gespannt, 
deno'der Vf. hdtte bereits vor mebrereo Jabreo da* 
fStt fioffoiM»g gemacht. Und was mufste man sieb 
jiieht.voneiiaem Bienenvafter versprechen , der dem 
•Aufenach in dem> Besitz von tausend Bienenstöcken 
^ar und tqu frOhester Jogend an Bienen beobachtet 
«tt< S«pfl^ hatte? *— Sind nun gleich unsere £r» 
«warlung^n noch Aicht vollkommen befriedigt wor- 
den, da der technische Theil, worin alle Handgriffe^ 
troiWi£ bey der Praxis doch alles ankommt, genau 
«md amstäodlicb beschrieben werden, sollen, noch 
-rOckstaudig ist; so haben wir doch so viel Berich- 
üt gpn gMfc eintelncr mangelhafter Beobachtungen, so 
.mbtigei vitfliahriger Erfahrung abstrahirte Grund- 
•^kze«' >so scbüfUe Hegeln und so schairfsinnige Be- 
merkung darin gefunden, dafs wirbey den Freun- 
den d^'^Bien^enzocbt Dank zu. verdienen glauben, 
wena wir in unserer An2eige etwas ausführlicher 

fliod. 

Als'Vorwoirt schickt der Vf die Geschichte sei- 
ner Erfahrung in der Bienenzucht voraus. Schon 
in zarter Jugend entstand in ihm eine besondere 
Vorliebe zu den Bienen, die mit zubehmenden Jah^ 
f^n durch das Le^en der besten Bienenschriften im- 
füer mehr genährt und endlich zur Leidenschaft wur- 
de« Seine erste Bienenzucht fing er mit 100 Zucht- 
Böcken an , wobey Ramdohr sein Führer war. Be- 
obachtung, Erfahrung und Reisen nach Polen und 
Westgallizien brachten ihn in seiner Kenntnifs der 
Bienen nnd ihrer Zucht immer weiter. Er stellte 
mn in der ßrigittenau nächst dem Augarten zu Wien 
einen Bienenstand von 160 Stöcken auf, den er ei- 
nem- alten erfahrnen Bienenmeister zur VS^artung 
ond Pflege anvertraute, ihm zum Unterhalte die 
Nützung davon anwies und blofs gebot, allen denen, 
welche üelehrung suchten, freyen Zugang zu gestat- 

n; doch mufste derselbe die ihm vorgeschrie)}ene 

Erstint. BL zur A. L Z 18SI. 



Methode , die Bienen zu erhalten , zu vermehren 
und zu benutzen , getreu befolgen und die Resultate 
dem Vf. anzeigen. Zu gleidier Zeit unterhielt Frhn 
V* E. auch Versuchs- und Nntzungsstände in' Wald- 
gegenden, vorzüglich aber au^h nächst der Fiivori'* 
tenlinie in Wien einen Bienenstand von 150 Stöcken 
Wanderbienen unter persönlicher Leitung. Da er 

«»sich durch eigene Erfahrung aberzeugte, dafs ein 
Bienenstand von 150 Stöcken eine Familie ernähren 
könne, so suchte er der Bienenzucht die gröfstmög- 
lichste Ausbreitung zu verschaffen , aus ihr ein 
selbstständiges Brotgesehäft zu bilden und gleichsam 
einen Stand von Bienenwirthen zu creire», .der fähig 
wäre', wie die alten Zeidler Deutschlands das Bie-* 
nengeschäf t als Gewerbe zu betreiben. Zu dem Ende 
schrieb er 1799 seinen Plan und Einleitoag zu einer 
vaterländischen Bienenzucht durch Actien. Dieser 
Plan wurde mit allgemeinem Beyfall aufgenommen. 
Allein der Ausf ührbarKeit desselben stand das grofse ^ 
Hindemifs entgegen, dafs es an Mannern. von schuld 
gerechter, theoretischer und praktischer Ausbildung 
und Einübung fehlte, einen Bienenstand von 150 
Stöcken zu leiten und gehörig zu bebandeln. Er 
gab. daher seinen Plan wiedeir auf und erklärte: es 
gebe nur ein Mittel der Bienenzacht aufzuhelfen, 
nämlich eine Anstalt zu gründen, an welcher dieser 
wahrhaft wissenschaffliche Theil der Oeko^omie 
durch Lehre und Beyspiel zuerst Grundsätze em^ 
pfange, und Männer gezogen würden, welche nach 
seinem Plane zu arbeiten vermöchten. Um sie zn^ 
vor beliebt zu machen , wendete er sich an die The» 
resianische Ritter- Akademie in Wien, stellte in 
ihren Gärten eine Zucht von lOÖ Stöcken auf eigene 
Kosten auf, und verband damit für die dortige adelige 
Jugend einen angenehmen Unterricht. Allein er 
wurde mit seiner Bienenzucht sogleich dem Oberi- 

' gSrtner subordinirt, von diesem grob bebandelt ux)d 
gab sie darum wieder auf. Ganz auf sich selbst zu- 
rückgezogenwollte er nun die Bienenzucht in gröfst* 
möglichster Ausdehnung blofs als Privatsache trei- 
ben, und da die Waldbienenzucht allein seinem 
£ndzweck entsprach, kaufte er sich in dem roman- 
tischen Tbale nächst Wiener - Neustadt zu Muth- 
mannsdorf an, bauete überall ein gemächliches Wohn- 
haus hin und bestiftete alle mit mäfsiger Landwirth- 
Schaft. Da die Gegend det Bienenzuobt ungemein 
, günstig war^ sähe er sich bald mit Einscblufs der 
Bienenstöcke in Wien im Besitz von 1000 Stocken, 
und halte in diesem Tbale 1801 ein so -bonigreicbes 
1 (4) Jabr 
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Jahr, dafs ihm zwey Böttcher gleichzekig nicht ge- 
nqg Fässer machen konnten, den Honir einzuschla- 
gen. Die Zuchten lieferten bey wohimlem Preise 
doch far 4000 fl. Honig und Wachs. Dodi der Be« 
sitz entfernter Güter rief, ihn' au« diesen schönen 
Gefilden hinweg. Er verkaufte diese Besitzongen 
nach und nach und zog einen Theil seiner Bienen 
auf seine Güter , deren Einrichtung und Bewirth- 
scbaftuDg ihn so beschäftigte, dafs die Bienenzucht 

feraume Zieit eine untergeordnete Rolle spielte« 
dennoch hielt er zu Meldung zwischen Wien und 
Schönbrunn inmier einen groben Stand Wanderbie- 
nen ; hielt diese Zucht , so wie die in der Brisittoiau, 
immer für Blenenwirtbe als ]praktischeSchule offen 
und .zugänglich , und bereitete seine Güter für Bie- 
nen durch allerlev Anlagen vor. Im J. 1^08 kaufte 
er die vereinten Herrschaften Lichtenau , Bronn am 
Wald und AUentsgachwend , legte daselbst sogleich 
eine grofse Waldbienenzucht an , und bereitete sich 
vor, ein öffentliches Bieneninstitut als Schule zu 
errichten. Er baute zu diesem Ende das verfallene, 
günstig gelegene Schlofs Lichtenau auf, wollte die- 
ses Institut mit Lehrern und ordentlichen Bienen- 
pfrflnden verseben und verpflichtete sich, die Sache, 
so lange er^ lebte, 'persönlich zu leiten, nach seinem 
Tode aber stiftgeniäfs mit denselben Yerbindlickeiten 
seinem Sohne und seiner Familie zn übertragen. Die 
Statuten wurden ^entworfen und der Landesregierung 
überreicht. Man fordert«^ (darin* nicht Gut nocn Geld, • 
sondern biofs Schutz und" vom Stlmtepersöi^lictle klei- 
ne B^günstigungeh für dto Bießelimeister. bie Re- 
gierung schien auch die Sache gut aufzanehman, al- 
lein durch ein ungünstig darüber abgegebenes Gutach- 
ten der ökonomischen Gesellschaft in Wien l)lieb 
dieSache liegen; Im J. lAt6 trug Hr. v: B. in der Ver^ 
Sammlung, der Mährisch -Schlesischen Gesellschaft 
zu Brunn darauf an, dafs die Geseilsetiaft unter ihrer 
Aegide eine praktische Schule für die Bienenzucht 
mit einem Bienenstande von 120 StJfcken in einer 
ausznmittelnden Waldgegend gründen möchte. Sein 
Vortrag enthosiasmirte die anwesenden Gesell- 
fichaftsmitglieder so sehr, dafs, als er selbst für 
diesen Zweck 1000 Gulden unterzeichnete^ alle An- 
wesenden mit verschiedenen Sunrmen folgten , der 
Lirndes - Gouverneur seine BOchersammlung' über' 
Bienenzucht dem werdenden Institute zusicherte, 
und der Graf von Salm auf seinen Gütern, reich 
mit Wäldern bestiftet, dem Institute Niederlassung, 
Platz und Gebäude anbot. Allein sie fanden keinep 
Mann, der dieser Anstalt als- Lehrer theoretisch 
und praktisch Vorstehen konnte; und so schlief 
auch diese Sache wieder ein. Hr. i;. E. überzeugte 
sich nun, dafs bey dem Zustande, in dem sich die 
Bienenzucht als Wissenschaft unter uns findet, es 
selbst noch zu gewagt sey, eine Bienenschule zu 
errichten. Er gebot sich daher selbst Stillstand in 
seiner Bemühung für das Oeffentliche der Sache. 
Bevor er für die Isienenzucht als Staatssache wieder 
arbeiten wollte, bescblofs er über sein System selbst 
ein Lehrbuch zu verfassen, nach diesem Lehrbuche 



einen Lehrer zu bUden , und unter diesem sodann 
eine bleibende ScholeYür die Bienenzucht zu stiften. 
Voo diesem Lebrbuche hat uns nun der Vf. hi^r 
den ersten Theil geliefert, und darin nicht nur seine 
Tlieorie, die sich in einigen Stücken von allen bis^ 
her bekannten unterscheidet, sondern auch seine 
Methode, die Bienen naturgemäfs za bebandelo, 
auf eine einfache, verständliche und-gemeinfafaiiche 
Weise dargestellt. Man findet daher nichts^ darin 
von dynamischer Natur, nichts Ton Attractiv-, Re*« 
pulsiv-, Productions'^ und fteproductionskraft^ 
nichts von absoluter Productivität, nichts von irri^ 
tabilität und IV^ceptivität , nichts von ^ynthetisclier 
und analytischer Bestimmung, intensiver und eac* 
tensiver Gröfse u. dgl. , was den simpeln^ fiienei»^ 
freund nurvom Lesen absohrecicen würde, sohdem 
alles ist natürlich und dem gemeinsten Menschen» 
verstände begreiflich vorgetragen und gründet sich 
auf eine SO)ährige Praxis und Erfahrung. DisX^abae 
ümfafst XX. VI Abschnitte, wovon die ersten saehn 
den theoretiscbeh und die übrigen sechszefao liea 
praktischt^n Theil ausmachen^ In }e»em> beficbrettlfc 
V. B.: 

I. Den Bienenstock in der Natur tiach den ge^ 
nauesten Beobachtungen, it. Die Königin. Mit 
Recht behält er diesen Namen bey^ weil er, Allen 
verständlich ist. Die Giftblase , behauptet er, febie 
zwar der Königin nicht ganz, doch sey sie nie^&^ 
füllt, weil die Königin von reallem getöttterten Ho- 
nig lebe, und mithin der Stachel wirkungslos -sej. 
Der Kampf um des Reicb werde inte if» MutAar»? 
stocke, wo oft 6 «^8 Konigsbienen^ immer ruhig 
und schwesterlich susämmen lebten, 'Sondein nu£ 
bey Zweyt- und Drittscfa wärmen , mit denen oft 
8— -4 Königsbienen ausziehen j geführt ' Unbo* 
fruchtete Königinnen machten zur Zcät ibrar ersten 
Begattung unöestreübw einen Ausflug. £s sey ge^ 
wifs, und bey grofs^n Ständen ^ wo oft mew als 
hundert Nachsenwäi^me und eben so vieltttfag»- 
schwärmte Mutterstöcke, alle mit unbefracfatetea 
Weiseln anwesend seyen, ergebe es sich tag) ieb: in 
der Schwärmzeit, dafs die Königin unter der ge*- 
wöhniichen Musterung in den Mitfagsstunden , jede 
aber nur einmal, ihren Ausflug mache, und es sey 
ihm. selbst aus Versuchen klar, dafs die Befruchtung 
im Stocke erst nach diesem gemachten Ausäug voll-* 
zogen werde. Er führt einige dieser "Versuche an 
und leitet daraus den Grundsatz her: Zur ersten 
Befruchtung ist der Ausflug unbefruchteter'Königs-^ 
bienen nöthig, aber die Befruchtung geschieht dar'» 
nach im Stocks selbst. Die Lebensdauer der Königin 
setzt der Vf. auf mehrere Jahre fest und führt da- 
für seine eigene Erfahrung an. Eine scbarfsinnim 
Bemerkung, durch welche derselbe das Beschnäbeui 
der Königin, welches Lukas für Begattung hielt, 
zu erlären versucht, finden wir S. 47. „In den Le- 
bensverhältnissen zu ihren Arbeitsbienen, sagt er, 
mufs etwas verborgen liegen , was wir kaum auf* 
finden werden. Dafs es keine auf Geschlechtstrir'- 
bafirte Wollust sdy, zeigt uns die Anfttomie d 

Ar- 
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Arbettsbianeo' selbst; dafs aber die ArbeitsbieneD 
sine Art von Genufa von dieser ihrer Königin em* 
pfangenj ist augenfällig« Dieser Genufs kann sich 
«nur mittelst der Zuoge ergeben , die. jede Arbeits- 
hiene so gierii; sucht und cQe.die Königin oft so wil- 
lig reicht, ttua mnfs dabey voraussetzen : es bilde 
sich ein eigener feiner, geistiiger Saft in dem Leibe 
der Königsbiene, der das Leben der genielsenden 
Arbeitsbiene geistigt und erhöht Da die Matur 
kein Geschöpf « am«wen^ten ein so r<^es und lei* 
denschaftliches wie die £ene, selbst nicht Pflanzen 
ZOT Zeit der Blathe ohne Wollust läfst; so wird 
die geschlechtslose Arbeitsbiene vielleicht dadurch 
entschädigt, dafs ihr. durch die Könifsbiene ein 
NectarT gereicht werd^^ der Ober die körperliche 
Lust binattS % einen eigenen behaglichen , mehr gei- 
sticen als' körperlichen Heiz veranlafst. Warum 
swdie Natur Mcht ätherisch entschädigen können, 
wo sie körperlich versagt?" — lU. Die utrbeits^ 
bümen. Der Vf^ stellt hier folgende ganz sonderbare 
Bebanptong.auf: „Die Biene j der das Honig ihr 
Gold ist ^' einta unbezähmbaren Durst darnach äu- 
isert und Leben und Tod bey Räubereyen daran 
setzt,' fibei:eilt ^ch ia diesen Zeiten. (der reichsten 
Honigtrachteio) b^y dessen Einsammlung und läutert 
cten Honig -im wenig. • Sie legt ihn mehr roh in die 
Steile; kommt. aie im Winter zum Geiiufs desselben» 
so vergiftet sie sich selbst und stirbt an der Kuhr.", 
^^TX n«%i»e».d}9se Behauptung sonderbar: denn wir 
Uöaneoi ftieta-b^^reifQnr wif5 der Homg, den die 
Biene ftüber mit allen .beygemisohten ginigen Stof- 
fen ohne Schaden 1 eine Zieitlang/Zur Läuterung in 
üurent £ingeweidQn hatte, 9un> nachdem er zum 
Theil .¥on Giftstoff befreyet ist, im Winter die 
Biene« vergiften^ kann ? VV urde früher der Qiftstoff 
ioi Leibd der Biene von dem Honic abgeschieden, 
woom soll, er jetzt nicht Qben durch di^se Organe 
abgeschlecteo werden können?«— Der Vf, führt' 
z^^sr wcdter unten eine Erfahrung an^ welche seine^ 
Behauptung unterstützen soll^ allein diese beweiset 
weiter nichts , als dafs seine Bienen, welche wegen 
innge anhaltenden Winters durch Verhaltung ihrer 
Excremente die Ruhr bekommen hatten, durch die 
Bewegung in milder Luft, durch den frey ausge-* 
eteUteo Honig dazu gereizt, von dieser Krankheit 

{reheilt wurden^ — Das Vorliegen der Bienen wird 
ilT die Abwartung der Honigläuterung erklärt und 
für die Lebensdauer der Arbeitsbienen der Satz auf- 
gestellt : Die Arbeitsbiene kann mehrere Jahre wie 
^ Königin leben ; bey den vielen Gefahren ihres 
hens jedoch stirbt sie selten den Naturtod und 
-reicht selten das zweyte Jabr. IV. Die Drohnen^ 
ire. Bestimmung wird in Befruchtung undErhal- 
taug der twß Bienenbrut nöthigen Temperatur im 
Bienenstocke gesetzt. V. Das fFachs. Zur Erzeu- 
[ing desselben gehöre frisches Bienen brot, Honig, 
'emperatur und spbicklich'^e Zeit ; diefs werde durch 
üe^ Erfahrung bestätigt, indem der Wachsbau bey 
öbter fionigtraqht auf dem Buchweizen ganz au- 
*s allem Verhältnifs beschränkt sey. Wichtig für 



die Bienenzucht and die Honigsammlung ist daher 
das Aufsetzen honigleerer Wachskörbe oder mit 
reinem leeren Raas erfüllter Kästen. Hr. v. B. er* 
zweckte damit, dafs.eV einem volkreichen Honi^ 
etocke durdi diese Wachs|ufsätze*20, SO, 40, j« 
bis 60 Pftind reinen, von Brut und Blumäimehl 
nicht gemengten Honig abnehmen konnte, unbe'- 
schadet seines Lebensbedarfs über Winter, oder 
durch Zeidlung seinen Baa zu zerstören. VL Ho- 
nig. Der Vf. schlug den Honig bey seiner Bade* 
anstalt zu Meldung zuerst in Badeform anzuwen- 
den vor, und sah ihn von philosophischen Aerzten, 
als ein gelind reizendes Mittel, besonders bey Kin- 
dern mit Skropheln und der englischen Krankheit 
glücklich entwendet, VII. Bienenbrot Es habe 
Antbeil an der Wacbaerzeugung , denn der Wachd- 
bau höre auf, sobald das Bienenbrot mangele. 
VHl. Kitimattrie (Propoüs) oder Vorwachs. 13L 
Begattung^ Befruchtung wid Fortpflanzung^ Hier 
stimmt zwar Hr. t;. £. mitReaumur^ Riem, Huber 
u. A üt>erein , sagt aber doch : eine Erscheinung sey 
für diese Lehre eohwer .zu erklären, nämlich c^ese: 
Wer befruchtet bey Abvv«senheit der Drqhnen vom 
September bis May die Königsbiene ? — Sollte er 
denn bey seiner grofsen Bienenzucht die Erfahrung 
noch picht gemacht hatien, dafs auch Drohnen mit 
Qberwifcitert werden? -^ Wir haben diese Erf^^-^ 
rung schon oft eemacht und i«ti Januar einzelne 
Drohnen in Stö<^en gefunden.) iivorin noch keine 
Spur von Brut ra^entd^ekep w^i** 4h abter herpacb 
im Februar voUecJBmtlltandeq., als wir sie wieder 
untersuch taa. Diese Erfahrung haben wir nicht 
einmal nur, sondern wenigstens sechsmal gemacht 
Es läfst aieh also wohl annehmen: Jeder Steck mmmt^ 
im Fall die Ittnigm nieht noch im Herbst vor gämadi' 
eher Abtreibung der Drohnen befruchtet worden ist, 
eine oder die andereDrohne zur Befruchtung der ^ö* 
nisin im Frühjahre mü in iien Wint^. Hr. t;.£« sucht 
jedoch obige Frage .weiter «nten erklärbar zu be- 
antworten. Für die Erzeugung <Atf Drohnen nimmt 
er eine, eigene Drohnenmufter an y die in allen ge- 
sunden Stöcken als Viertes Glied der Fortpflanzung 
vorhanden sey. Er unterscheidet sich dadurch von 
allen Andern und besonders von^d^nen, welche 
glauben, däfs bey Abgang, der Königin alle und jede 
Arbeitsbiene zur Drobneneyerlage vorbereitet wer- 
den könne. Diese letztere Meinung sucht er mit 
gewichtigen Gründen zulwiderlc^en.^ Alle diese bis- 
ner vorgetragenen Grundsätze werden nun im Xten 
Abschnitte zur leichtern Uebersioht kurz recapitu- 
lirt. Beym Schlüsse desselben setzt der Vf« hinzu: 
,,ich will nicht sagen, dafs diese ausgesprochenen 
Grundsätze" die Gesetztafel der Bienenlehre sind 
und bleiben. Sie sind nach dem, was wir heute 
von den Bienen wissen und erfahren, abstrahirt. 
Künftige Erfahrungen siögen sie prüfen, modificiren 
und erweitern.'* 



(Der Sesehluft /oigt^^ 
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, JURISPRUDENZ. 

LtRSBURG, b. Herold und Wahlstab ! Juristische 
Zeitung für cUu Königreich HtKmover. BerattS- 
gegebeo vop Or. B^ Schlüter, Jostlitratb z^ Su* 
de 9 und Dr. JL. Wallis , Advoeat tu Lüneburff. 
ZiveyUr Jahrgang. 1827. Erstes Heft. 192 S. 
Zxveytes Heft. 192' S. Dritter Jahrgang. 182B. 
Erstes ^^. 192 S.- ZweyteslAth. 192 S. £r- 

SlDzungshefte: Nr. S. (35 S«), Nr. 4. (£9S.), 
r. 6- (52 S.), Nn 6. (44 S.), Nr. 7, (SO S.) 8. 

< 

UelBKer den. Zweck und Plan dieser Zeitschrift, 
cfi^c\x^\f?joz und gar dasjenige fdr Hannover ist, 
was diß :b§Kanpt<e Muithis'scnt Monatssehrift für 
Pi:i»f$eo .war ) hat Reo« bereits das N^tbige, bey 
Gelegenheit der WOrfligung des ersten Jahrgangs, 
in ^esßfk Blatten) (Jahrg. 182& Nr. 86.) bemerkt. 
WäbroAd die ebendaselbst mit der vorstehenden 
•ngezeUt^e Zeitschrift fOr die Civil- und Criminal-- 
reK^btspS^ge^ i<u Königreich Hannover, von Gans, 
igteich der ffüib^ü i;, ^t^^'scben schon eingegangen 
asutißnrn Jcheipt,; Jtidem. wäirentf eines Zeitraums 
:vo)a 2j^ Jah/e^i^n neu^S Heft von derselben er- 
schienen i&l« Sfi^int die erstere jedes. Jahr an 
i4bsatz und Verbmtung zu gewinnen; unstreitig, 
•w^il sie durch Mitllieüung der in die Gesete- 
samtulung oi^t. aofgonommenen landesherrlichen, 
und : &liq^tiejriaireaejr}i!to> so wie durch kürzere 
jfflitibeiliiiigen Uis^dec-iiBQetffceAjPMxis^ am mei-- 
stftu^Jdem.« ßedil^&iisse der* Geachi^ftemänner ent- 



S«v iheilt der Jahrgang 1827 26 dergleichen Re« 
scrfpte und ihden gleich tu setzende' Verfflgun- 
gen> der Jahrgang 1828 21 derselben mit; — ein 
sehr verdienstliches unternehmen, da dieselben ge- 
wiii sonst tficbi dur allgemeinen Runde jgelangt 
iexn yHirlfoii. kxi umfassendem Beyträgen liefert 
Jahrkang'lS^T unter andern einen interessanten Auf* 
satz ober -diiB im J. 176S zuletzt vollstreckte Strafe 
des Ersäuf ens an einer Giftmischerin; eine Abhand- 
lung über die Erlöschung der gutsherrlichen Frohn- 
dienste vom Dr.- Valett, wodurch nachgewiesen 
wird, dafs die Servitutenverjährunff VLtkdUsucapi^ 
Zifterfalw nicht auf dergleichen Frohnen anzuwen- 
den sey; einen Aufsatz über den Rechtszustand in 
den vormals Hessischen Aemtern Uchte, Freuden- 
berg und Auburg; Bemerkungen über die dringende 
IS otn wendigkeit eines, den Verkauf des Colonat- 
recbts im FOrstenthum Osnabrück -ausdrücklich 
gestattenden Gesetzes, vom Dr. Stüve zu Osna- 



brück; Beyträge zur Erledigung verscbfedeserStntft* 
fragen Adnsicbuich der gntslierrliohen und meyer- 
rechtlichen Rechte im Herzogtbum Lauenbui^ voob 
Ur. V. Dusm in Mölln ; Jahrgang 1828 dagegen ^tn» 
Abhandlung «aber die Hf^ejnsche 6wiäitsver£ss- 
sung , ttber die fiüccessIoA in- Meyergdter, vom Dr. 
vcn der Bjorst, und über die behauptete Befugnifs 
ties Pftnrrters, einzelne Kirchenmeverlindereyen, dia 
zu keinem besondern Marrmeyernofb gehören , ei- 
genmachli^, ohne Consens der betreffenden Ckm- 
sistorialbehörde, %\x Meyerredit auszuthnn , vom 
Adv. ßattcne; endlich ober die Jül^spielsgerichte 
im Lande Hadeln — ein Ueberrest der repnblika^ 
liiscben Verfassung dieses I^andchens — und eine 
Abhandlung über die Priorität gutsberrlich consen« 
tirter FcMTderungen in den Concursen der Meier- 
leute, vom Dr. von der Horst. An kürzcarn Ab- 
handlungen und Rechtsfi^ien sind in dem Jahrgang 
1827 46, und im Jahrg. 1828 66 geliefert, übet*- 
diefs auch die stehenden Rubriken %mdE2o<ic^i^MK- 
änderungen, Literatur nad Miseell^ feidÜliAk jSJäi^ 
^stattet; Selbst eine summarische Artgabe d^irsel^ 
ben wütde hier ^m unrechten" Ortd s^h; "dä/^äiir 
ein trocknea (nbaltsverzeichniß ^gelii^rt' - We^^dttl 
könnte; nur der Inhalt der Ergämämgsbeffe, h& 
diese ausffthrlichern Abhandlungen en^iialtefl ^ möge 
hier noch angegeben werden. Nr. 1^ enthilt eine 
sorgfältig zusammenj^etf agene Abhandhing übei^' die 
statntarischen llechte der Stadt OsMbrftck tmd 
eine Abhandlung über das^geset):mäfifge''Ehilttgiiir 
im Lande Hadeln^' ^äfr&er ; denl^o|steiiii^J^ 
vielleicht dais einstige dehtscbe Lkti4; "wb ein söi<- 
ches Einlager doch Statt findet ; ebdfich edien Ab- 
druck der merkwürdigen Privilegien der SadelhOfer* 
in den Osnabrückschen Aemtern Wittlage -Ifunte- 
bürg und Grötienberg. Nr. 4 und k i^^tisclle 
Bey träge zur Renntnifs des (sehr ^nterejs^nfeti ) 
Osnabrückschen Eigenthnittsrechts, vöni Justizrath' 
Strucknuxnn* zu Osnabrück. ^ Nr; 6 BemeH^tingen, 
veranlafst durch die (neue) ProcefsOrdnung für die 
üntergerichte im Königreiche Hannover, mit be- 
sonderer Berücksichtigung des Provincialprocesses 
im Pfirstenthum Hildesheim, vom Kanzleyprocu- 
rator Hübner daselbst. Nr. 7 endlich eine — je- 
doch nur zu Abirrungen dienende— Abhandlung 
über die Grenzen der Anwendbarkeit der alten 
Procefsgesetze bey deH üntergerichten des König- 
reichs Hannover, und eine ausführliche Verord- 
nung des Magistrats zu Buxtehude über das dor* 
tige Stadt-, Erb- und Rente- Buch, so wie über 
die Errichtung eines Protesfationsbuches, vom I6teti 
Dec. 1800. , ; 
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* Pä/g-, Jn d.'Calve.lJticflih.: Die Ijiepcnzacht ,/nach 
Grünäsäizen def" Theorie und ErfährUifg. Von 
7,^1 Frho. v: Wifißnf eh u.-s. yrr • :, 

^e^Muß-thr im uor^en St&tk a^gebr^chenän Tleeension.) 



V. . 



.JUer/Brakti5clie Theil ßhgt xnit Absclin. XL an. 
J^l4 y^5'il9F.jy?^.^^9ht theilt Hr. V. E, die Bienenzucht 
•J^<^4*9d 4(^^^^^r^ iiacl^ Verscbieden^ielt der Die« 
^fi1^9h!W^^% arrc^^ der,Yermebruogsart und selbst 

Saf^Y^or JM^ ilirer Benut^zung ein. ; Unter allen 
ie^en;; "i^^päkn ^nd Systemen hat er fiich bev 
iieinen.gfp|s^n.,Zucb^^ ein aus ErfabruTog eigene^s 
^^stem g'fb)Ue}/'das s^cb aber nicht auf Lag^rstöcfoe 
anvyenH^n 1^^4. •■!^ treibt Wald-, harten- und 
AYandeiffajkeiiijeiffÜw die von ibra jge- 

SsliblUKliiinmvK^^ stets anwendbar, bleibt l%r 

.V4?rz9<jirr]ti^|]^^ .{lusfiahmen seine Bienenzucht 

vWofs qurci n|dü^ pnid 6^/tüfz^^iB 

ai|^ f h j;^r OTfCT ^^ warme er\?^chsendei1 Ueberzahl 
jo^er 'Jurdi liinrh'erlung seines Bienenstandes in 
Sc^owäVm- pnd'^o;jigbieDen;durch;Hoii)gpdd Wachs. 
li^ik Hortfg -pflcjjt (yr gröfstentHeils durch Aufsätze 



^ __-^-ig. 

mefh63€.\ J^äcBdem Hr.V^ ß. lange bis zur gereiften 
Erfabrang.wecbsels{veise alle Systeme unbefriedigt 
chirchlaußri b;itte>'kam er auif S^i/z/i^r'5 Korbbie- . 
nenzucht zurflck. ' Durch Nachdenken und Versuch« 
entdeckte er das IMittel gegen die Tödlung allzu*- 
^söliwerer Honigslöcke, so wie auch die zu leichteh 
Stöcke zu ■ dem nölhlgen Üeber wintern ngsvorrath 
hinauf zu sleigerri,' folglich die honigschweren so 
we die hgiiigsch wachen auf das Mittelgewicht zu 
bringen, was 'iur Ausdaperj Ueberwiaterung und 
"Vermehrung' die deutliche Vorschrift der Natur 
war- " Sein Strbhkorb wurcjf* so gebaut und einge- 
Hchtet, dafs er in einer Höhe von 15 Zoll, mit einer 
untern Weite von 13 Zoll, gegen das Ijaupt «twas 
'eingebogen, mit 1^ Zoll inneres Licht endete. Am 
Uäüptfe wurde eine runde Oeffnung angebracht, 
4 Zoll; weit, und diese mit einem runcfen Deckel von 
Slroli, weicher durch böllserne Nägel befestigt wür- 
de, verschlossen. -Forderte nach Zeit und umstän- 
den der innere Raum Erweiterung, so waren 6 — 6 
Ergtinz. BL zur A. L. Z. 18S1. 



Zoll hohe Strohkränze vorräthlg, die den nntheil- 
barcn Strohkorb von unten , oder oft durch Zwi- 
schensätze Vom Mutterstock zum Untersatz, oder 
vom Aufsatz zum Mutterstock, erweitern konnten.' 
Mit solchen Körben , deren Einrichtung umstämf. 
lieh beschrieben ist j trieb liun Hr. v. E seine Wan- 
der- und Waldbienenzucht., Nach der Auswinte- 
rung werden snioe Bienen in Schwärm- und Honig* 
bienen eingetheilt, zu diesen bey einer oomtileten 
Zucht yon 160 Stöcken | mit 50 und zu jenen 100 
Stöcke bestimmt. Diese Efntheliung gilt bey der 
Wander- und Waldbienenzncht, wo ditf Jfaupt- 
nutzung auf Honig und Wachs gerichtet ist ; aber 
nicht bev der Gartenbienenzucht, wo er oft gar 
keinen Honigstock stehen iälst , weil das Ganze nur 
d^rcb Vermehrung der Zuchtstöcke und Verkauf 
lebendiger Stöcke benutzt werden kann, aller Honig 
nur zufällig ist und oftaus. andern Zuchten zur Un- 
terstützung des Nutzungszwecks selbst viel 'fremder 
Honig verfüttert nod verbfaucht wird.- Das Schwär-' 
men wird allein durch Fütterung mit flflssigem Blu- 
menhonig befördert. Nach vollendetem Abschwär- 
men wird nun dief Wanderung angetreten, was der 
Vf. nebst 'der Behandlung auf der Heide ausführlich 
beschreibt. Bey dieser Methode die. Bienen zu be- 
handeln 'brachte er seinen Bienenstand von ^60 
Stöcken zu Muthmannsdorf im. J. 1801 zu einem 
Reinertrage .von 795 fl,, die VN^ndcrzucbt in Wien 
hingegen nur zii einem Reinertrage von 589 fl. jC.M. 
XI 11. Ueber Gtgend und Nahrung zur Aufstellung 
eines Bienenstandes, X i V. Das Bienenhaus. XV. JD^ 
üarten - Bienenzucht nach meinem Syftem, Die 
Hauptsache derselben haben wir schon oben berührt, 
hier wird alles näher beschrieben und durch darge- 
legte Rechnung nachgewiesen, dafs der Vf. seinen 
Bienenstand zu.l\agelsdorf von 58 Stöcken zu einem 
Reinerträge von 264 fl. 48 Kr. C. M; getracht bat. 
Dieser Reinertrag leidet freylich jetzt , wo der JPreis 
des Wachses von 16 gGr. unter die Hälfte herabge- 
sunken ist, eine Verminderung, dennoch bleibt im- 
mer der Ertrag noch ansehnDch genug, wenn er 
auch nur zu 200 fl. C. M. nachgewiesen wird. XVL 
JUodißcationen bey der JFaldbienenzucht. X VIL Ueber 
die Mittel die Bienen zu erhalten, XVIIL Mittel die 
Bienen zu vermehren. Hr. v. E. handelt hier haupt- 
sächlich von der Erzeugung künstlicher Schwärme 
oJer der Ablegerkünst, und zeigt sich als einen ent- 
schiedenen Gegner derselben. Er führt 6 Gründe 
K (4) da-^ 
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^ dagegen an» die uns gleichwohl nicht Qberzeugt 
haben. Bey seiner Methode die ^ienenisucht zu 
treiben mag wohl in dazu günstigen Gebenden die 
Äblegerkunst unndthig und eben so wenig Heil da-» 
hey zu finden seyn». wenn sie, wie/oft c. angegeben,^ 
gemacht werden. Aitein bev der Art , w\^ Knauff' 
die Ableger zu machen gelernt hat^ fallen alle die 
Macbtheile, die das Ablegermachen bringen soll, 
hinweg: denn da wird dem Mutterstocke weder Ho- 
nig noch Brut genommen j die Schwärme werden 
blofs etwas froher in aufbewahrte Höcbsel abgetrie- 
ben und arten sich, wenn nur das Jahr nicht ganz 
schlecht ist,- wie die besten ZuchtStAcke. In- der 
l*hat Würde m^n ohne di^ Kuiist dies At]4egens in 
manchen Gegenden mit cter JBiMenzucht nicht weit 
kommen, denn da fällen die Schwärme selten vor 
[dem 24sten Jun. und können daher niemals ihren 
Volligen Winterbedaif eintragen. Diefs findet aber 
)bey Ablegern , welche von der Mitte bis £nde May 
geniaqht werden , gar nicht Sta)t (Jeberdiefs giebt 
jes auch Bienen, welche, wie* der Vf« selbst S. 188 
anführt, schieohterdiiBg^ hidbt soh wärmen wollen, 
idie immer yoriiegeii. uml bey aller Ausstattung von 
Innen 'doch nicht scfaw£irmeD. In solchen Gegenden 
iind mit solchen Bieneii wOrde man, ohne die Kunst 
^es Ablegens, balddasEndel^ner Bienenzucht sehen« 
Gewifs wäre Kec. i)ie zu' «einem atvsehnlichen Bie- 
nenstande gelangt) wenn er nicht die Knauffsche 
JMietbode mit awigeki AI octifi«$ationen angenommen 
liatte. • Da9 (S. ifo/.) Uauptvrgum'ent gegen all^ 
Art^<l^ Ableger ütlt tbar-gahij^ilnw^, 'ilenn' wenn 
<fie^ Ablenr nicht frflheiB gemait^bt werd«n,^ als bis 
Sich die Kenen vorlegen,. aoJiaben die Mntterstdcke 
schon WeiselwiMeii angesetzt, in welchen die Brut 
'dem Auslaufen nahe ist. In wenigTagen ist der Ab* 
gang der Königin ersetzt , wie Sich das auch Triebt 
selten durchs -Scfawj[rmeaorfenl>art;* «mdUle junge 
jKdnigia eih s<^iieU sich zu befruchteii, d^fy es also 
nicht Uszbni2&stenJuL dauert,* wo der Stock wieder 
J&liwachs an Bevölkerung erhielt«. Wenn übrigens 
JHr. v.E. beym Schlosse di^es Abschnittes noch d^% 
Seideln der Schwarmstöcke eins der mächtigstem 
Hindernisse der Vermehrung nennt, so müssen v^r 
Ihm darin vollkommen beypnichten« XIX« Das Bie^ 
p^njahr und die ^numtiftung vom Monat October 

, iü März. Ailes,^' was der V/. b^er vorgetragen hat, ist 
musterhaft. . um dazu* gebödmn Handgriffe, wie 

- z. B;Arbeitsbienesi*io warmen Mittagsstunden durch 
llauch und Trommeln aus ihren Stöcken getrieben, 
in einen leeren Korb untergebracht und dabey zu- 

Sleich die vorfindigen Königinnen abgefangen wer« 
en könnei), werden ohneZfweifel im zu^^Wf « Tbeile 
ausfohrlicb gelehrt werden. 4>afs die Vereinigong 
der Bienen mit Bovist schädlich Sey, ist nicht zu 
leugnen. Das Ausstopfen aber dtr It^ren Räume 
um und neben den Stöcken finden wir unnötfaig und 
möhsam» Uns ist ohne diese Vorkehrung noch nie 
ein Stock auf seinem Stande, selbst in dem harten 
vorigen Winter nkh^* erfroren. XX: Die Aiawint^ 



rungM ^ Periode vonuMärt his May: Auch diese hier- 
vorgeschriebene Behandlung bat unsern Beyfall bis 
auf die FfUteruns mittelst Eingiefsen des Honigs 
zwischen Korb und Wachsfi^^den.. XXI. J?ir Schwann^ 

Eiriode vom ßfay bis Julius,» . JEnthaU vortrefflicha 
ehren und zeigt «ei^en sehr suteu VV'eg zu reichli- 
cher Aush^te zu ge)angei|. XXIL Die Uoni^ämtm 
vom Julius bU October. XXlIl. Das Schwärmen. 
Alles hier Vorgetragene beurkundet deii erfahrnen 
und gewandten Bienenm^ister. JNur derSch^arami— 
sack will uns nicht gefallen- Es g^^ört eine beson- 
dere Uebuqg dazu, um zur rediten Zeit und mitBe*^^ 
bendigkei;^ «nzu^egBn. Nur gar zu leicht^ dOrite das 
ZurQc^;0ben d^r Schwärme dadurch b^wirkft wer** 
den. Da . die Vorsehwarni^e ^ öhnehint nic|it Reicht 
durchgeben, so scheint es uns weit iuchfrer, der 
Natur Fr^yheit zu lassen, wenn anders in der'KShe 
Quitten* und andere Sträucher vorhärrdeti ^iiirf-i $n 
welchen sich die Schwärme bequem anlegen kötifteü. 
XXIV. Üeber die Fütterung der Bwitm. Ltiitdr 
vortreffliche Lehren. Wer Bienenzucht tvtft Beihe 
Jahre getrieben tiat, wird Zwar, nichts Neue* 'ttaiPÄti 
finden, at>er sich doch überzeugeh, ^tfÄS'idö^'Nf. 
JkUes versucht und Erfahrungen genug äriÜaefHifißit, 
tarn so belehrend sprechen zu können. l)as FOfterh 
ist die Seelt der Bienenzucht: wer damit recht um^ 
•zugehen weirs, wird nie darin zuröc^k^^mmen. ^s 
machte uns Freude, hier auc'h unsere Erfahrung 
bestätigt zu finden, dafs etwas fette; "Mllc»-^* die 
alten Zeidler bedienten s,icb der SehafhiHc^^ ti«e$r 
^as Futter gemischt, däfs^ Sch'wSrrti^A' l^fö^ilctt; 
*XX V. DieRäuberey der:Bleneni Ganztl^1Erfebräti|; 
gemäfs zeigt Hr. v. E., yne StufenwieiSe äUS^liiaril^ 
eben friedlichenf Bienen Käuber, RaiibimördÄr Oder 
die Heerbienen der Alten werden köiinett. - WefJr 
Gelegenheit gehabt hat, Raubbieiien zib beöbachtlei^ 
und in Streit mit eigennützigen Nacliftam d&Hlb«^ 
geratben fet, der wird gewift (fem Vf."'biiyt^<äitet>. 
Wir waren^röber auch der Mdniirtg,^»öa(Sf »fci* Äo- 
^^itzer beraubter Stöcke allein dieSchoM der l^ra««- 
bung trj^e; die Erfahrung hat uns aber eines Ande'di 
•belehrt. Jier £anze Abscfanjitt vercBent besonders 
Von Recbtsgelehrten gelesen zu werden, {httch 
denselben von der Wahrheit belehrt, werden sie 
xlann gewifs keine anstöfsigen und ungerechten Stra^ 
urtheile fällen, da das .Mittel, sich g^ta Raul^ble- 
nen zu verwahren und sich dagegen zu ivehr^h,;{a 
dem Abftingen derselben— wenn näthlidb'keiil güt- 
liches U^bereinkommeo zu Stande gebrach^ werden 
kann-^ gefunden ist, XXVI. Recapitülaiiondet 
im praktischen Theüe aufgestellten Grundsätze. Wir 
sehen dem zweyten Theile dieser trefflichen Schrift: 
mit Verlangen entgegen und wöHschen ni»r , däfs es 
dem Vf. gefallen möee, den etwa aniuföhrcndea 
Bflanzen den botanischen Namen l)eyzofifSgen , denn 
der in dieseni Tbdle angefahrte weifs . blüh^ntle 
Vorsper ist uns ganz unbekannt. Von den vielen 
Druckfehlern ist keine Verbesserung zu finden» ' 
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' MfaM>D*iBUR0, bl Hernrichsjiöfen : jUa^qzin ponCß- 
iual^\ be$on4eri steinern eeuUicßpn iAintsre^ 

" £ifii> als: [dföenctmähli^,* Beic/it-,ß Conßrmar 
tionS'^p Einfühhungs - , Eintveihtmgs - ^ Grab^^ 
TaUf- iträu - wm Verlöbirngsredeiir Heraus- 
gegeben Von tfaHels^BlüAttbrn^ Couard, Denn^ 
nardl^ Fischer, Girardet, Honi, - Hofsbach ^ 

* Koch, ParisiuSf Pischon, Schvialtz^ Schwabe, 
"Siegel, Spieker, TheFcmin, Wesfermeier, .Erster 
Theil. l'829.7I.u.»86.S. Zweyia^l\i%i\, Her- 

' aäsgeg. voh Barieis, Blühdbmi Böckcl, [Couard, 

Dennhardt, FUcher, 6irärd0t, GreiKrtg, Harn, 

H&fsbach, Koch, Schmatiz, Schimbe, Siegel, 

Theremin, Wefiemtcü^r: 18»1. VÜll xx. 892 S. 

: ^-S* (»Rthlr.) ., 

( « h • P ' ' 

pier.etW^g iLOgäwöbnliche Umstand, dafs vorste- 
JbfffdB^ neue Ma^asia iroii Ca$uai^ Reden durch 
iMrte.pini«iUiides Wort der Herausgeber ins Publi- 
dsmi ^fHf^^^^ wird«, erklärt sich' vlelldcbt am 
ticIlUg^ten dui|cU die Annahme, dafs diefs Unter« 
)i£faiBfm' iiHW de^ ausging, dafs die eln^- 

.Ti^niK» Uern^getier von ihm zu ßeytragen aufgß- 
-fordeft winrdBn, ohne unter einander selbst in Ver* 
bifidpngza tretea and Einem oder Einigen die R«- 
dftctioa 4es Qanzea zu Oberseben. So werden . wir 
fmii b^yUob über die besondern Zwecke, die i^wa 
^urch. dasselbe ^erreicht werden soJletf, gans in Uth- 
IBQWAfshe^t ec^iallep ,^ ^ upd < masseo :aii|>eomen , daCs 
e$jd^i^g/imijeine^ Magazine habe i Mft^ 

^iSKijitso iiikiit blöfs.^ sondern Muster fardie auf 
d<H^TAtei:gehann;teaAfntsreden*2ü liefern. Wenig- 
stens 'ifQrae bey dem* Reich ifaum unserer LiteratuV 
ftfi solchen 5chrift:€n die Erscheinung einer neuen 
M^jr flberflüssig seyn , wenn sie blofs den vorband 
deifiieiplVprratK a;i tOr dergleichen Reden geeigneten 
MUt9rl«M^ <i?<^ vermehren sdllte» Deim nuig auch 
d^k KgS^w an' der die^ mitgetheilt^nd, , oft Vif^i^s 
24^.w9|R^ben flbrig lassen, an sich mdcht^n $ie kei- 
»er umhaften Berdcberung mehr fähig seyn ; ma(i 
müfytß' dehn ganz specielle Fälle ausnehmen^ die 
ebea« weil sie gerade' in dieser Art zu selten oder 
izie wiederkehren ) auch nicht für die gewöhnliche^ 
passend benutzt werden könneu. Die Au&prQch^ 
cUe matt' an* Mosterreden der Art macht ,; sind. nun 
Aber bekanntlidi sehr vBUscbiedea; besonder^' weil 
ai<di die Homileten noch immer nicht hinUlnglicb 
übei die Aasicbten und Grundsätze vereinigt habeir, 
iMch.' welchen "^e bearbeitet und beurtheilt werden 
sollen. £$ wOrde also ungerecht .seyn, Wefnn wir 
iia^b denen,, die wir uns nierpber gebildet haben» 
die V4)rliegendeä Reden kritisiren wollten 5 iumal 
wir 4^b'ey leicht absprechend ei^cheiiYefi könnten* 
^ir mOssen daher die aasfQhrlicbere QeurtheUung 
solchen Zeitschriften überlassen , welche sich aus^ 
schlierslipb mit der Anteile und Kritik theologi^ 
scher Schriften befftssen. So enthalten wir uns auch 
jedes Urtheils Ober die ziemlich divergirenden, dog- 
matischen Ansichten , welche von den Yffn hier 



auageswoeheii werden. ' Möchten diese nur QberaH 
Im^ Leben ^o' friedlich neben einander sich geltend 
seu machen suchen , als sie hier friedlich auf den) 
Papiere nach einander auftreten« Die mit unserer 
^scetiscbeQLiteratii:f vertrauten Le^er wissen ohne-i- 
hin, was aie von den. verschieden en Vffn in dieser 
Iteziebung zu erwarten haben : denn sie sind sSmipt- 
lieh in diesem Fache mehr oder weniger hekannf, 
EiWfge so^ar berflhmt. Der Werth der einzebien 
Beytrfige ist awar, was ihre F^orm betrifft, sehir 
verschieden, und das kann auch gar nicht anders 
seyn; aber es findet sich doch keiner darunter, der' 
sich nicht, Ober das Gewöhnliche, Trifielle in ir^ 
gend einer Hinsicht erhöbe. ' Deshalb b^r^chten 
wir auch diefs neue Magazin • als' eSn^ #rf i:eulic)>e 
Erscheinung und theilweise als etne danken^werthe 
Bereicherung unserer homiieti^scfaen Literatur^ wunr 
sehen ihm einen glQcklicben Fortgang,' ntid erlaut, 
ben uns • ehe wir den Inhalt der vorliegenden 
beiden Bände in gedrängter Kürze engebeU;« nur 
die einzige uiimafs^ehliche . Bemerluu^g: Sollten 
wohl gar zu specielle Casualfäib^ wie z^ JRa idie 
JUde bar d^EinweihuHg rd^w E^kk^ßchen. tienhwi? 
in der Pfinücirche zu l^fiagiMmtg, für dda ^Aga^^p 
jjanz passen? und soilteo nicht au» eiäem fMdern 
Aa^xunde, den wir nieht gern, anföhren möohteii. 
Reden , bey der Tai(^ oder* Trauung .dee eigenen 
Kindes gehaken , wie deren mehrere hier vo^omr 
tuen» «leH^beimr zn v&nttn ^oiKiern rAI>dirtiek«, 
4ds zur Mitib«ihing-m<niol»n^Mligazift .^eif^^n ? -MW 
^wiaalen 2(«l$r a»Hr utohl» dafeiestütttmiiehl.ftMgeme^ 
Siite ist» iSie auf dem leutgenanhtetr W^ge 10$^ grd^ 
J'sere.Pubiicumzu briflgen; abe^wir hab^n uns^auf 
<lie Frage: föf wen werden sie« deilo eig^alflieb ab^ 

Gedruckt? nie tif\e uns geaflgende Antwort 'gebeft 
öane«. Jedi^m Bande ist %in doppeltes Inhaiisv^^ 
■zeiahnify bey^egeben ;'da.s er8tere«{|tebtdte vtsTsehie- 
denen, Beytr^g9 der eio;2:ebiäo Vff« ft*,r welcbeletas^ 
tern nacfi^dem Alphabete.! .#itf.aiif 'daQt'£itdl)l^l- 

S&n; das z,we;^e entfaä^ da$ Sachr^ister.. Im ersten 
ande &nden sich: von Bartels 1 Confirmationsr 
und 1 Tanfrede; von Jßlühdam 2 Traureden; voo 
Couard i Einsegnunf? - , 1 Verio^unga^und 1 Tratt-' 
rede ; von HemmanB (Superintendenten u. Pastor aä 
der St. Jphanniskirche m Magdlbburg) I ConSrma^ 
tionsTRede undHandturlg; 1 Rede bey einer ProselyW 
tentaufe, '1 Tauf f und Trsfubandlung.; vonDr» Fisch€r 
1 Altarrede bey. der* 1^Qrsleil«ng eines oettgewShlten 
Schuliehrers; rön Giraridet STraureden und .1 Tanf- 
rede; vonflor»; 1 Tran-, 1 TÄuf-, I Rede bey de> 
Einweihung der Kirche einer öffentlichen Strafanstalt 
und 1 Rede am Grabe eines auf der Academie ver^ 
storbenen JOnglings ; von Hofsbadi 4 EinsegnungS'* 
reden, 1 Rede am Sarge, 1 am Grabe, CTaufre* 
den ; vod dem bereits verstorb. Koch Rede bey der 
200iährigen Reformationsiubelfeyer des Klosters U* 
L. rr. in Magdeburg, Rede am Sarge desCons.Raths 
Dr. Funk, Rede bey der Einweihung des Fnnk'schen 
Denkmals n.s. w., 1 Gonfirmationsrede, 2 Tranreden ; 
von dem auch schon verstorb. Parisius 1 Trau* und. 

1 Lei- 
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1 Lcicheniedej TQn Piacfwn^llBnSfgQV^ef^*^^^ , al3j)I?frjtnufe; fct 1«;öIu .^tn» w filt: öl*t aus dem 
TauCr und 2 Grabreden ; jitoä Säimälizf i aSr^uv ^1 fcafiiteö zu nehmen kat ; er habe genug geübt, sagt er. 
Grab- und 1 Confirmatonsrede:; von Sch^d(>€ Heda l^^ctOre und Politik be'sfchSftigen ihn gar nicht. ' Er 
bey der Aufnahme 80 neuer Zöglinge in das-Grofsheri- Inächt daheim Immer PHnc. * Ontet diesen : Wetin em 
ZQgl^V^ifeJ^^s^tat zu^WcimanLal pjicte^ ,/l Tjafif^ rfchliakenzY!^d^€l^^ -"- '--^ 

i.Traureie-.Woii ^kgt^ 1 Beidhirexfe; \oA Spiek^ .slrv4t(htam rfrichfeiI,SefbtfsirfMtth"a 
1 Traui-ede^ von dem auch bereits verstorbenen B. ausgeben, mcj irere Opern compöniren und das Reisco 
Wtsieriiieier Rede bey einer gleichzelligenTaure uä<J auicebcn. -:nErf Ü'afTu wenig\ ertrauen auf Menschen 
Trauung, 1 Traurede. Wir begnügen uns bey dein *uh<f «U viel Sparsamkeit. — In seinem Zimmer siebt 
zwevien Bande mit dex kOraero Angabe, xnrch dem • « m« > H e< irii e h aus; i>^lbs^ seine Musikalien liegen 
Sachregister;' -demnach ^-nthält^ er : Abm^ohls^ chaotisch önd er bat ^s nicht eern, wenn siegeordnet 
und BHchir^ilan 4; CenJiTmcaiönsreden 5 ; Einfuhr werdeii. — ' S) Pdijihiörijar s^ä^tf rW^ligen Siunden. 

i(^S«uW.*J[Wafst 

__^,_ ._ . .^„ ._._,-^ «^-_, _ „„ „-;^^^^^ 

f^*^gen,tÄ.4l^deii:^. und *on den neu hinzugekommen «W gefunden^. daf$ er der Wahrheit^in Vie^^ij^ am 
n^. i^itarbe^teru -hat Bik^l $ und öräting^ S Bey^ 
yr^^^rg^oStKt, .Druck und Papier sind gut. 
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treuesteo geblieben Jst.'-r. D*Cs.4'>';jafOT?\!Ö«lEi'^" 
trittspjeise in ^ineX^onaerta auch in Itaiien öbe^-" 
und inimer verdoppfit habe. ,wird:eii^r.£in$chi: 
kung bedürfen, ytenn es aui^hl*. i^lhit^Hahlli^^M 
set^ 0«i»«hf statiner ^initrtörd^*tfilyeBÄi^l& 
heltliebehd;' Hr: H^ Jifcr hHifl^ aflbIJ;i^ij^aß^ 
P. ittWeif^n wide>5prn?Jit ^^ -^^.P^iiJ ÄsA^döp 
.chen^^ii^keln. S..3(^-'E^ isUin^ab^elS^W 
1er grofsen 'GastereyeiT;^ besonders Mhttrgs,,^^eä^^ 
aeiher Gesundheit nacbtbetfig ^nd? tx-'^Shch^^ 
w^nig und genießt von 'Alftrq. 'Smt^Jf^dwf'imr^ 
und Trinken irt^elrfer der stm<^tfetrv:-Ei^' ^d.fi^ir 



s * ftwctf »«ert wtiö ,' b, VievJ'eg '; * Pqganini . M snium 
,nr *l{^stieög€n uHd 'Zimm^r^^ in. siir^en redseligen 
z -i Stunden, in gesetUchäftlicJien Zirkln und amnai 
n^'> ikmeetten. '^Ms dem tteiisejpurnale von Georg 
n^ ^MnrrYi.' tihO. ItO kOr.) .. ^ ' •'• 

. !, J)«r gttübtQiiiraahle^bierkhtlät nt^ Vc^rvjroi^te« da($ 

tttiiw 4^ vvalei^nidl^tl iib£h '-^eu^ An^d^^en hiozu^ 

dldUeoy oder'ttM'K'C^a^ilieri l^o^lräühi^ ,|)erei<äieVn| 

OKteif .seitteiUinat dl^bildäf^d v^olIei\iiur Was ihm 4ib 

Gd^cha£isrQkrer.'de9GefeVeiteQ im Juxiu und JuI.l&SO 

iDnJbmArdi^jS^icn > will er aus seihen} Tagf tiuche . /c aä ^ a *. 

oiÜVheilaÄ. fPAs. Alliagsleben soIlgtecbUdert werden »€en^.iÄ.40j '^^-t"/;.-:"-?^ .;^r,rvi7".^^^^^^ 

W3.4iiif daa lUelöste.^ Dabey solfen jedocl, manche ^äS^L^fe 

ItoBzeu, diaihmP.v.rt.au*te, vorde, 4d uner- jrit^Srii;^^^^^^ 

treibt eil SpäfstS. 'N»cH - dpb CoflötrtSä Isf^e^liÄm 
ifst «od schläft gut.— 6) V«rdijicM*!NiJS«äh,tö:6t-3 
|Lr besuiihrgef n das deuäch^Scbiruspi^liPfinje detifsi^h 
zu verstehen, weniger gern die'Qpec: 'Bdo JoäDl^ebt' 
Ar sehr, -wie Oberhaupt. Mozort und Bect)iovetf stia^ 



jdann ^- vefdWeftlfch. ^«^iel ^^ih^\iim&?Wi\% 
Er liebt es a\ich "'''-•-''^ '■^^'-'"''^*^'^'- ■^^^'^^™^^ 



I.e. 



VfXhDt bldbdn; 

;^\Zuerst vvircL^er It/Uistler in aeiacin ReiseiMgea 
\iarrgestellt/ Da J^.er am redseligsten; Schöne Ge-^ 

f enden refzen ihnuicht. Er friertimmer, ^auch im 
elze bey 22' Warme; H. meint, die Wärme habe 
l^influfs auf die Ausbildung der MuGk. In Italien singe 
jeder Lazzarön) und spiele $^1ne Guitarre« Es ist aber 
auch darnach. IfiDeuti^cbUAolAiebt^s nicht iw 



t aber JLieblinge sind. -^ Kirchenmusik vcriehjrt er %ebr. -;t 

«^... ^«,,.-.^,,. -^,-^„.^^^.„-^^ .^^ j,^..enige XV^ihrauch lafst.epslofa gern >vh^tidtVi,;. AufclV ft^lf 

G[fge4dex^ wo jeder ß^ii^r.^AjgtHiiid i^ehruiid besser ^r viel auf seiw Jitngan schyrarz^ivHkaV^;^ däf ihmi {;{{{; 

spielf,als Gliazzärpni zusamtften. In seinen Bedürf- onijer dießohult^rn hangefi. V \^.ÄttFAlu^th3Ä fle? 



ren. Er sbhiäftviel undgut,. w.ennibn dierKrampfhu^ 
ste.n nicht plagt.^jjas niedere VcÜk behandelt erhar^ 
undge^tebti rfafsi^r dergJi^ivi>taLieatmi€Utansehen. 



kommen, die er von ^1 ConCfjrten i'i^übridte^ fa 
rpankretch und Ki^gUt|d #ird c«*^^<v<Jhi S^üt'^Vrfm^;. 
geu.'derÄalbeV MjiHtolii nahe'l^lng^^^^ »äi^Gligcii^ 
n^m'^interbaiteiide- ScliriTtefaen 'ist' eJÄfethJ, IbBcr 
sehr geschmackvoll ausgestattet. ' ♦ * ■ ♦ ' 
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\SCHÖNB KÜNSTE. 

BcBidir^ b. Reimer: Die scJiönsteh OrnamenUund 
n^hitütdigsten Gc^tälde aus Pompeji, Herkula- 

, . 'nwh und Siabia^ Hebst einigen Griinctrissen un4 
Ansichten ,' T\Z(Ai <^en an Ort unrt Stelj*» gemach- 
ten Ofii^inalzeicfanungen. Von ff^ilhelm Zahn, 
'1828. t*olio; (öRtlilr:) 







j^ses: Werks, welches mehr den ^seichoend^n 
Kfilistie^; ^Is den wissenschaftlichen Forschungen an- 
cß)i^v^^}ik% Göth^ in den JahrhOchei^ der IJteratur 
^VV-i|pi^^-6l. ft. J.830.) ehrenvoll gedacht, und schon 
riie^ ist hinreichend, jeden (»ebildeten darauf auf- 
marUsam zu machen» und die Erwähnung dieser 
Auswahl Ton , Verzierungen und Gemälden in die- 
sen Uterart^chen Blattern zu rechtfertigen. Aber 
Hucb dem hlofsen Gefchichtsforsoh^r müssen diese 

A^^^^^?9S^ J^^i'^!^^^ sc^ni .;i^]l s^e Qherdais Leben 
voo 4M§^ 4?r Ayl^ntefa^nTf^fwohl iüid noch 

^fTiTm^)par,er-(4^ 

Uhteirsiichorn^.' ZaW« Arbeit' kommt vielen Be- 

schreibimy^n ^09 Herculanum und Pon^peji zu Holfe, 
«nd inc^eöi nn^ £ud ^vaa G^q's VVanderungen durch 
Pompeji t durch ^ne angemessene., elnniche und 
Klare, wörtliche Schilderung und geometrische Zeich- 
A^nS^{[l. Vü ^i^s^ .auf^r^/i^enen Stadt ein bürgern, 
Us9^^, nni ZaJknfsVÜ^^ Leben der 

Yorwell^aus der. Ferne theilnebmen, l'^rühere Be- 
•ohreibüiigen vjon Pompeji, wie die von John P, 
<ßändy und Francoia Mazois^ enthalten wenig Ober 
die daselbst gefundenen Malereyeni und diese sind 
doch eigentlich das Wichtigste, was uns diese Stadt 
darbietet, denn sehr richtig bemerkt Goro,'dars der 
Baader VVohnhausersehr einfach ist, und daf$ die 
Ausschmiickun^ der Wohnungen hauptsächlich in 
SCaleireyeii bestand. Selbst in öffentlichen Gebäu.^ 
den hat man vcrhältnifsmäfsig wenig Statuen gefan- 
den, und obwohl frflher schon einzelne Ausgrabun- 
E» Statt gefunden h^ben mögen, vielleicht sogar 
äld nach der Verschöttung der Stadt, so scheint es 
doch, dafo Pompeji nie selir .reich an Bildwerken 
wahr. vZaAii hat daher sehr zwe^kmäfsig vor Alien 
fleSne Aufnoerkfamkeit den malerischen Verzierungen 
Pompeji's, zugewandt. Zvnir haben £in^e behauptet, 
daU diiese IKEalereyen nur Werke von bandwerksmS- 
Isigen Kfinstlern, ja von Sclaven wären, da das, 
was man jetzt von Pompeji sieht, nur die fteste einer 
«ffig .avieder anfhiebattten. Stadt find, walcba erst 
M^giimJU BL zur AU L. Z^ 18S1. 



sechzehn Jahre vor ihrer Verschattung durch den 
Vesuv , schon von Eniheben sehr beschädigt worden 
war; und Andere, um diese Malereyen herabzs«. 
setzen, haben sie mit den Meisterwerken des Cor- 
regfiio Ufid Tizian zusammengehalten', .wo dann in 
technischer Vollendung der Vergleich allerdings zum 
Nachtbeil der i^omppjanis^cben ausfallen mafste: al- 
lein des<:en ungearbtet bleiben diese Malereyen von 
grofser Wichtigkeit und ihr Werth kann dadurch 
nicht geschmälert werden. Denn wolit^ man den 
Stand der Kultur eines Volks danach beurtheilen« 
wie solcher sich in einer Hauptstadt, im Mittelpunkte 
des Reichthums und der Macht eines ganzen Ju^dee, 
darstellt ; so wOrde man sich^eben so sehr irren« als 
>lvenn man Beobachtungen in*dieserBezieiiung Ja den 
H&tten armer Dörfer anstellte. Einen richtjgerji 
Maafsstab geben immer die Mittelorte, wo eine den 
Lebensg^nufs begönstigende Wohtfiabenheit «u- 
glHch öuch die AushildiJUg, der JKflnste f&rderl, ^fhna 
dafsjgrorse, Schatze^ >a einer Jao^an Reihe vc» Jah& 
ren , die M iltel zur. Herbeyschaf fung aufserordetitHr 
lieber Kunstwerke darboten. Als. ein aokhea Mit-* 
teltnaafs der K^xnstbildung des ersten Jahrbonderts 
nach Christi Geburt sind nun aber jene Maiereyieii 
von der gröfsteo Wicbtigkeit, indem man danadl 
auf das richtig schliefsen kann, was darüber odaa 
darunter stehn mochte. Dieser Maaisstab Ist ftlr 
die Zeit, aus der sie stammen, um so cbarakteristin 
acher und also um so merkwQrdiger, weil die mei- 
sten dlesM- Malereyen wahrscheinlich in einem Jahr« 
aehnd entstanden waren, nachdem ein farchterlichefl 
Erdbeben im Jahre6SHerculanum und Pompeji sehr, 
verwüstet hatte. Was die Vergleichung zwischen 
Werken neuer grofser Meister mit den Pon>peja* 
nischen Wandgemälden anbelangt, so ist solche 
schon darum ganz nnsUtthaft, weil heider Zwecke 
verschieden sind, -und also auch zu versehiedepett 
Anforderungen berechtigen. Erstere strebten nach 
Versinnlichung von Ideen, oder tauschender Nach- 
ahmung einer schönen Natur, und von letzteren 
könnte man^. sagen, sie sind die VVahrheit im heiter- 
sten Gewände 1>ildnerischer Dichtung. 

Wenn nun aber das, was die Arbeit bandwerksr 
mäfeiger Künstler war, in Hinsicht auf Erfindune 
höchst geistreich, in Rücksicht des bildnerischen 
Gedankens, de« Stils, von einer äufserst natarliehen 
Schönheit und in Betraohtun|r der malerischen Be- 
handlung leicht und geschickt ist, so darf .sieh dbl- 
ehe Arbeit wohl' in die Reihe von währen Kunst- 
^ (*) werken 
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werken stsHttl,^ «tdl '«Igt. tov flSfifir^aUgemeinen 
Verbriei^ttfig des Konstsi^ios » i^bt|igegen .eiozelne 
grofse Meisterwerke neuerer Zeit nur beweisen^ dab 
es einzelne vorzüglich begOnstigte Künstler gab; 
und der. Ve|r|deich wird. dann ina AUgi^eiaf n zum 
Vprtbeil der^tei^' kus^Ueii^/ ^'n^^^merer^lCänstler 
Versuche nur einmal mit eben so sicherer I^^^td ei« 
xien so gef ahlvollen UmriCs ^' zeichnen^ w^e die 
«»eisten dieser Bilder 1 ^ 

Wie könnte nun aber anders den Stil dieser 
Bilder als.gefäliliot) nennen? denn was die gestal- 
tende Natur iebea.4 voll entwiekelte, hat der Kfinst-^ 
..WlgteMbhv und die» G^fobl die sichere aalende 
JtandMfahrf, i^idehe al)99i4>bne*Uebertreibur>|Ä doeh 

itfgliaMr.iftO«kbäkung;iBltlgJei<sifer 'UMt^ttid ^^ 
«hem So^aogeV 'gleiebwr FreMigkelr wf^ die ' uftg<e<- 
Mörce Matb»!ffeltat^ bildete. I&bejhat die helter- 
«te^jatine'iast Ji^les durebdrun^en^ was dieae Gltlok^ 
Uohenr'niit KbastJerhaml berOhrten. Sie scherzten 
ttiit ihren Gegetetfinden. und entfesselten sie von 
fedeanr /Zwange, nur^ stets den Förderungen der' 
4Sdtdnheit «od des Jefaendigen Orga«9iemus treu blei^ 
h^tkd^ «Hbst wenn sie auf dos wnndc<i>barBte (Pflanzen 
•lB]|i:¥kfcire'mt9chiedlmen jArt^zusatrimens^^ so 

dals^iSalyire 9 Centauren, Gryiphe nicht nUnnaiQriicb 
«nacbeiDen. Dieser heidnische Frohsinn ist <for 
Cliarakterzng cHeaar. Malcsrejen s ist der GnindlMni 
dhftija Tritonraem Ton-uns nagenden «JLetien^, wo 
jKonstaiAn- wad Frende am Sdhtaen^ ei9 -Gemeirigot 
ater^ilensähjiiritfac..:.-! i>-r 4l< -. :-. /l>>v// .:. ;..^\-v. 

T^ ii Tl^ittafa ^iUsefintin^ckelttiigiidiisrOiiiiri^ei^'dles 
Mdlärcykiigiaui^nJwir:ifaraoa.Wer^th^^ ««gleich 
die ^^lchtigkeit des ZaAra'schen WwKs «er wissen 
'»i liabetfJ.£s8ey lins aber nodxvergOtmtyeiriige 
Berfief kuQgett Ahn* die jrempejaniscben maleriscben 
Assschtoftdcmigeii von Zimmern^ und Ober das, was 
Sbthn «geldstet hat^ in ktnatleiisoberlliiiaii^t zfi 
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>* ^ Uad flbtr jena^ ein trfehtigea ürtheil au las.^^eo', 
mllsseo wAr atoämmer alsibdtttet kuMtsinttlge A^^ 
scbmftckungan» aber nicht aL? sdbsistäodiM' fCunst^ 
werke betrachten. ' Sehr treffend sagt daner Golhe 
1b der angefiftfarten Anzeige der Zci£i^sehea Orna- 
mente, dafs die Malereypn welche Architektur ^o/f^ 
ateileD» als ein leichtes J^atteewerk und darüber 
gespaiuite Teppiche angeaiihn werden müssen f auf 
welch« die streng^rf arobit^toni^clteii Forderuogen 
Yitriivs naeht'.^nanwcIndHn.sittd; '>ielmekr, glaube 
seh» aeUeftsle vergessen «naehen ^ dafs-man in festen 
Manem ein'geaefalossdn iar, wenn man eich in Zim* 
mera beSndet und uiia' in heitre, letdbte Zehe v«r* 
setzen. 

Ingieiohem Sikmnndgleicbcr Absicht sindauch 
olle Bilder von^ Göttern , Menschen undThi^renan- 
cehracbt; sie sotten nur Aoisscfatiiftükungen , nur^ 
&rheitermigen von sonst leeren Wa^nditächen seyn, 
«nd um jeden Schein von Täuschung zu vermeid^it 
liaben die Maler die Schlagschatten der auf farbigen 
Fliehen schwebenden Figuren weggelassen» Uie 
Xioodscbaften, welche man hie nnd da anbrachte» 



siriied keloe^Am^lebten lad Ittm^ sehelMHi;» dltfiAk 
ten ^!Mfsten>!reG&t wokl;, wie «ioa verfehlte Tftttu 
acfaung nur die entaegewgeskzte Wirkhng hm^m*^ 
bringt^ daisinw.alcb alao nor noch eiiig4englet'«lAt 
der ,|fatur ferner ffiMen Wiffd^» saniJiV{A :aiftaiplIeo 
bloä Andi^utungeh fe'S^eiii' 4in;weIohe|j 
dungil^raft vM^^ 

anknanft, üod lo qen Bewo&ne|: ^dßj^.^S;^^ 
in GedaökeH'dahiA; fahren. lyv^o er jjerp yer|veq^ 
Die. Pflan^^ttTTfelt . Wäret 'in qie^f h. JWßilprpyea d/j^ 
Zwecke zu verlieren ganz ut^Urgeordnet^i Diese 
Künstler hatten zu tiel^Jinn lör ^atü'rtjibke^ 
dats es ihnerf eihfallen ^o^ipteX^^ T^^^ffh 

scfhlöSseneh ft^i?len 'gewachsen^ aarstellen zu wol- 
leo». l3|iep(HlaptikSte<8dbaketandkh>fr»y/rtlie^ets^ 
hiliscben Formett u»d bikleteiArdbenkeivtaRia QpH« 
delaber daraus* So fireyaber auolrhMdfiacIteltauH- 
lasie^ wartete, so leitete doob iHe"tfflin»)eiD«in3^ 
eingeprägter Katursinn^ so dafs -di^e uHflo iia i M H 
düngen, bej ^Uer WiHkOdi^hMi »bbtliviidwta» 
• t9rUpb'>rfA0deri^i^iadeJnnrtiarviidfärfR/alJi^ 
herypr|;4|gjw0ei%: mii mfm .srimi;lewv/5]Vfab bna»;baa 
glauben ^da^'diefeMahwitl^ iBlidcU^4JeBBainnB( 
womit sieh G^h^ oftbeaebiftiBtesicAbneldiStlMois 
Merk^rdig .ia^ es , da£i oUesoiMdeeitevtah) im^ 
sammenwstelieA.wagten« WBleheiVÖiittgd:aptJro9riM( , 
% fi» blau/ufid rpthi /Ih^iiSikeaiKdel^tlm^itt vib» 
durch fljM^hei^QbentbiitriihitektitaBsdh^ ^fferüiMS 

^$tl|fHY)lr,Vpq:^^jr»afldl^ahms[idt2ivi«»tbM^ 

Iftitwfrkiiffg j8ifAii{pndemffff4Ehvtwnaeihd'4'ad4ßiif aJ^ 
\0r eigfiejrifiraflbvfMr dad: Aiigsi Mcbi^Sngth hnd dM 
Wirl^ung -def eiAenidwrnhcidieddeBcaqiAmQUii'id^Mb 
gen^ D^bingeg«. .tarufi^cki : dKf se Mhbiiqreibhbnwoldi 
dafs sewißse Jr&rhe«a>tänbmlBe(iselieitj-' dott wo^dtaf 
4i(^ Absichli «tar « ^braphtbn atk itaihr^j»* ghta^ ^^nßgß 
IU94 Ww.:nei^i^ewia*i<tati'^i';»M onn n-jiiiörfoia ^^^V^ 
V Hin^hiÄich d^Kcftsp^ivefhofeliiMlfiiMtv^Md 

den, dafsdieAe(IUnitien^dattHtt«ikibto9eff^M>Mi» 
jen,t)edoob m.ehx>4ttrlB^<di«cfawi^fieb««|^ifM|P» 
UtiUs Da sie Zimnvia orchiaektonieohHiü'^virai^ii 
I^atten, so bandtfn sie «ich. .nidit ain •^Iftoti-'AiigiteM 
punkts sooder«' zogen die Unien^Obefi^om^ iioii« 
Zjonte ahwärts,^ die unter; dem HorlflMM oufMtrt^ 
einen Mittelweg eraielendylnreä dao |3o0ehau w^dlei* 
ser Malereyen selbst deat: ^maripan^ 4wi^Z Ull »i otf 
wechseln konnte, und.es hier picti^Ruf^dip np|itige 
Wirkung aus efnem»^ sondern z\ai6^^ bf^ rA ^ ^igfW ß 
Wirkung aus jedem StandpunSxe.aiAw'* > 

Was ntin Zahnes Nachbiidungei» bet^ilftrM sii 
solche als genaue Durchzeichnonsjenr cleiin das-^| 
die meisten, sehr, schätzbar. -*- jSn Facsüi^AeMna; 
nun keinen Anspruch auf eigentMi^|[)iiei9'geistij^ 
Werth, hier kommi allea nur a«^ iGi^ii(U^fi^^ 
und diese ist bey vielen Biaiter^^. dieses »Wecks bis 
zum BeW^nderungswardigeQ heobadhte^ sQidafs 
cier mechanische Abrifs die gfi<Pt^, ew%e Jugend 
des Urbildes wiederspiegelt. Wir wolUit .nur <ei* 
nige vo|i vielen als Beispiele ^anf&hren : Tab. 8 : Die 
Urazioo} IS: Tatephus^ 28:'Geaiiia aatf dteDeU 
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_ H 'AU44iaift<.'^£iirofAsimdi ftiiiiGtoittf.f^^r das 

^'^^ m^-A'^ ist * w hmerken; 

Weste 'g^ößtentherls:,in r«j;b^rtV>vie(ferfiefi^befi 

&hä»biire JErfindoHg gemacht;; durch Stempbtteii 
jgtttfe Droeke' Hö^öftubnpgen^ was ^^^ 
tmicitTmvUiia ^odu^'ph V hf)ögl|jca g^warienist. 



(WcilcANäba4i)iMi , 

fitHli Blilter)iRc^^lafclKir lOrdTs^r: rfef'04r%inalb> tind 
BuefcaiicboiMgaii mrfvwodttrolldodl^ihim^'we^ 
l^0errirQAiii&r«Ahtik0 ii9rioreft gff*g(,^a £r^ 

JUdbmMhfiao|rii!wetm itfase ttieht ^oTii eini^m^ dem' 
entel>i£rfiiktar gleieligesiiinteta und begaHten M^^ 
flfeeirffittarifclBTmndtbfciriMndttr^^ cölorfftefi Bti(M 
aadnauid lüi/rz^rarf^hlirto', •trw'dtfcbnrf^tf »»rtstl^nt 
imlifigtlAi^^Uär Säi1)MK*VerMM^!»t^ d^^ TtfMe^ 
eiinw^ifcrfsaiisV^raEdgtgejIeji^di^^fid^Hi WWrk«^» ki' 
«nlahBltiiMbltt tfder weniger taiMtSndlkrfi die'alten 
IMoMjtej j>flB6brlebea^ oder danaeh verkleinerte, 
sdbst'^iiiehr^tiiirlidio&ttpEeriticbfr gegeben -wufdern 
a^inte^Wtif^ iibi«ld>«igibliiü^ unent«- 

tettidMi^iri^kbe«rmii(aimiJngisi'uiilB-der An^i^t der 
QaieiiiaibttBMsenKhiBesfIff !MAd^ 
Ut Und de^nSttitte: js^f. 2elt ttrschafffen^' öd;^r Sn 
dWfiBrin€rtt*98ieaH)elebdn ti^Htffl.'^) Esi^ farMa^ 
Ihr undrfArelifibBttfeayleidi wliDhtfg, denH Er^tere 
atiardofir Aiob chmItidlette'.üElaroikseiobnnngefl tibetw 
•Mgt^^ aWji dwifiakftnlMiidCfl^tiMltalt hiiAf^^Sebtldh 
aul der Sicberheit und KeialuAriter «V^HiilWIi?«* ftH 
fiii i i irt i M a ai rfsäerhenflityriiifa ifiid An^rM kdnoen 
d m a oaikrt i a» !! MfisrmBiiLlVVfatsdflfaliM'htarihigbltil; 
i^\iÄl%fi^lsÄÖ!iawdr> Vto«lf fttewh^ öu^sehmöeken 
OMitM^Ucnc^smfii^'MA'ft^defi eüieh- uner- 

MO^pfliehml'Vocratfa wn geissreieiieh Verzierungen. 
Ift WisaftiiaclitftliiiMr HinsSckt 4>lfebe vieUeicht dtt$ 
]»ii«NRiaßlwi(tiMQgi» iMs ein sinnvoller ArcHiöl^ 
dk iktooDMi^ dtf fttder ftberoommen nndErkfi-- 
irMfMCdiffu negolMM Jittts; 

wtftmsf^hwrtrilM^yiti^ Herculanum, Pompeji un4 
Stabifi ver$iirö66en Nirorcfen wären 1 sä vermUst man 
in'ineaeff'craTttmmTi^' ungern die zwar schon sepr be-* 
k^Ühtfen li^üdiUitiS$)[ibeh Tänzerinnen und Ccntau- 
*ai^i «eöjatia im fiade lind die Tbaten des Herpu- 
les, vrefeHe letztern , ihrer Gröfse wegen, allerdings 
In v^rMeiijert^hi Maai^e hätten nachgebildet' werben 
Mssert; ^VjflldcWt ist aber auch noch eine Fort- 
$ettun^ difrsfes' trefflichdö Werks «u h^pffen, wenn 
ei tö^ viel KVdfek' findet, als es verdient iiod zu wfiii- 
S^en' 
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Aitv^^ti b. Rreyer:* Kntische bemiriungen Her 

\castiliiche und portugiesische Titerattir, so uAt 

über spQni$che und portugiesische SchrifisteUcK 

'• Von AttüTö Augustinus tion JLibgno. Srstes und 

^' ' IsidMes^mt. 1829 und 1830. '85 U 175 S. 8;^ 

^ (tl(thlr.^4'gGi-.)" •» • ... 

üas erste Heft dieser, Schrift- fahrt* den «besondfjrni 
Tkel : ^ LitecRris«fat.i«gesobichtiicli « kritiacbe Bemer«' 
küogen zur V>«f!voUntändi«mg lud-Beriebtigttiig dm. 
its^en ßdcbetf Ob^r die äesobiobto der. ewUlicpbeo. 
iuitera4iir, so wid.Qber das^Loben deffrSc)ffffkst#lk% 
.^etcl^^'diese* Jl^HipriitttrJsePVarhtfachteiV) kuMtikrtcrt,; 
berf iphtfili^ to4er ^YMdedfbten^^'' ' < iUti^ }httdliüiM 
ra^ur dei^Spffoi«r^iuidi^0ftltgieS8a)iliCab>QOch( toiviair 
«eiligß £rdR)ertifi0eli; zu,? dafs) umm iedeifififtQkMip^ 
imMit ^ergleiehon verdnlamen wttl odev'aaaai mifr 
i^iren.Sob&aen ftnatter bekannt liiukdyt,naac wtttt» 
lHi|n0ienl»eiiaeii*kaAnj. Leldev.en^Htiteft dtaseüciktb 
aber we^tg.odet gnt nadns^-^rdas dtBtHnTfnwa^p 
rie4htforitigt,,Vwefeli« desailgetfieine oakff bateodot» 
Yiiei eitregt» \iV?hP wioiien. znv&fdearst bemerkant;' d^ 
iter spanische TeaUL derdenfescliBnrüebflraetiuiagigftfr 
f^nQbeürabgedrackti wunde nndidafis iil deB»KärwMft 
gesagt wkd,. di0 tri^CfUohäifSaiBraliing .«sfMoiaeiBMr 
kiaaaiker^ in netten . Ana^driA vaafArryi^kabcpdiäali 
]Wmerkuiiffenftitld£riautaniii|^ vonaslnfatl^ wdite 
napb Maarsgabe: des JFdrtanheeilen^ jesMrrAiiSnta^ 
fortgesetzt werden sollen; OrigtnahmdiltebnsMzaiq; 
aber w4cd«9n.fai^)r>gÜ9«Kd9:ibn7Dei*9ebitddn&<lbrne^ 
^ea^panis^beii iiikySfaiderfin/Brkirndnffi^ 
^dbeo/ mi ibhnffW' t- ''^-^.^K-r: , ,'^ '- /o-r^^ .'/ ^ .. 

' Man gewabrtf bdroD aftif den «ratei« BUta«xa( di^ 
W^opkea^fes Ha(^. I:^. dliirluasdtigkeil vndr fingM*« 
at^gkait ekits l^rankelsHlen; hinter ^inisvar 2inbt «ftr 
rdckg^biii'0kemrh,iindi deren AmsprOche ^airitenH emtto , 
Geistes, der mancberley gelernt und sich angaaMka 
b0t^ von dem^Wielendet^^esie aber ntebt da8»'Mih<r 
defilleoahnt 4in4ifdeasenr;UFthete'aidfa>nioiit'1lbaf ^daa 
Gefrierpunkt dar Ansichten der franzisiadienr Kri- 
tik, zu etrbeben vemlÖgM. Da fs sieb dfedaitselie 
Kriaik didsem kaken^, starren ^wang^yetam entcagi 
dafe sie äicb 9bar ffonPbrasendünsC cfeiiselken in reine 
freyere Almosphare emporschwang tmd aiobdtttnb 
gelehrten Fleilsund wissenscbaftlioben Gebalt eint 
Üelbatstindfgk^ errang , • welche aHer Angrttfc dar 
Freiinde des fiierarisdtai Hbnkonfftnml^tiPpotms, ^aa 
istanoh nnaerm Spaniev denSteni d«s ''Anstaili^s. nnd 
da er mit Manchen die Ansicht tiieik, dies«' WiM»* 
dnog darlMngi^ sey von denBffldern'SfcA/^/lanigt»« 
gangen, so richtet sich sein Eifer vOrzflgUch'Wgui 
dieaa . Wenn et gegeii eiäe SchUgeftfik^ 1S(»biile (11» 
4f5 uu a.) spricht , ao beweiset dies nar » dafs er gegen 
^M Undtogratrnitef, dBnn es giebt keine Scbfc^geraebc 
Scbttle iü IJeiitsehland'.nnd hat nie dnesotebe g«f e- 
ben. A. W, v. SMegel hat Ueutsohland eine Ueber- 
Setzung inehret>er Stacke des Calderon gegeben, und 
daaStttdinoi desselben in der Ursprache angeregt, Sn- 
dem er^ in aeinen Vorlcsnngen Ober dramatische 

Kunst, 
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iluost, da»€ii«nikteri9ti$clie ditses Dichters in dem 
cffiSnzf'ndsten Lichte darstellte, Dafs diese Cbaraii- 
stik etwas Oberschwänglich glSnzend ausfiel, hat 
Sache nicht geschadet und uns nicht irre sefOhrt« . 
ie sollte nun aber der spanischen National'' Uie^ 
ralor (s. II, 45) eine so croFse Schmach daraus er- 
wachsen können, wenn das Urtheil eines Einzelnen 
die Calderon'sche Zeit höher stellt, als die frühere 
ttöd spätere? Wir haben Spanier ridfach im Sione 
Sehlegds flt>er die Poesie CaMeron*$ urtheilen hören 
ttfid versichern Hn. v.L.^ ddfs dieselben die Epitheta 
,^narrenhaft, einfaltig, aufschneidc|riseh, phlegma- 
tisch, scbaamlos und eselmäfsig", mit welchen er 
('II, tS) die seine Ansicht nicht theilenden Spanier 
bMicher Weise zu beseitigen glaubt, durchaus nicht 
auf sieh tu beziehen brau(3ien. So gewifs Hr. v. h. 
ddrch plumpe Groiifaeit die Welt nicht fbr seine ein- 
seitige BeWundf^rung eines Gareiläso u. A. gewinnen 
wird, so uofeblbar würde er zu den Verehrern Cal* 
derons fll}ergehen, wenn er sich von seinen MSge- 
trockneten und versteinerten französischen Grund* 
Sttzea losreiCsen, sein Herz dem frischen Lebens- 
ks^eh-der Poesie öffnen und., zu besonnener Klar- 
heit fibersich gekonnnen, die heitere Höbe errei- 
•hen könnte, wo' sich das Attge ausdehnt«* die Be- 
trachtung sich verallgetieinert und die. Uebergänge 
in der Entwiddungsgeschichte des menschlichen 
Geistes sich Sn scharfen Umrissen abzeichnen>i 

Wenuf aber. der Vf., um einer vorgefafstenMei- 
iiime ^llMfi iS^«>) ^^ schönste Blothehzeit der spa- 
nischen Poesie ushfilig und ungerecht ist, so läfst 
sich doch erwarten, dal's er Qber die Perioden, wel- 
ch« «r Mr die gläneendsten der spanischen Literatur 
uiMetii, ^icb genügend äufsere? Allein wir sehen 
«HS ttberali vergeUich nach einer treffenden Charak« 
teristik frgend eines Dichters oder eines Hüchter- 
wwks um; Überall fehlt der heitere, klare, scharfe 
Blick, das fVeye, selbsiständige Urtheil, der sichere 

Maafsstab far den Werth-des Einzelnen und Ganzen. 

• « 

In den biographischen und bibliographischen 
M^tlJeu findet sieb manches Neue und Scnätzens« 
^v^rtbe« wie denn die Belesen tieit des Hn. v. L. sehr 
•nsgtd^nt ttfid umfassend ist. 

Ans dem Angedeuteten gebt hervor, dafs eine 
Fortf«t<ti0g dieser Bemerkungen , von der im Vor« 
wette mm z werten Hefte geredet wird; nicht sehr 
^ÜMchenswertn ist, der Vt mtlfsfe sich denn ledig- 
Uidtk auf Mittbeilungen literSr- historischer. Notizen 
b^ebrinken, wobey eine durchgehende ItQcksieht 
tnf die gfonkchs Utbineizung von ßouierwick^s Ge^ 



ftchicbte der Literatiar dieser Nittoii unerllMdl wi«^ 
Fe, wenn Wiederiiolnngen verinieden werden e^^len, 
Bey weitem verdienstlicher und danken«: wertherctM^ 
wäre es, wenn Hr. v. L. seine Stunden der Mnfse mI 
die Bearbeitung! seiner Lebeivsg^s<;hiohte verwendef| 
virolite. Hr.' V. L. bat den gr^fsern Theil von Europa 

Sesehen , mit den geistreichsten und gelehrtesten 
lanhern unsrerZeit verkehrt, sein inneres wie sein 
äufseres Leben, sein Aufenthalt in der Heimath win 
in der Fremde war durch viele Stflrme bewegt, so 
dafs seine Memoiren gewifs eben so anziehend ala^ 
lehrreich seyn müssen. Nur verschone er uns mit 
trivialen Beschwerden fiberBuchliändler-«Intrigüen 
und Aehnliches, das den geringen Genufs« welcher 
in den vorliegenden zweyHeften zu finden, so pein- 
lich stört« Auoh dürfte eine emfachere, zierlldiera 
und leichtere Spradie, als die in diesen kritisdMr 
Bemerkungen gebrauchte, sehr empfehlenswerte 
seyn. VVlr können auch wegen dieses eesohnubtea 
pnd schwfllsti^efi Stils diese Scbrift den.SpanisdK 
' Lernenden nicht empfehlen, so lange bessere Nkister 
zu finden sind; den Deutsch leroenaenSfianiern^aber 
dürfen wir noch weniger die Ueherset?ung a#i preisen^ 
da sie nirgends schöp und zierlich» theüweise^ ^er 
abgeschmackt und unverstindlich ist Bxemfia Jünl 
ocUosa. 



YERMISCQTB SCHRIFTEN. . 

If.iftEHA0, b. Voigt: Lehen ß C^arakier und Kunst 
ilcs Riitcrs Nicola PagüninL Eine Skizze vdm 
Prof. Ür. F. £. /. Schütz. Mit Pa^anini's Portiatt. 
18Sa 98 & 8. (t2gGr.) . 

Die Veranlassung zu diesem t^erkchen fsb «fle 
Broschbre: Notice surje c/lebreviotiniMteNicoloFaga'» 
nini, par 6. Imbtrt de LephaVque (Paris 1830, bey 
£. Guyot. 66 S. 8, ). Der Vf. des gq;eowartigeo fand 
es aber in einem wahren Gasceener- Stil abgefafst» 
übriirens so dürftig, dars Hr. Sdi. lieber einen eige-^ 
nen Versuch unternahm. Wer Prof. &?/u>l/it^V dicKes 
Buch nicht zu lesen Zeit oder Lust liat, der wint 
hier in der Kürze das in verschiedenen Zeitschriften 
Über P. Erzahlte gut zusammengezpgen fiiden^* 
Kleine Unrichtigkeiten übergehen wir; c.B« S. 128^ 
wo gesagt wird, P. habe sich schon in Frankreidie 
und Englands Städten hören lassen. DeCs^eichea 
S. 29 und SO ff. Zur Unterhaltung der Lese^elt ist 
aus dem Mitternachts -Blatte eine Erzählung ange-* 
bangen worden: CaecUia. Eine musikalison^ Ara- 
beske von Isidor. S. 75—98. Das Bildnifs Fe ist 
nicht son^rlich. 
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iie^ÄWr* Ätrf^*l«>l.:iitetr|ita ^Jh.ChrisU Gull Au-^ 
:Mn«W<i«:ajS?9*.il92a,. 8. (20gGi?;) 

Alüg^^aferf^^SortrAientarien des Lambecius wufste 
iiili^i"%bS«i?^K.^.Hbfbib;mthefc^u Wien drey noch 
aJ^WaKtWfoHifliTfti^.ö.te^tisebiti^ von Kmis^ band-: 
rtSfiftlfth^SÄ' Vt5rt M\tfitn 'die "dt'itte nach 7f 0/- 
Zi?Wft^lf^K' ^tt^*zw^'fltfschrr. 'gelesen \vifd. Diese 
lefittf^TfÄtfc^Hr/ö.^l^rftigTÄifi nach einer durch den 
K. Hofbibliöthekar von Kopitär besorgten Abschrift 
des Textes beider Codd. zu fionn 1820. 4. in eineVn 
akademischen Programm^ herausgegeben. Die AuF- 
merksamkeR-^ X^eU(äUi '^eft 4)yeQfkmärl ^ errtigte , die 

schnh\^^ yj^, ^bewogan.^H^^, alle drey 

Höfefllfed bfeöttkfltfr.%6)r6E9tigV4 Cppie der adschr. 
in Druck 2u gebeii, die ßi*uchslÖcke d^ E., welche 



üMS^sfeifLeb^ns; s^^SfcliWften ^ÜÄd t^hrmefnun^ 
ÄÄI^ÄPf^li'^fehvitarEfWlrii^ e^n^elrier Stellen 
w^b'e^öten/-^ I3tt^^e^^^^ er unter 

cfefii NaJni^b d^i l^ebius Enusenus zusamraengest,ellt - 
Wt^ timfasf^ert demnach 1. die Homilien ^der zwey 
Wiener Üdsi^rr- (Cod, 807 u. 28^ Nessel), von w^U 
täten die efitie drey Homilien, die zweyte aber eina 
e^ne ^earbeilting ö(;(6r Ausgabe der dritten, wel- 
dne -tfet^'H,, voflstSf/idig liat abdrucken lassen, in 
sl A Vigrtäfr^CS: S - ißy^ H. die Prucjistücke , iiäm- 
Uüi Ht> Äte^Sfhoh Kn'gst bekän^iten aus Theodoret's. 
Dfalogen, njid^ "SJ* exegetische Fragmente aus den 
Cateiieil der Väter (S. 85—66), wozu noch einNach- 
trag'\S. 16^0— 18S^ folgjt- Eine genauere Beschrei- 
bong det Cbddb, aus welchen die Änecdota flössen» 
sucht man aber vergebens und bleibt daher über Alter 
und kritische Beschaffenheit derselben in Ungewifs-. 
heit. Auch darf der Zusatz diligenier ea^ressa auf 
dem Titel nicht dahin gezogen werden, dafs der 
Text dieser Codd. mit diplomatischer Treue sey wie- 
der gegeben worden , so dafs aus dem Abdruck sei^ 
ne laitiscbe Beschaffenheit durchgängig erkennbar 
wäre; denn die demselben untergesetzten ^ioten 
Ergänz. BL zur ji, L. Z, 1881. 



zeigen,, dafs der Herausgeber ihn stellenweise ver- ' 

bessert oder, doch verändert habe,. , Unter Voraus i^ 
Setzung aber,, daXs n?it.;yergl€uotuig .^gp i^; j^^' | 

Koten gngefuhrtfen JLe^^rten der.Text dp^ Cpddr 
vollstäödjg vorliege, erscheint d^selbe als so über- 
aus fehlerhaft, dafs er in jeder Beziehung durch-;, 
greifend^ Emendationen des Herausg. noui wendig, 
machte. Vor Allem «ilt diefs von der Orthpgräpbi^ 
der Interpunction, der Accentuation und^yl}>en-. 
theilung, wie sie sich in der gedruckten Aiisgal^t** 
darstelle;!.' Jedpct .raufe. man. g?neigt werden,, die 1 
Fehler, dieser Art nicht auf. die VWeqerHd^chp.c ^ 
sondern auf ihren Herausgeber -oder do.ch sdnen ' 
Corrector zurQokzuführen,, da sie sich in den bey- 
gefögten editis phen so. stark, als in d^meditis zu , 
erkennen geben^. ,und überhaupt das ganze Bii^qk .. 
fiberaus incorrect gedruckt ist, obgleich man aucb^ 
nidi t ,eine^^ ewigen . X)?ij«!sf^W^, ms^i^gfr fintiet. 
ÄuEjed^n f aU n^^ %^ik%. 

Libr^n5n, ^^Q^defßp^M^mi' fpi^e^G^iihßfrokmh, 

accentuirten ;. ob sie itwXuvTUy »(>09i«t;^^T«fy |'x»to^ 
i.txmTog, nQ(xiqrftriQ{ß.'it, 6), }fyvo9w{&, 8,9), i^^y^ 
ylUig (Si 18) geschrieben^ bald jt' äy, bald xÄy, ge- 
setzt ,, den gravis in penultimu umd. ctMem^xdiinui 
gebraucht^, den Spiritus^m^rji^rjdwksRho inUkih^ 
weggelassen, und $ylbenth^»gea .wie,4y«ä-iri)«i. 
(S.ö), ^Tryy ma^r. (*•?!) si4h,f9F.la*bt haben, ^öWoW- 
der Abdruck ihres Textes auf jeder Seite zahlreiche 
BaJece für diese und äbnliehe Solüdsmen dm^iedet. 
.Die Erläuterungen, zu dieflen Texten i^egiofieli 
mit einer, Abhandlung ife B^^ebü SmtßeHi vUuitt 
«crip/is(S. 59 — 100, welche- dietdiHfftigen und iSßr- 
streuten Nachrichten mit Sorgfalt gesammelt in 
zweckinäfsiger, Verbi»i^|infft<teiüe|it^ .tÄsrcine» rei- 
chen Vo^-athe öntiquarisottcPfGs&fararthkBibgJÄk- 
lieb erläutert # auch mit maöaW^n: tieuwK GombiM^ . 
tionen vermehrt . Zu: den letztern {;^iöit-esv wenn 
die Beschuldigung astrcÖogife<dwr Wahrsagekunst v 

wBlch^ di« t^nesinernMlrjSosotBäDo» wider ihren 
Bischof erhoben, erläutert wird aus einer Angabe 
des Damas c ius h^P h o ti us Bibl. cod. 242. S. 8^ Bekk. 
nach welcher Isidorus der Philosoph in der Schule 
eines Thaumaturgen einen Eusebius von Emisa als 
Träger des ßalrvXog oder magischen Steines vorfand, 
so wie aus dem Can. 86 des iaodicenfischen Concils 
welcher die Astrologeil aus der Kirche weiset; ob- 
wohl gegen die erstere Cpmbination sich cbronolo- 
M (4) gische 
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giscfae Zweifel erheben lassen. Dagegen kann es 
nicht befremden, wenn Ettsebins Emes. bald als 
Arianer, bald als Sabellianer dargestellt wird; denn 
diefs Schicksal traf unter den arianiscben Streitig- 
keiten überhaupt die Gemäfsigteren öder die soge^^- 
nannten Semiarianer , indem sie von den reinen 
Arianern mit den djes Sabellianismus beschuldigten 
Homousiasten , von diesen aber mit den Arianern 
zusammengeworfen wurden. Dafür empfahl ihn 
gerade diese gemäfsigtere Denkart dem gleichge- 
ginnten Kaiser Constantius, welcher ihn an seinen 
Hof zog und ihn auch in seine Feld züge mitnahm; 
Sri f€^u0Tia Iv ra^c ;i<e()(T<y avxov lyhiTO, womit man 
wieder auf dieaattologischen u. a. Wunderkünste 
gewiesen wird, zu welchen sich unser Bischof schon 
früher soll, geneigt haben. Sei)i Tod fallt noch in 
die Regierung des Gonstantius nach des Hieronymns 
Aussage) also vor S61. Unter seinen zahlreichen 
Schriften erwähnen .die Alten polemische Tractate 
wider die Juden und Heiden , antihäretische wider 
die Maniohäer und Novatianer, Commentarien zu 
dem Briefe an die Galater und HomiJien zu den 
Eyangejie« {in BvangeUa hömiliae breves sed pluri^ 
mae Hier.y. Die >üngern fyrischen Väter fflgen nt>ch 
Quaenii^nes (fyri^fiara) in V. T/ und einen Tractat 
d^fide hinzu> so wie einzelne Homilien. Eine gro» 
fsere, aus fast 200Hömilien in lateinischer Sprache 
bestehende. Sammlung, welche seit 1531 öfter unter 
seinem Namen herausgegeben wurde, enthält er- 
weislich Stücke aus dem VI. Saec, aber auch einige 
des Eusebiu.s von Vercelli , woraus sich die Namen- 
Verwechselung erklaren läfst. Jedoch ist nicht 
ganz entschieaen, ob nicht auch Arbeiten d%s enrre- 
seniscben Eusebius sich, gleichfalls in sie. verloren 
haben y worüber wir eine genauere Auskunft von 
dem Heriiusg» gewünscht hätten. -^ Zunächst han- 
delt derselbe dt ind(de et oecononüa arationum Euse»* 
btanarum (S. 102— 12S). Was Hleron. aussagt (Ca- 
tal/a91)s Eusebius,.,, magis historiam secutus^ ab 
hiSy qui iUckfmare völunt, studiosissime legitur , hat 
man zwar seit£n«r^imitl\echt darauf gezogen, dafs 
Eus* in seinen Reden die allegorische Behandlung 
der biblischen Geschichten verschmäht und diesel- 
ben nur in ihrem eigentlichen Sinn^ genommen habe. 
AheroMo würde sieb täuschen, wenn man nun er- 
wartete, in seinen homfletiachen Vorträgen ein treues 
Fi^thalten der bibiitehen Geschicfatseriählung an- 
zutreffen. Dana an die Stelle einer Umdrehung zur 
Allegorie tritt bey ihm eine phantastische Aus- 
SchmOokung derselben, durch welche sie bald mit 
wunderhaften Zusätzen vermehrt, bald zum völli- 
gen Romane oder vielmehr zum geistlichen Drama 
umgegossen* wird. Deutlich tritt diese Eigenheit in 
den drey vorliegenden Homilieo hervor, welche in 
dracriati&oher Fortschreilung^ einen grofsen Act des 
Erlösers., nämlich seine Täuschung und Ueberwin- 
dungde^ Teufels und der Unterwelt, sich entwickeln 
lassen ond daher voo dem Herausg. eine der tragi«* 
sehen Trilogie der Griechen anafoge homiletische 
Trilogie genannt werden. Da aber der descehsus 



Christi ad inferos die ei^ntliche Katastrophe bildet» 
SP dienen sie auch zur Erläuterung dieses Dogma*8 
qnd schliefsen sich in dieser Beziehung an das^apo*- 
Ury^hische Evangelium Nicodemi, mit welchem na- 
mentlich die dritte, dea eigentlichen descensus Chri'^ 
sti umfassende Homilie so nahe Verwandtschaft 
verräth, dafs man auf ein Abhängigkeitsverhähnifs 
schliefsen mufs, nach welchem die Ursprfinglich-> 
*keit auf Seiten des Eusebius seyn möchte, dessen 
dramatisirende Manier auch sonst bey den späteren 
Homileten, nsimentlich hej PseudO'-mtethockus und 
Pseudo-- Gregorius Thaumaturgus, sich nachgeahmt 
findet. Der Vf. handelt Aber diefs Verhältnifs zum 
Pseudo^Nicodemus und Ober das Dogma selbst nach 
der Fassung unsers Homileten auf eine instrucri* 
ve Weise in zwey Excursen zur dritten Homilie 
'(S. 155-169). 

Aber die Voraussetzung einer homiletischen 
Trilogie können wir, wiefern sie auf diejenige Ab- 
theilun'g der drey Homilien gegründet wird, welche 
Cod. 807 gegeben und der Herausgeber heybehaitsen 
hat,' nicht unbedingt gutbeifsen; denn der Codex 
selbst macht uns an dieser Abtheikmg irreir<^ Ob- 
wohl derselbe nämlich der erstenHomilie dieüeb^^«» 
Schrift: Tov ftcncag/ov Eitrtftiov Xiyog nfgl t^g ncB^mf-- 
oiag ^IwawQV iv rtp äöj] xal reh^ ixeias iy^ti^laia/nipap ttak 
T'^v iiQoöoalav tov ^tovda voraufgesandt, "und also data 
Auftritt des Täufers im Hades und den Yerrath des 
J 11 das als ihren Inhalt bezeichnet 'hat, bricht' er 
dennoch an der Stelle, wo der hedner tt^detn 
zweyten Gegenstande seines Yortrags llbei^eht, '^e 
Homilie ab, und läfst die neue Ueberscbrifir: ükoyo^ 
TOV avrov dg r^v n^oSotfiap folgen , wonaeb- nun- das*» 
selbe, was die erste Unterschrift ku Eine« liyn^ 
vereinigte, unter zwey'vertheilt erscheint, zumaJ 
da der neuen UeberscKrift auch eine Doxqlomi»nBd 
das gewöbnlioh die Homilien sohiiefeende n^ipr^Vccr-» 
aufgeht. Aberdureh diese Abtheitenr verüert non 
die zwpyte Homiiie jeden schiddteben^ Eingang ; 
denn das devqo XemoVy womit Sie sich eröffnet, 
könnte nur gebraucht werden nach einer in unnitt- 
telbarem Zusammenhange voraufgegangenenü^po-» 
sition, und die sofort folgende autlallende Anrede 
im Singular: vU f^ov dyani^ri, fßr welche schon 
Lambecius oiifjiov dyanfjrol sehreiben wollte, bezieht 
sich offenbar zurOck auf den herrschenden Gebvaoch 
des Singulars und die Anrede w rixvy in dea Para- 
nesen, mit welchen>sieh jetzt die erste 'Homilie en«- 
digt. Aber auch der Zusammenhang des- Vorung^ 
überhaupt möchte eine Trennung desselben in zwey 
Homiiien kaum gestatten. Denn der Kedner nimmt, 
was er in der ersten Homilie (S. 8 von xol tinwr nm) 
entwickelt hatte, nämlich dafs der Teufel die Joden 
angestiftet faabe> Christo oachtUiteileB» naehdooe 
er daran einige Paräne^en gekndpFt, alschuift in der 
zweyten (S. 10 natf^funp i Sidßokog^ sc. r. X,) nach einer 
Wendung wieder auf j durch welche er 8«!h einea 
Uebergang zum Verrathe des Judas bildet. So aber 
verknflpft nur ein Homilet, welcher in ummterbro-« 
ebenem Zusammenhange zu reden fortfährt« £nd«r 
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l|ph di0 rermeintlich den Scblufs anzeiceode Doxo- 
^ogie ergicbtsich aus der ihr Toraufgenenden l^aci- 
aeae und £iefst mit ihr periodisch zusammen, indem 
maa zu verbinden hat: ^iXket^^i.. tot x^Q^ '^^ lAno- 
mxiXwv avyxaragtd'^ttad-eu jy X^tartp I, r. x. tjy ^ x. t» X., 
d» mrsi dein Reihen dtr Apo&Ui zugezählt werden 
durch J€8um Christum unsem Herrn, welchem sey 
"Ehre tf. a.u^ ^men. Hatte diese Doxologie die Aede 
iiescfaiiefsen sollen,- so würde der Homiiet, wie er 
es wirJ&lich in einem solchen Falle (S« l4)thut, sie 
von dem voraufgehenden Satze getrennt, für sich 
bin^teilt und etwa gesagt haben : Ti^ di Xgtezip x« r. X. 
Dm dagegen dieUoxologie nach einer solchen Ver* 
JuMlpEiing, wie sie hier vorkommt, und selbst mit 
angehängtem äfirjv m der Mitte! eines fortlaufenden 
Vortrags gebraucht wurde, c^giebt sich schon aus 
dem Beyspiele des Paulus Köm. 9, 5; obwohl gerade 
tieaer seltnere Gebrauch unachtsame Librarien ver* 
aaiassien konnte, jnit der Doxologie auch di^Homi- 
JtezirscbUefsen. Dagegen aber scheint die homile- 
tisobe Trilogie sich von der andern Seite wieder het-* 
snstitllert^ indem die dritte oder eigentlich zweyte 
iLlmilBB {loyog dg tot iidßoXaw xcel dg rov aSrpf piixa xb 
nu^mSoSiime o ^tw&itbg tok Kvqiov) nach Vergleichung 
der beiden Ausgaben in zwey verschiedene Vortrage 
aerfailt. Denn die zweyte (S. 295) endigt sich nicht 
nur aa der Stelle 9 wo die erste im Texte die abge- 
hrckebene SchluEsformel : ^Evxavdu rov Xoyov iatf^ayi' 
m&fäpf. darbietet (S. 25^ 14) ; sondern sie endigt sich 
tnar^. 96):httfih mit einer Wendung, welche dem 
SdMos^a der ersten (S% 14) genau .entspricht. Aus , 
dieser Vergleh^ung wird sich der Text des Schlufs- 
SMtxes efnlacb auf folgende Weise restituiren lassen: 
'JBWtfuto ai»' 0fpQt^havT$g rr v Xoyov, 'iva (in der Dedeu- 
tatxkg von ondfODo) ^' ^iog äi^itaajj i^fiäg^ iv üXXrj ^fi^^n 
eBKBitawfimr xtti Ter vnoXotnow Xcyov iy Xg> i. x. t. X. 
fndetn wir-.an\ dieser Steile unsern f^ortrag besohloe^ 
jf»/. wanden iWir^ ijvemn Gott uns würdig hält, an 
emetmakderm Tase.auch das* noch Uebrige desselben 
fsemehaum in Christo Jesu u. s. w. Diesen noch 
flbrigen Theii des Vortrags, nämlich den in der 
diitten Homilie nur. vorbereiteten wirklichen Einzug 
Christi als Sieger in den tlberwundenen Hades,' läfst 
dann aber die andere Ausgabe(S« 25), ohne den Anfang 
einer aemen Homilie zu bezeichnen und unmittelbar 
iiaob »ihrer abgebrochenen Schlufsformel, mit den 
WdHsn: "Oxk U YStv o ttu^eXog folgen« Diese Worte 
mm^ welche sich als einem fortlaufenden Berichte 
nogeMrig zu erkennen geben, können allerdings 
oimt den Anfang einer^ Homilie gebildet haben. 
Aber der ihnen iroraufgehende afr^efrrocAcn^Scblufs- 
Sltz: 'Svrut)^ zhv Xoyov iaippayioufiriiF fahrt 'auch 
sdion dahin '> dafa die Udscfar. an dieser Stelle eine 
Lflcke habe, sey es nnn, data in ihr selbst das 
Bittt ffhie, welches den Schhifa der zweyten und 
den AnCaog der dritten Homilie in sich fafste, oder dafs 
aie aus einer solchen verstümmelten Hdschr.^ deren 
Defect der Abschreiber nicht bemerkte oder bemerk* 
lieh machte, geflossen sey. Gleicherweise mufs 
diese Rede aber auch am Schlüsse veratOmmelt und 



mit dem 0^17^ nur von dem Librarf us, welcher damit 
den Defebt seines Codex versteckte, versehen seyn. 
Auch fQhrt ihre unverhältnifsmfifsige Kürze in Ver- 
gleich mit dem Umfange der ersten und zweyten 
schon an sich zu der Vermutbung, da£s sie der 
Cod. 307 nicht vollständig aufbewanrt habe« Das 
Verhältnifs endlich der Ausgaben, in welchen die 
zwey Codd. die dritte (oder richtiger zweyte) Homi- 
Ue fortgepflanzt haben, gewinnt durch die, Hypo- 
these des Uerausg. ( S. - 148 fg« ) , dals die kürzere 
Edition des Cod. ^4 die Aufzeichnung eines Tachy- 

fraphen, die längere des Cod. 307 aber die eigen- 
ändige Arbeit des Homileten darstelle, hinlängliche 
Aufklärung, wie denn auch diese Hypothese selbst so^ 
wohl durch. Ahalogieen des christlichen AltertbumS) 
als auch durch die innere Beschaffenheit der Aufsätze 
sich als eine glückliche empfiehlt. Eine synoptische. 
Zusammenstellung der beiden Ausgaben in -paralle- 
len Columnen würde ihr kritisches verhältnifs leich- 
ter haben überschauen lassen, als die völlige Son^ 
derung derselben im Abdrucke, welche von dem 
Herausg. beliebt wurde* 

Unter den Fragmenten des Eusebins. Emes.^ 
welche den zweyten Abschnitt seiner gesammalten 
Opuscula bilden, machen zwey dogmatische ausdem 
Eranistes des rheodpret(Üial. III.) den Anfang. Der 
Tractat, aus welchem sie genommen waren, wird dort 
nicht angegeben, und die Vermuthung des Herausg. , 
dafs sie aus einem erst beyXenajas B. v.Mabug erwähn- 
ten Tractat unsers Enstbinsde ßde geflossen ^eyen, 
will sich uns schon deshalb^ nicht empfehlen^ weil die 
monophysitische Lebrart in den Excerpten des 
i^enafas aus jenem Tractate weder mit der sorgfäl- 
tigen Unterscheidung der Naturen in diesen Bruch* 
stücken, noch auch mit dem einstimmigen Urtheile 
des Aiterthums, nach welchem Eus. Emes.» sowie 
überhaupt die Zöglinge der antiochenischen Schule, 
zu den.Dyophysiten (nicht Duophysitae und Duophy^ 
sitismus, wie man S. 178. 179 liest) gehörte, sich in 
Einklang bringen läfst. Ueberhaupt möchte daher 
^u bezweifeln seyn , ob Xenajas deo Urheber jenes 
Tractates de ßde mit dem richtigen Namen bezeich- 
net habe. Auf die Venvandtscnafi: dieser Bruch- 
stücke mit den Homilien des ersten Theiles deutet 
dagegen schon der Herausg. (& 17&-*-i8$) hin. Wir 
fügen .die dogmenbistoriscne Bemerkung hinzu, dafs 
diese Bruchstücke noch den unvollständigen Begriff 
der Menschwerdung festhalten, jnach weichem eine 
Svva(jiig d-iov die üäg^i eines Menschen annimmt iind 
dnrch die Vereinigung in ein ähnliches Verhältnifs 
zu ihr tritt, wie es zwischen der menschlichen Seele 
und dem Leibe Statt findet Von dieser, damals bey 
den Arianern noch herrschenden Vorstellung ans 
läfst aber auch der Homilet durch die Worte Christi: 
MQlXvnoQ icTiv fi V^/97 [.lov Itwg duvaiov f Matth. 26, S8) 
den Teufel getäuscht werden,, so dals er Christus 
für einen blofsen Menschen hält, dessen Seele von 
Todesfurcht befangen sey. Wo er aber selbst den 
Ausspruch erklärt (Grat. iL S. 14), bezieht er ihn 
nicht 9 wie die Homousiasten seines 2^talters 9 auf 

die 
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die angenommene • Tnenschliche Seele f welche von 
dem göttlichen Logos zu unterscbtiden Sey;, son* 
dern auf den Schn^erz des letztern Ober das tödtliehe 
Verderben, welches sich der Verrätber bereite. 
Auch können wir irieht finden , dafs- er {wie S. 183 
behauptet wird) in den Christo als VVehrichter in 
den Mund gelegten Worten : dn^g fia iV twv orrwv, 
ovit iyvwg f^ov t^v a^iav ' ov yiyviia^oi at (S. 40, 29) die 
Arianer, welchen er doch nach den Zeugnissen der 
Alten ziemlich nahe stand, als ver-danHnlioh habe 
bezeichnen wollen , da ja von Arius nicht ausgesagt 
werden konnte: er habe Christus Vv rHy orrwv ge- 
nannt. Denn wollte man hier auch annehmen, dafs 
TJb»oyTii£S;^a. tä xrl^iaata bedeute,* da der Satz sonst 
eiae^a3faBit>eBi aogenomniene -Wahrheit enthielte, 
seUatte la Ariu.« sich ausrirficklicb dagegen verwahrt, 
dafs erlehre^ Christns sey Kxhfia wg Vy rofv xrta^dratVj 
wie ihm diefs von den Gegnern aufgebcfrdet wurde. 
SoLDabh konnte also Huch ein reiner Arianer schrei- 
ben 9 wie hier Eusebius geschrieben hat. — Bey 
den zunächst (S. 45-^ä6) folgenden, aus den Catenen 
geschi^ten exegetischen Bruchstücken ist es dem 
Iteniusg.'zwrar nicht entgangen, wie überaus schwie- 
rig ^sSiSey, da, ^wo die^ Catenen nur einen Eusebiss 
l)ezeikhnen^ zu' ermitteln^ welcher unter den zahl- 
rcidlien Kirchenscribenten dieses Namens gemeint 
se^. Aber beym Sammeln selbst -kann er die daraus 
sieb ergebende Vorslchtsmafsregel nicht festgehalten 
heben, «onst* wäre ihm nfcht widerfahren, dafs er 
Sim-det gTiefehi«ch*n Ca<t^^ 2ilm Psalter, welche 
Btti$h%^iimd^iuä htitättsg^geVAi ^ zahlreiche Bruch- 
stödw «Jtt PSk 109. 1 tO'dem Eii^ebius- Emlsenus bey- 
legie*) ^wiel^e &icb bereks in derp vonMontfaucon 
(Nova Collect» PF. Graecc. T. I.) heransgegebenen 
ComoieAtare des Eusebius Cdesareensis zu den Psal> 
m^n vorfanden , und diesem ohne Grund , offenbar 
nur um' den zu sp@t erkannten Irrthum einigerma- 
fs^fetf tu ÄitsdJioldlgeiri , S; 196 abgesprochen werden. 
Gleiches gilt au^h voriden exegetischen Fragitenten 
itf Joh.e. 20(8. &2 — 66),* welche sich als Bestand- 
theile dttS des Gl<7dr^ensischen Eusebius Schrift nigl 
rifg TCöv evcp)'ye'kw)v Staqwvmg durch ihren Inhalt deut- 
lich zu erkennen geben. Nur die unter der bestimm- 
ten» Bezeichnung Evcfßtov rijg ^Efuhürfg in den Cate- 
nifn enthaltenen ßruchstück-e lassen sich mit gröfse- 
rer Sicherheit auf nnserfi Eu^jebius zuröckrflhren. 



logische Erklärung ein und schöpfen, was sie von 
dieser Art beybringen, meist aus dem bekannten 
Thesaurus des Casp. Suicerus. Dafür verlieren si# 
sich mit grofs^r Breite und Redseligkeit in das Ge* 
biet des: Antiquarischen und Dogmatischen, qlini^ 
neue Aufklärungen zu geben. Die bekannte dogmi^ 
tische Urtheilskraft ihres Vfs zu bezeichnen, genü- 
gen die Aiimerkungen S. 12d u. tä7, aus welchen 
man erfahrt, dafs die altern Griechen vvirklich das 
Bogimr- von ' der Erbsünde lehrten, wenn sie dl« 
Sterblichkeit und die Gefangenschaft im Hades ids 
^ffeqtus peccati Adamiiici faf.^en; dafs ferner 
Christi i^redigt in der Unterweit, welche die altem 
Väter als eine heilbringende, darsteilfo, mit den 
altern Lehrern der lutherischen Kirche riclitiger 
{rectius) als eine praeiiiccUio legalis 1. e. damnatoria 
betrachtet werde. Danach hätten wir nun zu er- 
warten, dafs uns das Dogma von der VerdammniO; 
der Heiden \on jenseits desHheins wieder Wiprde 
zugebracht werden. In der Latinität d^s Vfs war 
uAs der Comparativ principalior (S. 126) up4 
das Wort prioritas IS. 1.68) etwas fiJeues.v ; 




189) aus Montfaocon^s Ausgabe der HexaplQ, so wie 
aurder von /o. Chr. fVolf(knecd. gr. T. 111.) heraus- 
gcj^benen griechischen Catene fiber die Apos^elge- 
scnichte und die katholischen Briefe gesammelt hat, 
scheint ons wenigstens' ganz unverdächtigen Ur- 
sprung zu seyn. 

^ Die Anmerkungen, welche diese Opuscula erläu* 
tern' sollen, gehen selten in die grammatisch «»philo- 
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Majitz, b. ScHott*s Söhnen: Fra Diavolcf, oder das 
Gasthaus in Terracirva , : komische Oper in drey 
Aufzogen von Scribe. Musik von Aubet^. (Zur 
beybehäitö^nen Musik boärbeit^ von Carl Btüni.^ 
18^50. 93 S. 8. (8gGr.)^ " / ; • ■- 

Diese französische Oper ist ihres deutseben Be- 
arbeiters würdig. Der Stoff ist die Einfengurig eines 
Räuberhauptmanns, aber nicht 'etwa '-eines edien 
zartfflhicndcn, dagegen auch nicht; was bessrer 
wäre^ eines rohen kraftvollen, soiidefn eines gaha- 
gemeinen Spitzbtihen, der dabey de^i eJj^elh'aft.lftstcr-' 
neu Wüstling spielt. DasfstsoefxvasfÖVJHlivp^ BItm.' 
Die komisch seyn sollcftden t'artieen, e!n Mjlbrd' 
und eine Lady, sind abgeschmackte CarHcitui^n, 
Aber es findet eine Scene Statt, wo ein Mädchen 
sieh auf der Bahne auskleidet, so dafs, nach av^ 
drücklicher Vorschrift, Hals und Arme blofs sind, 
und sich dann förmlich aufs. Bett legt und -eiiw 
schläft: — das mufs^urori? machen. Hn.8fti7?AVer5#' 
sind, besonders in den Rhythmen, gätiz erbäimlibb. 
Aufser einigen wenigen Gesängen können wir eerad« 
nichts entoecken , was dem Componisten Gelegen* 
heit darböte zu ansprechender Musik. Oebrigens 
schmückt ja bereits der Frä Diavolo gebfibrender-- 
mafseb die deutsche Bühne. HoffentlicH wird mafi 
dabey die gewichtigen Vorschriften des Beatbeiters^ 
wie diefiS und jenes wirken und impöniren, titid 'wH 
jeder gekleidet seyn mufs, aufs gewi^senh^flt:e5te * 
folgen. -• Welche Erbärmlichkeiten 1 
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Darmstadtj b. Leske: lieber den Binfiuft attgt- 
vmner P/andrechU auf die einzebten Sachen dea 
Schuldnera. 

■ Aach hinter dem Titel i 
Vernuh* in Bearbeitung des römise?i£n RechU. 
Erstes Heft Von Heinrich Karl Hofmann , Ad- 
Tocat. 1850. X u. laa S. kL 8. (12 gGr.; 



Di. 



Jie Gnia<ntge, tob welcher der Vf. In der Tor- 

Jüegenden Abbudlung ausgebt, ist die Bestimmnag 
des Gattungsbegriffs im JUlgemeinen, \relcher atif 
dreybche Weise -Dicht nur eedacbt werden könne, 
fioadero aacb im römischenllechte anerkannt sev: 
eis MoMC {iLh. nach dem Recbtssubjecte, z. B. ein 
^nzes, ein balbesVermögen, eine Erbschaft u.s.w.]; 
als G—ammifieit (d, h. als willkDrliche Zusammen- 
fassung Terschiedenartiger Sachen unter einen Be- 
'"* , 2. B. ein Waarenlager); als Gattung im e. S. 
Dinge, weFcbe ibrematadicben Be- 



(d. h. so, dab Dinge L 

s^iaffenheit nach wirklich unter eineriej Gattung 
gehfircn, z. B. Pferde, 3cbafe, Häoser u. s.w., ohne 
uidiriduelleBezeicbnuagf zusammengefalst werden). 
';rah gesetzlicher lilrdichtong ein 
ilchesuoabbängig von dem Daseyn 
len einen Inbegriff von Rechten 
eilen mit der Fähigkeit diese wie 
, bildet, wozu nur solche, aber 
körperlichen' und unkörperlichen 
welche Gegenstand jener Hechte 
iS aber auch selbst Gegesstand der- 
ern kann, {gilt es far eine unkör- 
^ch die Geiammthät beruht auf 
, allein nicht auf einer gesetzU- 
f einer wiUltOrlicben. äie ist eine 
mehreren einzelnen, fflr'sich be- 
rn zusammengesetzte Sache, die 
inheit erscheint^ weil sie von dexi- 
Becfate daran zustehen, als zu- 
, als ein Ganzes betrachtet nnd 
otine dafs dabey wesentlich Ihre 
^eüe als .Gegeosti^nde desRechls- 
idit wfli;den. Die Gttfiung endlich 
jiifj- wel(jiei 4isieDige Eigenschaft 
iren Daseyn an einzdnen Bestand- 
Istiaxi^t'ep Vermdgens dieienigen 
ndlichkeiten abhangen y deren Ge- 
A. L. Z. 1881. 



genstand 6i6 nater jenen Begriff gebOrigeii D^e 

seyn sollen. ^ 

Aus diesen drey Begriffen (S. 89) oonstrmirt er 
sich seine Resultate tax das I^fandrecbt, ujid ver-' 
sucht die Aeufaerungen der Quellen mit-diesen Re- 
sultaten in Harmonie zu bringen. Seine Kesultate 
Bind folgende: Die nrpÜadotK ÜSasae (untverdlos 
turu) wird ein« Pfaodmasse, von welcher als sol- 
cher nur derGliubiger einzelne Sachen veröufsern 
d. h. von dem Pfandrechte freygeben kadb. ^Ist ein« 
GaUung (eenut) verpfändet, so haften g^z eben m 
alle einzelnen dazu gehörigen Stfldte, und nur 
durch ihre Umgestaltung, oder durch ßadieiing des 
ganzen Pfandrechts, erlischt diefs PfandrecSt; kei- 
neswegs aber durch Veräufseruitg derselben von 
Seiten des EigenthOmera, Hingegen bey VerpEäi^ 
düng einer GetammiÄät {univtreitaa Jactt cewöhn^ 
lieh genannt) wird blofs diese eis ein Qanzes ver^ 
haftet, keineswws werden es die efnxelnen dsri« 
befindlichen Stfiffke. Das Pfandrecht «a ihpen er- 
lisdit daher durch jede Trennui^ von derGesanjmt» 
heit, also namentlich durch Veräuüseriine der ein- ■ 
zelnen Sachen. (S. 70. 7U . 

Rec. will nicht den Gang der üntarsdchum to- 
dein , dafs »£mlicb der VI zuerst sieb eine soge- 
nannte Nator der Sache bildet, und sodann "daMul 
ausgeht, diese in den Quellen wiederzufinden, statt' 
seine Theorie von torne Jierein aus den röin_i-' 
scheu Rechtsquellen zu construiren; nur über dS« * 
Richtigkeit dieser Grundlage tind dieser Ergebnis» 
sollen einige Bemerkungen angeknöpft wer^Je».,— ■ 
Der V£ unterscheidet sehr richtig den Begriff der 
Masse von der Gesammtheit dahin , dafs ^e eis« 
res incorporaha f diese eine corporolu ist; dafsieaa 
eis iuris Universität auf einer gesetzlichen, dieM auf 
einer willkOrlichen , einer fictischen Erdichtung,' 
beruht; dals ferner nur die Masse als eine juristi- 
sche l'erson betrachtet wb-d, weil sie ohne Hecht« 
und Verbindlichkeiten gar nidit gedacht werdoi 
könne, die Gecammtbeit hingegen nur ansoahnis- 
weise Rechte und VerbindJitikeiten haben kann. 
Dies«; Ausnahme tOx die Gesammtheit findet der Vt 
bey den Servituten. Allein es scheint dnrchaua ■ 
richtiger, nicht das herrschende oder das dienend« 
Grundstück, sondern die nnunterbrocbene Reib« 
der Eigcnihflmer jenes oder dieses als das be- 
, rechtigte oder verpflichtete Subject der Servituten 
zu betrachten, so wie bey der Grundfleuer immer 
' der jedesmalige EigentbOmet des Giundstflcka der 
^ (*) . Ver-, 
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Verpflichtete ftt Endlich stellt der Vf. den Unter* 
sraied 'lEiuf, c^fs zu eineV lM[a.ssfe' ni|r das g<erechniet 
werden kann, ^orair diesem Vermögen volle Rechte 
zustehen , zu einer Gesammtheit hingegen auch sol-* 
che unter das unum-nomen gehdrige einzelne Dinge, 
;vroraiif der fnnehaber de$ tranziin gar 4ceit]«n An«* 
Spruch bat (S, S5\ G^gen diese Unterschiede, so 
vrie-ge^en die angegebenen drey Begriffshestimmunf 
*een werden sowohl hinsichtlicn der Klarheit als der' 
« Kicbtigkeit schwerlich wahrhaft begrOndete Aus- 
Stellungen erhoben werden können; allein die Sub- 
Sul0ttpir dieser drey Begriffe unter einen gemeiii^ 
achi^tlichen höhern , den Be^iff von Gatturig oder 
■•^^nzw'flberhaiipt*, kann Uec. nur mifsbillrgen; Denn 
»'^•wäbren^ <)ie Masse sich auf Uechte^bezieht; geht 
die Qesammtheir auf Ai't Objecto der Rechte, auf 
. •Sachen ,; und die -Gattung i^ eigentlichen Sinne 
-weder 'laussdhllefslieh auf das Eine, noch auf das 
AJId9m^ Weil nun dieser letzte Begriff für dfe 
Lfebre vom Pfandrechte ein zu weiter und datier ein 
leerer seyn" würde, so Verlangt der Vf., ' dafs die 
Gattung auf die Masse, um die es sich handelt , be^ 
sbfaaränkt wird; z. ß. alle meine Häuser, alle Pferde 
des A.*, woraus sich denn zugleich ein praktischer 
Unterschied zwischen der Gattung und der Gesanimt- 
heit ergeben soll. Diese Bestimmung des Begriffes 
mu£s aber verworfen werden; auch nat der Vf. sie 
dar dl keine Quellen -Auctori|ät beweisen können. 
Zwar stellt derselbe S;,43 die Dehauptung auf: es 
sey %in Unterschied, ob Jemand seine Schafheerde, 
öder alle seine Schafe verpfände, da er aufser der 
He^de n^beh einzelne Schafe haben könne. Allein 
dafs in jenem Falle eine Gesammtheit, in diesem eind 
Gattung ver{>f9n de t. sey, und in beiden Fällen ver- 
schieden^'Gtuhdsätze gelten« wird nicht nur durch 
keine di^ecte Zeugnisse der Quellen besi^atigt» son- 
dern- Burcb analoge Aeüfserungen derselben viel* 
mehr yiriderlegt. Ditfamilia servofiim ist auch nach 
dfin Vf. eine üesanimtbeit, und doch iVird die Sii- 
- pulätion derselben f Ar glefchwirkend mit der oinmum 
9frvoAi7tv siipulati6 (Mch dem Vf. einer Gattung) er* 
; kürt. fr. 29 pn Sed et famitiae vel omnium servo- 
, rum äüpulätio üna est. De V. O, 45, 1. Ja der Vf. 
schwankt selbst, indem er S. 4^ ein praedium in-- 
strücium richtig för eine Gesammtheit, S. 62 aber 
rfOreine Gattung erklärt. Auch die falsche Ansicht 
^ tnufs gerügt werden, die der Vf. freylich nicht allein 
befolgt, dafs res ctmneccae und reriim universitaUa 
verschiedene Begriffe seyn sollen, S. 42, 60, unge- 
achtet doch jede res conneaca ron den Körnern als 
eine Gesammtheit betrachtet wird^ z. B. ein fundus 
fr. SaD. 10,2, ein acdificiumir. 7. $.11 D. 41, 1, ein 
Btfch PUnii Epp. II, 6. 

Auch Jtiit den gewonnenen BesüItiaten'kannRec. 
nicht einverstanden seyn. Möge es, um nicht Be- 
kanntes ztt wiederholen, demselben erlaubt seyn, 
hier- seihe eigene Ansiebt Ober diesen wichtigen 
Gegenstand mitzutheilen.* Die . ml^hresfe Sicher- 
heit gewahrt das specielle Pfandrecht ^ indem esdä9 
wicht%ste DispositioASieiiht des vEigeiitliaihers Ober' 



n 



. V 



die.verpfändete SpecSes, deren Verlufserung, dem— 
selben r entzieht» J^-mehrä'e Species nun aus dem 
Vermögen des Verpfänders dem Gläubiger also haf- 
ten, desto gröfser ist seine Sicherheit. Natürlich 
ist ee daher die gröfste Sicherheit, die der Schuld^ 
ner ge^vähren kann> wenn er dem Gläubiger alla 
seine Sachen speciell verpfändet. Eine solche Ver«* 
pfändung ist iiun aber an sich nicht identisch mit 
der Verpfändung des schul dneriscben Vermögens 
im Ganzen.« Dprt i&t eine singularum rerum hypa^ 
thcca^ hier eine omnium bonorum s* univer$itatis Ay^ 
potheca vorhanden. Dort war der Gläubiger sicher 
gestellt vor der Veräufserung jedes noch so«erjDgeii 
verpfändeten Ob jects; hier konnte der Schuldner 
die kostbarsten Objccte veräufsern, ohne daf« an 
ihneunach der Vetäufserung der Pfandne^us beste«» 
hen blieb, denn an diesen einzelnen Sachen hafüte 
ja nicht das Pfandrecht , sondern auf der umversiiaM 
des Vermögens, Nur wenn dtesei veräufsert Wurde, 
konme man'den Grundsatz res iransit cum suo^onerg 
anwenden. Eine Verpfändung des ganzen Vermögens 
gewährte also weniger Sicherheit, wenn der Schule^ 
ner sein Vermöge^ verschleuderte, als die specielle 
.Hypothek. Allein der praktische Sinn der Homer 
schuf bald ein Mittel diese urinatarliehe Consequenas 
aufzuheben, und der omnium bonorum hypohkecä ihr 

febohrendes Ansehen, die grdfstmöglicfitte* Sieber«» 
eit, die der Schuldner leisten konnte, zu geben. Gaiua 
Yeferirt uns-in seinem über singulari» defommlm hy^ 
pdM^cnritrdieClauselydurch welche dieser Zveeck er- 
reicht virurde {ut speciaiiter rebus hypotheca^nominm 
datis, cetera eiiam bona leneaniur debUioriMjqmt^nuitv 
habet, et quaepostea adguisierit, pe rinde atqste ei 
srpecialiterJiae resjuissent i^bligatae frJZO. 
$. 1* De pisn. 20, 1), und dsi diese Glausejgewdfenücll 
den Verpländungen tines ganzen Vermfigena beygei- 
schrieben v9urde{cotiidie inserisolet camtionibue, ihid.)^ 
so erklärt es sich, dafswo^lie llömer Von«itier ömniMoa 
bonorum hypotheca hahdeJli, sfie diesen gewQhaiicdän 
Fall im Auge haben; und ?on etneni sojk^to* CaUe 
spricht fr. 4 pn D. 20, 6, weldies daihtrob ganz nA% 
unserer Ansicht vereitat wird. Wer die itafagnog 
jener Clausel verabsäumt, dann hatte der VerpSv^ 
der vollkommen freye Hand znr VerSufseruni^ £kam 
dafs' dem Gläubiger die Serviana actio g^cli d$n 
dritten Besitzer blieb. Durch ähölicfae Uaoseila 
konnte man auch an den aus einer G^seibnstlieat 
ausgeschiedenen Objecten stän Pfandrecht be^fae^ 
halten, wenn z. B. in der VerpßndKtigsurkiiilde 
einer taberna hinzugeffigt lal: guaeque eee-^aiwnm 
vendita sint^ oder bey der Verpräktdeng esaee Wel^ 
dts : quaetjue ex Silva factn nenave sint Ir. 1& f. 8 1^ 
1 3, 7. Dann bh'efar die Serviana aeti^dtsm PludgU^ihS^ 
ger auch an den aus der Gesammtheit hi^rausgeoeioiw^ 
m^en und verSu£s^rten Sachen bestelien» ba^ .wM 
der Vf. S. 114— 116 flberdiefifcberfaeitdes GKiihi«* 
gera, dem eine Gesarndttiieit verpfi(ndel{st,%trcirdM « 

E^rsönüche Iffantflciage und dit PeimiiaHa ti^twiHpap^ 
ringt} pafst naeh tdes Rec BafflUrbaJfien^dbeiyWlBi 
dfo-VerpftiAtfttg einer yecmSfg&ismi^ieiUi i ^, *. * 
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' Oaf^'d^r Vf. Talent forlaterpretstiön besitcti 
hat er durchv die v'ortdgliok gelungene Erklärung 
des fn 26 $. 2 und {t. ^9 $. 1 D. 20^ 1 S. 80-^89 be- 
«nesen. Auch die Untersuchung Aber die Katar 
des Soadergutes S»24-*»S3 mufs mit Lob erwähnt 
inrerden. U^gegen ist die Unbekannt^chaft des Vfs 
mit der Literatur zn tadeln. Nor Höpfner und 
JUtaekeJdey sind afigeAhrty und sicher ist Bülüw^S 
ccbarfsinaige Abhandlung Ober den hier untersuch- 
ten. Gegenstand /dem Vf. unbekannt gebliebem 
]l|öge^er Vf. in den folgenden Heften, deren bal- 
diges Erscheinen Rec. wünscht, nicht eine umfas- 
sende' Berücksichtigung der Literatur versäumep, 
und dannancfa nicht die kleine Mühe der Besorgung. 
derCorrectur scheuen. Denn in diesem Hefte findet 
sith eine Unzabi freylich unbedeutender bruckr* 
flehler. jt.v.B. 

■ »' * 
HAK?fQvi&&» b. Hihn: Praktische Ausführungen 
au^ edlen Theilen der Reclxlswis^enschaft. Atit 
Erkenntnissen des Oberappellationsgerichts in 
. Cassel. Von l)r. B. JF. Fßlffer, Kurf. Hessi- 
^^ickj^tq Oberappellationsrathe* DrititT BaötL 
.•^.r Jß^l- VUIU.644S. 4. (4 Rthlr. 16 gGr.) 

. Die beiden ersten Bande dieses in s<r vieler Hln- 
slcbt treffiicben Vt^erks sind bereits in cKesen filät* 
tern (Jahqf;. 18%7. Hr. 256. Jahrg. 1829. Erg. BI. 
Nr* 8..) mit gebührendem Lobe erwähnt; so wie 
denn auch dort die Art der Bearbeitung und^di^ we« 
sentBohen Vorzüge» die diese Sammlung vor ähnli^ 
4?facii kat, dergestalt'hervorgehoberi und ausgezeich- 
net w^irden-siad, dafs-sloh Rec* einer nodhmaligen 
Jkusvinandenaetzung derselben enthebeo darL Auch 
dSuser B^dL scbtiem sich auf eine würdige Vi^^ise 
-^enivorbei^gebendenao} ja, er möchte in sofern als 
<ler wiobtigete in ficsug aiif aeinen Inhalt erscheinen, 
Migleioh wehere Abhandlungen enthält, als 
der irihem«.« Beyoafae drey Vaertbeile dieses 
Bilidesiimiafsl Aämltch eiMAfahaAdlung, welche ei« 
iMoi vonlagkck inder )etcigen2eit» wo so manche Ver^ 
muhe 38 bessern Aechtseinriebtungen gemacht wer* 
ikAf bßxhat wichtigen und dabey liöoiiet verschie«' 
Jcüiitiü beörtheilteii GegenstandT betrifft » nSmÜob 
das netbesprocteoe rtchSiche Verhäümifs der Juitiz 
mm^ Jtdmmütttaion^ eie V^i*liitoiisi dessen nähere 
BMieiniDa^r nacb der Aafhekmng der ' fteicbsge- 
{«teilte und)' bev' dem Mangel eines Bundesgerichts, 
yftezflglicb ijthuBar^getwordea ist Dem V£ gebohrt 
tfas iiole«|^>are Verdienst, seinen Gemastand in 
ittfta seinen Richtneges ^rttndliidi dorcmorBcfat und 
Jim C/whdit1tfn naniiflfnninün m Tithrn, nachwel-* 
ckeD efne. genaue Sendenuig des amtlieben Wir^ 
kvuagskMeses dcriMenchtenfl« der Verwaltmigsbe** 
hUfdeD'nifi^lcli'avind» em \fihrein8elne. Fälle die 
tibmfwtenr diesf») edcr jeoeit zcb V^cnvnei»/ Wie 
^icliraehon ausn^iBr Ifitei^Ausfihrttng des ersten Bao- 
dee wiEi^tf istrder Vf. dunfcbetts g^gea die S9ge- 
0fiftifte Adnamstrativfiistizv eed >hr. iiefeetigt diese* 
i be^ An^^t ^ julnientlicb fiMfl* ^^ UTeilec und v. 
IntzeTf^ Uiei; von nettenasi Wenn er', biebfj die 
\ '^^t im(i .Selbstständigkeit des Bichteramrs auf 




eini^ sehr hohe Stufe gehoben, und anscheinend die 
Gericbte, den ändern Staatsbi^orden gegenüber, ku 
bccfa gestellt hat, so möge daxieben auch bedacht 

, werden, von. wie geringem tJmfange das eig^lhüin« 
liebe fiesjtzlbum der Qerichtey wie eng begrenzt iiire 
amtliche Thätigkeit in Vergleichuiig'mit dem weit 
ausgreifenden» yiel umfassenden Wirkung.^kreise 
aller übrigen Staatsbehörden ist, und wie,' indem 
diese zu der Ausübung der Staatsregierupg unznit^ 
telbar mitwirken und die- wichtigsten Interessen der- 
selben sich durch ihren Einäufs gewissermafsen selbst 
zu eigcm machen, die Gerichte in. fast einsiedleri^ 
scher Abgeschlossenheit, fern von jedem Autbeii an 
deni vielbewegten l^ben und Treiben desÖtanti- 
Verwaltungs Wesens nur den so ganz einfache^ ]ie- 
ruf» im Interesse der Einzelnen ilecbt. zu. sprachen; 
zu erfüllen haben. . Auf der andern Seite aber. laut 
es auch der.Vf. an'den nachdrückiicbsten Warnun^ 
gen für die Gerichte, gegen jeden Versuch der Aus- 
dehnung ihres solchergestalt ermittelten und fe^tge^ 

' Schlossenen Amtsgebiets über die Grenzen desselben 
und des Eingriffs in die .Wirkmig^kr^is^ faderer. 
Staatsbehörden, nicht fohlen. Allerdingj^, bem^erkt 
er, ist es mein angelegentlichster VYmiscUundZw^ck» 
so viel es in meinen RräfteA steht, dazu beyzutragen^ 

dafs die Gerichte im Ganzen, und jeder Kicbteo ^^ 

individuum, recht innig von den» Bewufstseyo der 

' innern Kraft und Wlirde des Klchteramls durchs 

drangen sevn mög;pn, aber nicht minder wünsche io^h 

ibnen di^ klare Einsicht und UebcprzeugUrig ^ v:cr* 

schaffen, da(s hier nur von einer mtf/i4i^7»S.t^^k,e die 

Kedesey, welche ibn^en frohe» Mutb und feste lieha'rf*- 

lichkeit in der AusMMing ihres amilitbön Berufs 4n^ 

nerhalb der Grenzen diesesBerufs verleihe; nlohtaber 

von einer eMensiveu^die zu irgendeinem Versuchender 

Ausdehnung ibresiestgescblössenenAm^sgiebiets über 

die Grenzen des Wirkungskreises anderer Staalsbe-i* 

hördan hinaus verleiten könnte. 'Bagagen ermahnt 

der Vf. auch die Verwaltungsbehörden, zubodenken^ 

dafs sie ja selbstvwenn sie nur recht unbefangen prüfen 

würden , die Ueberzeufiung gewinnen müßten >. wie 

eine strengeund unverletzbare Gerechtlgkeitspflep^e 

das ^Einzige im Staate sejs wovon die vollständige oi^ . 

cherstellungdes allgemeinen Bechtszustandes abbaa^ 

ge, und dafs sie daher, auchihrer^Seits denOericbten, 

deren bieau notbweiidige,ueabbäQgige Stellung ihres 

blofs.u^ativen Wirkens {negativ Bämlioh in soi^öi^ 

weil es nur dabin abzwecke, dafs keinUnrecht geschehe 

ohne Ersatzleistung) nicht beneiden und ibnen niqht 

ihr oft schweres Tagewerk durch versuchtes Ankam-" 

pfen gegen die volle Auteriiat ihrer Entscbeid^pgeui- 

auf directem oder indirectem Wege verk&immer^ 

möchten. Die Abhandlung selbst (Nr. X. in der Ueibiip 

und von S. 183«->>636 reicbeed), deren allgemeioer 

Inhalt hier nur angedeutet werden kann , da , wegen 

des ungemeinen Details, ein tieferes Kingehen. in 

«^iasaelbe^ und eine Hervorhebung und Beiirth^lung 

aller in deciselben zur Sprache gebraohten Gegen-* 

Stande, die. Grenzen tti^nr 3iätter bedeutend fiMr^ 

scbreitep wfirde» und eia solches daher den der 

Aeditswissenschaft speciell gewidttieten Zeitjchrif« 

tee 
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teo flberlassen werden inub, zerßllt in zwey Ab-r 
theilongeQ, von denen dia erstern sich nlit der theo« 
retischen Ansfahning^ die andere aber mit der Nach« 
Weisung der praktisSben Anwendbarkeit derselbeain 
deutschei^ Bimde^sifatt» beschäftigt« Avldinuaßs^ - 
ptfokte jener tbeoPiAiSübenAusfÄhnn3g%iod: VVe^* 
«eilt lieber Unterschied zwischen Justiz upd Verwal* 
rttDg — Justiz nnd Regiemngssacben -^ SQgenanfit'e * 
Admimstratir-- Justiz — UnabhSn^gkeit des I\tdh^ ' 
teramts — Ger^cbtscompeteia In Kai e hueg -attf ^e-»* 
Sfitzgebung— r luseminens unter dem Gesichtspunkte 
d^ Justiz.^ VerwalttiiiesbasKilwigea^ al9 vitistizsachen 
^ ^ VoUstreokuagabefogtrits der Ad«irioifithitiYhi^ 
hjKden-^ fiMnaaqgeh§e^Iwte».ais Juaitssadheh*^ 
Qt^^tfhte'FäUe^ jiimitn<lich*^etbtiswee'ini^ForsK« 
a^ahei^i« ia^ hirchiiehan 'Verbättnissen undTin Gemein-- 
deangia«gefiheiten ~ fitatiliaidgkeit ioto Besit^kla«^ 
gen gegen den Staat«-« Justizmafsige Aiisfoht des 
Verhältnisses der Slluttsdinner, und zwar sowohl 
mit JR^ek^cbt anf deren Gehalt und Pensionen, als 
ixi HiMicht ihrer < Verantwortlichkeit und die Ver^ 
trenung dfttrselben ^oa Seiten das Staats «^ V erfah«*^ 
reu «egen 5QffenUk:he Redwungsfabrer, nndendUcfa 
V«i»hiU&irs derGerichtAzirdBii Verv^ltung^belidr den 
In 3etCU|[:au{ Straüsachen. /'ila|!egenwerdeh ifHl^ner 
'NacWei^ung Ober 150 wirkliche AnweiklungsfSlle 
far jeden dieser Gegenstandemitg|ethealt>wOfon'mehr' 
8|l$tK) ih ihren wdae&lliohen Momenten ausgefohrt 
siadd« . Ia 4ßt Tfaata isl xtfeie» ein^ der gtl^nendsten 
Stitm. der i^uffen lAhhandinitf y thcils Wcfgen d^ 
vofi;(PgU€ben.Nulseni^pfakfisnW'Blde^^ jedei^ Art 
Mr/^d^.in diesem 2i«reigeidi8 Qttkartfifelien 4\echts» 
ü^^Is in :VerKhnohaa|t mii 4tt d&MtIgear Ausbeute, 
gelobe in «Beziebung auf iene GegeascSnde andere 
Sammlungen von .flnchtsCUlen Mwahren. 

. Aufser dieser Ansfftlirusg theilt der vorliegende 
Band noohjaeun Ablaandlnngen mit, Voadeoen ^ich 
vi^r. auf das römisohe f dmy auf das dieutsche i'rität^ 
r.e^tuudzwe^aildaiiKirbbenreebtbMMi^n: ' 
' Das r^TtUche Bivkt bAretfen faig^nde*: L U^dtr 
di€ r0c7itUi;fifn f^w^aiMMsan^^n xU$Tfactdafivertra^ 
g^s^ imond^rkeU jrückniehilwh dar f^etbirtdUcfJbeit 
d€9 Beyiriitß dnstäner ßUuMger'x» dum von der 
t^ehrzahl beuAUigUn SrkuH wf9d v<m den Wlrkttn-* 
gen jßinet esidiMn f^eriragt in BmdUmg at^ itath^ 
her eru)Qrben4» y^ermögendtiSchuidneh. ^Kec.^nn 
es zwar dem V£ eicht! zufltfban^ dafs ein mit Zwang 

feigen die < diasend^nden Gläublgtsr verbundener 
[acblafsvertn^, aiS'Ml^tel zur Abwendung des Con« 
oir^eSy durch j^Ietehföraiigen GericJhtsgebrauch an«' 
erkannt sey^ mdeRMan&et dem Oberappeilations* 
gerichte zu Wiesbadeii ^ch 'auch das zu Ce^e $tets 
gegen die Anadehno^g dfer dieaerhalb dnrdi das r&- 
miscbe Recht bey dem AiyfUi tfnfr terschnideten 
Js^rbschaft eingefoMtea'BistfMmuefgen'auf -Goitcurs-* 
falle erklärt 4)^t ; ih Jedoch ein SdleKer Gbritbtsge-* 
brauch bey manebsir Ob«rgericbten'f>eutsciiliandsy 
wohin namentlich Ja« Oberappellätionsgjsricht zu 
Casspl gehört, alleixiings besteht ^ so bS^ Rcc.^ die 



forgedacbte AbhandBnng fflr sehr vordglich, kt* 
dean die Statthaftigkeit jener Ausdehnui^ voraus^ 

S^setzt, dieselbe anf eine sehr befriedigende Waise 
iejenigen Fragen löset, welche in Bezug auf dieses 
Abw|endflngsmittel des QDiicairM «fr blufig in |3e^. 
tl^cnt kömmiAi. Aebr gut tdrd nachgewiesen , Hah 
wirkliche Zahiungsunfähigkeit des Schuldners vor«^ 
dtisgehende, richterliche Mitwirkung deichzeitige, 
«od pOnktuche Zahlungsleistung, nachfolgende Be« 
d i e g n og dee- Verbindungskraft des Machiafsvertra:^ 
ges sey, wogegen es.ater nicht darauf ankommen 
könne j ob die insolvente d^ ^Schuldners durch, ei»- 
cen^s Verschulden, o^r. durch infsere Verhiltoisse 
entstanden sey. Pfan^gliubigef; w wi^ ^^ratisten 
nunrai der Vf. von dem Zwange aus^ sf^ wie er aucJi 
dafür hält, dafs eine Befreyntig einzelner Gläubigert 
welche der Beschaffenheit ihrer Fo^eaung naeb 
allerdings jenem Zwange unterworfen seyn Würden, 
von dem Beytritt zu dehi NachUfsvertrage, dnitelst 
Verzichtleistung auf ihre dermalige* lQSfr!\idS^^u% 
nur nnier der l wiefachen verefntek« Vörs^iS^etsiu^ 
Statt finde« wenn ein solcher GMübi^^;^ibb g^u 
nicbt'ZvrrThMlHahme ad det yeT^hiög^olTrh^s^^Sr-' 
Ober der Machlafsvertrag abgeVchloss^* WöMeMf;^ 
gemeldet habe^ und auch anf die nafchhefige'lBeme- ' 
di^ttig aus dfescir Masse oder irgei^d «InirnlVill^ 
derselben gfinzlich verzichte. Ein NÄcbfoi'derun^ 
recht gesteht der Vf. den Gliublg^rh nur f&r tU^; 

einzigent'all des Vorbehalts eines seilclieii» wi^ aiiob 
dann nur --^^- ■ — *■• — -^-- ^-^ — i — ^-^^i-^^i^ix eu^v 

11. Ueier 

safteten FandUinßdeicbmA .. ,^ 

l>er Vf. erireiael^ nitht allein die fon^MI^entld'G«!«' 
tigkeit der Bestimmung der IdSstett MbveUi^V n^ck 
wekdier, wenn Güter zum Gegenstande eiäef Fidei- 
commisses mit der ausdraddichen Verärdbak^ det 
Tes tirer$gemacht wurden : ^^per omiäo^ et pirjSfi u q 
tMü^petniamrein/ix^ifiä nua^ nrfz^ian,^ttjtii cU 
meo nomine -egredi^ u6d m'it dorn VistböÜ: '«W* 




quaiuordemum ^enerationes^ noch erhöhte werdsiy 
vielmehr alles Klagrecht derselben, ^,si tot euccessiom 
nes praeieriennV^ erlosdien seyn soll; sbi^dern ew 
sucht auch zu zeigeUi dafs unter quatuör ge^ner a^ 
lionrsdiegewdfanhchen^^ua tuen ^nd dys za4efu- 
stebeifi, und demnach ein römisches^ l^amiliienddei^ 
cooiroifs der freyen Verfbgnng des Inhabers und seir- 
ner Befugnifs zur Uebertragung desselben auf Perso-^ 
nen auls^ derlTamilie unterworfeasey, wenn |eaen 
vier Grade vom Stifter entfernt ist, tind eben &o vielen 
Sttccessionsfille von dem Stifter abwärts iStatt ttfun- 
den haben. Fine Ausnahme hiavtn jgestettet Sic Vf; 
nur damt^ wenn diese Beendigt!^ nach vijer Generia«** 
tiönen durch eine unmittelbar ge^en ^ie jinmntäung 
dir gesetzlichen J^ürscAf^gericbthcke, Willenser- 
klärung ausgeschlossen ist. « « . '* 

XDer^Beichtufi folgte) * ' ^ 
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BAsriroTcn, b. Hahn: Praktische Ausführungen 
aui ollen Thdlen der Rechtsu4ssenschafi — -?- 
Von D. ß. fF. Pfeiffer u. s. w. 

ifttBüäufs der Un porig fn Stück a^edroeftenen Reetmioh») ' 

III« XJie RechlswohUhat der Wiedereintietzung in 
den vorigen Stand iet^ auch wenn sie als Einrede 
vorgebracht wird, Qn die gesetzliche Frist von vier 
fahren gebunden , noch dem allgemeinen Grundsätze 
t*nn det .yerjährbarheit der Einneden^ welche auch 
durch eine tilase geltend gemacht werden, können. 
Der V/. bestärkt den von Sommer^ v. Lahr und 
LJAiitf TÖrzäg lieb vertheidigteo Satz: dafs diejenigen 
tinredeo» welche äuob säbstständig mittelst einer 
KUg% hatten geltend gemacht werden können , mit 
dem AbWfe der fbr diese Klage gesetzlich bestimm- 
f en FristtfÜr verjährt zu bähen seyen, und dafs die* 
sefi tosorulerheit auth auf die Verjähnjog der präto« 
riscfaen Restitutionen anwendbar sey^sotem soichein 
der Form einer Einrede vorgebracht werden sollen, 
durch eine g^nauerie Analyse der L.9. &. 4. U. de iure^ 
iurandifs ißdam er den Ii^luilt dieser Melle dahin er- 
läutert: Gegen einen Minderjährigen steht jemanden 
eine Temporalklage zu; jener macht die Erfaliung 
seiner Y^rbin4Iicbkeit von der eidlichen Versiche- 
rung seines Gegners abbän^g, welcher hierauf den 
Eid wirklich leistet Als derselbe nachher gegen 
den ftlinder)ährigen klagt, dieser ihm (was man 
gan2 nolb wendig suppliren mufs, wienn die Stelle 
einen Sinn haben soll] die Einrede der Verjährung 
entgegensetzt, darauf ersterer sich der Uepiik des 
Eides f hier cj;C£/>/io iurisiurandi genannt)^ bedient, 
macht letzterer duplicando sejne Minderjährigkeit 
zum Zweckender Restitution geltend. Diese Duplik 
hält nun dief Vf. für die exceptio Uta ^ auae statu- 
tum tempus post annutn XXfK. non dei>et egredi, 
und folgert daraus, dafs, wenn die Restitution nicht 
einmal als Duplik von der gesetzlichen Frist ent- 
biuiden seyn solle, dies noch viel weniger der Fall 
seyn könne, wenn dieselbe als eigentliche Excep^ion 
vorgebracht Verde» Die anscheinend entgegenste- 
henden Stellen ( Cu 6v i, 6. D. , de doL mal. except. 
L. 6, 6. C. de exceptionib.) s aus welchen die Regel: 
quae ad agendum temporalia , ad excipiendum sunf 
^iua abgeleitet wird, beseitigt der v{t durch die 
merkong, dafs, wenn man sich zunächst, an die 
'Tgänz. BU zur A. L. Z. 1881. 
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dprt angegebenen Motive der Entseheidnng, au§ 
welchen eigentlich jene allgemeine Regel gebildet 
wird, halt<^, es klar sey, daCi diete durchan« nieht 
auf den Fall ^(aten, wo derjenige, weicher di# 
Einrede vorbringt < sich im Sunde befand, den Ihfc 
zum Grunde liegenden Anspruch selbstständig, in 
iorm einer Klage geltend zu machen, da man von 
einem solchen ja nicht sagen könne, dafs er, um 
von diesem Ansprüche Gebranoh zu machen, erst 
abzuwarten nöthig habe, wenn ihn der Gegner be- 
langen werde, indem er selbst die ihm zuständige 
Klage habe anstellen können, ehe sie erlosch. 
IV. Mn auf Uekeriretung der Steuergesetze eines 
fremden Staates absweclkender Vertrag ist als Pactum' 
turpe rechtlich unwirksikm. Namentlich auf soge- 
nannte Scbmuggeleycontracte. 

Auf das deutsche Recht bezidien sich : V. Von 
der Verhindiichkek der JogdieredUigten zum Er^ 
satze des den Grlmdeigenthitmen zugefiigtm PFild^ 
Schadens. Rekanntiicb ist^e^ die gewöhnliche Einw 
rede der Jagdberecfatigtm ^ «roihit steder VerbincL" 
lichkeit zum Ersetze det Wiidiebadens sich zu ent- 
ziehen suchen, dafs ihnen kein Uebermaaß ihr^s 
V\'ildstandes zur Last falle. Der Vf. zeigt nun , däU 
es auf ein solches üebermaafs gar nicht ankomme, 
am die Klage auf Schadensersatz zu begrOhden, son- 
dern dffa der« Wildschaden an und för sich ersem 
werden tnüßBe^ möge der WUdatand ttbermäfsig setn 
oder nicht. Den Grand bieFVoii findet der Vf. ih 
der AusschliefsUchkeit der Jagdgerechtigkeit, durch 
welche auch die in Ansehung der Gröfse des Wild- 
standes mäfsig ausgeübte Jagdgerechtigkeit eiti Hin- 
dernifs für jeden kndtrn darbietet, sein Eigenthum 
gegen den Wildschaden auf die wirksamste Welse 
durch unmittelbare Be{ebdung des Wildes selbst 
und dessen Vernichtung. zu schätzen, woraus i»erade^ 
die Verpfiichlung des J^gdberechtigten zur Ab^ea^ 
düng solchen Schadens oder dessen £rsatz ganz von 
selbst entspringe. Die gan<e Aosfflhrung ist ein 
trefflicher Commentar zu dem wahrbaft^königii- 
chen Ausspruche in der Kabinetsordre^ Köni«« 
Friedrich Wijhelm lU. ron Preaben, vom SO. Sept. 
1827: ^Ueber^iqfsig oder nicht, so sind doch* die 
benachbarten Aecber- und Wiesenbesitzer nicht v^r-.^ 
pflichtet, ihre Felder und Wies«, ohne Entschä- 
digung von den Hirschen und Schweinen des Jagd-* 
berechtigten' verwQsten zu lassen.'' VI. U eher die 
rechtliche Begründung der Verbindüchheit zum Ufer^ 
bau an schiffbaren Flüssen. Abweichend von der 
O (4) g/. 
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röhnlicben Ansicht, welche die Verbindlichkeit 
Btuanlagen in und sn öffentlichen Hassen ^ nur 
dem privatrechtlichen Gesipbtspunkte betrach- 
; stdlt der Vf. als Regel auf, dafs die Beschrän<f 
lg der im Staatseigenthume sich befindepden 
isse auf ihre Grenzen und Betten, nna die Erhal«* 
ig derselben in solchen als eine allgemeine» das 
mdes ganzen Landes betreffende Maa{8r«|;el an* 
(ehen sey, und von aUen Bewohnern gleichf&r^ 
l dazu beygetragen werden mfisse. Gefolgert 
rd hieraus, nicht nur, dafs alle seitherigen Be« 
yuDgen notbwendig wegfallen müfsten, sondern 
;h, aafs die Leistungen der zu solchem Walser«» 
I erförderlichen Dienste als aligemeine Untertha- 
ipBicht ;(u. betrachten seyen, die der LandesliO'^ 
t zum Besten des Staats von den Unterthanen ge- 
lltet werden möfsten. Indessen verkennt es der 
, keinesweges, dafs neben jenem allgemeinen 
rpfiichtungsgrunde der Concurrenz zum vVasser- 
} aber noch zwey, wenn gleich untergeordnete 
cksicbten ^nicht aufser Acht zu lassen seyen, 
T)lich das Privateigenthum der Uferlandereyen 
dt die Nutzungen des Flusses« So viel das erstere 
LrifFt, so h^It der Vf. der von ihm gege1)enen Re- 
. gemSfs, die frühere Ansicht, nacn welcher man 
; dielsem PriVfiteigenthume eine Verpflichtung der 
jfsanh'eger zur alleioigdn Bestreitung aller und 
[er Wasserbauwerke herleitete, zwar fQr durch- 
% irtiz; er giebt jedoch zu, dafs die gewöhnliche 
erbeßstigune, welche durch die einem jeden, 
jitelnen zu Gebot stehenden Hittel bewirkt wer- 
Q könne, deiti Eigenthflmer des ^nstofseoden 
'ündstdcks als Folge d^ natürlichen Lage des- 
ben, obliege, und dafs aufserdem aller Wasser- 
u. welcher durch eine besondere, den Einzelnen 
einem Flusse gestattete, den gewöhnlichen Lauf 
sselben verändernde Anlage sowohl, als auch zur 
»Wendung des durch sie veranlafstenSchadenSyer- 
rdefrlich wird, von ihnen, in Ermangelung darüber 
rhandener Verträge, allein zu übernehmen sey. 
Ansehung derFluisnutzungen aber folgert der VL 
S dem allgemeinen Grundsätze, dafs^ wer den 
)rtheil einer Sache geniefst, auch die Lasten der- 
[ben tragen mfisse , in der Anwendung auf den 
'asserbau im Flusse die rechtliche NothWendig« 
it, den Ertrag jener Nutzungen zu den Kosten 
s Wasserbaues zunächst zu verwenden. VIL Ue- 
r die rechtliche fFirJcung der von Ehegatten , wel^ 
€ rieh unier der vorniäUgen westphäliscJhen Gesetz- 
hung v^heirathet haben , bey dem Beamten des 
rsonenstandes abgegebenen Erklärung j * ' 



he Gütergemeinsdtaft ausschliejsen zu wollen f ai^ 
•V dermatigen T^ermögensverhältnisse. Der Vf. 
Igt, dafs die Vermögensverhältnisse aller der^ni- 
n Ehegatten, welche sich während der GüItigkeJt 
s westphälischen Gesetzbuchs (Code Ngpoleon) 
rheirathet, und damals ihre Ab^^icht, in die durch 
Bses Gesetzbuch näher bestimmte GOtergemein- 
baft nicAl eintreten zu wollen, in keiner andern 
vrm , als mittelst einer deshalbigen vor den Beam- 



ten des Peraon^staiides abgegebenen ErkUmog, 
kund gethan haben » von dem Anfang ihrer JEhia an 
und fortwährend lediglich nach den Vorsohrilten des 
westphälischen Gesetzbuchs Ober die Gitergemeia^ 
s«ba& unter Ehegi^tan (Art lMl-»i49&) w bcur^ 
tbeilen^y^n^jn^fen n«t|lrli<rb niebtat>äM3a<Vtef* 
ordntt^;igeii 4^ wjecUrbeiJCi*^^^' «sebAiitälB^il 
Regierungen bespo^er^^ Be^amenlngen «Üe0;^iUBM 
E'rage getroffen seyen« - ?•; i. :>. i 

Das Kirchenreeht ^n^lifM^Ju^tühmsn; Vllk Der 
Kirehengewalt steht die B^fitgmije mißkijas^ß den 
IVohnritz eines Predig^^ MUß O^ MuU^^mfw mdr in 
die Fiüa^emeinde, aJm^ der er^k^^Hy^iMti»imm(g.zm 
verlegen, IX^ * V'on der If^ifdiisainkeit « iter, nkWcft^ 
Dejstarhung g^seizUchHngülHget tUidä^gfäsakäfieider 
JUinder jährigen^ ' • • .^ t i^liAr-^irf'. 

LziPZiG, b. Snehring: Ckrisiiam Xnseäiiftdem 
Opuscttla «cademicanueta et emeidtoi.r ^ VtfuuU 
jnimus. 18S9. Xu.itSaS«;&t (llUUfU«[^.} 

Wer es gefohlt hat,, wie .scbjiv4f!^!£i^to^i>jt0|c^ 
mische Abhandlupgen ^weJ[cKeJ^t|%if i^irf^^Seg^^ 
mäfsigen Buchhandel kpmi^n^ ^zkneyrhajrlm^^i^^ 
wird gewiCs ^ede Samhplivijg xleii^elbMx^^ 
heifsen, nnd dieses um so. )nehr^ wf np^i^ ^m 4iSin 
Vf. selbst veranstaltet, und n|cbt blqfeegrfernfHgyjfa 

einer Bui^händlefspecula^oi^i^t,. 4^Wl?Ji^ 
dem hochver;dieÄfQn, V/»,§^bist;bf^ 
Jen Steilen; ;ii:efffj^le^^ 

ßegt hjer vpr^uiia^ dfVf xderSF|[^ gRWlA dWÄ^ 
ni^cn pankis seiiier.eheaiatig^ 
seiner Verehrejr veriichfr J seya.; ; ifiiif #9lhlJ4/eeh^. 
Abbandlungen» nämliche 4^ 4§Wf 91^ riW'KfW^ 
cultorwn inira cwt^finiä . pagoriim *Glinmm3tP -ißüfir: 
rum; de feudi regqlis nglUincj^ fi§,\ui/io0n^^fä0ß9\ 
in causis critninalibus; ifhk^ 
sis originesidev^e.^p^aeiu 

siensis in comitii^ p^ct;l^a/i4l^r'^^f^^w^e<to«Mr^ 
ile exemtiöne cpucopatus Miinenus ; -esee^lm^M" 
gamiae per dispensationem pontifias^ IhmoeA ad^ 
missae^ und ^uaestio iuris Jeudaiis^ an pnmM^^ 
ijüirens feudi, heredes, ad fius suo(üfs$ifmetn l^fg^ 
veNiteris invesiiturae vocatos, hoeiure pfivaß^ pa$^ 
Sit. Den Inhalt derselben darf ivpiot ;^, bekennli 
voraussetzen , so daüs . eine Xteui^b^iQM. isieh jet^ 
als verspätet darstellen würd^;.>n^r 441 ifii^iehKei« 
ner einzigen» nämlich der:&feii^^m.b^mk»pm' 
dispensationem vantifids Romano ^idmisJtaef tben» 
acbriebenen» erlaubt sich Rec» ejnlga Bemeffkungeia 
zu machen. Veranlafssong za dieser AbjMMlbuig) 
ffab die Sage von der faekaonten. D«pM}i^ desGfiH* 
fen von Gleichen^ wozu der Pap^ di^ ^ispenaaiio» 
ertheilt haben soll {vgl Äi^iUarJiHiatOfle der Graf* : 
Schaft Gleichen y her^u^egeNn wnCypnan S^6lffi. 
und (ja^m'GeschicbteTharingenc Th.I;L.& SO»^^ ); 
eine Sache, deren Richtigkeit bekanntlich von dettk* 
Prälat Placidus 31uüi (disquisitio historica critksit h 1 
bigamiam Ernesti comxti^ de Gleiobea» deutsch : ij l 

He! ' 
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BtfV&odk AnAdr t» Ocogripfafe, Ges^biehte orfd. 
Statistik dw OnlMbaft Gleiehen. Bd. II. S. SS 1||S.% 
auch cu dsm Gnittde bettrittM worden ist, weil 
der PapttiB daMt Mlebem FaBe mchi habe di$p€n^ 
wann hmnM. Der Vf.» Jawohl ar as eiDriumt» 
da&Pawt iiinooaiiZ'IIt die Doppdafaa ab den gOtt^ 
Bafceii fiaseaaen widantreiteiKt varboten hAei ba^ 
aiealtetr dag^ae 4m Salar, dsfe dar Papsr darj^afeb^a 
DispeosatioDaa niobt bebe ertBäilaa^ i:enHin', iiidant 
er «oDiebtt beaki^rlii, (dafs'dia rSäitsebaCeria das 
IMrpeoMlionrecbt iiaok '^efdem Triaoter ConcUio 
aehr aeagadabnt baba^ <latfii> abah» aüeb aasdrtrpklidi 
ayf mm ihalla«B]M Mia Vi r<m Vitto Jiomt f 784 
BaXHff «itnvnt) wMrie ^art^lba-alivar Witwe' fcatho^ 
Hacbal^ fLaU|[ibki^ ^ «#iiaiibt * b^be^ aiiH^ renrmtrt^it 
£de]iiiano iikder Schweiz » der scboir aiee Frau pr^ 
taatantischer Coofesaion batte und diasalbe beybe* 
Imlteo wollte 9 zu heiratben. Diese Bulle bat der; 
¥&: eM der-. Sßmerva afitnoofimafi , welche dieaafoe - 
Mutging ItakBdLlV^ SMt^ in eiaer dentschea 
Ue6iy<e U< iagi iiad.Jabrga»g^^5; Bd. L «; 8Ö8 im 
lUliebiscban Orij[iital jniLthailt^ ohne im geringstea 
dfti^^lttfdi^äifdtfii d^tl^elben ^eu bezweifele. IS,^ wird 
deH^'^Aablt« ^dtfri^etee Wltw^, ahi^. Ihren Namen 
te'4ieffiMR"*(Cntt vedova, il nome della quale sara 
Adr tH^ler^Sigrei Cönsägflore, Don Pletro Cateoa, 
eoafidetd a Vostri Santita% sich an den Papst ndt 
miei^ Bi ttafe farift um DlMbnsatlon xiur Ehe ni^it jenem 
bereitr ^eAleifiithetrin^ Männer Ijeyliebenszett seiner 
Fm^betttiT) ttiid isiäy ^ttnkchi^t auf ihre Arnmtb 
Wid(4Uad^rklägkiiit heMgtni dmn aber ads Lue» 
ItX, l«L Maifti; XIX,9'^ü zi^ gesnebt habe» dafs 
M i ah r e r<ghrt>hirti^ifle>.TOff den fiSnnern, Sondern 
e» düa fräueif begangen werden könne >. und 



ttltorlMa]prdis VMbot dt? Bigamie iein bOchst schad- 
Bdiea Oe ae w ^aey. ^ Sie liabe-itt }enem Gesuche an« 
caMiat^ i^*dafs die falsdihdt oder Unschicklichkeit 
MSagM^ Oe^fette nfeUt' wen^er zu d^t Srgerlichsten' 
aaid^eafftftesäen^ten AusscbwdifWhg 1>eyt ragt , die 

als die Verderbtheit der 



aätaailMiS^ni^ 

mtenseklivhea Natur; indem* der wahre Ehebruch 
und dJa wahre Hurerey^ nicht hart eenug bestrafr 
wird , und solchen Minnem , welche die Bedarfnisse 
lAd'daa Verlangen mdirerer Weiber befriedigen 
kAtti|ta»5 oder welche eine immer kränkliche oder 
algeaaiiiniae*Fi«aa hAetf , nicht erlaubt ist, zu einer 
zweytaiiatietiaben Verbindung zn straften« — Dafs 
dietUnd^s die aas 'einer reditmflfsf gen Ehe ent- 
Sfvoeaaw'atiMl^ aMit*4i# dem tnOtterlichen Herzen 
esäa Vetaaehaag* za ihrer Vernibbtang hervorbrin* 
ii aaeb atfebt» wen« 'Sie auf die Welt kommen, 
Rlakar'der Erben ad betrachten sind; und auch 
niefat^ weUifcireaa Sirert Aelt^m nieht geachtet ^nd 
eaana^bÜFsigt wetzen / welche es nicht wagen , sie 
abdiaHiHgaftanm^rkeenen^ sie tu bessern und zu 
ermafahen , sohieehte -Menschen yir^rd^ , und dabey 
Asis Scbicfcsäl der Im 'Ehebruch erzeugten und un-^ 
ebelicben Kinder haben. -^ Dafs, wenn Ew. Hei* 
l^gteit gerublen, die Welt in Kocksicht der Un- 
fiobickJwhkeit besagterGeaetee zu belehren und auf* 






znklSren, Sie ein raildthätiges Werk stiften wBrdehi 
das Ihnen Oberall Ruhm , Dank und Beyfall erwer- 
ben würde, und Ihnen auch grofse Summen Geldes] 
verschaffen könnte, weiin Sie diese Dispensationen^, 
welche Sie dem göttlichen Worte gemäfs gebe^,, 
können, nicht unentgeldiich ertheilen wollten.* 
Sie habe endlich am Schlüsse der Supplik gesagt:. 
,;Damit der, der diesem Wunsche Genüge ihut, 
nicht etwa der Kirdien - Censur ausgesetzt sey und ^ 
damit er dieses Niemandem zu beichten habe, son- 
dern damit er von allem diesen gera<lezü freygespiro- ^ 
eben nvefde von Ew. Heiligkeit, so bitutman, die-' , 
SeS nntertbänigste Memorial blos zu genehmigen 
oder za unterschreiben, und dafs diese Gen^hmi- 
gttog oder tfrttersAhrlfk (He Stelle der vollständig- 
sten Dispensatioün vertrete.^ Hierauf s^y denn fol- 
Kde BuBe abgelassen ': „ Concesso e dispedsata . 
libendo perb et cid serianxente, perch^jl mpndo; 
non i assai illuminato e condanna sin delle cose san- 
te, proibando dico perb seriamente ajli düe suppli-: 
eanti, di confidar questa Concessiöne e Dispensado- . 
ne, e cOsl pur la Jorp (Jniope.ad anima vWente, < ne 

Iiat ai Superiori ioro Eccl'esia^tici, ed ipgmngenciq 
orodl aver ognt riguardö, cura ed attenz^one pea* 
la riconnosdutä Jfoglle del oratore e jSuppUcinte^ 
e'Volendo che questd ,contribiiisca al mantenimantq 
dell' oratrioe o m SuppBcante ,. ma sen^a lasciar pa'4 
tir la ditta ribonosciuta Modle del suppUcante.lor^ 
fighVoli; ai igüjdi pur foratrice deve ogai attenxione 
ed affezrohei ed ot^dinando alla.sap)pl)lpante^ 4Vr^ 
herü legata;^ mi^itrevireil Nobile, cuVeWäsidfe^ . 
diea e destlria; ed avertehdolä che aved^a fi|^,du-^ 
rante la riVA del dettö Nobile o sia oratöre ^quaT- 
cttnqne cömmercio carnale con qualcunquö altro 
Uorae, ella sivenda colpevole e rea. di vero Adul- 
terlo. Data in Borna pressö Sanu Maria fi([aggiore 
11 XVI fiennajo. MDCCLXXXIV. e scritta in Italia^ 
no a fivore dell* Oratrice. Pio VL Papa. Gio ,Carlq 
Böschl, Gardlndle Penitenziere Maggiore.** Oder 
deutsch : '„ Concödirt und dispensirt. Doch mU.dem 
strengsten Verbote» weil die Welt nicht genug auf- 

Seklärt ist,- und sogar heilige Dinge verdammet, mit 
em strengsten Verbote, sagen Wir, an beide Sup- 
plicanten gerichtet, dafs sie sich nidit^uoter stehen^, 
diese Coneession und Dispensation ^^and folglich 
auch ihre Verbindung irgend eJUier lebendigen Se^le 
zu vertrauen, und nicht einmal ihren geistlkhen 
Obern j^ zugleich mit dem 3efehU ^e Achtune» ^ 
Sorge und Aufmerksamkeit gegen die anerkanoie 
Frau des Sopplicanten zu bezeigen; Wir wollet 
auch, dafs dieser zur Erhaltung der Supplicantin 
heytrage, doch so, daüs besagte anerkannte Frau 
des Supplicaoten und ^ire Rinder nicht damntec 
leiden Rollen , welchen Supplicantin alle Achtung 
und Liebe schuldig ist, und befehlen der Suppli« 
cantin, sich mit ciem! Edelmann, für Yrelcheo sie 
sich bestimmt, so lange erlebt, ÜQr verbunden za 
halten, und f&gen zugleich hinzu, dafs,' wenn sie 
während des Lebens des besagten Edelmanns oder 
Supplicanten mit irgend einer andern Mannsperson 

fieiscb- 
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Deiscblichen Umging haben sollte» sie eines wab»^ 
r-en Ehebruchs schnldig sey. Gegeben io Rom bey 
der S. Maria Maggiore den 16ten Januar. 1784, 
und Italienisch ausgefertigt zu Gunst der SuppU* 
i^ntin. Pius\h^ Papst. Joh. Carl BoscM, Car- 
dinal , Groh - Poenitentiarius. " — Rec. mufs Je- 
doch die Echtheit dieser Bulle, aller Versiehe* 
rungen des sei. jtrchenholz ungeachtet, gar sehr 
bezweifeln. iSchon das angebliche Gesuch — um 
Aiifbebung des Verbots der Bigamie im allgeniei- 
nen, verbunden mit derAusft&hrung, dafs der ma-^ 
ritu^ bigamus nie, sondern nur die uxor bigama, 
des Verbrechens eines wahMn Ehebruch« scnnldig 
gey -« stellt sich dem Kec. als selir apokryph dar, 
denn er kann sich unmöglich davon flberteogen, 
dafs ein vernünftiger Mensch es hätte wagen kön- 
jtfen, sein Gesuch um Dispensation, welches er an 
den Papst abzusenden beabsichtigte,, anf aolcbn 
Gründe , die nicht etwa die Zulässlgkeit einer 
Dispensation für einen einzelnen Fall naehzswei- 
sen," sondern vielmehr die ^nze fcirchlidhe Ge^ 
setzgebung in Bezug^ auf Bigamie und EMebruch 
aufzuheben, bezweckten, zu stützen. Noch mehr 
i5t dieses aber der. Fall mit der angeblichen Bulle 
S^bst. Nach derselben soll die Dispensation, unter 
der Bedingung gegeben scyn, dafs die Supplican- 
tin die;5elbe keiner lebendigen Seele, und nicht 
einmal ihren geutUchen Obern kund thue« Sie 
war nun katholisch, ihr Zusammenleben mit dem 
protestantischen Ehemanne. konnte Tiidht verbor^ 
gen bleiben; wie nun, wenn ihr Beichtvater die- 
sen Umgang tadelte, ihr be;^ Strafe, aie nicht zu 
absolviren, und von den Sacris auszuscbliefsen, die 
Äufgebung desselben anbefohl , im JNichtbefol- 
gungsfalle sie mit dieser Strafe wirkHeh belegte — 
w^e tvär^ es denn möglich gewesen,, sich wieder 
in die (yemeinschaft ihrer Kirche aufgenommen zu 
sehen, falls sie die erhaltene päpstliche Dispensa- 
tion selbst ihrem Beicl\tvater nicht entdecken 
durfte? Sollte wohl irgend ein Papst die Ver- 
beimlichung einer solchen Dispensation gegen den 
Beichtvater der Dispensirlen, sonach aber die Ver- 
letzung der Pflichten derselben gegen ihren Beicht- 
vater, liaben anbefehlen wollen? Rec. bezweifeft 
es sehr. Dazu kommt nun endlich, dafs es auch 
an einem Zeugnisse gespi die Echtheit j^ner Bulle 
'gar nicht ermangelt. Der Abdruck jener Bulle in 
der Minerva machte nicht geringe Sensation unter 
den Katholiken. Der damaiige ISeheimerath und 
efzbischöflich primatische Orficial, nachmals Bi- 
schof von Speyer, Chandelle und der Weihbisohof 
wn Kolborn wandten sich deCshalb nach Rom. 
Hierauf erhielt letzterer von dem Cardinal und 
Grofspoenitentiar AntonelK folgendes Antwort- 
schreiben : „ lUttstrissirae ac Beverendissime Do- 



jnine ! NihH prof^to magis absolitttii atque a ve* 
ritate longius allenum fingi .agit- caceo^lari poterar, 
quam quod in istis Ephemeridibas, qnae sab tl- 
tulo Minerva vtügo eircumferuntnri perperam dts* 
S^etriinatnm fuisse- perhibetor, quOd vivelicet im^ 
mortalls memoriae Pontifex Puur Vi« per 'firevfe S. 
Poenitentiariae uni ouidam ex eoniogatis, super— 
State adhuc uxore, novas incfundi nuptias, veoiam 
largitus fueriL Equideoi, etsi pro certo bibareni« 

Grsimumifii feeJiM «b impio nebufaMM huiusmodi 
)ulam creatam . fiiisae , ad conflandam invidiam 
hnic apottolicae aedi; aibikuntniia ttsUi indo^riae 
ac diligentiae peperci, trt singttia.S. Pocnitentia-^ 
riae scrinla ac tabidaria excutienda curaren^, si 
quid forte hac de re linquMi reperiri pbtui^t, 
quod putidae huie fabulae qudndam veluti aAsam 
praebere potuisset Verum inauditae huius absur- 
ditatis itec volam nee vestiginm ibidem , neo uspiam 
aKbi extare omopertuin est. Praeterea etai Cetera 
httinsce commenti deessent argumenta, Spse ein»* 
dem apocryphi diplomatis stilus atqne confiotio 
manifestee nisitatis netam epuriuiivque diaraiMi^ 
r^m palam prae se fer^ns, ]^ade'Siifti6eret?-(|u^ppe 
quae formulia pfaMe diversis atque äbeorhilbtts don^ 
cepta apparet, quae in huiusmodi ^pensarttUfribnli 
ex veteri in«tituto feligioSe adhibeii solent; Ipsa« 
que nomina Secretariorum vireatibns tibno tempo^ 
ris Secretariis non reapondent. ' Quae cum itt sinr, 
tibi lllustrissime lac Bevereildissime Praesnl fodu«- 
bitanter persujideas veljra, liinc pnrath pmidanvi^ 

S|de oalomniam omnino reepuendam atque ^s^c^bl^ 
andam esse.^ Quapropter ^ tibi» expedire vIswm 
fnerit, banc ipsam meam epimtolafrn pinbifci. iorls 
fäcere , ne apud inclytam nationem Gefmaäicam 
inter, verps eatholicae religionis euitore^ quisquäNw 
decipiatur , libenter cQnseiäio. I ntervm' Übt ^mamcs 
revecenter deosculoT. Romae die 25'MaU :|807. 
Servus verus L. CoLtd. Jlni^ndkui, Aomitentiätuttis 
Malon** Einen Abdruck dtesoi' Schreibens ^& 'in 
Stapf vollständiger Pastoralunferriebt flberidvr Bbe, 
berausfgegeben von 'Egger\> ite'Anfi. . Frenkl' a, tt. 
1829; 8. S. 336 fg. 

'NEUE AÜPLAÖE. ' ' 

TüBivGsx, b. Oslander: BandbmA d^r.Jbubm^, 
duing^kunsi, von Dr. Frigdtß Benjamin Ommdmr^ 
weiland Kdnigl. Grofsbrit. Hanaov^ HoCratfaeurid 
Prof. d. Mediotn |u EntbÄndeng^un^t, Direotor 
des K. Entbindungshospitals «w s; w» «& Göttin^ 

Bin. 2iio^e^ vermehrte Aufl. Aeaurbeitnt vcui 
r. Jeh, Priedr. Odcmder^ Proi d*^Mediein.au 
Göttingen und Hc^mtbe^ Zmyier Band. IBAO. 
VUl u. 633 S. gr.& (2 RtUr. 16 gGn) (Siehe 
d. Kecens. in den EsgtVL 1829. Mn 118.) 
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.„ fiter :deii S^jbri^^en, welche durch die eben so 
oairissciifichaftjjdie als uoqhristllche Denunciation 
In :4er Meng^ienbe^^^i^e^ K. Z. ron Seiten, der Hai- 
iMoiltn: JPielistffi .?^o^ph$t inß Dasein gerufen sind, 
^iMrAjfu^b»<Mf. 4^4f^ sfü^er iheolofiische JUebrfrey- 
h^il:>'?Mn'CÜ»ii»Q4.v^^Cötf^ allezeit eine 

de^ «^rten^teUeni aiig^^vlesen wc^^^c"* ^^^ Wieb- 
Cigkeitcli^^- bebänderten Gßgeo^taodes, auch wohl 
da dubey aa jien T?£ golegte edle freymülbigkeit 

nit^de ia i)^2j eb.4i9&. ^öil: fiie^ft Spbrift seine Gedan- 
JlfA.Qh^ dA&$elf)Qil:ftl#d ««^l^qciM.Gegeiistande in 
«fiter/. g*ri:[Sj*r; tan^^prjep^ndßniiDnd ^en bey ihm 
ftiehtr inv^^ij^ wohnten JE^pfm «^itautbeilen in den 
t^6(>i. Sttf4ifh,u^ KicilÄkenra« Un^ireit und UUmann 
(1S31.. lieft; 1.), .Aber dire. et was auffällige Locker- 
heit und zu grci&e JÜcÄcht^eit m^cher Xheile des 
Saodbichrjubwe^.mid jtusb^qdere der darin lauter 
eottkOnoigte ;aIabeffgeAt)i«h auuefahrte Widersi>ruch 
üett Jm« Voraes .iMknülhea,. tdie au£ eine ^ eig/ene 
'Wfli6«imgegrfiffeiianiiMäQA^. wfOfd^a bey ihrem so 
sufatmoUdbewähitenv «^ lA^ndern gerade letzt hdußg 
n^rmifetea^ echt eviix^iseben und oJFfenen Sinne das 
Sendschreiben rficht unerwiedert lassen. Die Ver- 
weigerung der Aufnahme der von ihnen verfafsten 
Antwortschreiben in dieselbe Zeitschrift, in welcher 
das Sendschreiben abgedruckt war, ist mit Recht 
WBSoanffalleiMleF geronden, als durch eine solche 
.Aofn^itie^ die Leser .dar Zeitschrift ia^den Stand 

B»etzt ^eyd . würden > / sich selbst ein unbefangnes 
rtheil über Aevi Inhalt des Sendschreibens zu bil- 
den, ,und da ja schon durch Weglassung eines be- 
kanntlich nicht eben rubxnvpll^n Stdcks alsbald 
P/mz SU* finden gewesen wäre. Eine Andeutung 
aber «twa gewflnscbte. Beschränkung des aufsern 
.Um&ingscier <iop^enk3eantwortung wäre von den 
. Vffn gewih nicht ujelberficksichtigt geblieben. Denn 
.allerdings konnte, nach des Rea Ansicht, Nr., 2. mit 
nich^ grofser Erweiterung von Nr. 1. an diesem Orte 
besser einverwebt werden« 

Die Absicht des Uec. bey dieser Anzeige geht 
vornehnüicb dahin , die Aufmerksamkeit des theo- 
Ergan:^. Bl, tut A», L. Z. 1881. 





logischen Publicums auf diese Antwortschreiben 
und damit auf das Sendschreiben selbst aufs neue 
fainz^il^nkeo, weitere öffentliche Besprechung der 
dfirin hervorgehobenen Punkte von noch andern. 
Seiten her als. sehr wQnscbenswerth Zübezeiobnen^ 
und auch über das Eine und Andere eine Seite her- 
auszukehren , deren nähere Beleuchtung der Wahr- 
heit förderlich werden dQrfte. 

Mit vollem Rechte wird aufs Bestiminteste gel- 
tend gemacbt und auch als Aeulserung ScAUierma* 
cher*3 selbst aus dessen Privatschreiben angezeigt, 
da£s dieser mit. den beiden Vf^n in Absicht auf ibren 
Hauptzwecke die tbeo^ Lehr{reyheit iaufrecht <ivl 
erhalten, nicht nur vollkommen cCbereinstimme, 
sondern sie sogar überHcte, daher ^latt ihr Gegner 
vielmehr. ihr. „Auwald" sey: er wollte sich mehr 
.^als Gegner anstellen^ um $ein Berz auch auszü^y 
ßdhütten lieber das ungeschlachte^ verkehrte Treiben 
der fetzigen ^it,^^ (Allexrdipg^ war auch dieser be^ 
rahmte Tbeolo^ auf. di^ unwürdigste .Weise von je- 
nen berührt worden in den linsaubern Ergdssen per 
Hengstenbers-ßrandtschefi Coogregation, natte aber 
die ehrvei^esseneh Afteirredner mit gebührlichem 
Schweigen bestraft.) Die AnerkennuiL? wahrhaft 
rationalistischer Elemente aber indem „Cbristlichen 
Glauben nach den Grundsätzen der evangelischen 
Kirche im Zusammenhange *' lehnte Hr. Dr. ScK — 
^m die Unbefangenheit seines Urtheilens erst zu 
begründen 1 — wunderlicberweise mit der Bemer- 
iiung von. sich ab, dafs ^r sich be\^vfst sey, den 
Glaubensinhalt des Christenthums immer nur auf 
die Grundthatsacbe desselben und auf die innere Er^ 
fahrung Q) zurückgeführt zu haben, wobey er für 
den von den Vffn gebrauchten Ausdruck „religiöses 
ErkenntniCsvermögen" keinen rechten Platz in sei-' 
ner Auffassung wjsse. *7eder , der das Werk genau 
Kennt, xSieht leicht, wie.eS siel) bey dem berühmten 
Dialektiker hier, wie öfter auch in dem Sendschreiben 
über seine Glaubenslehre, mehr um Worte als um 
die Sache handelt; waß. seine grofse Kirnst vergebens 
zu verdecken bemüht gewesen ist. \ 

In d^n von Sc^L beygebracbten ^eufsej^i'^gcn 
über Verpflichtung auf Symbole überhaupt möchte 
man fast iiv.UiVewifs hei t bleiben^ ob es ihm eigent- 
lich damit ein Ernst sey« oder aber bittere Ironie 
zu Grunde liege, obwohl von unsero beiden Vffn 
Letzteres nicht bemerkt wird. Denn was soll man da-* 
zu sagen, dafs eine solche Verpflichtung für durchaus 
nicht mehr als für eine Pörtnüchkeit anzusehen sey^ 
P(4) uo. 
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wodurch sich Niemaad könne fQr gebnndea halten, 
und welche ausdrOcklich aufzuheben man nur nicht 
fQr nothwendig erachte-^ dafs ja alle so Verpflichte- 
ten unter den verpflichtenden selbst leicht solche 
würden nachweisen kdnneo ^ die keine symbolische 
Auctorität anerkannten u. s. w. » kurz dais das socios 
habuisse vollkommen beruhigen solle; ja dafs man 
selbst) ohne mit einem n^a^nßekenntnifs fibereinzu- 
stimmen, dasselbeunterschreiben kdnne, indem diese 
Unterfcbrift nur wie ein leeres Blatt sey im Leben; 
^und doch hatte der Epistolograph selbst erklärt, 
da£s er so weit als irgend Jemand entfernt davon 
ifey, eine Verpflichtung auf irgend ein BekenntniÜs 
unterschreiben zu wollen!) dafs endlich Unwahr- 
heit ein grofses Wort sej-, aber doch nur ein abstractes, 
welches nur der Matur der jedesmaligen Sache nach 
angewendet werden könne, ohne dabey einer re-* 
servaiio mentalis sich schuldig zu machen \ — Die 
Vff« weisen auf das. höchst Bedenkliche , Unsichere 
und gar nicht Beruhigende dieser Aeufserungen hin. 
Wenn sie aber gar keine Anmahnung zurRficksicht- 
nähme auf die Bekenntnifsschriften der Kirchen , zu 
welchen die Lehrer und die ihnen Anvertrauten ge* 
hören, gestatten-zu wollen scheinen: so mögen sie 
nicht genug unterschieden haben zwischen blofs 
akademischen und blofsen Volks -Lehrern. Wenn 
es das Amt jener fordert, auf dem Grunde einer 
immer vollkommenem. Auslegung der h. Schrift die 
Fortschritte der Kirche und ihrer Lehre aus allen 
Kräften zu erleichtem und zu stCktzen ; so kann nach 
dermaliger Lage der Sachen von Letztern mit allem 
Keoht verlangt werden , dafs sie nicht sofort jeden 
dergleichen Versuch wirklich in den Volksunterricht 
aufnehmen, sondern erst die alisemeinere Bewah- 
rung und ^erkennung der iiesultate akademischer 
Forschung ruhis erwarten und dann erst das sichere 
Ergebnifs mit Lehrweisheit für ihre Zwecke be- 
nutzen. Auch liegt wohl eben nichts Unprotestan- 
tisches in der neuerlich aufgestellten Verpflichtung, 
„die dem Geistlichen anvertraute Gemeinde mittelst 
fieifsigen Unterrichts in dem Worte Gottes, so wie 
solches in der h. Schrift enthalten ist und in den 
Bekenntnifsschriften beider evangelischen Confes- 
sionen, so weit diese Bekenntnifsschriften 
mit einander übereinstimmen , — ferner 
durch Austheilung der b. Sacramente als ein guter 
Seelsorger zu belehren, trösten, warnen, strafen 
und ermahnen, sich selbst aber stets eines geist- 
lichen Wandels zu befleifsigen*' u. s. w.? Das in 
solcher Verpflichtung Angecteutete — ist es, aufser 
dem Dringen auf stetes und strenges Festhalten des 
rein Praktischen, nicht die applicatio concreta des 
,,Prcrfet Alles und das Beste behaltet"? Kommen 
wir dadurch nicht auf Grundsätze ffir das Lehramt, 
welche der wahren Union durchaus würdig sind? 
und wodurch auch die wahre Geltung der Augsbur- 
gischen GlaubensbekenntnifsscAn/t nlr unsere Zeit 
sich von selbst ergiebt; und sollte jene auch als sehr 
beschränkt erscheinen, indem sie in .der Gesammt- 
heit aller symbolischen Schriften nur eis ein Xheil^ 



wenn auch lutherischersdtsals der bauptsädilidist^ 
dasteht und die Aasgleichung ihres Inhalts mit dem 
der abrigen Theile nicht gerade sehr Vieles, davon , 
übriglassen dflrfte: so wäre diefs Wenige doch wohi 
begründet. Daraus ergiebt sich zugleim , dals Recx 
in seiner Ansicht von der Jubelfeyer des 25sten Jniip 
im Ganzen mehr auf Seiteb SchTs. trete ^ wekhev 
dabey die Thatsache allein herrorgehoben wiss^s 
will , als auf Seilen der beiden Vff., welche in ihren 
Antwortschreiben eedacfate Feyer im Grunde aidit 
eben zweckmäfsig finden , obwohl gewifs gerade sta 
das Fest würdig fejerten , so weit diefs aus i^ren 
Druckschriften erkannt wird« Es verdiente die^ear 
Punkt eine ausführlichere Beleuchtung, welche Z9 
.versuchen hier nidit der Ort ist« Rec. glaubt indeüv 
die beiden Vff. in ihrer Ansicht nicht so weRvoo 
b'clü. entfernt, als sie selbst zu verstehen: gebo^ 
Hat man . nicht alle Ursache, den Tag in treuem 
Gedächtnifs zu bewahret und auch festlieh zu bc^»-- 
hen, an welchem die vielfachen Anschuldigungut 
der gereinigten Lehre in fe jerlicher ErkiSrang ntB 
nichtig dargestellt und dadmrefa die aeue Kirche ttift<r 
wHÜcüriich gegründet, damit aber der fiefeatlgun^ 
reinerer Lehre ein unverniditbaree Boliwerk* te-*- 
richtet wurde? Nimmermehr mochte so etwa^ 
trrofses durch die Herausgabe von Luther*s und An«» 
derer Privatschriften erreicht werden: dieser Mei-^ 
nung find aber unsere Vff. ! Ja, ehrt es nidit unse» 
Jahrhundert, dafs durch die treue Fürsoiq?e dos er^ 
babenen Scbutzherrn der evangelischen : Kirdbe dev 
Fleck jenes Tages» welchen unsere Vff. ßistau selur 
urgiren und durch einzelne Private ufseruz^ea cf«i 
ängstlichen Mdanchthon zu scharfen fiich müheOp 
bey der Wiederkehr iiti dritten Jahrk« chnrch alige*- 
meine Ausführung des Unionswerkes verwi^^obt und 
damit an den Tag gelegt ward, dafs die Kirche nach 
dreven Jahrhunderten von mamjien Fefei^elo c(es Vor?- 
urtfieils frey geworden und die Fehlet der Vorzeit 
möglichst wieder gut zu machen eifrig bemäit sey? 
Wenn nun wirklich die Einen das Werk feyetteo« 
die Andern die That; so verfuhren sie bey näherev 
Erwägung eigentlich beide einseitig, indem hoher 
steht die Feyer der Thaisachej des Meteors wahrend 
der ganzen Keichstagszeit, wovon der 25ste Jna. 
gleichsam Mittelpunkt ist: wir finden kein unsern 
Sinn ganz ausdrückendes Wort; es sollte aber die 
Thatsache von den Vffn doch nicht ohne Weiteres 
mit der That des leeren aueenblicJclichen Ueberge- 
bens verwechselt seyn, wobey freylich Schi, nicht 
ganz ohne Schuld war. Und gar die Annahme de 
Confession von Seiten des Kaisers als eigentlic 
jubilirwürdig zu bezeichnen ^ ist darum nicht zula 
sig, weil diese nur aufseihaib der evanselischt 
Thatsache liegt. Ueberhaupt aber kann bey de 
Urtheil über die Zweckmäfsigkeit der Fejer dt 
Tages schwerlich eine dabey hervbr^retene Ans 
geburt Einzelner oder nicht vollstindig richtige A^ 
sieht Vieler davon in die Wagschaale gelegt werd 
Dem Königl., die Jubelfeyer der A. C betreffender 
Ausschreiben kann die Soiuld dessen nimmax bey* 

gelegt 
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«Ittt werden, wie die Vff. nach ehrfarcbtsvoUer 
Ilarlegnng ihrer Bedenklicbkeiten höhern Orts selbst 
überzeugt worden sind: es sollte ein Fe^t fflr beide 
evangelische Gonfessionen seyn, und das vornehmlich 
konnte den wahrhaft evane. Sinn der Feyer nicht 
. zweifelhaft lassen ! -*• Aucti die Aeafserungen der 
YiL aber das Anschliefsen an den Geist einer Schrift 
verdienen nähere Erwägung nnd Beurth^ ilung, wel^- 
ciie aber hier za weit führen dürfte, zcmal Ilec. 
sich noch Ober einen andern wichtigen Pupkt etwas 
w^ter aussprechen mödite* Dieser betrifft die 
neae Preafs. uigende. 

Gäbe es keine andere Seite » von welcher die 
Agendensiche. -belebtet werden itiub, als welche 
SchL und die Vff* hervortreten lassen, so würden 
allerdings viele Geistliche gar übel chbey berathen 
sefD. SckL geht von dem berüchtigten Tractate 
diss' Landpforrers SiUr bey Merseburg aus: ^Das 
theologische Catheder nnd die Kirche, oder der 
Rationalisniud und die Agende." ' Die in diesem 
Mei^erstfleke papistischer Erbärmlichkeit darge* 
le^E^rfindangköoaen wir nun, weit entfernt, sie 
ittit:^Uj^9]e86nders sld^aea" >za nennen, nur als. 
cavPräkrct jesuitischer Tücke, verbunden mit phim- 

Sftr Unwtssaiheit, bezeichnen, dergleichen bey den 
etteivangelischen überhaupt nichts Ungewöhnliches 
ist, nnd- bey einem Stier insbesondere schon ^nach 
ttliiea anderweitigen 'Prodncten ecwartet. werden 
mvfste; Was von S^M. dagegen erinnert wird, hat 
daihsdee Rea Einsicht nur einem geringen Theile 
näcbGsuttdi Niöhtunpassend aber sign irt er neben-* 
b^ jenes: .Mach werk' als ^ine» „Späher, am das 
Land '-aufiizidcnndschaften*" Von dem Antwort- 
sclireibeit rflekt nan Nr. 1. Hr« Dr. Seh. seine eig»* 
nen firftfaem Aeufsemngea in der Agendenangele* 
genfa^sefari bestimmt vor, die freylicn ganz anders 
fiivieften, als die jetzigen *); und Nr. 2. weiset eben 
darauf hin y* dab StJui, was doch sonst seine Sadie 
ntcktt-sey, durch daa Sendschreiben geckangen 
vfetfde, die Palinoidie zu singen; Überhaupt aber, 
beifirfes, bewege sich die Agende nidit innerhalb 
(kif vereinigten evangelischen Kirche, sondern aufser« 
linlb derselben, und die Hengstenbcrgische K. Z. 
habe selbst erklärt: „unleugbar wSre es eine^em-» 
pöreade Tyranney, wenn eine fremde Macht der 
kirche vorscbreaben wollte, was sie als den Aus* 
dmek ihrer gemeinsamen Ueberzeugung in Sachen 
des ewigen Heils anzunehmen und festzuhalten habe." 
ObwohTnun nach den neuesten Erscheinungen der 
neuevangelische Agendeneifer nicht mit Unrecht als 
ein „politischer** (^zeichnet wird; so will es bey dem 
allen den Rec doch dünken , als werde die Agende 
vom J. 1629 namentlich Von den Vffn gar nicht be- 
rüciGichtigti da doch im J. 1830 und 1831 nur von 
cKeser die iledeseyn sollte, nicht von der aus dem 
J. 1822 oder gar 1821; Mit dieser neuesteii Gestalt 



der Agende aber» welche dem Rec. mit den ,)b^- 
sondern Bestimmungen und Zusätzen für die Pro* 
vinzSachsen'' vorliegt/ ändert sich in den Ansichten 
Alles! Jeder, der unbefangen und nach eigenem 
Gebrauche die Agende in ihrer neuesten Form prüft, 
insbesondere alleBeylagen, Anmerkungen u. s. w. 
wohl beachtet, wird sich leicht davon überzeugen, 
dals zu der Klage über Mangel wahrhaft evang.Frey- 
heit bey dem Gebrauche derselben keine Veraoia*^-« 
sung mehr vorliege, wenn iiian sie mit andern be- 
kannten Agenden, namentlich der Sächsischen, ver- 
gleicht, l^r wird finden , dafs die Formulare häutig 
in biblische Worte eingekleidet sind, dafs die Agenda 
liberall wenigstens die Casualreden fVey stellt, auch 
Abänderungen der Formulare hinlänglich gestattet, 
nur nicht zu ganzlicher Ungebundenheit, die kein 
Verständiger fordern wird; dafs bey der vielfach 
gestatteten Auswahl die Ausartung des Liturgischen 
m einen verderblichen Mechanismus gar wohl ver- 
mieden werden könne. Aber wie läfst sidi dabeydis 
Anwendung des apostolischen Glaubensbekenntnis^ 
ses rechtfertigen? Reo. meint, Hr. Dr. Sclü. hatts 
keine Ursache, sieh zu jener bedenklichen Leichtig- 
keit seiner Aeufseranmi hierüber verleiten zulassen; 
und auch die Vff. der Antwortschreiben sollten weni* 
ger von ßeküulmernils Über jenes Bekennt nisses. Auf« 
nähme erfüllt sey. Hier muls nnn znerst bemerkt wer- 
den, dafs ja in der Agendefreygestellt ist,statt der Ab- 
lesung des Symbols das Lied „^ir glauben all' an Eir 
nen Gott'* von der Gemeinde ans ihrem Gesan^Ur* 
che siegen zu lassen, wie diefsauch im Sachsischen 
nicht anders ist. Nun bliebe Schi, mit den ihoi 
Gleichgesinnten bloC8„verurthellt'' — wie er selbst 
sich ausdrückt, — jenes Bekenntnifs bey der Taofe 
und Confirmation, etwa auch bey Kranken -Con>- 
-munionen, zu gebrauchen. Bey der Taufe wurde 
es — auch nach der ausdrücklichen Bemerkung des 
Antwortschreibens Nr« 2. S. 42—^ ^^us guten Grün- 
den schon in der ursprünglichen Kirche*' ange- 
wandt; auch hat es seine Geltung in der Reforma- 
tionszeit und bis auf die sächs. Agende herab be- 
vrahrt. Wer nun dessen Gebrauch bey der symboli- 
schen Handlung, namentlich inGemäfsheit der Anga- 
ben der Agende Th. 2. S« 64 — 68, bedenklich findet, 
ein solcher dürfte einmal übersehen , dafs der diets^' 
falsi^ Gebrauch des Bekenntnisses iast .gleich steht 
mit dem Gebrauche eines Liedes , wobey der allge«- 
meine Inhalt Hauptsache ttnd Wortmäkeley kauju 
an ihrer Stelleist;" und sodann, dafs der Sinn, 
welchen das Bekenntnifs für eine andere als die dar- 
malige Auffassung des Christenlhums haben roufs, 
wenn nicht eher, so doch im Katechumenen-Unter^ 
richte vollständig dargelegt werden kann; womit 
sich der Nutzen verbindet," dafs schon der junge 
Christ die Einsicht gewinnt, die Kirche sey in deM 
Auffassung der christlichen Lehren und im Verstand-» 
.—• .^.«.-^ nisse 

*). Eben so dürfte, rücksichtlich def Hationaliimus in- der (Maulienslehro SchVs^ die Vergleichong von S. 11 des 
jeCzigen Sendschreibent mit S. 5 des Scbreibeas ober d^9 Berliaer Gesangbuch (fierl, X8W.) einen neuen 
Selbst Widerspruch nicht uoentdeekt Imsoo. 
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nlsse der h* Schriften nicht stillgestanden , woraus 
dann wieder die Kflicbt des' eigenen^ imm^r weitem 
Fortsbhreitens in christlicher Erkenntoifs sich er- 
giebt. (Dafs bey eiazelnen Stellen des Symbols •— 
9ucb.bey geistig^er A.uffassuijg und richtiger Ausle^ 
legung einzelner aastofsiger Stellen? — sieh nichts 
denken lasse, inulüs erst bewiesen werden.) Die 
Wiederholung bey der Confirmation (nnd'sefbst am 
Sierbebette) stützt sich ebendarauf und rechtfertigt 
«ich zugleich dadurch. Es hat also eigentlich Nie- 
xnand^Ursache, in dem Gebrauche des Symbols, wie 
ihn die Agende vorschreibt » AnstoEs zu finden ; und 
dieser Gebrauch würde sich selbst dann noch recht-* 
fertiget! , wenn .uns dfi nettes kunes Giaubensbe« 
kfipntoils gegeben ^ware ^ welches ^ wie aber Man- 
eher nicht, wahrscheinlich icden will, allgemeine 
Anerkennung fände. 'Und so hätte denn der auch 
hoch 8o rationalistisch gesinnte Geist]iche nach 
keiner Seite hin Grund, ziiSchl's. mifslicher Aus- 
flucht seine Zufluisht zn nehmen, „es verstehe 
sich ja von selbst, dafs Keiner das, was er da vor- 
lese, vertreten wolle, indem selbiges mit seiner 
Amtsiiaodlaag gar oichtzasaramenhäBget dabey sey, 
, ja nicht Er der Handelnde, sondern diejenigen, 
welche die lAtitrgie ordnen." Wem als vormaligen 
•Keformirtcn die in der Agende vorgeschriebene An- 
Zündung der Kerzen und Aufsteilung des Cruci&xes, 
worin andere Brüder £*örderuhg ihrer Andacht fin- 
den , Anstpfs giebt (worauf die Vf£ auch hindeuten), 
der hat sich gewifs zu jener wahren Union noch 
sieht ethobi»n , welche die Lehre vpm Glauben und 
die Breslauer Jnbeifestrede so trefflich io& Licht 
Setzt I In jenem Gebrauobe aber, so wie in der Li«- 
turgie überhaupt, etwas Katholisches zu fiaden und 
darum alles dergleichen zu verwerfen, diefs stellt 
sich in demselben Lichte dar, in weichem den Yf£n 
SchPs^ Anmnthung erscheint, dafs sie ihren Protest 
sarücknebmen Würden» w^il hierin Einer von den 
Schriftstellern der evang. K. Z. mit ihnen harmo«- 



Keo. gehört zu den innigsten Verehrern der 
HHa. Schdeiermaciur , Schulz und t;. CöUn, aber 
eben in ihrem echt prolest an tischen Geiste giaubte 
, er -hinreichend Rechtfertigung .zu finden für seine 
hier unumwunden ausgesprochenen , zum Yheil ab- 
weichenden Ansichten, durch deren Darlegung er 
lediglich weitere Anregung , Beystimmung oder 
gründliche Belehrung bezweckte. 

SCHÖNE LITERATUR. 

StuttCtArt und Tübingen*, b. Cotta: Narcissus, 
ein dramatisches Märchen, von )Volfgang Men^ 
zeL 1830. 8/ 

T/Veon (Jnsinn und Aberwitz dAnkelvoller Autoren 
einmal zu einem MäJirchtn in der deutschen Litera- 
tur geworden, sind, dann ist die Benennung dief^es 



Machwerks ganz an ihrem Platze. So wie wir den 
AiJ&tfzaA/desselben Vfs alseinitfonp/i^ uliru de^fGe-- 
meinheif bezeichnen mufsten (A.L.Z. ISSO.Nr.lOO.)» 
so können wir. nicht umhin, vor JiVjoi^ Produete, 
als einem Nm plm idtrc, der Abgescrbmacktbell 
und zugleich ' d^r gröblhcfasten Unverschämtheit 
in der Aneignung fremden literarischen Gutes, ^ zu 
warnen. Wahrlich, es fehlte nur, dafs lir.lkUn^ 
zd die vctkehrte fFeU seines Meisters Tiek wörtlich 
abgeschrieben hatte^ «ra in der Kunst der Cartovt* 
che undLips Tullian noch weiter zu gehen, als er 
schon gegangen ist ! Bey 'Hek besteht bekanntlich 
Aie Handlung seiner an keokeni buiporistischen 
und Iranischen ZQgen so reichen i>icUtuug au$ der 
Vertreibung des Königs w^jx/i^^ von seinem Throne 
durch den prosai-schen Skaramuz; Hr. 3/. führt uns 
jg«nz und gar dieselbe Handlung vor^ nur xlals er 
seinen ^, poetischen^'* König Deramo nennt und den 
SkaroMuz in ICartCLglia verwandelt, ^orcissii^ lauft 
in seiner mythologischen liedeutung nebenher, wird 
aber von der Zauberin ^mida «-^ kann ipan. eine 
tollere Zusammenstellung £nden? — .clurqh die lä- 
cherlichste Escamotage von der Selbsl^eb^ j^ur 
Fräuenllebe beicehrt.. Hr. x7/. fiebt sich zwar alte 
ersinnliche Mühe , dieser JBeKehrixng eine philo* 
sophische Idee unterzuschieben , allein sein Sfr«^ 
ben ist so unklar, so verwirrt und geistlos,, dafe 
Jedermann bald einsieht , ' er wisse selbst rticht , 
was er wolle/ Bey aller Unbedeutendheut dieses 
Products leuchtet aas feder Zeile hervor, dids ea 
den Vf. schwere Geburtsschmerzen gekostet bat. 
Dieser Aberwitz ^ diese Thorheiten sind nicht et- 
wa der Ergufs eines sich geltend n)adien woJIert- 
den unreifen Geistes , wijö das von ^inem so ]un' 
gei^Mahne^ wieHr. flZ, zu crwarterf wäre; ixeinJ 
man erkennt in ihnen die trocknt, fade und ge- 
schmacklose Frucht einer sich in egpistiscfaem 
Dünkel mühevoll blähenden .l\dle>dan,^incs Gei- 
stes, der alles erreicht hat, was eir erreichen Konn- 
te, ohne deshalb zu einem Eigenthünie >dn nur 
einigem Werthe gelangt zuseyn. Hr; 3l\ tbäte^sicli 
selbst den ]grÖfsten Gefallen ,. wenn er aufhören 
wollte , sich öffentlich vernehmen zu lassen. Seine 
Stimme wird immer in der Wöste verhallen: 
sie ertönt, entfernt sich der Gebildete. 
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NEUE AUFLAGE. ' 

Magueburg, b. Ileinrichshofen ; Kläner Brief siel^ 
hrjür niedere Bürgerschulen; nebst einer itrur- 
zen Amoeisung zur Orthographie ^ zum richtig 
gen Gebrauche des Gertitiv's., Üativ^s und A,ccw^ 
satrSe, zum Brief schreiben selbst und einem klei^ 
nen Fremdivörieröuehe. Von J. C. F, Btnim ^arten^ 
Oberl^^hrer zu Magdeburg. Dritte, verbesserte^ 
Sö*'gfÄ*tig gpordncto und mit vielh» Briefen ver- 
mehrte Ausgabe. 18S0. IVo. 186S. 8r (8gGr.) 
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KIRGHENREGHT. 

( • 

liAHDSHüT, b/KrOli: T^on der Ehe und der SteU 
hmg dir Tcaiholischen Kirche in Deutschland 
rucisicIitUch dieses Punktes ihrer Disciplin. Von 
l>r. JB. V. Möy, Privatdocenten der tlecbte an 
der Universität zu MOachen. Mit einem An- 
hange über das Verhältnirs der Kirche zum 
Staate und einer tabcUarischen üebersicht der 
'in den bedeutendsten deutschen Bundesstaaten 
atif gestellten Ehcgesetze. 18S0. IV u. 142 S. 8. 
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enn ejT dieser Schrift nicht an Gelebrsamjceit 
und trefflichen Erörterungen des Wahren fehlt , so 
ist sie doch auch wiieder mit so vielen Verirrungen 
eines heftigen Partcyeifers angefüllt, dafs sie un- 
möglich auf unbedingtes X*ob Anspruch machen 
kann. Df^^ schneidende Ton und die bittere Gall- 
sucht gegfni' die evangi^scheKirchei die Beeinträch- 
tigung oeir G^iiiseQsfreyheit überhaupt und die 
rorderung an den Staat , die kanonischen Ehege- 
setze für . katholische Ünterthaoen als bürgerlich 
geltend, zu handhaben, sind lauter Gegenstände, 
welchep eine nOcbterne Kritik ihren Beyfall versa- 
gen nijufs. 

liisr Vf. sucht zuerst die Grundsitze und Regeln 
zu l^estimifiea^ welche die Vernunft und die Natur 
der lilngerin^m Jeden vorschreiben, der nicht 
seine Lanne und Leidenschaften als einziges Gesetz 
seines Lebens zu erklären gedenkt, und die Ueber- 
einstimmung dieser Grundsätze mit den Lehren und 
Satzungen der Kirche nachzuweisen ; dann aber zu 
erforschen, welchen Einfiufs diese Grundsätze auf 
den Zustand der Gesellschaft üben und welche Rück- 
sicht somit dar Gesetzgeber den Satzungen der Kir- 
che schuldig ist. So werde sich ergeben , viras die 
Kirche von ihren Gliedern zu fordern berechtigt und 
was der Staat der Kirche in Rücksicht der Rechte 
und der Wohlfahrt seiner Bürger schuldig sey.(S.6.) 

Der Grund d^r Ehe ist nach unserm Vf. in dem 
Geföhle^einer gewissen Mangelhaftigkeit, gleichsam 
einer Zerrissenheit zu suchen, welche, in der Ge- 
trenntheit der Geschlechter, der Mensch in seinem 
Innern empfindet, und weJche jeder Tbeil auf gleiche 
Weise durch wechselseitige Annäherung und Ver- 
einigung zu ergänzen strebt, um in dieser Vereini- 
gung die Totalität zu erlangen und eine vollständige 
Person darzustellen. JNicbt also jene blofs äufsere 
ErgaTtz* BL zur ui, L* Z« 18S1« 



Gemeinschaft und die Verbindung der Leiber, sodi* 
dern diese innige Vereinigung der .Seelen macht die 
Ehe aus, und dieses seistige Band ist das Weseil 
derselben. Nicht die Kraft und Gültigkeit ^er Ver^ 
trage können als das Sand und die Garantie der Ehe 
gelten, die Religion aliein, ein gemeinscbaftlichet 
Glaube, gleiche Ehrfurcht vor der Gottheit , ein 
gemeinsames rebgiöses Streben kann jene reine und 
dauerhafte Liebe beffrflnden, in welcher das Wesen 
und das wahre Band der Ehe besteht. Ist aber die 
Ehe kein Satrameiit (S. S2V so wird "die (ie^^lischaft 
eines Mannes und eines Weibes nie zur wahren Ehe . 
werden. Die Kirche könnte sich gar nicht einer»* 
staurirende und heiligende nennen, wofern sie nicht 
durch eine sacramentale Gnaden wirknnfi^ die Ehe 
heiligte, und es hiefse fast die heiligehde Wirksam- 
keit des Christenthums zerstören, wenn man die 
Ehe ihrem unmittelbaren Einflüsse ejitzöge« 

Da die Ehe kein Vertrag ist, sondern Sache des 
Gewissens, sogiebt es keine Ehe aufser unter den 
von der Religion der Personen^ die da heirathen 
wollen , geforderten Bedingungen. . Die hiernach 

tültigen und wirklichen Eben haben nur in sofern 
ürgerljcfoe Wirkungen, als sie nnter den vom bür- 
gerncben Gesetze geforderten Bedingungisn Statt 
gefunden haben. Ermangeln diese Becüngungen, so 
soll die, bürgerlich wirkungslose, religiös aber gttl«*- 
tige. Ehe nichts desto weniger alle nach dem Gesetze 
der Moral und der Religion mit derselben verknüpfte 
Wirkungen haben, welche auch durch die politische 
Gewalt aufrecht zu erhalten sind, falls das Gewiöht 
der religiösen und mor aliseben Grundsätze, oder die 
Autorität der Kirche für sich aliein, deren Beach- 
tung und Wirksamkeit zu sichern, nicht hinreichten. 
jÜierauf geht der Vf. auf das Veriiäitnifs der Kir- 
che zum Staat über. Kur die katholische Kirche als 
eine noth wendige und unentbehrliche ^tebt nach der 
Ansicht des Hn Möy mit dem Staate auf einer Linie 
und kann in.Bezug^auf äufsere Gemeinschaft Unab- 
hängigkeit in Anspruch nehmen. Die andern I\eli- 
eionsrereine, die wenigstens in Beziehung auf die 
Modalität ihres Daseyns durchaus keine Nothwen- 
digkeitfür sich haben, sind stets dem Staate unter- 
geordnet und von ihm abhängig. Der Staat kann 
Gewissensfreyheit nur unter der Bedingung zuge- 
stehen, dafs Jeder, der sich zu einer Kirche be« 
kennt, dieser Kirche auch wirklich folgt, und die 
rechtliche Anerkennung abweichender christlicher 
Confessionen war nur durch die Zerstörung der Kir- 
Q(4) - eben- 
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cheiiautorität nnd den Umsturz des kirchlichen Ge- 
bäudes möglich. (S. ISl). — Das königliche Placet 
ist nie als eine Gensur und als eigentliche Bedingung 
der Gültigkeit kirchlicher Verfügungen zu betracli- 
teb, sondern es ist das Zeugnifs'vdn erhaltene^ Mo-* 

' tification und das Wort Placet i^t blofse leere Form 
und Gourtoisie. Jede Kirche ist für ihre Wahrheit 
und deren Verbreitung zu kämpfen verpflichtet und 
somit auch berechtigt. Es bedarf keiner »besondern^ 
Rechtfertigung« wenn def Staat , durch die innere 
Sympathie bestimmt, derjenigen Gonfession sich 
Inniger anscbliefst, deren Grundsätze seinen Ver- 
biltnissen nnd Bedürfnissen am besten entsprechen, 
init dieser gleichsam sich freundschaftlich verbindet, 
ihre Mitglieder auszeiclinet und ihr selbst gewisse 
Vorrechte und Befugnisse einräumt; vorausgesetzt, 
dafs es ohne Beeinträditigung der Rechte der flbri- 
weh, bereits bestehenden Conressionen geschehe u.s.f. 

, Vgl. S. 67, wo der Vf. sagt: Allen Keligionen gehört 
gleibher Schutz von Seite des Staates , dadurch ist 
aber nicht ausgeschlossen, was die Organe der öf*- 
fentlichen Gewalt für diejenigen tbun können und 
2tf thun verpflichtet sind, die eie selbst ab die ailiin 
wahre erkennen. 

Ein besonderer Feind ist der Vf. von den ge« 
mischten Ehen (S. M), und er wird sogar zum Lob- 
redner eines katholischen Pfarrers, der sich wei-^ 
gerte, eine solche Ehe einzusegnen, desgleichen 
anderer Geistlicher, welche verlangen, in solchen 
Fällen die Rinder in der katholischen Religion zu 
erziehen. (S. 102). Selbst den Je^uitenscholen wird 
{S. 118) das VVoft geredet. Ein Hauptvorwurf, der 
diesenr Buche gemacht werden kann, ist, dafs der 

"Vf., als Privatdotfent der Rechte, gleich von vorn 
herein sich inxias Gebiet der Theologie verirrt und 
aus dem Sündenfalle nach Baaderischen Grundsätzen 

. die wichtigsten Folgerunpen zieht. „Nach seiner 
Trennung von Gott, heifst es in der Note S. S7, 
kchöpfte der Mensch das Leben und seine Nahrung 
nur noch ans der . materiellen Natur. Daher ein 
iiothwendiges Uebergewicht des materiellen Theiles 
seines Wesens, welcher durch seine eigii^ne Schwere 
tuletzt gegen den Mittelpunkt der Materie zurück* 
sinkt uhd von dem geistigen Theile des Menschen 
sich losreifst. Diefs das Princlp des Todes. Das 
Princlp eines unzerstörbaren Lebens ist uns wieder 
gegeben in der geistigen Speise, die wir in der Eu-^ 
cbaristJiB empfangen." -^ S. 40 soll der erste Act 
der Zeugung bey Adam updEva mit dem Sündenfalle 
zusammentreffen — .— . 

2um Lobe gereicht es dem Vf. , die Ehe von 
ihrer geistigen Seite und im <:hristlicbej:i Sinne aul 
die glänzendste und erhebendste Weise dargestellt 
zu hieben, wofern wir von der Ansicht eines Sacra« 

^ents abstrahiren dürfen; desto trauriger aber ist 

e$, dafs er sich weiterhin in ein Labyrinth von So- 

Jhisnften verirrt und Gründsätze aufstellt, welche, 
on dem Staate durchgeführt, dessen eigene Frey« 
heit und jene der christlichen Confessionen unter- 
graben mfllsten, und in sofern aberlassen urir den 



katholischen Journalen, welche nocfaSinn für Wahr* 
heit haben , den Vf. zur^cht zu weisen. 

Möchte übrigen^ der Vf. bedenken, dafs, wenn 
gleich die Ehe nach der Id)se wohl an und für sich 
ttnauflösli9h^ist, ipaü doch in der Erfihrnng eben 
^ nicht findet, dafs die Eben der Katholiken wecen 
ihrer Unauflöslichkeit gewinnen ; vernünftige Ka- 
tholiken forderten daher längst, dafs auch ihnen 
die Freyheit de$ Evangeliijims zu Statten kommen 
möge« 

M E p I G I N. 

- Wkimar, im Verl. des Landes- In dustr.*Com|>t: 
Praciische Darstellung der HautkfanJchiiten, 
nach den geachtetsten Schriftstellern , Vorzug«, 
lieh aber nach den in der Clinik de^ Hn. Dr. 
Biett im Hospital Saint -Louis gesammelten Be-. 
obachtungen und £rfahri|Dgeti. Von J^. Caze-» 
nave und HrE. Schedel, der Heilkunde Docto- 
ren u. s. w. Aus dem Französ. übersetzt. 1829. 
XXXUU.492S.8. (2,Rthlr.6'gGr.) , 

Aach unter dem Titel : ^ v - 

KUniscJ^ Hand-" Bibliothek^ Eine auserle* 
sene Sammlung der besten neuern klinisch«' 
mediciriischen Schriften des Auslandes, Zw^^ 
terBsind! 

Die Vff. des gegenwärtigen Werkes j^rwoTon^das 
Original unter dem Titel: utbitegi pratitfste -des ^o^- 
ladies de la peau d^apres les awieursf leis pims esätftds 
et surtout d^aprh leedocum^ns puis4s dans 2a ^A^« 
que de Mr. le docteur Biett par MME. Oaxenenw-et 
Schedel, im J. 1828 isu Paris erschienen isr^ -sehei* 
nen beide Junge Männer^iBu seyn, weMin fia^nere 
Jahre die Stelle als Assistenten im Hoepitol Saint*- 
Louis versehen haben. An Gelegenheit zu Beabacii-* 
tungen konnte es ihnen hier, wo vifraM^ weise 
Hautkranke aufjgenommen und jährlich ini Dor^l 
schnitt 26000 Kranke überhaupt SretÜche Hftlfe ^er- 
halten, nicht fehlen, und sie scheinen diese, was 
die Aufzeichnung tler äuf^ern Kennzeichen defHant* 
^krankheiten und die diagnostisdien Merkmale der. 
verschiedenen Arten derselben betrifft, eben nicht 
tingenfltzt vorübergeheii lassen zu haben« Aber 4stfin 
besteht audi fast das eintige und hauptsächlichste 
-^ Verdienst des ganzen Werkes. An ein. tieferes 
Kindriogen in das AeCiologisohe des j^regenstandes, 
an ein Ergründen des Ziisammenhanges,, in wel* 
chem diese äufsern Formen mit jtnnern patfaologi* 
sehen Vorgängen stehen, und der Kfiokwirkuqg, 
welche sie auf verschiedene Systeme und lOrgana 
^es Körpers haben , ist hier nicht zu denken* Da 
nun aber di^e Beziehungen gänzlich ttnberflcksich* 
tigt geblieben sind/ so läfst sich leicht denken » 
dafs auch das Therapeutische nur dürftig ausfaUea 
konnte. Gegen die meisten Baatkrankheiten sind 
daher anch nur äufsere Mittel empfohlen , und uik- 
ter den Innern , v^rmOga eines bekaanten franzAsi- 

sehen 
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«eben S^bleadriäns^ entweder Aderlässe« oder Pur^ 
ganzen, ,Tjsanen und andere, die oft am wenig- 
sten da ihre Anwendung finden;^ wo sie angewen- 
det werdeif sollen. Rea möchte wohl wissen, «ob 
eiii deutscher klinischer Arzt, wenn ihm eine so 
Teiche Gelegenheit geboten wäre, diese Krankhei- 
ten zu beobachten, wie hier im Spital Saint* Louis, 
nicht in der Erkenntnifs nnd Behandlung derselben 

E-Ofsere Fortschritte gemacht haben wQrde , als. 
r. Biett urid seine beiden Assistenten« Wenig« 
>stens wOrde er sich doch etwas weiter hinausge« 
«wagt haben, als auf das blofse Feld der Classi- 
fication und Besehreibvng. 

Die dem QaDzen zum Grunde liegende Classi- 
fication ist fast durchgehends die JFilläft*sche ^ nur 
faie und da von ßiett modificirt. ' Da aber die Ali- 
berV^che Classification und die Classificationen der 



gerne darauf folgenden, bartniekigen Öhrenflufs 
»»s.w. 6. Scarlatina, In der Behandlung dieses 
Uebels smd die Deutschen ohne Zweifel viel .w^-* 
ter, «nd die Vff. hätten sich hierflber aus deut« 
sehen JSchrjftei^ Manches aneignen dürfen, wts. 
gröfsern Werth hat, als das fast vergessene HaA- 
nemonfi'sche ^risttvdütt dem Sie hier eine Stelle 
eingeräumt haben,, und welches sie in Form' der 
TincT. belladotm. zu 8 — 10 Tropfen (!) empfehlen» 
6. Urticaria. Interessant ist die Beobachtung ei* 
nes Kranken im St. Louis- Spital, bey dem diese 
Krankheit mit einem Quotidianfieber verbunden 
war und 4 Jahre lang dauerte. £s entstanden^ in 
Fohe Yon äufserst beträchtlichen Anschwellungen 
uncf Aasdehnungen, Echymosen, Rupturen uqd 
Ulcerationen , und in vielen Anfällen, war die all-- 
gemeine Anschwellung so grofs, dafs. der Kranke 



englischen Pathologen sich in dieser Wissenschaft, wahre Anfalle. von Ersticken bekam; die Respira- 



die Herrschaft erworben, so sind auch die daher 
stammenden Benennungen mit aui^efahrt. 

Di^ erite Ordnung enthält Exanthemata, 
und zwar U Bryihema. Die hier Statt findenden 
Varietäten sind die von TFillan auf^gefohrten. Höch^st 
-doff tig ist dieBßbf ndlang dieses Uebels. So werden 
z.B. bey dem Erytheme oder den krankhaften tothen 
JFlecken , welche bey dem weiblichen Geschlechte 
mit dem Auf bSren dejr Menstruation erscheinen, und 
deren Verschiedenheit von scorbutischen Flecken 
wohl einer Erwähnung werth gewesen wäre, Blut- 
tettsebvmgett)^ ^verdannende Mittel u. s. w.' empfoh- 
Jen« wäkreod doeb hier, wo gewöhnlich eiki Zu- 
#t«0d ^erhöhler Venosität Statt findet, oft gerade 
Wtttetrttiefaungen vermieden werden'mQssen. ^2.£'/y« 
^ipdM. Ab ittätficben Fällen dieser Krankheit, wo 
tler. Tod sehv- schnell in Folge von intensiven ine- 
-mng^r- enwfihälitis erfolgt ist, soll man in den Lei- 
che« keine krankhafte Veränderung wabrnehraen 



tion war'kurz, die Bewegungen der Brust, wsren 
klein, der Hals angeschwollen, das Gesicht aiif* 
getrieben und violett, die Schläge des Herzens 
aussetzend, bisweilen sogar vnf abibar, und der^ 
Tod, welcher bevorzustehen schien, wurde melh-'^ 
rere Male nur durch grofse Blutentziebungen ver- 
botet. Der Kranke, weldier in mehrern SpitS-- 
lern gewesen war, wurde durch die Fou/Ztfr:sche 
Solution, ein Mittel, dem fiMrll in hartnäckigeo 
Hautkrankheiten überbaupt grolse Wirkungen za- 
schreibt, geheilt. 

IL Ordnung: Veiiculae. %• Miliaria. Bie 
Vff. scheinen an die Existenz eines, idiopathischen' 
Frieseis nicht zu glauben. Nur da sey er, so. zu 
sagen , idiopathisch , wo er sich z. B. bey ganz ge-* 
sUnden Personen in Folge einer heftigen Leibesbe« 
wegung während grofser Sommerhitze entwickele. 
Aueh scheint es, als hielten sie den weifsen Friesel 
nur für eine höhere Ausl^ildung des rothen, was 



'WMaiis sekiiefst man denn aber doch .aber wohl nicht richtig ist; denn oft findet. mun 
eui 4^ ^Verkandenseyn einer meningo ^ encephaü^ bey Kranken weiCse Frieselbläschen ohne Beyixü- 
Ü9^ ^ Auch . die fftr diese Krankheit angegebene scb\ 



Behandlung lifst Vieles zu wfinsehentlbrjg: so 
.^delsich nichts Aber den verschiedenen Cbarak- 
ter derselben und die dadurch nothwendigen iVIo- 
dificationen. der Kur; nichts Aber die Behandlung 
des RottUaufs, welches mit Oedem verbunden ist; 
Mcbte Aber die Behandlung bey zurückgetretenem 
Rothlauf u^ Sb w. / 3. Boteola. Ueber diese Aus- 
echlagsform, deren Existenz bekanntlich von man« 
eben Aerzten noch in Zweifel gezogen wird» fie- 



oog von rothen. Dafs der Friesel zuweilen» 
und zwar eben nicht selten eine kritische Erschei- 
nung ist, wird ffar nicht angefohrt. 2. VaiioeUa. 
8k Eczema, 4. Herpes. Unter den Varietäten die* 
ser Hautkrankheit kommt auch ein Herpes labialie 
vor. Der Beschreibung zufolge scheint es dasselbe 
2u seyn , was andere Beobachter Hydroa febriUs 

{genannt haben. Da diefs aber in den meisten Fäl* 
en ein kritischer Ausschlag ist., so möchte es. s<hr 
Clbelgelhan seyn, ihn,, wiedie VfL anrathen» mit 



det sich auch bier keine genflgende Aufklärung, äufsern Mitteln, namentlich mit Auflösungen von 



4u Morbilli. Es folge dieser Krankheit eine mehr 
oder ufenigi^ bezeichnete Abschuppung , welche 

SewAhnlioh von starkem Jucken begleitet sey. Dafs 
lese Absohuppung kleyenartig sey und nicht, wie 
bey dem Scharlach, in gröfsern Haut'- Lappen er* 
toigB^ wircl nirgends erwähnt. Desgleichen ist 
•ichts gesagt Von dem .frflhen und unregelmäfsi- 
en Verschwinden dieses Ausschlages, das ibm be- 
anntlich sehr eigen ist; von dem versdiiedenen 
Charakter dea ihn begleaienden Fiebers » von dem 



e 



schwefelsaurem Zink oder essigsaurem Bley zu be- 
handeln. B^y . der Zana haben die Vff. jiie die 
Menge allgemeiner und besonders gastrischer Sym- 

Eton>e beobachtet, welche man gewöhnlich fflr ihre 
eStandigen Begleiter gehalten hat, und Biett wiir 
in mehr als 600 im St. Louis- HoSoital vorgekomme- 
nen Fällen dieser Krankheit niemals die schweren Ztt-* 
Alle gesehen haben , von denen andere ;Scbriftstel- 
1er reden. 6. Scabies. Gegen die gewöhnliche An- 
nahme halten die Vit diese Lassoiikiagiitotm nicht 

fftr 
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fOr pustulOs , und nehmen eben so wenig eine sol« 
che Varietät derselben an« Die Pustel , Vielehe nur 
in den wenigsten Fällen gefunden werde, sey im« 
mernur zufällig, oder entstehe aus einer Compli-* 
cation mit Impetigfo- oder £ethymapusteki« Sie 
entwickle sich niemals von freyen Stacken und Sey 
nicht epidemisch. Die Scabies -Epidemieen, von 
denen man gesprochen, seyen, wie alle Pfaäno* 
mene glauben üefsen, vesiculose Affectionen von' 
anderer Art {eczema)j deren epidemische Natur 
fiberdiefs eben so wenig erwiesen sey. Die Pro« 
fessionen machen einige Verschiedenheiten in der 
Art der Entstehung. Bey den Schmledeii, den 
Schlossern, den Färbern erscheine der Ausschlag 
flicht znerst an den Fingern oder an den Hand wur* 
zeln^ 'V^eit da die Haut rauh und weniger durch* 
gänglich Sey. Hingegen zeige sie sich vorzQglich 
an den Händen beyxlen Schmidern und den Nätbe- 
rinnen. Ber den Fechtmeistern fange sie oft an 
der rechten Hand an. Das Vorhand^nseyn des ^co^ 
ms: in denKVätzpusteln wird von den Vffn sdilecht'^ 
bin geleugnet, ßiett habe Sich der besten Loupen 
und' sogar des Amici^schen Mikroskops bedient, ihn 
aber nie gefunden. Wenn aber die Vff. mit eben 
der Zuversicht alle und jede Krätzmetastase weg- 
leugnen, so gehen sie darin zu weit, und fallen in 
den entg^engesetzten. Fehler mancher deutschen 
Aetzte, welobe diese^ Metastasen fkberall sehen 
wollen. Uebrigens zeugt es von der grdfsten Ein- 
seitigkeit, wenn' die Vff. diese Krankheit blofs mit. 
ttrtUt^eii^ Mittein « behähdelt wissen wollen , und 
^des' Schwrfeh^ als innem Mittels, gar nicht ge- 
thfnkeiV. Eben so wenig dorfte es einem deutschen 
Arzte jQ' einfallen , einem Krätzigen zut* Ader zu las* 
sen, weil er jung, kräftig und sanguinisch ist; oder 
ihm ein Purgiermittel zu verordnen , weil ihm eine 
lymphatische Constitution eigen ist. Zum ÄttTsern 
Öebräudhe werden die Deipu^rm'schen Lonionen 
s^r empfohlen. Si^ bestehen aus 4 Unzen Schwe- 
felleber, if Pfd 'Wasser und aus eiiier halben>Unte 
Schwefelsäure. Mit dieser Auflösung waschen die 
Kranken zweymal taglich die mit Bläschen be- 
deckten Theile. Auch hat Bieti <las Ungtimt. Het^ 
Itbofi (aus 1 Draohma JulUbor^ und 1 Unze Fett) in 
einer grofsen Anzahl von Fällen mit Nutzen an^e« 
wendet. Aber von allen Methoden wirke die Hrf- 
meficKsche, von Biett verbesserte am constante- 
aten, am schnellsten, und bringe am wenigsten 
. zufällige Au^scbläge hervor. Ihr zufolge läfst man 
dem Kranken Morgens und Abends auf allen von 
der Krätze befallenen fheilen eine halbe -Unze ei- 
ner dus 2 Theilen Schwefelblumen, einem Theile 
kohlensäuerliißfaen Kali und 8 Theilen Fett beste- 
henden Salbe einreiben, und alle 1—2 Tage ein 
einfaches Bad nehmen. Die Schwefelfumigatiooen 
sind bey weitem nicht von der Wirksamkeit, die 
man ihnen /zugeschrieben hat. 

{JDer ßeM4hluf$ folgt.') 
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KöviesBCRo , b. Unzer : GeachichU der Liebt 
und des Todes von Rorneo und Julie. Aas dem 
Italienischen des Uiigi da Porto, flbersetzK 
von fioAwt \Mo/Awfty.'1828^ XI undTlS. & 
(6 gGr.) 

Mit wahrem Vergnügen hat Rea diese Ueber- 
eetzung einer ^[«velle gelesen, welche aus dem dop« 
pclten Grunde zu den interessantesten gehört, deSs 
sie die einzige Arbeit dieser Art ihres Verfassers is^ 
und dafs sie die Quelle eines der grdfsten Meister^ 
werke der dramatischen Kunst geworden ist. BeV 
der Menger von bberfläcblieheit, ohne binteichende 
Sprachkehntnifs, oder mit unTerantVortlioherLtioht* 
f ertigkeit gearbeiteten Uebersetzung^n aus dem Italie- 
nischen, womit wir seit einiger Zeit Iieimgesucfat 
werden , ist es wahrhaft erfreulich , den ¥\^ und 
das Talent zu beobachten, mit welchen Hr. Motherby 
seine gewifs nicht leichte Aufgabe gelöst^n^t^^ Üi^o 
L. da Porio^ welcher sich ganz augenscheinlich den 
Boccaccio zum Vorbild gewäblt,.ge6{It sichnnz 
zflglich in langen und verschlimgeiienPerib^nV 
che, wenn sie im Deutschen nur knechtfsdb nwüll^e«^ 
baut werden, den Le^er ermQdenundabstofseiij^rry 
wenn sie ohne Geschick und Geschmack aüf^d^ 
Verden, den edlen Charakter dibsStyis gäm^cd'v^ 
wiscBen. Der Uebersetzer hat sehr glackCcb *ffie 
rechte Mittelstrafs^ gefunden. Bey einigen woikai 
Stellet scheint derSinnnidlitgdhzgetcoffen,, w^£tt 
S. 67, ßgliuoJa di spirito , An di^sf^ Vierbindlnägi leia 
ist näx^cb von einem Beichtkinds die Hed^; alsfo. 
nicht : ein Mädchen von edlem Geiste-,, sondern VxeK^ 
mehr : geistliche Tochter, Bey andern äbnlidieASfe&- 
len möchte Rec. eher glauben, dafs^der Uebers. einett»- 
dre Ausgabe dieser Movell^ vor Augen gi^habf, yi^die 
bekanntlich hin und wieder>oh einandei'abweläfato« 
Im Voi^warte wird gesagt, der etyire BW^K'^fliöet 
Novelle sey der Venedig l53Ö* diefs isV »cfit jganz 
genau. ' Esgiebt 2 alte Origiilal- Ausgaben^ die aber 
nicht vollkommen mit einander überei^timnite. 
Die älteste F'enezia , Bendoni , sine anno. 8. JNacb 
dieser sind die Abdrflcke Venezia, Bendoni l6S5i8.; 
Venezia 1764. 8.; Lugano (VcneziaJ 1796. 8, vmd ei* 
nige andere gemacht. Die andre ist 'die ^eHezia, 
Marcolini, 1589.8., deren Text ängeMkih vpokÖw» 
dtnal Bembo revidirt worden ist. von dieser 'sind 
NachdrOcke: Venezia, Grlffio 1558. 8 ; Viceazaim. 
4, ; Londra 1790. 4. Die prachtvollste Ausgabe^ nadi 
Hder von Bendoni veranstaltet, ist die: R^Uano, Statf^ 
peria reale, 1819. 8. Es sind nur seöbs Exemplare 
davon, aUe auf Pergament, mit köstlichen Minilitur- 

Spmälden von Gigole, abgezogen worden.. Jedes 
xemplar kostete 106 Zechinen. Dafs der mar- 
morne Kasten, den man in Verona deii ftefsenden^als 
den Sarg Romeo'soind Juiie'ns zeigt (S< Vlil), ntehts 
weniger als das isf , ist längst allgemein bekannt. 
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. Kli^mf^ Jiand^ Bibliothek^ Zweyter Band ii. $• w« 
/ 4AycA/i4/i ii<r im vorigen fitäckahg^roekenenReeenfiOfuy 



1 1 



• ^ :' 



lIV.Drdhung; Ifulla.e. 1. Pemphigus Die Vff. 

9eb^iie^ iqU /^/V/l ejne acute und eine chrooisclie 

EorW 4^^^^^ jCrankbeit ao* Von der erstereo be- 

9^)ireiben sie, eine seltene und eigentbamßcbe Ya- 

tUt$t» wäbxscbeidicb dieselbe, die JFilian unter 

diuo Nitoien : pampholyx solitarim bespbriehen bat 

Üf&c £ptvficKelung der bülla geht eine £mpfimlung 

Ypn Ameü^^Iaufen vorher ; der Verlauf ist schnei^ 

und bald.^ird die epidehnis durch mehrere Unzen 

serÖS9 l'iassjgkeit in die Hohe gehoben. Die buüa 

Ä£Äae|; sich in Zeit von 48 Stunden und binterlä&t 

eine leichte £xcoriation« Einen oder zwey Tage 

nacUier erbebt sich eine andere oulla in der Mähe 

der ersten und bat. denselben YerlauL Oft ent- 

wic^elu sich so zwey oder drey buüae, eine nach 

W andern^ SQ dafs die KranKheit A bis . 10 Tage 

[anerii kann« 2^ Rupia. Batemon hat diese Haut- 

^jurankheit unter .die VesiQulae gestellt, sie geh&rt 

aber nach BUu unter die Bullae. 

• ff 

1 V. ' Ordnung ; Pustulae, 1« f^ariola. Die 
VfL aehtnen^es als eine ansgenachte Sache an, dafs 
die Vat-iolaiden eine durch Vaocina oder durch eine 
^«rbergebencfai Variola modificirte Variola ist, wo* 
SBcen-sicb denn doch noch manche Zweifel erheben 
Sorften. Bey der Veatida haben die Vff. häufig 
BlatteriHisleln ^ auf- der inneren Schleimhaut der 
Ifundhöhle^ des Pharynx^ des Oesophagus, La- 
rynxvnd der Traebea bemerkt. Der Magen und 
Ab Gedärme zeigten fedoeb selten dergleiehen Pu<* 
etelo , ausgenommen das Rectum* Auch zeigte sich 
niemals Eiter in den Piisteln der Schlei mmembra- 
Ben, webrncbeinlich weil das dOnne Epuheliumj 
^ürsagUeb im JLarynx und in der Trachea, durch 
sein« frOhe Zcarreiisung, eine Anbiulung von Eiter 
^nter dieser Membran verhindert. £. Vaccina. Die 
Brgänu BL zur jt. L. Z. iSSi. 



Regel, am 4ten oder äten Tage Ton der Entwicke« 
lung des * Vaccinabläscbens an , und gewöhnlich vom 
8tf n bis 9ten Tage Ats Ausbrachs den Kuhpocken» 
Stoff zu nehmen , ist gewifs falsch , denn am Sten 
bis 9ten Tage vom Ausbruch der Poctosn aneerech-^ 
net, enthält diese gewiCs schon Eiter und keine 
Lyniphe mehr. Dals ein ejnzige5,geh6rfg eotwickel* 
tes yiccinabläsehen eben so hinreichend vor dem 
Variolaoootagium schätze, als mehrere, scheint 
nach den Beobachtungen deutsolier Aerzte noch sehr 
zweifelhaft. S. Bctnyma, 4. Impetigo. Um die 
Ueberzeugung von dem Schwankefiden und Empi^ 
rischen, was die Therapie der französischen Aerzte 
überhaupt eharakterisirt, in vollem Msafse zu be« 
kommen, d^f man nur den Abschnitt von der B»-> 
handlung dieser Ausschlagsform lesen. Blntentzie^ 
bungen, abführende Mittel, Bäder, erweidbenda 
Lotionen, alkallnische Lotionen,. Schwefelb|ider, 
Dampfbäder, Sauren Y Höllenstein, rothen Queck- 
silberprädpitat, Arsenik u. s. w«, sind da durchein- 
ander empfohlen und gepriesen. 6. ^ione. WiÜan 
und Bateman haben diese Krankheit als eine tuber- 
culöse Äffection betrachtet, Biett bat sie aber, nach 
jlüfyen unter die Pusteln gestellt. Rec scheint sie 
eher zu den ersteren als zu den letzteren zu gehören, 
wenigstens gilt diefs von der Varietät, welche hier 
acne indurata genannt wird, und bey welcher sieh 
dem untarsu übenden Einger deutlich eine tiiberco* 
löse Härte zeigt Die Behandlung dieser lästigen 
Krankheit durcn äufsere Mittel , 'nameotKeh durch 
eine Auflösung von Sublimat oder eine Salbe von 
Eett und hydrargyrum ammoniatO''inurißticumg 
od^ fett und Schwefdjodfire, möchte sehr gefähr- 
lich seyn. Reo. sah ein Mädchen , welches sich ei- 
nen solchen Ausschlag im Gesicht durch ein Subli- 
mat-Waschwasser vertrieb, an Lungensucht ster« 
ben. Die Krankheit hangt wohl meistens mit Stö^ 
mngen in den Digestionsorganen zusammen, nnd 
kann nur durch Mittel, welche diese Störungen ent- 
fernen , verbunden , mit strenger Diät, geheilt wer«* 
den. 6. Meniagra. In manchen Fällen dieser Krank- 
heit, wo alle rationellen Mittel feMscblugen, hat 
man im Suital St. Louis Kranke duirdh Eisenpripa- 
rate und durch das salzsaure Gold, zu | bis f Gran 
in die Zunge eingerieben, ,geheilt, 7^ Porrigo (f»- 
nea). Üeber die hier Stattfindenden , Varietäten 
herrscht n#eh viele Dunkelheit. Biett ist der Mei-» 
nung, dafs sie auf zweyGrundspecleszinrackgefOhrt 
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den kSonexi» oämlicb pohigofava$a und $ctt^ 
ia. Nur diese bei4eii zeigen Charaktere,, wel-» 
an keine andere Ordnung angereiht werdeA kön« 
• Indessen haben die Vif. » am sich von den an-* 
ommenen Methode» nieht zu weit zU' entfei:nen, 
h die ühsa mucosa und* granulata beschrieben, 
che jedoch in jeder Hinsicht impetiginosen Af* 
Jonen ^hndn« Die üneafurfurans und amian-, 
;a hingegen sind weggeblieben, indem sie zu 
1 eezema gehören, alsQ yesicttlose Affectionen 
1, und folglich nicht einer Gattung angehören 
men, deren Haupteietnent eine Pustel ist. Gegen 
porriffo Javo$a werden Salben aus Kat caroom 
iuL oder ifair* coffiom oMukp in ^dec- Doeis 
^ 1«^2 Orftcbotea.atif iBiM^ Unw Feirti oder ditt 
jtur^ohe jLotioo 9»9, A ;Diz*dvneki :&cb«v|eieitebei% 
Uracfaroear Mwtfs« Süh^ ^ÜMt^ Kalkwüsaer« 
^raebme re^ificirtea Alcobol^. TOtzflglioia Abet 
^Sdbeaiir.i Skrupel SobwefdJKidaee und. lUnz« 
t, cmpfoblm^. Von der Jitztfi:tiiL bat Büti die 
Belktau Md. «ifllMrfilea Wirkungen «eaebeo« 
ryder parrig^ ImvaiU Jbine -itsr AugeomJEiactioftV 
acht, wenchn süDÜe»» die jN^b.;oft.d^t venbinr 
I WasfitotMri tiiilieMr'i^aMkheitt»aft»n^olHf 
, acä»eo00iir focht ^ijK.. AmA halten.vrir die Ann 
idnng «oieerer Mittel^ iderghädhon ^^Sobwefidlw 
»r, das iCoirrar^. ackiii/..&a»«i»tiud, ter sehe 
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V. OrdnuHff ,F^Mla€4^ 1. i£ieien^: . Aufeee 
t gew&bivliebtentf 9iWf* dief^ariiaigydiiiajlkbeife bi^ 
reiben .die Vff« iiii^r/noek ^iMisetar s eltbue, weiw 
Tsie ift d(tm St. l^ceMs ^ H^spiiela bebbaohtet ha^f 
L^ ttfld von Bktt^ iy^p^ .gymbtt nMnnl wordfin 

Dio pa/mlw .atfinden &er in kuiinea Gruppeny 
l bildeten eine Art von Band» wefehertroia dteaa 
deren Theiie der Bru^ eusging, zir dem Jnneinett 
nie dee .Oberarms an . di<bsem mieabiief .und -eich 
tn ^schräg. Über . den Wizen.kiMren Aaad bis iM 
B.Ende de« UeJUen FjuigefB wendete^ so ^afia ea 
an den X^inf dea jmtmm nbiorje nohttt; . S« Pru^ 
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VI, Ordaungi S^Hßmag» 1« Lqfiroi Aiiobia 
H^utkra^belt iatidie Anwwdeng der Schwer. 
oda;ie sehr nB^lk^ gesves^n«. UaIot d^n innern 
cteJo fa«d BUn^^^nd^rB wrtiaa9i:..4iJ:Purgiff«! 
lel> /Mmeiillic4^1pme}| 6) Gantharid«otinotttr 
3^30 Tropf/so... jßiirDb dieaf^ Mittel mwtdo im 
Lpuishospita] ein Fall Ton Lepra gebttlt, welcher 
eita 18 Jahre gedenert: hatte; «> Avsoalkpctpf" 
r. 5L. PsCfw» j8r PUfmäuM^ 4n IdM^yem. JDie 
ttel.»v weloho 4h V& 9^^ dietea bartafiokSge 
bei empfehlen V sind ledigiicfa paliiativOifdasUebel 
ttet an den unheilbaren. • * 

YII. Ordnnng: TuhercMiia^. Von allen denen 

I fFillan und Mieman in di^a» .Ordmvig. gestellt 

Gattungen alnd hier imr ikeif Mbliebeon» ^dUg^ 



lieh : 1. ElepTuu^iiasis der Griechen. 2. Framböfidal 
Dei? Vffn« ist die seltene Gelegenheit zu Theil ge-» 
worden , diese Form von Hautkrankheit selbst zu 
fiehen« Unter den dagegen empfoiilenen Jtitittelo 
stehen die Arsenikpraparate^oben an^ die Bim über»! 
bstupt b^y allen chronischeA und hartnackigen Hanb^ 
Qbeln aawwendeii .scheint» lAit denen ernicbtif 
anzufangen wei£si . 9« MsiUiukcum (Schwanmigni* 
sobwulst). .-.'.. 
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VIIL Ordnung; Ma^ulaß.. Zvl dieser Ord<* 
nnng sind nur sollte ,FAi;bfOverandBntngen gfsreoliH 
n^t, welche vofi eirier Verandefftuig des Pigriiemn 
der Hay.t abbfti?g^|i,. und.^warsind sie in Firbnn|[enr 
ilQ^i Rotflrbpr^Qfi.d^rJIaiKt eingetkeilt ^Die^rste» 
zerfallap-wied^/ in aUgemeinei worunter Mint. elo» 
Act: d^e Brona^^fs^bung und ij^actielle^ Zit de^kt»*«. 
teren gehören : U L&iiigo. i. J^kdUbfB {FUyriadi 
iMraccJor; Leberflecken V IHe Vitf.tgcfire« 2u, jhir 
diese flecken zuweilen mit cbponfficherJSotzanihdis 
der L^r.cpmplicirt^iad» meinen: aher,;'aie aeyed 
nicht iT^bT: von diesem lehs|:erent:€k]gelifiAbbfBgiw 
;a$.y^ 4i^ M^g^Qj und> dto;iaingA,-^whitgtf Acn^s 
Heil we^i^^ ^}A^ obnedinsA Gom^iealionnvnfUonib 
men. DiMeF S^ur$ ist aber iMsöb^ d«n tleinnair 
dafs zwey verschiedene Rrankheitff^ymptnmb nibkt 
immer und in allen Fällen coincidiren^ folgt noöb 
nicht, dafa. sie nii^tzuivieilpn' In ^ebMr^ gewissen 
Vet4dndiang^ Stehen« & NawimatämL ^^^v2^ tfen" 
Entfarbn0gfln\werdea geolhh :a der; jtlÜhi$ntlir^4^ 

die /^iliil^eb^; ^ •.•!*"■••.> \^".U t^r.i -».lUiriDirii^^Ti/ &n'nO' 
. i ■,'{'': i '.; **' ^' -J *^ ^s r'h'^rl ö^- nu^A 

Es £elge9.iH>ob; V^rankhäüa^i tisno* : 9r^§m^Mdb 
zu häner vfyi- d^ -e^/i • buchrUb^iem ihsdnumgiit 
rschnsn läjßt. ( WQrde besser belfsene ifioi vernMM 
ihr«s WeaeoS' im^ Hriner von dön-ibescbrteliOT»nr 
Or4oungep' gezahlt 'werden lü^nnijn,)^^U ilkfMi* 
£r wirxTvan Bistt in dtojehlgeir.^theitt,'Waictnsr: 
obarääcbiicK s^eff$t&rt ; 8i tn-dettjebi^iks^'dj^äHMr 
yfirv9üßt^n§»n in- die Tiefe cb-in^n^ und &) (^nvden' 
Idqnu mit Hypertrophie« Die innero Bebniadhiarf 
gjBgen diese nartnlckige Krankheit ist >reiiv empi^ 
risch; dagegen verdienen die Cautelea filr die'aa• 
f$ere Behandlung, nementljcb iidr :die Anwendmg 
deT' caastischen Mittel beaqhtet sau^iverdem Die Vm 
Mapfehlen zu diesem Ende das DupnyrCratt^sebePulk 
vef aus Quecksilherpcotoo h i o mre nndi.araeniger 
Säire» £erner das AreenikpnlMr des ^M Ghme imt 
das sauere aalpetersanre Qnecksüber« 2i PMagrm 
8. Syphiliden. Die V& besdMnken eich Mer blM 
apf cfiejimigen Uloeratiooen« welche auf Crosttti 
folgen» oder welche ihre» «Sitz oben auf cfioem IW* 
hemel nehmen« Die eigenthOmBalien Syitantomcb 
unter denen ate .'f^^beinen s .werden als eacantbenv» 
tiadie» :v|i«itiitose^ ipnfitnidae , Cnberknlose , - fma» 
lose i&M #quii^o6d beaeiobbet. ( Wie diefii mir V^ 
ceratioo^n«: weiche auf Crosten folgen^ nder ihre« 
Sitzoh^n'«a£ einen». Tuberkel neheiian , zosamme»«* 
cureimen ist$ jreratehen. wir niefat. Wehraokittn^ 
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Jieffea iii«r F«bl«r dw UebersetdMig wiit Gran^ 
de, ) . uebrigeofl mOisen wir bemerkeii , dafs diese 
TWScbiedeneA sypbililiscbea Formen, uafer deneii 
xma Tbeii sehr seltene, sehr treu naeh der Natur 
gezeichnet, und dafs ihre diagnostischen ünttHV 
ncheidoogsmerkmale sehr genau angegeben sindr 
Unter dm ianera Mittel» jegen diese Krenkheits« 
£(irmea.]:ahmen die. Vi{^^ außer d4w Quecksilber«-* 
Präparaten und dtnStulorifidSß besonders tUsA^^ 
momum carbonicum^ zu einer Drachme^ In einem 
scbleimigea Vehikek • 4 ^PurpwNM. Unter ^ dieser 
Benennung verstebev die Vff,, m\i Wütan die Ane^ 
worrioea pe^ec^iniia^^und die Sbr^n»rehdteoFormenr 
6esen. den immbüs^Junmotrhag.' iFtf'Iho/^ werden,' 
wm JBki£s £rCalir|ingeis -bösenderiT Lexieriniftet 
wndiCaaiiiaQti'mtmih. mit ki6^|t«ei^ahmr^ 6. Eiepkan^ 
tiasiä der Aiuiber; 6^ Krankbelten der fülitmii se^ 
haeeh ^tUnter.diesem Namen wird, eine inehr oder 
weigerstadceEotcäAdung der JhUiöuli sebate^ ht^. 
ffiluiriifinv.welche'gew5h^liob da« Gesicht jungei^ 
jbevte ocfer, frwanhsener bielSIlt f mid her welche^ 
irigetfi^etionider HauM>emerklich4st, die 
ä9ieinetAx(|niGen«istene'erhS](, unA verletz« 
dnoPoMieinecslitteiaiee) ASAhildfu«^ <eine mehr oder 
p w lB i ^r CT^hahitett schuppte Lege bfldet> 7.Ke- 
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n:i JU>e Ueber^eftzongu dieser >Sohrift Ist <a£<;erst 
ae«|pi3eflig uRd.AänhtsgensgeiiUen, wie man dieCs 

$A9T^bßJ einer. wobi|(ficia^^d8en.Dorohsltaht, auch 
ohne Vergjeichung mit dem Original, wehf^ebmen- 
kann. So heifst es z. B. S. 11 und 12: Bey den In-r 
dhridee^^^nsctnir weüobeiiuoi fy niph&tischen (].on<* 
ieil>eliodlkmn:dts erfüpdoM Von endern (?) beglei^ 
tsA^/rfn iIkIs. wv«' Ferner, ^. 120: Die Bcabies rer- 
amwiadei^niemale.plötzlieh (snonfan^Mitf), was 
oKB(ib^r;;vqhr'£reyen Stflieken fieirsen mt|rs. Fer-^ 
nQnv>&/i2^:)din ^rsapb^ der bultesen Affectionee 
aisA^^w^hi^oh'aiabwnr wahr^nebmen (st aufzu- 
iiiefenj^ (tFtaier^^Tij^^iWan AVenn d^er Atisbruch (sn 
AMniUa^> ansaaMi enHie fsend ist. Ferner , &. 24&r 
Wtiui dae ringförmigen Flecken zahlreich nind, ent-«* 
iMder well sie sich von selbst entwickelt haben, 
oder weil .der. Kranke' durch Kratzen den Ausschlag 
ttf htebrer^ntNüHtklen dtouHrthat v. s. w. Ferner, 
&8i8(:^Sie.sie^ nicht einzeln hier und da verbreitet^ 
siBjderB. nehmen eine grofee Oberfliobe ein, sie äb^ 
fifto eitte^ in eignem fw^efaenden HoUe, welche so 
vielfältig 'zuschnitten wäre, dafs sie in sehr dünne 
iimt sdbr kidne LatneUen verwandelt wäre» Ferner, 
&4»19i Dafa^sie.(jdie )\Mt)rau^h^ dick ist nnd sich 
mfi eofifbit ja. s. v$. ^ Üesgleicben konmien ganz 
fahsefae: VYdrtbiUbingen. vor^ als! entsOndunosh&tt* 
tiff, Vitabtatsict-u«;ei.w, Wemi meo das Ueber-^ 
satttnffahnkmifa»^.ibetrnH|ti wie es in dem .Grofsb» 
SSd&^rüri.'Jjand^^^ Jndostrle- Gomptoir zu ge- 
^ohebenr.anhejnt>:80 eeltteman wetligstentf die dem 
lesenden Pttblicum schuldige Achtung nieht se weit 
ans den Ajag^n seoen^ daEr man dergleichen Uebel^ 



Setzungen ohne vorhergehende binreiehende Kevisioa 
und Correctur in die Welt schickte. Auch dee 
Druek dieses Werkes leidet an Shnlicben Nachläs- 
sigkeiten« Sehr faätt^ fehlen einzelne finchsUben» 
ja sogar ganze Zeilen« 



Berlxv, b. Hirsch wald : pie unvoUkomnuu tuf9^. 

febürt; eine practiscH - geburtsbolflicbe Ab- 
andlung von Dr. August Hoffnumn u. s. w. 
' 1829. 79S. 8. CSgG^.y 

; » • 

Bey^DurcblesuBg^ deir ersten Selten dieser den» 
Rec. zciv Anzeige verlegenden SobrllFt»! zweifelte 
derselbe gar nimtidiRta^rdaren:^ dafs nun ^dieActetf 
Ober den vom VI. beäi^eiteteaGegeantandi die Wen^ 
düng und J^aaraotion des Kindes an den.Fflfsen be^ 
tref&nd,' dnrebaus und ohne Widerrede ffir ge^^ 

!y, darfst 



schlössen «it- aditen seyn worden ; er glavbte. 
es nun über jade» 2 weitet erliaben seyis mftsse,sda£r 
man eearohl bey^der Wenduhgtidk bey degr^'F^e«' 
ction des* Kindes - nebedingt ,«nd ii| jedem Fall (>Sr. 
1.86) nmr einen Fafvi eigrelfeii imd mir en diese» 
ziehen dOrfe. tteei Ibaif^nSmlich j^icfa auf der ev^ 
9!ietk Seite eine bechstbeatimhitey cucutorischeSpnH^ 
che 9 las voaBewelsen, die ilec. immer liebte wen» 
sie besonders jeden Gegenbeweis aushalten» B^ 
dem aber so seyn wfirde, vermuthete Kec um so 
n»kr, alfirdevVf. In dMt Veiviede ankOndet, dafs er 
sdike- AfaÜehtiatoi ehd» liif<falRweeeki^ der < Natur ebgoi*^ 
lernt, .iradeie^nn deae^wlf 'Wanred ProbÜrsteiii doi: 
Nator geprät hebe^ Und so lesen wi^; Si li dafle 
der !&weck der Abhandhieg sej, 1) an bevteisen^ 
dafs jede Wendung auf die Fefse und Extractidn, sfie 
mteen ffer sich oder beide zugleich angezeigt seyn 
wnd ousgefahrt werden, stets dorch Aufsuchung imd 
£rpeifttfig n^jir eines Fnfses'ond 'durch Herausbefi^^ 
dernng des Kindes an demselben, unbedingt und i^ 
isdem Fall wttt ieiebterond schneller auszuführen, 
for.die Mutter, weit 4ichm«rzloser 9 d%u Geburts^ 
theilen viel entsprechender,, und haui>tslchlich fftr 
das Leben dts Kindes weit gefahrloser ist, als durch 
Ergreifung und Heransziebung an beiden Fafsen; 
&)4iuf diesen Beweis dje unabänderliche Geburts^ 
r^gel ^u gronden: da, wo man bis fetzt Wendung 
und Extfaetion mit beiden Fefsen machte, diesel*- 
hen voh'niin 9in stets nur mit einem, sNo durch eine' 
unvollkommehe Foisgeburt zu vollenden u. s.w. 



So lauten zwar die Worte, die redit gut 
doch fehlt dtr versprochene Beweis, und somit auch 
die. annehmbare unabSnderliche Gebnrtsr^el. . 



Der Vf., der bis 1822 noch keine Wendung 
ders beenden sab» als durch die "Entwicklung beider 
Fefse, sttcfat nimlieh seine Beweisfilhrung aus der 
Natur zu entnehmen, indem er die Steifs-, Knie«^, 
FttfiBoebnrten zu den natürlichen lählt , und von den 
^ Fiifs- 
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fufsgcbürten die tnivollkomnitie In jedem Beäuge» 
wegen ihrer' grofscn Vortheile , die* TOrMgÜebst» 
lifnnt, V^^shalb wir den von der Nator angiezeigten 
^'eg bey operativem Verfahren ei(isdhlage&^ mithin 
an einem T$xk wenden und ausziebn mOisten« Ab«, 
gesehn davon » dafs es eigentlich gar keine Fufslage 
liebt, indem nur bey der Steifslage derFofs vorfällt, 
Oder vorgezogen wird, ist esonrichtip, dafs die- 
Fufsgebart die vortheilhafteste und leichteste fflr 
Has Kind ist; denn jeder Geburtshelfer weifs» 
dafs, wenn nach gebor nem Runrofe die weitere 
Entwicklung des Kindes 10— 12 Minuten zögert, 
das Kind todt zur Weh kommt, und dafs diese 
Zdserung bey Steif sgebnrten seltener vorkommt, 
wÄ der Steifs den Geburttwcgen efn gröfserc» 
Volumen daf biet et, die GAurtstheite daher mehr 
ausdehnt, und den Durchgaftg des Kopfes erieich* 
tert Die unvollkommene Fufsgeburt röhmt nun 
der Vf. (S. 80) als die vtirtheilhafteste und leich- 
teste' für Mutter und Kind, wenn dies tnit seinem 
untern Theil zuerst geboren werde. Dafs dem 
nioht gahr. so ist, berührten wir eben. Oer Vf. 
lübrt für seirte » Meinung noch drey Onlnde atif, 
und zwa«* t) vrefi der eine Fufaden Muttermoni 
und die ahdei'n Geburtstheile auf eine subtilere 
Weise zur fernem '^ Geburt vorbereite, inderVi er 
flicht 5o reirt Äieehanisch wirke. ' Wirkt er viel- 
leicht dynaminöh? Schwerlich vriird ihm in die-* 
lern Punkt ein Gcbiirtshelfer beyathnraen, denn 
k*in l'beil bereitet die Geburtawege besser vor, 
als der Kopf, dessen Lage daher die götige Natur 
als (Jle ge^OhrilichB ^rkoiAmeti H^«stl^ »20 '»»* S) 
weil der eine Fufs d» schrSge EiHtreten des^Kin- 
iies in di* j^alssenden Durchmesser unterstütze, 
und dbr an dem Leib hinauf^escblagene Fufs die 
Nabelschnur Schütze. Schätzt tienn dieser Fuft 
' juch gegen den Drnck des Kofpfea auf die Nabel- 
schnur ? liege der Vf.* auf die • Drehungen des 
Kindes begönstigt durch die £xtraction mit ei^ 
iiem' Füfb doch ja keinen so grofsen Wertb, denn 
<Jafs wir nicht iwmer den gerade dazu geeignete- 
jten Fufs ergreifen können, giebt er selbst "ivc, 
Haben ^ir aber beide Fofae entwickelt, so kön- 
nen wir die Drehungen um so eher unterstfltzen, 
indem wir an dem einen oder andern Fufs , weU 
eher eben der beste da« ist, den Zug ausöben. 
ITeberhaupt aber ist dieie Drehung und Bewegung 
des Kindes nor Werk der Natur, wielche die 
Kunst , der Wesenheit nach f und in der gehörigen 
Zeit und Modification weder hervorbringen, noch 
nachahmen kann. — S. 81 kommt der Vf, auf die 



BenrllleUang. d«r vollkommnen Fufi^gebui^ fiea 
erwartete, däk er dersölberf, tu. Gunsten der un* 
Voilkommueo . Fufsgeburt und der au^ den angeb-* 
Medien Vorfh^ileft derselben dedticirten 'Wehdüng 
und Extfactio» «a einem ^Fufee, > nur «Na^tfaeiU 

' vorgeiivoif en finde« würde.» • Allein der Vf. sigti* 
dafs er durch Erfahrung belehrt und fiberzeugt 
w o rden sey^, dafe die vollkommne Fufsgeburt zwar 
diejenige aey, der ban am wenigsten Gutes na<5h- , 

*rOhmaa kAo«, dafs sie jedoch du Natur eben ao 
teicJu und ohne besondern Nächtheil auch aUdn 
ausführe, wie die andemr Wie ist nun die ua- 
Toukammne Fufsgeburt noch die vortheilhafteste 
und Iclctteste, y^^nn die Nätiir die voHkommtie 
ebhtk so leicht und ohne besonderh 'Nacbthbil ans-=- 
f&hrt?^ Was hat ferner ;djp vnvollkomimie Fuls- 

Seburt vor der voUkommnen voraus, weiin, wie 
er Vf. achreibt, von dieser in Bezug^auf die VoT^ 
bereitong und Ausdehrfung de^ Müttertnuittfes i!»- 
§abt gilt, was TOn jener geröhmt wuriW?^ Was 
bat 816 öenn i^raus, trenn Zwar der-: SidfUtz^fai^ 

&en Nabektrane fehlt, alMn ^eis^diehia«»^^'^^ 
volfkoinmnen* tufsfgeburl) dlr^i^aCtfr'Alr tf^ 
durch die* mannlgfelti]gen DreHun^e« itita^-^Whn^j 
diiffgen des&litdes' weise sorrgt?' %a$ ^dUeh hnt; 
sie vor der vollkommnen Fufsgeburt'Vorms, wann 
zwar durch den Mangel des einen heraaj^^scblu«* 
genen Fufacs die Höften iL s. 'w. nicht so passead 
in die schrägen- Durchmesser ymd \n dV Aäshohr» 
lung des Heiligenbein^ eintsnareny «erade < «bar <4«it 
(tor andern Seft«^ diesei» Mingbl^ab tJ^riaebet^^. 
fffthmt' wird , daTs die Geburt ^ftidlfti gar 'to tiiMfc-aft 
verlaufe ? Dennoch wtif der V f. Mahlin^li beweis 
sen, dafs unt'^r den Stei^^, KAie-, Fufsg^ 
die vollkommn4 Fufsgeburt ftsr da« Kthd die 
niger ^nstige, die XJnvbllkommne Fuf^eburt -unter 
allen ufid^ in atl^m Bezüge, die vwiiU^hate sviy, 
und dafe uns du rcii die^lbe vonndar^iNatlfrutiet 
Weg^gezeigt fr^rde, deit Wir biry MtMfftr Xms^^ 
hälfe einzuschlagen und wSe^^ir dab^^zuiver« 
ftihren iiünen. Rcc* wOrde aber aus den PrSmiiH* 
aen dea Vfs eben so gut die Anzeige fttr die Wee^ 
düng und Entwicklung an beiden röfsen entneh^ 
men, als der Vt daraus (S. 86) folgert, dals dxft 
Wendung und Extraction nach Art einer onvolU 
Icommnen Fufsgeburt oder mit einem Fuf^, :der 
Methode, dieselben mit beiden Fafsen zu vorrieb* 
t*n, in jedem' Fall vorzuziehn und 'Weit: natur- 
gemSfser ser; eine Behauptung, die er S« 41 noch- 
mals ausgedehnter wiedernolt. ^ 

IDeY ßeachluf» folgt.) 
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mmm(& 4vr Vft sein Verfahren io aifc» Fö/im und 

uiit«r alkaf Unißtändm sowohl hey Wenduag als 

Bxtracüoi^ avcgefOhrt beke« wiU, ist so Mgea die 

Bf fahi«lite«»i dei^ geiicbieisten Geburtsheite dafa 

cBerAbpnSswilg.fO» Seite» des Vfe kaum eiaer Wi- 

deiMMu^K bederi. .Ueno es «tebt W A?'» ***'^ T*" 

nöif dani^idie Wcndtmg mit ei4eni Fufs ueterneb- 

men^ütS€9t wo da^ Wasscr^noob steht, Webea 

Torbaadeflreied, keiiie Gel Ar die schnelle Eiitwick- 

Im«^ loithiitdieExiractioo verlangt, u»d dafa wir 

Ml&^id dkieetFiUen iteo« besser tboD , mU beiden 

ftkiaeÄctoc*ww*en, iwe» «rir irgend wle^ wi be- 

Itecbftel^^tll^iW^ dftfs ümstfode cwueteo, .welche 

die «itrafitiMr indioire» Juaooteö. 1^ steht fest,. 

defo^wiriibaridaM, wenn keine Wahen mehr vor- 

bMiitfr sind, dUa Fxucbtwaaser abgeiosaea ast^ 

wem^ehbr d fingt, beide Füfse er|^eift» odardeÄ 

aodean^aacbboleo mftsseo, da er leicht «a öinder- 

idfb der. Beaohkunigling und 4er ^«^'f«»«;de' 

6abmitti»erdelikMM>- Ägt doch dar Vf.6, aa.selbat : 

^iJübOL 1WÄ» ÄÄi derGebutt oicbt-mM der iänge«^ 

•ntlat:IUadeS. uadrBeckens »nd dessen Fdbrufl^rt 

lionL:eorre^ondirt, was mehr oder weoigtf vokl 

diese^ ao eloem Winkel abfällt , das wird uiad 

kaan leicht ein Hhidcmifs derselben werden.". Zu 

«fieser Senteni fcnd sieh der<V f. bey der Knicge- 

bort veranlafst, kidem er dort die Verzdgerung der 

«eburt von den Piattfofsen mit ableitet, die von 

dem^Ifcflrrper abstehend dne» grftfsern ^ider Weinern 

:Winkel bUdei^« unde» verschiedenen Stellen auf-. 

srebahen« ein Hindernifs der Geburt werden Hönn^ 

ten. Kann denn nun aber das «n2e Bein nicht viel 

eher und leichter ein solches Hindernifc bey der Ex> 

traction werden , da yfit noch daiu , wie der Vf. 

gesteht, oft froh seyn müssen, ehien Fufs ergriffen 

tu Tiaben , nicht aber immer der erste Fufs der be9te 

ist? Der Vf. ist nevrifs der einzige Geburtshelfer» 

dem es nie vorgAommen ist, den zweyten Fufs 

nothsedrungen nachholen zu mfissen. ^ 

Dem Vf. ist es gleichgöhig, ob Weben ver- 
-handen sind oder nicht, denn er will ja die Ex- 
traction mit einem Fufs unter allen Umstanden. 
Ergänz. BL mr A. U Z. IS^I. 



Dennoch aber stellt er eine gfinstige Prognose^ wenn - 
die Matur mit ihrer Hülfe noch unterstützt, eine 
ungünstige» wenn die Blase gesprungen, das Fruchte , 
waeser abgeflossen , der Uterus fest um das Kind 
znsanunengezmeii ist. Alle mögl i oben Mit td wen- > 
det er an, d^^ Fruchtwasser zu ersetzen und Wehen 
herrörzurnfem [Oib hler^ wenn der Utams um das- 
Kind zusammengezogen ist, gelindes Reiben (S« 4$)' 
an der Stelle ist» will Rec danin- gestellt Seyn las-' 
sen; allein das falsche Mittel leuchtet ein.] Eriafst 
die Kreisende während «der Extraction pressen,- 
vereinigt alle innern und iufsern Mittel» um stär-: 
kere und häufigere Contractioifeo zn- schaffen. 
Darum macht er auch nach der Wendung' ein^: 
Pause 9 um der Gebärmutter zu neuen Coiatractio«^ • 
nen Frist zu lassen und mit deren Hülfe die Herauf«, 
beförderung des Kindes zu erJeichtern. Wie denn- 
aber dann» mtson keine Contractionen entstehen, 
oder wenn das. 6and dem Zuge an einem Fu(sß,nie|it 
folgt? .• •. — 

Ree. kanp.aisp desiAnsicht und Bebanptongi des 
Vfs» dafs man Wendung und Extraction in alien 
Fällen und unter allen Umständen mit einem Fu£s . 
machen mflase> dnrriians idcbt . bey treten , und ste-* 
hen die erfahrensten Geburtshelfer auf seiner Seite.' 
/ Einige. v6n. diesen hat der Vf. angeAlbrt» jedoch 
nebt immer, ganz treu ; ^andere sind mit Stillschwei- 
gen ObergSdigen. - So .^vard wimHagai gesagt : ,«doch^ 
verrichtet er- bey. der ionvoUkantttiBein Fufsgeburt 
und selbst bey der Wendung die Extraction nur mit 
dem. vorgefallenen Fufse mit gutem Erfolg." Schla-- 
gen wir aber die Stelle selbst nach» so steht daselbst: 
„ich ergriff die ^ zwey neben- tinander liegenden 
Füfse» brachte sie allmählig dureh" u. & w. 5. 4. 
Th^ 2. finden wir» . dafs die Indiostmn zur Wendung 
eine fikkcenia prtunüa^ und das Fruchtwasser mit«^ 
bin no^ (vorbanden war. Das'Kihd war todt und 
die Mutter starb 16 Tage nach der Entbindung: 
Die zweyte citirte Stelle ist liicbt im 2ten Tb^iT» 
sondern im ersten » eben so die dritte. Auch Bau--' 
dehcque und Bernstein sprechen sich bestimmter 
gegen die Wendung und Extraction mit einem Fufs 
aus, als vom Vf. angegeben wird. Man lese nur 
z. B. die Worte in der Abhandlung und jene in 
Bernsteines Handbuch. Was t;. Sisbold Ober die 
Wendung und Extraction sagt, ist mit Stillschwei- 

fen übergangen. Dieser aber lehrt: »^Liegen beide 
'üfse in der Mähe» so fasse man,, wo mdglicb, beide/' 
An einer andern Stelle : „Hat man die Füfse erreicht, 
S (4) und 
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und beide siad nach dem Muttermund gekehrt^ so 
ist es sehr vortbeilbaft, beide zu gleicher Zeit -her* 
einzuleiten/' Er giebt aubh denRatb, den andern^ 
Fufs oacbzjaholen ^ wenn man zuvor den andern 
Fufs M cioe Schlinge *gelegt bat. Boer, der doch 
auch eineAuctorität ist, sagt! ,»Hat man dieFüfsege«. 
funden und sie lassen sieb gemächlich beide zugleich 
herabbringen, so ist diefs allerdings sehr vortheilbäft/' 
Auch iffarg^rfe ist der Meinung , dafs man wo mög- 
lich und wo es angehe, beide Füfse ergreife und nur 
im Fall der Noth die Wendung an ein^m Fufs ver- 
. suche, den andern aber nachhole, ,wenn der Fufs 
den»/ weitern Zug nicht folge. (Lehrbuch der Ge<r 
burtshQlfe, Th. 2. §. 399.) Auch Busch zieht die- 
Wendung an einem Fufs der Wendung an zwey. 
Falsen vor, y/enn das Frucbtwass.er noch vorban'<-v 
den ist (Lehrbuch der Gebu^tskunde» $.920), will 
.jedoch, wenn Umstände die Beschleunigung der 
.Geburt gebieten, Wendung und Extraction an bei-r 
den Fafsen verrichtet haben ($. 9S2. 941.). 

Rec begnOgt sich , die Ansichten dieser Män- 
ner berOhrt zuhaben, und glaubt, dafs er dadurch 
^iner gegen die Ansicht des Vfs äusgesprochnen- 
Blfbauptung^ daf^ keineswegs in allen Fällen und 
iiiit«r ulien Umständen bey Wendung und Ex- 
traction nur an einem Fürs operirt werden müsse, 
rttt Gewicht gegeben hat H. 

■TtJÄiweÄH» b^Osiander: Der Kaiserscfmitt flnTcd-- 
im: Eine gekrönte Preis ^Abhandlung von Dr. 
'< Im Fi>&aAh(Xtdi , neljst einer Vorrede von L. S. 
> aUckevLs. w. 1829. 116 S. 8. {l2gGr.) 

J>ie Veranlassang zu der vorliegenden Schrift gab 
eine Pr^saufgftbe der medicinischen Facultäc. zu 
Tübifi^eu, Welchem von dem Köntgl. Ministerium. 
d^ ianern die Anfertigung eines Gutachtens aber. 
eina z^itgeoiäfsa Verbesserung des Gesetzes Aber, 
den Kaiserschnitt aj» Todten aufgetragen war. Rec.' 
bat:diese^kle3ne Schrift, welche den Preis erhielt, 
mit sorglicher Benutzung der dem Vf. zu Gebote 
stehenden Quellen geschrieben und durch eine 
Sammlung von noch ungedruckten Kaiserschnitten 
bereichert ist^ nicht ohne Vergnügen gelesen. Im 
ersten Abschnitt sucht der Vf. den Satz: „dafs die 
Frucht im Alatterieib deaTod der Mutter allerdings 
fiberlebeii köcuie"» .^u beweiseo. Um diese Ansicht 
za unterstützen, werden Bey spiele von Thieren und 
lyieiiscben mitgetheilt. Der erstem sind nur vier an • 
Hasen gemachte £rf ahruogei) , ob man wohl von' 

- diesen Xbiereii auffallend viele Beobachtungen die* 
ser Art haben aoJl. Was. die Fälle betriffr^ wekbe 
Aber diesen Gegenstand an Menschen angefahrt sind, 
so hält Keo. «on den Bewegungen, : weich enj^ch dem 

' Tode der Mutter, am. Bauche derÄeiben |efühJt und 
gesehen worden seyn sollen, aus leichtT^u begrei-*- 
fenden Gründen, durchaus gär nichts. Die anjje- 
fnhrten Fälle von Früchten, welche in den Kyhäu- 
tea völlig eingeschlossen geboren wurden, und so 



durch einige Minuten krSftig fortlebte», was auch 
Rec. in einem Fa)l zu beobawten Gelegenheit hatte, 
können für die Möglichkeit des Fortlebens eines 
Kindes im Fruchthälter einer verstorbenen Mutter 
nichts beweisen, indem- die Todesart detfMuttev 
oder die Ursache des T^odes derselben aiich au£ das 
Kind einwirken, können , während von Einflössen 
dieseff-^Ari die:'ii| den Eybabten geborne Frucht 
verjsohotnt ist. :' Beweisender würden die Beysptele 
von FcflchteOt* welche ^naoh dem Tode der Mutter 
ohne * alle -Kunsthalfe .durch die natürlichen Ge- 
burtswege lebend 4usgestofsen wurden, seyn, wenn 
sie nicht gar zu selten piid nicht, daz^ etwas zwei- 
felhaft wären. lyXehr Gewicht haben die BeySpiele, 
wo bey öngltel^sfällen von üocbschwangern der 
Kaiaerfichnitt nech dem Tode mit glacküchem £r^ 
folg gemacht wurde« Wie wenig Fäiie giebt es aber^ 
und. unter diesen wenigen wieder geht manchem die 
volle Glaubwürdigkeit - eb. Einige * pbysiolo^cfatf 
Gründe werden f 9 auigestellt. -^ Im aapeyten My^ 
schnitt wii^^ der Einfluis der Todesart der Mutuor 
auf Jaß Leben der Fruobt : betrach^ter^ Hier ewi^t 
sich das iie$i»liat» dafs dann) ahmnvisten<lüjrj(iie^'£r#> 
haltuug des Kindee ^u hoffen istr^wenmidäeilfattttBi^ 
durch ättfeere GewalithetkdKeit^' bey töiliger.iGi»^ 
sundheit, plötzlich stirbt.' Ofl^enstiger.silubUwier^ 
rhdgien aus den Geschlecblstfaeilen^^ ZenretfsuiK^der 
Gebärmutter, tödilicbe .Edrscböplung/derüebeK'«- 
kräfte, am ungünstigsten €on:rulsioRen, SchJbgw 
flufs. -- - Im driitm, vimmiiismd^/imfiin Atodielttr 
tf igt der .Yi« die • yorsichtsmalsHiegekb bey Attsefiaiqp 
deSiKaise^schnl^tsiSn TiQtdt6«i,^iiie Aikasdigsn^unditieM. 
geiiSBZeigeii der^ Qpieratiou^ vor, und qssielit ißhtia 
elBigea»dere£ntb]ndttiigsarten**veiM0]i>eBerM4tter^ 
Die erste Bedingung sey: der viarkliehe TtdJdmtr 
Hocbschwangem. Ae.e* .stimait ddvA \ntk Adbm 
Vf, überein. Allein def iTod- dec) Mittteji knm ^mur 
über jeden Zweilei e^Habee.'Seyiif^:wblS7;eniv9e.äaaeT . 
chsni5«hen Ursachetfherbeygsfeht^wwiihn uhdb sei. 
notoi^seh is t^ <laf s iedes ' ;£v tchtataü : sieb i^ orAä d sau t 
Tode überzeugen 'kjfttim«. In^^wäeweitigiin. (Sattem 
wird diefs aber Statt finden, r da besodadersderZtcedfif 
der (Entbindung einer Todten durch, dm Kaiser*-^ 
schnitt ist, das Leben de^ Kindes zu erbalten, (wel^. 
che Anzeige der yf. auch selbst aufsteUt) undmülttn * 
die Opeiration bald mög]iobst($.25)afl^tdJk weardea? 
soll. Wenn nun' aber der^Vf; (&• 2S dann« dieiSkitbkfc^: . 
düng auf den natürlichen Wegen unterAützt durch 
Zange, Wendung und selbst ScfaofsfugenSGfanitt(?) 
angezeigt glaubt, wenn über Jen Tod der Mutter • 
nicht völlige Gewifsheit zu erlangen ist, oder wenn 
die Geburt bereits angefangen hat, der Muttermund 
geöffnet, dörKopfin die obere Apertur eingetreten 
ist, So sieht Rec. nicht einv wwtum der Vf^ $. £9 
dennoch au^^dalln den 'Khiserednaltt glemacfat b^ 
hea wiJJ^ wena eine Scfa weitere "währende der 
Geburt Stirbt. Ueberhanpt ist ja (der Zweck' ei- 
ner jedee Entbindung einer Verdorbenen die £r- ' 
haltung des Kdndes. Glaubt der Vf., dafg die« ' 
^sem in cien Fällen^ wo über den Ted- der* Mut,- 
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völlige Gewifsbeit iMTrsobt^ durch An* 
Wendung der Zange oder Wendung entsjproolien 
¥vird» so xnufs diels auch beym ooCorischenTode der 
FallseyO) uod wanuD dann den Kaiserschnitt mit 
seinen eben so ungfinstigen Resultaten? Man ent- 
binde eine Todtenacb denselben* Indieationen, nach 
welcbea man eine Lebende entbindet; denfCaisec- 
schnitt, die Zange, die Wendung u. s^ w., wo sie 
angezeigt sind* Wir werden danii die Entbindung 
iminer schleunige also zum Heil des Kindes unter--» 
nehmen. l^önnen, nicht mit der Furcht vor Schein* 
tod :iu kämpfen haben« nicht in Gefahr kommen, 
eine Scheintodte zu opfern, vielmehr ein wirtcsa-. 
nies JSelebungsmittel anwenden, wenn Scheintod 
vorhanden wSre« • Der Vf. siebt }edtn Gedanken, 
das .^couchement farcd dem sonst angezeigten Kai- 
serschnitt da vorzuziebeo« wo noch keine Vorbe- 
reitungen zur Geburt« namentlich das V^erstreichen 
der pqrlio vaginalis und das gehörige Oeffneo des 
Mattecorraades noch nicht erfolgt ist, und wenn 
vteileicht gar das Becken bedeutend verengert ist, 
cl^ vdUig unsinnig an« Reo. will dem Vf. diesen 
Ausdnsck in Bezug auf ein zu ensts Becken so hin- 
gdhemtoseny spricto aber seinelneinung besdieiden 
daUnuias, dafs er bey normalen Becken die Erwei- 
tenuDg des Muttermundes, Wendung und£xtraction 
doch unternehmen würde, da die gröfsere Erfah- 
rung lehrt, da& 4lieCs bey Todten leichter zu errei- 
^len ist, als bey Lebenden; )a er wQrde den Gebär« 
mufcterschnitt durch die Motterscheide, wenn es 
nötlng wirsi 4/^ta Kaisetfscbnitt vorziehn. -^ Im 
MühaUn Absobnitt folgt eine Zusammenstellung von 
Gesetzen nnd Gesetzes- Voirscbtägen, die Eiubin- 
dongeweisen schwanger verstorbenef Matter betref- 
fend. . Die Gesetzes - Vorschläge sind von L. Heister 
und J. i\ Frank. l>er Wartembergischen Verord- 
musg vom X 181% ertheilt ^der Vf. im wbenieh Ab-- 
sdmllt, in welchem er kritische Bemerkungen Ober 
<Be itefgeführten Gesetze gtebt, den Vorzug. Im vor- 
letzten .Abschnitt .sin4 Fälle, wo der Kaiserschnitt 
nach demTqde der Mutter zur Rettung des Kindes ge-^ 
macht wurde, gesammelt und tabellarisch angegeben. 
Die Zahl derselben belauft sich auf 119, ist also gering, 
und doch möchte llec. gegen manche noch Zweifel 
erheben. Dreyzehn Entbindungsfälle todter Mütter 
mittelst der Wendung, und fUnf fälle mittelst der 
Zange führt der Vf. im letzten Abschnitt an« 

a 

Boitv^ b. Habicht: Zur Lehre von der Entzündung. 
Von Dr. Moritz Naumann, Prof. an der Univer- * 
sitäf zu Bond. 1828. 35 S. 8. (4 gGr.) 

Diese kleine Schrift enthält eine gedrängte Dar- 
stellung der Entzündungstheorie, die der Vf. sphon 
in einem frohem Werke (Theorie der praktischen 
UeÜkunde, Berlin 1827) den wesentlichen Grund- 
zOgen nach vorgetragen hat. Hier wiederholt der 
V^ zuerst einige aligemeine Sätze fSber Organisation 
und Leben, die er an jenem Orte ausfahrlicher dar- 



gestellt hat, die hier aber als Einleitung zur Ent-i 
Wickelung seiner EntzQndungstheorie dienen und 
kurz angedeutet folgende sind: 

Die gesammte Aufsenwelt zerfällt in drey gro(s.o 
Reiche, in das der belebenden ^ belebbaren und un^» 
belebbaren Stoffe. Wo die BelebbarkeA der Ma- 
terie einen gewissen Grad erreicht, erwacht -in ihr 
die organisirende Kraft, die niemals aufhört, so lange- 
das Daseyn lebender Wesen besteht. Diese raOssen. 
daher unaufhörlich organisirt werden, und diefe! 
Streben zur Organisirung ist von Seiten der beleb- 
baren Materie durchaus ein allgemeines. 

Nach diesen Vorerinnerungen geht der Vf. zum 
eigentlichen Gegenstande über, indem er mit der 
Congestioii beginnt und den anatomischen Ctoi^lc^ 
ter jeder wahren Congestion'in eine voIlkfeiÄi^efn^ 
Permeabilität d^r Gefäfse setzt; darauf zur fcf'&rfe^r 
rung des einen aJigemeinen congestiven Charökter' 
bezeichnenden, mit dem Namen EbulHtion bcT^fel^ 
Zustandes vorschreitet;, ferner eine beharrliche üti- 
gleiche Vertheilung des Blutes, auf ein angebc»-nes 
iViifsverhältuifs zwischen der Kraft des Herssens lin^' 
dts Arteriensystems beruhend unterscheidet; des\ 
Zustandekommen der congestiven Blutung und endri 
lieh der Entzündung mit ihren verschieoeom Ana-, 
gangen zur Sprache bringt. r. ; ,, , j 

Entzündung entsteht dann, wenn in Foigedebß 
heftiger Congestion die Blutbewegung in dem be- 
troffenen Theile immer mehr erschwert, und da- 
durch eine übermäfsiga Expansion der Gefäfcft^iipd 
hiermit Stockung des Blutes gesetzt wird, '.abrem 
Wesen nach bearuht sie auf einem Mifstelhäknifs 
zwischen der organisirenden Kraft und den durch 
Obermäfsigen Andrang vermehrten organisirbaren 
Säften. Die emere mufs nämlich in derfisclben 
Grade abnehmen, als sie durch überrascheri Bil- 
dungsppöcefs erschöpft vnrd. Die Bildung eifölrf 
darum uovollkommner und die ihr entspfe<^h«nde ' 
Trennung der Stoffe schwieriger und hört ^Idtrr- 
ganz auf, während zugleich die höfeern FunCtf^ohen,^ 
welche auf der Bildungsthätigkeft beruhen "(die 
Function des Theiles), abnehmen mufs; nur dien 
Empfindlichkeit wird sich vermehren, indem die 
Unterbrechung der freyen Leitung an der entzön-/ 
deten ;Steile vom ganzen Nervensysteme empfun- 
den wird. 

Auf gleiche Weise entsteht Enfzitndung^ •#€«»: 
b<»y primärer Schwächung der orgintsirentJert Krarffc: 
eines Theils, diese der fn gehöriger Menge anströ^^* 
menden Materie nicht gewachsen ist, und dadUrclr 
Anhäufung clerseibeh zur Folge hat. 

Chronische Entzündung entsteht, wenn die Coti» • 
gestjon nach einem Org^e lange Zeit Statt linder.: 
ohne jedoch so stürmisch zu werden, dafs sie "in 
acute Entzündung Oberzugehen vermag, wobey die' 
Permeabilität der kleinsten Gefäfse noch nicht ganz 
aufgehoben wird. 

Eiterung tritt dann ein, wenn die organisirende 
Kraft so weit erschöpft worden, -dafs sie nicht 
mehr dem Bestreben der organischen Materie nacd 

hö- 
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höherer Belebung eDtgegenwirken kann} wenn da^ 
durch der regeimäfsige Umtausch xwisohen dea 
schon vom Leben verbrauchten Stoffen, und den 
flocb höher assimiHrbaren Säften , immer schwieri- 
ger voUssog^n und zuletzt g^nz aufHören muts. %s 
mufe ddnn ein Z^allen des Thietstoffes eintreten^' ^ 
die organische Materie wird in eine Flöffigkeit zu - 
rOckgebildet, welche als ein oirganisirbarer Stoff 
von geringerer Belebbarkeit zu betrachten ist» Der 
Eiter besteht mithin aus einem Gemisch von ver- 
brauchtem und von lebensfähigem höber organisir« 
barem Thierstpft 

Baraad entsteht dautti wenn dia EolzAndung 
dw höchsten G«d ihven Hdßi^it erreicht ttad' 
keine Eit^rbng sich bilden ktnU.» irtr^die örganl« 
.»rende Ktafit innerhalb d^. Entzflndungsheerdes 
TÖUig> verniohtel. und dordi viirgebiiche Ans treu- 
goBgea rasdh aufgezehrt wird.. Alle belebt gewe* 
sene Bilaterie wird dann ihres Lebens beraubt und 
durch den geraden Gegensatz dieser abgestorbenen 
lindr der belebten Materie wirkt sie als Ansteckungs- 
stoff auC'die letttere und bedingt in ihr eine Y^rgif« 
tiing, die, wo sie fest wurzelt, das Leben sogleich 
zerstört. Dieser Versifiueg aber kann nur detch 
die Entzflndung eineGrenke gesetzt werden, wel^ 
c^ von der vermehrten* Reaction- dib- von den be* 
lebten l'heiten aus, in der Richtung gegen die ab- 
gestorbenen ^ noth wendig gemacht Wird. DieZer- 
thnlung erfotet durch die vermehrte Actiqn der. 
sjrrapa^'sirendeh Seerelionäargaae und dorcji die 
AttibiMulig cöogesiiSrer Tfaät^gk^it In der Kk^htung 
nsUi' denselben hin.' * / ^Z 

Diese drey ÄuägSng^ gehören der EntzQndtfhg 

Sesentllch an, die ObHgcn Ausganjgsförmen der^ 
litfefindung sind Mittelzustände, welche zwischen 
der reinen Entzündung und der innormal gewor- 
denen ^falsch gerichteten Bildungsthätigkeit in der- 
Ütitte^steben^ als dahin gehört die Aüssobwifzung 
der plastischen Lymphe und der serd9en PlöÄsfgkeit* 

Bey cbrooiseben E^ntzöndüngen, yro der Eiter 
eine scnlechte ßeschaffehheit annimmt, mufs der- 
selbe, anstatt die Ein\zÜnduBg zu heben, .dieselbe 
vielmehr unterhalten und weiter Verbreiten. Es 
bildet sich dann auf solche W.eise ein Eritzündun^- 
heerd , welcher zur steten. Erzeugung von geblech- 
tem Eiter den pr^ndJegt^ sa wie vviederum durch 
diesen dieEntiöpduDg immer aufs neue wieder ange-^ 
facht werden mufs, wodurch das Geschwür entsteht.. 

Diese A^ndeutungen mögen genOgen, dielieser 
auf die. scharfsinnig EntzOndungstbeorie des Vfs 
atififierksam zu ma<£en, da eine weitere Ausfuhr 
rang hier zu viel Raum terf ordern vHirde. Jlec. 

; ♦ . • ' • 



Stimmt im W-esentlichen mit den vom Vf. ansge- 
spreebeeen Anf^iditen flbereln , und liat insbeson« 
oereftber die Eiterbildung eine ähiilicfae Ansicht 
bereits frAher bekannt gemacht. Ihm seheinen !n* 
des^sen drey Umstände bey der WesensbegrOndnng 
det Eetzdndui^in^er Varsttf1ii|njr gAc^tiht i^erienL 
zu müssen, und zwar die veränaerte dynamisdie 
Haltong im . Gewebe , von welcher die Entzflndnng 
nicht selten ihren Anfang nimmt; die Congestioo, 
oder die gröfsere Blutmenge; und dnr art diese beide 
Umstände geknüpfte veränderte Zustand im orga- 
nischen Bildiingsvommge» welcher ^eh nach Rec 
Dafürhalten im Anfange der aöliven Entzilndaog 
makr^el« Ste%iruttgy b«r 4eK vM^mäVii^gm0m 
dtreetbeli abir «k ein« Störunf^ $oitikit.&t^^mim 
sie dei^ Vf; so tpeffeod Mönert* hat;» eufsiiiifaht. 
Dm Yorwalteh dea cAaeii oder tks endein 'Moments 
virhält sich nisbt blofs anf den veraofa|edeflta»A*o* 
greisionsstufen deajCf {uJAei ap ire etos fes vegaaMtden» 
sondern triq^t aunb^ vvesentlich' bey MV'Bettbnwnng 
des spfecieilen Charaktere der Entzflnslintr/^ :^:rr. 
''..••'•"• '• a-. '' /'/ ♦• hl 

•' ' ' • * » «y \ . .*< ^ > yg 
Daison» In der äUscher. BudbU.: Der^Nadkth^jt^ 
d§n die Verfälschung ^der Biete iiii4 Attüw^l 
tveine auf Geist und JC$tper äufief^t EmA^^ 
trag zur medicinischen Voiizey ton Dr. J^ipn 
Friedrich Bischer^ Arzt in Dresden. 18(29. A.vfl 
u. 52 S. kl. 8. (8 gtir) "' ' 

In^dieser dem KÖHl^lSfichstsi^liM^Ö^'^^^^ 
dicihalratbe H^denm gewicüpeten kIeiQib|i*'9clmWi 
schildert der Vf. die nachthäligen FobeÄ^^äcWe'; 
aus derVerfälscbun^der-Biere uAdderBfannt^th^ 
für 4la menschliche Gesundheit herv^rg^ep. '^CiK^ 
jedoch die Kennzeichen der* verschiedenen ^jWiföt: 
Setzungen „dieser Getränke naher' .anzug^bs!^ ij '^e^" 



fälschung, so wie deren nachtneihge Folgen fbr 
die Gesundheit im Allgemeinen anzugeben und vor 
dem Genufs solcher verfälschten Geti^nke sehr 
nachdrOcklich "zu warnen, -r- Rea is^ auf JNidhi^ 
— ^^r-._ j ^^^^ niiAt schpn grüpd- 

e«sagt gefunden hitte.^ 
_^ ._. .., _., . ™ gröfserijs Pubifcuin; als* 
das der Aerzte von JProfession, geschrieben zu hal- 
ben scheint, so wollen wir die von ihm gehegte' 
f Ute Absiebt, nicht verkennen, spndefjff wfin^ebeii, 
afs dieSQ kleine Schrift den Nutzen stiften, jnäge 
den iler Vf. bey ihrer Herausga|^e t^eab^htigteT^-* 
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%i% yf erk^ des'sen Anteige freilich dorch die 
Aeholjl df$^ AecJ verspätet worden ist, darf um so 
Wenwt: 44 uAsrer Allg. Lit. Zeit, unerwähnt bleiben, 
la eemner fir^eheinungen der Art Oberhaupt sind, 
m weniger namentiioh die gemflthliche Sphäre des 
't^ll^^ll^Nff torVerglelchesu dem Vorstellungs-* 
UM^^ ^A^«*-- JYlaoyi Versuche aber die Ein- 
ftOtfUnkiik)lTrif äW die Leideeschiiften Und Ober das 
(l^ftKi; d/Üfon; t797 bis 1812 erschienen and die 
hfeU^rgtlKäH^en Gegenstände dbeh nur abgesondert 
miatf'wig^h der Täxlgereri ^wischienräume ihrer Er- 
idi^fitiiig utigleich behandelten, etwa ausgenonnrren 
— Slqh^^ner ^eiüh ausfflhrh'^ben Bearbeitung zu 
erfi*wÜiV; AeHabt/hdt« und je wetiii^r diesem Werke 
selbWW An%ehhung' uiid derEinflurs auf die 
WlMeMhaft zii Ttjeü worden Ist, die es beide In 
i6 boiilirÄ Grade verdient Zudem beschweren sich 
i(fe SeifdeOtscheh ohnehin, und wohl ni<:bt immer 
dhfie aflen Grund, dafs ihre Geisteserzeugnisse von 
aftfS Vfel im wenig beachtet und nach Gebahr ge-» 
iMitfiget* wQrdeh. . Mögen sie dies> dadurch, ctafs 
eie die Fracht^ tmsrer iiiteratur ,oft zii wenig ^e- 
niefsOT und' darum hinter uhserD wi<;senschaFtiicnenf 
Ikmiahungen in mancher ROcksicht zuröckgeblie- 
ben sind, oft seihst verschulden; $p mnssen wh* un- 
eera Vf. im Voraus y^h solcheir fiichrachtung i^K^ 
freyspreiohe'rt ,' Indem er nicht mir flbdrall Bekannt- 
ielMift mit den' besten Werkeil seines Faches,* \iirel- 
ebes «tieh ihr Geburtsland sey, verrith, sondern 
•sdi gröfstvntheils seine Gewährsmänner nennt, 
e«id ihre Schriften nach Band und Seftettzahl geiMN» 
Sn den Anmerkungen anfuhrt. Ja sollen wir hier 
gleidh eine kritische Bemerkung einflidsen las-* 
9^n, so möebtes wir eher behaupten, d^fs er^ na-* 
menttleh in den allgemeinen psychologisofa^n' An-^ 
ifdittn, sieh diesem ft^m^n Einfluese oad deo 
Aq^wu. Bl. zur A. U Z. leSi. 



gangbarsten Meinungen zu sehr {lingegieben bat, 
während er da^ wo er seinem Gegenstande näher 
tritt, SlefagaTiZ'«i)k€ sehiemGebi^ite^ befindet y. den- 
selben nicht alleifi mit einer Klarheit nnd^VbHstäa^ 
cßgkeK, die beynahe nichts zu wOnndied aUHpiäfst» 
sondern auch in. einer edlen Sprache nftd «nit cioer 
fClr wahres^^ Mensohenwobl glühendeft Wirmn ba«- 
handelt, dabey den Schatz reichen. BekmnÜft in. 
den Schriften der Aken, wie in den. Dicktem det 
neueren Zeit ohne U^berkdaog^^ao.passeteikn Örtien 
einfiieht, und so Überall cHe wobltliiägseeikidJXn«^ < 
drucke curückläfst. o» r .M.;r 

, Doch wir haben uasare Iieeer vor Ailem mitrdem * 
Werke selbst beluinnt zu nicfaen^ um sie/in <lan 
Stand zu seUeA , Sieh einet eigene Ansicht son^denM- 
selban au bilden. . Der .Vf.,: der schon 18^4 ^iU»^' 
tersuchungen Ober J^eadtnaobefteii und iGanitlths-^ ; 
affecte, als Ursadie und HeihnkteJ däciKdrankhet^i 
ten" bemusgah^ lafst «hier ^iariAiygaba aus eii^ara} 
weitumfassenderen GisaJohtfipunkbe anf.^ Darav iitia«\ 
Gtmüth mit Recht in das fdhienda 'ih^* wnÜeiMm 
Prineip der Seelent ha tigkeit setzt; erkläjpt, ^s. stehe 
zwischen Leih, und £eele mitten inne; von demsel* . 
ben mgts essey eigentlich das JUmBöhlwhe im Men-^ 
sehen» und es ^ eis das leiblich psychische fiawufst«* 
seyn ypn den sonstigen und ungünstigen Verbäkr 
mssen unsrer jParsdnlichlfieit " defioirr (L-Bd-S. idit 
bis 1^7);^. sn mufsteelne vollständige Uarstellung 4er 
gtfmihliohen Lebensseite des Menschen sich natOr- 
lieh und nothw'endig auch über das' leibliche und 
visiige Leben des Menschen verbreiten, „denn das 
fotal-Leben des Menschen kann Yiur aus der ^leit^fa«-' 
zeltigen leibh'cben , geistigen,und gemtltialichen Thä* 
tigkeit. hervorgehen. Keine dieser Lebenssphären 
kann im irdischen Leben ohne Mitwirken der andern - 
bestehen, eine greift in dle^andere eln,^ uiid* kelhg' 
derselben läfst sich von den Übrigen abgesondert be- 

f reiflich machen " ( Bd. i. Vorr. v). Von der and*m * 
eite- beabsiehligte er nicht bkrfs eine thenretischa 
Keantnifs des GemUthas^ andern ging, besonder^ 
zum Zwecke der Heilkunde, zugleich auf dessen 
krankhafte i<>seheifiiingdn «in, und lieferte« wie 
dort Varhahungsregein zur Erhaltung eines natOr^ 
koba» gesunden Zostandes des (iemfithslebens, $0 
hier Hinwejsungen auf deren H»*ilung. Auch in die- 
ser Hinsicht hatta daher der Vf eine dreifeoha Auf« . 
gäbe. vor sich: 1) e^ne PAysioiogie des nianscifiicheii 
GemUtbes, doch wegen der £inriHitdes Menschen« 
labehs.mit beständiger Rflcluiclit wi die Wechsel* 
T(4) eeiü- 
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zeitigen Beziehungen» in welchen die OemOthsthä- 
tigkeit zu der Leibes* und' Geistesthätigkeit ^eht, 
and nur insoweit auf physiologische Erörterungen 
der organischen Functionen und psychotogischen 
Dedttctionen eingeliend, als es s^ zur Gemfithsfoi^ 
SÖhtmg irhumg£nglich* nothwendig war"; 2) eine 
Päihologie des GemOths, wobey j4^erzett ihre be- 
dingienden Momente aufgesucht und gewflrdigt, und 
liingd(ehrt ihr fitnAufs auf d^ geistigen* und leihli- 
chen Functionen geprüft und a«s der Erfahrung 
Möhgewiesen \^erden9 und 3) eine Diäteith und 
^IfveroptlUftih deft geoiOtbllcbeii Ltbeas ( das. S. V 
tnsVII), »' - . 

' nie Wf^idtirft diesig Aiifgsft>en fSih ron sellrtt 
1h dre iAiügefi. Merlitvfs jed^r denkebde Mensch er^ 
ICenoeii, der-Andre» ihre OesjAliutigen und Hand« 
iTingen richtig htartheilen, sieh selbst aber kennen 
lernen, seine niedergebeugte Seele crh^tern und 
auftichtM,* S^iUe Afrecten und Leidenschaften mä* 
fägeti, sdn.Herz bessern and Tor Dehlern bewahren 
wifl^ insbesondre aber der Er^eher und Sittenieh« 
rer, d|M^ein Esoterlkerln der&enntmfs des rhensch«" 
litten Herzens se^n sollte; der Psycholog und An« 
thf^opolog, der seme^ eüieeitige theoretische Ansicht 
TOtt dem psyohisohen Leben im ^irdischen Daseyn 
ergSitcen und beriehtigetf will ; endlich ^m mei^eii 
a^t hrtt^ dem Gemfithskufade durchaus unentbehr* 
lich^istt weil esih«t#A^ivlisi;A iH^t genfigen kann^ 
tito menschlrcbeil S&rper bis in' 8<!ne Elementar^ 
ÜiMrii zti keimei^'uüd'di^ G^sista^'.^ftfS organischen 
lj]tt)Yn^^' so Me "di^ B^in|ihij^eA>rtd Bedeutungen 
<(er Lebetoldfuitctiontinbusgentittd't zu haben, wenh 
tft nicht d^ Menschenleben' a«ck in ^hfier hdhern 
Sphäre, in seiner geistigen und gemfithlicheu Thl^ 
llgk'eit zu deiten^weifs; und weil er als fVcrfaiJhfr 
mit Menschen von der verschiedensten' Gemöthsatt 
utid besonders unter Umständen , wo das* Gemflth 
auf die mannich&ltigst« Weise ergrrlTen'^t, in die 
engste Berfihräng koVnAit^ gerade durch seine ge- 
mCkthHcfae und ' moralische Beziehung zu seinen 
iCranlcen der Wohlthäter der leidenden Mensch- 
heit, „die nun einmal nimmermehr nach den Regeln 
der Mulantedicm tiehandek werden darf" ( Bd* L 
^; 74), werden kann, und ohne Kenntnifs des 
menSchUcben GemCkths^, da der wechselseitige Ein«» 
i)uf$ der leiblichen und gemuthlichen Functionen 
gerade im krankbafti$n Zustande am stärksten her« 
'vortritt, weder lsib)iehe,' noch eigentliche Ge^- 
iniOthskrankheiten mit gl&ckJlchem Erfolge behan-:^ 
4fcln kann. Ja dieses edle menschliche Interesse, 
da^ durch die ganze Schrift weht, Überall Leibund 
^Seele als zwey ihrer Natur nach ganz verschiedene 
Wesen dts ffldnschen auseinanderhäit, ohne die ge- 
uaue Berfthrupg, gleichsam Verschmelzung beider 
im Zeitleben zu verkenneiir eini^ Erh^enpeit ü^% 
Geistes Ober aHes Materielle behauptet*, ohne die 
Nothwendigkeit ieihJicher Organe zu seiner W!rk« 
samkeit auf Erden zu At^ersehen, und den geradezu 
for einen Afterarzt erklärt, „dessen Begriffe vom 
Menschenleben, voa Gesundheit und &rankbeit> 



von KranUieitsii^raacben und Heilmitteln, nicht 
heiter reichen ,^Is seine 'nur fOr die materieJIe Welt 
geschaffenen Sinne'S verdient eine besondere Au6^ 
teichniiug, und ist es, was dieselbe'— ^IcÖnnen gieitdi 
Gebildete iedes Standes nioht aUein -eise lekrrekMi 
s^^ridera selbst ift^ialeuI^mi^n'^tiaieheikr^'iind'Uai^ 
terhaliende Lec^Ore in 4hr üfitMn • — bti&iti^ffs fWr 
Aerzte empieibleiiSwerih mauht ^. indem leidig n^tt 
immer nur zu viele iterselben 'si<^ «nicht vor derd 
Klippen 8tt he wahr^'wtsseia, welche den Physik«^ 
und Physiologen s» leicht Uk die'Abg^ande dnes 
boden ^ ihm! troatlösen MaterialisrAo» s(Qr^n. Djifä 
jter Vf. die orgatiiscbem Bedingungen' ^irgendfir'dl^-^ 
siebte trnddafs er nicht di« hl^t^'praktist^M',!}^!!!^ 
ti«r psychischen AleuscbeMkund^, sönde^n^tfllch^tt 
Erfanrungen als HeiikQnstler ^nd Pify^ioic^'üiöfat 
unbenutzt gel^sseti^ habe; dieses Zeögnif^ %*erden S|« 
ihm nach Lesung des Buchs gern slnfmt)leh* sbibsi 
ausstellen; denn niemand kann t^eiier VöiV'äl^trtt^ 
cten ^(iccurationen ^und "mystischen' Ti^äuhit^cM^tt 
entfernt seyn, als w. '"' ' \ ^^ü \^ \-::i^n.\\'.^c 

Wie derVf.* sehie Ani^abe^ gftMfit' llab^i<>fim|;<H4 
nosre h^tr zuvdrderst ;$elblrt''be^ä>!^dieilisA^^'^iHl 
wir sie mit dem reichen Iiifailtef de^Sti^ehy ; 
es in der KArze geschehiin«kann,!'bet(anen: 
Der ersU Band enthält a«rfiser'der> 74- ^^eb i^iigen 
Bnttitvng dt« «-s^ir^MA^tfun^ ife^eanien^'„Di#4 
Stellung ^e^ menschitobeu^^ecnffths' i/t's«mM ^ü^ 
genmneH B^zie^mtfgiH^^rf'A^bzWiyU'Jii^M df^ sAt^ft 
Abtheilung : ^iÜ||rst%iittrtg Uetf^M^nsliMkidlfeafc^lnffMi^ 
in siinm be&ön^m FMiälifJkil^.f^'''^*^ fiUijijiad 

Lebw des Mausten , ober ki\a lAnerft 'I^M^^syC^tt 
Bedingungen und demii GeSielfie', $0' Wi6'Wiaf>(^ 
sundheit und Krttukh^ürde^ MeA^^i^Aliäillitt ^H| 
Aligemeinen verÜreiteDd, -wiktlen wfr'-i^i^fittM 
fibergehen, wenftes fiicbfrdi^Aihs^idhhiäfif'«fm^di 
efgeofhüml^öhen Ansichten d^ :Vfs^jiSR%\^%ilABitXL 
$. 10: die Eintbeiiiing der>Gi'fmdverm3g^)i^i^^Se^l6 
iii UibHi>h0s Und j^fÜHih^ (-gefStJges) ^Btlt^&fk^ 
,aeyn, und in Ifiöhche'Mnd g^ütigt Slglbsiihäi^iMk^} 
und f IB: die KurfiekfBhntig der psjtXmchp^ 
Krankheiten auf diese vier GrundtfifitSgkeiten^deif 
Seeie;^ obgleich, wir es unsern 'Li^sern ^UberhsseÄ 
mAssen, das Ein^Kelfie im« Suche Reibst IHichzule^M^ 
wobey wir ihnen gegen a'nen neUi^llr Uttftfg'in dM^ 
Pathologie des menschliche» 6^ites- toch M^-'^fil^ 
„Beweisführung, dälfs aMe SeelM^ö^ii^n 'VM! 
Leihe aus bedingt werden '% ^empfehlen ^oUeii» 
. Aiith' der er^m Aitlktilung m*$feft Aii^chHitPi doa 
psychiidkß Leb€n Qbersobrieben j ist rihr iröi^iiei*^- 
tend fCH- den eigentlichen JB#edl des ShcAM, üäA 
eikfaalt Nichts^ als eine gedrSngtesP^bol^^ nädi 
den oben schon gerAgkni herkdotmUdbett Ansichte»^ 
nur mit' tlfferef" pbysk>io]{isbher^ Be^rilnddn^. «Im 
Zidisytrn Al^Iinifie: dM:gmäiHiAr Ltiek bltit^^ 
rOcKt der Vf. seinem Gegenstände niher, undhM-^ 
delt in drey Hamkiiiomm: von dem^faMlMa v6cr^ 
haupi (von dem-Gemtüh an und ftr sich^ ton dea 
GeBdiiea umd dem Begehrungsverttiögetf ); ton 
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«^uJttgeiiT .VollHommeoheil^ByN Mäogeia .uoct cl^n 
sniiMeiliaft ga^^iiderteAgut-* und bdsarlig«a Cb«^ 
i^fi^i OemiUh;^); lotud vom (im wgchs^fiiigem 
rr/% (Usi,G4.miHh9. uf^d. an. hdöcs .( i< vqn 
d0BiLW0c^s«l'miti99iii Jii(igreif«to d^a ItHiUcbcii: ii#4 

^?^PW//Ä.Äf/ra<^ri^ri^ dieser W.e€h««lfirir^^^ ii«d 
ft^i^r «^ nach ^It^r «ind G^Bphi^ht^ B) nach den 
J^f^mpffWtufntimd /C>;n^^ am/m» V^rküUmasen de« 
kibUcbei) i»c^na.« die' zum GcmOl^» in oiherer 
Sift^ehung.^t«!^^^ 1^$; der iiKOiridikellw LeU>ft^. 
C94^MMltiiQn» dt^^^^^odern DdMhaffenheH ei/iidih 
P.W.<kgÄ(>^ , Jä8 Ji'Ory ifrs^ d^n^ Orgamiscben. Jfiupgiio- 

9^dJu)iX).^K den fiez4eb.ungen il^ iäsjjsenwtü, zqm 
g^9fnatbM^CA^.4^Qt>eA» .4!^: der, SinnesinciUmentes 
<^,i^§hffH9gfa4t\^Ui de$ Klm^'s» der Jahreszek^n 
§9^^i**«»iq»^a» ff«r l^eb^nswieise und Gewohnheit» 
der psychischen und moralisgben VerbÄUnistse, — 

fefmiunfiii )iJi|»(ffripb^t^-ßßy$pieU Gesellaot^t und. 
liil§Mbuf»glv,.f>WÄ^ffiMt: «ildilitütgang,- Lage^, Ar- 

'^^njiiÄfftiftkßikÄ. Bebandltong» politische Ver- 

Af» j^«^^. W|igi»fi«.3pgrtff»> . 

Yif .ib^eii. di^e JnJ9i9lt$Rna;eigQ abaichtUch ^ 

PplirljÄhv Hxid.g^«n.4a9e»debin die Schrift bis 

i4^J)at^) y9ffof^iid7«»gf^ben,; damit ein Jeder von 

W^J^dii») g^ft&e/J^<phh»«lt>glwt,d*r mÄOwcbfacb- 

ftlÄfJR^rt*lfcU»#»i^dÄ^ «el^Pten vifttd^n^ 

begreifen kann6^4^«^^,lÄ<Ä(f^; «fli^erde €in.Ji>dfr 

l»il*Y«ÖWgcft.»a^dQn)..ßuirfie, gi^^^ ^eM wir 

}kHS^y^P^M^^^ i\bBi»U den tiefen lyieQ^ 

^f^ ^W ^i jbeyru n<ter^ ^^ad die.biidebreAdaten Bey^ 

9^StM]^£^«^ftM Xi^ewi«rßlbr4Hig uod )S(!ln$en^ 

|y^]a^^n,Vi$rspb|edwartfg9ten Sohriften ia eiAer 

jffn«nii8pr«hÄ.4^g««teMt findcak w^rdey di^ oft 

IRgMfiMhteqtidMsr« ;wie*^;^c|to m^nachii^be Tiigrad 

|fll.^fl^^Hi. l^<|.«jc'^}ilobt;^g^ &ß7&j und; 

«4^ Jij^e CbaraJkUr d«»$ CaitUiial lUcbelieu sqU sei* 

t>W>.vmiid ja Innern Hämorrhoiden, in Verbaltirag 

^^^tunlgafiga i^nd 10 sebarfer Galle gehabt haben» 

j&na lioais lUifbarbejin Glauberaala u. s^ w. 2ur g(&- 

|böfigeii..Zeit.gi^i^be|is kann also so manches ÜeMl 

^bll^n uod so nia#obas 6ut».8tÄfttn", S. 4$i4^ 

4l|^pt(c^bf^f ^t^prQob« wir daru4» neben einaodjar 

9p|äi^^n,^un^2if 3/Qige^^^ der Vf. aicb wedejF w 

llinen .fiej?. Sinnjicfal^eit frohoetiden MatiK'ialiamuay 

npcb tach w einen rigorosen Morälisoius yerii^ew 

l^iipVea (W^ aber wenigstens einen TadM bey dtea^ 

iÜ^Uiei|gf g. ansaorecben, eo dürfte die erste .Unter- 

llbJjkieiliiog de^ 4ritften Bauntstllciis: f^oia dr»ui»«Ar* 

#ifl^Wf9 Eingr^€n d£9kihlit:h^n und gmmitdUfum 

l^UeMJKt .i^fl^cb-^ ^r. deo Zweck ; der i^brifi aelb^tt 
jte^ izn mW. ip> fjbky^iofcgiscbe .JEJnaeib^te» ver« ^ 

. ^ ]N|obJt minder grOndiioh uiid lebrreieh» aber in 
aa fnimcher Binsicbt «00h anziehender», durch ^r- 
ijlllltf .^bataacbea nnd ej^sistrwtn. Bamerkungen 



nooh uot^li^altender fetdie im »vqfUn'B^ndQ ent-^. 
hahene zw^yie Abtheibmg : Darstellung des mansch-* 
|icheo Gemaths in seinen .besondern rerhältnissen» 
.Was der Vf; darunter verstehet .wird siph soglelcb 
aus *ejn0r.abfr^^h|licJi.en ^^nibaltsaqzeige ergeben. 
JJier €rste Ab^hnUi handelt von 4^ ^eoiüthsbeiue-' 
'gwngen. m Allgcnuinei^y stellt ^anctierlej Einr 
thfiiJuogsgrQnde derselben, auf ^ die zugleich zu be-» 
rOclufiohti^n sind, unterscheidet Affecten upd Lei« 
denspbaften, ohne den gcmei^ischafUichen GharaJk- 
^r derselben zu Qberswen» (»i^^Vir nennen jede 
beflige Anregung dea GemOitbs» die durch. plöf^ukj^ 
erweckte , staric eingreifende * GöfQhle b^rvpff 
ft^aobt ^frd, ;uati .^tft^isqbe,»^ d*5 .Vi^rFiunft- 
iirtbeiJ. übprj^i^mle odtr «biertäubendf^, pnd tenir 
xD«(Bdfe ßegebrupgM ( V^rlaagen.iMte/ AbschftM)^bi8^ 
wirkte die sich in. entsprecband^m GeberdfA und 
Hanc^lungen äufsern, Gemüths^AffeU {cunm^ i^ti- 
fedus). ^^ Werden die Ankämpyfungan dos Gemüths 
aber durch tiefer ein^r^fendo, m^ir nach innen 
wirkende Gefühle. hervorgebracht, erwepk^p. diese 
Begehrungen, die si<cb des GemQ^Hj ai)d«uern^,be9- 
mächtigen, selbes m einen passiven Zustapd ver«* 
setzen, das WolJpn der freyen und veroOnftigeo 
>Vdbi entziehen, und dem individuelien Gefofile 
unterwerfen; so nennen wir sie Leidenschgjien — r 
pamonefi. paihemata animi-V $« 9}> liefert eine in 
den kOnftigen Abscbnittaf^/beffolgte t^ibellari^fhe 
Uebersjch{; der Gemft^bi$bew^un0n ^ . yf^i^^ rß^^ 
Hauptnffwentfl,z*i, ib?:« JtJbllfPi«u<?&Ängj4 ihr^ Cr:- 

Sachen .W*J4|c|if^,PftM|iW#rdfer,jfrii^ilinÄP ¥«f«n!)lfeR 
Er^heinupgpn. itere Pa«%dr,;PM.<^by«fflBW?Wg> W7 
ren funäufs auf die Bild^nj, au£ die geistig/e iLiebens- 
spbäre und deren li^ckwirkung. auf das Ganiütb 
4iacfa^^)?etrachtat sie als schädliche Potenzen und als 
HeilmUtely. und soblie&jLmit allgemeinen Pri^^pien 
lor die Diätetik, Propbjlaktijk und Tberap^ulik des. 
Gemöthslebens,^ ' ^ .. , . ^ ' 

Der ZM^eyte Abschnitt bandelt {jf^m s^f die vom 
Vf, aufgestellte tabeliarikcbe Ueb^r^cbt zurQckzü- 
weisen^» 1.}^ In zivey Hauptstöckea von den ßesierr- 
den und Suchten^ Jene. sind theils kotperlich \^^ 
beaierde, Trinkbegierde, und Bq^ierden djp sich 
auf den Lebenserbaltui^trieb grandeOf aber erst 
später unter den Affapten and l«ezdenscbafteo er- 
£j^tert werden!}» theils ih\frifäie luad »nnUcI^ 
( TbStigkeitsbe^ierde » Häi^ ^nt t^nsthä^igkeit» Han^ 
zur Geselligkeit ^und Mensciii^oscbeu ,. B^ierden 
nach thierischem und* sinn lieb em. GenufSi letztere 
ebenfalls, erst im nächstien Hauptstacke vorkonn- 
mend), theils gemüihlicke (das^ gewissen und des^ 
sen Meftficatipnen ), tbeiis geistige (energische 
Geistestbätigkeit und besondre Modi5oatlonen dttr- 
selben > Geistestrigbeit uq4 ihre Artei^ ^nd beson- 
dere Bichtungep wr GeistesthSögkeit)!. Di#s<. zerj- 
fallen 1) 11^ LhsI-^ nt\d Genufssuchien (eigeotiicHj^ 
Sinneslust » ÜhterHaltupgssucblnE -*• und zwar 



*"v^U ^ 



o) geistige und gemathlicne^ wobey rom Hange zur 
Meditation, von der Gr&beley, von Liebhaberei; 
Lese- ttn<^ Spielsucbt u, dgL} b) körperliche, als 

Taa»- 
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Tanisucfat r— tind sinnliche Gescblechtslust und 
V\ollustsucht; 2) in Erwriterungisuchlen (Frcy-^ 
fteitssucht, Herrschsucht, Ehr- und Gefallsucht, 
Habsucht und Geiz); 5) in aus Liebe und Ha/s 
hervorgehende Suohtem ( Eifcrsujpht , |lach - , und 
VerifoigungsducHtV ^ ' ; ' ' 

Der £itte Aoschnin bandelt (U.) ebenfalls in 
zurey Hauptstücken von den Affecien und Leiden^ 
echafien, welche aus dem Vergnügen hervor^ 
sehen, nämlich von der Freude und von der 
liebe. Dort werden die Freude und ihre Arten, 
.so yä\t' die' Ht)fhung und ihre Arten; hier die 
belbvtiiebe upd Ar^ Arten (die Eigenifebe^ der 
Stob u«d Hochiimtb)» .die: Liibe gegen Andere 
(die Liebe i.€ü "anderit Wesen ~ al.sr Kindes^ 
Mebe, AeltemHebe, Geschwtstcf liebe und Jugend^ 
freundschrft , aUgeftteine Menschenliebe, Vater- 
landsliebe, Hefmvreh, so wie die Liebe zu Thierin 
und leblosen Sarfien — die Freundschaft und die 
GeschkohtrflBbeV erwogen. , , , . 

Der iiene' Absehmit stellt (IIL) gleicherweise 
in xnrey: ßawp'^nieken die Afecien und Tjciden^ 
Mvhaftenp wdphe aus d^MStoAmerze. hervorge-^ 
iteu d^fy nämlich diie TrUwigbeit und den Baß. 
Im W^t««^ Hauptstacke werden iinbfesondere die^ 
Traurigkdi uBd ihre Arten ^ die Fwrcht und ihre 
Arten, der Schrecjdm , ^ die beleidigte Schaamhaf-* 
Mkiit^ die Verxweif'lung und der SälbsWiArd ^r- 
^t^ik\ imWffytenAer^mfs^miNM^fd der Kg*- 
. >-: Welch rei<rties F^W fkv nta^rfi^chfaft^^ltea Be- 
trachtung!' und we: Iretf^ichr häi Hri UnhoBsdk das 
ArffijenAme mit dem l^htreick^ v»d' Mjftzli<*en 
auim hier %w verWndfen- gewufst ! Ist «u j^neii 
Zwecken Alles, mit Beyspielcn aus elgHer un^i 
fremder Erfahrung belegt; so dürfen wir aum ^e«: 
weise des I-»et2mrn nur bemerken, dafs bey allen 
cinzelptn Suchten, Affect^w und I^eidensqbaf^e» 
nadb den treffendst#i» S<:hilderungeön noch die be- 
din«enden Momente und Quellen, d?e Wirkungen 
ur.f Folgen, so w}e prophylaktische und thera- 
tjeutischi' Bemericungen, gewöhnlich in besondern 
Parafiraphen , angegeben werden. Herrscht nun 
aleicb bierin die grÖfste Ordnung pod KUrheitj 
so will CS Rec, doch bedönken, als wenn die all- 

Jremeine Oassification der Verbesserung allerdings 
ähic, und um Verweisungen von Einem aufs An- 
dtra «» ePsparen, a»ci» bedürftig wäre. Indefs 
kann es Feiner schwerlijrh bivrin Atlen recht ma- 
chen* und der Vf. ward yiellcicht ebeJi nur da- 
tliirch 2n s*»incr etwas kOnsttichen Abtheilung ver- 
ieilet weil er zu viele Eintheilungsgründe zugleich 

. fceracksichtigen woUte. Bey den mj^nnidhfaUigen 
Schattuungen der menschlichen Gemöthszustande 
dürfte es überbaupt umn^lich seyn^ sie. jemals 
»oter ein al^emeia göltiges Schema; zu bringen, 
iinxt för den mehr praktischen Zweck des Vfs ge- 
nfiflt es vollkommen, dab dieselben, we»n auch 

*■ vielleicbt an einer anderm Stelle^ «als wo ^s Man- 



eher erwartet, ihre klare und voDstSndige Erledi-« 
gung fenden. Zur Orientlrung dient aberdiefs ein 
sehr ausf Ohrliches jedem Bande vorgesetztes In-* 
haltsverzeichnifs und ein dem zweyten Bande -ran 
S. 669 -r- 676- bqr gegebenes und mit grofceryGt- 
nauigkelt geifFbe4«etts^ Sachregister, detn auf 9Sa^ 
ten noch ein Verzeichnifs einiger im Werke oft^ 
aber nicht allemal mit vollständigem Titel enge* 
iöhrtep Schriften vorangeht. 

. Und so hat denn der VL ein Werk geliefert; 
dessen unverkennbarer Werth ihm gewifs den Danlc 
Vieler,, und «ameiitiich. oiisi0htsv;pUer Äjerztc, 
^sichern wird, deren psychologische Stadien oft erst 
'ämKraHt<enb^tte beginnen,' und 4i^ doch dann nur 
Sehen Zeit habeny sich -aus efner Meng^vod SjChrif-. 
ten so ausf0hrlich und grQndfidh zu untei^i^^liten, 
als sie es tiler mit -einem Ueberblicke thoh k5n«^ 
nen , und als sie es nun schon müssen,' uni den 
Weg eigner Beobachtung abzukürzen und eine 
Basis fiTr dieselbe zu gewindeii. ' AuuU^ dero 
leger hat das' Werk w^rdlg^rOokarbbilichüdeiftuPa»* 
piers und Druckes ausgestattet, wiikhvnvhtiä'ecäa 
efs noch naohgerühnTt werden '^mbfi^; 'tfafti erdbejj^ 
nahe ^Hig-fehlerfrcry i'^t, dafi etv^vehig^steos-'^n 
sinnstörenden Druckfehler^ nicht t leidet, und dahSf 
auch ein Verzeichnifs von solchbq^'tlfatrkaüpt:jf^ 
nicht nötbig wac, ..» . , • , -^ 
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B»RLiw, h.fintiVtx Vebe)^sdie^^fii)hidenodf^^ 
modi/iciHewPvdken.^ Vo« Ih ^i^^ M^ieryl^r^^ 
Physicus-u; Si w. (Nöo fingei»(4»^^ , ♦Kt exicogv* 

: tandum; sed »nveniendurn»:(|ilid.n»tJt>r,£^fac^t9 
autferati^ßaco.) iß«9.1(HS;«.' l{lÄg(Jr4.;i 

; Ntir Menschen t weicbfi di^ ^hp^icken^'^ti^rsf^f^ 
den haben, können vojgi Va,riol^iclto"^iiJl^ w.e^^ 
(ein Ausspruch» dem manche B^QbagKtvyQgef) ;|9n^^ 
genstehen ). Die Varioloiden haben vier Stäi^h« aas 
siod. utvasioniSf eruptionis, irispissationis etßxeicca^ 
iionisn Sie nehmen immer einen milden Verlaufi 
wenn sie.naoh einer vollkomqp^n verlaufenen Vacei«- 
nation entstehen, können gegentheils^ber sehr bös- 
artig werden, fe unvollkoiiimner der Verlauf der 
Vaccine' und diese selbst war, oder wenn sie sich 
mit andern bösartigen Krankheiten , z..B. Typhus^ 
verbinden. Die Vaccine kann nicht eher schCftzend 
genannt werden, als bis die allgemeine Geberbaft0 
Keaction während des Pustulationsprolcesses öeob- 
aehte^ ist. -^ Die Varioloiden entstehen atso n»ih 
dem Vf. aus der im mensehlichea Ki^rpear noch nfoht 
canz' getilgten angeborenen Anlage tfi MeMdien«^ 
Pocken. ' ZiimScnlusse der Abhaiidlonjg Stellt Hr. flC^ 
seine Ansichten (Ibei* die. Entstehung tind Ki^^bert^ 
eben einer guten Vaccine duf| die er aus seineaBe* 
obachtungen (er impfte mehr als 20,000 Personen) 
abstrahirt hat. . ß^f. 
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eaei) Hkn/fbuch h»t mit der Homerischen Vor-' 
•0Auki*(voikJl^ilMinJlWUr nur eben dieses Wort 
idesf'Eiitslsr^ii^ifrrf ,£si enthalt theils die zur Lectdre 
-<)«^bc9dM)iG^(i1ohle rwDascbesswertbeii Vorkeant- 
rnisgefv*0p derGnefchaditQ des bicbters und der Ge- 
dlttiieiv 'theVlsiSbli es. dem reifem Schüler, durch 
^^y^lnfäiiiScheUebersicbten behfllflicb seyn, sich 
eine vollständige Ansiebt von denselben zu bilden, 
und narneotlich ;die Kenntnifs.der alterthOmlichen 
Henschenwelt, wj^ fie, hi^r ypi:liegt, zu einem Gan- 
2en zu gestalten. Von aern, was dazu diened kann, 
^«WfC^l^ft^^«^^)Meser vielseitigen Betf^chtufrg wenig 
' WdHifttiVi)^8 vkrtfiiis^eD^ Die Daritetiong ist durch* 
äMläfsHi^; iBfuch den heurtheileiKien fiericht Ober 
.cije WöUis<fh^ AleinDfigv izu d^ er sich niqbt he- 
kenntv^hat der Vf. in einer för sein Publicum ange« 
niesseni^ VVeise abffefaf^st« Sein eigener Standpunkt 
'"'^'jt SöWo^jhjenn, 35 Äbefl^a'upt'seinem Gegenstande 
gl^^^nüb^er ,' tf^} 'des JpKbefangenen oder dfes Vermit- 
jL^ntfcL^i'^^if >tnerfiß wissen L eicht igkeft bewegt er 
Sichtfufch schwierige Fragen' hindurch, und nir- 
gends prird man etwasGesuchteSqder mDhsamCom- 
binirles finden. Wenn da.^ Buch durch diese Be- 
trachtungsweise sehr geeignet erscheint, um in dem 
|ungen Le;S<'r die Bildung eines eigeneh Urtheils zu 
.beeönftjgen, so. i<;t jene Leichtigkeit doch nicht gar 
Seuen.jn Öherfl5ch|ichkeit ausgeartet. Kec. denkt 
Habev' nicht ao' das, was der gleich in der Vorrede 
siiisgesprocheiieii Ansiebt angehört, wonach der Vf. 
9war nicht behaupten will, dafs Alles von Homejr 
^g^siingene. reine Dichtung sey, aber doch glaubt, es 
Ji€ge diesen Gesfngen wenif^lfactisches zum Grunde, 
Wie (\enn^r ?• ^^® Er^jähliing von, den Irrfahrten 
«.des pdysseuS als durchaus im Unbestimmten gehal-. 
•^i^ cbaVäUrerisirt wird ." . ^ . 

Oiese teei'nu'ng will i\ec. nicht aus einem Man- 
'gel herleiten. Auch wollen wir es dem Vf. nicht 
verargen, dafs er im Isten Kap. über die Lchensge- 
schichte des Homer das^ was darüber als Stimme 
der Geschichte gehen kaim', nicht mQhsameraiiS'- 
gemittelt hat. Aber erstlich begegnet uns in meh* 
Ergänz. Bl. zur A. L. Z, 18SI. ' 



rerem einzelnen üngenauJgkeif. S.344: ;,Es komp 
roen freyhch bey Homer Ausdrflcke vor , welcbe 
eine Sprachverschiedenheit andeuten, idsir^o^c»o^ 
xHi^, ßn^fta^yXtoaao^, dXloykwaao^r Michii ein ein-- 
«iges dieser Composita bat Homer, Sondern ßaaßm^ 
ooifwfog H. 2, 867v worüber Ööller in Ad. JÜhnaa. 
11. S.i08 nachzulesen war, und uXXi&^og Od. 1, 185L 
mit der Anm. Dazu mufsten 11. 2^ 604,, 4, 457 f. und 
Od. 19, 175, betrachtet werden. Vgl. Hipecff^s Kreta, 
1. S. 117. ~ S. IbO lesen wir: „Von t>igisr^-atus 
wird gfesagt, dafs er die einzelnen Rbapsöclieen habe 
sanmidn, ordnen und sehrlftlieh anf^eidinen lassen. 
Bey diesem Geschäfte leistete Hipparefa, nach der 
Aussage des Tansanias, entvireder in'ei^ener Person, 
oderdarcb die Hnife Versphiedenef Gelehrten, dts 
Orphens von Kroton, Onomakrit ans Athen ^ »des 
Simonfdes nnd Anakreon , ' wichtige Dienste. Pan«, 
Vll,26: Aelfan.v.h.Vllf,2. Cic. de Orat ULM. 
Piäto in »fppir/cib. p. 26fc Blp.>* Wir darf d^r Vf. 
seinen Jungen Lfeser So^irre ftlhi%if! Pausanias sagt 
f 6: Plrfstr^Ws orfer einer der Genossen." w5 
ferner berechtigt nns, jene Dichter in das Geschäft 
zu ziehen? Endlich Hofft ilec. nun du^ch ausfuhr«- 
liehe UnterstichUng die Meinung, als seyen die Ho- 
mer. Gedichte durch die Veranstaltung des Pisistr. 
«uerst niedergeschrieben worden, vollends beseitigt 
tu haben. S. De hisioria Hoineri Meletemaia. Han- 
ttov. 1890: S.l67f. Eben so unrichtig heilst es S. 131: 
„In das Zeitalter des Pisrstratus fallt auch das^ der 
Diaskeuasten." Wo kann der Vf. es irgend nach- 
weisen, dafs die Diaskeua!sten überhaupt als eine 
Klasse aufgefthrt würden? wq, dafs sie fenem Zeit- 
alter angehörten ? Er'bätte sich aus HeinHch*s Dia^ 
tribc und des Rec. Praepar, indag, per Odyu. inter^ 
pol Oberzeilgen müssen , dafs der Name von fFolf 
durchaus gemifisbraucht worden ist. Eben so un« 
genau ist das Folgende : „Von ihnen sind die yw^ov^ 
t£^ verschieden, welche das Gebirdnete 'wieder 
trennten und zugleich die Einheit des Verfassers 
der lliade und Odyssee leugneten." Einmal kann 
die so gestellte Erwähnung leicht den Irrtbum ver- 
schulden, als hätten die Chorizonten gleich nach 
Pisistratns gelebt, da wir doch jetzt bestirtimt wis- 
sen» dafs sie sich erst unter den Alexandrinern mit 
einzelnen Stimmen vernehmen liefsen. Auch Zeno-> 
dötikann ni6ht als Vater derselben gelten, wie Fr. 
Thiersch und Osanh wollten; denn^r corrigirte so- 

far Namen und Sachen aus dem einen Gedicht in 
as andere hinein, nnd kann also unmöglich jener 
Üt4) - • iviei 
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Meinung gewesen seyn« Wir werden in dem Zeu^ 
mfs des rroklos bey der Lesart ^v M^vtav xal ^EXklSaßi^ 
xo^ i(pcuQovaiv aitov Stehen bleiben mflssen, und rer^ 

fleichen ztt jenem ^v Diog. Laerh 11, 67. SodantI 
at jenes Verhaltnffs , in welches diese Tr^nendeil 
iq d^ Dl askeuasten gesetzt werden, nicbt den tkrin- 
desten htstöriscben Grnnd. Die unbedeutenden 
Angaben, welche die Schol. uns von ihren Bemer* 
kongen erbalten haben ,. lauten alle nur auf 'eln\s 
Verschiedenheit zwischen der Ufas und Odyssee. 
S. AUgenr>' Encyklop. ifohEnch und Gruber (Sect jtl. 
Th.lt) unfer Odyssee. Auf derselben S. 151 sollte 
•'l^ieagenes TOn Rbegium^ih der Reibe der^r^' weloh« 
Vor Aristbtelie^ Obfr H<>me^ ||;escbrieben, ^oran stehn 
*{S. 'Mdetem.Ä Ml) Und als erster Apologet des Ho- 
mer charäkterisirtseyn. 3. 13S liest man-ftber Ari-- 
Stärcb ^, „Doch tadelte er nicht immer, Sondern lobte 
auch, was ihm gefiel. Stellen der Art bezeichnete 
er mit einem 'Sterncfaien , dau^fakocy Schon das ist 
nnhistörisch, daTs dem Aristarch die Erfindung der 
kiiUsciheiiZeichien lifeygenriessen wird ; aber vollends 
i^^r Aheri'stcos !. Dieser bezeichnet anderwSrts wie^ 
dei^bolte Terse. Sä erscheint das 7te Kap., wel- 
ches dneO „kurzen Abrifs einer literarischen Ge-^ 
schichte der Werke des Honfier** geben soll, mehr- 
fach* mangelhaft. Auch die eigentfiebe Literaturan- 
seig6 ist selbst ffir ihren Zweck srnvollstfindig und 
'nit£t Wohl geordnet. Anderwärts hi^und da' be«* 
inieVkte CJngeriäuigkeif Wi^ Ilec.-nur.vofSbei%ehetid 
erwähnen ; wie R 2OT: if A(HteiIl-Sey irf' Miiem' harten 
KiiYqp.Fd gegen dfe Trdjoner gefallen, 'Od: S4, 86 ff* 
Sj 510.'' da dfir KampF doth dem Leichnam des 
Achill gak; und S.t86 Ober MeneJaos:,, Von «eiix^m 
hättsiicben Leben und seinem mit kdnij^licher Pracht 
eingerichteten Pallaste gieit Telemdch Nachricht, 
als dieser, um Kunde ton meinem Vater einzuzieheni 
eine Reise zuin Nestor und Menelau^ ftiacht.*^ (irü* 
' fsern Schaden that jene Ungenauigkeif im* Sten Kap« 
d6S ersten 'Theils, welches „Ober dSe Werke des 
Homer" fiberschrieben ist, und den Inhalt der beiden 
Gedichte verzeichnet, an welchen sich Betrachtun- 
gen Ober Zweck und Sinn, so wie fiber den Innern 
Zusammenhang derselben anschliefsen. Der Inhalt 
ist naoh den einzelnen Büchern , nicht nach Haupt- 
arten angegeben, und dazu in einer Auswahl, welche 
wenig geeignet ist, die 'Momente der Handlung im- 
mer recht fühlbar zti machen.- Mehr zwar befrie- 
digt die Uebefsicht der llias, als die der Odyssee; 
doch auch dort finden sich theils offenbare l/eber- 
eilungen (B. 10. Ulysses und Ajax der Telanionier 
unterziehen sich dem gefahrrollen Geschäfte und 
fangen den DolOft), theils seltsame Sprunge« wie 
6. Buch: „Hektor, welcher die Noth der feinen 
wahrgenommen, nirnn/t thätlgen Antheii amRampfe, 
Er fordert die trojanischen Weiber auf, sich in den 
Tempel der Minerva zu begeben** u. s. w. In den 
nachfolgenden Betrachtungen Uber^den -Zweck der 
Iliade hatte der Vf. wohl Recht, den ethischen Sinn 
des Gedichts, der sich in den fortgebenden Wir- 
kungien der Schuld öffenl>ärt^ b^rvörzuhebeu. Äl^ 



lein, wenn er die^Nemesis votzogsweiM auf dmi 
Agamtmnod bezieht (S. 4S) , der rar die- KrSok«9g 
der Rechte eiaes Untergebeneii schwer bofeea mAsM^ 
und dann als zweyten Beleg der Nemesis Tr(^«% 
tint^rgäng nannte welches die Stiiafe Ar iifeT«h 
Parfs verfetzte Ga^tftreundsehaft^. leid« : s6 1s| nüt 
offenbare Sian. de): liändhingdaabittheik iinzuiSn^ 
lieh, theils falsch angegebeo;. liAgantvemnon's oiiil 
der Grieobeb Ijeld ist doch wahdich nicht das alteiii 
HeTvmtfetciide, find idiie Meinesi^, welche Troje 
trÜft^ li^t ^eils außerhalb der Uias^ theils tiitt 
6^^) ^givi^ih die Aiiedbng davien: erweckt wh>l> 
hier 4oeii gaei mtüaik. . Die^Kette der fortzeugend 
BMes gebärendew Schuld dOrfievielfinrehfd^ese^ii'^ 
Der jf<m Agami tal seamrti Priester heieldlgte JkMJi 
schielet die Pest; Aohiil tritt mit seirter Wabiieit 
ein, aber beschimpft' von Agam. ekitbrenht er im 
verdeirhlichmi Zocne. Was ron dem Tage, sfei iffe^ 
Ser Zorn eetbrannte, gesehehen sey, >ts A'^blK^ideit 
mit Orrnid^ aber unbflndia Zfimeoday^ln tFölge^ij^ 
ses ttovfeFsJ&hnlicfaen Grelk^ erst:.teimi|^iitfi^i(l^ 
faileorslehtv darauf den ^od «fee9elto9t rSbhl^ ^Ml 
hier wiederkuBunbänd^ endü^derdi eQitt^bet^ 
Schaft undzttkt^ dnrch Priantos' Mlhjtiin^'M¥' Bd^ 
spnneiAeit und Anerkenntnifs dlas MenscMfiilddsM 
gebracht wfard -^ diefs ist disim doch der liihaJIt'ttnd 
zugleich ddr Sinn der Uiae. Simcbeh wfr>^-tfer 
llaadlllng des Gedichtsv sd geben wir das tn^j ^ßf§^ 
ivfihirend deriSitoatioo^dss^ iütn^tideui t^^^hlbite» 
durch die fblgto meiner IUverJ5hnliehk»fi|:ii^4d»i^ 
auf denKam|ifplst^gertifem3i AcbiH'sPge^etMi^ifis^^- 
£ine ganz. neue-SItuation des Trotrkiampfes^^ehaif^ 
delte Arktiikos in $einer Aetfalopis^ wejcfceT'tedtt^ 
gut hätte Acfaillete beifsea Icdnheitj und Wied^i^Mn^ 
ganx neue iiird veränderte, die der wdltl^nYtefl^fint 
des Ody^eus, derselbe Artttinösib d^ lMl^&r§lt^. 
und Lesches in der kleineD.llfa». ' in d«fh^l^'^#s^ 
sich auf dem Grunde einer solchen SituaCien ' AfiNi^^o 
bewegt bis' zum Ruhepunkt der verkett^teh>V^i|w 
kungen entdecken wir einen Sinn, und in der llia^s^ 
zwar den einer vielfachen Nemesis. Doch dfesed 
Sinn braucht nicht jede einzelne Partie des Ganzen 
zu jpredigen , wenn sie nur der Situation angehörte 
Die Wahl des Dichters nun hat zuerst -die Situation 
des Kämpfes als Stoff aofgefafst, und .wohl mufste 
er dabey auch von dem Sinne dieses Stoffes anger*' 
zogen werden. Doch wenn Wir nun vom Zwecke^* 
desselben reden, so haben wir urls vor einer Dar-* 
atellung zu hüten ^ bey der wir zu vergessen schein 
nen , dafs es vor H<^er auch Dichter Mnd vt>r der 
Ilias Gesänge vom troischeo Kampfe gab, welche 
die Sage schon in gewisser Art gestaltet, Qberlie^ 
ferten. BienViit wollte sich Rec. mit dem Vf. über 
das S. 37^44 Gesagte verständigen. Was liierauf 
bis S. 6& aber den Innern Zusammenhang genrtbeilt 
wird, kann zur Beschwichtigung mancher fieden^ 
ken wohl bey tragen. Jetzt folgt die bey ihrem zer- 
rissenen Cbarakter:so unbefriedigende Inhaltsanzeige 
der Odyssee. * Wer kann z. B. dieie Angabe voh 
Ges. SS biliigen ? ^ Peuelope erscheint. Bey einem 
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firAl)liolie» T«nf 6 tritt Odyss. wieder in feiner web« 
iP9m Gestalt aii£t Den BeäcbluCi macht die gegen- 
nwtigeEjraibloag aller erlebten Sdiickaale und Kbett^ 
teuer?' Verwirrende Unricbtigkett milaf&Ut bey 
^ea<.8> wo ee lieifst: »»X^ecb den Spielen tritt der 
fiinger Bemoddcns an£r Er singt^ dfae Liebesaben«- 
«roer des Mars (I. Ares) und der Aphrodite nnd die 
Geschichte vom hölzernen Pferde^ weldie den 
Ulysses* bis zu TbrSnen rfibrt" Deniodoicos hat ja 
ncbon vorher gesungm; »der Gesang von Ares nnd 
ApbrcidJIe g^schielit wihrraid dec Spiele^ ^ indem 
|lie«löttglj«ge.iiadiber ilochaanseiii Wobey de^ VI, 
Sioii eniscbeiden ^nnfstes» ob nr .den Taoz in f^nem 
Geaenge gefaMrig .belrachte* Sodann ist die Kfth^ 
tn^tlg , wddie der Gesang von» hdkemen Pferde er^ 
fttugt^ Anfals derErkondignng^ und diese erfolgt 
•oiion imSleta Geaange , sa zeigt sidi hier aament-» 
UdN dbs .Unpassende einer Inhaltsanzeige nach den 
)MPiglin!]Miapsodieem Ferner durfte dec Vf. nioht 
npftea^htet Jts^eb ^ da<s diefselbe Situation des durch 



wir iron deii M'Rhansodieen ab» in welche die 
iSrammatiker das Gedieht nach dem Alphabet ab*^ 
tbeihen, sobemericen wir 4 Haupttbeile« Sie kOn^ 
nen heifsen ; der Gesang vom abwesenden oder ver* 
milsteo^ Odysseos , der vom Heimlcoounenden , vom 
I^cbesinnenden , vom Aachenbenden und mit st i^ 
nem Vol(ce versöhnten. Kämlich 1) Ges. 1 — 4 
2)5^19,92. 8)13,9S-^20. 4)21—24. Derzweyta 
Act zerfällt natfidich inzwey Bfilften: 5—8,468. und 
8) 469-*- IS, 92, so wie denn Aristoteles diese I^rtie 
vngefihr unter dem Apolog des Alkinoos verstehen 
mochte, indem er die Erkennung des Odjsseui 
am Ende des 8ten Gesanges dazu redinet d^^ z^gef« 
eis, 8« Auoh der dritte Act theilt sich natOrJii^ 
18, 93-^16 und 17^20. * HStte der Vf! das innere 
Gewebe so nachgewiesen, dann konnte er sich ei*^ 
nestheils manche Gegenrede gegen oberflächliche 
Urtheile ersparen , theils aber wflrde er au<;h man^ 
elies wirkliche Bedenken mehr zu untersuchefi ge<* 
fimden haben. Um ein Beysplel von Partiten zui 




AetliGieaitogTgeirf^rfeen Odysstus schon vorher ein« geben^ deren Bedeutung eenauer zu zeigen war| 

tA9irgi^4der^feeal'ao*Atätt gefunden, und er mufisita vMiliien wir den Ringkampf des Odyssens mit dem 

i^9li<lHrJE>)Bg^eol)Stdien, wie doch die Thrinen ded Bettler Iros. Auf die £rzih]ung davon fcJgt 18, llQ 

Odys^fiu» da»4rMe- Mal den Gedanken der Spiele^ -* 166 ein Moment, wo einige der Freyer, die vor^ 

und nlichniahr^^st die Frage nach Namen und Schick* her den vermeinten Bettler Odvsseus schändlich 

<alen jde^FtreHkden veranläfst habd. Ein drittes Bey«* - gemifshandelt haben , sich ihm nreundHch nähern^ 

iplflder Flilehtigkeit giebt'Gef; 11^ wo die Anze^e Diese Anoäherung ist die junmittelbare Wirku 

M^ ¥^wabbung des Todtenmrfers so schliefst: ,,£s 

««eMtaen ihnt daraof dj^Sctntten tielcir berfthm- 

1^. Qflijkuitr; Meh! dcte dei Tiresiar.'' Der Vf. hat 

i>ejj9n:1.0lletrGtSilSeibst gesagt^ daiii KIrke dem Od. 

den:Aaibg«gdl>fen, ila^ii.der Unterwelt zu gehen^ 

t»0 ctfn-Xekesias zu befragen. Wie darf diesernnn 

a^ 8l9-i»iner ta» der Menge angefügt werden ? und 

Wir Pna lirer den die Mann er blofs angegeben? warum 

gK-nichtS'voh denMmtter? Man sieht wohl, der^ tiefpoetische Situation^ ein unvergleichlich schönes 

y^iSchrkb-biirrJanmet in der Blesoi-gnils fu viel zu Motiv ist gewonnen. — In den folgenden Betrfich*' 

l^ebM; ;fiU>er mit solcher Fingerarbeit hitto er seine tungen Ober den Innern Zusammenhang der Ody^ee 



der Waokeriieiti welc|ie Qdyss. iß dem Kai 
mit Iroii gezeigt hat. Aber sie <gipbt nun 
Odyssf US die Mdglichlceity^ Sjeincf^ sinscb wercr berr«; 
liehe Mahnung ah den ^mptiin^mois^ einen der Be^*^ 
Seren unter oen, Freyern, zu richten. Die fidah-». 
nung 1>leibt wirkungslos, deno Athene,; welcbf 
hier den Freyern wie bey Soph. dem, rasenden Ajas. 
gegenüber steht, verfährt jene wieder: aber eine. 



2ätätze/ mebt' abfassen sollen.. £ineJnhaltsaozeige, 
w^ sie letzt zu lesen ist, mufs Rec. fQr ganz und 
gar unbrauchbar erklären; denn nichts zeigt hier 
die^ieb durch das Gedicht hindurchziehenden Fä- 
depii Weder die durchgehende Hälfe der Athene, 
noch die wachsende Schuld der Freyer wird hier 
sichtbar; und doch war* gerade das zu zeigen, was 
der Beobachtung des jungen Lesers leicht entgeht 



wird der 24ste Gesang als späterer Zusatz bezeich-« 
net, flbrigens die Einheit des Gedichts als unbe^ 
streitbar mehr gesetzt als nachgewiesen, und nur 
das Bedenken über den Anfang des Sten Gesangs und 
d^ iangw}erigei\ eise desTelemach mit einigen oben* 
aufliegenden GrOnden bestritten. Darauf weist der 
der Vf. ebenso die Bemerkungen Papu KniffhVs und 
Benjanün Constanfs ab , wonach die Odyssee einem 



« Diefs h^tteaber dann erst gehörig und in recbier andern Verfasser wie einem ganz andern CuiturzU'- 

Bündigkeit geschehen können, wenn der Vf. nicht stände angehören soll. 'Auch hier hat er da^ Dien* 

die einzelnen Bücher verzeichnet, sondern die Haupt-^ Hdhe nicht völlig geleistet. 6. Cons^anl bat aller-- 

artaii de» Ganzen dargelegt und dann auf Einzelnes, dirrgs (ße Iq Religion, Xom^ S. p. 409—^433) hier 

wne denn blödern Auge enfgp'ht, aufmerkeam ge>- tfnd da un^'naue Angaben, hat bey der Charakter 

niacht hätte.« Rec. will den Vf. in seiner Abneigung ristik des in der Odyssee hervortretenden religiösen 

gegen aU es Gesuchte genh gewä^hren lasset, utid Sinneb und ganzen Culturzustandes auf die verschie- 



oicht an den Satz erinnern, „der Inhalt eines Buchs 
sind die Gedanken seiner Leser ^; aber er bekennt 
sich zu der Meinung, dafs die Hörer Homer's wobi 
vielfältig einen wacnern und feinern Sinn gehabt ha- 
ben mögen , als wir Lesende |rtzt mitbringen , und 
halt es fer Pflicht des ErkJärers , auch die einzelnen 
Blomente nach ihrer Bedeutung zu pröfen. Sehen 



denen Situationen der beiden Gedichte nicht hin^ 
langlicli ROcksicht genommen, hat die Handlung 
der Ilias nicht ergründet; hat endlich, so wenig wie 
Hr. Cammänn, die unabweisliche Annahme erwo-^ 

fen> dafs die liiade wie die Odyssee frohere Gesänge 
enutzten. Aber andererseits läfst sich doch nicht 
leugnen, dafs der religiös ^ sittliche Standpunkt der 

Odvs- 
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OtfyssM wirklich ein anderer Ist, und mancbe Nadir 
Weisungen Consiant^s werden sich yerßtärlnen vod 
vermehren . lassen. Diesen genau nacbzuweisen« 
wär.e an sich gehörig. und rerdienatlic|i gewesen^ 
und wenQ spraobliohe-Gr finde .dazuj kommen , so ^ 
wird dann erst jene Vermntbuag einer Abfassung in ' 
Kerachiedener Zeit ihr Gewicht erbalten« Ob sich 
dabey die Erinnerung Bernhard Thierßch*9, dafe 
^nan die Annahme verschiedener Zeit von der ver* 
achiedener Verfasser zu trennen habe, geltend mm^ 
eben kOnne, ist dann ebenfalls zu entscheiden. — : 
Doob Hec. wendet sich gern von den einzelnen man« 
gelbaften Kapitelii der Vorschole zu den befriedir 
gefidevow i)as4t»: Charakteristische Zage der Ho«- 
merisdien Dichtung , enthält schüne Bemerkungeoi 
. durch wdche der Leser sich zu andern eigenen an-* 

f' eregt finden wird> Eben so werden das 6te: Obet 
[omer als Geschiebtsquelle, und das 6ter Aber die 
^tstebting und Erhaltung der Werke des Homer, 
- den fünften Leser gut von dem Stande dieser Fraffen 
pnterriefateh. Der zweyte Theil der Schrift: Die 
Homerische Welt In ihren Eigenthfimlichkeiten, 
Verhaltnissen und 'Einrichtungen, er würde sieb 
wohl immer bey jedem Bearbeiter anders gestalten. 
Auch 5ec« würde hier Vieles anders ^efafst und in 
ein anderes Licht gestellt haben. Doch wird man 
dieae Betraphtungen und fiefiehte nieht ungeeignet 
finden 5 unrdem jungen^I^ser einen Ueberbiitk .zu 
geben und ihn in das Studium einzuJFöhrfn. . Sehr 
bitlfgen murs maifi ^5 auch ^.dafs di^ specialen Citate 
airs d^ Gediichten mit sparsamer Wahl gegeben 
si^df indem nun de^ Beobachter die Bestätigung dts 
Oesaglen «elbst zu suchen bat Wohl« aber hätte 
hier und da eine Hinwei^uog auf andere Schriften 

Jas Studium Mildern können. K|ium ejnz^loe Male 
odet sidi dtb etwas. Ein zwej'ter Wunsch wäre, 
dafs c^as Verhältnifs der ifömeriscben Vor^telli^ngen 
von der Gdtterwelt , dafs Heroench9raktere und 
auch* Sitten 1 Ei ihrem Verhöltqifs zu denen dc^r spä- 
tarn Zeit kennbpr gemaeht seyn möchten. Z. B. das 
•acb^i^che feönigthum in seiner Aehnlichkeit mit 
dem dorischen (Herod. VI, 56 und 57.), die Umwand- 
lung im Charakter des Odysseus, sobald Palamedes 
in der Fabel neben ihn tritt, was zuerst in dep 
Kyprien geschah. Auch häufigere Vergleicliungen 
anderer Völker wären nOtzlich gewesen. Wirklich 
vermifst wird eine Zusammenstellung der im Homer 
vorkommenden Handwerke, welche in einem be-- 
sondern Kapitel Ober die Stände und Beschäftigun- 
gen ihren Platz hätte finden müssen. Der Vf. hat 
überhaupt das Leben der Homerischen Meni^chen zu 
wenig in seinem Wechselverkehr betrachtet, indeni 
er mehr von den sich findenden Werkzeugen und 
Kenntnissen im Einzelnen spricht. Dadurcn ist er 



frejUch der Oeflihr entgangen» zu viel von ifena 
Siiine defr Dichters dem ganzen Zeitalter beyzumefi» 
S^a] aber seine Fassung ealeicbtert es nirgends, die 
einzelnen ZOge zu einem Gesammtbilde zu verei- 

4 

A^ÜSLÄNDISCHB LITERATÜIL 

Hainz, %:Kupferber^: Gedrängte hütorisch'Ckre^ 
etomatUche (fic !) lieber sieht der Literatur franh^ 
reidhSf fbrO^ymnasfen ond andere tibere Schuld 
anstalten, von DT,P.J.Leldap: Erste Abüiti^ 
lun^, Poesie. 1889. 8y (l^gGr.) 

Die Einrichtung dieses Buches ist folgende: lo 
einer Reihe voq Paragraphen wird, was der Vf. eine 
gedräingte Uebersicht der französischen Literabit 
nennt, gegeben« und jeden l*aragr»phbWMiabieiae 
längere oder kürzere Steile aus den i)icniafu^i#tm 
welchen in dem voranstetienden Ab9ph^ilt»diaäte<te 
ist, G^en die Auswahl der 4$ce)iei9 v^imi^g^^rrd 
Innern; es sind Übrigens meistens nur Kfeiä aileo 
Chrestomathieen vorkommendan^^tdckev die alitoe^ 
kannten purpurei panni von^ iUatherkeß OarnkiUe^^ 
Racine etc. Desto schleohter aber steht et Mi^die 
sogenannte bislorische Uebersi>cht^ WO tiaqpentliofa 
in der Ji>nleitu«g ,' welch e^ die iltM^n Zeitevia^bai^ 
delt, alles höchst dürftig,. ^erw4rrto^ii«d^ddr«U» . 
einander geWorfen ist Mm syhti^eiüitbyf ddftfl^ 
hat nie jene Anfädfe der jM-pVentail^ifh^ni^difraäw 
zösischen Literatui^ Selbst angesehen^ sbudemmaik 
' dem Gedädbtnifs niedergeschrieben, w^crin!' •davon 
hin. und wieder gehört oder« geleiten ^Ivat^^ ILh^qi .sei 
dörftigist, was von derdramatisofa«nXiieitMkrj|»^ 
sagt ist: die neuere, ^o iorevessante ^Sehüle' ifer 
französisch^ J>ramatik(efr, welcheti'4lBf( W^^aiifht 
sooderlidh hold ze s^yn scheint, ist IwiBi^rMMe, 
und keine einsige Pn^tk von ihrel^Lei^t^li^ gn* 
gpbeii. Wahrlich, ein.i^ehrer, Reicher tladl dtfr^' 
Sern Leitfaden spinen Schülern eine Ufahre Lieber* 
sticht der französischen i^iteratur geben wolltes eeirm 
abel berathen, und wflrde*, bey einiger Kenataift 
seines Gegenstand(;S, oberall nur zu ergänze«! und 
zu. entwirren haben. Warum, zu einer Stelle de$ 
Avar e \on Moliere t die ganze ents^edieade Steile 
der Aulularia hier abgedruckt worden, ist i»ieh| 
. wohl einzusehen; wie auch die höchst mttteimäfetge 
deutsche (Jebersetzung einiger Fabeki Lafontaine^s 
wohl nur deshalb* hier aufgenommen yvorden .|su 
um die, auf solchem Wege freylich sebr^ leichten 
Kaufes zu erweisende^ SuperioritSt des französi-» 
sehen Dichter^ zu zeigen. — Druck und l^apier 
sind gut. 
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Odyssee deä Ii0nfcr. Ein Btpdbteob'fQr Sdlulen 
von E, £<. Cammann u. s. w. 

\(O^Sflflujpf it^jrjfo vpr/g^n Stück abgebrochenen RecensiQn,) 
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IHr«c^iM|ite<t «M« dctm hereltsixes^gten seinen Ce« 
Kidil,B%tlrtU0li9^cl):lgissen b$t, kehrt er iiochn)a)$ 
«üotJeriElleniKil^piM ci«$ AMehsj^nrOck ^Qt^er^d^B Le-r 

(tertßdMiM»cluiißbtM>vann.Vateirl9Pd# wd Ze^talteir 
Hflttiftraiiic)i,yif^(4iilrtiii«b^p«fQ bi3t9nsobeiiGesicbtS'T 

EwkiseiiFafeAliiaseii^ und nicbt ei^ bioTs mythischer , 
bdMtf tvi4# , Es isingfniioh.kiar, flafs jener viel-^ 
^timimc^ii^wrefs.d^r ßiqhi «m flanier streitenden 
jgtf4tef WSto^Msb «okd n^iih^ «n4 i^st bis ZMi^ZeiUJter 

4fc»iVirtai4GeH.iU»)lt)i.(;äqerov(f^.iKr4?h.9. 31) und 
Sfreb4> ^ytdsUmmi^ gedMrdeiü^ i^t» i Di^ji irObesteo 
aWtieiL [lliml^#kb . ir^yJ^^. auob> ,^^oa zwic^hea 
&nvniii'«^'^i^^^ l0ü. /l;)^ orste^^npntea Pind^r 
wuMt«iiitaotosyde9iiivire7tfi3impiiid^ (s.Fragin« C. 
odtf^iaV^Qilnä ß4«Bas)i0&^ ida^ drittle .ßacchjhdes 
«fdx Aoftlft*lM:ftlSiUeiimib 4e^ I>i9b}#rs. Unrich- 
tig Spider Vf*^ Pi^Ntor z^vge bi^Tt$trabQ fü^ Chips. 
ILrsecliil je^bin de« Wanf|W;d^r Hflmeriden. Wenn 

*«Bai^rtkrAyc|d4r. tobeld^Il^JUleh^ einen CMw 9i^ 
«inen Qiier «md $n|}^n$er tgeiianot , so ist diels jge- 
wib Hiebt anders. .2u verstehen, als dafs er an euaer 
^ntytefi Stelle yielleicht durch ein zweydeutiges ot; 
Y^^ hvAr ^Qm^fi^ ^^^ Homeriden angedeutet habe. 
JUeno als Zeugen für Smyrna allein fahren ihn meh- 
rere andere f^iAMT an«. Uafs nun die Meinung von 
Kptopbon erst iglurcb Antioiachos, dem nachmals 

.]S»aadro$>in «einer Sqbrijt ni^l x&v h Kj(Ao(fwvog 
afois^iSr beysttflimte (v, SchoLad Thaiuca)^ und die 
vcMi. Kymn erst durch Epboros Gewicht erhalten 

* habe, ist wob) niicht %n bezweifeln. Far Salaniis 
«of Kypros haben wir aufser Cio^ro nur einen unbe- 
kaanlen S^braftstelier Kallikles 9i;s Gewährsmann, 
fftr ArgM den^Pbilochoroa* Mögen nun diese Städte 
nach schon vorher eine solche Sage gehegt haben, 
ehe noch äh Scliriftsteller für sie stimmte: immer 
iSfst sich deutlich Kenne erkennen, dafs die ZahL 
der Bewerber erst allmähiig wuchs, vorzOglich durch 
einheimische Schriftsteller, und dzh die Ansprüche 
mancher niemals mehr als ein leithtes Gerede err 
zeugten. Daran schUefsen sich dann noch ander^ 
£'Sbu. Bl. aar A. JL Z. 1881. 



i^obacbtttxigfn. , Jm Gsuisen sind, vrir berft^bt^ 
dftn ;$t^dt^n I laiche um» jenfe Chrf&.waibeQ^:..c9J94 
bc^^ivdlere VprJiebe Öc ^^f H)ommsdiien. fies&Qge 
Ueyzufiiessea;, ,Bey Kofophoe,, Argos tftid.Sdiniiia 
auf K^ypros mag daraus die ^age eotstaniiee seyni 
Aber keinesweges wird durch den Streit • der Sjtad^e 
die Persönlichkeit des Dichters fum Begriff ieine^ 
Homerischen Poe$ie erweitert oder vei^achtigt^ 
I>eon während manche derselben durcbaiift $Qfi$j^ 
durch keinen Hubm ein^r biahenden.Poe$ie verbeR«? 
licht sind» finde;? wir Naqfaeiferer üavheisBi^J^fii 
bos und in.Mllet,^ (äieniarinjMe Reibe kainM>i JBi^ 
lieb ist auch 4er fi^^hrfa^bie SiDn, äen. ^a^a W^o^ 
J^ürger haben kann n: n^disind di^ /nani^eriey Vi^r,*- 
wandtscbaf^beziebni^geÄ zu i^^rQcksicbt^en» duffcb 
wlBlche einzelne. j£iner Orte -5icb.-cteii:Blower..ziie4» 
ijet^nr ßo lenkt^iriie A^^^e deaEphoroft von^Ky^M 

dA«b auch, fl«*.§inyrfmjhii© (Wmt^X . »9WU A.?.)t,^w4 
ebftii(|atui? ^te,4?%/V-»t.<^elflS:yp^J<j&.(i^ 
buiden w\r b>6r4^ij:j^ii% Äe^gftis«^,, Wfefcbe i^sl^^ 
hin auf Srnyn»a,iaute<?;,. PO,ftn4«.:wirr.4i»,jAjpfc^f 
def Sirabpvijdafo die h^rr,stfhe|id$te Meinfjq^llp^^^ 
einen Smyjyiaex'.iipnne,.,atfcb fflrdieZeil^ii^ y(Vk 
henken Qi[Jerl?Änla4ids*^stätigl^ Webw Smyraa 
mochte der yf. ^it l\pcht Ghio^ .^aannen. Allein 4ip 
XSrftn^e. seines. Än5prttcbs, auf de^ Dichter «häljm 
.wO|hI.aJM}er^^ })estin|mt,vterJ^n ßQW 

^P'tf «e^ yn !?r|^l^it .hi^^er Hcweridep gar-njcb^ 
u#d doch stOt:^en,^h d^ß CbiernUf^n auf xliesea 
bey ihnen lebe;öide Geschlecht» I>ais Andere sich 
bey diesem Beweise;, SO wenig beruhigten, ist «chon 
selbst ein Wjnk, wie die Alten solche Geschlechter 
ansahen. AkusiJabs bezieichnete dieHomeriden ein« 
fach als ein Geschlecht in Chios (b^y Härpokr* s. ,vX 
und Alkidamas sagte (Arispu ^hetf^Oi die Chior 
ehrtep den Homer ausnehmend-f ob ^er gleich nic^t 
ihr Bargeld sey. Die neuern Belehrungen, flbar <Üe 
politischen Verhältnisse Griechenlands lasseii. uns 
erkennen . dafs die Hörnenden nipht die iVach* 
kommen des Dichters^ sond^rn.ein poUtisebes G^« 
schlecht waren , das wahr^ cheiolicb . bey öffentü- 
eben Festen die epische Kifharödif nn^l 4ie jtU)^pso*, 
die flbte und die den Homer zn seinem, ^^fppvows' 
Ijattc. Wir vergleichen sie also z. B. mit den Lyco- 
miden undEuneiden in Attica, von denen diese bey 
Photios als Kitharödeo in heiligem Dienste bezeich- 
net werden. Auch bey dieser riebtigern Ansicht 
von ihnen bezeugen uns die Homeriden ein hohes. 
Alterthum der Ehre» welche Homer in Chios genofs, 
X (*) ■ nur 
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nur aber mehr iricht. Einem epischen Kitbar öden 
aiis ihrer Mitte werden wir jenes Prodmion oder den 
Hymnos auf Apolion zoscbreiben , und ihrem Ehr-: 

Seize die darin enthaltene Stelle über den blinden 
lanii von Chios, die wohl schwerlich jemals im 
xnasischen Wettkampf a^f Delos öffentlich gehört 
wurde. Mögen nun-aucfa mehrere^ wie^aufserSimo^ 
nides und Damastes auch Hellanikos (bey Harpokr.)^ 
lenes politische Geschlecht als wirkliche Abkömm« 

^ linge des Dichters betrachtet haben:, so läfst ^ch 
doch die Meinun^'^ron Chios als Heimath desselben 
keinesweges als jemals überwiegend nachweisen. Tiur 
in unsern Tafien war sie durch oberflächliche Beweise 
In Kredit gekknvmen, so wie dfls ürtheil^ .Hoousr 
sej ein lonier gewesen , und in lonien habe die epi^ 
scne Dichtkunst zuerst geblfllit. Was sich hierge* 
gen aus der Geschichte der asiatischen Kolonien, 
aus der der Poesie und .aus der Betrachtung d^s 
achäischen Lebens in den Gedichten selbst erinnern 
Hifsr; ist von Bissen und Oufp^ Müller so Tielfähig 
zur^Beacbtung empfofaleti worden, dafs ftee. sich 

, "wnudert, den Verfasser dadurch so gar- nicht ange« 
regt zu finden* Daher hat den'n mrcli'dds arw^yte 
Kap., welches eine kurze Uebersicfat der ältesten 
Bewohner Griechenlands und der vonihnen in Klein* 
,asien gestifteten Kolonieen giebt, eine Gestalt ge«- 
Wonnen, beydörß^c, wenigstens nicht vermag, siph 
Ton der Z'weckdienlichkeit d&s Abschnitts befriedi- 
gende Rechenschaft zu geben« Doch .wir müssen 
noch einen Augenblick bey.dem ersteh Kap: verwei* 
]en, wo der Vf. die Meinongen Ober daä Zeitalter 
Bomers angiebt. Auch hier findet Re&' es bemer«^ 
kenswertb , dafs wie sich die Kömer iiachmalsmei* 
Stens v^ieder zu der Meinung vonSmyrna ais Vater- 
land Homers wandten, so. im Ganzen die ähestea 
lind jüngsten Chronologen und Geschichtscfareiber 
^ich für das jüngste Zeitalter Homers entscheideui 
Qberbaupt aber die meisten dafür stimmen. Aizch 
Scheint es dienlich » zu bemerken, dafs alle jene An««* 
Sätze der Alten nur auf einer gelehrten Berechnung 
beruhten-, und auf einem allgemeinen Ueberschiag» 
Einige derselben bat. der Vf. unerwähnt. gelassen^ 

' fier Kyklograph Diooysios, den wir jetzt als einen 
späten Euhemeristen kennen, machte den Homer 
zum Augenzeugen der 2t>ge gpgen Theben und des 
trojanischen Kriegs (l^rokL zu Hefiod. S. 7) Der 
unkritische Gegner Aristarchs, Krates, liefs ihn 
zur Zeit der IVftekkehr der Heraklideii, Eratoslhe- 
nes dagegen gleich. nach demselben leben. Aristarch 

fab summarisch die Zeit der Ionischen Kolonien an. 
line Frist nach derselben berechnete Philochoros. 
Vorher hatte Epboros, denn der scheint die Quelle 
des Pscfudo-Herodot am £., des Dichters Geburt 
in die Zeit gesetzt , wo die Kymäer ämyrna erbau«- 
ten, t6S Jahr« nach der £moahme Troja's. .Das- 
selbe Datum glaubt Rec, nach Plut, v. Hom. 3. für Ari- 
steteies annehmen zu müssen, nicht das Aristarch^s. 
Theopompos ging über alle hinaus, indem er 50(y 
Jahre nach dem Troischen Zuge angab « indem er 
Homer also wohl , wie nachmals auch Euphorion in 



die Zeit ded Lydisdien Gyg«8 vers0Utei(C2cin.iU0X. 
S. 827)« Von diesen allen kSnnen wir tbdl» dM 
dhronotogiscbe System, theils die besoBdtrn Grüncb 
Ihrer Bestimmung nicht mehr erkennen. J>j^;egeii 
Mfaelnt ApollodoTt tler den Dichter blfibta- Me(% 
als Lyksre e!n Jfingltng w«r, die Nacfaiicfat^'räi 
der EinfOhfung der Homerlseben Gediohte in den 
Peloponnes durch den Gesetzgeber zu seinem ilalt>- 
punkte genoipmen zu haben« Folgte nun Apolloch>r 
«rberhauptderGhrotfologie des£ratosthcn:es (s. Berm^ 
hardy^B Eratosth» S. fi39 f.), so setzte er denLykmc|{ 
108 Jahre vor die erste Olympiade jond dia Homer 
en den Anfang des Sten Jehrhi Dieses Anschliebea 
deS'Uom« an Lyknrg finden wir noeli weiter^ 2m 
Qcero's Zexten war diese BerechnwDg dielierrsctauto 
{de re pubL iL p. 59 Heinn), auch Sosibios, der den 
Dichter 90 Jahre vor die Iste Olymp^etzte« betfick* 
sichtigte gewifs jenes Verhältnis des Homer. z» 
Lykurg (Oem. Alex.). Scr dfirfen wir' denn Jan Gm^ 
zen wonj sagen, daCr^le Unbedacbteaten^cteeifiistfw 
ters Zeitalter nach den von lfan!i^eryr»h<lt#»iB»gei» 
benheitea Schätzten, imdeve: dm AalM»3»inid «Ba 
Blothe der asiatischen Koste iB'B^tn^Uiiigw>zegea( 
noch Andere seihe 2eit nach der F^ridcto 'hrrtcrdiiw» k 
teuy wo^seine Gedichte beksmnt gewerdett.- Iniimi 
wir uns nun gern denlietzten anseUieiseaf «#gen^ 
tritt nocli Herodofs Urtheil kinzu^* der'feijmb 
aucfa nur summarisch ndielie^ aber doch ihit^ejchtf> 
tenswerther Uebereiestiaminiig imdi eiienfiritMitfl jjb 
Seit mn JLykurgr-nad» jener Angabe^tt]laW^t.r nJe^ 
detifalls lehrt ein solches 2eugenTorhAr^ dafii lUdnev 
der Aiteh nach eigentlich iüstxnl8efaerWissiJttde|baft 
urtfaeiite, dafs aber ebtfp so» wenig jrgcod^ud^deii 
Kamen Homer för steil ein^s Zeituters brauebta 
In der Zeit, da es bereits tiele Bfefaer ^b^itoA ^isl 
gelesen wurde, mufste man doch gewisse' £idh>e# 
für die Ältesten hekeri^ die'KttndfgeaeoUftrtMtlÄ^ 
mer undHesiod /daffir!} tiatoVlioh f iMiclrtP.1tbeg|iiiei|l<^ 
sondern Toor den en^ deren r!Werieejiieaitetiei:r; ^ni;* 
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CöLN am R., b. Bachern: ße Graectihim trügt^l 

• dia qualis fuit circum icmpora Demosthenisl 

• Scripsit C /os. Grysär, Phil. 0r, Gymnasii Co- 
loniensis a. ft. catholici collega. 1830. 39 S. 4. 

Das rahmliche Streben, diePlartieeh der elteaU« 

teratur, deren Werke grofstentfaeils i^erioren £^aait> 

gen sind^ durch Sammlung der X^achricfatenj über 

dieselben und deren Schriftsteller« zv erhellen^ hat 

man mit Rechtauch der vortreffäcben draHmtifcbexi 

Literatur Griechenlands zugewandt, und. es; ist 4««^ 

dujfcH schon Manches klarer in's Licht igesleUtf.nad 

die' ganze £ntwickljmg der Tragödie wie dejc Romd« 

dte mehr herirorgetreten. In der Kpmödie verdiouBn 

hier rörzägiich memeke*s Arbeiten genannt zn wesrw 

den. \ Was die 'Tragödie betrifft», so hat nmn isidh 

so ziemlich ^auf die beiden äulsersten Zeiträume *dnr* 

selben beschränkt, die, glänzendste Periode >unter. 

den drej gr.O&en Dichtern (aber auch luer die iiaa*^ 
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MV» vom zweyien IUiog# . Agalfaoo» lo, AebJas^ n, A. 
faj8t «ofeoir Acht gelasseau und die Akxandnniscba 
Z«it s . die daswisoben Jicgead« Periode hat niaa 
beyfibbe unbearbeitet liegen Jas9eBt obsoboxMuaa 
jataneadtchaus deoRedaeni wvfste». dafs die Tra-*- 
^Adie^diuiiais Itemestirqs gaus daniedergelegen babe^ 
fv^ das wohl vorgestellt wird. Zur Ausfaliung 
dieiev* iificke beyzi^ragfn, ist der Zweck Torlie^ 
gender Schrift »^ekbe» eigentlich ein Programm^ 
ata . Vorläufer einer. groisora Arbeit Über diesen Qe* 
genstand $m Sohljisse bezeiebnet irard* Je weniger 
der StoCf bidaer genügend- bebakideh war, desto 
aeh^unggwerther äst dieae.AbfaandljBM^ und desto 
ad^br.vmti rine^etwaS'detailJäredda Anzöge ihres 
Inhells «.wiilktasxneU' seyn: dieser Anzeige sollen 
denn «inige Bmnerkungen eingestrent werden« «^ 

IMe ^brift ißt in /v;^ Abschaute getheilt» der 
ren -eraMi sidk mit der Ansicht des Patitus bescbäf-* 
ti^^l difiinaini&eantz des lleckiers Lykurgus die 
AtiittlimtngadefiTragodieaa des Aeschvlus^ Sopho^ 
klest'iiad^fiittipuleei'tetnraagt habBi l^agegeit wird 
^e £irlgcsBl8tk Mtaiaehe jßarsteUung decselbcn in 
leoer^Z^itidftßgathaiiiA Die Beweise dafOr sind hin* 
kn^icb I '{oloäil^^di fiberdieCs auch aus der Stelle des 
£aidttdo-Muta«ah; gexfligt' weiden kditnenv in^dem 
Arr Mieot- dsatnetisolien DicAiter im Alterthmiie cJie 
gfafsle'Elufe darin ftestand» dafe seine Werke auf 
wfti^i^e Weäse> aetai^eh, dargestellt worden; obnerr 
dBtt&ivvdrideiHebletQh^.iAden llintergntnd getreten 
ee)ua>JdA'^akiC^äsi$ idter; Arianoatiher ini Alterthume 
wAahLl y/tiäi ba9t>^ue''«iyder Tageserdniuig ^fwr}. 
Sci^ehv^^gttvdeaHrt der* VL^ekei^:, galt ee bey 
den ^thdnbm'wie ein. Gesetz > dafs dieselben Dra« 
Bttii<mcbt. -min -zweyten Male vorgestellt wurden, 
und dahieoinraiddAiftK&eDiebiersie oft in ireränder* 
teriiGafetakiauf. dJe<Bflhne; ' auch thaten diefs ihre 
IbdM«(nilUxiBa;i-^disel>8t Sc:hati!spieler, Aber die 
AtMüDlei^ Jitiautt^enitdaröU. :iiäufig lAasnahtnen , bey 
ganz auagiszfciirbMeteJi iSi^hnnspiel^u^ wie den Fr6^ 
sehen des Aristophanes. Und was Aeschvius be- 
trifft» .SQ gaben sie wirklicb nach dessen Tode ein 
Ces^fz,. dafs seine Tragodieen ferner aufgeführt 
werden n)öct9ten^9hiie Umarbeitung . [hier wird 
Uofs gesagt^' ilieSs jiresetz sey . anie illam Lycurgeofn 
gegeben: aber sowohl aus dem angefahrten Schol; 
z, Aristophi, als aus Aristoph. selbst, \Ra». 858, er- 
giebt sich d*utttofc,dahdaf?selbe gleich nach Aeschy- 
his Tode gegeben ist]. Ein gleiches Gesetz über 
Sophokles und EurSpi<les wird nicht erwähnt, aber 
nusgexnftcht ist, data Ihre TragOdieen in jener Zeit 
fast noch mehr 'aufgrfahrt wurden, als die deS 
Aescbylus, sodafä ma<i wohl annehmen mufs, s(ni- 
schweigend oder atisdrackiicb sey ihneu gleiches 
Recht mit Aesebylus l^u^a^tanden^ Auf \^den Fall 
haben die^ Scbäns|>ielei? die Dramen sehr interpolirt: 
diesem wolhe nsan vorbeugen, uild diefs gesrchah 
durch das Gesetz des Lykurgus, dafs correcte Al)^ 
Schriften derselben im Staats -Archive soUteo nje^ 
detgeiegt werden, und f taiSecretärfi««» iiitMifs ^^m 
na^vuyiynicHuy t^t^inoxQiPOfi^t^OiC^ Die tJchtige Er«-^ 
kiaüung dieser Worte gab dem Vf« iir,VToL Heinrich: 



^rdie Recitation der Sdiauspieler vergleichen mit dtr 
Handschrift, damit sie nichts verfälschten/' [D}e^ 
selbe ErkUrnng ist auch schon i^n Rimurh Griecfa. 
Ijex. V. napavayiyi^ciüxuv^ vergl. Passow v. ead.] Petin 
tus hat also geirrt [und dds obiges Gesetz au Gun*« 
Sten des Sophokles und £uripides bestand, gewinnt 
durch das Lykurgische so gut wie Gewifsbeit],. Däc- 
her können die Schlufsworte bey Plutarcb :\ ovk 
i'iHratyä^ avräg vnoxQlvia^ai^, nicht anders als coriiipt 
seyn, wie auch schon WyUenbach Vitai2\ixn. Dieser 
sah den richtigen Sinn undconjicirteot'/ap l'^Hvat na^ 
»itag inoxQhiod-at: proiwbler ist Hn. GrV. ami'^kXvm 
fk^ &XX(ag avr&gvnoxQi [soUta aber das £>>Afti!^' nicht 
Stthintelligirt werden können, wenigsten^ bey-einefai 
so sehlecfaten Epitomator?] 

lo dem zweyten Abschnitte wird gezeigt, dais'ia 
)ener Zeit viele Tragödiendichter lebten, Theater ge* 
baut und Dramen aufgefOhrtsind, und'zwar mitdeni 
grdfsten Glanz und Aufwand: es werden da die- 
einzelnen Gegenden durchgegangen, Athen, derPelo* 
ponneSj Böotien, Thessalien, Sicilien, lonien, Macer 
donien,Syrien^ AegyptBU; 'Der Vf. hat hieiraber baii% 
die Grenze seiner Periode' fiberscbritteu, und Tbat* 
Sachen erwähnt, cHe iA eine entweder viel früher« 
oder viel spatere Zeit ^^oien : so das von PoIykl($ 
cu Epidaurus gebaute Theater (S. 10); die Bdotische 
Inschrift über8ohaumiete(S. 11) fallt in 014^» <l-i« 
£00v.Ghr.^ also vf^MensehenaiiernachDeni^sther 
nes; eben 'sowasf über Aegypten^ gesagt wirdi iift^u^ 
viel spatem! Zeit. > fiisiilrrkhflm ist es wobi, weiui 
(Sil2}Al«aDderv<mliattedöt%ienu^ifAeZai 71^901 ge^ 
naont wird, ttodPbilipp«itfr<^Ae2ai suc^essor^ da diodlt 
AoiyntasU, Philrpps Vater, und Archelaus BrttderSf> 
söhne waren -und auf Aroheiaus erst eine Periode 
wechselnder Herrsdbaften folgte« - • 

Der cfrjfKr Absobnitt befa£st sieb ganz mit den 
vinditi€»Euripidmi %tgen die herabsettenden UittbeiJe 
Keoereri, jurmentliä i^eAi^^'s; «diefs liegt vom ei- 
gentHoben Thema entfernt und wird nur dadurch mit 
demselben verbtonden, dafs auch zu DemosthenesKeit 
eise grofse Vorliebe fßr den EuripideS verbreitet war^ 
was aber natfirlich so weiten Ausiiolens nicht bedurft 
te: 'dodi kannman das einer Gelegenheitsschrift wohl 
nicht so Abel nehmen. ' Die Vertneidigung des Eurir 
pides beschränkt sich auf di^ demselben gezollte fie^ 
wunderung und Ehre, und bezeichnet die Aussprüche 
desAristophanes als ürtheile einer Partey, der aber 
eine andere gegenüberstand. Das Angeführte ist al- 
lerdings passend, 'doch im Ganzen bekannt: auf den 
^nichtigsten l^upkt, die Frage nach dem innern W>rth 
'«ier Euripideisch^n Tragödien, hat sich der Vf. hier 
-nicht einlas'sen können; und wenn er unbefangen 
ii)*t, würde %r da woiil dicht so entschieden als Ver-r 
theidiger des Eurinides auftreten. 

Dert^iVriTtf Abschnitt handelt d^ya6wZar«m ac/ione 
H dciöv^iius,' Was hi^r S. 19 ^ 26 über die Besorgung 
«nd Einrichtung des Bübnenwesensbey den Griechen 
^eisagt wird; bezieht sich nicht auf die Zeit des Der 
mostheoesalieiff, sond«rngHt allgemein, und brauchlfe 
hi4ir also um so weniger ausgeführt zu werden, da es 
^ meist bekannte Dinge sind und Vollsi^udigkeit hier 

auch 
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auch nicht einigermafsen erreiebt werden konnte; 
^aszam V^rsländoifs des folgenden Iföthiges dari« 
vorkommt) liefs sich, viel kflrzer zuaammenziebenund 
konnte der folgenden Darstelluiig eingeweht werden» 
Sehr interessant i^t^aber das Folgende, worin gezeigt 
wird, dafs und wie ihanche jener frühern EinrichluoT 
gen sich geäqdert hatten ; es ist auch hier iOMü comnu -' 
cluznous. ' Die Dichter leiteten noch die Uebui^ender 
Schauspieler und certirten mit ihren Dramen ; aber sie 
waren Kaun;imittelmafs]g; dagegen stand die Schau-» 
spjelkttnst auf einer sehr hoben Stufe, und bey der 
grofsen Schaulust damaliger Zeit bildete sich daher ein 
eigner Schauspieler-Stand, der dieKuns^ als Gewer- 
be trieb, während man frOher die Künstler aus frey- 
febornen und gebildeten Bürgern genomnusn hatte, 
kr Protagonist trat so in die Stelle des Dichters und 
vmrde der Director der Gesellschaft. Solche Geseilt 
Schäften zogen in den Städten Griechenlands zu den 
Festen umher, und schlechtere gaben ihre Vorstellun- 
gen selbst auf dem Lande ; die Vorstellungen in den 
Städten wurden entweder nur von einzelnen Gesell*- 
scbaf ten gegeben, oder mehrere traten in Wettstreit 

Segen einander: der Protagonist genofs dann die Ehre 
es Sieges. Ausgezeichnete Künstler wurden mitKro* 
nen undand/eirn Belobnungen beschenkt, aufserdem 
dafs ihnen oft enthusiastischer Bey fall zu Theil ward; 
ihr,e Namen zeichnete man in den Didaskalien auf; 
man ehrte sie durch Gemälde und Statuen i^hre Gage 
war oft sehr glSozend,doch natürlich nachdem Maalse 
derTüchtigkeit. Schlecht^Schauspieler dagegen wur- 
den durch Zischen, Pfeifen, Pochen beschimpft und. 
gestraft, von der Bahnegejagt, selbst mit i^rpgein und 
Steinwürfen verfolgt, auch mit Geldstrafen belegt. 
{Manches bievon palst aeich nicht blofs aufDemosihe«- 
nesZeit.] Berühmte Sphau^spieler «rhielten sehr hau« 
' (ig Einladungen nach andern Städten. Charakter und 
Lebensart waren aber auch bey ihnen in der Kegel 
schlecht. [Die Stelle des Aristoteles S.S4 hätte wohl 
besser als Ha^ptbeweis vorangestellt werden können, 
und die des Geljius nur als Beleg beygefflgt, indem 
4ann die Auctorität des Aristoteles mehr hervortritt, 
und Gellios Erzählung wenig mehr sagt.] Dessen un- 

Sichtet standen sie auch bey den Bürgern in grofsem 
sebuj und Staatefl und Könige ehrten sie , so dafs 
man ihnen selbst wichtige Staatsgescbäfle auftrug. 
Die Uedner lernten bey ihnen Declamation und Ge^ 
fticulation. 

im füfif ten Abschnitt endlich werden einige der 
berühmtesten Schauspieler damaliger Zeit genannt 
und Nachrichten über ibi^e Lebensumstände undKunst 
zusammengestellt; es sind: Fo2i^, der vorzüglich stark 
darin war, Kührung in den Gemüthern hervorzubrii^«- 
gen ; gleichzeitig und Nebenbuhlerin der Kunst TAeo- 
dorus, der ganz besonders den Ausdruck derWahrheit 
in Rede und Action in seiner Gewalt hatte, so dafs er 
selbst den Schair lebloser Dinge, wie das Geräusch 
einer Bolle oder Winde, vollkommen nacbafamea 
konnte; auch er war Meister darin, den Zuschauern 
Thränen zu entlocken; aber auch sein sorgfältig^ 



Stodium Wird sehr hervorgelio^n ; er war ao b^ 
rühmt., d^fadieAtbeherihno ein Monument setzten. 
Arißtodcmus \Aiie, seine Ff*rce ingro(s*artigen und he-» 
roiseben Partieen, obschon er auch die weicbero Af^ 
fecte eefar wohl.darzusti^ilen vtTStandt ergenofs bo-^ 
her Ehre, so dafs die Athener ihn als Gesandten mit 
Demosthenes und Ktesfphon zu Philipp schickten^ 
undDemostbenes selbst vorschlug, ihp mit einer gol-^ 
denen Krone zu beschenken. Aueh Neoptoiemus war 
sehr berühmt, und besonders bey Philipp beliebt, fOr 
den er die Athenef zu gewinnen wufste. jie$chine^ 
dagegen war ein ziemlich sohlechter SichauspieJer, da 
weder seine Kecitatjon noch Action taugte : er blieb 
immer Trjtagonist," bis er am Ende in die politische 
Carriere alsÄedner fiberging, wo er denn mehr Ruf 
erlangt bat^ als er verdiente. [Kallippides, der hier 

Senannt'wird S.S8, gehört dieser Zeit nicht an, denn 
lynislins, der ihn n/^xoc (nicht nldr^Kog vneQßulXn^', 
wie der Vf. sagt, s. Aristot.} genannt hatte, war ein 
Schauspieler des Aeschylus (s. Herrn, z. Arist. Poet. 
S. 19S), und daher sagt auch Aristot. Poet. 27^ SneQ 
na\ KaikUnnidji inm^äxo xiü vvv aXXotg.'] 

Die Leter «rerden am dem Mitge theil ten ersehen, dals vor<> 
liegende Schrift ton tehr intercfsaiiteni InKftlte und sehr be- 
»chtenswerth ist. Was die BehandJongsweise betrifft, so em- 
pfiehlt sie sich durch gründlich e^i und klaren Gang der Argit* 
tnentjation und lobensiyerthe philologische Forsch ungsweise^ 
wobey auch das hervorzuheben styn mochte, dafs dieüaupt- 
'beweftsiellen in der Regel wörtlich angefüh ri sind. Der Fleifv^ 
«roniit der VEaus den Kednem und andern SchfifistpUem, 
die von dieser Zeit sprechen^ die Stellen gesammelt Ivit, ae 
wie seiaeBelesenheit überhaiis^t, verdient ebenfalls Anerkenn 
nung. Hiniii lügen liefse sich allerdinas noch Manches, aber 
auf Vollständigkeil macht der Vf. hier Keinen Anspruch, and 
wir haben darum keine Zusätze gegeben : was man aber ror* 
züglich vermifst, ist nähere Angabe über de» innern ^Tcith 
der damaliaen Tragödi»*, da der Vf. selbst anführt^ dafs man» 
che tragiscna Dichter djunals gelebt haben. Die Durrielluag 
ist sehr gut, besonders leicht und annehmlich; die lAtinitfit 
im Ganzen rein und elegant, oft exquisit; einzelne Un rieh- 
tlgkeit^u, di^in den Antibarbanis gehören , finden sich in- 
dc'fs auch : so das ganz schlechte nulUbi S. 2S,* senslm^ icn* 
limque S, 10. 14. £8, drama für fabula S. 3^ 6. S2, ialsc1i# 
Stellung des quitque S. 39 n. A. im Einzelnen Uelseu sich 
auch noch einige Aussteilungen machen: hO schreibt der V/, 
Callipides statt CallippidesXS. 24. 28. 58 drevmal, znletztgar 
iin griechischen Text) , welches sich freylicn in einigen Aas* 

Sahen findet, aber offenbar unrichtig ist; so wird S« 20 in 
, er Stelle aus Harpokration oitirt ^^ rj n$Q\nftog Xöqoidiov^ 
«crl £vQtn(^ov ihoyos ; S* 26 die Stelle Schol. z. Arist« Wo^ 
6S0. bezieht sich nicht auf den Schauspieler, sondern auf den 
Dichter; auch ist es überhaupt nicht richtig, dals die aoa 
den Bärgern genommenen Schauspieler schon das 30ste Jahr 
»oCsten erreicht haben ; S. 34 ist aus Versehen Aristodemna 
för Athenodoruf genannt ; in der Orthographie kann naaa et 
nicht billigen y das abgesetzt wird ku-tric (Sf3)t ^999 ^xtVTt 
(S.7} U.A., gegen ^ie Vorschrift QuintilianV und Priscian's 
(s. Meusinger's Observ. Antibarh, I. f. 3); wie auch, dafs in 
demselben Falle bald ein er, bald ein g gesetzt wird (S. 9 jtQo^ 
taittytoSf nooaiyiyxaa^tu). Letzteres indefs könnte aUenfaJlt 
an den Druckfehlem gehören» deren sich leider, bey dem sonst 
sehr guten Druck und Papier, viele in der nicht groCsen Sckrfft 
finden. Um davon nur einice bedeutende anzuführen, so 
«tehtS. 21 quia für qui u, S. 19 excelUntiumtnr jexceiUntiam^ 
3. 34 fehlt ganz das eine non^ S.31 vneQXQCyaio für vnfXQi'^ 
rmt9f ibid. prattantttntUtimet ^ u. dgU h* N. V. 
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RÖMISCHE LITERATUR. das Wohl richtige ^möra^/tw, der Titel einer Komö- 

««.■ ■ *.»!?• -. 1- ' A» •• >. M" o. .•• • . . diedes Posidfppus, herausgefunden; bu$ En7i€sio7te : 

poetae depcrduarum Fabularuin fXJ^S^^^'9' a)t>g\^ar eine Komödie. dfes^Menanderf Der Titel 

Ao •q^''m /^^T^ Monacensis. 1829. Vi u. chrysius hejBoihe wird von Hrt. Äp. S. 6 in Chrysion, 

Ö2Ö. 4. ^IZjgUr.; Deminotivum von -?r(>tcr/^, verwandelt Auch die 

^ . Veränderung von Bavus S. 6 in Dardanus dürfte 

ufb nach JSotheU sehr dankenswertheh Bentfi«- das Wahre getroffen haben. Ein Vers des Menan- 

^99ge|t<i^ dem i^apnmler itod Bearbeiter der Frag-* der wird auf derfwlben Seitenach den Spuren zweyer 

Q9^^t^^|i|^ierdranfUtisob6r Dichter nochJVIanches Codices sdir gIdckKch' hergestellt. Den wunderli* 

SU tbun flbrtg gieli^JA^ben. . Diefe beweist die vorlie^ chM Utel Eintosthenes staltet Br. Sp. nach alten 

SB(i|e,trefJniche Sqhrift das Hn. Dr, Sp^^g€l^ der bey Ausgaben, in welehan^ ßiliuB in exatostt^ti steht, S. 4 

el;' An^rkjennuJDg der unbestreitbaren Verdienste nm in fi airö9 i&rtüte. Hec. erkennt hierin den: 

seintis VorgSinger« doch noch Vietes tkeils gesauer giacklichen Scharfeinn Hn. Sp^s. willig an, vermifst 

cttteröitt^n^ tiieils zn Terbessvrn, theils 'hinzuzä* aber die spraöhliehe Bestätigung der Redensart l| 

läg«i^|f -fand: avr&u itnavat. Was sich Hr. Sp. darunter gedacht, 

' iir, Sp. behandelt zuerst die Zeugnisse der Altci läfst sich leicht vermuthen. 

AVn.f^iS^v .Wjßnn er hier an der ^Aeufserung des Dafs unter der Sentetizensammlung des Bjnfi 

ll^WLO ^^xQi^nHmi9.C(^ecüias pm^ und in den Schriften Cicero's mancher Vcr^ des 

Sto&thiniMiV'da^^i^BS« Ehre» den griechischen Komi- Cafecillus verborgen seyn mag, äufs^rt Hr.Sp: S/7-rtf. 

tttirn^^ dfereh Stecke Caecilius auf die römische Bahne Hierbey ist die durch genaue Ansicht der F reysinger 

ijr^dhif^;'.rtfc*|t ihm selbst zukomme: so zielt diese Handschrift begründete Bemerkung beachtenswerth, 



irkuf\g Varro's auf eine Vergleicbung nUt an- dafs in jener Sammlung auch Stellen von Prosaikern 

dero TÖmlscheo Komjkern. Varro fOgt nämlich vorkommen, die man vergeblich in Verse zu zwin- 

Wimr?« '^in ethnifk Tenntius, in sermonibns Flau» gen sucht. 

fttoi»**;*AHgeseheti also von seihen griechischen Vor* Von S. 10 an sind die einzelnen Fragmente un- 

'l^hS^«)^^' kP'i^^^ Caecilius in d^ ter ihren Titeln verzeichnet. Reo. will hier die 

Jung^.ilc!s.Stf>ffes glücklicher Äeyn, als Plautus und wichtigsten Fälle, wo Hr. Sp. von seinem Voi-gan- 

Teroitifis, wobey wir den Umstand nicht aus dem ger Boihe anweicht, kurz berOhren. — Da^Frag-> 



verlieren dOrfen, dafs-, wie bekannt, die inent unter dem Titel ^eschinus ist richtiger unter 
lateinischen Komiker sich an die griechischen Ori- den Titel BypoboRmaeus gebracht; doch scheint es 
gfnale, welche sie vor Augen hatten, nicht sclavisch bedenklich, bey Cicero pro Rofc. c. 16 beide Male 
banden, sondern auf eine freye JNachbildung dersel* Aeschinua statt Eutyc?ie$ mit Hn. Sp, gegen die Hand- 
ben beschränkten. Um sich im Allgemeinen eine scKriften zh lesen. -— Der verschriebene Titel 
VorsteUung von dieser freyen Behandlungsweise ^etcAno fällt weg ; das unter demselben aufgeführte 
grüechiscber Slücke zu machen, darf man nur an Fragment^ehört unter ^«/Ario.. — S. 16 stellt Hr. 5p.. 
das Beysptel des Terentlus denken, der zu mehrern aus CalrAi^sal die höchstwahrscheinlich richtige 
seiner Komödien den Stoff aus zwey verschiedenen I^esart her:Ca/ciss. Calcäs: af, und bringt daher das 
Stacken eines, la sogar zweyer griechischer Komi- Fragment, welches bey Bo/A« unter den l/ic^/it steht, 
ker entlehnte. Auch war es schon als ein Verdienst unterdiesen Titel. Auch Hymnis,Plocion,Synephebi 
amztts^eh, bey der Wahl der nachzubildenden sind um einzelne Fragmente bereichert; neu hinzu. 
Stacke auf diejenigen besonders Rfickslcht za neh- ^^ommen sind auch unter den Incertis Nr. 1. 6. 8. 9. 
ineo, welche an, komischen Situationen besonders SS« 35, desgleichen 29 und SO; doch beruht die 
reich und in dez AusfObrong vorzflglieh kunstvoll Auetorschaft des Caecilius. bey diesen beiden auf 
waren. schwachem Grunde. Als neuer Titel mit einem von 
Hierauf sucht Hr. 5p.^ einige verderbte Titel von BolA^ abersehenen Fragmente ist Pro^ami einge- 
CScilianischen Stocken herzustellen, was ihm fast schaltet worden. -* S. SO fg.'hat Hn 5p., unstreitig 
durchgängig sehr glQcklich gelingt. Aus Ej^atomo, richtiger, die beiden Fragmente, die unter dem ver- 
wes Bot A« in 2;iicaTT0fi/ya> verwandelt, hat Hr, 5p* S. 4 scbriebenen Titel Umbri vorkommen, unter dem 
Jb-s^^^ BLxurA.L.Z. 1881. Y (4) Ti- 
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^ Titel Imbri aufgef Qhrt , wie schon Meineke zu Me-- 
naiider S. 89 wollte. *— S. 52. Den Titel Nauclerus 
jund Portitor bäjt l¥c. Sp, für einen und denselben, 
was ohne weitere Begründung doch nicht sofort als 
ausgemacht anzunehmen war. — So führt Hr. Sp* 
. auch die zvirey Fragmente., welche unter dem Titel 
Senator vorkommen, unter dem Titel Qbolostates 

• a. Eenefrator mit auf. Dafs Fi^n^a^or und ^(mc^- 
lor leicht verwechselt werden Ä;onn/«n^ springt in 
die Augen ; dafs sie aber wirklich hier verwechselt ^ 
worden sind, ist deshalb doch nicht für gewifs an- 
zunehmen. — S. 86 — 44 ist das langet Fragment 
des Plocium, welches uns GcUius erhalten hat, be* 
handelt; und ob sich eieich Aber Einzelnes noch 
streiten iäfst*, so ist docn unverkennbar, dafs nicht 
nur das gfiechisclie Original gewonnen hat, sondern 
dafs namentlich der lateinische Text seiner ursprflng«» 
liehen Gestalt viel näher gebracht worden ist. ^. 
S. 44 nimmt Boihe an dem uneebrauchlichen und 
sonst verdächtigen Worte /n5o2^<Anstofs und schreibt 
dafür, was Kec. mit Hn« 5p. mifsbilligt, Insuet. Dem 
Rec. scheint die erste Sylbe in Insolet aus der vorge- 
setzten Namensbezeicbnung des Sprechenden, M^ 
entstanden zu seyn. ^^ S. 47 wird der Vers Exiffua 
pars est viiae, quam nos vivimus nach Meineke^s Vor- 
gange von Hn. 5p.. dem Caecilius im Plocium beyge^ 
legt. — S. 50. In dem bekannten Fragmente Serit 
arboreSf quae alteri saeculo prosint findet Bothe Bac- 
chische Rnythmen und schreibt es so: 

Serünt arhoris ^ quae alteri ^tclot^r6sinu 

Hr. Sp* schreibt: „Bacchiacos dedit Bothius^ qui 
quid sibi velint ignoro. Jambicumflagitari nujiierwn 
m his quisque aniiiiadoeriiT; repone: 

„ Serit arboreSf qua$ lecl^ prosint altert,'" 

Rec. ist der Meinung, dafs man ohne alle Aenderung 
diese Worte als Cretici zu lesen habe: 

^serit \ 
drbores , quae dlteri eaiculo prosint^ 

oder allenfalls ohne Catalexis : prosient. Und daCs- 
Cretische Rhythmen hier zulässig sind ^ wird gewifs 
Hr. 5p. nicht in Abrede stellen. -— S. 54. In dem 
neu hinzugekommenen Fragmente aus iler Caeliana 
des Cicero stellt Hr. 5p. die Verse des Caecilius leicht 
und glücklich her; doch dünken ^ie Rhythmen ei- 
nes Trimeters, wie ,,Cur in tndmtaiem istam me^ 
^ retriciam^^, dem Rec. zu hart. — S: 58 wird dem 
Plautus ein bisher unbestimmtes Fragment nach ei- 
nem cod. Monac. saec. X. vindicirt. — Das 5te Frag- 
ment unter den Incertis bey Bothe aus Varro ist von 
Hn. Sp, ausgelassen , indem der Name,des Caecilius 
aus kritischen Gründen in den Namen Aitilius von 
Hn. Sp. in seiner Ausgabe des Varro verändert wor- 
den ist. Auch das 20ste Fragment unter denlnceriis 
hat Sp. nicht mit aufgenommen, wahrscheinlich, 
wie sich aus den Worten bey Charisius, wo diefs 
Fragment steht, abnehmen läfst, aus demselben 
Grunde, der bey Nr. 29 und 80 Statt findet, w^il 
dieses Fragment einem andern Caecilius angehört« , . 



Hr. Sp. bat diese Fragmentj^nsammluag seinem 
ehemaligen Lehrer, dem verdienten Prof. rröhlich,^ 
Rector des Münchner Gymnasiums, gewidmet. Sebv' 
angenehme Erwartungen erregt das , was Hr. 5p. xo 
der Zueignung von seinen fortgesetzten Studiep Aber 
Varro berichtet. » 

Schliefslich bemerkt Rec. noch, dafs der aus^» 

geschriebene Vorname des Caecilius auf dem Ti>- 

tel richtiger ein G zum Anfangsbuchstaben hätte, 

da, wie Hn. 5p. nicht unbekannt ist, C. und Cn. 

nur als Notae für Gaius und Gnaeus galten. 

I Philipp IFagncr^. . 

LtlNSBuno, b« Herold a. Wahistab : jtnalectaHo- 
raliana^ de Sermonum locis aliquot disserens 
proponit, simulqne -~ Examen in schola ca- 
thedraliRaceburgensi'-^ instituendum — indicit 
C. jRr. iMdov. ^ndt, Rector. 1829. 22 & 4. 
. (6 gGr.) 

Dieses sehr lesenswerthe Programm bebandell^ 
kritisch eine Reihe von Stellen aus den Sermonen 
des Horatius mit vieler Gründlichkeit und Schärfe 
des Urtheile, im Tone mit ongeschminkter An^ 
spruchslos igkeit. Sat. I, 1. v. 18 mrd gegen Hein^ 
Qorf die Beziehung des eia zu dem folgenden Quid 
etalis treffend gerechtfertigt ( „increpantur cessamf 
les."}, auch durch Anführung ähnli/sfaer Stellen; und 
ebendas. nolint gegen das von Döring empfohlene 
no/un< geschützt, indem diese modale Inversion im- 
Kachsatze zu dem Ton der Beweisführung .nicl^ 
p^sse. Ebendas. v. 29 weraen gegeA/a/tnVSchreJty» 
art perfidus hie campo miles gegründete Einwendun- 
gen gemacht, dafs nämlich tTieils campo zwejdeutig 
sey, indem es auch auf den campus Martins bezogen 
werden könne (diese blofse Zwf ydeutigkeit möcht« 
das Geringste seyn und wäre schon durch das dabey 
stehende perfidus miles entfernt) , theils perfidus mit 
einem Dativ verbunden zu hart sey (wohl geradezu 
gegen den Sprachgebrauch), theils campus auch 
nicht für ades gefafst werden könne , theils auch^ 
wenn die ignavia bezeichnet seyn solle, diefs zo 
dem Prädicate der nautae (überhaupt zu der Tendenz 
der ganzen Stelle) nicht passe.. Hr« A. billigt» wo- 
bey sich auch Rec. begnügt, JFol/^s Vertheidigung 
der gewöhnlichen Schreibart, ohne indefs aut-Jahn^a 
spätere Bemerkungen zu dieser Stelle (Ibb. f. Phil, u. 
Päd: VII, 4. S. 426 ff.) Rückfieht^zu nehmen, welche 
aber auch schwerlich eines Andern überzeugen. 
Denn wenn derselbe dort Anstöfs daran nimmt, 
„dafs mit dem ehrenwerthen Landmann — die V€r>^ 
ßchieie Menschenklasse der cauponum zusammen^ 
gestellt seyn solle", so übersah er wohl tfas wahre 
Verhältoils dieser Stelle zor. 4—12. Denn, in je- 
nem Obigen spricht der Dichter im Geiste jener Un«- 
zufriedenen und zeigt sie, wie sie sich selbst ge«» 
behrden, so dafs sie dehn dort alle ehrehwerth er^ 
scheinen und mit Recht unzufrieden mit ihrem 
mühseligen Loose; hier dagegen ^ wo das wahre 
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Motiv aller jlener Un^afriedenheit aufgezeigt. werden 
aoU 9 läfst er ^eine eigne Beienchtang aof sie fallen, 
uDd entdeckt als Grund dieser Unzufriedenheit^ 
oder vielmehr der diese Unzufrie;denheit verorsa- 
dienden Pläckerey, etwas keineswegs Ehrenwer- 
thes, nämlich schmutzige Habsucht uod Geiz. Dem- 
oach handelt es sich hier bey der VVahi und Zusam^ 
menStellung der Beyspiele weniger um das Ehren^ 
werihcy welches Moment auch in dem Uebrigen 
iuer nicht hervorgehoben ist (s. JFolf über nautae 
St. mercaiores und über cibaria)^ als dämm, an wel- 
csben Menschenklasseh das der Annahme nach allen 
Unzufriedenen bey ihrer Piackerey gemeinsame 
Motiv der Habsucht gerade am meisten hervortrete, 
in welcher ileihe denn dem caupo recht vorzflglich 
sein Platz gebührte, welchen ihm ff^o^f durch treff- 
liche,' von Manchem nicht genug erwogene Gründe 
sichert. Die zwey andern erheblichsten Einwürfe 
Jahn*s dürften sich nicht minder schwer beseitigen« 
Denn das als zu vag dastetyende getadelte Präcucat 

Efiäus erscheint hier vorzüglich passend, um eine 
neswegs ungehörige Müancirung in dem Zusam^ 
meDgesteUten zu bezeichnen , ,, der Landmann^ der 
im Schwtifse seines Angesichts sich abar^beiiet, utid 
der Kramwirthy der seine Piackerey mit tausend 
Schelmereyen liut^^ ; und diesen untergeordneten Ge-* 
weiter hervorzuheben, dazu dient wiederum 



angemessen ist nach referat ein Komma gesetzt, wo- 
durch eine parenthei^sche Getrenntheit des intra — 
viventi von referat bezeichnet ist, welche die freyere 
Relation des Dativs noch mehr erjclart; aufseirdem 
konnte noch auf die Wortstellung aufmerksam ge* 
macht seyn. Darauf wird nach v. 64 (gegen Beind,) 
und V. 73 (mit Kecht gegen JaJih*s Interpunction 
„usumJ*^ statt ,,i«um?'^ fioch v. 88 behandelt, wo 
die verschiedenen Erklärungen (obwohl nicht alle^ 
genügend) bestritten, und dann eine eigne, denRec. 
nicht überzeugende, aufgestellt wird. Hr. A. glaubt 
nämlich, dafs e$ haiiptsäcbücb auf die gehörige 
Fassung des merearis ankomme, welches er eiklärt 
durch ejnas, pecimia mercari ientes, und nun für 
At si entscheidet. Durch diese Erklärung aber, 
selbst wenn sie hier statthaft wäre, wird obendrein 
nichts gewonnen ;^ wie denn auch ihrer ungeachtet 
Hr. A, selbst 'sich genöthigt gesehen, bey der Er- 
klärung zu dem retinere et servare ßin pecunia nu6^ 
neribtisque, was bey dem Dichter seinen Ausdruck 
durch sio haben würde, in die VVo^te hineinzutra- 
gen, ilec. hält 5ic.far noth wendig, schwankt aber 
mit dem Schwanken der Handschrift zwischen Feas 
Schreibart, ,^ An sie (d. i. argento omnia posiponer^ 
do et amoreni non merendo) — amicosP^\ wodurch 
Sinn und Rede einfach und passend sind , und der 
_ andern: f,At^ jic— amicos, infelix etc!^^ so dafs 

\ trefflich das beygesetzte hie und ille^ d. i. hier und nändich sie — velis relin^^' conditional gefalst werde 



dort, im Begriffe nngirten Localitätunterschiedes,an^ 
S^Xtauf der einen und auf der andern Seite; da doch 
nicht leicht jemand Jahn^s Wort über hie ernst neh- 
nsen wird, fidajs Horaz in einem Gedichte cm Mä^ 
. cenas (weiches ja obendrein den Charakter des Brie- 
fes, Anfang und Ende ausgenommen, gänzlich ver- 



ohnesij wie öfter bey.Horat. in Sätzen, die zugleich 
das Ansehen einer schwachem Frage haben : in die^ 
ser zweyten Weise gefällt die Verbindung der Sätza 
besser. Durch BentleVs Erklärung, welcher Jahn 
folgt, entsteht ein für diesen hart strafenden Ton 
ziemlich unpassender Gedanke und das in noch un- 



leugnet) doch tcuhrhafiig nicht einen caupo als, passenderer Form, , welche durch den Zusatz ut si 
gegenwärtig einjükren konnteJ^^ Eher könnte es. auis asellum etc. nur noch lästiger wird. Wir sind 

Hn. A, bis S. 7 in das Einzelne gefolgt und referiren 
von dem Uebrigen kurz. Zu Sat. I, 3 wird über den 
Zusammenhang, besonders von v. 25 — S7 gegen 
Bentlei und C^fassow sehr einleuchtend abgehandelt« 
Zu I, 3, 120 über ut — caedas, non vereor: welcha 
Stelle nach (zum Theil sehr triffttger) ßestreitimg de? 
bisherigen Erklärungen zu einer ausführlichen, von 
der Modification des Begriffes „Besorgnils" ausge- 
henden Erörterung der Construction der verb. iimendi 
Anlafs giebt, worin viele scharfsinnige und richtige 
Bemerkungen; obwohl Rec. picht überall bey5tin>- 
men kann, wie wenn ut nach metuo nicht. aem ne 
non parallel, sondern in der Bedeutung quomodo, 
Stto}^ gefafst wird (denn v^^^or, auomodoAoc eß'ectu^ 
rus sini ist soUicitus sum de moao^ quoetc; wpge- 
Vordersatz zu dem Folgenden QuitTjuvateXc» gestellt . gen bey vereor, ut hoc efficiam der Modus efficiendi 
werden, mit einleuchtenden, wenn auch nicht ge-- gar nicht in Betracht kommt^ sondern blofs das 
nug scharf dargestellten Gründen widerlegt: dann Verbältnifs der Furcht zu der Möglicjikeit der AÜ9- 
Vii43 wird „Owd, sV* mit Döring gefafst (Rec. nimmt .führung). Unsre Stelle bat wohj I.»anibmus richtig 



liefremden, dafs darauf miles ohne Prädicat steht 

und ohne Anschlufs, und dann wieder nautae mit 

Copulaund ausgeführtem Prädicat, wodurch sogar, 

könnte man sagen , fälschlich^ zu der Beziehung des 

perftdus auch auf miles verleftet aey. Aber durch 

diese Variation in den Formen hat die Rede nur 

* dMS Gepräge, als hätte der Dichter anfangs genug 

haben wollen, nur den Landmann und den Wirth 

zu erwähnen ,. und hätte dann nur nachrräslich aus 

der grofsen Masse von Beyspielen nun noch einige 

herausgegriffen, wie sie ihm bevfieien, gleichwie 

in lässiger mündlicher Rede <gescnieht. — Aufser* 

dem "* ist Sat.l, 1. zu v. S6 — 42 Jahn^s neue Inter-» 

ponction, durch welche die Worte „ Quum te-^al^ 

Ur** von dem Vorhergehenden getrennt und als 



^Quod si^* ohne Bedenken für At si id,), r* 60 wird 
der Dat. viventi mit Hnrado// geschützt j aber die 
angeführten Stellen für refert mit dem Dat. passen 
nicht (Flaut TrucuL II. 4, 40. da rei id te assimu-* 
lar^ retuiitß und Tac. AnnaL Id, 65 re/erf dedecori)\ 



erklärt, welcher auch sehr fein und treffend auf die 
Nachstellung des vereor hinweist, und im Uebrigen 
nur eine schärfere Darstellung und Entwickelung 
seiner Ansicht vermissen läfst. Unwillkürlich nähert 
aich diesem flr, A, , wenn er zuletzt^ erklärt : y,ut 

ie^ 
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Uvius. pumas cum, gui maiora conrniUerit^ non 
mognopere curo; de hac re nihil mihi timen-^ 
dum erit; non mim puio fieri^\ worin sich das ut 
2a non curo doch nicht anders verhält, als nach 
Lambinus bcy Horat. ut zu n, vereor, und das fol- 
gende de hac re nihil m. timmdumerit entspricht 
ganz dem Lambinisch'en non vereor\ ne id facias. 
SaL II, 2, 29 wird nach Einwürfen gegen die übrigen 
Erklärungen zu der von Hcind. unrichtig aufgefafs- 
tcn Meinung JB^ti/Wä zurückgekehrt: „ Quamvis ab 
illa (galUnae) carne nihil mag}s hac {magis quam 
haecy pavonis) distatJ*^ Rec. kann diese ganze Stelle, 
auch im Zusammenhange mit dem Folgenden, nicht 
'^anders fassen , als dafs der Dichter hier einen we- 
/sentlicbcn Unterschied zwischen dem Fleische des 
Pfaus und eines guten Kapauns leugnet, und den 
von den Gutschmeckern gefundnen nur in der Täu- 
schung durch die Federn erkennt. Er nimmt darum 
den gröfsten Anstofs an quamvis, welches nun eine 
unrichtige Verbindung giebt, und Jiest, zunvTheil 
mit Xylander , „ Carne {i. e. quod attinet ad carne m^ 
tarnen, quam vis (jteque enim vis, quam ilaudas, 
plumam) distal nihil haec (i. e. caro pavonis) magtn 
itid. Aus demseibea Grunde wohl wollte der verst. 
Reisi^: Carne tahien quavis d. n. haec m.i. — Sat. 
U 4 *^über die Tendenz des ganzen Gedichtes, worin 
Uecitp Hauptsächlichen bey tritt. 11,5, 59. 60: aut 
erit, aut non wird doppelsinnig gefafst, was Rec. 
nicht billigt, da hier ein genügender Zweck der 
Doppelsinnigkeit schwer einzusehen ist, und der 
Dichter, wenn er den Doppelsinn wollte, bey so 
auffordernder Gelegenheit den Ulysses schwerlich 
hätte nichts darauf erwiederti lassen; die Beziehung 
auf die affirmative und negative Weissagung bietet 
sich von selbst dar. U, 8, 20. über die Plätze der 
Gäste, mit Händorf gegen Döring, — Die Schreib- 
art des Hn. A. ist einfach und klar und sehr selten 
.jninder angemessen oder richtig, wie wenn es S. 7 
heifst: sua vitia caecutiendo^ anucorum arwto- 
Ama ade spectat. S. 18. i a c e t ante oculos. uilii 
eententia (nicht awa, sondern aliorum) paulu-- 
tum mutata — statuerunt zn^Utt paullo divcrsa 
eentemia, S. 19. quae in hunc finem ille convertü 
anstatt des dort passendem q. ad hanc raiionem 

^'^"^^ V.W.Gvasv. 

M E D I C I N. 

Karmeuhb, b.Groo8: DieKrankheiten d^ Pleura. 
Von Dr. Ign. Heinr. Schürmayer. Erste Ab- 
theilung: f atholog. anatom. TheiL 1830. VlII 
tt. 120 S. 8. (12 gGr.) 
Nachdem der Vf. in der Einleitung das Wesentli- 
che von dem Bau und den Verrichtungen der serösen 
Häute Im Allgemeinen mitgetheilt hat, wendet er 



sich zur specielleir Anatomie und Physiologie der 
jpieuril selbst^ welche meist nach^J^ivp dargestellt 
>vii(l. (Uec hätte gewünscht , dafs der Vf. Olt&s , 
Wffk: Von der Lage der Organe in der Brusthöhle» 
Breslau 18299 benut;£t hätte, worin manches Neue 
und Interessante.) Die pathologische' Anatomie der 
Pleura folgt. Zu den ursprünglichen Bildangsfeh-- 
lern gehört der totale und partielle Mangel der 
Pleura, das Zusammeniliefsen der Pleura mit dem 
Peritoneum, die Spaltung der vordem Körperflache 
und Blofsliecen der Lungen, die mangelhafte Bil^ 
düng des mittelfeiles und endlich die Kirronoso 
ifjobsiein^s). — Nachfolgende Bildungsfelder. Ure- 
ter die mechanischen Störungen werden die Brüche 
iHcmiae) und Wunden der Pleura gerechnet. Die 
^ieura-kann gelb (durch Galle) oder schwarz (durch 
die schwarze Materie in den Lungen) gefärbt wer- 
den. -^ Pleuritis. Der Vf. meint,* da die Pleura * 
nerven- und gefäfslos sey und ohne Nerven uxid 
Blutgefäfse keine Entzündung gedacht werden könne, 
eine Entzündung der Pleura und der serösen ilättte 
Oberhaupt ursprünglich in natura nicht, existire. 
(Ohne uns weiter auf die recht hübschen Unter^o- 
.chungen des Vfs einzulassen, erinnern wir nur an 
die in manchen nerven- und gefäfslosen Theileo des 
menschlichen Körpers unwiderlegbar nachgewiesei- 
nen Entzündungen und an die wohl nur durch 
Entzündung bewirkten krankhaften Veränderun- 
gen in dem Pleuragewebe.) Verdickung, Auflocke- 
rung und gänzliche Entartung des Pleuragewebes. 
Zu der letztern gehört der schon von Riolan und neu- 
erlichst von Laennec beschriebene firami (vergL 
auch Schroeder van der Kolk Observat. anat. patiioL 
' ete.). — « Zu den ganz netten Bildungen zählt Hr. S. 
die FaserstoJ/^ausscht^tzung, die gerade in derPlenra 
am häufigsten vorkommt, und hier oft als Präeipitat 
der ergossenen serösen Flüssigkeit erscheint. Die 
Eni wickl^ngsgeschichte dieser Pseudomembranen 
wird nach Gardieu mitgetheilt. — Knorpel" und 
Knochenbildung ist ebenfalls nicht selten in dem 
Pleuragewebe, besonders ais dünne» glatte Blätter 
an dessen äufserer Fläche. — Meistens Bndet sich 
die Tuberkelbildung der Pleura mit der der Lnngen 
gleichzeitig. — Blasen^ und Balgbildung. Die 
Bälge entwickeln sich nur im Zellgewebe und das 
Bygroma mufs selbst als seröses Gebilde angesehen 
werden.. Hydatiden finden sich in den. Pleurasäcken 
häufig und werden oft so grofs, dafs sie die Langen 
comprimiren und die Lage des-Herzeds verändern. «-. 
Abweichung der Serositat der Pleura findet in qo^n^- 
titativer und qualitativer Ulnsicht Statt. 

Rec. freut sich, die Erstlinge eines jungen Man- 
nes mit gebührendem Lobe anzeigen zu können 
und hofft, da[$ die zweyte Abtheiiung der Schrift 
bald erscheinen werde« Druck und Papier ist aus- 
gezeichnet. . r , B-^r. 
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einer Zeit, wo wir so mannichfaltige Zer- 
rüttungen den verschiedenen Staaten Europa's, und 
sowohl versuchte als auch durchgeführte Abtren- 
nungen einzelner Theile derselben erlebt haben, 
mufste wohl Mancher an ähnliche .Ereignisse ver-* 
fiossener Jahrhunderte erinnert . werden , und in 
mehr als einem von dieser gewaltigen Zeit schmerz- 
lich ergriffenen Gemüthe tauchte vielleicht der Ge- 
danke auf, jene altern Begebenheiten der heutigen 
*Welt gleichsam als einen Spiegel vorzuhalten, worin 
sie leicht sich selbst und ihr eignes Treiben wie- 
der erkennen möge; denn Unrecht und Bedrückung 
zogen von jeher- gleiche Folgen nach sich, und 
wie heute waren sie auch zu allen Zeiten Ursache 
erst der Unzufriedenheit,- und dann des Aufstan- 
des und der Abtrennung. 

Eine solche Abtrennung unc| die Ursachen der- 
selben beschreibt nun auch die jetzt näher zu be- 
sprechende Reimchronik, deren Erscheinen in die- 
ser Zeit wir vielleicht nur dieser Zeit selbst zu 
verdanken haben, sie behandelt nämlich dtn Abfall 
der sogenannten Bergleute von dem Stifte St. Gal- 
len, oder die. Entstehung des heutigen schweizeri- 
schen Canton's Appenzell. Auf welche Weise, und 
mit welchen Recnten und Freyheiten , Pflichten 
and Verbindlichkeiten diese neirgleute von den 
fränkischen Ronigen an das Stift St. Gallen in ur- 
alten Zeiten schon gekommen waren, das finc|et 
man in dem zwey ten Bande der Geschichten schwei- 
zerischer Eidgenossenschaft von Johannes Müller 
aosf ehrlich beschrieben, daher wir es wohl hier 
als bekannt voraussetzen dflrfen. Sollten jedoch 
auch manche Leser nicht wissen, welche Rechte 
unci Freyheiten jene Bergleute mit sich unter die 
Herrschaft des Stifts St. Gallen nahmen, so ist 
diesen dpch. hierdurch schon jetzt bekanntgewor- 
den, da{s sie mit Rechten und Freyheiten begäbet 
an das Stift übergingen, und dies reicht vollkom- 
men hin, das, was wir aber diese Reimchronik, 
und aus ihr zu sagen gedenken, in jeder Hinsicht 
ganz zu verstehen. 

BU zur JL L. Z. 1881. 



Bevor wir jedoch in das Innere dieser Refan- 
chronik näher eingehen, wollen wir noch einiges 
Aber das Aeüfsere derselben anmerken, da wir dies 
fQr nöthig erachten , um nicht das Urtheil des Le-* 
sers auf falschen Weg abirren zu lassen. JE^s könnte 
nämlich sich leicht Mancher wundern, der mit den 
Gewohnheiten jener Zeit nicht sehr vertraut ist, 
dafs die Geschichte in Jt^m^n abgefafst sey, und 
so mehr Dichtung als Geschichte in diesem Buche 
vermuthen. Diese Vermuthung aber wäre falsch« 
indem die Reihichroniken gewöhnlich grade die 
bey weitem ausführlichem und genauem sind, da 
sie meist nur einen Gegenstand behandeln, und 
diesen nach seinen Ursachen und Folgen in bes- 
serm Zusammenhange darstellen, als jene, die in 
Prosa und allgemeiner abgefafst sind, und daher 
von dem Hundertsten auf das Tausendste über- 
springen, so dafs bald dies bald jenes vergessen 
und ausgelassen wird, und an einen eigentlichen 
Znsammenhang gar nicht zu denken ist. Auch 
mag man diese Art, die Geschichte darzustellen, 
immerliin för jene Zeit wohl erdacht und weise 
berechnet nennen, da keine Druckereyen damals 
die Böcher, um nur sie nachschlagen zu dürfen, 
den Freunden der, Geschichte leicht und wohlfeil 
lieferten, und jeder, der -nicht im Stande war, 
Abschriften theuer zu . bezahlen , die Begebenheiten 
so gut als möglich im Gedächtnisse aufzubewahren 
suchen mufste. Reim^ merken sich aber leichter 
als Prosa. Diese Betrachtungen werden hoffent-^ 
lieh den Leser mit unsrer Geschichie in Reimen 
aussöhnen, und wir können jedem die Versiche- 
rung geben, dafs er auch nicht die Spur von dem, 
was man sonst gewöhnlich zur Dichtkunst rech- 
net, finden werde, den Reim einzig ausgenommen« 

„Der siebenjährige Krieg*' — sagt der Ht. 
Herausgeber in dem Vorberichte — „durch wei- 
chen sich die Bergleute des Stifts St. Gallen von 
diesem losrissen , verbreitete so grofsen Jammer 
über die Zeitgenossen, dafs ihre Gemfitber tief 
ergriffen werden mufsten ; und die Begebenheiten 
desselben kündigten sich zu merkwürdig an, als 
dafs, nicht Jemand deren Beschreibung hätte un-> 
ternehmen sollen.^ Sie wurden wirklich von Ver- 
schiedenen tu Schrift gebracht, und in St. Gallen 
bot man sich hundert Jahre später Appenzeller 
Chroniken herum {Rütiners Diar. }. Aber diese sind 
seit langer Zeit verloren gegangen, und von allen 
wnstänalicTien und altern Beschreibungen des Ap^ 
.2(4) - ** pin. 
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penxeJlerhrieges ttrlüelt sjich keine als die$e allein, 
welches sie offenbar dem Umstände zu verdanken 
hat, dafs sie frühe genug a<i das Stift St. Gallen kam^ 
welches bekanntermafsen für die Erhaltung seiner 
Bficher von jeher grofse Sorge zu tragen gewohnt 
war« Sie ist schon deshalb eine Seltenheit, weil 
sie blos in einer einzigen Handschrift vorhanden ist; 



dem Werke beweisen 2^ mOssen. Da jedoch Jb- 
hannes Müller im zweyten Theile seiner Geschich«- 
ten schweizerischer Eidgenossenschaft die in unsrer 
Chronik enthaltene Begebenheit ausfahrlich erzählt, 
wie wir schon oben erinnerten, und wir so erwarten 
darfen, dafs diese selbst nicht nur den Gelehrten 
al)ein, sondern, auch den Oberhaupt sich gebildet 



für die Geschichte dei" östlichen Schweiz aber ist sie. J^ennenden hinlänglich bekannt sey, so heben wir 



ein kostbarer JFund, weil sie Qber den Ursprung 
dieses Krieges neue Aufschlüsse giebt , und die Be- 
gebenheiten desselben umständlich vorträgt.'*^ Ifach 
des Hn. Herausgebers Meinung, und sie ist sehr 
wahrscheinlich, war der Verfasser dieser Chronik 
ein adeliger Bürger der Stadt St. Gallen, und sah 
und hörte 'selbst, was er mittheilt. Von des Hn. 
von Arx Granden fQr seine Meinütig in Hinsicht auf 
den Stand des Verfassers führen wir folgende an: 
^Er war kein Geistlicher, denn er schildert bitter 
das schwelgerische , Allen ein Aergernifs gebende 
lieben dieses Standes. Da wir wissen, dais keine 
Krähe de^ andern die Augen aushackt, so gehen wir 
gern auf diesen seinen Grund ein; und wir werden 
uns weiter unten die Freyheit nehmen, einige Worte 
des Verfassers Ober die Geistlichen anzuführen, um 
auch Andern Gelegenheit zu geben, diese Meinung 
^es Hn. Herausgebers als begründet anzunehmen. 
Dafs der Verfasser aus St. Gallen war, belegt der 
Hr. Herausgeber durch einige Stellen, die dies aufser 
allen Zweifel setzen; so sagt z. B. der Verfasser: 
^^unser lant,^^ ,,46 waeren wir meniges uberhept.^* 
^, daz er ( Abt Kuno ) zuo uns wider kaeme. " u. s. w. 
Dafs- er aber zu den adeligen Geschlechtern ge- 
hörte, geht daraus hervor, dafs er den Edelleuten 
immer das Wort redet, und die von den Seestädten 
^am Bodensee) erlittenen Unfälle der Vernachlässi- 
gung des Adels zuschreibt, Ueber sein Werk selbst 
sagt der Herausgeber : „ Höhe Wahrhaftigkeit^ 
jene der Geschichte unentbehrliche Eigenschaft is^ 
das Vorzüglichste, was darin anzieht," und wir ha- 
ben diese Versicherung des -Hn. von Arx vollkom- 
men bestätigt gefunden , theils durch die Chronik 
selbst, theils aber auch durch die von dem Her- 
ausgeber zur Erklärung mancher Einzelheiten bey- 
gebrachten Auszüge aus andern Urkunden, welcne 
zngleictF beweisen, - dafs sich derselbe sorgfältig mit 
der strengsten Prüfung aller erzählten Thatsachen 
beschäftigte. 

Wenn dies nun aber auch für uns selbst binrei- 
cihend ist, ufts die Wichtigkeit dieser Chronik als 
Quelle der Geschichte aufser allen Zweifel zu setzen, 
und wenn uns auch bey sorgfältiger Durchforschung 
des Werkes der so grofse als umsichtige Fieifs des 
Herausgebers anschaulich geworden ist, so dür- 
fen wir dennoch nicht verlangen , dafs der Leser uns 
auf unser blofses Wort glaube, vielmehr meinen wir 
unsern Ausspruch durch einen kurzen Auszug aus 



nur dasjenige aus unsrer Chronik zur nähern Be- 
trachtung besonders hervor, was von /oA. Müllers 
Darstellung, dem diese Chi^onik nicht bekannt ge- 
wesen zu seyn scheint, abweichen dürfte. Dies be— 
trifft aber meist die Ursachen des Krieges und des 
später dadurch erfolgten Abfalles^ der Bergleute von 
dem Stifte St. Gallen.^ 

Als diese iiun erwähnt unsre-Chroni^ die schwe*^ 
ren und ungerechten Belästigungen, so die Berg- 
leute unter der Herrschaft des Abtes Kuno von Sto^-^ 
Jeln (der Edelsitz Stoffeln lag bey Hohentwiel, wie 
von A. darthut; Joh. Müller nennt den Abt ,jt;on 
Staufen^^) zu erdulden hatten. Diese Bedrückun- 

f;en gingen hervor aus der sehr unklösterlicben Anf- 
ührung des hochwürdigen Abtes, und seiner nicht 
minder würdigen Klosterherren. Es ist zwar einst 
nicht ungewöhnlich gewesen, dafs die Geistlichen^ 
und besonders die in den Klöstern der Armuth und 
Enthaltsamkeit Beflissenen, üppig und schweige- 
risch ihre Tage dahin lebten; aber so arg, wie oie 
Herren von St. Gallen damals, mögen es doch zu 
allen Zeiten nur Wenige gertrieben haben. Die Her-t- 
ren des Stiftes das^bst waren üppig und schwel- 
gerisch, und der Abt vereinigtein sich mit diesen 
beiden Eigenschaften noch eine drittes die Habsucht. 
Die Chronik sagt: 

Man wart sich vatte klagen 
von einem herren von sant Gallen ^ 
der wart der weit übel gtvallen — ^ ~ i 

ahbet. C^n was er genannt ^ 
von Stoffeln wol erborn -~ i-— 
<r machdt vil hadrung* in der weltf 
und schar vaste ndch dem gelt, — — « 
der abbet het eih hAsvrouweny 
(diu) liez sich in dem münster sehcuwerif 
daz doch nieme was geschehen» «— --» 
* die herren hdtens in ir hüSy ■ 
und lebten dd mit in dem süs f) 

Bey solchem Leben im Sause und mit Frauen war es 
aber kein Wunder, wenn die gesetzlichen Einkünfte 
des so reichen Stiftes nicht ausreichen wollten , und 
die Vögte, von dem Abte gedrängt, das Landvolk 
schwer bedrückten. Auf dies war der Abt nämlich 
allein angewiesen, da die Bürgerschaft von St. Gal- 
len nicht unter dem Stifte stand. Wie grofs aber 
und schändlich diese Bedrückung war, mag man , da 
unsre Chronik dies nur im allgemeinen berührt, bey 
Jo?u Müller na<^ilesen. Nur einiges sey zur Prob« 
aus seinem Werke angeführt« Nach ihm pflegte 



nev 



♦) Aucb Johannes MülUr £ührt an, daf« weder Abt nocTi Klpiterherren in dem Kloiter woTinten, sondern ihre ei- 
genen Käufer (ir hüs) in der Sladt be«afscn. Aber nur yon dem Abte meldet er, daCi diefcr fich eine Bey- 
•cbiaferiin gehalten; unsra Chronik sagt dies Jedoch auch von' den andern Mönchen, 
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St. Gallon , wie auch dem Landadel und den Berg-^ 
leuten : ,/ wie durch sojdi eine Einrichtung die Ehr« 
ihres freyen Stiftes gekränkt' wörde, und wie nur 
der Biscnof von Gonstanz dies ersonnen hätte, una 
sich in ihre Angelegenheiten mischen zu können, 
was ihm nach Uecht nicht zustehe, und dafs sogar 
ihr Abt selbst damit umgehe, des Stiftes Ländereyen 
Oesterreichs Herzoge einzuräumen, und ihm i^ila 
Rechte der Hoheit über dieselben abzutreten ♦)•'• 
Dies trug sich nach unsrer Chronik im Jahre 1599 
zu j JoJu Müller jedoch erwähnt hichts davort. 

Ob dies nun in der That im Werke war, und 
sehr wahrscheinlich ist es, wenn man die Geldnoth 
des Abtes und Oesterreichs damalige Lage gegen die 
Eidgenossen betrachtet, oder ob nur der Probst 
solch ein GerOrht verbreitete, darüber klärt uns die , 
Chronik nicht besonders auf; siesiigtnür: 

^^Man sprach: er looU dem kerzogefh 

tn hän geben daz lanu 

ex danket den hrohest ein schant; ^ 

er brähtes für die dienstliute • 

und für den r/it von Sant Gallen p*'^ ' ' 

ez begunde in übel gevallen^ -^ 

und auch für die lantliute»^'* 

Es mag dem aber seyn, wie ihm wolle, genug der 
Probst erreichte seinen Zwfeck vollkommen. Der 
Adel un4 der Rath von St. Gallen tagten in Wyl^ 
dies abzuwenden. Daaber einKlosternerr, ein Iir« 
von Gundelfingen, der später Abt ward, alles, was' 
fiber die Abtretung der Hoheits- Rechte vorgebracht 
wurde, erlogen nannte, und, weil er selbst Pffeger 
(Verwalter) der stiftischen Güter zu werden mein- 
te, den Abt nur lobte und priefs, und von keinef 
Aenderung, die nöthig sey, wissen wollte: so zer- 
schlug sicn alles, und man ging zürnend auseinan^ 
der, ohne etwas gerichtet zu haben* Das Geri^cht 
jedoch' von jener im Werke seyn sollenden Abtre- 
tung der Hoheits- Rechte verbreitete sich über das 
ganze Land, und der Probst verfehlte nicht, dea 
Bergleuten zumal dies recht eindringlich «zu 
machen. 

' Mehr als der Tod war in jenen Gegenden die 
Herrschaft Oesterreichs damals gefürchtet und ge-* 
hafst, denn man hatte Oesterreichs Art an den 
Schweizern sattsam kennengelernt, und traten auf 
dieses blofse Gerücht schon acht Gemeinden (bey 
Joh. Müller nur sechs, und auch zum Theil andre 
Namen) Gossow, Gaiserwalt, Waltkirch, Witten-» 
bach, Huntwyl, Appenzell, Heriso w und Büren 
mit der Bürgerschaft von St. Gallen im Jahre 140t 
in ein Bündnifs zu Schutz und Trutz, welches füre 
erste sieben Jahre lang Bestand haben sollte. 

Dies mochte aber der Probst nicht erwartet ha- 
ben , und er mochte wohl Ursache finden , sein \}n^ 
ternebmen jetzt zu bereuen. Dies scheint er deni| 
' aucb^ 

e) Et ist in d«r Chronik niclit deotltch ansgredrfiekt , oTi der Abt von St. Gallen nur, oder mehr der Bifohof roa Goa^ 
«tanx diese Abiretung der Hoheit. über die jtfftilchen LändVfreyen zu bewerkstelligen suchte. Doch ist dies trok 
dem Abte wahrscheinlicher, da das Stift frejr War; sie können aber auch den Handel gemeinfchaftlich betrie^ 
bell haben. 



Her der Vögte' z. B; die Xieute mit Hunden zu hetzen, 
bemahten sie sich etwa, den höchst ungerechten 
Zoll zu umgehen. Ein andrer liefs sogar einst einen 
Todten ausgraben , und der Kleider berauben, damit 
der Herr Abt von St. Gallen nur ja nicht um die Erb-' 
gthaft des rförigen käme, der wohl unmOndige Kin- 
der, aber wed^r Kleider noch sonst andere Habe 
hinterlassen hatte, um seiner letzten Pflicht gegen 
seinen Herren genffgen zu können. 

Kamen die armen Leute aber mit Klagen, so 
eagte der hochwürdige Herr: „Ei seht mir doch 
cdnmal ! ei , ei ! da mülst ihr zu dem Vogte {scribaere, ' 
Verwalter u. s. w.) gehen !" Dies war ihr allzeitiger 
Trost, und gingen sie dann zu dem Verwalter, so 
wurden sie zwar ausgeschimpft, Abhiülfe aber fan- 
den sie nicht. So stieg endlich die Erbitterung des 
Volkes auf das höchste, und der Abt ward durch . 
den Bischof yoA Constanz aufgefordert, einen eige- 
nen Verwalter {pflegaere) der stiftischen Güter in 
solcher Weise einzusetzen , dafs dieser auch noch 
Zehen Jahre nach seinem, des Abtes, Tode dem 
Stiftein dieser Hinsicht vorstehen sollte, um nur 
etwas Ordnung wenigsten^ wieder in diese Ange- 
legenheit zu bringen. 

Schon vorher war unter den Klosterherren so 
wenig Einigkeit ge^vesen, dafs sie nicht einmal un- 
ter einem Dache beysammen leben konnten , und 
nnsre Chronik sagt deshalb: 

— — — JEz was unverborgen f 

sie lebten niht mit sorgen; 

si sotten hdn gesungen und gelesen f 

und in ir kldster sin gewesen , 

und [mit einander] brüederlich hdn geliptf 

und von einander niht hdn gestrept^ 

sd mohtens dester baz 'tn belibtn; 

darnach wurden si vertriben* 

Und an einem andern Orte: 

Und wil iuch betiuten^ 

ez komt — ^- von geistlichen liuten 

grdz brest in die weit ; 

si seharrent vast ndch dem gelt^ { « 

und tragent uns boese bilde vor. — ^- 

hesunder sag^ ich iez von pfoffcn^ , 

di£ maehent mengen äffen ^ 

und^waz iez unfride muoz A<Sn, 

der ist aller von yf äffen hdn — -" 

Jetzt aber ward die Zwietracht noch vermehrt, denn 
der Probst von St. Gallen, ein Hn von Bu/snang, 
war mit der Einsetzung eines Pflegers übel zufrie- 
den. Er hoffte nämlich (aber unerfüllt, da ein Hr. 
vo¥v4jundelfingen.x\2ich üiCuno'sTode Abt ward) der- 
einst Abt zu werden, wünschte ]edoch gar nicht, 
-sich in' solcher Weise beschränkt zu sehen. Dem 
za Folge, und um diese ihm unangenehme Einrich- 
tung wo möglich zu hindern, ging der Probst hin, 
und klagte den Geschlechtern und dem Rathe von 
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«iiph , und zwar kräftig, gethan zn haben , denn wir 
inden ihn, ?ls der Krieg später wirklich ausbrach, 
dbne Wanken auf Seiten des Abtes, und zwar als 
^nen so eifrigen und gleicbgesinnten Streiter, daCs 
er sogar eigne Söldner hielt, und mit eigner Hand 
den Bauern die Häuser ober dem Kopfe anbrannte. 
Ein sonderbares Spiel des Schicksals mag es aber 
seyn, dafs gerade auch er, der durch seinen Ver- 
rath der Pläne des Abtes und durch seine Hetze- 
reyen das Volk zuerst zur Schliefsung eines Bund* 
nisses bewogen hatte, der Mann seyn mufste, der 
den plötzlicnen Ausbruch des für das Stift so ver- 
derblichen Krieges eigentlich herbeyfQhrte. Er 
hatte nämlich kein Bedenken getragen, erst den 
Fischfang, der damals frey und allen erlaubt war, zu 
verbieten, und dann einen Bauer, der den Kloster- 
herren, und besonders ihm, dem Probste, deshalb 
Abel gesprochen hatte, als er ihm auf einer Jagd be- 
gegnete, mit Hunden zu hetzen. Dies ertrugen aber 
die Bergleute nicht mehr; sie standen auf, diese 
Schmach zu rächen, und 4er Probst verlor seine 
Burg Helfenberg an sie, eine gerechte Strafe seines 
frevelnden Uebermuthes, wie auch noch zwey andre 
Burgen, deren Besitzer die Bergleute erzOrnt haben 
mochten, an sie übergehen mulsten. Als sie jedoch 
^uch KJanx zu belagern sich anschickten , glaubte 
der Bund der schwäbischen Städte seinem Verbfin- 
deten , dem Abte von St. Gallen , Beystand leisten zu 
znQssen, schritt unter dem Vorwande, die Sache 
richtep zu wollen, ein, und besetzte Klanx. 

So hatte denn der unbesonnene und jähzornige 
Probst ein Feuer angezündet, welches sieben Jahre 
, hindurch wüthete, vielen Tausenden das Leben ko- 
stete, eine bedeutende Landschaft von dem Stifte zu 
seinem grofsen Schaden 'losrifs, und ganz SOd- 
deutschland in einen ähnlichen Brand zu setzen 
drohte. — Der Bund der Städte, nur auf seinen 
Vortheil bedacht, ging mit argem Truge um. Er 
liefs, wahrscheinlich nach heimlich mit dem Abte 
gepflogner Verabredung, beide Theile eidlich ange- 
loben, dem zu fällenaen Spruche getreu nachzu- 
kommen, und gab, als dies geschehen war, einen 
zuur dem Abte und den Bürgern von St. Gallen gün- 
stigen, für die Bergleute aber so drückenden Spruch, 
dais sie diesen anzunehmen laut und offen sich wei- 

f;erten. Die Stadt St. Gallen aber, wohl befriedigt, 
ügte sich, und der Abt schien nicht, viel auf die ar- 
men Bergleute weiter zu achten , war es ihm doch 
' dem Anscheine nach gelungen, die durch "jenen 
Spruch zugleich in den schwäbischen Städte^ Bund 
aufgenommcuoe Bürgerschaft von St. Gallen von jenen 
abzuziehen. £r versäumte auch gar nicht, dieser 
Schmeicheleyen die Fülle zu sagen, und ihr goldne 
Berge zu versprechen, um sie mit sich recht enge 
zu vjsrbinden. Vor allem aber suchte er den ihm 
feindlichen Grafen von Toggenburg, Friedrich VI., 
zvL besänftigen, was ihm auch, wahrscheinlich durch 
Oesterreichs Vermittelung auf einem Tage zu Zü- 



rich nach Wunsche gelang, ^afiie gkttta Wort« 
scheinen jedoch dem Abte bey den Bürgern von St. 
Gallen, wenigstens bey einem grofsen Theile der^.. 
selben, nicht auf die Dauer gebolfea zu habeo; 
denn nicht lan^e nachher sehen wir ihn samrat dex 
andern Geistlichkeit die Stadt verlassen, und nadi 
Arbon ziehen , nachdem er jedoch zuvor noch Rlanx 
mit Kriegsgeräthen und Mnndvorrathe hinlänglich 
versehen hatte. 

(Der Besehlu/s fälsi.) 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

LEirzie, b. Barth: Uliime lettere di Jacopo Ortis. 
Edizione compleU. 1829. 8. (21 gGr.) 

Diese neue Aussabfa der bekannten letzten Briefe 
des J. Ortis, von dem 1827 in England verstorbenen 
genialen UgoPoscolo, verdient in jeder Hinsicht em** 
pfohlen zu werden. DerPreis ist billig, Papier und 
Druck fallen angenehm ins Auge, und auf die Cor- 
rectheit des Textes ist so grofser Fleifs verwendet, 
dafs wohl nicht leicht ein anderes italienisches Buch 
in Deutschland jemals besser gedruckt worden ist. 
Das einzige was man vermifst, ist eine Nachweisung, 
nach welcher Originalausgabe dieser Abdruck ver- 
anstaltet worden. So weit Rec. es aus der Verglei- 
chung mit einer vor ihm liegenden Lbndner Au^abo 
von 1811 und mit der Uebersetzung von Lautsch hat 
ermitteln können , ist diese neue Ausgabe nach den 
1802 in Venedig und im nämlichen Jahre in Mailand, 
unter Aufsicht des Verfassers selbst erschienenen, 
gemacht, und ist daher zugleich die vollständigste 
und die einzige vom Vf. selbst revidirte und gebiK 
ligte. Sie enthält mehreres, namentlich einen ganzen 
langen Brief -mehr als dieLondner, den vom Uten 
März, S.48, in welchem der Vf. seineii giähendea 
Hafs gegen Napoleon und seinen Schmerz aber sein 
von Frankreich verrathenes und an Oestreich ver- 
kauftes Vaterland auf das leidenschaftlichste aus* 
spricht Ueberdies weicht diese Ausgabe in unzah- 
ligen Stellen von den früheren ganz unvollständigen' 
und fehlerhaften, und namentlich auch von der Londo- 
ner ab, und man erkennt fast auf jeder Seite die bes-- 
sernde und ordnende letzte Hand des Vfs. — Bey 
dieser Gelegenheit macht IVec. auf die in diesen Blät*^ 
lern noch nicht aneezeigte Uebersetzung dieses Werks 
aufmerksam, welche als 16ter Band der Bibliothek 
classischer Romane und Novellen des Auslandes, in 
Leipzig bey Brockhaus 1829. 8. erschienen ist. Diese 
Uebersetzung, von Friedr» Lautsch, ist mit rühm- 
lichem Fleifse bis ins Kleinste gearbeitet, ofan#. des«* 
halb weniger fliefsend und lesbar zu seyn, und ist 
überdies von sehr interessanten, und sonst nirgend 
in solcher Vollständigkeit vorhandenen, Nachrich- 
ten aber das Leben des Vfs, und von, nur etwas zu 
weitläuftig gerathenen, bibliographischen Nachrich- 
ten und iuritiken Ober das Werk begleitet. 
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,._urch die ßemühungen des Harn von Schbnau 
{Schon in der Chronik selbst) kamen die Bergleute 
in des Reiches Acht, und da sie sich dennoch nicht 
geben, tagen die Seestädte abermals in Wyl; beide 
Tbeile rüsten sich aber unterdefs stark zum Kriege. 
Der österreichische Land vogl über Tburgau und Aar- 

Gu , der Graf von Würtemberg und der Adel beider 
inder rficken im J. 1402 wider die . Bergleute in 
das Feld. Die, Seestädte aber und die eidgenössi- 
schen Waldstädte, denen ein Krieg in diesen Ge- 
! enden nur unerwQnscht seyn konnte, eilen nach 
'obel. In das.Hauptlager der Bergleute, versuchen 
noch einmal die Sache in Güte beyzulegen, und re- 
den elndrinieiieb zur Sühne. Es gelang ihqen auch 
bey einem Tnetile der Verbündeten, und die Gemein- 
den der Ebene, Büren, Gossow, Waltkirch . und 
Wittenbach nahmen ihren Spruch an und huldigten 
dem Abte aufs Neue. Nicht so die übrigen Berg- 
leute. Diese erklären den Spruch abermals für arg- 
listig ond ungerecht und Herisau schliefst Bündnifs 
nütSditNsyz. Höhnisch lachte der Adel bey dieser 
Macfaricht, alte Schmach, hoffte er m rächen und 
wihnte, „es wOrdeikaum mehr als seines Anblickes 
bedfirfenv um die schon jetzt, getbeilten u^d des 
Krieges .gftnt unkuQcügen Bergleute zittern und l^e-j 
ben tu machen und sie völlig tu Boden zu werfen." 
O der im Wabne Befangnen ! Vor noch nicht hun- 
dert Jahren weren ihre Vorfahren den Schwer- 
tern der des Krieges gleich unkundigem Scb^veizer 
schmachvoll erlegen^ und hatten erfahren » dafs ei- 
nes Volkes Begeisterung iegliche Kßstung^und Krie^ 
geskunde der Feinde zu; Schändet^ mache; und den-, 
noch gin^ni ihre Nact^komieep (etzt mit demselben 
Ob^mütfalgän DünkUlz« VVerkel/ Aber es scheii^t» 
die Verg^genheit Atj füi* die meisten Menschen, ^ 
besonders ffir die Gewaltigen ^und HochgesteUten, 
das-fiucfa mit den sieben Siegeln ; . sie verstehen nicht 
die.Wiakejund Maheangiui,. die sie. von ^bre^rbal- 
ten. Vierndhmto sie' aooh. ihre Stimn^i sohlst diese 
dooii fftt sieldie Eede der.Cß^s^ndra» fi«: glauben 
Srgämz. BLsmt A.h. Z. lB8i. 



nicht daran, wenigstens nicht, dafs ihnen so etwas 
widerfahren könne, und lassen sie daher in dülikel- 
hafter Weisheit und übermüthieem Selbstvertrauen 
unbeachtet. -Bricht aber das Schicksai über sie her- 
ein ,^ so stehen sie da ^nd wissen nicht, was ihnen 
fut sey. Nicht anders erging es dem Adel Thurgau's. 
ie riefen jetzt die Ber^eufe heraus zum Kampfe 
aus reinem Uebermuthe, und ohne dafs die Sache sie 
eigentlich auch nur im Geringsten berührte, wenn 
sie nicht darin etwa sich beleidigt sahen, Asiis die 
Bergleute von ihrem Standgenossen, dem Abte, 
Abschaffung unbilliger Lasten und Achtung ihrer 
filthergebrachten Rechte verlangten. Oesterreich 
scheint auch diesen Diensteifer des Adels nicht eben 

Sro/ses Dankes werth gebalten zu haben : denn als 
ie Bergleute später in das Tburgau einfielen und 
die Güterund Burgen des Adels verwüsteten, fan- 
den die bedrängten Kitter weder Schutz noch Hülfe 
bey dem Herzoge, welcher dem Spiel^ ruhig zusah 
und auch nicht einen Mann zu Hülfe schickte. 

, Der Bund der Seestädte schien nicht weniger 
Aber die vermeinte Unbiegsamkeit der Bergleute er- 
bittert; er ging jedoch weit vorsichtiger zu Werke, 
und, wenn- wir sein Thun scharf betrachten, nur 
seinem eignen Vortheile dienend. Er begnügte sich 
damit, St. Gallen im J. 1403 mit seinem Volke zu 
besetzen und den Fl^pken Herisau durch dieses ein- 
zuäschern, zur Raphe für die von den Bergleuten 
verbrannten Burgen Rosenberg, Eppenberg, Glatte 
bürg U4 a. Denn als das Heer der Seestädte am Spir 
eher geschlagen ward upd Herisau von Schwyz und 
iJnterw^ld oQO Mann in Sold nahm , tritt der Bund 
der Städte weislich zu rechter Zeit vom Kampfe 

f>latze ab, . nachdem er mit den Bergleuten erst W.af- 
enstillstand , und' als dieser im J. 1404 abgelaufen^ 
Friede geschlossen hatte. So blieb denn c&m Adel 
allein die Last dieses uodankbaften Krieges, dessen 
fernem Verlauf und die dadurch erfoifte Aufnahme 
der Bergleute in. die schweizerische Eidgenoaseo- 
sobaft un^re Chronik nicht enthält, da sie nur bis 
zum J. l40ä geht ^ jene Aufnahme aber erst im J« 
1407 Statt fand, nachdeni der König Ruprecht einen, 
wiewohl vergeblichen Reichstag dieses Streites hal- 
ber gehalten ^ das Bergvolk aber Oesterreichs Her- 
zog, besiegt., . den Tburgauiscben Adel gedemfithist 
lind seine Waffen sogar bis in. das Innere ^Tyrols 
siegreich gietragiln . hatte. 6o konnten 6m Männer. 
A (ö) Yon 
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von Appenzell allerdings ^damals sich rObmen , als 
sie um Aufnahme in den Bund 4er Schweizer baten: 
durch ihre Waffen seyen nicht nur der Bund der 
' Seestädte^ der Ritterbund zu St. Georgen Schild, 
besiegt und das österreichische Fürstenhaus erschOtr 
tert, sondern sogar auch das ganze deutsche Reich 
1h vielfache Bewegung gebracht worden , so dafs sie 
mit Recht erwarten zu können glaubten, man werde 
so tapfern Männern, die ihre Freyheit gegen Jeder« 
mann zu schützen wüfsten, die Aufnahme in den 
Bund nicht versagen. 

Wir haben schon oben den grofsen Fleifs des 
Herausg. in Hinsicht auf die Erklärung der einzelnen 
Begebenheiten rühmend anerkannt, und seiner sehr 
zahlreichen Machweisungen aus deR Auszugsrodeln, 
Lehenbriefen, Lehenprotocollenund andern Urkun- 
den gedacht; wir können demselben aber auch in 
Hinsicht der sprachlichen Erklärungen ein gleich 
rühmliches ZeugaiTs geben. Einige Male aber hat 
er doch fehlgegriffen, woran wahrscheinlich die 
schlechte Handschrift Schuld ist. Z. B. S. 181 nimmt 
ttbiten, warten , fiir 6i/tfi»^ bitten, was keinen Sinn 
giebt , wie er auch selbst bemerkt zu haben scheint ; 
und S. 192 liest er vich falsch für wich; wich bedeu- 
tet aber: Flucht. — Doch diefs nur nebenbey. — ^ 
Die Sprache der Chronik ist die schwäbisch- Schwei-* 
zerisoie, von* der rein -mittelhochdeutschen Spra-^ 
che sehr abweichende Mundart; ohne die durch-* 
gängige Erklärung würde sie für die meisten Leser 
. groise Schwierigkeiten haben, und Manches toöch-^ 
te ihnen wohl ganz unverständlich bleibeiv So aber 
ist dafür gesorgt, sie Jedem, wer er auch sey, ver- 
standlich zu machen» 

Wunderbar ist es uns vorgekommen , in einer 
Schrifb des 16ten Jahrh. auf so viel alte Formen zu 
stofsen, die man in hochdeutschen Schriften des 
iSten Jahrh. kaum so häufig antrifft. Auf fast allen 
Seiten findet man Formen, wie: machöie, vsrdamp^ 
nötjSpoUöienj hinnan[:gän reimend), hindr63teu.s,vri 
Als reinmundartlich erscheint uns: $char (vonicAir*« 
ren, mchtvohschem), scharrete; tut, der, Burg, 
Scblofs; hdn, hdm, heim; gän, gangen, gehen, 
{si muosten gön für den ahar gangen);^ kdn^ kom-» 
men, gekommen; gendn, genommen; nen^ nehmen; 

£Äi, geben; gesin, gewesen; gehdn. gehabt; rieh, 
och, enger Durchgang; russen, lärmen; weit, 
wollte; sont, sollten; aine, Einigung; laiti, Anlei*^ 
tung; taut, thut; staut, steht; traut, trat; inna, 
ihnen ; naiswas, nichts ; sigunden , begunneft ; sart,' 
Haar(?); verearten, gerupft ^ cerauft.(?), immer im 
Reim auf: rdteri); harscht, Haufen Volkes; irt«^ 
ietzi, diu, Bollwerk; leicfien, «um Besten haben, 
rerspotten i behdren , überfallen, rreimt: bedüren); 
gescniben, geschoben, {geUiben); gelaeze, diu, 
Zulassung; vembUen, verneinen, {lÜuten); momat, 
moTTitfl^ Blornn; toennen, gewönnen {} brennen) i 
etuoken, durch Geldstrafen schwächen ; ertrett; er» 



treten; bogen, sich bücken {: betrogen); zehnen, 
weinen, mit SUlhnen lunrschen; trangiuan, Noth 
thun , u. s« w. Doch diefs wird hinreichen, obwohl 
wir noch die Zahl der Wörter bedeutend vermehren 
könnten, auch die Aufmerksam^it des Sprachfor^ 
Sehers dem Werke zuzuwenden; dem Geschichts^ 
forscher glauben wir schon oben dea Werth dessel« 
ben hinlänglich dargethan zu haben. 

Wir schliefsen mit dem Wunsche, dafe es dem 
Hn. Bibliothekar i;. ^ra: doch gefallen möge, noch 
andre für deutsche Sprache und Geschichte wich- 
tige, bis jetzt ungedrnckte Urkunden der Bibliothek 
zu St. GalleA durch den Druck einer ausgebreitetero 
Benutzung fähig zu machen. 

• 

ALTBÖHMIStCkE LITERATUR. 

W. Paazz, w.Knihkupestwj ^alve: Sratowordsfy 
Rukopis. Zbjrka Staroeeskvch zpiewo-praw« 
nych basnj, s niekolika gmymi staroceskymi 
zpiewy. Nalezen a wvdän od fFaglawa Hanfy, 
Knihownika K. narodnjhQ musea; s diegopis- 
nym uwodiem od Waglaiva Albysia Swobody, 
C. K. Professona tridhnmanitetnjGh. Ihripogen 
wierny snjmek pisma. 

pRAo, in d. Calve. Buchh.-: Könißinhqfer Band^ 
Schrift» Sammlung altböhmischer lyrisch - epi* 
scher Gesänge, nebst andern altböhmischen 
Gedichten. Aufgefunden und herausgegeben 
von Wenceslaw Hanka , Bibliothekar des K. va- ' 
terländischen Museum; verteutscht und mit 
einer historisch - krittsehen Einleitung versehen 
von JFenceslaw Aloys Swoboda, K. K. Humani« 
täts - Professor. Nebst einem Facsimile. i629L 
XXVIU u. 244 S. gr. 8. (1 Rthlr. 15 gQr) 

Es ist erfreulich, wie der Eifer, die alten National^ 
schätze der Dichtkunst aufeusucfaen und zugänglich 
zu machen, wozu l>eutschiand das Vcurbiid gab, bey 
^allen Nationen, und besonders auch bey den-merk- 
wflrdigen slavischen, imhier mehrere HerrUrhkai- 
ten älterer Zeit zu Tage fördert , so das alte Volks«, 
leben unserm Blicke aufscbliefst, zum Veirständniik 
des frühem Mittelalters bey trägt, und in. dieser 
Hinsicht und auch durch Andeutungen von Bege-' 
henheiten geschiehtliehen Werth gewinnt. Je ge^ 
ringer die Hoffnung ist, reichere Sciiät^e aus einem 
verschütteten und zertrümmerten Sehacht« zu ret« 
ten , um so verdientlicher ist es , das wemge Herm 
ausgegrabene nicht untergehen zu lassen, und vvir 
freuen uns, dafs der ufentvolle Uebersetzer der 
attböhmischen Gediühte , welche der Ubliotkekur 
Hr. Hanka durch einen glüeklicben Fand im J. 1817 
in derköniglLeibgedingstadtRöniginhirf, „die einst 
Zizkas schweren Grimm erfahren ", in daem nie- 
drigen Mittelgewölbe des- Kiroheatbunae unter dem 
Musikchore unter einer Sammlung Pfeile ws den 
Zeiten jener unheihroUen Zerstörung der Stadt auf 
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einlMn Pargahi^ntfalittern entdeckte und sofort mit 
der UebersetzuDg bekannt machte, in dem Interesse 
das Publicums Antrieb gefunden hat f dieses kost* 
baren Fund uns hier in einem abermaligen getreuen 
Abdrucke und mit umgearbeiteter Uebersetzung 
mitztttheilen und eine dankenswerthe Zugabe von 
andern altböhmischen Gedichten hinzozuf Ogen. Be- 
deutend in mehr ais einer Hinsicht« auch indem 'es 
ein der österreichischen Herrschaft uagOnstiges 
Gerflcht zu widerlegen scheint, ist, was in der Vor- 
rede gesagt wird: >,Als in neuerer Zeit ein edles 
Streben erwachte , b^schüizi und gefördert vom vä^ 
terUchen Geiste unserer Herrscher, di^ (welche) Er^ 
hältung volksthumlicher Erinnerungen als die Grunde 
2age ansahen ihrer Throne, als einige kräftige Geister 
in seiner Sprache zu sprechen begannen zum Gze- 
diecvolke; da beklagte man aberalTden Mangel altfr 
Volksdichtungen, cue— - man fohlte es— Keime 
and Grundlage seyn mfifsten aller' neuern Cultur, 
wenn diese gedeihen und Wurzel fasseh sollte im 
Gexnaihe eines so sinnigen Volkes, das seine Kraft 
bewährt und seine Treue, seinen Biedersinn in Ta-* 
gen schwerer Prüfung, in stürmevoUen Zeiten. Die 
matten Klänge einer seltsam bewegten ^eit, der bald 
Erschlaffung folgte, <üe hausbackene Weisheit i 
wenn auch gekrönter Poeten , koAnte jenen leben- 
digen frischen Sinn unmöglich erzeugen, welcher 
«nerlärslich ist, soll etwas Besseres gedeihen im 
geistigen Volksleben. Spuren kräftigerer Klänge 
sahen wir wohl in den Sagen , die der älteste Chro- 
nist, der Domdechant Cosmas, „aus dem Munde 
aUer Leute" ?or dem J. 1125 zusammengetragen; 
und auch in andern Werken, die von den Thaten 
und Geschicken des Böbmenvolkes Kunde geben. — 
Uanka's glflcklicher Fund befriedigte die Sehnsucht, 
zeigte. uns, was auch iiierin die Kraft der Czeehen 
gegolten« Daher die Begeisterung, mit der die seit* 
sam herrliche Erscheinung, das glänzende Licht aus 
unserer Vorzeit; begrAfst wurde. -— Von der Kö-* 
niginhofer Handschrift heifstes: „Die Handschrift 
selbst ist, nach demZeugnisse sachkundiger Minner, 
Jn dem Zeiträume zwischen t290 und 1310, auf kei- 
nen Fall später verfertigt.—- Aus ihr werden uns 
hier dargeboten: i) epische Lieder: Zaboj , Slüvoj, 
hudiek und Czestmir und IVlaslaw. Beide feyern 
mit Begeisterung den Widerstand der heidnischeii 
Böhmen gegen das Cbristenthum, das ihnen von 
ihren Dränger n, den Deutseben, aufgedrungen wnr^ 
de; oder vielmehr d^n Kampf fär I^ationalität, und 
dieib spricht fflr ihr hohes Alter. — Dann Ludise 
und iMbar, Schilderung eines Turniers, auf weU 
ebofn dje Herzogstochter ihren Ritter mit dem Ei-* 
ebeokranze krönet «*« Jaroslaw^ der Held, der 
von der BrstOrraung durch die U'atareii , welclie die 
Ermordung der Tochter des Chans Kubtay herbey- 

Sezogen hatte, die auf der Anhöhe Hostainow hey 
Mmfltz , wo ein wunderthätiges Marienbild sich be- 
lind, zurückgezogenen Christen durch Besiegung und 
TödtODg des Sohnes Kublay's rettete. -7* Benesch 



Hermanotv, der Racher am Sachsenvolkie , dasfi^ 
men überfiel in Abwesenheit des Fürsten, der 1 
seiner Abwesenheit des .Fürsten, der mit seiner H« 
resmacht zu Kaiser Otto gezogen war. -^ Zbvh 
die liebliche Sage, wie ein Jüngling im Walde < 
klagende ängstliche Girren eines T^aubers vernim 
und ahnet , dafs sein Täubchen ihm geraubt sey, 
wie ihm sein Liebchen Von dem* Räuber Zbyh 
dort auf dem Felsenschlosse: er sey glücklicl 
doch als der arme Tauber, denn er könne sich räch 
Und er dringt mit List in die Burg und tödtet d 
Räuber und befreyt sein Mädchen, und findet i 
Täubchen, das der Räuber auch eingefangen, ^ 
läfst es frey und es fliegt zum Tauber im Walde ui 
schläft nun mit ihm auf einem Aste, wie sein Lie 
chen mit dem Jünglinge in einem Bettchen. Di< 
sinnige Verbindung des Menschensehicksals mit 14 
turwesen ist einer der zartesten Klänge echter Volk 
poesie. — Udalrich und Jarmir. JNragment. Ni 
derlage der Pol^n bey der durch die List des Ku 
hirten bewirkten Einnahme von Prag von den Cz 
chen. — , Der Hirsch — eine zarte VerknOpfui 
eines Jflnalings mit dem Hirsche, dem er in sein 
Gewandtheit und Schönheit verglichen wird, ui 
der dann an dem Eichenlaub aurseinem Grase ^ s 
er längst gefallen, schnuppert. -^ 2) Lieder^ G 
liebliche Y<^lkstöne: Das Sträujschen^ (welche 
Göthe in „Kunst und Alterthum"! eine elegisc! 
Richtung gegeben durch Versetzung von Zeilen ui 
durch Zugabe eines Schlusses — uns gefällt der nai 
erotische Ton des Originals weit mehr); Erdbeeren* 
leichtfertig naiv; die Rose — elegisch; der Kukui 
<Ue Kerlajsne; die Lerche. ~ £a diese schon b 
kannt, so verweilen wir weiter nicht dabey. — U 
Zugabe besteht aus einem kurzen Fragmente : D 
Geainee; aus einem lätigern ^ Idbussa^s Gericht: d 
Entscheidung Libussa's sich zu vermählen nach d 
Beleidiaun^« weiche sie erlitten, als sie zwey fein< 
liehen firüdern Recht gesprochen. Der Uebersetz 
setzt diefs Gedicht ungefähr ins dreyzehnte, odc 
wie er eher meint, ins eilfte Jahrhundert. £s sii 
Zweifel über die Echtheit des dieses Fragment en 
haltenden JMfanuscripts in der Bibliothek des Prag 
Museums erregt worden , die Hr. & aber für ungi 

trründet hält. Ihm scheint es ein Bruchstück ein 
lomanzen-^Kyklos, welcher die Säge der Libus 
behandelt habe, und der fehlende Schlu(s wen 
wohl die Vermählung der Libussa mit Przemisl en 
halten haben. — MinneUed: unter dem fFysehra 
welches hier stehen mag, a|s Beleg der Uebej 
Setzung— (die bey alleh Gedichten dem Original 
der Ursprache gegenüber steht, sö wie auch Vo 
rede und die eingeschalteten Abhandlungen in den 
scher und in böhmischer Sprafcbe -— in letzterer 1*1 
doch abgekürzt — abgedruckt sind) : 

^a du nnsre Sonne 

Fetter Wytehrad! 

Kühn und atols dort tlelut da, 

Dort auf tteiler Höh', 

Ragest vom Felien 

Wsma 
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Frmdlipgen forclitbftr« 

Unter dir rollet 

EUend der Strom hin» 

Rollet der Strom , di« ^ 

JV1 ächtige Moldau. 

Rings an der hellen 
Wletawa Strande 
Bieten vi^le Sträuche 
Liebliche Kühle. . 

Und die Nachtigall dort 
. Singet von Freude, 
. Singet von Trauer, 
Wie sie im H^^rzchea 
' ^ (Freude und banges) 

*. Sehiien empfindet. 

War' die Nachtigall in 
^ Grünender Au ich. 

Flog ich schnell dahin, wo 
Wandelt im Abend - 
Dunkel die Holde. 

Alles wecket Liebe, 
Und was nur lebet, 
Fühlet ihr Streben, 
. Fühlet ihr Sehnen« 

Ich auch Armer schmachte, ^ 
Holde naqh dir; sey 
Milde dem Armen! , , 

Der Ucbersetzer, der bey rfer grorsen Verschieden- 
heit des iltern böhmiscneh Idioms und des Deut« 
sehen mit grofsen Schwierigkeiten bey seinen Ueber- 
tragungen zu kämpfen hatte, hat sein Original auch 
im Rhythmus treu wiedergegeben; nur hat er einige 
liOcken -— wie die der eingeklammerten Zeile , cQe 
uns aber gar nicht als Lticke erscheint — ausge- 
füllt. — Oen Scblufs macht ein auch in der Ma« 
nesseschen Sammlung aufgenommenes Minnelied 
Königs Wenzel L, welches Hr. Sw. fQr Zuerst !n der 
höhmfschen Sprache gedichtet und dann von einem 
Andern ins Deutsche übergetragen hält, und diefs 
auf die gröfsere Gewandtheit und Rundung des böh- 
mischen Liedes gegen das deutsche gründet. — Die 
historisch - kritische Einleitung, welche das Zeit- 
alter dei* in den Heldengedichten gefeyerten Thaten 
^egen die abweichende Aleinung des verdienstvollen 
Meinert — Hr. Sw. setzt sie in ein hohes Alterthum — 
zu bestimmen sucht, ist sehr beachtungs- und das 
'Gflnze dankenswertn , auch was die Sprachbemer- 
kungen betrifft, welche auch die Ausspipache des 
Böhmischen' berühren« 



BIBLISCHE LITEKATUIV. 

SvtsBACH, b. Seidel: fii6ettiind< oder gründliche 

, Belebruiig über die zum richtigea Verstehea 

der h. Schrift nöthigen Gegenstande. Ein 

Handbuch, ziiJ^cbst Ült SehuUehrer undSckid^ 



präparanden , dann für feden gebadeten "C^H^ 
sten, bearbeitet von Geerg hranz Weikard, 
zweytem Inspector des königLSchullebrer-Se-*. 
noinars zu Würzburg. Mit zwey Karten.. 1880. 
Xli u. 678 S. 8. (1 mhln 16 gGr.) 

Diese Schrift soll zunächst den Volkslehrer mit 
den nöthigen Vorkenntnissen ausrüsten, um die 
l^orte und Redensarten der Bibel, recht zu fassen^ 
ihn also in den richtigen Sinn derselben eiiifoh- 
ren und so ein belehrender Führer bey seinem bibli-- 
sehen und katechetischen Unterrichte seyn. Auch 
der gebildete Katholik (meint der Vf.;),^ welcher 
zur Belebung seines Glaubens aus elerfi Brunncm 
des Heus , dem Buche aller Bücher y schöpfen 
wolle, .werde die£s Werk wohl gebrauchen kön« 
»en. Möchten recht viele K^hoUken aus dem 
Borne des Lebens und nicht aus den. -trüben Quel-» 
len so mancher . ihrer Hauptwerke schöpfen ! «— 
Die Schrift des Hn. fVeikari wird ihnen dabey 
von srofsem ^iutzen seyn. Sie beschäfiigt sich in 
der kmleitung mit der h. Schrift. Hier sind frej- 
lich die neuesten Forschungen nicht berücksicn- 
tigt worden. Der Pentateuch wird als das älteste 
Buch der Welt und ai^ ganz von Moses geschrie- 
ben bezeichnet*; von einem Innern Zusammenhan- 
!e der alttestamentlicheo Bücher ist nirgends dxB 
Lede. Ueber die Harmonie, der Ew. wird nichts 
gesagt; die Zweifei, welche gegen die Echtheit 
einiger n. t, Bücher erhoben sind , werden gar 
nicht erwähnt. Ueberhaupt ist diese ganze Ein«» 
leitung höchst dürftig und man sieht es ihr an, 
dbfs ~ sie von einem katholischen Gelehrten ge- 
schrieben ist, der glaubt, was seine Kirche zu 
glauben vorschreibt. Gelungen ist allein $. 52 'zu 
nennen» Der Einleitung folgen zwölf Abschnitte^ 
Inhalt: erster Abschnitt: biblisclie Erd-* und Län- 
derkunde; zweyter: Beschäftigung der biblischen 
Völker; dritter: Wohnungen der biblischen Völ^ 
ker; vierter: Kleidung; fünfter \ Mahrungsmittel; 
sjLchaier: Familienverhältnisse; siebenter: Sitten und 
Gebräuche; achter: Künste und Gewerbe der bi«« 
blischen Völker ; . neunter : Krankheiten , Tod , 
Begräbnifs ; zehnter: bürgerliche Verfassung der 
Israeliten ; elfter : israelitische Beligionsverfas- 
sung; zwölfter: Götzendienst. 

Der Vf. hat bey der Bearbeitung dieser Ge- 

Sinstgnde die Schriften protestantischer und ka* 
olischer Schriftsteller sorgfältig benutzt und .man 
findet alles Nöthige übersichtlich ' und passend ne** 
ben einander gestellt, und sein. Werk wird Ton 
Allen , die nicht zu den "Quellen selbst zurOckge-:. 
hen können, mit Vortheil zu gebrauchen seyn. 
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PHILOSOPHIE. . 

1) Paris, b. Sautelet: Fragmens philosophiques, 
par M. yicior Cousin, Professeur de philoso- 
pbie a la facult6 des Icltres de Paris. 1826. L u. 
4ä8 S. gr. 6. 

2) Eben das., b, Pichon u. Didier» idltcurt : Cours 
il0 pJäiesophie, par M. /'. Caiajn etc. lotro- 
duetion a rhistoire de la philosopbie. 1828. (IS 
Jemens, chacune d'eoviron 40 S.; gr. 8» 

S) Sbendas.i Court de Phistoire de la philosa* 
vhie, par M. V. Couän etc. Histoirc de la phi- 
iosophie du XVlIle siecle. 2 VolL 1829. XjV u. 
510— XV u. 660 S. gr. & 



Nachdem wir früher in diesen Blattern (vgl. Erg. 
\\\. a. J. F#*br. Nrt IS— 15.) einen allgemeinen üeber- 
blick gegeben habtn über die Entwickelunc der 
französischen Philosophie im 19ten Jahrb., heben 
•wir jetzt, ^ör eine nähere Charakteristik, die An- 
sichten Cousin'e hervor, als des Jensen, von welchem, 
wie schon damals bemerkt worden ist, in neuerer 
Zeit alleÄnregungen für dicUmgestaltung und Ausbil- 
dung der.Philosophie in Frankreich ausgegangen sind. 
CousinU }ihilo80phisches System ist kein neues 
System indem beyuns gewöhnlichen Sinne des Wor- 
tes. Nicht von Einem, bisher noch nicht aufge- 
stellten Grundgedanken aus ui-ternimimt er, in ei- 
nem bestimmten organischen Fortschritte, die.phi- 
Josopiu'scbe ErkenntftiCs neu zu construiren: er will 
dieselbe feststellen durch eine sorgsame Vergjeichung 
aller bisherigen philosophischen Systeme, indem 
er', mit Ausscheidung dessen, was in denselben aus 
einem beschränkten und einseitigen Gesichtspunkte 
entworfen ist, die in ihnen verborgene g»>meinsame 
Wahrheit an das Licht stellt. Cs. System ist dem- 
nach EUikii^muSy und er und Sf ine Schule rühmen 
sich dessen Jaut, indem sie behaupten, dafs nur 
diese Methode der Philosophie den Anforderungen 
unserer Zeii zu genügen hn Stande. sey. „Die Phi- 
losopbie (sagt C. in den Cours de Vhisioire etc. II. 
p. 29) braucht nicht erst gemacht zu werden , sie ist 
fertig. Wäre dieselbe nicht fe/tig, so würden wir 
00s vergebens um sie bemühen. Denn wäre es.nicbt 
in tler That widersinnig, wenn ich hier und im J. 
1829 mich rühmen wollte, die Wahrheit entdeckt 
zu haben und zu IfAren, welche dreytausend Jührc 
lang den angestrengtesten Forschungen der talent- 
Brganz. BL zur^A. L. Z. ISSl. 



vollsten MSnner sich entzogen hä'tte? Gewlfs wäre 
das eine sinnlose Anmafsung , die allein schon ge* 
nügte, jede Philosophie, welche sich dessen rühmte, 
zu verwerfen, selbst noch ehe man die Offenba* 
rungen vernommen hätte, vkelche sie verspräche. 
Wenn dagegen unter allen Irrthflmern^ in der 607 
schichte der Philosophie , wie im menschlichen 
Geiste selbst, eine Philosophie verborgen ist, wel« 
che immer besteht, immer alt und immer neu ist, 
to kommt es nicht darauf an , die Philosophie zu ' 
machen, sondern sie festzustellen: denn sie existirt 
schon {de la constater: cor eile est). Es kommt nur 
darauf an, die wahre Seite aller philosophischen 
Systeme hervorzuheben, sie in Harmonie zu setzen 
mit der wahren Seite aller Gesichtspunkte des 
menschlichen Geistes, und so den Menschen darzu« 
legen, was sie schon wissen , aber dunkel und ein* 
gehüllt, was in den philosophischen Schriften steht^ 
aber in Fragmeiften und stückweise, was immer 
war und immer seyn wird , aber Oberall und immer 
mehr oder weniger mit Irrthum gemischt, verän« 
dert, verderbt durch die Bewegungen der Zeit und 
der menschlichen Uinge, die Schwäche der Reilexioa 
und die systematischen Täuschungen des Genies.''—: 
„Die Phriosophicj welche ich lehre (bemerkt er 
introduction etCj 13. Ie9. p. 15 sq.), beruht auf dec 
Achtung vor allen Elementen der Menschheit und der 
Dinge. Sie ist keine melancholische und fanatische 
Philosophie, welche, im voraus eineenommeh voi| 
einigen ausschliefsendea Ideen , nach diesen alles 
umzugestalten unternähme; sie ist vielmehr eine 
wesentlich optimistische Philosophie, deren einziger! 
Zweck dahin geht, alles zu umfassen, und welche, 
demgemäfs alles aufnimmt und verschmilzt. Sie. 
sucht ihre Stärke nur in der Ausbreitung, ihre Ein-* 
heit nur in der Harmonie aller Gegensätze.*' 

Es ist natürlich, dafs ein Mann, welcher mit 
diesen Ansichten einen so unermüdlichen Fleifs ver<- 
eini^, wie Cousin, viel mit den Schriften ande*^ 
rer Piiilosopben sich beschäftigen mufste. Davon' 
zeugen denn auch seine Uebersetzii'rtg des Plato 
{Oetwres completes de Piaton, träduiM du grec en 
jranfais, accompagnees de noies, etprec^dces d^une 
introduction sur la philosophie de Plaion; bis jetzt 
5 Bände 8.), seine Ausgaben desProclus und Descar^ 
tes {Prodi philosophi Platonici opera, e'codd. Mss. 
bibliotli. reg, Parisiensis nunc priniumedidii, Uctio^ 
nis vurietate et commentariis illustravit etc. 6 Voll, 
in 8t — ) \Oeuvree completes de Descartes, avec des 
B (5) aug^ 
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augjnenUitions importanies de Lettres nouveU€$ et la 
traduction des plusUurs ouvragei jusguHci ncfn tra^ 
duits, 11 VolL iii 8.); seloe^ Nouveaux fragmens 
philosophiaues (1828. Abhandlungen aus der Ge^ 
schichte der alten Philosophie) und seine Bearbei« 
tung von Tenneniann*s Grundrifs (itlanuel de Vhi-* 
sioire de la philosophie, tradiiit de T^lemand de Ten* 
nemann. 2 Voll, in 8.). Jetzt ist er mit der Heraus-« 
gäbe einer' Üebersetzung von Kanfs Schriften be-> 
Schaft igt *). 

Auch die hier angezeigten Werke haben Ober« 
wiegend eine historische liichtung. Die Fragnime 
philosophiques sind eine Sammlung von kleinem 
^ Aufsätzen Ober theüs allgemeinere, ' theils speciel- 
lere philosophische Gegenstände, von Programmen 
fOr die in dftx ecole normale gehaltenen Vorlesungen; 
von Recensiohen engliscberi französischefund deut* 
scher Schriften o. s. w., und sind also schon in Hin* 
Sicht dieser letztern, und eben so in Hinsicht des 
Inhalts der meisten unter jenen Aufsätzen, von 
historischem Charakter* Noch mehr gilt dlefs von 
den beiden andern Werken, welche aus Vorlesun- 
gen bestehen, die Cousin an der Pariser Universität 
im Sommer 1828 und vom November desselben Jah« 
res bis Ende Sommers 1829 vor einem sehr glänzen- 
den Auditorium gehalten hat» Den gröfsern Tbeil 
der Introduction a Vhistoire de la philosophie nehmen 
allgemeinere historisch - philosojdiische Betilich- 
tuneen ein Ober die nothwendigen Gesetze der £nt- 
wicKelung des menschlichen Geschlechts in allen 
den Kichtungen, für welche der Mensch durch die 
in ihn gelegten Grundbeddrfnisse (besoins fondamen-^ 
iaux) vorherbestimmt ist Nur der kleinere Theil 
der Vorträge steht in näherer Beziehung zur Ge* 
Schichte der Philosophie. Die Ste Vorlesung wen« 
det jene allgemeine Betrachtungen auf diese insbe^ 
Sondere an, die 4te spricht von der richtigen Me« 
thode derselben, in der Uten werden die vorzQg« 
jichsteh Geschichtschreiber der Menschheit {Bossuet^. 
Vico, Herder u. a.), in der 12ten die vorzüglich«* 
sten Werke zur Geschichte der Philosophie {Brücken^ 
Tiedemann, Tennemann) einer ausfohrlicbern Kritik 
unterworfen; in der ISten endlich wird entwickelt, 
was für die Philosophie und die Geschichte derselben 
von unserm Jahrhundert zu erwarten sey.. Die Hi^ 
einrede lapTiilosophie du 18. siecle fOhrt uns in ihren 
25 Vorträgen nur noch eben an die Schwelle dessel- * 
ben. Denn, von den Indiern (Vorles. 5 u. 6} begin- 
nend, durch die Griechen (Vorles. 7 u. 8) und das 
Mittelalter (Vorles. 9 u. JO) hindurch, langt der Vf. 



erst in der Uten Vorlcsnng^bey Deseanes an; und 
nachdem in der Itteo von Leibnitz gesprochen und 
in der ISten und 14ten ein allgemeiner Ueberblidl 
der verschiedenen Systeme des 18ten Jahrh. gegebcü ^ 
worden ist, sehen wir die Qbrigea Vorlesungen ganz 
der Darlegung und Kritik von Lockens An$i<£ten ga» \ 
widmet. J&s würde unzweckmäfsig seyn, wenn wir 
dem Vf. durch diese zum Theil iabyrinthisch ver^ 
schlungenen Entwickelungen Schritt fOr Schritt • 
folgen wollten. Man hat es ihm oft in seinem Va^ 
ter lande zum Vorwurfe gemacht, dafs er immer xiar 
zu neuen Darstellungen ^r^mdrr Ansichten flbergehft 
und nicht lieber endlich eine .zusammenhängende 
Darstellung seiner eig'enen Philosophie gebe. Ohne 
einem^^so schwierigeik Unternehmen uns' unterziehe^ 
zu wollen*, machen wir im Folgenden den VersndH 
die Ansichten Cousin's Ober die vorzflalichsten phi* , 
losophischen Probleme aus den bezeichneten Scbiif>- 
ten zusammenzustellen : wo es si^ h thun läfst« mit 
genajuer Uebertr agung seiner eigenen Wort^ 

Durch seinen l^hrerRoyer'- Coltard warCDusEn 
vprzQglich auf die Schottische Philosophie hinge- 
wiesen worden , und diese bildet denn auch immer 
die Hauptgrundlage seiner Ansichten ^*). Wir wisw 
sen nicnt, vde er zuerst anf Xonl'j Ansichten auf- 
merksam geworden ist; augenscheinlich aber haben 
diese, nächst der Schottischen l^hilosophie, den 

fröfsten Einflufs auf ihn ausgeQbt. Aufserdem hat er 
fanches von F/afo und noch mehr vielleicht von den* 
Neuplatonikern aufgenommen; und diese letztern 
haben ihn fOr die Ansichten von SchelUng und Hegd 
empfänglich gemacht. Doch ist der Einiltds dieser 
letztern auf ihn in Frankreich und England sehr flbei^ 
trieben worden; und er steht denselben unstreitig 
weit ferner, als irgend einem der vorhergenannten^ 
Cousin gelbst n^nnt (Histoire etc. I. p. 476) LeibniiX 
als seinjen Meister. Aber da er diefs nur in Hinsicht 
auf den Eklektismus thut und aberdiefs dieEirklS»* 
rung hinzufügt, dafs er die Monadologie und die 
prä^tabilirte Harmonie nicht billige , so dQrfen wir 
uns hierdurch nicht in dem vorher ausgesprochenen 
CJrtheile irre machen lassen. — Bey so faöcfast 
verschiedenartigen Elementen ist es Qbrigens nicht 
zu verwundern, dafs dieselben, trotz der ausgezeiclK 
neten Geschicklichkeit des Vfs, nicht immer voll«» 
^ständig mit einander verschmolzen wefden konnten. 
Wir werden bey unserer Darstellung hier und dort 
auf die dabey gebliebenen Spalten und Hisse auf* 
merksam machen. 

Was 



*} AacH feine Schüler habtii ^i»— Riohlnng gewonnen. So hat der taleatvollite unter deuMlben, TA. lornj^rey^ dl« Weric« 
von Rgid übertregan (Oeuvrgf contDlkttt dg Thema* Reidy Chef de l'^ole ^cottaite, pnhli^et ete. avecdetfregOMn« 
de Rojrer ' Collard, 6 ▼oll. 8.}, aucn Esquissgt de philosophig moraU^ per Dugald Stewart; mit einer Vorrede herana» 
gegeben, welche in Frankreich alt Meisterstück einer klaren und glänxenden philosophischen Schreibart galt« 

**} Ueberhanpt hat die Schottische Philosophie in den letzten 10 Jahren in Frankreich sehr viele Theilnahme aefnnden. 
Aofser den Torhar angeführten Ueberiragungen Iouffrcr*e sind erschienen : EUmens de lg philosophfg dgTgjpmhummin^ 
par Dugald» Stewart f trad. per MM. Privott et Farcy^ iSf9. 3 Voll. 8.; Milange* philatophitfugt dg Sir J ameg 
Mackintoshf trad. Tanglais par Lion 5imon, 1S29. 1 Vol. 8. ; früher schon Üugald-Stgwart Uitioirg' abrigdg det 
seienee* mitaphrtigugt ^ moralg4 et poUtiquet^ dgpuis la renaissancg dgs Uttres^ traduit par J. A, Buehoti. 8 Voll. 1822 
^^Z^. und Eftatt phiiofophiqugf lur les syithmes de Lockt p Berkeley ^ Priestley^ Horng" Tookg etc^f par D m ^ a / il» 
. Sigwartf da Tangloit par Charles Hurgt , 1 Vol. 8. 
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Was nun zuerst di^Begrmdung d^rPhäosophie 
betrifft, so ist diese nach CoMisin allein in der Erfmk-» 
rung zu suchen; darüber finden sich in allen seinen 
Schriften die klarsten undnachdrOcklicbsteo Stellen. 
Dafs man diesen einxig sichern ond reinen CMftU 
der Erkenntnifs yernacnlässigt , dafs man die Fni- 
losophie durch speculati ve Ercuchtangeii Jiat aufbauen 
tvollen , daraus sind alle Seh wanicungen ^ alle Irr<-^ 
tbfimer dieser Wissenschaft abzuleiten. Die Pbilo^ 
losophie bat ciie vorliegenden Erfaliningen 2u zer« 
gliedern, auf ihre einfachsten Grundelemente za- 
rfickzufobren. C. schliefst sich hier ganz an die 
Schottische Schule, an in der Berufung auf den ge** 
Sunden Menschenverstand; aber er verlangt eine 
tiefere Begründung der AussprOche desselben. Er 
schliefst sich eben so an Locke und Kant an, indem 
pr vor allem dieGrenzen des menschlichen Erkennt« 
nifsvermögens bestimmt wissen will j aber seine (Jn-^ 
tersuchung führt ihn zu Kesultaten, dip ihn mit bei- 
den in Gegensatz treten lassen, bie einzig wahre 
Methode (beifst es in der Vorn zu den Fragmens etc. 
p. VI sq.) ist die der Beobachtung. „Sich auf die Be« 
obachtung stCItzen und auf die Erfahrung, das beifst 
Sich auf die menschliche Natur stützen: denn man 
beobachtet nur vermöge seiner selber, in dem Mafse 
der Fassungskraft und den Grenzender menschlichen 
Vermögen und der Gesetze derselben. ••• Mai) stu- 
dire die Systeme, welche der Fortschritt der Zeit in 
den Hintergrund gestellt hat: Was hat derselbe zer- 
stört und was hat er zerstören können? Den hypo^ 
theiischen {fpeaämiven) Theil dieser Systeme. Was 
aber gab dieser Hypothese Leben und Bestand? 
Michts aoderts als einige Wahrheiten, welche durch 
Beobachtung gefunden worden waren, welche dije 
Beobachtung noch heute findet, und welche nbch 
beute, als solche, die gleiche Wahrheit und die glei-«^ 
ehe Neuheit wie ehemals haben. .. . Unveränderlich 
Ist unter den Schwankungen menschlicher Lehren 
nur eben das, . was aus dieser Ezperimentalmetbode 
itammt, wenn auch dieselbe das Ansehen hat, nur 
auffassen «zu können, was vorObergeht. Ist von der- 
selben IQ ihrer Anwendung mehr zerstört als aufge- 
taut' worden , so kommt diefs nur daher, dafs man 
aie nicht ihrem Geiste nach angewandt hat. Man soU 
nichts weiter thun, als beobacnten, aber man solla2- 
U$ beobachten ! " — Nachdem C. die Jttethode Lockens 
dargelegt, fflgt er (0/5/oi>^ etc. IL p. 96 sq.) hinzu: 
^Gerade dieseMethode ist, nach meiner Ansicht, die 
richtige Methode , die, welche auch noch jetzt die 
Stfltze und die Hoffnung der Wissenschaft ist...» 
Alle Kenntnisse irgepd einer Art, die höchsten wie 
die niedrigsten, bnuKen, ihrem Grunde nach und 
in Hinsicht ihrer Ausdehnung und Berechtigung, auf 
der Fassungskraft und dem Umfange dieses Vermö- 

fiens, nenne man es wie man will: Geist, Vernunft*, 
denken, Erkenntnifskraft, oder endlich Verstand, 
wie lA}cke. Daraus folgt, dafs eine weise Philoso- 
phie» statt blind des Verstandes sich zu bedienen und 
ihn aufsGeraihiowobl anzuwenden, ihp vor allem erst 
prüfen mufs, und untersuchen, was er vermöge s denn 



ohnediefs sieht sie sich unzahligen Täuschungen und 
Irrungen Preis. Nun aber macht der menschliche 
Verstand einen Theil der menschlichen Natur aus ; 
dif Untersuthung des menschlichen Verstandes erv 
fordert also eine alkemeinere Untersuchung der 
TnenechUcJien Natur; dieser also ist die höchste Ui>* 
tersuchung, dieauch allen Qbrigen vorangeben und sie 
leiten niub. Es giebt keinen Theil der Philosophie^ 
welcher nicht diese voraussetzte und von ihr sein 
JLiicht entlej^inen mafste." — „Die Philosoj)hie (ebcn- 
das. S. 515), wie jede auf der Beobachtung und den 
Schlüssen daraus beruhende Wissenschaft, hat ihr 
Leben in gut angestellten Beobachtungen und streng 
abgeleiteten ScbTüssen. Cesi lä , et non pas ailleurs. 
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.L^estiout tayenir dela phüosophie.** — „ObneZ\v<»i- 
el {Iritroduction, ,15. Ie9. p. 16) mufs man vom ge- 
sunden Menschenverstände aussehen und zum gesun- 
den Menschenverstände zurQckkehren, sonst wOrde 
man sich einer Ungereimtheit schuldig machen [sous 
Mne d'eMravagance). Aber ist auch der gesunde 
Menschenverstand der Ausgangspunkt und der noth- 
wendi^e Endpunkt jeder gesunden Philosophie, so 
scblielst er doch'nicht die philosophische Entwicke- 
lung selbst in sich {ce n'est pas U procedi de la phi^ 
losophiey^ und diese Wissenschaft ist weit entfernt, 
vdllendet zu seyn, wenn die AussprOche der gesun- 
den Menschenvernunft {Jes croyaficee commune^ fest- 
gestellt sind; man mufs noch dazu in den innern 
lyrund, den Ursprung und die Bedeutung derselben 
eindringen. Üie Entwickelung der Philosophie be- 
steht in der unbeschrSnkten Anwendung der Refle- 
xion, dem unermOdlichen Aufsuchen der letzten He- 
siiltate, zu welchen ihre freye Forschung führen 
kann." — ,^n dem Tage (ibid. 1. lec. p. 24), an wel- 
chem zuerst ein Mensch nachgedacht hat, an dem 
Tage ist die Philosophie geschaffen worden. Die 
Philosophie ist nichts anders als die Reflexion ita 
Grofsen» die Reflexion mit dem Gefolge der ihr ei^ 

irenthfimlichen Verfahrungsarten, die Reflexion zum 
lange und Ansebn einer Methode erhoben. Die 
Philosophie ist Oberhaupt wenig mehr als eine Me- 
thode; es giebt vielieidit keine Wahrheit, welche 
ihr ausschSefslich angehörte; aber sie gehören ihr 
alle an, inwiefern sie allein wahrhaft RechenschafI 
von denselben ablegen kann, sie der Prüfung und der 
Zergliederung unterwerfen dnd sie in Ideen verwan«- 
dein.** Die Philosophie ist die vollständige Entwik- 
kelung des Denkens, welches in ihr erst zu seiner 
wesentlichen Form gelangt; die höchste Befreyung, 
der höchste Ausbilduoffsprocefs desselben, der hoch« 
ste Grad des. f reyen ErkenrntoirsbesUebens. Sie giebt 
uns die höchste Klarheit, ist dieLeuchte der Leuch- 
ten, die Autorität der Aotorititen. — Die Reflexion 
{Hisioire etc. l. p. 88 sq.) verhält sich zum gewöhnli- 
chen Bewufstseyn, wie das Mikroskop und das Te» 
leskop zum gewöhnlichen Sehen. „ Der Gegenstand 
der Reflexion ist die Gesammtheit des im unmittel- 
baren Bewufstseyn dunkel und verwirrt Gegebenen 
{ceiie totaliti primitwe , obscure et confuse, qui est ia 
conscience primitive). Und was ist der Zweck der 

Re- 
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adlexion ? An die Stelle (iiecer dunkel nnd rerwinrt 
gegeben eq Totalität «ine neue Totalüit «i setzen, 
eben so ausgedehnt als die erste, aber klarer.** Das 
Dunkel stammt aus dem In- einander- seyn (Wmui- 
tanäie) aller Theile des Gemäldes, und wird dahei^ 
gehoben durch die Analysis. Dieser folgt dann die 
Synthesis, welche die ursprüngliche Totalität wie- 
derherstellt, indem sie die VerbaUnisse darlegt, 
durch welche die rerschiedeneii Theile der Totalität 
mit einander verbunden sind. Die Synthesis, wel* 
eher eine genügende Analysis vorangegangen ist, führt 
zaxn Systeme; war die Analysis unvollkommen, zur- 
Speculation \hypoihhe\ „Jedes System, welches 
nur Speculation (Rypo/Afse) ist, ist ein in dtf Luft 
schwebendes System; die Analysis ohne Synthesis 
eine unvollkommene Wissenschaft." 

Indem Cousin alle philosophische Erkenntnlb 
von der. Erfahi^ung ausgehen läfst, komnrt er jedoch- 
mit der 6'cAo«iÄc/iOT Schule und nMKant darin über- 
ein , dafs er nicht alle Elemente derselben v6n den 
äufsern Eindrücken ableitet, sondern gewisse Ele- 
mente derselben als ursprünglich im Geiste gegeben 
und von diesem in die Erfahrung hineingelegt an- 
nimmt. A posteriori finden wir in uns Zugleich auch, 
was a priori in uns ist. Die ausführlichste und 
zusammenhängendste Darstelking seiner Ansichten 
hierüber giebt das „ Programme du cours de Philoso- 
phie donni ä Vicole normale penda/it tannce 1817 '^ 
[pra^mens etc. j. 228—62), womit man Oberdiefs 
die sich hierauf beziehenden Stellen in der fftitik 
LocJfctf'«(S.lö4fg., 172fg,, 2S6 fg. und an andern Or- 
ten) vergleichen kann.' Alle menschlichen Erkennt- 
nisse (hejfst es an der zuerst angeführten Stelle) sind 
entweder zufüliige, oder noihwendUge. Zur letztern 
Klasse gehören die unwiderstehlichen natürlichen 
ijebcrzeugungen, welche uns unmittelbar und ur- 
sprünglich in wohnen, die instinctartigen Vernunft- 
principien, wie der Glaube an die Unveränderlich-- 
keit der Naturgesetze, an die Wahrhaftigkeit unse- 
rer Wahrnehmungen u. s. w» Jedes nothwendige 
Princip ist ein synthetisches (kein analytisclier oder 
identischer Satz). Man unterscheide dabey die logi^ 
sehe und die psychologische Ordnung (die letztere 
nennt er in der Kritik Locke's : chronologische). Eine 
Erkenntnifs ist vor einer andern in der logischen 
Ordnung, inwiefern s»e zur Behauptung derselben 
berechtigt {en tant qu'elle l'autorise), von ihr voraus- 
gesetzt wird, oder wenn man, indem man jene zu* 
giebt und di^se nicht zugeben wollte, sich eine^Pa- 
ralogismus schuldig machen.wOrde ; eine Erkenntnifs 
ist vor einer andern in psychologischer Ordnung, 
wenn sie ihr in der zeitlichen Entwickelüng voran- 
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geht» Bestimmen wir nun hiernach jene beiden^ 
Kiasseh unserer Erkenntnisse« so ergießt sich: das 
prinnttf (anlMdent) logique der emjJiriscbeTi zufll-' 
üggi Krkenittnisse sind die 1)e^oddern Tbatsachen, 
ajpbvelche sie sich beziehen ; dagegen die zufälligen 
nicht empirischen ttaddienothwendi|*en V ahrbeiten 
kein antec^deni logique haben können, d^ keine ein« 
zeliie Thatsache den Charakter der Nbthwendigkeit 
und CJn widerstehlichkeit begründet kann. Das pri 
mittf psychologique sind für beide die Individuell - 
bestimmten Tbatsachen: denn nichts ist uns ur- 
sprflnglicb mit dem Charakter des Allgemeinen und 
Abstracten gegeben , vielmehr ist alles ursprünglich 
Gegebene individuell bestimmt Aber beide Uüter* 
echeiden sich dadurch von einander, dafs die zufälli- 
gen Principien aus der Vergieichung vieler besondern 
Thatsacfaen hervorgeben, die noth wendigen Princi- 
pien aus einer einzigen besonderh Thatsacbe, welche 
sie ganz in sich entbäit, und keiner wejrern Vergiei- 
chung bedarf zur Begründung der Ueberzeugnng [icxa 
bekanuthch aus der Schottischen Philosophie stam- 
mender Satz). Jedes einzelne Factum ist zusammen- 
gesetzt aus zwey Bestandtheilen, von welchen der 
eine^augenscheinlich an sich individueJUbesiimrater 
Art ist, der zweyte aber, wenn auch individneil und 
bestimmt in seiner Verbindung mit dem ersten» doch 
an und für sich betrachtet weder indiWdueli not^ 
bestimmt ist Kaum ist z. B. der ursächlicheZusan». 
menhang, welcher in einer bestimmten Anschauung 
als ein besondererund zufälliger gegeben war» ge.* 
trennt von dem Besondern, so erscheint er als abso- 
lut und noihwendig Die Äbstraction bey zufälligen . 
Erkenntnissen geschieht durch yergleichuufr und 
KeraUgemänerung, und istdabernureinea65/ra(;iiaii 
comparative; bey noth wendigen Wahrheiten ge- 
schieiit sie durch blofse Trennung {simple separafioii)% 
und ist daher eine abslraction immldiale. Auch 
diellesultate sind verschieden: für die zufälligen Er- 
kenntnisse ergiebt sich die possibitiic d'appliquer 
Vid^e generale ä un certain nombre de cos ou principe 
^inerar^ für die noth wendigen Erkenntnisse dia 
vnpossibiiiie de ne pas appliquer la nötion ä tous U$ 
cas, ou principe aösolu necessaire. Z. B, limpossiln^ 
liU oü est la raison de ne pas supposer une cause 2d 
ou les sens ou la conscience lui donncnt un phcnomhne 
quelconque, c'est td ce qu'on appelle'Je principe de 
causaliti dans son Energie interne et primitive; wel» 
ches dann durch Auseinanderle^ng d^f uoverän^ 
derlichen und noth wendigen und der veränderlichen 
und zufälligen- Elemente seine logische Form erhält 
{Histoire etc. II. p. 24«). Ebe;KTasseIbe wendet er 
auf die Idee des Haums , der ZeÜ u. s. w an. 

(Dl* Fortsetzung folgt.) 
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Stimmt nun Cousin in den bisher angeführten 
Sätzen im Allgemeinen auch mit der £anl*schen 
Philosophie 'fiberein: so tritt er dagegen in zwey 
wichtigen Punkten in Gegensatz mit derselben, 
indem er auch hier noch eng der Schottischen Phi- 
losophie sich anschliefst , zugleich aber, die An- 
sichten derselben mit denen unserer neuesten rea- 
listischen Systeme zu verschmelzen sucht. Einmal 
darin, dafs.er auch die materiellen Elemente un- 
serer Erkenntnisse nicht ^ aus den äufseren Eio-^ 
drücken ableitet,* und diese nicht als wirkende^ 
sondern nur als gelegentliche Ursachen für unsere 
Erkenntnisse betrachtet« Er verwirft die von Locke 
und dessen Schule zum Grunde gelegte id^e image 
oder repräsentative, als welche zu einem absoluten 
Skepticismus in Hinsicht der Geister- wie in Hin- 
sicht der Körperwelt, und also zu einem absolu- 
ten Nihilismus führe. „Um die Dinge zu erken- 
nen, haben wir keine Vermittelung nöthig. Wir 
erkennjen dieselben direct: denn ist auch unser Geist 
eine Kraft zu erkennen, welche, in Hinsicht sei- 
ner Entwickelung und seiner Thätigkeit gewissen 
Bedingungen unterworfen ist, so sehen wir ihn doch, 
sind 'einmal diese jBedingungen erfüllt, sich thätig 
erweisen, sich entwickeh) und erkennen, allein in 
Folge davon, dafi er mit der Krqft zu erkennen 
begabt ist.^' {Histoire etc. 11. n. 399.) C. äufsert 
Sien sogar (ib. p. 889) zweifelhaft, ob nicht der 
Verstand auch ohne Hülfe der Erfahrung, ohne 
Sensationen sich würde entwickeln^ können. „Ich 
will es nicht bejahen und will es nicht verneinen; 
hypotheses nonfingo, wie Newton sagte; ich stelle 
nur fest, was ist, ohne zu wissen, was seyn 
könnte, was seyn wird und was war. Ich sage 
nar, dafs es innerhalb unseres jetzigen Zustandes 
eine nicht zu läugnencß Thatsache ist^ dafs der 
VersUnd nicht zur Thätigkeit gelangt, nicht ur- 
alt , so lange gewisse an die Aulsenwelt ge- 
diu. Bl. xur A. L. Z. l«8i. 



knüpfte Bedingungen nicht erfüUt sind; aber ich 
sage zugleich, dafs, sobald diese Bedingungen er- 
füllt sind, der Verstand durch seine eigene Kraft 
sich entwickelt, urtheilt, denkt, begreift und 
eine Menge Dinge erkennt, welche weder dem 
Selbstbewufstseyn noch den Sinnen offen liegen, 
wie die Zeit, der Raum, die äufseren Ursachen, 
' die Existenz der Aufsendinge und seine eigene". — 
Wären^ nun diese zuletzt angeführten Ansichten, - 
wenn man sie mehr im Sinne von Leibnitz, als in 
dem der Schottischen Schule y fafste, allenfalls noch 
einer idealistischen Auslegung fähig: so giebt sich 
dagegen C. in andern Stellen als den entschieden^ 
sten Realisten zu erkennen. Die Kategorieen haben 
nach ihm, auch aufser der menschlichen Erkennt- 
nifs, eine reelle oder ob/ective Wahrheit; und eben 
so alles Andere, was uns unser Bewufstseyn mit 
dem Charakter der Noth wendigkeit offenbart, z. B. 
die Ideen. Die Vernunft {Introduction, 6e leq. 
p. 18 s. ) ist keineswegs eine subjective wie das Ich, 
die Person, die Freyheit, der Wille. ,^Wenn wir 
von der Welt sprechen, sprechen wir nicht von 
derselben im Vertrauen auf das Subject , welches 
wir sind (denn dann würden wir einer fremden ^ 
und ungenügenden Autorität folgen), sondern wir 
sprechen davon im Vertrauen auf die Vernunft ßn 
sich, welcher die Natur eben, sowohl als der mensch- 
liche Geist unterthan ist. Wenn wir von Gott 
reden , haben wir ein Recht von ihm zu reden, 
weil wir auf sein eigenes Zeugnifs von ihm reden, 
oder auf das Zeugnifs der Vernunft, welche ihn 
darstellt: wir sind also in der Wahrheit, im We- 
sen und in der Substanz der Dinge; wir sind darin 
vermöge der Vernunft, welche selber in ihrem ^ 
Princip, die wahre Substanz und das absolute Seyn 
ist." Die Auffassung des empirischen Ich (heilst 
es Fragmens ejc p. 241 sq.) offenbart uns zugleich, 
indem wir das Zufällige und Einzelne von dem 
Allgemeinen und Noth wendigen ablösen, ein we- 
sentliches Grundverhältnifs zwischen den Modifica- 
tionen oder Accidenzien und dem Seyenden oder 
der Substanz. Wir gewinnen durch das darin ent- 
haltene, absolute Princip die dem Objecte voUkom-* 
men entsprechende Erkenntoifs des Ich als einer 
Substanz , als eines identischen und unveränder- 
lichen. Eben so in Hinsicht der Aufsendinge. „Die 
Aufsendinge wechseln, d. h. die Qualitäten der Ma- 
terie; aber das Princip der Identität und Einheit, 
in das Urtheil des Gedächtnisses aufgenommen und 
• Cc(4) zu 
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ZU einem absoluten Princip geworden, legt uns 
noth wendiger weise den Begriff unter von einem 
unter allen Veränderungen der Qualitäten identi- 
schen Wesen, von einer Einheit unter dieser Viel- 
heit, von einem Dauernden, auf dessen Grunde der 
Wechsel erfolgt". Diese Begründung ist eine sub- 
jective nur, in wiefern sie eine innere ist (wie wäre 
es auch möglich, dafs wir die Objecte auf andere 
Weise erkennten?); aber sonst ist sie eine objectiv-- 
gültige. J>adurch, dafs ein absolutes -Princip Be- 
standtheil eines endlichen Bewofstsejns \yird , ver- 
wandelt sich dasselbe nicht in ein auf die Subjeeti- 
vität dieses Wesens beschränktes : das Absolute 
vielmehr kommt in dem Endlichen , das Allgemeine 
in dem Einzelnen, das Nothwendige in dem Zufäl- 
ligen,* die Menschheit in dem Individuum, die Ver- 
nunft in dem Selbstbewufstseyn , das Objective im 
Subjectiven zur Erscheinung. „Wenn uns also 
dieses Princip z. B. die Existenz Gottes erkennen 
läfst,>so glauben wir nicht an das Absolute 'auf die 
Gewähr des Relativen, an das Objective auf die Ge- 
währ des Subjectiven; sondern wir glauben an das 
Absolute, cm das Objective auf die Getuähr des Ob- 
jectiven^\ \ 

Wir mQssen nun die Erkenntnifstheorie des Vfs 
noch etwas mehr ins Einzelne verfolgen. Er unter- 
sclieidet (fast ganz einstimmig mit der bjey uns durch 
Jacobi begründeten und durch Frm weiter ausge- 
bildeten Lehre) zwischen der ursprünglich und un- 
mittelbar gegebenen und der reflectirten Vernunft. 
Hierüber erklärt er sich am deutlichsten in der Vor- 
rede zu dea Fragmens philosophiques. Indem ich 
(sagt er p. XXIt sq. )» auf die Beobachtung gestützt, 
in das Innere des Bewufstseyns drang in einem Gra* 
de, in vrelchem Kant nicht darin eingedrungen war, 
erreichte und unterschied ich die nur augenblick- 
lich erscheinende, aber nichts desto weniger wirk- 
liche Thatsaohe des unwillkürlichen Gewahrwer- 
dens der Wahrheit, eines Gewahrwerdens, wel- 
ches, ohne unmittelbare Selbstreflexion , unbemerkt 
vor sich geht in den Tiefen unserer Seele, aber den 
wahren Grund bildet von demjenigen, was späterhin, 
io logischer Form und vermöge der Reflexion, zu 
den mit dem Charakter des Nothwendigen behafte- 
ten Urtheilen wird. ' Dieses unwillkürliche Gewahr- 
werden der Wahrheit ist ein so reines, dafs es un- 
bemerkt bleibt (insensible); das Licht der Reflexion 
S^ebt sich freylich merklicher kund, aber, oft in- 
!em es mit seinem unzuverlässigen Schimmer die 
Reinheit des ursprünglichen Lichtes verdunkelt. 
Die Vernunft an und für sich selbst ist unpersön- 
Ü€hj ohne alle Individualität; sie gehöft nicht uns, 
nicht in höherem Maafse dem einen Ich an , als 
dem andern ; ja sie gehört nicht einmal der Mensch- 
heit an, und ihre Gesetze stammen nicht aus dieser, 
sondern nur aus ihr selber; sie ist in sich selber eine 
absolute und universelle , und folglich eine untrüg- 
liche (vgl. introduciion , 6e le^. p. 10 sq.). Erst da- 
durch, dafs sie in den Menschen eingeht (tomb^e 
ipuMe est dans Phefmme) , dafs sie in Verbältnifs 



tritt zu dem mit Freyheit ausgestatteten Ich, wei- 
chender Sitz und Typus aller hubjectivität ist, dafs 
sie dem Einflüsse dfer Sinne, der Einbildungskraft 
und der Leidenschaften ausgesetzt ist, wird die Ver- 
nunft zu' einer subjectiven, und aus einer untrüg- 
lichen, wie sie war, zu einer trüglichen. Die Ideen 
gehören der göttlichen Vernunft an {„eüesne sont 
que^ prSths en quelque forte ä tous les autres rai^ 
sons^^)'j ihre Gesetze sind demnach weder eine Mo- 
dification noch eine Wirkung des Ich , sondern die 
unmittelbare Wirkung der Manifestation der abso- 
luten Substainz. Das Ich geht zwar nothwendig in 
"jedeErkenntnifs ein, da es dasSubject jedes mensch- 
lichen Wissens ist, aber nicht in die Wahrheit 
( Fragmens etc. p. 280. ). 

Was nun den Gehalt dieser VernunfterkenntnUs 
betrifft, so gehören dazu vor allem die Kategorieen, 
von welchen schon oben bemerkt worden istj dafs 
ihnen Cousin, im Gegensatz mit Kant, eine <)6/tf- 
c/iti^ Gültigkeit, auch für die Dinge an sich und au^ 
fser unserem Erkennen, beylege« Aufserdem tadelt 
C, Kant, xiafs er dieselben nicht genug vereinfacht 
habe. Man könne alles zurückführen auf zwey : auf 
das Gesetz der Causalität oder Thätigkeit {action) 
und auf das der Substanz oder desSeyns {ea:istence\ 
Alle übrigen sind von diesen abgeleitet; und aucn 
diese beiden wieder im Grunde eins : denn die Sob-* 
stanz ist nur die Kraft, welche ist; die Kraft aar 
die Substanz , welehe handelt. — An einer andern 
^Stelle {Introduction , 4e leg.) unterscheidet C id^ 
contingentes und idSes necessairea. Die Vemiuift; 
wie si^ sich auch entwickeln, worauf sie auch sich 
richten und was sie betrachten möge , kann ni^ts 
auffassen, als unter der Bedingung zweyer, die Aus- 
übung ihrer Thätigkeit regelnden Ideen {qui pr/si^ 
dent d Pesvercice de son activit^) , nämltch „d«rv 
Idee des Einen und Vielfachen, des Endlichen und 
Unendlichen» des Seyns an sich und desErsf^ei«* 
nens, der Substanz und des Phänomens, der abso- 
luten Ursache und der. in der Zeit einander folgen-^ 
den Ursachen, des Absoluten und des Relativen, 
des ^Nothwendigen und des Zufälligen, des unend- 
lichen und des endlichen Raums, der Ewigkeit und 
der Zeit" u. s. vv. fieide sind ilns stets zugleich gege« 
ben in miserer geistigen Entwickelung , obgleich, 
dem Wesen oder der Innern Ordnung der Dinf^ 
nach , die erste Reihe die höhere und ursprüngliche 
ist, und mit ihr die andere nothwendiff gegeben« 
So begreift z. B. die Einheit an sich, als absolute 
Ursache, die Möglichkeit der Mannichfaltigkeit und 
der Differenz in sich; sie begreift dieselbe in sich, 
aber so lange sie dieselbe noch nicht offenbart bat, 
ist sie eine unfruchtbare Einheit. Sobald sie dies 
aber gethan, ist sie nicht mehr die ursprüngliche 
Einheit: sie ist eine Einheit, reich an ihren eigenen 
Früchten, und in welcher sich Vortheil, Mannig«- 
faltigkeit, lebendige Entwickelung finden. Eben so 
mit dem Princip des Denkens, welches unentwilc- 
kelt und in dem Zustande der reinen Substanz 
noch ohne alle Differenz und also ohne einen wirk- 
lichen 
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liehen Gedadken ist; entwickelt erst eine- wahre 
Intelligenz , reich an allen Oedanken , welche fär 
sie möglich waren und zur Erkenntnifs ihrer sel- 
ber und ihrer Fruchtbarkeit durch das Bewufst- 
seyn ihrer Produkte gebracht (ibid. p. 39). Diese 
beiden Ausdrücke {termes)^ so wie das Verhaltnirs 
der Erzeugung, welche den zweyten aus dem er- 
sten zieht, und folglich ihn ohne Unterlafs darauf 
bezieht, sind die wesentliöhen Grundelemente der 
menschlichen Vernunft {les trois eldmens int^grane 
de la raison): verschieden von einander, aber un- 
trennbar und zugleich eine Dreyheit und eine un- 
aafldsbare Einheit bildend. — Eine Theorie, wel- 
che zu sehr an den von Fichte in Beziehung auf 
das „Ich" aufeestellte, und nachher von ScheUing 
und Hegel auf das „Seyn" angewandten Schema- 
tismus erinnert, als dafs wir diese UebereinStim- 
«ittng noch vi^iter auszufahren brauchten. Zu den 
cnycmces communes der Schottischen Schule scheint 
sie freylich doch nicht recht zu passen. 

Zu derselben Zeit, wo die Sinne ihr Object 
wahrnehmen , nimmt die Vernunft das ihrige wahr, 
welches in diesem Augenblick nicht in höherm 
Maafse eine Substanz ist, als der Gegenstand der 
Siane eine Qualität; aber die Vernunft bezieht ei- 
nes aal das andere in diesem' Verhältnisse: zwar 
nicht deutlich (denn ihre ursprüngliehe Anffas- 
suDs^ ist durchaus dunkel), aber ihre dunkeln 
VTabrnehmungen enthalten schon in ihrer urspröpg- 
lichen Zusammensetzung diese beiden Dinge in sich, 
jwelcfae die Reflexion unterscheiden, und mit den 
Charakteren von sü/et und qualiti, iire und pÄ/- 
nomenej substance und accident, infini und fini 
belegen wird ( Fragmens etc. , p. 283 ). 
' Ehe wir nun Cousin^s Theorie- des Absoluten 
weiter verfolgen, inwiefern sie die Grundlage für 
die Religionsphilosophie bildet, müssen wir einige 
Worte dazwischenschieben Ober die Art, wie C, 
nach dieser Theorie das Verhältnifs der verschie- 
denen nhilosophischen Wissenschaften feststellt,. 
CM>gleicb das Absolute, an und für sich betrachtet, 
dzs Ursprüngliche ist, so darf doch die Philoso- 
phie durchaus nicht damit den Anfang machen. 
Der einzig richtige Anfang ist das für die Beob- 
achtung Gegebene; die Ontologie .mufs zurückge- 
stellt werden (afoum(fe) bis zur Aufklärung der 
Psychologie, wenn man nicht, statt einer wohl- 
begrflndeten Erkenntnifs, einen physischen oder 
metaphysischen Roman aufistellen will (vgl. Frag- 
mens, Vorn p. XV, so wie hierüber und über das 
Folgende die ausführliche Auseinandersetzung in 
der Kritik Locke's, Histoire, II. p. 102 — 119). 
Alle metaphysischen Fragen kommen auf folgende 
drey zurück : 1 ) von welcher Art die Erkennt- 
nisse in dem entwickelten menschlichen Geiste 
seyen, 2) welches ihr Ursprung, S) welche ihre 
Berechtigungsgründe seyen. Für die Beantwor- 
tung der ersten Frage wird eine rein aus der Er- 
fiahrung geschöpfte , von jedem systematischen Vor- 
ortbeile freye Beschreibung der Phänomene unse- 



res Gdstes in ihrer gegenwärtigen Beacbaffenhei^ 
wie sie uns unser unmittelbares Bewufstseyn dar«* 
stellt, erfordert; für die Beantwortung der zweyteo 
eine Nach Weisung ihrer Entstehungsart, ohne daCs 
wir durch irgend eine Hypothese das' durch die 
Beobachtung Gewonnene uns wieder entreifsen las- 
sen. Man sieht also , dafs jene Untersuchung notb* 
wendigerweise dieser letztern vorancehn mufs; und 
es war ein grofser Fehler, und wdcher zu vielea 
Irrungen geführt hat, dafs Locke und Hume diese 
durch die Natur der Sache selber bestimmte Ord^ 
nung umgekehrt haben. Eben so augenscheinlich 
aber ist es, dafs die Beantwortung. der dritten Fra« 

?e, welche auf das Verhältnifs des Subjectiven zum 
^bjectiven sich bezieht, ^erst aus den Beantwortun- 
gen der beiden ersten hervorgehn kann. „Man 
kann nicht {Fragmens etc. p. 228sq. ) das Obje-** 
ctive vor dem Subjectiven erkennen : denn nur in 
unserm Innern, durch unser Inneres, mit unserm^ 
Innern erkennen wir das Aeufsere"; alle unsere 
objectiven Erkenntnisse sind Thatsachen des Be- 
wufstseyns. Die Wissenschaft vom Subjectiven, 
sowohl dem ausgebildeten als dem ursprünglichen, 
ist die Psychologie; die der Beziehtkng unserer ob* 
jectiven Erkenntnisse auf ihr Object , das heifst, 
auf reelle aufsere Dinge, heifst Ontologie, Alles 
Objective heifst trahsscendedt, und daher dieJWflr«- 
digung der Berechtigung zu den Principien, durch 
welche wir das Objective erfassen , transscendentaU , 
Logik; der ganzen Wiesenschaft gebeu wir den Na^ 
men Metaphyeik. — In der Ontoloeie wii:d der Satz 
aufgestellt, die absolute Substanz könne nur Eine 
seyn ; sonst würde man weiter nach einer neuen Be^ 
gründung f&r dieselbe soeben. Aber sie offenbart 
sich nur durch ihre Attribute: die af»so)uten Wahr- 
heiten; daher denn die Wissenschaft vom. Seyn 
keine andere ist, als die von diesen Wahrheiten. 
Der erste Theil der Ontologie (ib. n.290), welcher 
von dem Seyn im Allgemeinen handelt , läfst sich da* 
her ganz in die Worte zusammenfassen : es giebt ein 
Seyn {ily ä de Petre). Der zweyte Theil derselben» 
weicher von den Attributen des Seyns handelt, stützt 
sich auf die Psychologie. Nun ist Gott das einzige 
Seyn; die Theologie also kommtauf die Ontologie 
und dadurch auf die Psychologie zurück. Je mehr 
man überhaupt weifs, desto mehr weifs man voa 
Gott; die Wissenschaft und die Religion sind eins 
und dasselbe: ,, tonte pensee, toute parole', est un 
acte de foi, une hymne, une rMgion toute enüire^^. 
Dies führt uns zu genauer Betrachtung der Ae- 
ligionspJdlosophie C*s. In der Kritik LockPs spricht 
er {Histoire, (1. p. 528^ sq.) von den gewöhnlichen 
Beweisen für das Daseyii Gottes. „Das tröstende 
Resaltat meiner Studien in Hinsicht derselben be-* 
steht darin , dafe diese verschiedenen Beweise zwar 
mehr oder weniger streng in der Form sind, aber 
dafs sie alle einen Grund der Wahrheit haben; und 
dafs es nur darauf ankommt, diesen abzulösen und 
ins Licht' zu setzen, um denselben ein unbestreitba- 
res Gewicht zu geben. Toul nous mhne ä Dieu; il 

ny 
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fi^-a p€U une mauvaise maniire dPy arriver; mais 
nous y alhns diversemenV\ C. unterscheidet dann 
Beweise a priori und a posteriori. Als den ersten 
zugehörig, und der fast alle anderen dergleichen Art 
in sich enthalte, stellt C folgende auL Auch wenn 
wir von allen Aufsendingen unser Auge abwenden, 
finden wir doch in deir , £ntwickelungen unseres 
Bewufsts^yns flberall den Qiarakter des £ifdlichen 
und Unvoiikomninen. Nun aber kann uns dieses 
nicht gegeben seyn, ohne dafs sggleich die Vernunft 
in Thätigkeit tritt , und sich uns die Ueberzeugung 
aufdringt, dafs es ein Unendliches und Vollkomme- 
nes gebe, üiese beiden Ideen sind logische Corre- 
late, die eineist mit der andern nothwendig gege^ 




^firii ei le parfc 
wohl ein endliches und unvollkommnes Wesen die 
Idee eines unendlichen und vollkommenen yVesens 
haben, ohne dafs dieses existirte, und sich ihm 
offenbarte f also dafs Oberhaupt Gott von der Ver- 
nunft gefafst wird, dafs die Idee Gottes in uus mög* 
lieh ist, schliefst die Gewifsheit und Noth wendig- 
keit der Existenz Gottes in steh. — Als Beweis 
a posteriori fahrt C. den bekannten physikotheo-^ 
logischen an. £r entwickelt dann, wie beide Be* 
weise einander gewissermafsen voraussetzen. Sie 
schliefsen einander keinesweges aus; aber der eine 
oder der andere hat mehr Oberzeugende i^aft selon 
le tour (Pesprit et la Situation morale et religieuse 
des peuples es des individus. Der Beweis a priori 
gehört vorzugsweise dem Christenthum (der reli- 

fion de Pesprit) an, so wie dem Idealismus; der 
eweis a posteriori den froheren Religionen (den 
naiven Naturreligionen) und dem Sensualismus. 

Schon die metaphysischen Principien, heifst es 
•in den Fragmens etc. (p, 255 sq.), die - absoluten 
Principien des ursächlichen Zusammenhanges, der 
Absichtlichkeit {intentiönnaliie)^ der Substanz und 
der Einheit, führen auf die Erkenntnifs Gottes, als 
«iner absichtlich wirkenden , einzigen und substan- 
tiellen Ursache. Aber ich bin nicht allein eine ab- 
sichtlich wirkende und substantielle Ursache: ich 
bin auch ein moralisches Wesen; und dieser neue 
-Charakter zwingt mich, sobald ich ihn wahrgenom- 
men, ihn auch auf den höchsten Urheber meines 
Sey ns zu übertragen. Gott ist für mich nicht blofs der 
Schöpfer der physischen Welt, sondern auch der 
Vater -der moralischen. Der Urheber eines gerech- 
ten Wesens kann nicht selber ungerecht seyn. So 
wird also nicht das Pfiichtgesetz von dem göttlichen 
Willen, sondern vielmehr umgekehrt die Gerech- 
tigkeit des göttlichen Willens vom Pflichtgesetze 

onenbart. Hieran schliefst sich eine ganz Kanth- 

sehe Deduction der Unsterblichkeit und eine auf dem 
gleichen Grunde beruhende Theodicee. Indem Ich 
80 das Prindp des Verdienstes und der Schuld von 



mir auf den gerechten Gott Obertrage, lege ich dit^- 
Bern gerechten und allmächtigen Gotte die Ver|>flicb- 
tung auf, die gesetzmäfsige Harmonie zwischeä 
Glück und Tugend , welcha in dem irdischen Leben 
durch das Einwirken der physischen Welt ga* 
stört ist, wiederherzustellen u. s. w. Wir müssen 
in diesem Leben unglOcklich seyn, um in jenem 
glOcklich zu seyn. Ueberdies ist das Leiden (la 
souffrance) als etwas Gutes zu betrachten, weil es 
zur höhern £ntwickelung des menschlichen Ger 
schlechts führt: la souffrance rCest pas la jArecfm-- 
dition de rhomnu sur la terrß; la pire condütian 
est Fabrutissement moral qu^engendrerait Vabsence 
du mal physique. I^eser Gedanke scheint C. so 
unzweifelhaft, dafs er, darauf gestützt, sogar u 
priori die Behauptung ausspricht, die Suinme des 
Uebels in der Welt mOsse gröfser seyn als die 
Summe des Guten, puisque la vertu nreoAste qu'ä 
ce titre que les passions seront combattues et eur^ 
mont^es. 

(Die Fortsetzung fofgt,y 
RHETORIK. 

WiEif, b. Heubner: Anleitung zur Methode der 
Redekunst. Zur zweckmäfsigen Erleichterung 
des Human itäts- Studiums. Von J, /• Polkijfy 
Prof. in Lemberg. 1826. 126 S. 8. ( 16 gGr. ) 

AbgeSehn von dem irrigen , viel zu enggefafsten 
Begriff, den Hn. P. sogleich dem Titel und auch der 
Vorrede zufolge vor demHunianitäts-Studium gefafst 
hat, und mancher minder genauen Definition, leistet 
das Büchlein wiFklich, was der Vf. desselben sich 
vornahm , da er erklärt, er habe lieber die Methode, 
als die Theorie zum Gegenstande erwählt, und das- 
selbe bescheiden selbst mehr für einQ Skizze, als fOr 
ein vollständiges Werk, ausgiebt. Es kann daher 
auch Lehrern mit Recht, weniger jedoch zum Ge- 
brauche in Schulen, als zur methodischen Selbstbe- 
lehrung empfohlen werden. Der Vf. dringt flberall 
darauf, der Stoff müsse eher da seyn, als die Form, 
und daher dem Knabenalter angemessen gewählt, oder 
von dem Zögling unter Anleitung des Lehrers selbst 
gefunden werden, wenn man nicht unnQtze Schwatzet 
bilden wolle; und stellt zu einem stufen weisen Fort- 
schritt drey Stadien auf, deren Grundelemente die 
Periode, Ai^Chrie und die Rede ausmachen, so doch, 
dafs an das erste Stadium sich noch die Erzählung 
und Beschreibung, das Epigramm, die poetische £r- 
Zählung, die Kqipanze und Ballade und die IdyUe 
anreihen; dem fweyten noch der Dialog,. der Brief, 
die lyrische und didaktische Poesie und die Satire 
beygesellt werden ; und an die Redfe das Drama und 
Epos sich anschliefsen, wobey man dem Vf. di^ Ver- 
mischung der Poesie mit der Redekunst zum Zwecke 
des methodischen Unterrichts zu gute halten mufs. 
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PHILOSOPHIE. 

' 1) PiRts, b. Sautelet: Fragm^na phihsophiques 
par M. Victor Cousin etc. 

2) Bbtndas., Picbon et Didier, Court dephüo^ 
Sophie y par M. K. Courin etc. 

S) Ebenßas.: Cours'del^hisUiiredephilosopJiie, 
par M. ^. Cousin etc." 

X^Farlseitun^ der im vorigen Siüek abgebrochen^ Reeension.^ 

„Uas Sichtbare ist das Endliche (bemerkt C.Frag^ 
minsBtc. p. iSosq,),' das (Jnsicbtbarp das Uiieiidii- 
che. Wir fassen das Sichtbare durch das. Selbstbe* 
tvufstseyn unddurcb den Sinfi auf; das Ufiajchtbare^ 
welches in alle Ewigkeit hia jeder immittetbarea 
Erfassung sich entzieht^ off eifb^rt, sich okr iVlen^'ch- 
heit duröh die Vernunft. Die Vernunft ist das Ver- 
mögen das Unendliche nicht wahrzunehmen, aber 
zu begreifen. WcMiurch aber offenbart sich das (Jn- 
endliche der Vernunft? JL)urch seine. Idee^ Und 
iK^elcbe sind die. Farmen > unter welchen die Ide^ 
des Uoeodlichea sich, der menschlichen Vernunft 
<jffeobart?.' Die Foroied des Wahren» cles Guten, 
des Schönen. Diese ^ind die drey Vermittler zwi*- 
sehen dem Menschen und dem Unendlichen." ^yTouU 
jiemh implique nnefoi spontanh ä Dieu, car penser 
c^estsavoir qu^on pense f c^estsefieräsapensise, c*est 
teßtr au principe de lakpemee, c*est ^roireau prin^ 
cipe de la pensee, c'esi craire d temsience de ce pr,in^ 
dpeJ^ — Die Idee des Unendlichen offenbart si<;h. 
uns nur im Endlichen, .offenbart sich dem Mensche^ 
im Menschen und in der^atur. Sie zerstört also 
nicht die wirkliche Welt, sie klärt dieselbe auf; 
sie trägt uns nicht aus dem Endlichen zum Uneod- 
liehen, was unmöglich ist; aber sie legt uns das 
Gesetz auf, im Endiiehen zu leben, um in demsel- 
ben das Unendliche zu suchen ujid darzustellen, so 
weit es in uns ist,* indem wir das Schöne verehren^ 
das Gute ausüben, da; Wahre suchen; so dals, wer 
irgend das Schöne verehrt, das Gute ausübt, das 
Wahre sucht, schon praktisch religiös ist: denn.er 
gehorcht GoU, ohne es zu wissen, selbst wenn er 
nidht inne werden sollte, dafs das Gute, das Wahre 
und Schöne eine substantielle Ursache haben Ober 
die Grenzen dieser Welt hinaus. — .„Gott ist so 
-wenig -unbegreiflich {l(iiroducüon , 6e lec. , p. 18),. 
dafs dasjenige, was das Wesen seiner. Isatur aus- 
Ergänz.^BL zur ^. I4» Z» 188 !• . 



macht, gerade die Ideen sind; die Ideen, deren Na^ 
tur es ist, begreiflich 2m Seyn. Man bat viele Uur 
tersuchungen darüber angestellt, ob^die Id^en auf 
Objecto sich beziehen, welche sie vorstellen oder 
nicht ; ob sie mit diesen einstimmig seyen, oder nicht 
einstimmig; Aber. an Wahrheit, die richtige Stel-* 
lung der Frage ist nicht, zu wissen, ob die Ideen' 
Qbjecte vorstellen^ denn die Ideen sind erhaben über^ 
alle Dinge; sondern die wahrhaft philosophische* 
Stellung der. Frage würde vielmehr seyn, ob die' 
Dinge die Ideen darstellen: denn nicht die Ideen' 
sind der i\eflex der Dinge, sondern die Dinge der- 
Heflex der Ideen. Gott, die Substanz der Ideen^' 
ist wesentlich eine Intelligenz und wesentlich Intel«' 
ligibcl^* Im Folgenden (ib. p. 28sq.) verwarft er die^ 
Schöpfung aus nichts, weil^dasMictits eine ChimSre,* 
ein Widerspruch sey ; . eben so aber auch das unab*' 
hängige Seyn der Welt neben Gott oder den Dualis— 
mus. „Schaffen ist efne sehr begreifhebe Sache« 
{creer est une chose Iris peu dijficile ä concevoir): 
denn wir tbun in jedem Augenblicke; in der That,' 
wir schaffen jedesmal , wenn vvir eine freyeHand- 
lui^ voli%iehen«{ .Das. i>chaffen. Gottes* ist von der 
gleichen Katur. Dieu s'il est une cause, peut criet; 
et s^il est une caiise absolue, it ne peut pas ne pas 
creer^ et en creant Vunivers, ü ne le tire pas du ndant^ 
il U tire de Im meme" etc. Gott ist in der Weit, 
wie die Ursache in ihrer Wirkung ist; die Welt 
zwar ein unvollkommner Reflex, aber doch ein Re- 
flex di^s göttlichen Wesens. -4 „Gott iat nicht ein 
abstxuicter» abgeschiedener Got^ aus der Schöpfung 
verwiesen auf den Thron einer schwelgenden Ewig^ 
keit und einer absoluten Existeoz^ welche derA!icht-<* 
existent ähnlich ist. Er ist ein wahrer und wfrkli-* 
eher Gott, zugleich Substanz und Ursache, \ndem 
er Substanz nur ist, in wie weit er Ursache i8t,^nd 
Ursache nur, in wie weit Substanz; d. h. indem er 
absolute Ursache ist, eines und vieles, -Ewigkeit* 
und Zeit, Kaum und Zahl, Wesen<tind Leben , jn-*. 
dividualität upd Totalität, Princip, Ervde und Mitte, 
auf der höchsten Spitze des Seyns und abf seiner 
niedrigsten Stufe,. unendlich und endlich, -alles zu*- 
sanimen , iriple enfin , c*est d dire d - la fms dieu, 
nature et humanite." Das ist kein Par\theismus, da 
weder die Welt als Gott gesetzt wird (mitLiugaung 
der Einheit), noch Gott als die Welt (mitLaugnung 
der Realität der Vielheit), sondern ^ide neben eii;^ 
ander: die Welt als die stets erneuerte Wirkung. 
Gottes. 
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Hierto schliefst sich eng Va Ansicht von der 
Geschichte {Introductian etc. 7 ^ lOe le9on) , welche 
wieder gtoz einstimmig ist mit derbey uns jetzt sehr 
Terbreiteten. Die Geschichte ist da$ Drama oder 
die Epop6e des menschlichen Geschlechts, ohne 
alle Anomalie, eine wissenschaftliche Entwickelang 
desselben, voll einer hohen MoralitSt. In die Welt 
der geschichtlichen Thattachen ist die Welt der Ideen 
eingehflllt. Die Thatstchen , wie sie sich zutragen, 
sind mehr Materialien der CUschichte , als die Ge* 
schichte selber; die wahre Geschichte besteht nur 
ia dein Verhiltnisee der Thatsachen zu den Ideen. 
Dem infolge kann es, dtm drey Elementen der 
Menschheit gemiis (vgl. oben), nur drey grofseEpo« 
ehen geben: den Zeitraum der vorherrschenden Ün- 
endlicbkeit (der Unbeweglicbkeit f Qr das Menschen^ 
geschJecht: die Urgeschichte von Asien), den der 
iNNTherrscheiiden Endlichkeit (der Personalitit des 
Endlichen : das griechische und römische Zeitalter), 
endlich den Zeitraum der Erkenntnifs d^s Verhält* 
Bisses zwischen beiden (d«r neuern Zeit). Auch 
die örtlichen Verhältnisse sind keineswegs gleich* 

SOltig; jedes Land, 4« Grofsen gefafst , ste&t eine 
!er drey Ide^n dar, nnd jedes der denselbea ent- 
sjpreobenden Zeitalter mufs daher auch sein enge« 
oMSSeoes Theater haben. Eben so stellt jedes Volk 
eine Idee dar. Der &rieg entsteht daraus , dafs die . 
verschiedenen Völker , weiche die besondern Ideen 
eines Zeitalters darstellen, sich ihrer Ideen nicht 
ale besonderer, d. h. ansschliefsender und also theil* 
weise Iplscher , bewubt sind , sondern sie für 
wehre, vollständige, absolute halten, und demnach 
zur Hetrschafk streben. Nothwendig wird die 
ecbwiobere Idee durch die stärkere zerstört, absor- 
hirt. 



,,£• gu€rr$ n*eit pas mutrg choss^ qu-un behänge Jan* 
^ glani 4^ii449^ ä foup/ d^ind^ $t ä eoup dt eanon ; un€ b o** 
taill0 n^tst püs mmtr€ ekost qut U combat ds Verrtuw et^ 
da la Pdritd; jt dU vdritd^ pareeque dans unc ipoquü dan^ 
ndß UHU mainäre grreur ast vdritd relativement ä une errtur 
plus grmnda cu ä una arreur yui a fait ton temps ; la 
vittaira <t ia a^n^uite ne sont par autre ohott qua 
I« wiatoira da la wdritd du four sur la pdrisd de la vailla 
'dapamua Varreur d'auJQUfd'hui.^^ . 

Der Krieg hat wenig Zufälliges ; die Civilisatlon siegt 
stets; der Besiegte ist immer derjenige, welcher es 
wtL seyn verdient. p,Le vainqueur est meiUeur, est 
ptms nieral; et tfest p^ur cela qi^il est vainaueur.^ 
Alles ist voUkommea gerecht in dieser Weit; das 
GlOck «od des Unglflck werden vert heilt in Ange- 
aMSsenheit zum Verdienste ; le bonheur n*est donni 
(*d la vertsb^ U malheur n*est imposd qu*au vice^ 
In eiaer loirz vorher aus den Pragmens etc. enge- 
irten Stelle warX. der ganz entgegengesetzten 
Meinung). Die grofsen Männer sind diejenigeUj 
welche die Individualität eines Volkes in aa$gezeich<* 
»eteni Sinne darstellen. Das eigentbamliche Merk- 
msilg das 2Leicben des grofsen Mannes ist das Gelin- 
gen seiner Absichten; sein Glflck besteht darin, dafs 
er mehr ale irgend ein Anderer zu seiner Zeit die 
Ideen dieser Zeit, ihre Interessen, ihre Bedarfnisse 



darstellt. Desh^b strömt ihm auch sein Volk zu, 
verehrt ihn , . betet ihn an. ' „ Maudire la puissance 
(fentends unepuissance longue et durable) (^est tdas* 
pKemer Vhumanüi: et accuser lagUäre, ce n^est pas 
Tnoins qu^accuser Phumanitd qui la diceneJ*' Unter 
den verscliiedenen Elementen eines Volkes nun sind 
der Krieg und die Philosophie der Entwickelong 
grofser Männer am gfinstigsten. In dieser verbin^ 
den sich Allgemeinheit und Individualität, deren 
Harmonie das. Wesen des grofsen Mannes ausmacht, 
am vollkommensten. Auch in den philosophischen 
Kämpfen aber mufs man stfets die.Partey des Siegers 
nehmen; denn diese hat immer die bessere Sache, 
ist die der Civilisation und der Menschheit, die der 
Gegenwart und der Zukunft, während die .Partey 
d%^ Besiegten stets die der Vergangenheit ist. Der 

SoEse Mann , der besiegt wini , ist ein grofser 
ann, der in seiner Zeit nicht an seiner Stelle war; 
sein Triumph würde den Fortschritt der Welt auf« 
gehalten haben. 

„ II faul danc applaudir ä ta d^faitCf puisfH^aUa a dti 
utilt^ puisqu^avee sei grandat qualitdSf s et vertut atson 
gdnie^ il ntarchait ä rebourt da rhumanitd at du tampi** 
«tc 

Qmsin^sy>sftMlogische und moralise^ Ansich- 
ten sind folgende: Alle Entwickeln ngen , weiche 
unserm Bewnistse]^ vorliegen., kann man unter 
drey Grundthateachen (faits /(sndamentaua:^ brin» 
gen, welche alle obigen unter sich enthalten, und 
die 2 vrenn auch in der Wirklichkeit im Einzelnen 
oder getrennt erseheinend, doch als wesentlich ver* 
schieden anzusehen sind {Histoitep II. p. 494 sq.)L 
Diese sind Empfinden {sentir) , Denken (penser) und 
Handeln (agir'). Die beiden ersten sind unstreitig der 
Nothwendigkeit lunterworfen. Auch das Denkens 
denn wir tnOssen nothwendig vrtheilea in der Art^ 
wie sich uns die Sache darstelit ; wir folgen dabey den 
Gesetzen, die wir nicht gemacht haben, Motiven, 
welche uns bestimmen ohne irgend eine Mitwirkung 
unsere Willens. — Obgleich jedoch diese Entwickf»-. 
lungen nicht aus der ireyheit her vorsehen, so sindL 
sie doch auch auf der andern Seite nicntderFreybeit 
entgegen {Pragmens etc. p. 2St2 sq.). Die Fähigiteit 
unserer Seele zu Empfindungen {PajffectivitA ebb moi) . 
besteht nicht darin , durch das Micht-Ich bestimmt 
zu werden, sondern darin, dafs sie in sieh wahr« 
nehmen die durch eine äufsere Ursache angezeigten 
(nur gelegentlich bestimmten) Modifieationen {mäis 
d ce quHl' apperfoive en luiles modifidations dAermi^ 
nies par une cause escterieure). Ein Satz, in weW 
chem C wieder ganz der Schottischen Schule sich 
anschliefst ^ welche ebenfalls die sinnlichen Empfin«^ 
düngen rein aUs der Innern Kraft entstehen, .die 
äufsern Eindrücke nur die Veranlassung dazu geben 
läfst. In der Empfindung {Sensation) stellt Sic» da« 
her die Passivität des Ich dar, obgleich das Ich ei« 
gentlich nie passiv ist im strengern Sinne dieses 
Wortes: denn Wahrnehmen heifst handeln, und: 
das Ich bandelt ohne Unterlafs, so lange es exisiirt, 
nnd selbst in der Empfindung. Ueberdiefs handeln 

und 
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.und woUeo wir lelbst b«y deo inCsern htteddommi 
deno wir beurtbeilan, wir würdigen sie» wir ttoteri* 
scheiden sie von uns» wir widerstehen oder geben 
ihnen nach, und bestimmen, selbst indem wir mnea 
nachgeben, bis zu welchem Punkte wii'ihnen nacb» 

feben wollen. Die Affectionen a|so vernichten die 
'revbeit nicht, sondern besdirlnken dieselbe nur.— 
lip Gegensatze mit-der Empfindung nnd dem Denken 
Dan ist das Handeln ein durchaus yrvyvr Act: denn 
was wir thun , thun wir mit dem Bewufsteeyn , es 
auch iiicht thun zu können. Die Freyheit ist {frag^ 
Mens etc. p. 25 sq. ) der Causalitit oidit entgegen^ 
vielmehr der letztern das Werkzeug der Freyheit^ 
welche die eigentbQmliche Kraft {force prt^^rg) des 
Menschen ausmachtr „ Vimrgu voUmiait€ €t Ubr^ 
n*€nirjtpas(lan$ Urapf^ari^ iHOJs^ii gü Umj^fUJv^ 
d^m^ni, la demüre rai9omJ^ Doch iaisert sich & an 
andern Stellen hierOber janz Kantimsh. Die Freyheit 
Fragmens etc. Vorr. ^. aXX sq.) bezieht sich ans eina 
Ursache, deren Thätigkeit allein von ihr selber aus« 
nht, die allein aus ihrer eisenen Thatkraft handjel^ 
Sie offenbart sich nur durra ihre Acte; sie findet 
sich und wird ihrer inne arsprOnglich in der Spon-» 
taneität, und findet sich reflectlrt wieder in dem Wil- 
len. Ihr eigenthümlidher Charaicter besteht darin, 
dafs sie der Bestimmtheit entaogen ist {Pmddunni-' 
maäon). „Die Freyheit ist also nicht eina Form der 
Activität, sondern die Activitat an and fflr sich sel- 
ber ißadiviU en woi), • die nicht bestimmte ActivitSt» 
lind welche eben deshalb unter der einen oder anter 
der andern Form sich bestinunt. Wober sidi dia 
Folge ergiebt, dafs das Ich oder dia persönliche an-* 
wtUkilrJiche und reflectirte Activitfit nur eine bei- 
stimmte Ausbildung oder Ersdidnuna der Activitit 
(le dAtrnünd de Vacihfit^), aber nicht ihr Weseo 
darstellt. Die Freyheit ist das Ideal des Ich ; das Ich 
mala dazu ohne Aufhören anstreben , ohne dazu za 
gdangen; es nimmt daran Theil, aber ist nicht .sia 
sdber. Das Ich ist die Freyheit der Erscheinung^ 
aber nicht die Freyheit dem maern Wesen nach (la 
libtriien cu^te, non pas la überiden jmi$sance); ea 
ist eine Ursache, aber eine der Welt der Pbino« 
mene angehörige, nicüt eine substantielle; einera^. 
latiTe, nicht eine absolute.** -— Wir müssen b^ 
)eder Handlung dreyerley unterscheiden : dieBerath«* 
schlagung oder das Vorziehn {la dilibiration^ la pri^ 
ßkencs)^ den £otschlufs und das äufsere Thun.^ Das 
erstgenannte ist ein rein intelleotneller Act, daa 
'dritte gehört dem Muskelsystem an; aad wann man 
also die Freyheit in diesen beiden Elementen aacbtt 
90 kann man dieselbe freylich nicht finden. Allel» 
.im Entschlüsse^ welcher aus dem Willen henr^-^ 
gebt, zeigt sich derselbe. DerEntschlub geht aas 
dem Vermögen^zu [wollen ^lassaracs ds wmtair) her- 
vor, ohne dafs dieses irgend eines andern Werk- 
ceuges bedfirf^e, ihn hervorzubringen. »,Es bringt 
die Handlong {HUtmre etc. II. p. 609) direct hervor,, 
ohne Mittelglied und ohne Bedingung, setzt sie fort 
und vollendet sie, oder hebt sie auf und verindert 
sie, schafft sie ganz oder fahrt sie ganz zum JNichts. 



anrttck; asidia ahea fkm AMenbUcke^ wo sidi der 
Wille in irgend einem besonmrn Than wirksam er^ 
weist, haMa wircbs Bewnfstseyn, dafs er sich 
durch ein ganz entgegengesetztes Thun wirksam er- 
weisen könnte, ohne irgend ein Hindernifs, ui^d * 
ohne dafs er dadurch sich erschöpfte, in der Art, 
dafs, nachdem er zehn- oder hundertmal mit dem 
Thun gewechselt, das freye Vermögen ginzKch das-* 
salbe bldben wOrde Uanurnkd ruiäi intdgralenunt 
la wUmt): aaarichöpfflich lind mit sich selber idetk^ 
tisch trotz aller Mannichfaltigkeit seiner Anwen^' 
dangen , and indem unser freyes Vermögen immeic- 
thfin könnte, was es nicht thut^ niid nicht thun» 
.was esthuL** 

Bey'der Besttronaung des lUoralg€S€tM€$ folgt C. 
Im, Allgemeinen ganz der Lehre Kanfs. Er druckte 
dasselbe (^fragmm$ etc. p. 247 sq.) aus : ,^ais U bien 
warnt Ja bwn, aaplui&i: veux U bim pour U bien^^^ 
Die mcmlifchea Gesetze also beziehen sich auf dije 
Gasinnana, dia Motive. Das ErkenntniCsprincip 
fBr dieselbea ist : „ VimpomWiid de ne pas driger U 
nMJjfduoM ceriame rdeobttiwi an une maxime de Id^ 
gUUuiaa ttmeeneUeJ* — • Eben so in der weiter^ 
AasUldung(ibkL p. 177 sq.). DieFolgen einer Hand--, 
lang machen^diasalbe nidit zu einer moralisch - gu- 
ten oder bösen; as konAmt allein auf die Absicht an; 
und streng aanommen giebt es daher keine morali- 
schen B a mdiu ngen, sondern nur moralische Abnch'^ 
Im (äümtioiM). Zur Moraltfit derselben wird er-^ 
fordert, daCi sie nicht interessirt seyen , nicht auf. 
aas selber einen Bezue haben , und wSre es auch, 
dals wir im Himmel belohnt zu werden hofften. 
Als indifferent sind die Handlangen zu betrachten^ 
welche aus dem unariderstehlichen Antriebe der 
Organisation hervorgehen. So ist derjenige noch 
kein moralisches Wesen , welcher durch eine unwi«« 
derstehlidie Rührung des Mitleids und der Sympal, 
thie getrieben, sein Leben fDr seine Nebenmenschen 
hiogiebt. Solche Handlungen sind nicht Aufopfe* 
rangen der Leidenschaft , sondern selbst Wirkun- 
gen derselben« Das moralisch Schöne ist nicht ^ 
verdienstlich u. s. w. — Die Beurtheilung des Pflicb t«» 
gesetses ist also {Jäuiaire etc. II. p. 266 sq.) unabbän« 
gig von allen fremdartigen Betraditungen; sie bat 
nichts mit der Leichtigkeit oder Schwierigkeit - der 
ErfBllong," aiehts mit den Folgen der Handlung 
•dar der Xtatsiidikeit zu thun : „ car le plaüir et la 
peUup le bamkeur et le malheur, ne eont que des e6- 
jeti de la eeneibiüid, le bien et robli^aiion nwrale 
eamt de$ tmmoeptions de. Ja raison; Putile n^est gu^un. 
mcddent am peiu dtre o» n^dtre pas, le devair est ms 
prindpe.^^ Selbst wenn sich die Nfltzlichkeit als 
aiitrennber von dem Girten zeigen sollte, so wfirdear 
sie dennoch ihrem Innern Charakter nach von eia- 
ander verschieden und die Tugend nicht am ihrer 
MatzHohkrit willen verbindlich seyn und die Achr 
tung und Bewunderung Aller erhalten. — Eben sa- 
nnabhingig von« dem Begriffe* des NOtzlicben sindr 
Verdienst und Schuld, Belohnung und Strafe» wet<^ 
ch^ mit einer JNoth wendigkeit , der wir uns nicht 

ent- 
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entziehen können ^ an die Innere Beeobaffenhell 
der Handlungen sieb knOpfen. Die Krwigung des 
Nutzens ist iiuch Wer nur eine Nebteflerwägung. 

läO hast immidiatt de toute p^natiti est Vid^e du mirite 

' et du dimirite eesentitl des actions ; Vidie generale de Vordre 

qui veut itnpdrieusement que le nidrite et le dimiritü det 

ßctes^ qui est une ioi de la raison et de Vordre^ te rdalise danM 

Ufie eocieti qui se pritend raisonnable etbitn Qrdonnee.^\- 

Da C^ Werke grftrstentheils bistorisdi-krlti^ 
scher Art sind, so ist noch flbrlg, seine Ansicbteir- 
von der Geschichte der Philosophie Oberhaupt und^ 
Ton den vorzüglichsten philosophisc7i)en Systemen 
mit einigen Worten zu charakterisiren.* Die erstem 
schliefsen siob eng an die oben angefilhrten Ansich- 

, teh von der Geschichte im Aligemeinen an. Die 
Philosophie enthält (Introduction etc.le^. 6-*9.| die 
letzte und höchste Entwickelting der.Menschneit, 
welche demnach alle übrigen £ntw.ickeiungspafifcte\ 
ih sich ausdrückt und abspiegelt.- Auch bier enW 
ivickelt sich die Reflexion^ indem sie eine Seite det' 
zum Grunde liegenden Urgedankeüs nach der an*r 
dern auffafst. Cm denselben vollkommen zu er-^ 
kennen, mufs die Bewegung der Geschichte suo* 

^eessiv alle unvoUkommenpn Gesichtspunkte erschö- 
Ipfen. Allmählig müssen die verschiedenen EIemei)te . 
der Vernunft besonders aufgefafst und aufgeklärt 
werden durch ihre Contraste , ihre augejnbJicklicheii 
Vereinigungen und ihre Kämpfe. — Als die Haupt«- 
richtungen^ welche bey allen Völkern in allen "Zreit- 
liltern immer wieder von Neuem, einander folgen^ 
müfsten {systhnes eUmentaires de thistoire de la phi^ 
losophie), führt er den Sensualismus^ den' Idealis-- 
mus, den Skepticismus und den Mysticismus auf (vgl* 
Besonders Hisioire etc. I. p. tSS — 169). 

Im Orient nur finden sich (IntroäuCtion leg. 2.) 
die Elemente der Humanität noch eingehüllt {sous 
la condition de Venvehppement) ^ in Griechenland in 
der Entwickelung, Scheidung, Bewegung {le mou^ 
wetnent). ' Die Philosophie ging afis den Mysterien 
hervor, den ersten Versuchen, sich über die sym- 
bolii^ehen Darstellungen des CukuS Kechenschaft zu 

Sehen. Mit Schrates endlich warf die Philosophie 
ie symbolisch e ForAi gaiiz ab: er stellt die erha- 
benste unter allen Ideen, die Idee der Philosophie» 
der Reflexion an sich , und zwar der ohne systema* 
tische Fesseln sich entwickelnden, dar. -^ Plato 
]6t {Frogmens etc. p; 212 sq.) noch, was das Ganze 
betrifft, poetisch; erst A^ristoieles führte eine wahr- 
haft wissenschaftliche Form ein, opferte aber dieser 
die transscendenten Ideen, d« h. diejenigen, welche 
die Grenzen der Erfahrung überschreiten. Eine 
Vereinigung beider wurde in der Neuplatonischen 
Schule versucht und zuletzt zu Stande gebracht. 
Die Idee dazu Wste Animonius. Erbat iiiebts ge«- 
tfchrieben: ein geheimnifsvoller Schwur biehibn da« 
von ab} auch seine Schüler. Erst nach dem Abfall 
desOrigenes lehrte Plato denMeoplatonismus. Auch 
Von ihm bat man unmittelbar nur einige Antworten 
auf Fragen seiner Schüler; erst Porphyr ordnete 



seihe Papiere und gab^ sie tn ier ]ett\ vorKegendeo 
Form ' heraus. Jamblich \^t inspirirter Priester, 
mehr Gelehrter, als Philosoph. Man fühlte jedocb 






^ach und üarh die Nothnendigkeiti dieseri ünbe* 
Slimmten erhabenen Aufschwüngen eine wissen» 
schaflHche Form zu geben. 

II Or, il me scmhle^ ''./'• '^**' /"*' pour mpn aut€wr 

la pridilection ordinaire aux Commentäteurt ^ que'Pro*- 

tlus ettit Premier, qui ült fait wne comhination keureuem 

, dee idiet de Platon^t de la formt d*Arift9U^ et. ^i ais 

ui^i^la tivifUd de la m^tpode ä la gramd^ur des idde4*^ eto« 

Diefs blieb dann, der Charakter der athenischen 
Scbuleui wie er imDamascius und besonders im Sim^ 
plicius hervortritt« 

. ffSi remarquahJe par. Vunion eavante du piripatitisma 
et du stoHeisme et le m^rite d*ühe expotition claire-et rdgU' 
likre , qui rappeile la mami^re de Proclue** 

(Die Fortsetzung folgt,) 
• HOMILETIK. 

BiELiir, b*Hayn: Grundtöne oder homiletisc'heVm-i 
risse* Von F. Ludwig IFürkert, erstem Diacon 
in Mittweide. . Erstes und zwiytes He/t. 1830. 
VI u* 156 S, 8. (l.mhJr.) . 

Grundtöne nennt der Vf. diese Predigtdispositio« 
nen, weiLan der Spitze jedes »«Umrissea" einGedidbt 
steht, in welchem der Umrifsgröfstentbeils enthalten 
i^; Wozu diese Gedichte eigentlich dienen sollen, 
darüber giebtder Vf« keinen Aufschlufs undftec. bat 
auch bey sorgfaftigerm Nachdenken keinen wesent- 
licben Nutzen derselben auffinden können. Einige 
sind wohlgelungen , z. B. Mr. 1. 3. 4. 6. 7, 25 n^ e. ; in 
diesen wehet eine schöne Begeisterangf spricht sieh 
tin frommer, .kindlicher Sinn au^; andere sind etwas 
matt und enthaltien Wiederholuhgen früher ausgi 




16. 48 u, a. Alanche Hirten und UnregelmafsigKeitea 
im Versbau bitte der Vf. leicht verbessern können. 
Was die Umrisse oder Dispositionen anlangt, so sind 
auch sie von ongleichem Weftbe. .Einige sind sehr 
KUt, die Themata neu, die Partitipn logisch richtig. 
So Heft 1. Nr. 14. 17. 26. 29 u. a. Heft 2. Nr. S. 1& 2S 
u. s w.. Andere lassen Manches wünschen übrig, wie 
Heftl.Nr. 1., wo der Ausdruck: das Zerrissene, eben 
so unbestimmt als hart erscheint und der dritte Satx 
zu gewaltsam herbeigezogen ist. Warum nicht statt 
S und 4 geradezu : Hoffnung? Nr. 24, wo das The^ 
ma, sehr dunkel, heilst: die Kronen in denSchretf^^ 
ken des Lebens. Nr. 36, wo Satz 2 und S sich nicht 
auaschliefseen; des Festes Bedeutung liegt nämlich 
unläugbar mit darin, daCs es den christlichen Glau* 
ben stärkt und chriAliche Hoffnungeq belebt. Wir 
könnten noch Mehreres der Art anführen^ unterlassen 
es aber des Raumes wegen und beme'rl^n schlief slich> 
dafs in der ganzen Sammlung mehr des Trefflicfa«n 
als des Verfehlten ist. 
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PHILOSOPHIE. 
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m 

' 1} Parts, b. Sautelet: Pragniens philosophiques, 
par M. Victor Ckmfin etc. 

2) Ebendas., UPicboh et Didier: Caursdäphäo^ 
Sophie, par M. V. Cousin eta 

S) Blenda's.: Cours ds.Thistoirs ds la pMlosOr 
phie, par ]UL V. Cousin etc. 

{Fortsetzung der im vorigen StUek abgebroÄenen Reeension.) 

xJie Philosophie des Mittelalters, die scholastische, 
hat zu ihrem Grunde die christliche Keligion, wel- 
che alle Wahrheit in sich enthält, nur noch nicbti 
in freyer Entwickelung des Gedankens. Die Philo». 
Sophie des Idten und i6ten Jabfh. ist gleichsam die 
Erziehung des Denkens der neuem Zeit durch das 
Denken des Alterthums« Ihr Charakter ist eine 
begeisterte und zuweilen blinde Nachahmung des 
letztern, ihr notb wendiges Resultat eine allgemeine 
Aufregung und das Bedörfnifs einer redlichen Um- 
gestaltung. Diese wurde im 17ten Jahrb. bewirkt^ 
nad mit diesem beginnt die neuere Philosophie im 
eogern Sinne dieses Wortes {Histoire etc. L le;. 1 1.)« 
Ihr Haupt Charakter ist die völlige Unabhängigkeit 
von der Scholastik, der kirchlichen Autorität und 
der Bewunderung des Altertbnms» „ Baco und Jjeib-* 
miz ausgenommen , haben alle grofsen Philosophen 
der oeuefn Zeit, Descartes, Spinoza und MaUbran^ 
che, Hobbes und Locke^ (wir können hinzusetzen ; 
Kant und Fichte) keine Kenntnifs vom Alterthum, 
Iceine Hochachtung für dasselbe: üs ne lisent guhre 
guedans la naiureetdans laconseienceJ*^ Alle waren 
Oberdiefs Laien, und bedienten sich ihrer Vernunft 
mit unbeschränkter Freyheit. Bis jetzt herrscht so- 
gar noch der negative Geist im Uebermafse vor: 

Un esprit nigatij exctssif ifui trahit ä la fois et le 3e- 
soin prddQminent de la rifltxion e^ Venfance de Part de 
r^flichirJ*' 

Der zweyte Grund zug der neuern Philosophie ist 
die Feststellung eines oestimmten Ausgangspunktes, 
die Annahme einer Methode; und diese besteht 
darin, dafs man allem Andern voranscbickt dasStu^^- 
ditim der Natur und der menschlichen Intelligenz, 
als des nothwendigen Grundes und Werkzeuges je« 
der gesunden philosophischen £rkenBtnifs, d. h. 
der Psvchologie. C. macht darauf aufmerksam, wie 
lang diese Philosophie seY{„elle est encore au maü^ 
Ergänz BL zur A* L* Z. i 



18S1. 



2of."). Sie datlrtsich erst von 16S7, "wo Descartes seid 
erstes französisches Werk herausgab. — Er ist als 
der eigentliche Stifter dieser neuern Philosophie an- 
zusehen. Seine Grundidee ist die Methode: die 
strengere Ausbildung des freyen Denkens in der 
Anknflpfung ai^ einen einzigen festen Ausgangspunkt. 
In einem besondern Aufsatze in den Pragmens etc. r 
„ Sur le vrai sens du Cogitö, ergo sum^^ stelh C. 
die Behauptung auf, man verstehe Descartes durch-« 
aus falsch, wenn man diesbn Ausspruch als Scldufs 
fasse; derselbe solle nur den inteliectuellen Procefs 
darlegen, welcher uns unsere persönliche Existenz 
aufdecke. 

„C« proeidi n*est paty selon Detcartes^ le raitonne' 
ment^ mais la raiton\ mait une de ces conceptions pu^ 
r</, immidiates^ absolues . qü^un eihcle aprks Deeeartet» 
Ktid et Kant ont rendui cilhbres eous les titrts de Prin^ 
cipes constitutifs de Vesprit humain et de Catdgories ihteU 
lectuellesJ** 

C tadelt nur an Descartes, dafs er, ganz versenkt 

in das Phänomen des Denkens, die Untersuchung 

der freyen Willensthätigkeit, der Grundlage der 

Persönlichkeit und der hervorstechendsten Eigen* 

thümlichkeit des Menschen, vernachlässigt, ja die«- 

selbe mit dem Begebren {tUsir) , einer gänzlich da* 

von verschiedenen passiven und unpersönlichen Ent- 

Wickelung, zusammengeworfen habe (Histoire etc. 

I. p. 464). — . Das Unheil Cs Über Leibnitz ist 

schon oben bey einer andern'Gelegenheit angeführt 
worden« 

Das Verdienst des 18ten Jahrb. (welches wieder 
eine abgeschlossene, höchst bedeutende Epoche bil- 
det und in welches C. auch Locke noch hineinzieht) 
setzt er {Histoire etc. 1. p. 120 sq.) darin, dafs es die 
Analysis zur höchsten Vollkommenheit ausgebildet 
und die ^eculation {hypothise) proscribirt habe. 
Nur CondUlac^s Hypothese mache eine Ausnahme. 
Man findet im 18ten Jahrb. nichts, was der Anschau-* 
ung in Gott des] Malebranche , der prästabilirtea 
Harmonie, des L^i&/ii/z, der göttlichen Wahrhaftig- 
keit des Descartes gleiche: keinen Deus ex machina^ 
keinen Schatten de^ Mittdalters mehr. So weit 
kann man C. Recht g^ben ; etwas w'umierlicb. klingt 
es jedoch, wenn er im Folgenden die Behauptung 
aufstellt, in der ganzen Kantischen Philosophie finde 
sich auch nicht eine einzige Hypothese. Es bleibe 
allerdings der Philosophie des 18. Jahrb. Vieles hin^ 
zuzufügen, viele Lücken auszufüllen; aber man 
brauche; nichts wegzuschneiden oder aus dem Weae 
t (6) zu 
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zu räumen. Dagegen habe dasselbe di€ SyntJi^se zu 
sehr vernachlässigt , und bleriü müsse es von dem 
I9ten Jahrb. ergänzt werden. — Von den drey 

Srofsen Philosophen des 18ten Jahrb. hat jeder eins 
er drey grofsen philosophischen Probleme (vergL 
oben) besonders ins Auge g^fafst {Fragmens etc. 
. p. SlO sq.): Locke den Ursprung der Erkenntnife, 
die Schottische Schule ihren unmittelbar im ausee^ 
^ bildeten Geiste gegebenen Charakter, Kant enduch 
' p, la Ugitimiid du passage du sujet d Vob/etJ^^ Dabey 
hat Locke viele Kigenthamlichkeiten.der ausgebildet 
teki Erkenptnifs fiberseben ubd verkaiUnt. Reid vet^ 
hehlt nichf » dafs es ihm zu wenig um die Erkenht«' 
nifs ihres Ursprungs zu thun sey ; und Kant begnOgt 
sich, im Allgemeinen die Quelle der menschlichea 
Erkenn tnifs nachzuweisen , ,j sans rechercher Porp* 
gine speciale de ' chacun des principes inteUedueh, 
descelebres categories qu^il dtablUJ^*' — 

Schon mehrmals ist bemerkt worden » dafs d 
der Kritik der Lodb^^schen Philosophie nicht weni-» 
ger als 11 Vorlesungen, im Drucke beynah einen 
ganzen starkem fiand^ gewidmet habe. Er folgt darin 
dem berühmten Werke Lock^s Buc^ ffir Buch und 
zuweilen Kapitel für KapiteL Besonders lobt er an- 
Locke, daf$ er nicht mit der Metaphysik (Ontoto- 
gie), sondern mit der Fsychohgie (Ja base de touii) 
seine Philosophie anfange. Seine Methode im All- 
gemeinen ist die einzig wdire {Histoire etc. 11. 
{S. 96 sq.). Der Grundfehler seiner Methode aber 
legt darin (ibid. p. 104 sq.), dafs er den Ursprung 
der Ideen untersucht, ehe er ihre Zahl, Beschaffen- 
beit u« s. w. durch Beobachtung festgestellt hat (vgl. 
das oben über die Aufgaben d^r Philosophie und die 
richtige Rangordnung in der LOsung derselben Er* 
innerte). Hiedurch wird er dann verleitet, den Cfr-> 
Sprung aller Erkenntnis und aller Ideen in der Sen- 
sation ufKt Keifexio'n zu suchen, wobey überdiefs 
die letztere nichts Wesentliches zu dem durch die 
'Sensatiou'Gegebenen hinzufügt, und also diese als 
die erste und letzte Wurzel aller unserer Erkennt* 
nifs zu betrachten ist Um diefs zu rechtfertigen, 
mufs er die Idee des Raumes mit der des Körpers, 
^die Idee der Zeit mit der der Zeitfolge, die Idee des 
Unendlichen mit der des Endlichen oder der Zahl, 
die Idee der persönlichen Identität mit der des Selbst- 
bewufstseyns, die Idee der Substanz mit der Idee* 
der aneinander gereihten (Qualitäten, die Idee der 
Ursache mit der Idee der steten Folge, die Ideen 
des moralisch Guten und Bösen endlich mit den Ideen 
der Belohnung üild Strafe, der Lust und der Unlust 
^-zusammenwerfen, und bey seinen Constructionen 
die zuletzt genannten Glieder der zuerst genannten 
fälschlich unterschieben. Der gleiche sensuaKstische 
Charakter zeigt sich aufserdem in den Ttieorieen Us 
von derErkenntniCsbildung, von Gott, von der Seele, ^ 
von der Freyheit, welche letztere er mit der äufsern 
Thatsache verwechselt (vgl. bes. ibid. p. 544 sq.). ^— 
Die Schottische SchvXt ist dagegen sehr zu loben {ad- 
mirable) in Hinsicht der Beschreibung der in ausge-* 
biidetem Bewufstseyn unmittelbar gegebenen Er-' 



kenntnisse ; in Hinsicht der Nach Weisung Ihrer Ursa«^ 
eben zeigt sie sich schwach ; und das dritte Problem« 
die Untersuchung der objectiven Gültigkeit dersel- 
ben, berOhrt sie gar nicht (^Fragniens^tc. p. \M.\ 
Sielst zu betrachten als eine ebren«nertfaie Proteitaf^ 
tion des gesunden Menschenverstandes gegen die tus- 
schweifenden Folgen des Sensualismus. Aber sie b^> 
gnOgt sich, im Verhiltnifs zu Locke, einige von die- 
sem vergessene Elemente der menschlichen JNatur, 
einige Grundideen der Vernunft, in ihr Recht wieder 
einzusetzen und sie ihrer gegenwärtigen Beschaffen» 
heit nach trefflich zu beschreiben; aber sie stellt sich 
nicht einmal die Aufgabe, die Entstehungsweise dc^ 
selben aufzuzeigen, noch ihnen in ihren recbtmäls>- 
gen Anwendubgen zu folgen.« 

,y£Z/« a un eommenefment dß Psychologie^ elU n*n' jhu 

tute logiifU9 reguliert; sll4 it'« pus une mitaphysique viru- 

^tßblOf ung th^odicigf une cosmologig ; tlU a un ptuä mo* 

rale et de politique^ mais pa$ dt irithme proprement yar* 

ler.^^ {Introducüon*etOm le^. It^ p. 56 »q.). 

KanVs Ruhm ist (ibld» p. 89 sq.) „une siaiistique eonh' 
vlete des lois int^rieures de la pens^eJ*^ Er zeigt nicht 
blofs diese Gesetze an, er begründet dieselben, er 
verfolgt sie in allen Gebietendes Denkens, zählt sie 
auf, beschreibt siei, classifidrt sie, und ist daher aü 
der Grfinder der wahren rationalen Psychologie zu 
betrachten. Aber in der Untersucb'ting ihrer objecti- 
ven Realität erklärt er sich für den Idealismus. Er 
schneidet die Metaphysik (öntolßgie) fast ganz weg 
von der Philosophie; er versenkt sieb in dem Mafse 
in die Tiefen des Denkens, dafs er dasselbe fdr die 
einzige reelle Welt nimmt; er hat die Psychologie' 
erweitert, aber er macht sie fast zur ganzen Pbiioso* 
pbie. Daher eine erhabene Theodicee, deren einzige 
Grundlage aber ein ganz subjecti ver und also persdo— 
lieber Glaube ist Das wurde von Fichte in seioem^ 
iäealisnu subjectif absolu auf diejiöchste Spitze ge^ . 
trieben. Wie Condillac das ßewufstseynund mit cüe*< 
Sern alle Dinge in der Empfindung hatte aufgehen lae-- 
sen, so lassen Kant und Fichte das fie wufstseyn» und . 
mit di^esem alle Dinge^ in dem Denken aufgehen (a6- 
sorbent, . . dans la pensie); und so ündet der Idealis- 
mus in dieser erhabenen Ueberspannung seine Ver-. 
nichturig. Kant hat flberdiefs aus der W^olfisdieir 
Philosophieeine-trockne und steife Wortbestimmnng 
aufgenommen.^ 

^^hes idiis dt Kant sont^tPune pricition supdrieure^ m.üis 
let iiiifuettts quHl y met^ let f armes sous les^ueiUs il lee 
prisenttf sont effragant es ^pour les profanes ^ et mime un 
peu pour les hommes du metier,** 

Die neuern deutschen i^a/urp^i7o50/>A«ii endlich stellt 
C (ibid. Ie9. 15. p. 228.| in Parallele mit seiner eigenen« . 
Die Betrachtung der letzten £ntv^*)ckelungen in der 
Philosophie führe zu dem Schlüsse ; 

^^Que le rhgne des syjtkmes exclusifs du sensualisms 

en France et de Vidialisme suhjeetif en Allemagne^ est 

passi\ et que la philosophie frangaise par le nouvel idde^ 

lisme^ la philosophie allemande par la doctrins de la na» 

,ture'f aspirent 4 se rencontrer et ä.se donner la metin ^ et 

?uedans ce md lange faible encore d^ideülisme ^t de rda^m 
ismt se forme en silence un v iritahle i.clectism^, 
dans la philosophie eüropdenne.** 

Wi» 
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Wir wissen oicbt, wit die Anhiogcfr unserer Nator* 
Thilosopbie mit dieser Stellucig zufrieden seyii wer- 
den; einzeln bat C. die hieber gehörigen Systeme nir* 
gends cbarakterisirt, oder auch nur genannt. — - 'Um. 
•adljcb TOn den realen Stellen, in welchen C. vorf 
aeüner eigenen Philosophie spricht, eine der pi- 
kantesten hervorzuheben, möge hier die aus der 
Vorrede zn den Nouwaux fragmcns phU9söphique$ 
stehen: 

g^Mon amhition eonnue s§rait de voir la France du 19. 
stielt ä ia tit€ et non ä la euite des autres peupleSj au 
ctiurk du mt/fwßement phiioicphigue de Vßuropet non ä ul 
0U tel jfointf ^uel qu*il Joil» d4 Ia eireonfirence ; de voir 
ndialitme allemandet Vtmpirisme anglais cttds enguelque 
4ortt au tribunal du hon sens frangaii^ et la condamnis et 
contrainis ä s^absoudre ^dciproquement et ä eonträcter uns 
otjiconde allianec,** 



Um in unserer Darstellung die Ansichten Cs so 
aoschanlich und so rein als möglich abzuspiegeln, 
haben wir dieselbe nicht durch Kritik unterbrochen« 
Auch jetzt ikönnen wir diese Kritik nicht ins Einzelne 
dnrchf&bren. Denn da C. fast von allen piüiosopbi- 
schen Richtungen Elemente in seine Philosophie 
aufgenommen hat, so wflrde eine specielle Beurthei- 
lungilerselbengewissermaCsen eine Beurtbeilnngbey-* 
nahe aller flbrigen philosophischen Systeme seyn 
mOssen. Nur eine alJgemeihe Würdigung derselben 
also versuchen wir im Folgenden* 

fassen wir nun zunächst ihre Licht und Glanz- 
sehe auf: iso ist nicht genug zu loben,' wie Com^^ 
nach dem Vorgänge der Schottischen Schule, flberali 
kräftig und; Oberzeugend die Wahrheit hervorhebt, 
dafs (ÜB Philosophie mit Sicherheit und allgemein- 
gflltig allein auf eine klare und umfassende Erkennt«» 
nifs der menschlichen Seele gegründet. werden könne, 
und dafs diese lediglich aus innerer Erfahrung und 
Beobachtung zu schöpfen sey. Mieht minder zu lo- 
ben sind seine Auffassung des VerhSltnisfes unter 
den für diese Erkenntnifs vorliegenden drey Grund- 
angaben, und seine Erörterungen darflber, dafs die 
Psydiologie, wenn auch später, doch dergleichen 
Ae^iromtneit, wie irgend eine andere Natur wissen- 
.sehafti fähig, und die Unbestimmtheit und Ver- 
wirrtheit dtr von d,er Seele und von andern philoso- 
pbisclien Gegenständen aufgestellten Theorieen vor- 
zOglich aus der Einmischung unbegfflndeter Specula- 
tiver Erdichtungen abzuleiten sey, welche man dem- 
nach gänzlich aus der Philosophie zu verbannen habe. 
Eben so wahr und trefflich hat C, die immaterielle 
Matur unserer Seele und den formellen Charakter der 
moralischen Beurtheilung, so wie deren Beziehung, 
nicht auf die äufsern Handlungen, sondern auf die 
<9esinnungen dargelegt. U^er das letztere beson- 
ders ist es kaum möglich, mit mehr Klarheit und zu- 
gleich mit mehr Wärme und fieredtsamkeit zu spre- 
chen, als diefs von Cousin geschehen ist; und der 
Eiofluls, welchen er in dieser Hinsicht in einem 
sehr ausgebreiteten Kreise ausgeübt hat, mufs als ein 
nicht zu berechnender Gewinn fQr Frankreich be- 
trachtet werden« 



• 

Aber nicht in dem Mafse können wir einigem 
Andern in Ca. Ansiebten onser'e Beystimmung geben, 
Be^urtbeüen wir. ihn zunächst nach dem von ihm 
selber aufgestellten Mafsstabe, so leuchtet in die 
Augen, dafs dasjenige unter den drey Hauptpro- 
blemen der Psychologie, dessen Lösung er. mit 
Hecht als die Grundlage für die Lösung der beiden 
andern bezeichnet: die Beschreibung des in der 
ausgebildeten menschlichen Seele . unmittelbar fQr 
das fiewufstseyo Vorliegenden, bey weitem am mei* 
sten zurOcktrjtt in seinen Arbeiten. Nur den //»- 
halt der in uns gegebenen Ueberzeugungen legt er 
in einer Uebersicht dar; über die verschiedenen 
Formen derselben und deren Verhält nifs zu einan- 
der, so wie Ober den Fortschritt in ihrer Ausbil- 
dung, 'finden wir wenig oder nichts bemerkt. Nur 
ganz im Allgemeinen spricht er yon dem Gegen- 
satze zwischen dem Reflpctirten und dem Nicht- 
lleilectirten ; und auch diefs mehr in Hinsicht. auf 
das Verhältnifs zwischen cler ausgebildeten Seele 
und der unausgebildeten , als in ilinsioht auf die 
vielfachen Verschiedenheiten, welche die ausgebil^ 
detef Seele selber in dieser Beziehung darbietet. 
Und doch ist es allein die umfassende und genaue 
Kenntnifs dieser Formverschiedenheiten und Ent- 
Wickelungen, durch welche wir zu einem wohl- 
begründeten Urtheilef aber die Entslehungsv^eise 
und über die objective Goltigkeit jener Ueberzeu-, 
guiigen zu gelangen vermögen. 

Wenn es aber hienach noch zweifelhaft seyn 
könnte, ob nicht Cousin viell/sicht die genaue Be-> 
obachtung des dem Bewufstseyn der auseebildeten 
Seele Vorliegenden dennoch bey sich selber voll- 
zogen, und nur, da er seine Ansichten noch nicht 
vollständig und im Zusammenhange entwickelt hat, 
noch keine Gelegenheit gefunden habe zur aus- 
fahrlichcn Darlegung jener Beobachtungen, so wird 
ditfs durch die Art, wie er die beiden andern 
Probleme behandelt, deutlich widerlegt Denn 
vras C Qber den Ursprung unserer Deberzeugun- 
gen erinnert, steht in so augenscheinlicher Betie-. 
hung zu gewissen ontologisehen Hypothesen, dafs. 
es kaum dem Zweifel unterliegen kann, es seyen 
diese das eigentliche Regelnde gewesen für alle 
seine Untersuchungen, und demnach jene von ihm 
selber als die einzig richtig bezeichnete Anordnung 
derselben unbewufst von ihm umgekehrt worden. 
Diefs neigt sich besonders in seiner Erkenntnifs- 
theorie. Mit vollem Recht tadelt C. die Sehotti-! 
sehe Schule, dafs sie auf die croyances communes 
sich {berufe: er verlangt eine tiefere fi(»grÜodung. 
für die philosophische Erkenntnifs, und^war, wie 
er in vielen Stelleh entschieden- ausspricht, abf 
der gleichen Grundlage, auf welcher Kant seine 
Erkenntnifstheorie errichtet habe. Aber wenn er 
mun diese, mit geringe Modificationen , zu der sei» 
nigen macht, wie kommt er dazu, von dem idea- 
listischen Standpunkte KanVs ohne Weiteres Zu 
einem Realismus Qberzusp ringen , der den Realis- 
mus 
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mus der gesunden Menscheanreibunft (vveJcber auöh 
der jeder gesunden Philosophie seyri muls) bey 
weitem übersteigt? — V\ ir finden hiefür in keiner 
Sphrjft Cs ekre auf innere fi/a/irwir gfstütztepsy^ 
chologischc Begrüffdung. • 

Die Schottische Schule bat gegen Huine Qod 
Kant ohne Zweifel Unrecht. Denn auch diese laug- 
nen Ja keineswegs, dafs die Ueberzeuguhgen von 
der Existenz einet Aufsen weit ," von aem streng 
ursächlichen Zusammenhange unter den Naturer- 
fplg^Q u. 8. w. ini gesunden Menschenverstände 
unerschütterlich gegeben sind; nur wollen sie mit 
IVecht klarer über denselben sehen, wollen ihren 
Inhalt und ihre Entstehungsweise genauer fest- 
stellen , als diefs der gesunde Menschenverstand 
will und vermag. Könnte die menschliche Ver- 
nunft so leichten Kaufes davon kommen, wie. die 
Schottische Schule meint , so würden wahrlich 
nicht so viele besonnene und leeren Spitzfindig- 
keiten abgeneigte Männer auf die Lösung jener 
Probleme ihre besten Kräfte cewandt haben. Aber 
aus derselben Vernunft, welcheY jene crojances 
angehören, stammen auch die Zweifel an densel- 
ben 'y und sie wird daher gewifs nicht eher zur 
Hube kommen, als bis beide mit einander ausge- 
glichen sind durch eine bis zu den wahren Grund- 
elcmeoten vordringende Zergliederung. Die Schot- 
tische Schule also hat allerdings Unrecht gegen 
Kant und Hume. Aber sie ist darin zu loben, dafs 
sie wenigstens ihren eigenen Standpunkt klar und 
richtig beurtheilt, dafs sie sich bewufsi ist, nicht 
hinausgehen zu wollen über den Glauben des ge- 
sunden Menschenverstandes. ' Behauptet sie zu- 
gleich, man dürfe diefs nicht tbun, so macht sie 
sich freylich einer willkürhchen Beschränkung schul- 
dig, aber die doch niemand täuschen und nindern 
wird, welcher das BedQrfnifs und die Kraft zu je-: 
ner tiefer gehenden Zergliederung in sich fühlt. 

im Gegensätze biemit nun will Cousin aller- 
dings über jenen Glauben hinausgehen und dessen 
tiefere Begründung unternehmen. Aber was giebt 
er uns als solche? — Versicherungeö von der Idea* 
lität der menschlichen Vernunft mit dem in der 
IHatur^sich entwickelnden Leben, die er von den 
Neuplatonikera und von unsern deutschen Identi-^ 
tätsphilosopheo entlehnt bat,, und in welchen, oh- 
ne irgend einen psychologischen oder sonst gülti« 
Sen Grund, eben dasjenige behauptet wird, was 
ie besonnene Vernunft , wie dieselbe z. B. in 
hodee, Hume, Kant sich offenbart, schon lange 
mit vielen Gründcäi za bestreiten sich genöthigt 
gesehen bat* Kec. ist nichts wenigeiT als ein über* 
spannter Idealist , ja selbst von dem Kantischen 
Idealismus weit entfernt* Aber ohne weitere Unter- 



,suchuig allsQ dasjenige wieder zusammenzuwerfen, 
was die ausgezeichnetsten Köpfe der beiden ieta« 
tea Jahrhunderte mit der höchsten Geistesanschan- 
9ng auseinaadei]|eieMt ^iiat^en«, - scheint ihm ^beii 
keine f «rdertia^Jer^i;sMS€lMift> ^ Bs ist In jid^ 
Falle höchst meris;würdig, dafs bis auf unsere neoe- 
iSrSfi' Schuten, welche, mit ganzlicher Ignorirung al- 
ler neuem Bildung, zu den Ansichten der Neupla- 
l en i ke r zurückgegangen sind, alle ausgezeichneten 
Forscher der neuem Philosophie ohne Ausnahnoe 
Idealisten sind, wmigstensinxlQUiJKIafse, wie — die 

gesunde Mc^iscfaenvernunft^ welch» Iwne^wegs Im^ 
auptet, dafs sie den Stein oder die P/lanze ihrem 
inneru Seyn gemäfszu erkeDpen im Stande sej. 
Selbst 5/>i/toza ist in diesek* t^iosight entschiedener 
Idealist (oonf. Ethic. Pars lU praplXVl;. CorelklU 
auch prop. XXV). 

{Der Bei c'hlujs folgt.) 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 
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liXirzio, b. Barth: Bibliothek chrieÜicIin'Jtmt 
herausgegeben von Dr. Fer4Uiä?iä HfrisL " 1^ 
sier Band: Johann Georg H^x^mänri^ ffi^rfiSi 
Heinrich Jacobi. 1850, VUl: u. äd^S.S.^fnitW. 
6gGr.) . » . '- ^ 

In der Vorrede sagt der Vf», dafa- die Haoptbe- 
strebungen der Philosophie gegenwärtig darauf ge« 
richtet seyen» den Begriff des Jnosjiiven in^die VVis* 
sen$.chaft einzuführen. ^iAäi diQrUiihatsai^iM'iu 
der Geschichte aUes Werdei«i gerichHtf ^ewmolväa 
mehr und mehr d^e Charakter. ekier tra^^sce^den- 
talen.Weltgtsqhichte^ und iJbrefik.Uöhepvnfel.iA disr 
christlichen Offeobaruiig fiudeAdl, >vriffd siß im em^ 
nenteu Sinne cbri^ticM PhilpscqpAilei . '1>9S Stre* 
ben, diese Philosophie z» gewioae»» ^c«gt siotkf Jta 
dunkler Ahnung,, sqhon im patKi3ti9«baU5iZfüt4tter, 
und . eine ' fortlauiencie Keihe wOrdigni&IVepi^SfSutaii- 
ten und eine reichhaltige. 14ter«|^r.k»Q|^. sk^h 
daran. Das Bedeutendste ai^ diesenv^Geb^e ^der 
lateratur , zunächst d^s 18ten «lahfh., zu bearhei* 
ten und in £inem Werke zusamnaen^ustelleu^ ist «feir 
Zweck meines Unternehmens." UaJ:er. ehr^stlichen 
Denkern versteht der Vf. solche, die in dem posi^ 
tiven Gehalte des Christenthums zugleich die Licht** 
punkte ffir die philosophische Spekulation erkano* 
ten und die eigenthQmlich christlicheii Ideen zur 
Energie lebendiger, iodividuellpr Gegenwart Sch- 
machten. — Zu diesen zählt er HaifmonTi und 
Friedrich Heinrich Jacobi; und so. liefert er hier eine 
Biographie dieser Männer nebst einem Auszuge ans 
.ihren Schriften, dem es nur etwas an Uebersichl^ 
lichkeit fehlt. Auch Solche, welche des Vfs Ab- 
sichten nicht theil^n, werden manches interessante 
in seinem Werket antreffen. 
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1) Paris, b. Sautelet: Fragm^ns pJäloiophiques, 
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phie, par AI V. Cousin etc. 

{fitsMufs der im t^origen SlÜcA abge^rocheaen R^censünh) ' 



Ai 



.ber wir mQssen das GrundTerhlltnifs der phi- 
losophischen Forschung noch etwas tiefer verfolgen. 
Alles, was die philosophische Selbstbeobachtung 
fon allgemeiaeren Ueberzeiigungen in der ausgebil- 
deten menschlichen Seele vorfindet: die Ueberzeu- 
£ung von der £xistenz einer Außenwelt und der 
Wahrhaftigkeit unserer £ricenntnifs von derselben, 
das Selbstbewufstseyn , die sittlichen Gesetze n.s. w., 
kurz alles dasjenige , was wir in seiner böheren 
Entwickelung unter dena Ausdrucke „Vemunjt^^ 
uisamroenfassen, ist unendlich zusammenfi^esetzt, 
weil fts entstanden ist auf der Grundlage aller der 
pneadlich vielen £nt Wickelungen, welche für unsere 
Seele von dem ersten Augenblicke unseres Lebens 
aa bis zu dem sehr späten Zeitpunkte Statt gefunden 
bäben , in weidiem die philosophische Selbstbeob- 
achtung eintreten kann, £ben aleser Zusammenge- 
setztheit wegen sind diese Ueberzeugungen sehr un* 
bestunmt und dunkel, sehr verschiedener Ausiegun- 
gen fähig, wie dies am augenscheinlichsten in den 
verschiedenen philosophischen Systemen hervor- 
tritt. Es kommt also darauf an, dieselben aufzu- 
klären; und dies ist nur dadurch möglich, dafs wir 
jene zusammengesetzten Entwickelungen auflösen, 
indem wir sie bis zu ihren einfachsten Elanenten 
zergliedern. Aber diese Zergliederung ist selir 
scliwierig, besonders weil wir uns dabey nicht un- 
mittelbar an die Erfahrung anschliefsen können. 
i).enn die Erfahrung, beginnt ja erst, wenn jene Zu- 
$ammensetzung schon geschehen Ist; und wir ver- 
mögen daher das Einfache nur in rückgängigen 
Constructionen zu erreichen, die wir von der aus- 

febildeten Seele aus und nach Anleitung der aus der 
teobachtung abstrahirten allgemeinen Entwicke- 
iungsgesetze (allgemeinen Thatsachen) unternehmen. 
Es sind daher bey den Versuchen zu dieser Zer-* 
gliederung mancherley Irrthflmer möglich, ja anfangs 
Bothweodig. So wenn englische und französische 
Philosophen unsere Wahrnehmungen von der Au-* 
Srg^M^ Bl. sur A^ L« Z. I8S1. 



fsenwelt auf rein subjective Bilder haben zurflck- 
fahrea wollen; wenn Hume den ursächlichen Zn- 
sammenhang oder das Durch - einander aus der Ge-* 
wohnheit des Mach - einander ableiten zu können 
meinte; wenn Helvetius die Sittlichkeit als einen 
feinern Eigennutz darstellte. Was ist nun bey sol- 
chen Irrungen zu thun ? Zunächst unstreitig nichts 
Anderes, als dafs man wieder zurOckkehre zu dem 
unmittelbar Gegebenen oder dem Zuzergliedernden: 
denn auf diese Weise allein kann man ja hoffen, an 
die Stelle der falschen Zergliederung eine richtige zu 
' seUen. Man findet sich dann freylich nur Wieder 
bey dem ersten Ausgangspunkte; aber vielleicht dafs 
man nun wenigstens diese falsche Richtung nicht 
wieder einschlagen, .und so allmählig, zu immer 
reiferer Besonnenheit ausgebildet, die wahre Rich- 
tung treffen wird. 

Dieser Auseinandersetzung uns anschliefsend, 
können wir alle besonnenen Forscher in vorschrei^ 
iende und rückschreitende theilen. Die letzteren 
sind, so lange noch nicht die wahren Grundelemente 
unsers Uewufstseyns gefunden sind, eben so notb^ 
wendig und eben so wohithätig wirkend als die er- 
stem. Auch ist es augenscheinlich, dafs man in 
Hinsicht des einen philosophischen Problems (eines 
' zu zergliedernden psychischen Factums) der ersten, 
in Hinsicht eines andern der z wey ten Richtung an- 
gehören kann. So sind Locke,- Hunte, CondiUac, 
Helvetius entschieden zu den vorschreitenden za 
rechnen; die Schottische Schule, Jacobi und die 
Scheiiini^'sche Schule, so weit man dieselbe über- 
tiaupt eine untersuchende, nicht blofs eine dichtende, 
nennen kann, entschieden zu den rflckschreitenden. ' 
Dagegen Kant z. B. in Hinsicht seiner Erkenntnifs- 
theorie als ein vorschreitender, in Hinsicht seiner 
moralischen Theorie als ein zu dem im unmittel- 
baren Bewufstseyn gegebenen Zusammengesetzten 
ziirackkehrender zu bezeichnen seyn möchte. Cousin 
nun sieht die Ünvollkommenheit der Schottischen 
Schule ein; er will progressiv werden im Verhältnifs 
«u ihr; statt dessen aber sehn wir ihn die metaphy- 
sischen Dichtungen wieder aufnehmen, von welchen 
er selber mit Recht bemerkt hatte, die Bildung un- 
serer Zeit fordere ihre Verbannung aus der Philosor 
phie» Statt höherer Klarheit also erhalten wir viel- 
mehr gröfsere Unklarheit. Denn der Begriff „ Ver« 
nunft" ist ja gerade derjenige, welcher am meisten 
von allen zusammenfafst; das durch ihn Bezeichnete 
i^ das Zusan;imengesetzteate und Unbestimmteste; 

i^{o) und 
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und eine Zurückfflbrnng auf die absolute Vernunft 
also einei^ der grofsten K0<3cschr)Ue, welche die 
Philosophie Oberhaupt tbuo kann: ein sehr bedeu*- 
tender Rückschritt selbst in Vergleich mit der 
Schottischen Schule , ein Rückschritt zu dem Chaos, 
au$ welchem alle- philosophilSche Gestaltung hervor« 
. gegangen ist, 

£ben so ist Cs Classificirung und Würdigung 
der verschiedenen philosophischen Richtungen tm 
zu sehr aus dem Groben gearbeitet. Stellen wir 
den Mjsticismus und den Skepticismus zur Seite; 
indem.es jenenl überhaupt noch an wahrhaft philo^ 
sophischer Ausbildung mangelt, und dieser densel- 
ben für unmogiicfa erklärt: so bleibt uns von dem 
Schematismus CTs (vgl* oben) der G^ge^satz zwi-* 
5cben dem SenäuaÜsmus. und dem Idealismus. Aber 
auf welche Weise nun sollen wir diesen fassen? 
Ve^-stehen wir unter dem letztern , nach deäi ge-« 
wohnlichen Spracbgebranche, die Lehre,, welche 
behauptet , unsere Ueen seyen , entweder ganz odcir 
th^ilweise und in gewissen Beziehungen, nichts 
weiter als unsere Ideenr, d. h. ohne ein mit innen 
einstimmiges äufseres Sevn : so ist der Sensnalist 
Locke auch Idealist, und CondiUac noch mehr; denn 
dieser hält es ja selbst für nicht unmöglich, «dafa 
die Ausdehnung nur eine FoVm des meoschlichen 
Vorstellens sey* Oder versteht C. unter ,,Ideälis* 
mus'- die Ableitung unserer Erkenntnisse von ange-* 
bor^nen Ideen ? Aber dann wäre Kant kein Idealist: 
dedn er verwirft die angeborenen Ideen. Doch we- 
der das Eine noch das Andere versteht C. darunter, 
sondern, ganz unbe^stimmt gehalten« die blofse Ne- 
gative des Sensualismus, als einer Lehre, welche aäg 
Elemente der- menschlichen £rkenntnifs als von au- 
fsen in uns hineingekommen betrachte (vgL z« fi* 
Histoire.eic^i 1. p. 142 und 146 sq.). Eine solche 
Lehre aber hat eigentlich niemals existirt Bey 
Condillac eben so wenig als bey Locke: denn der 
letzt&fQ nimmt ja, den äufseren Eindrücken gegen- 
über«, eine grofse Anzahl aus der Seele stammender 
Vermögen an; und wenn auch freylieb der erstere 
alle psychischen Entvvickelungen für sensaüons 
transjorm^es erklärt, so behauptet er doch nirgends^ 
da£s die Sensation blojs aus einem objediven Ele- 
metite bestehe, und nicht vielmehr neben dieser auch 
' ein subjeciives Element (das jenes objective auffas-« 
sende und aneignende Grundvermögen de^ßeele — 
in der Art, wie dies neuerdings von La mrtüguire 
unter dem I^amen ^^atiention^^ ausgeführt worden 
ist) in sich enthalte. Vielmehr führt sein Idealis^ 
mu$ mit Nothwendigkeit auf die Annahme solcher 
subjectiven Erkenntnifselemente. — Will man alSQ 
dergleichen philosophische Ketzernamen Oberiiaupt 
gebrauchen (wogegen Rec. das Bedenken bat, dafs 
sie alle Jabrzebende in andern Farben spielen und 
Schattirungen hervortreiben, von welchen man noch 
kurz zuvor keine Ahnung hatte): so stehen doch 
Idealismus und Sensualismus durchaus nicht einan- 
der, sondern dem- Idealismus der Realismus, und 
dem Sensualismus die Lehre von angeborenen Be- 



griffen oder Formen gegenüben Noch weit weni- 

f;er aber ist^ wie es von C geschiebt, der psycho- 
ogische Sensualismus gar noch mit dem moralischen 
Sert<;uaiismus und mit dem Materialismus als noth- 
wendig und wesentlich Eins zu setzen. 

" Fassen wir nun das Alles znsaiYimen^ so können 
wir freylich den Gegnern Couain^s nicht Unrecht 
geben in der Behauptung, er werde der Methode 
welche er als die einzig wahre berechnet , in der 
Ausführung selber untreu, und seine psychologi*» 
sehen .Grundannahmen seyen nichts weniger als aus 
der inneren Erfahrung geschöpft. Bey CousuCs viel«- 
seitiger Empfänglichkeit und Beweglichkeit aber, 
bev seiner ausgebreiteten Gelehrsamk^t und seinen 
ausgebreiteten Talenten, in den Geist und das in- 
nere T^ben philosophischer Systeme einzudringen, 
und alles fQr die vollkommnere Ausbildung' der Phi- 
losophie Geleistete sich zu eigen zu machen, müs- 
sen wir ihn als erst im Anfange seiner philosophj- 
> sehen Entwickelung stehend betrachten, und dür- 
fen, da er, noch nicht 40 Jahne alts schon so yiel 
Bewunderungswürdiges geleistet hat, mit Gewifs- 
heit von ihm in Zukunft eine xonseqnentera Durch— 
fohrung seiner Methode erwarten. - Die . Verdienste^ 
welche er sich um Frankreich erworben hat, sind 
schon jetzt höchst achätzenswerth. Seine glänzende 
Beredtsamkeit hat» unter sehr mifsßcben Verhält- 
nissen, über den Materialismus, und über die An- 
sicht, welche die moralische fieurtheilung auf den 
Nutzen zurückführen will, einen so entscbiedenea 
Sieg errungen, dafs kaum noch ein neuer, selbst 
nur mit einigem Gelingen begleiteter Versudi, jene 
Lehren geltend zu maraen,zu erwarten se]^n dürfte; 
er hat &e eii^Jg v^abre Methode der Philosophie, 
wenn auch nicht rein durchgeführt, docb ia^fen be- 
stimmtesten Umrissen klar verzeichnet ; nod dtB 
Ideen, welche er in dieser Hinsicht ausgesprochen, 
sind in einer grofsen Anzahl talentvoiler junger- 
Männer zu lebendigen Kräften gewordto, von denen 

f^wifs früher oder später eine reiche >&nte für tite 
htlosophie zu erwarten ist. 

R E Benehe. 



RELIGIONSPHILOSOPHIE, 

Lzii'ziGfb. Lehnhold: De pra^scieniiae ditfinae cum 
Ubertaie humand concordid. ExerciL hisfbr. 
theolog. scripsft j^ugust. Ferdinand. Daehne, 
Phil. Doct. a. a; 11. Magist. Rev. Minist. Dresd« 
Candid. Seminarii philoL Regil et societaL e: 
get Lips. sbdalis. 18S0. XIV u. 174 S. 
(21 gGr.) - 

Der Vf. dieser, von rühmricbem Fleifse» gi 
Kenntnissen. und gefibtem Urtbeiie zeugenden Sehr 
stellt die Ansichten der berühmtesten Männer al 
und neuer 2^eit über Frejheit und Vorberbestir 
mung hier zusammen und beurtheilt sie. lo Hi 
sieht der Kirchenväter und Scholastiker gesteht i 
nicht bis zu den Quellen zurückgegangen zu se 
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(nur den AugiisUn. und wenige andere hat er gele- 
sen), sondern sich an die bekannten Werke von 
Cramcr, Tiedemann, von Eber^tein und Tennemänn 
gehalten zu haben. Auf die Krgehnisse der neuesten 
Vhilosophie in Betreff der genannten Gegenstände 
i«;t aus cnten , S. XIH angesehenen Gründen nicht 
Rflcksicht genommen. Der JWweis für die mensch- 
liche V\ illensfreyheit wird von H«. ö. aus dem Be- 
griffe der W elt aJs eines VV'erks des vollkommenstea 
Geistes geführt, und kommt darauf hinaus: siauid-^ 
quam -praeter Deum reverd existit , ex ip$a Dei 
ufpote perfeciissimi numinis nütione necessarto ßagi^ 
iutur, ut libertas in co reperiatur, S. 17. I>er letzte 
Zweck des Daseyns.der VVVjt mcfs in dieser selbst 
gesucht werden, nicht in Gott, welcher j^ als das- 
vollkommenste Wesen' keiner Weit bedürfte- Wat 
aber die Weit einen Selbstzweck » so mufs es in ihr 
freye Wesen geben, um welcher- willen alles Uebrige 
torhanden ist. Diesen Beweis hat, was dem Vf. un- 
bekannt tu seyn scheint, bereits Crusius in seinem 
hurzcn Begriffe der MoraUheologie vorgetragen, 
wo es'Th. I. 6. Slheifst: „zum Grunde wird (bey 
dpmBi^^eiee för die<Freyheit crp^m*i) gelegt, Gott 
i^t das .äliervoHhomnie^$te Wesen ^ und^ 
darum ist ihmaueh das fF' ollen der I^odl^ 
hommenheit wesentlich. Daraus folgt, wie^ 
Gott eizie Welt erschafft, \50 müssen freve tiand*^ 
lungea der Geister darin geschehen, una etwas, 
das durch freye Handlungen erreicht 
wird, muis der Zsweck der Schöpfung seyn,: auf 
%i«oichen scfal.auoh' da 9 Daseyn aller andern nicht 
freyen Geschöpfe insofern beigebt ^^ ^afs es zo* jenem 
auf irgend eine ^ Art dienen mufs/^' Wir kdnnen 
niicht beystimmiin; denn wenn stach die Richtigkeit 
des Vordersalzes eugestandefi werden mufs, so ist 
doch die daraus abgeleitete >^oIge: „also kommt-dem 
Menschen ^FillemfreYheit xa" Erschlichen. Die 
Erde ist nicht die Irelt, ondt was Endzweck van 
dem Da^ipu^des /f^Wi^oiisai'ist, mufs niEcht notb-^ 
Wendig aef den ''kleinen Punkt desvnermefslicfaen 
Ganzen, welcher Erde heifst, irts realisirt erschiei-^ 
Den. Der Vf. bemerkt S. 16 selbst^ non unieuiqae 
earunt rertint, quae in mUndo reperiuntur, ultimus 
aliquis est et extremus finis* Carent tali nonnulla, 
quum alüs mundi partibus. inserviant. Hoc sblum 
eac arguTtientufione eerlo cognommus, in mundo 
esse deöere etiam talia, quibus ullimus aliquis est e{ 
extremus ßnis. Kicbtig, in mundo, aber nicht in 
terrd. Wie alles Uebrige auf der Erde, den Men- 
schen ansgenomoien, allgeroeio zugestandener Maa- 
fsen der I^reybeit ermangelt, so Können auch die 
Menseben derselben ermangeln, und ihr unfreyes, 
nur frey scheinendes. Wirken kann, wie das mecna* 
nische nod durch Instinct geleitete Wirken der leb- 
losen und thieriscben Schöpfung nur eins der^ Mittel 
seyn, das dem wahrhaft freyen Wirken weit voli- 
kooininerer Wesen, als wir sind, die sich in uns 

Stnz unbekannten Weltkörpern finden mögen , so 
ent, wie das leblose und lebendige hier uns dienen 
mufs. Auf diesen Beweis a priori ist folglich gar 



nichts zu geben, sondern es bleibt dabey, d^fs wir 
an unsere, durch keineDemonstration zu erhärtende, 
. Freyheit nur glauben, weil wir uns derselben auf 
des lebendigste bewufst sind, und dieses Factum im. 
ßewurstseyn durchaus nicht abläugnen können,ohne * 
gegen uns selbst als Lügner zu erscheinen und mit 
uns in Widerspruch zu ge'rathen. bo gewifs uns, 
unser Daseyn ist, so gewifs ist* uns unsere Willens-' 
freyheit, und kein vernünftiger Mensch, der sich 
selbst versteht, zweifelt je imErnste daran« 

Ehen so w^nig können wir beystimmen, wenn. 
S. 148 ff. der fieweis versucht wird, dafs der Begriff, 
der höchsten Vollkommenheit, welchen wir dem 
Öberall waltenden Gotte beylegen mtkssen, keines- 
weges das Vorherwissen unserer freyen Handlungen 
eiosehliefse. Von einem göttlichen F^or her wissen^ 
kann freylich die Rede nicht s^yn, denn etwas Zu* 
künftiges giebt es für Gott, dem alles gegenwärtig . 
ist, nicht; aber' was für uns etwas Zukünftiges ist» 
dasinufs Gott wissen, ehe es geschiebt, oder sein; 
Wissen ist sehr besctiränkt, und unmöglich kann 
ich unprsohütteriiches Vertrauen zu seinen Leitun-<» 
gen haben, wenn es mir nicht ausgemacht ist, kein 
Gedanke, kein Hesclilufs,' kein Streben könne ie in 
eines freyen Wesens Seele kommen , das uott, 
menschlich von ihm zu reden, nicht alles vorher > 
wfifste. Bey dieser nnabwendlichen Nothwendig- 
keit, die in Rede stehende göttliche Prä seiend an«* 
nehmen.zu müssen, wann der Begriff . der höchstea 
Vollkommenheit Gottes und das felsenfeste Ver- 
trauen zu ihm erhalten- werden ^oll, wird es bey 
dem alten und völlig klaren Satze bleibeti müssen» 
dafs das Forhersehen einer Sache nicht der Grand 
ihres Geschehens ist, — Ganz verunglückt ist der 
Versuch S. iäl ff., du^ch das Läugnen der jetzt be- 
sprochenen Prjiscienz dem Of^nbarc^ngsglaubea 
aufzuhelfen« So falle, meint Hr. D., der oft ge^ 
machte Einwand hinweg, als sey die wundervolle 

Söttliche Offenbarung eine Gottes iniwürdige Nach- 
ülfe. Man könne nun nicht mehr fragen , warum^ 
Golt hicht^ aon Anbeginn alles so geordnet , dafs eia 
Späteres Eingreifen durch wundertbätigeOJPfenbarun-* 
gen sar nicht nöthig war? Denn die Antwort ist: 
„hat Gott die freyen Handlungen der sündigen Men^ 
sehen nicht vorhergesehen, so war früher, als das 
Bedürfnifs der Offenbarung eintrat, zu dieser wynr 
derthätigen göttlichen Wirksamkeit gar kein Grund 
vorhanden/' Den Einwurf, der hiermit beseitigt 
werden soll, bitte man gar nicht machen sollen« 
Für Gott giebt es ja keine Zeit, und was irgend wann 
und wie erfolgt, das war Gott immer etwas Gegen* 
wärtiges. Das später Geschehende sah i^ni wollte 
Gott von Ewigkeit her nicht minder, als das, was 
am ersten Scnöpfungstage geschah. Die Sendung 
und das Werk des Welterlösers mochte immerhin 
des Wundervollen viel enthalten ; eine Nachhülfe 
Gottes» ein Verbessern seines Werks, in welchein 
etwas versehen gewesen wäre, war das nicht, wenn 
es in dem von £lwigkeit her gefafsten Weltplane 
lag. Sehr richtig ist die von dem Vf. S. 153 ange- 
führte 
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filhrte Bemerkung Ban^s (Dogmat. $.11) darüber 3 
j^j di« Korausb^stinimung einer Offenbarung zu ihrer 
Zeit (sionlicb von Gott zu reden) hebt jede UnvolU- 
hommenheit bey der Schöpfung auf.^^ — Dafs die 
via neeationie mit der via eminentiae auf eins hia- 
auslaufe, ist eine sohon von Mehrern gemachte Be« 
inerkung, die hier S« 166, aber nicht befriedigend, 
wiederholt wird. Uie via causalitaiis hätte der Vf. 
nicht durch die Bemerkung anfechten sollen» dafs 
nach ihr Gott eben sowohl gut^ als böite gedacht 
Werden könne, da man ja in den Ge<;chlecbtern das 
eine wie das andere finde. Letzteres ist sehr wahr; 
aber von denen, die diesen dreyfachen Weg empfeh- 
len, keinesweges Obersehen worden. Vielmehr ver- 
banden sie eben deswegen, um zu verboten, dafs 
man Gott Unvollkommenes beylege, dergleichen 
sich in den Werken der Schöpfung findet, mit der 
via CQueaütatis die beiden andern. Allein der Weg 
der UrsachUcJikeii , wie Schleiermacher Obersetzt, 
darf durchaus nicht ftbergangen werden.. Denn in 
dieser ganzen Verhandlung ist davon die Bede, 
dafs man Gott aus seinen JFerhen kennen lerneo 
kann, und hier mufs notbwendis damit angefan- 
gen und davon ausgegangen werden: quidauid est 
m effectu , id debet quoaue esse in causd. Will das 
Ilr. D. nicht, nimmt er olofs eine via eminentiQe an^ 
8o müssen wir ihn fragen, wo dann die Eminenz 
zu finden sey, wenn man nicht den Schöpfer mit 
dem Gescharf enen vergleicht, und nicht von dem 
Werke auf den Meister schliefst? Alleia wie 
könnte doch dieses geschehen, ohne eben den 
Weg der Causalität zuerst zu betreten? S. 170 
wira IFegscheider mit Unrecht defshalb getadelt, 
weil er die Allmacht als eine Eigenschaft des gött- 
lichen TTiUens betrachtet. Hr. D. kann sich den 
Vollkommensten Willen ohne Allmacht, ja, fast 
ohne alle Macht denken. {Per/ectissima voluntas 
cogitari potest, quam omnipotentia nequaquam, vix 
potentia Ulla aä/uvat,). Wir bekennen, dafs uns 
diefs nicht möglich ist. Eine Willensfähigkeit, die 
llas Gewollte nicht ins Werk setzen kann, ist 
doch sehr unvollkommen. Was Gott will, mufs 
geschehen; der göttliche Wille mofs allmäjchlig 
seyn. Uen Psalmisten hat fF. auf jeden Fall fOr 
Sich , wenn jener sagt : Unser Oott ist im Himmel, 
er kann schaffen , was er will.. 

m 

Haben wir aber gleich noch gegen .mehrere 
andere Behauptungen des VPs manches, was wir 
hier wegen des beschrankten Raums nicht anfah- 
ren können) einzuwenden, so wiederholen wir 



doch gern die Versicherung, dafs der auf dien 
Arbeit verwendete Fieifs und die Kenatnifs und 
Belesenheit, die sich hier zeigt, lobenswerth ist. 
Die Diction ist fliefsend, doch keinesweges durch- 

S^Qg^g rein und correct. Denn, Um nur einiges» 
as auf den ersten Seiten vorkommt, anzufahren» 
S. X steht stulti fortt st sit, und aleich darauf 
deesset st. desit. Statt vitavi sollte S. %l cavi oder 
providi gesetzt seyn, und S. XII st. compositae 
sunt -^ comp, essent, so wie in demselben Satze 
redderent st. reddant. Auf der folgenden Seite 
steht der Indicativ aweymal, wo -der Conjunctiir 
stehen sollte, nämlich apparet st. appareret und 
arbitrabar st arbiträrer; auch sollte es.ebendas« 
oben brevi ea observari heifsen, statt brevibue 
ea obs. Auf quodsi läfst der Vf. S. 2 noch vero und 
S. 6 noch enim folgen, und S. 4 steht distinctiuB 
paululum st. paulo. Gegen di^ Consecutio tem^ 
parum ist S, 6. unten gefehlt, wo es heilst: qui 
fieri posset (1. possit), ut liberi nobis videremur 
(1. videamur), nee tarnen essemus (1. simu«) 
liberL Gleich in dem Satze vorher sollte ei statt 
ipsi gesetzt seyA, u« a. 



ORIENTALISCHE LITERATUR, 

Paris, b. Heideloff u. Campe: uisia pofyghtia, 
von Julius Klaproth. Zweyte Auflage. 18S1. 4. 
Dazu der Sprachatlas, Fol. 

Unter diesem Titel wird so eben die im Jahr 
162S erschienene ^sia polyghtta des Hn. Klap^ 
roth von Neuem durch den fiuchhandel vertrieben« - 
Damit unsre Leser sich nicht täuschen, ^nd etwa 
das Buch in einer bereicherten und verbesserten 
Gestalt zu kaufen wähnen, wie es sich den neue-* 
sten Fortschritten in der Spracheokuade gemäb 
erwarteh liefse, und wie es der gelehrte Vt! ohn^ 
Zweifel bey einer wirklichen zweyten Auflage hätte 
erscheinen lassen, so glauben wir ihnen die Nacb^ 
rieht schuldig zu seyn, dafs unter obigem TiteJ 
nichts .als das alte Werk verkauft wird ^ selbst 
das Druckfehlerverzeichnifs nicht ausgeschlossen, 
und dafs daran durchaus nichts weiter neu ist^ ah 
der Titel und das Dedicaiionsblatt , welche vom 
angeklebt sind. Die Sache erscheint als ein kauf- 
männisches Manöver, dadurch veraiilafst, daCs der 
Verlag des Werkes an ehie andere Buchhandlung 
Q herging. 
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PREDIGERWISSEN SCHÄFTEN. 

HaliiJs; b. KQmmel: Kurzer Qrundrifs einer bibli-- 
sehen Keryhtih oder eine Anweisung^ durch 
das JFort Gottes sich zur Predigtkuhst zu bilden. 
Mit besonderer Beziehung 2i\xl Mission und Kan-^ 
zel, Ben Einverstandenen zur weitern £nt- 
-wickeluog vorgelegt von Rudolf Stier, Pfarrer 
in Frankleben bey Merseburg. 1830. 2^0 S. 8. 
(21gGr.) . 

XJen Einverstandenen ist die .anzuzeigende Schrift 
bestimmt. — Wer damit gemeint sey^ ist leicht za 
errathen, wenn man sich erinnert, dafs sich in der 
evangelisohen Kirche nun schon seit längerer Zeit 
eine Partey hervorzuclrängen sucht, welche als der 
eigentliche ,^K6rn und. Stern'' der Christenheit ^ als 
„das Häuflein der. Wiedergebornen '' (vergL S. 67) 
angesehen seyn will» und /klle, die nicht zu ihrer 
Fahne schwören, als „das übrige Volk'* (S. 9) und 
als solche betrachtet, die da draufsen sind. Darum, 
hielt es Hr.Stl^ wahrscheinlich auch für ganz über- 
flüssig, sich in einem Vorworte über die Tendenz, 
seines ßucfas gegen seine Geistesverwandten noch 
besonders ausztisprfechen. Er weifs, sein Marne. hat- 
unter ihnen durch seine geistlichen Poesieen und 
* durch seine Andeutungen auf dem Gebiete der bibli- 
schen ThtBologie einen so lauten Klang erbalten, 
dats man dort keine Mühe scheuen wird, sich auch 
mit diesem neuesten Producte seiner Feder bekannt 
zu machen; ob aber echte Freunde der Wahrheit 
und Wissenschaft es beachten werden , wird ihm 
ziemlich, gleicbgültie seyn. Auch Rec. hat sich nur 
schwer dazu entschlossen. Erfühlt, daCs er, weil 
er gern zu den letztern gehören möchte , sich nicht 
zu den „Einverstandenen" zählen darf, dafs ihm 
also der wahre Gehalt des Buchs in dieser Hinsicht 
verborgen bleiben mufs, da er nun einmal nicht mit 
dem verblendeten mystisch-pietistischen Auge eines 
neaevangelischen Sectirers zu sehen vermag; auch 

Slaubte er nicht, dafs sich zu Nutz und Frommen 
er Wissenschaft aus dem Werkchen etwas ergeben 
^verde, und scheute sich, durch achtzig ziemlich 
länge Paragraphen dem Vf., dessen geschmack- und 
geistlose Manier er kennt, zu folgen. Allein den- 
noch war er auf der andern Seite begierig, zu se* 
ben, vrie sich jetzt unter „den Einverstandenen" die 
Theorie 'der geistlichen Redekunst gestalten wolle, 
Ergänu Bl, zur Ji. L..Z. 1831. 



da einige von ihren Koryphäen neuerlich so treff- 
liche Specimina aus ihrer Praxis geliefert haben, 
und will' nun kurz berichten, was er gefunden hat.- 

Für i, neue Auffassung des Gegenstandes'* hat 
Hr. St. ein neues Wort „ Keryktik^' gebildet; Er 
versteht darunter (S. 1) ^,die Anweisung zur Kunst, 
ein xjjQvl^ oder Prediger Gottes zu seyn ; uhd Zwar 

nicht soxvohl es zu seyn oder zu predigen wie f rey- 

lieh Ketyktik . zunächst sagt — sondern vielmehr, 
es zu werden oder sich zur Predigtkunst zu bilden." -^ 
Wir wollen nicht an dem Worte kritteln, so wider- 
libh unÄ auch die Fabrication von dergleichen neuen 
Benennungen der üisciplinen ist, da durch sie Nichts 
gewonnen wird; v^r gönnen der Keryktik und auch ' 
der christlichen Laletik, so wie der Kerygmätik, 
welche an die- Stelle der praktischen Dogmatik und 
Topik treten soll {S. 77), die der Vf. (S. 16) der heid- 
nischen Rhetorik entgegengesetzt wissen will, ihr 
Plätzchen neben der Sickel'schen HaÜeutik und er- 
warten nächstens etwa eine Evangelistik oder derglei- 
chen. Aber auf dieD^m/iOTtmüsseiywir aufmerksam 
machen, deren vortreffliche Fassung gewifs auch de- - 
neh, welchendie Augen noch gehalten sind, einleüch-' 
tet. Die Worte „sich zurTredigtkunst zu bilden^ 
hängen nämlich entweder von Anweisung oder voii 
Kunst ab. In beiden Fällen ist der Unsinn gleich 
stark ; im ersten ist c^ Kunst ein Prediger tu werden 
und sich zur Predig fkunst bilden synonym, im andern 
giebt es eine Kunst , sich zur Predigtkunst zu bil^ 
den. — Dagegen heifia es wieder (S. 2): „Gottes 
Wort an die Menschen. im Namen Gottes reden, 
heifst xTiQiaoHP oder predigen, und die Anweisung, 
wie hian dazu gelangen , diefs Amt zu üben, nen- 
nen vir Keryktik. — Doch jdergleichen Begriffs- 
verwirrungen finden sich im fiuche die Fülle; es 
genüge ein für alle Mal an den angeführten. — JÖie 
neue Auffassung des Gegenstandes könnte Isicb nun 
sowohl auf das Materiale als auf das Formale der 
Wissenschaft, welche bisher in der Reihe der theo- 
logischen Disciplinen als Hoimletik ihre Stelle fand, 
beziehen. In beiderley Rücksicht giebt uns Hr. 67. 

gar manches Eigenthümlicbe Fassen wir zuerst 

das Letztere, die ganze Anordnung des zu verar- 
beitenden Stoffes, in*s Auge, so verspricht der Titel 
einen kurzen Grundrifs einer biblischen Keryktik, 
das Buch aber zerfällt in vier Kapitel, ein jedes zu 
zwanzig $$, von denen das erste y,von Keryktik über^ 
haupt ^\ das zweyte „von biblischer Keryktik ", das 
Gr (5) drit- 
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dritte ^ji;on biblischer Missions-^Keryktik^^ das vierte 
,,von biblischer Kanzel -Meryktik^^ handelt. Für- 
wahr, eine eigenthämliche Vertbeilung des Stoffes, 
nach welcher derselbe in vier einander coordinirte 
Haupt - Pa rtieen abgesondert wird , während K ap. I 
dasjenige enthält, wa», dem Titel zufolge, äi^^^r 
halb der Grenzen des abzuhandelnden Gegenstandes 
liegt und allenfalls in'eine Einleitung gehörte', Kap. 
lli und IV aber dem zweyten Kapitel subördinirt 
sind. — Allein noch eigenthümlicher zeigt sich die 
weitere Anordnung in den einzelnen Kapiteln. — 
Eine kurze Vorbemerkung belehrt uns nämlich, dafs 
^e Reihenfolge der jedesmaligen §$• in jenen sich 
erade entspricht, so dafs eine Vergleichung von 
. 1. 21. 4L ^1 u. s. w. den Innern Zusammenhang 
äes Ganzen aufdecken werde. Und wirklich ist 
diese Korrespondenz so sorgfSltig durchgeführt, 
dafs man in den spätem correspondirenden §§. fast 
immer die unleidlichsten Wiederholungen aus dem 
entsprechenden Frühern findet (vgl. S. 8 u. 56 ; S. 26 
u«^ 77 u. $. f.) , und dafs dadurch die Geduld , wenig- 
stens des TÜcht einverstandenen Lesers , auf eine 
wahrlich nicht leicht zu bestehende Probe gestellt 
wird. Wir ratben dem Vn , diese Methode beyzu- 
behalten, wenn er uns mit dem ^S. 1S2) versproche- 
nen Lehrgebäude der hebräischen Sprache erfreut, 
welches darthuo soll, dafs die im engern Sinne so zu 
nennende, heilige bebr. Sprache schon in ihren rein 

Srammatischen Formen eine Grundspracblehre für 
ie Erlernung all^r übrigen Sprachen enthält. — Die 
^natürjicb * gemeine zerspaltende Logik" (S. 96) 
dürfte, dagegen freylich Manches einzuwenden ha- 
ben; allein die geistliche, die von Hn. Si. aus der 
fiibel, als aus der auch in dieser Beziehung durch- 
aus vollkommenen und allein normalen „Iftstrudion'* 
Gottes, geschöpft wird, belehrt ihn sicher eines 
Bessern.—- Der so vertheilte Stoff nun, von wel- 
chem, -jiach der Ansicht des natürlichen Menschen, 
schon in sofern zum wenigsten der vierte Theil ohne 
die geringste Beeinträchtigung des Ganzen hinweg^ 
fallen könnte, würde aber noch Viel mehr zusam- 
menschrumpfen, wenn, wie das nach derselben 
Ansicht bey einem kurzen Grundrisse wohl verlangt 
werdea dürfte , die vielen in extenso angeführten 
Bibelstellen (5. 70 z. B. nimmt Jen 25, 21 — Sl eine 
volle Seite ein) nur nach Kapitel und Vers citirt 
wären, und wenn sich der Vf. einer etwas gedräng- 
tem Sprache hätte befleifsigen wollen. Aber auch 
diese letztere Anforderung wird ihm wieder seltsam 
erscheinen, de er fest überzeugt ist, dafs „die Men- 
schen der andern, noachischen Welt seit Äabel, wo 
GoU nur schnelle Offenbarung des innerlich schon 
Vorbandeaen bewirkte, immer mehr ihre Sprache 
dem Heiligthum entfremdet -und viele- Künste der 
Spaltung, Verwirrung und Lüge in dieselbe gebracht 
haben , dafs Gott aber seit Hiob und Moses ange- 
fangen hat, den Menschen in seiner Sprache wieder 
aufrichtig und richtig zu machen , indem sich sein 
Geist dazu in die Herzen frommer Mä/iner senkte, 
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und ihnen gab, heilige Geschichten und Lehren 
h^iligljch auszusprechen \S. 60), so dafs die geprie- 
sensten Schriftwerke des Alterthums dagegen nur 
Leere und Lüge enthalten (S. 62), dafs die Bibel 
allein auch in dieser Hinsicht die einzige Quelle der 
wahren Belebung, Fülle und Tiefe der Kraft ist, 
dafs jeder Mensch Gottes, namentlich aber jeder 
Zeuge Gottes, durch Bildung seiner Rede nach dem 
in ihr eingepflanzten Bibelworte dem Ziele der hel-^ 
ligen Kede entgegenstreben soll (S. 64) , so , dais er 
in der letztern ein Grnndelement neuer und gerei- 
nigter Rede empfängt, das sich immer mehr ent« 
wickeln und vor allem Einflufs der angeborneo und 
umgebenden Rede immer rollständiger bewähren 
kann (S. 65), und da er, der Vf., natürlich zu des 
Menschen und Zeugen Gottes gehört." 

Fragen wir aber, was sich dann nun als kurzer 
Sinn von Hn.Sl'j langer Rede herausstellt, so dürfte 
sich Folgendes ergeben : 

\) Jeder Prediger redet im Auftrage Gottes und 
„ruft sowohl den Gerichtstag als das angenehme 
Jahraus, damit durch Bufse und Sündenvergebung 
die Erneuerung der hörenden -Sünder aus der. Gabe 
des heil. Geistes möglich werde"; der dreyf^che 
Zweck aller Predigt ist-aber, ,,dem Menschen alle^ 
zum Heil Nützliche zu verkündigen, damit er's 
wisse; ihn vom rechten und ganzen Rathe Gtottes 
über ihn zu belehren, damit er ihn verstehe und ihm 
den Weg der Bufse und des Glaubens xui bezeugen 
und erweckend und ermahnend zu betheuem, da- 
mit er ihn willig gehe oder sich bekehre und duitih 
immer neuere, tiefere und ganzere ine!) Bekeb-» 
rung bis zur Vollendung erbauet werde»? .-*- . Sg) Um 
zu dieser Predigtkunst zu gelangen, >st das wahre 
Christenthum oder die Gottseligkeit das erste Fusi^ 
dament, wozu dann aber noch die 2kugemga6e als 
das Ergebnifs natürlicher Anlagen und natürlich 
erworbener Fähigkeiten auf der einen, so wie ge^ 
tvöhnlzch. — denn die dem Herrn allezeit mAgUche 
Begabung ohne natürliche Grundlage und' ordent- 
liche Erwerbung fällt aufserhalb der Keryktik — 
daran anknüpfender göttlicher Geistesoiittbeiiunjr 
auf der andern Seite koomien mufs. -^ S) Wegen 
der gänzlichen Verderbtbeit des wahre« Wesens 
der menschlichen Rede und. wegen des daraus 
hervorgegangenen tiefen Verfalles der natürlidv^ 
menschlichen Redekunst, weiche auf irgend eine» 
Zweck eigenmächtig und eigenwillig, hinwenden uod 
durch blofse Wartkunst bereden lehrt, ist eine 
Wi^derherstMung der geistlichen Redekunst unum-» 
gängiich nöthig. Die Keryktik nun bat es weit 
weniger mit dem iörperlic&sn und seeüsisheet Reden 
zu thun, obsebon sie Gescbicktbeit de» Spraoli- 
organes und einen riobtiges, deutlichen und ge- 
wandten Ausdru^ fordert, als mit dem MeistUcJun 
Reden. '^ 4) -Der Stoß* zur Predigt wird alUin durch 
eine eenane Kenntnifs des ganzen Lehrg^äiides der 
Offenbarung Gottes gewonnen, die 'Zuversicht zu 
ihr sowohl im Allgemeinen bU in jedem besandem 

Fal- 
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Falle aber allein durdi Gottes Kirche und Segea 
erworbeDf jedoch durch Uebuog io Schule und Amt 
gestärkt (S. 1—S4). 

Zu äiesem Allen verhilft aber die Bibel, indem 
sie als ein gegebenes Wort Gottes in Menschen« 
Sprache zuinBildungs^ yndUebungsgrundemtnsch^ 
bcher Predigt wird und als solcher nothwendls .von 
ihm gegeben werden mnfste, da wir von Katur 
durchaus unwissende und i^nmächtige Mens<dieh 
sind. Sie bildet das Lehrbuch fQr den lohalt jeder 
Predigt, den eigentlichen Predigtvorrath im engern 
Sinne, indem sie» A. wie N. T.» allein mit dem in-' 
nersten Zustande und Bedürfnisse, der ganzen Sfln« 
derwelt wie des einzelnen Sanders bekannt macht 
und zugleich das lehrreichste und zuverlfissiffSte 
Uttster darbietet, theils durch das in ihr sich* ofron- 
barende Verfahren Gottes mit der ganzen Mensch«- 
heit, theils durch die zahlreichen Vorbilder der 
Knechte ^Gottes, welche in Gemeinschaft mit ihm 
ihr Amt geffihrt haben , die aber alle weissagend 
voranseben oder bezeugend nachfolgen Einem fii 
der Mitte der Schrift strahlenden gottmenscblichen 
Vorbilde, worin sich der zu den Menschen redende 
Gott vollständig ohne HoUe oder Mangel offenbart* 
Sie bietet dem Prediger ferner eine voUgflltige ^«fo** 
riiät in der Bewährung an dem Kanon des geschrie- 
benen Wortes und jene Zeogengabe, 'sie bildet aber 
auch den Gottesmensohen zur reinen Rede, wie 
denn der Gottmensch selbst seine voUkommne. 

{OttUcHe Erkenntnils zugleich menschlich aus der 
Erforschung und innersten Durchschauung des Aj T« 
eotwickelte und 2om Theil in der durch ihn erhöh- 
ten Sprachweise der Propheten redete. Das in ihr 
enthaltene göttliche Wort der Wahrheit ist der 
Same und das beständige sacramentiiche Mittel der 
Wiedergeburt (vgl. auch S. S9 , wo „ wirkend , zeu- 
gend , wiedergebärend reden oder predigen ^ eine 
9 sacramentiiche , priesterliche Verrichtung des Die* 
uers GrQttes'* genannt wird), aus deren innerstem 
Grunde die Gabe und Tugend des zeugenden Wor- 
tes erlangt wird und fOr jedes „eiozelste^ Wort, 
welches der Prediger ungeheifsen aus seinem Eig- 
nen und nicht aus t dem , was Gott zu ihm geredet 
hat, sagt» haben die vielfachen Bestrafungen der 
falschen Propheten im A. T. noch immer ihre volle 
Gültigkeit. — Dem wahren Prediger aber wird auf 
diese Art allein das rechte Prediger- Organ gegeben, 
und wenn ihm so alle eigne Beredtsamkeit vergeht, 
wenn er den inuern Aussatz , der Oberall in dem 
Verdarben der • natOrlicb gebräuchlichen Sprache 
auf seiner iZunge unreinigend hervordringt, |kennen 
lernt und Aber den schweren Mund und die schwere 
Zunge des Menschen ffir Gottes Wort verzagt, ,so 
reinigt, stärkt und tröstet ihn fortwährend das 
menschliche Gotteswort in der Bibel und alles sonst 
blofs formale und sp oft tödtende Sprachstudium 
wird durch den lebendigen Umgang mit dem Bi« 
bei Worte entweder im Grundtexte oder in einer 
möglichst berichtigten lutherisch-meyerischen Ueber^ 
Setzung erspart. — Durch eine andächtige Bibeln 



lesttog, durch das immer tiefere Hineinsinnen und 
Hineinleben in die Bibelwahrheit,! durch eine Ober 
die grammatisch historische Auslegung sieht erhe- 
bende exegetische Bibel- jinalyse, weiche zu einer 
kerygmatischen Bibel -Analyse durch die biblische 
ELerygmatik (s. oben) erhöht werden mufs , gewinnt 
der Prediger die rechte Bibelfestigkeit und BibeU 
fertigheit, und durch praktische Versuche, die so 
gefundenen Predigtaufgaben als Texte zu verarbei- 
ten^ wird seine Bildung fflrdas Amt erlangt, aber 
auch in ihm immer weiter fortgesetzt. — Denn 
auch hier ist die Bibel die fortdauernde Grundlage 
der Predigt und aus ihr jedes Mal der Text zu neh- 
men. Mur wenn die Verhältnisse, was aber nur 
aufserhalb der Kirche geschehen kann, ihn nicht 
erlauben , tritt die Pre<^ als eigentlichere Weissa-- 
gunß dem prophetisch- apostolischen iStandnunkte 
wieder näher. — Im Uebrigen ist die Wahl des 
Textes, bey welcher die eigentliche Entscheidung 
in einem Specialauftrage jedes Mal nur von oben 
gegeben' werden mufs , dem Prediger frey zulassen; 
doch unterwirft er sich auch einer bestehenden 
Ordnung um dtes Herrn willen. Die weitere Aus^ 
fabrung, Form und Anordnung der Prpdigt schliefst 
sich wo möglieh eng an das^ ker]^gmatiscb verstand* 
dene Bibelwort an. immer aber ist es das ernstlich 
erstrebte Ziel jeder an einen Text geknüpften Pre- 
digt, sich selbst den Zuhörern als blofses VVerk^ 
zeug wieder wegzunehmen , d. h. dahin zu wirken, 
dafs die Zuhörer nicht die Predigt als solche , son-» 
dem das an sie gebrachte göttliche Wort als Wahr«- 
heit behalten (sT 40. 99). 

Rec. Oberläfst es den sachkundigen Lesern, 
zu ! entsdieiden , ob nidit das, was von diesen 
Ergebnissen probehaltig ist, von den besten Hon 
mifeten in, Theorie und Praxis, welche freylich 
von Hn. St. als dem 'neuen Meister in Israel vor- 
nehmer Weise gänzlich ignorht werden, gekannt 
und geabt würde, nur mit dem Unterschiede, 
dafs sie, bey theoretischer Behandlung der Dr- 
sciplin, mit Klarheit, Bestimmtheit und Gründ-r 
lichkeit verfahren , in das Wesen der menschli-r 
eben Rede, welche sie nicht als corrumpirt be- 
trachteten, tiefer einzudringen suchten, und ihre 
Regeln auf psychologische Beobachtung basirten. — 
Dafs die Homiletik , auch nach Schotts trefflichet 
Bearbeitung^ noch einer Fortbildung bedarf, istan- 
erkannt und jeder Versuch derselben mufs uqS will- 
kommen seyn. Aber ein solcher mufs eine Anlei"' 
tung seyn wollen , die in dem Evangelium nieder- 
gelegten Wahrheiten in Angemessenheit zu den im 
menschlichen Geiste begründeten Gesetzen und zu 
den Bedürfnissen der Zeit mitzutheilen und dra 
Menschen für das Leben in dem dort nicht blofs 
vierkandigten , Sondern durch Christus auch ge- 

frflndeten Gottesreiche zu gewinnen, oder ihn zu 
efestigen, wie das im letzten Zwecke jeder Predigt, 
in der Erbauung, liegt, aber welche sich der VL 
(S. 199) höchst ungenj^end ausspricht, wenn er sie 
durch „Yermittelung der Wirkung des h. Geistes 

im 
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im inncrn Menschen der Christen*' erklärt,— Wie 
sehr dazu ein tiefes, wissetascbaftliches Eindringen 
in Sinn und Geist der S<;hrift erfordert wird , wie 
diese zugleich für die Form der fortgehenden evan^ 
gelischen Verkündigung in vieler Hinsicht Muster 
und .Vorbild werden kann und soll, ist einleuch^ 
lend/ Allein es führt zu Absurditäten, sie zu ei^ 
nem Lebrbuche geistlicher «Logik und Rhetorik 
(Laletik)zn machen; es beifst ihren ganzen Cha- 
rakter verkennen, wenn man vergifst, dafs sj^ in 
ihren beiden Hauptthejlen, dem A. und N. T., auf 
das Genaueste mit der mosaischen und chcistlichen 
Ansialt zusammenhängt; eis ist dem Christenthiim 
durchaus entgegen, bpy der so grofsen Verschie- 
denheit des Geistes, der in diesen Theilen.herrscht, 
d}ese als ein gleichartiges Ganzes zu betrachten und 
von dem christlichen Prediger zu verlangen , dafs 
er überall so viel als möglich seiner Rede ein orien-- 
talisches Colorit zu geben suche , woraus dann 
Producta, wie die berüchtigten^ ürummocA^r'schen 
und ähnliche, entstehen müssen« 

' Diefs aber verlangt Hn Stier und darin besteht 
die eine vorzüglich hervorspringende Eigenihüm-- 
lichkeit sieincr Keryktik« — Die andere finden wir 
in der Anfoi^derung, dafs sich der Prediger durch 
den. in der Schrift wehenden heil. Geist fortwäh- 
rend, wenn auch mittelbar, von Gott inspirirt be- 
trachte (S. 69 u. f.). — Gewifs ist^ reicht verstan- 
den, die Schrift im Ganzen. vom Geiste Gottes 
durchdrungen, wenn er auch in den Büchern des 
A. T. , welche heilige Geschichte und L^hre enthal- 
ten, in vieler Hinsicht noch gebunden und getrübt 
erscheint ; aber diesiei^ Geist kann kein anderer seyn, 
als der , welchen der Mensch der reineii Anlage und 
dem Keime nach vom Schöpfer empfängt und mit 
auf die Welt bringt. Ihn soll er in sich entwickeln 
und zum herrschenden Lebensprinclp in sich er- 
beben ; ihn findet er rein und stark in Christus ; ihn 
stärkt und kräftigt er in sich durch die Betrachtung 
d^s Lebens und Wirkens Jesu; er tritt ibni auch 
in der apostolischei\ Verkündigung z. B. Gal. 5, 22. 
üherall entgegen ^ und wenn Jemand zur Fort- 
setzung derselben in der christlichen Gemeinde, be- 
rufen ist , so kann sie auf die rechte Weise nur io 
diesem Geiste geschehen. Aber er hat keinen 
Grund , sich deshalb , im Gegensatze zu den na- 
türlichen Anlagen und natürlich erworbenen Fä- 
higkeiten , unter einer übernatürliche Einwirkung 
zu erblicken , welche an das Schrihwort geknüprt 
sey, er mufs vielmehr, bey unbefangener Ansicht 
von. der, Sache, den ganzen Unterschied zwischen 
natürlich und übernatürlich in diesem Sinne für 
lefe're Wortmacherey halten, welche nur zu leicht 



zu jenen Thorheiien führt, die Pauius schon in der 
korinthischen Gemeinde so ernstlioh rügt und di« 
sich in den Kreisen der sogenannten •. Erweckten 
immer wiederholt haben. — ^* Doch Hr.' St. steht 
einmal auf eiqem ganz andern iStandpunkte, und 
so ist mit ihm keine Verständigong hierüber mög-. 
lieh. 

Rec. übergeht, was mit den gerügten Wieder- 
holungen S. 100—162 nach den oben angegebenen 
Voraussetzungen über das Verfahren des Missio- 
närs gesagt wird, um so mehr, da es die wenigsten 
Leser interessiren dürfte. — Der Vf, betrachtet 
es rreylich als eine fortdauernde heilige Pflicht der 
Christenheit, nach dem Befehle ikires Herrn immer 
neue Böten seines Reiche» als Nachfolger der ersten 
Apostel auszusenden, und findet „den Grundstand- 
punkt der Keryktik'V auf welchem das Amt eines 
an6aTokoQ und Titri^'^ seine vollste Bedeutung habe 
und aus welchem erst jeder andere Standpunkt 
eines fortgehenden Predigtamtes entwickelt wer- 
den möge^ in dem p,Missionss$andpunkie^\ indem 
hier das grundlegende und in der durch die *]ü(Eis^ 
sion entstandenen Kirche nur das "weiterbauendä 
Zeugnifs im allgemeinsten Sinne des Wortes sey 
(S. 102). — Aber wir sind auch hier nicht mit 
ihm einverstanden und halten an dem Grundsatze 
fest, dafs erst in der Ns^ie am Göttesreicbe ge- 
bauet werdeii und dafs man alle Mittel dnWenden 
solle, um hier den äufsern Bedingungen, unter 
welchen sich dafür ein günstiger Erfolg erwarten 
läfst, zu genügen; dafs es arge Verkehrtheit ist, 
die beträchtlichsten Summen für entfernte Welt- 
theile aufs Ungewisse hin zu verwenden , wäh* 
rend im eignen .Vaterlande noch Tausende und 
aber Tausende den kläglichsten Unterricht im Cbri^ 
stenthume empfangen >und während die redlichsten 
Arbeiter im VVieinberge des Herrn so oft die drük- 
kenftste Noth leiden; wir betrachteo es als hei- 
lige Pflicht, sich nicht von einer frommen Thor- 
heit oder von versteckter Eitelkeit verleiten zu 
lassen 9 die Augen gegen diefs Alles zu versefaüe* 
fsen, oder sich leichtsinnig mit dem Gedanken zu 
beruhigen, dafs. die Christenheit nie dazu kom- 
men werde, für die Heiden zu sorgen^ wenn sie 
in ihrer Mitte erst einen vollkommnen Zustand 
abwarten wolle. Doch diefs Alles und mehr noch 
ist oft genug gesagt; aber man will mit hören- 
den Ohren nicht hören, zum Th^il frcyh'ch auch 
deshalb, weil sich, bekanntlich mi^ dem missiona- 
rischen Treiben und Gonventikelwesen oft gan2 
andere Zwecke verbinden. 

(Der Beschlu/^ folgt.) , 
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_ _.uch bey ^er sogenannten Kanzet^Keryktik (S. 
162. 250) darf sich Reo» kurz fassen , denn auch 
hier liören wir eintönige Variationen Ober das alte 
Lied. — Hr. Stier stellt die Kanzel Ober den Altar, 
weil erst das, was das Wort Ton der Kanzel ge* 
stiftet und neu belebt habe, sich im Altardienste 
liturgisch aussprechen könne (S. 165 u. 201). üi« 
Bedeutung der Bibel wird hier darein gesetzt, dafs 
sie als der lebendige Ernenerungsgrund der Kirche 
dem Prediger vor Allem das rechte Verständnifs 
des äufsern Kirchengebietes eröffne und die wah- 
ren Predigtbedarfntsse eines äufserlich dargestell- 
ten Volkes Gottes zur Reontnifs bringe, ihr Aos^ 
leger allein darf in der Gemeinde öffentlich Alle 
lehren (S. 177), was jedoch später (S. i81) zu Gun- 
sten der Nach- und Beyversamnnlungen wieder 11- 
mitirt wird, und soll, „in gewissem Grade als £n* 
gel der Gemeinde, als sichtbarer Dolmelscher ond 
T^erfniflZtfr zwischen Haupt und Gliedern, das Wort 
eihpf^Agea von dem, der die sieben Sterne in sei- 
ner Rechten halt und wandelt mitten unter den 
ieieben gfildenen Leuchtern'* (Offenb. 2, 1.). — B^y 
diesen, den -jfldisehen Ideen vom Priesterthume, 
denen sich der Vf. aberhaupt in vieler Hinsicht 
sehr nähert, analogen Vorstellungen fiufsert er sich 
iedocb (S. 185) Ober die Verbindlichkeit der Sym- 
bole freyer, ah Manche der sonst mit ihm „Ein- 
verstandenen." Es sey, meint er, in unsrer evan- 
gelischen Kirche zwar nothgedrungeo, um der un** 
gev^issen Bibelauslegung willen v- Sie Verpflichtung 
auf kirchliche Bekenntnifsschriften an die Stelle 
der Verpflichtung zur sehriftgemäfsen Lehre getre- 
ten. Sobald diese aber eine unbedingte sey, stehe 
sie offenbar im Wider<pruche mit dem obersten 
Grundsatze der Kirche von der AUeingflltigkeit, 
Sicherheit und Deutlichkeit der Schrift und setze 
eine menschJirhe U eberliefe rung an die Stellendes 
Gotteswortes. Der einmal entstandene oder noch 
Brffänz. BL iur ui. L. Z, 18S1. 



vorhandene Bestand der Kirchenlehre als solcher 
solle nie die feste Richtschnur des Predigers ^yn^ 
sondern fortwährend in der Predigt des Wortes 
Gottes- berichtigt werden. Vergl. 'auch S. 185. 
Wenn es nun aber S. 186 )ieifst: Der Keim leben- 
diger Erneuerung kann in den Prediger nur durch 
den Geist Gottes selbst unter Vermittelung d^ 
kanonischen Bibel wortes gelebt werden, so mag 
der Yf. zusehen , wie er bey den so verschiedenen 
Arten , auf welche jener Geist erleuchtet hat und 
noch erleuchtet , die Sicherheit des Bibel Wortes in 
seinem Sinne retten wilL — Die vollkommene 
Durchbildung und Reinigung der Kirchenspraefa« 
durch die Bibelsprache IS. 188 ff.) erwartet der Vf. 
erst „am Ziele der Vollendung, wenn Jerusalems 
Grund mit Putz und Sapphir gelegt sevn wird* 
u. s. w. (Jes. 54, 11 ff.). — AuTser wenigen, der 
Sache nach bekannten Bemerkungen Ober Tejct« 
benutznnf , leeren Scnmock der Rede, Perikopen 
u. s. w. findet sich hier kein tieferes Eingeben anf 
die besondern Verhältnisse, welche die amtliche 
Thätigkeit des Homileten erfordern können. Der 
letzte $. handelt zwar „von den besondern Rede*. 
formen der Kanzel'*, giebl aber Ober Thema, Dis- 
position und AusfOhrung nur höchst dOrftige An- 
weisung. Die Rede im engern Sinne wird gar 

nicht berOcksicbtigt, und eben so wenie das, was, 
körperliche Beredtsamkeit betrifft. Hr. 5^. hält 
solches Alles fflr reinen Ueberflufs; er meint, es. 
ergebe sich schon von selbst. — Rec. möchte in 
der rhat vyissen , ob sich's bey ihm von selbst er- 
geben habe un.d ob er in seinem Wirkungskreise 
Oberhaupt erfahre, „daCs die Hörer gewahr werden 
des in ihm redenden Christus und seiner Macht** 
(S. 69^, und dafs $*e eingestehen mttsseo , „es spre- 
che (vott durch ihn." — Fast möchte daran zu 
zweifeln seyn, wenn seine Predigten auch nur in 
der Form das Gepräge tragen, welches seine An- 
weisung zur Predigtkunst enthält. Denn schwer- 
lich dOrften Ausdrücke wie „vollkommenste Werh^ 
zeuglichkeit gegen Gott^ (S. 94), Anhaftung^ 
(S.96), „Gro/sbote'' und „Obergesandte*' (8. Hl), 
„christushafV* und „entehristUchV' (S. 174), „Hcht^ 
schnürlith" (S. 186), .^Gesalbthät" (S. 206), „.-Ä- 
anwendbarkdV' (S. 281) und ähnliche, dureh wel- 
che Hr. St. beweist, wie sehr es ihm schon' ge- 
lungen sey, „das Grundelemeot gereinigter Rede 
H (6) in 
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in sich tu entwickela und sich vor allem Eioflufs 
der angebornen Rede zu bewahren**, von den gu- 
ten Franklebern verstanden und verdaut werden 
können. — 



ERBAUUNGSSGHRIFTEN. 

1) LtfnBURo, b. Herold u. Wahlstab: Gemälde 
aus der heiligen Schrift Dritte SaiTimlitng. 
Lazarus Auf erwickung. Eine Betrachtung an 
den €räbem geliebter Todten (nach Joh. XL). 
Von Dr. Johann Heinrich Bernhard Dräsche. 
Mit einer Zuschrift an den H n. Bischof Dr. f^/^rf 
in Potsdam. 1828. XXXVIli und 896 S. kl. 8. 
(1 Rthlr. 16 gGr.) 

2) Ebendas.: Gemälde aus der heiligen Schrift. 
Vierte Sammlung. Jesus und Nicodemus, Ein 
Nachrgespräch von himmlischen Dingen (nach 
Joh. 111, 1 — 21). Von Dr. Joh. Heinr, Bernh. 
Dräsehe. 1828. XV 111 u. 455 S. kl. 8. (1 lUblr. 
8 gGr.) 

Bey Schriften, wie vorstehende, deren Vf F. /Schon 
seit einer längern Reihe von Jahren einen ausge- 
zeichneten Ruf besitxen, deren Ansichten und Dar- 
stellungsweise hinlänglich b^annt sind , bedarf es 
nur einer kurzen Anzeige. Das gilt noch ganz be- 
sonders aber von Dräseke*s homiletischen Arbeiten. 
Sie haben so viel EigenthOmliches , und dieses ist 
nach seinen lobens- und tadelnswerthen Selten 
schon so wiederholt und grOndlich beurtheilt wor* 
den, dafs es Allen ^ dl6 sich fQr diesen Zweig un- 
serer Literatur interessiren, bekannt seyn mufs. 
Der Vf. selbst aber hat sich durch die einzelnen Aus«^ 
Stellungen, die man wiederholt an seinen religiösen 
Betrachtungen gemacht hat, nicht bewegen lassen, 
an seiner Art zu reden im Ganzen oder Einzelnen 
irgend Etwas zu ändern. Es scheinen auch in der 
Tbat die Lichtseiten derselben so unzertrennlich mit^ 
den Schattenseiten bey ihm verschmolzen, dafs er' 
Mfhören wOrde, Draseke, der durchaus originelle 
Kanzelredner, zu seyn, wenn er seiner &'genthflm* 
liebkeit Gewalt anthun wollte; und dabey würden 
wir ungleich mehr verlieren, als gewinnen. Wir 
flbereehen daher, was wir lobend oder tadelnd zu 
erwähnen verpflichtet virären, wenn wir die Arbel^ 
ten eines angehenden oder zuerst als Schriftsteller 
auftretenden Kanzelredners vor uns hätten, und 
be(^iten die Inhaltangabe nur' mit wenigen kurzen 
Bemerkungen. Der Betrachtungen Ober Lazarus 
Auferweckung sind 15. Sie zerfallen in 2 Theile. 
I. Der Heiland in der Geschichte vom auferweckten 
Lazarus. 1. Er lifst die Seinen warten. 2. Er 
bricht zur Rolfe auf. S. Er meldet sich als die Auf- 
erstehung und das Leben. 4. Er trauert Ober die 
Glaubensschwache der Menschen. 5. Er erweckt 
Lazantm. 6. Er verbirat sieh. 7. Er wird gesucht. 
IL Lehren aus der Geeenichie vom auferweokien La^ 



zarus. 8. Lasset uns mit ziehen, dafs wir mit ihm 
sterben. 9. Jesus, unsre Auferstehung und Le- 
ben. 10« Der Glaube schauet die Herrlichkeit Got- 
tes. 11. Die dankbare Liebe. 12. Der Umgang mit 
unsern Todten. 15. Die Schwestern von Bethanien, 
unser Muster. 14. Die Todten schlafen. 15. 'Die 
Trostlosen und der IVöster. — So richtig, gehö- 
rig verstanden , die S.' 45 ausgesprochene Behaup- 
tung ist: Alles kommt, wie Gott es ersehen hat; so 
wQrden wir doch Bedenken tragen, daraus mit dem 
Vf. zu scblielsen: „der Mensen folglich kann seia 
Leben weder verlängern noch verKOczen '*; dena 
diese Behauptung bat auch nach den Erläuterungen, 
welche hier darauf folgen, immer noch die Gefohr 
eines leichten und praktisch schädlichen Mifsver- 
ständnisses gegen sich. — Gegen die Art, wieder 
Vi. das Ergrimmen Jesu (Job. 11,35 fg.) in der ftinf- 
ten Predigt erklärt, mOfsten wir uns etwas aus«- 
fnhrlicher erklären, wenn es nicht schon vom Ho. 
Oberpfarrer Bitter zu Rötha^m Journal für Prtdi^ 
ger B. 75. (55.) Jahrgang 1829. Th. 2. S. 144 fg. auf 
eine Weise geschehen wäre, die der Hauptsache 
nach unsern eanzen Beyfall hat. Auch uns hat der 
\f. hier nicht allein völlig, unbefriedigt gelassen, 
sondern es bat uns sogar tief geschmerzt, einen 
^schönen, herrlichen Zug der edelsten Menschheit 
im Charakter Jesu so entstellt zu sehen. — Hätte 
nicht schon das Eine dem Vf. selbst seine Erfciä* 
rung verdächtig machen sollen? Er bemerkt^ nach 
Job. 2,25, dai^ Jesus gewufsthabe, was im Men«- 
schen war. (S. Samml S. S. 75; Samml. 4. S. 52). 
Wie läfst sich nun hiemit folgende Stelle vereinig 
gen (s. Samml. 5. S. 101): „Marthas Weibesschwä- 
che wirkte nicht so stark auf Jesnm. Sie war Ober-* 
haupt noch erste Anfängerin. Als aber Maria kam, 
die Gereiftere, und aucft nichts konnte,, als zu- 
sammensinken vor Seinen f Olsen in die akaKlege: 
Herr, wärest Du hier gewesen, mein Bruder wäre 
nicht gestorben, und Jesas nun sie sähe weinen 
und die Juden weinen , die mit ihr kamen: da er- 
grimmte Er im Geist und betrObtesich selbst.**? Da- 
nach nimmt doch der Vf. an, dafs die Glaubens- 
schwäche der Maria Jesum flberrascht, dafs er sie 
von ihr nicht erwartet habe; und das heifst dena 
doch wohl, wenigstens indirect, behaupten, dafs 
er nicht, oder doch hier nicht, also hicht immei^ 
gewnfst habe, was im Menschen sey. 

Die ttt€rt# Sammlung enthält 18 Beirachiungen.. 
1. Kicodemus. 2. Der Grufs. 5. Der Gesengrufs. 
4. Fortsetzung. 5. Der Zusammenhang. 6. Die Frä- 
se 7. DerAufschlufs. 8. Die Verwunderung. 9. Der 
Meister in Israel. 10. Das ZeugnKs. 11. Die Klage. 
12. Das Verständnifs. IS. Die Schlange. 14. Der 
Sohn. 15. Das Gericht. 16. Fortsetzung. 17. Licht- 
bafs. 18« Die Wahrheitsfrennde. — Auch aus die- 
ser ganz kurzen Atigabe ersehen die Leser, wie \\er 
yi, seilten Text aufgefafst, welche Hauptpunkte er 
daraus hervorgehoben hat. Der Vf. bat, wie e«; 

nicht 
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^icbt aaders ^yn konnte , in diesen Betraebtnngea 
die wichtige Lehre von der Wiedergeburt bebandelt» 
und wer seine dogmatischen Ansichten kennt, wird im 
Mlgemeinen wissen , wie diefs geschehen ist Doeh 
föchte es in unserer Zeit, wo man so oft die Be- 
hauptung hört , dafs der Mensch nichts zu seiner 
Wiedergeburt thun könne, ja nicht einmal, foUs 
sie gelingen solle, Etwas ^u thun wollen dürfet 
ucbt überBflssig seyn, zu bemerken, dafs Hr. Dr., 
der das Verdienst Christi sicherlich nicht verklei- 
nert, und Vieles von ihm behauptet, was sich 
durch Jesu eigene Aussprache leicoter widerlegen 
als bewahrheiten läfst, hierin ganz anderer Mei- 
nung ist. S. 63 heifst es : ,,^üer Mensch kann far 
SPin fleil mitwirken, und es ist darauf gerechnet, 
dafs er mitwirke. Doch sich wiedergebären kann 
er nicht 3 wie seine erste Geburt, der Eintritt in'8 
Lebeu, nicbtsein Werk war, so ist es die zweyta 
flicht, dle-Kdckkehr in's Leben, nämlich in das 
wahrhaftige* Umschaffen kann uns nur, der uns 
geschaffen hat, Gott/' S. 194: „Am schwersten 
aber dürfte zu bestimmen seyn, da Jede Regung 
des neuen Lebens, als eines göttlichen, die erste 
sowohl als alte nachfolgenden, vom Geist Gottes 
ausgehen, auch ihrer Natur nach nur aus dieser 
Quelle flrpfsen können, was denn an unserer SeUe. 
för die Wiedergeburt, wenn sie erfolgt ist, oder 
wenn -sie noch nicht erfolgt ist, geschehen müsse. 
Unser IMitwirken ist gewifs; es ist. so gewifs alä 
UDsre Fxeyheit; es ist nicht weniger gewifs und un* 
widersprechlieb, als unser Erneuertwerden zum 
Bilde Gottes, als unsere ganze moralische Natur 
kein leeres Wort ist. Aber, wiefern diefs Mitwir- 
ken ein Jeidentlicbes möge genannt werden, wie«, 
fern ein iiiätiges; was von dem neuen Leben auf 
unsere, was auf göttliche Rechnung komme u;8. w.? 
das ist die grofae Frage, die noch kein Weiser be- 
ttitwortet hat und je beantworten wird." Auch 
Folgendes ist ein Wort zu seiner Zeit (S. 803): 
nUer erleuchtete Christ lebt nicht in dem Wahne, 
es gehöre zur Gemeinschaft mit dem Erlöser weiter 
mms, als das Bewufstseyn unserer Schuld. Aber, 
a*b von richtiger Selbsterkenntnifs sein Heil aus- 
g^f das vmfs er; und dafs Niemand, ohne sich lo 
sehen, wieerist, werden ksoka^ was er soll , daran' 
kommt ihm kein Z«veifel/' 



HELIGIONS SCHRIFTEN^ 



Canfimus^ 
tionshandlnngen. Rhgtorisch und praktisch ab-^ 
fefaCst voa Jakob Nikolai Wildhagen, Prediger 
zu Grofsen wiche im Ilerzogth. S<^eswig. 18t 1» 
XIV u. 270 S. 8. (iRthhr.) 

■ • . . . « 

. Der erste oder theoretische Tbeil die<$er Schrift 
enthält zwey Abhandlungen: Ober Confirmanden* 
Unterricht und aber die lunricbtung der Confirma- 



tioashandlungen. Der zweyte, praktische Theil^ 
11 Confirmatioiisvortrage nebst einem Anhange (ver- 
schiedene Gesfinge und Grebete). 

« • 

In der Abhandluns Ober den Confirmanden-^ 
U9terricbt macht der \t zuerst auf die hohe Wich- 
tigkeit dieses Unterrichts aufmerksam, spricht 
dann von den Lehrbacbern, von der Lehrform, 
weiset S, 7 auf Parisius hin» der mit Recht die 
Bildung und Belebung eines sittlich - religiösen 
Charakters zum letzten und höchsten Ziele des 
Confirmandenunterrichts macht, und wendet sich 
darauf zur Materie und Form dieses Unterrichts 
im Ganzen; er spricht Überall mit Umsicht und 
auf. eine langjährige. Erfahrung zuröckblickend. 
Die zweyte Abhandlung beschäftigt sich mit der 
Einrichtung der Confinnations - Handlungen. Rec. 
stimmt ganz mit dem Vf. aberein , wenn derselbe 
darauf dringt, * dieser heiligen Handlung eine vor- 
zügliche Sorgfalt zu widmen; muCs dagegen be- 
kennen, dafs er eine kurze Predigt am läge der 
Confirmatioa durchaus nicht unpassend , sondern 
ganz au ihrem Orte findet, in der evangelischen 
Kirche wird bey jeder Art des öffentlichen Got- 
tesdienstes die Prediet als eine Hauptsache be- 
trachtet, und es ist dem Einzelnen wohl schwer- 
lich erlaubt, hierin eine Aenderung zu treffen, 
die auch in dem vorliegenden Falle ganz unnöthig 
wSre. Der Vortrag von der Kanzel ist, nach ei- 
iiem kurzen Gebete, ganz dazu geeignet, die 
vorzunehmende Handlung einzuleiten und ihr ei- 
ne gewisse höhere Weihe zu geben« Auch Rec. 
spricht, hier aus Erfahrung; er kann es nicht 
billigen , dafs der Prediger soaleicb nach dem Ge- 
sänge mit denKiutiern im „ Haoptsteige ^ der Kir* 
dhe Platz nimmt, ein Anfangsgebet und dann 
eine Eingangsrede hSltj — von der gewohnten 
Stätte^ wird diese Rede, der auch recht wohl und. 
passend ein Bibelwort zum Grunde gelegt wer-., 
den mag, der Gemeinde gewife am meisten an. 
das Herz dringen. Auf die. Rede folgt gewöhn- 
lich die Prüfung der Confirmanden ; Reo. stimmt 
dem Vf. bey, dafs Sie fdglicher den Sonntag vor- 
her gehalten werden könne, was auch' an man- 
chen Orten geschieht. Mun Taufgelabde (kein 
Eid), Einsegnung, Schiulisrede. — Am Schlüsse 
der Abhandlung prüft der Vf. noch mehrere Wei-. 
sen, die Handlung feyerlicher zu machen. Rec, 
ist der Meinung, dafs die einfachste und kräftig- 
ste auch die christlichste und ergreifendste sey. 

Die 11 ConfirmationsvortrSge zeichnen sich vor 
den besseren ' der Art nicht aus, aind aber der 
Feyer angemessen. JNur „das Entsagen allen Wer-* 
ken und allem Wesen des Teufels" S.76 u. s^ w. 
kaim Rec. nicht billigen. 

Die Hauptsache ist und bleibt: dafs der Pre- ' 
einen gewissenhaften, lauf Geist und Ge- 

müth 
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müth der Confirmanden 'segensreich einwirkenden 
Unterricht crthcilc und die Confirmationshend- 
lung selbst kurz, eindringlich und einfach ein- 
richte* 

KUNSTGESCHICHTE. 

BjtvsLAV» In Comm. b. Aderholz: DU Tonhunsiler 
Schlesiens. Ein Beytrag zur Kunstgeschichte 
Schlesiens vom J. 960 bis 1850. Enthaltend bio- 
graphische Notizen über schlesische Kpmponii* 
sten , musikalische Schriftsteller u. i^ädägogen, 
Virtuosen, Sänger, Kantoren, Kammermasiker« 
Instrumentenmacher» so wie Ober Beförderer 
u. I-iebhaber der Tonkupst. Verfafst u. herauti- 
ergeben von tJarl Julius Adolph Hhffmann, Chor- 
director u. Gesanglehrer zu Oppeln. i83a 8« 
(iRthlr. 12gGr.) 

Der Vf. hat in seinem Provinzial - Lexicon der 
Tonkdnstler Schlesiens denselben Plan beybehaiten» 
dem Ernst Ludwig Gerber in seinem alten und neuen 
historisch - biographischen Lexicon der TonkOnst- 
ler folgte. Demnach sind auch lebende To^nkanst- 
1er u. s. w. mit aufgenomn^^en worden; ja. die Nach« 
richten über diese und solche Männer, die erst vor^ 
Kurzem entschliefen, sind in der Regel die aus- 
führlichsten. Wenn er in mehrern Darstellungen 
etwas weitläufig erzählt und z. B. seinen auf Reisea 
Becriffenen von Ort zu Ort folgt: so dürfte der 
nicht Einheimische vielleicht Manches überflössig 
finden. So mag es auch nicht Wenigen mit seinen 
Urtheilen über Zeitgenossen gehen ; sie werden mit 
seilten Meinungen nicht Immer üi>ereinstimmen und 
manches „zu viel" ermäfsigen wollen. Gewisse 
Vergröfserungen müssen aber einem Manne natflz^ 
lieh seyn, dessen Absicht bey der Verfassung des 
Buches nach seinem eigenen Bekenntnifs unter An-* 
derm dahin geht, tu zeigen, dafs Schlesien Männer 
hervorgebracht' habe, auf die das Land stolz seyn 
und dafs es sich neben jedem andern Lande be- 
haupten könne. „Dicfs Werkchen '•, sagt er am 
Schlüsse der Vorrede, „sey aber auch zugleich ein 
Bildungsbuch für den jungen Anfänger, woraus er 
ersehe, wie Schlesien, und; namentlich Breslau, seit 
dreyfsig Jahren in dem Gebiete der Musik vorge- 
schritten sey, woraus erlerne, diese Kunst nicht 
allein als Quelle (?) zur Virtuosität auf einzelnen 
Instrumenten , sondern als Quelle {7) zur Verfeine- 
rung des Gefühls, zur Bildung des Geistes und zur 
Erhebung des GemOths zu betrachten, und worin er 
endlich wOrdige Vorbilder finden möge, denen nach- 
zukommen sein schönstes Ziel werden und bleiben 
sollte." Liefse eich, auch über diesen Satz mancher- 



ley eriniierQ, so wollen wir doch auf niehta weiter 
als auf die Wünsche aufmerksam inachen, die man 
im fünften und sechsten Stücke der Leipziger musi««» 
kal. Zeitohg dieses Jahrganges ,, üebersicht des Mt^ 
sikzustandes in Breslau** liest; ferner auf die Klagen, 
die der niederschlesische Pastor, Hr. Fr. TraugoU 
BohUder, in seiner musikalischen Liturgie der evan- 
gelisch-protestantischen Kirche (Glogau 18Sl.)über 
die Rirenenmusik ausspricht« Dennocli kann und 
soll Dicht geläucnet werden, dafs Schlesien und 
namentlich Bresrau in den neuesten Zeiten auch ia 
musikalischer Hinsicht bedeutend vorwärts ge» 
sehritten ist. 

Dats der Vf. unter den schlesischen Tonkunst« 
lern auch ausländischer Meister gedenkt, die in 
neuem Zeiten durch unmittelbare Thätigkeit zur 
Bildung des dortigen Musikzustandea beyget ragen 
haben, Icann nur gebilligt werden. Wäre ihr£:n- 
flufs in einem Anhange geschildert worden , so I ät^ 
ten wi^ das noch zweckmäfsiger gefunden. Debri « 
gena wird nicht der ganze Lebenslauf dieser Man«* 
ner, sondern eben das gegeben, was 6ie für Schle- 
hen tbaten. Unter diese gehören z. B. Joh. Adans 
miUr, Carl Maria v. fFeber, Diitersdorf, Bi€^ 
rey o. A« 



4e Aufstellung der schleiischen Knnstler nnd 
Xnnstbeförderer ist so vollständig geliefert worden, 
als es dem Vf. nur möglich gewesen ist. Nicht ein- 
mal leere Namen sind übergangen. Die geringste^ 
Notiz, die sich von Einem und dem Andern hat 
auffinden lassen wollen, iat verzeichnet. Da hätte 
nun Manches wegbleiben können, was die lieber* 
sieht erschwert und das Buch nur trockner macht 
Sollten diese Namen, die vi^leicht Einigen jn der 
Provinz lieb sind, ja v^zeicbnet werden, so bättm 
in einem zweyten Anhange: »Von Musikern, deren 
Leben und Thätigkeit* wenig oder nicht . belunnt 
ist, auch von uns nicht ausgemittelt werden kooo* 
te", gehandelt werden mögen. 



Dies^e Bemerkungen und Wünsche 
Jedoch nicht, das fleifsig gearbeitete Bueh Allen zn 
empfehlen t die sich für musikalische Literatur 
interessiren. £s gehört in jede Bibliothdc9 die 
für Tonkunst bestimmte Werke aufnimmt. Der 

ß' nn, etwa 27jährige Vf. hat siich dadurch den 
ank jedes gebildeten Freundes der Tonkunst ver« 
dien*. Bey einer neuen Auflage wird gewifa Eini* 

Es geändert und namentlich c&s Verdrucken der 
bresaahlen gebessert werden, deren Bericht!* 
gong am Ende des Buchea bereits angezeigt wor- 
den ist. VfX^* 
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MATHEMATIK. 

WiKN, in Comm. b.Heubner: Beyträge zurTheo^ 
fie der Sehnenwinkel Von JT. Riedl. Mit sieben 
Kpft. .1827. i V u. 48 S. 8, (l Rthlr.) 



B. 



lesäfsen wir viele Abhandlungen Ober die Sphä- 

lik, d. i. Ober die Geometrie der auf der Oberfliche 
d(tr Kugel gezeichneten Figuren, welche der in ih-* 
rer Art unübertrefflichen (im Cripi^'schen Journal 
fOr rfine und angew. Mathera. 2r £d. 1. Heft, S. 45 
befindlichen) von Steiner „über die Verwandlung 
ond Tbeilung sphärischer Figuren durch Con- 
struotion" hinsichtlich der Eleganz der Herleitun- 
gen und der Resultate nur irgend an die Seite ge- 
setzt werdfui könnten, oder auch allenfalls noch 
eine ganze Anzahl von Stufen unter ihr ständen» 
so würden Abhandlungen, wie die vorliegende^ 
kaum in Betracht kommen können , wenn die Fra« 

£1 aufgeworfen würde, ob die Wissenschaft durch 
•selbe gefördert worden sey. Gegenwärtig aber» 
wo unsere Kenntnisse in der Geometrie der sphäri- 
schen Figuren verhältnifsmäfsig noch sehr raangel* 
haft sind, und wo diese Dlsciplin, weil der Scharf- 
sinn der meisten Bearbeiter aus leicht begreiflichen 
Gründen sich der sphärischen 2>i^onom^fri^ zuge- 
wandt bat, zttxlen noch sehr vernachlässigten ge- 
' hört, mufs uns jeder noch so kleine Beytrag, der 
im Stande ist, diese Kenntnisse einigermafsen zu 
vermehren, sehr willkommen seyo. Aus diesem 
Grunde glauben wir auch die anzuzeigende Schrift 
einer etwas ausführlicheren Analyse unterwerfen zu 
ma8sen,als ihr Umfang sonst gestatten würde. Der 
recht gute Grundgedanke derselben ist folgender: 
Wenn man in der Peripherie eines Kreises drey 
beliebige Punkte annimmt , so wird durch diesel- 
ben ein einziges ebenes Drey eck bestimmt, um wel* 
ches jener Kreis dann beschrieben ist. Nicht so 
Verhaltes sich, wenn man verlangt, dafs die S 
Punkte die Eckpunkte eines sphärischen Drey- 
ecks seyn sollen. Läfst man nämlich diesen Kreis 
die Grundfläche des Segments efner Kugel von be- 
liebigem Halbmesser seyo, und beschreibt das durch 
die 5 Punkte gebende ebene Dreyeck in den Kreis, 
so werden die durch den Mittelpunkt der Kugel 
und durch die Seiten jenes ebenen Dreyecks geleg- 
ten Ebenen auf die Oberfläche der Kugel Bogen 
gröfster Kreise jiusschneiden, welche dann, wie be- 
kannt , die Seiten desjenigen sphärischen Dreyecks. 
Ergänz. Bh zur A. U ^^ 1881. 



bilden, dessen Sehnendreyeck das ebene ist. De 
aber der Halbmesser der Kugel in sofern ganz belie- 
big ist, als er zwar nicht kleiner als der Halbmesser 
der Grundfläche des Kegelsegmehts, aber nach Be«- 
lieben bis ins Unendliche gröfser als derselbe enge* 
nommen werden kann, ^,so erhellt, dafs von je- 
dem möglichen Sehnendreyecke unendlich vieler* 
ley sphärische abstammen , da hingegen jedes sphä- 
rische nur einem einzigen Sehnendreyecke ent* 
spricht." Der positive oder negative Unterschied 
des sphärischdn und dts zugehörigen Sehnenwin-> 
kels ist also eine veränderliche Gröfse, die nach 
Umständen ihre Maxims und Minima haben kann, 
und mit der Aufsuchuoe der Eigenschaften dieses 
Unterschiedes, .den der Vf. ^intnExcedenten nennt, 
mit seiner geometrischen Bedeutung im sphäri- 
schen Dreyecke und den Anwendungen derselben 
auf sehr Kleine Dreyecke und das regelmäßige 
Octaeder und Icosaeder beschäftigt sich diese Ab- 
handlung vorzüglich. Zu dem Ende werden die 
subärischeo Dreyecke zuvörderst in 8 Klassen ge- 
theilt, deren Eintheilungsgrund von dec Lage der 
einen Seite in Beziehung auf den Pol der Grund« 
fläche des Kugelsegraents hergenommen ist. In die 
erste Klasse gehören diejenigen Dreyecke, deren 
eine Seite durch den Pol geht; in jedem Dreyecke 
der zweyt^n Klasse liegt der Pol innerhalb, in je- 
dem der äten Klasse aufserhalb des Dreyecks* Zu 
dieser Eintheilung wird der Vf. durch den Umstand 
gezwungen, dafs er es sich voi^setzt zu haben' 
scheint, die übrigens sehr einfachen und am Tage 
liegenden Eigenschaften der Excedenten so oft, als 
es irgend angeht, auf geometrischem Wege abzu-r 
leiten, und diefs gelingt ihm auch gröfstentheils 
recht gut; denn auiserdem wäre diese Unterschei- 
dung, wenn der Vf. den trigonometrischen Weg 
fewählt hätte , der aber, wie man bemerken wir<^ 
ier immer der weitläufigere und weniger passende 
gewesen wäre, unnöthig gewesen. Nach den an- 
gegebenen Vorbereitungen untersucht nun der St 
erstens die Entstehungsart der drey Klassen von 
sphärischen Dreyecken aus den Sehnendreyecken, 
wobey sich findet, was sich ohne alle Untersuchung 
von vorn herein erwarten liefs, dafs die Dreyecke 
der ersten Klasse aus rechtwinkligen, die der zwey^ 
ten aus spitzwinkligen und die der dritten aus 
stumpfwinkligen Dreyecken abstammen; und zwey- 
tens die Gleichungen , vermittelst deren der Exe»* 
dent aus seinem sphärischen Winkel und demjenigen 
I (5) ■ Win^ 
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Winkel am Pole bestimmt wird , dessen Schenkel 
die auf die Schenkel des sphärischen gefällten Per- 
pendikel sind« Die hier entwickelten Sätze lassen 
sich alle wohl noch leichter, als es in der Schrift 

Sescbehen ist, finden, wenn man bedenkt, dafs 
as Maafs jenes sphärischen Polarwinkels der ebene 
Winkel am Mittelpunkte des Grundkreises ist, des- 
sen Schenkel die auf die betreffenden Seiten des 
ebenen Dreyecks gefällten Perpendikel sind. — 
Durch die erwähnten vom Pol gefällten Perpendikel 
wird das sphärische Dreyeck in resp. vier oder sechs 
rechtwinklige Poldreyecke zerfällt, deren Inhalt bey 
den Dreyecken der ersten und zweyten Klasse posi- 
tiv ist; bey den Dreyecken der dritten Klasse hin- 
gegen haben 4 einen positiven, die beiden andern 
einen negativen Inhalt, jedoch so, dafs die alge- 
braische Summe der 6 Poldreyecke dem Inhalt des 
Shärischen gleich ist Indem nun der Vf. aus den 
ementen den Satz voraussetzt, dafs der sphärische 
Excefs, also die Summe der dreyExcedenten, sich zur 
Peripherie verhalte, wie die Fläche des Dreyecks 
zur Ualbkugelfläche, leitet er aus den früher far die 
Excedenten aufgestellten allgemeinen Gleichungen 
den Antheil ab, den jeder einzelne £xcedent an 
dem Werthe dieser Summe nimmt, und bestimmt 
hienacb den geometrischen Werth des Excedenten 
jedes dnzelnen sphärischen Winkels durch den in- 
teressanten Satz, der zugleich eines der hauptsäch- 
sten Resultate der Abhandlung ist, dafs der Exce- 
dent eines sphärischen Winkels sich zur Peripherie 
verhalte, wie der Flächeninhalt der beiden Pol- 
dreyecke, deren eine Ecke in den Scheitel des Win- 
kels fällt, zur Halbkugel. Aufserdem wird hier- 
nach gezeigt, in welchem Zusammenhange mit den 
bisherigen Untersachungen die Winkel stehen, 
welche man erhält, wenn man die sechs an die 
Scheitelpunkte des sphärischen Dreyecks zu zie- 
henden Tangenten auf die Ebene des Sehnendrey- 
ecks projicirt. Jede Sehne bildet dann an ihren 
Endpunkten mit diesen projicirten Tangenten zwey 
sleicbe „Entwurfwinkel", deren trigonometrische 
Functionen hier bestimmt werden. -^ Bis dahin 
hatte der Vf., wie man sieht, nur die Eigenschaften 
der Excedenten selbst entwickelt, und von dem 
oben angegebenen Grundgedanken nur in sofern 
Gebrauch gemacht, als nötbig war, um jene Eigen- 
schaften zu finden. Einen wichtigern macht er da- 
Ton ifi der zweyten Abtheilung, wo er vorzflglicti 
S Gattungen von Dreyecken in dieser Beziehung 
untersucht, diejenigen nämlich, die auf Kugelseg- 
menten liegen, in denen der Durchmesser der Grund- 
Bäche gegen den der Kugel verhält nifsmäfsig sehr 
klein ist, welcheDreyecke er ,^geodetische*' (geodä 
tische) nennt, — unter geodätischen Dreyecken auf 
der Oberfläche des ^/)/iäroi(/5 versteht man bekannt- 
lich etwas ganz Anderes — und die^sogenannten 
spitz- und stumpfwinkligen Kegeldreyecke, d. i.die 
Dreyecke, welche rnt weder sechs gleiche und positive 
Poldreyecke und drey glejche Excedenten haben, 
oder die Drey ecke der dritten Klasse, deren drey 



Scheitelpookte mit dem Pole zwey gleichseitige 
Dreyecke bilden« Zwischen den geodätischen Drey-* 
ecken, des tweyten Falls, in denen zum gröfsem 
Winkel der gröfsere Excedent gehört, und an deir 
andern Gränze den Halbkugeidreyeckeii , wo der 
zu einem Sehnenwinkel gehorenae Excedent sein 
Supplement zu 2 rechten Winkeln, also der zum 
gröfsern Winkel gehörende Excedent kleiner ist, als 
der zum kleinern Winkel gehörende, liegen oiui 
unzählige Dreyecke mitten inne, oder wenn man 
durch fortwährende Veränderung des Kugelhalt>- 
roessers ein und dasselbe Kugelsegment von einem 
Halbkugelsegment bis zu einem geodätischen zusam- 
menschrumpfen läfst: zwischen dem kleinsten Wer— 
the des Kugelhalbmessers, wo der zu einem gr^ 
fsttrn Winkel des Sehnendreyecks gehöifende Ex« 
cedent kleiner ist, als der zu einem kleinem gehö- 
rende, und demjenigen Werthe des Halbmessers, 
wo man anfangen kann , das Dreyeck als ein gtodä^ 
tisches zu betrachten, und wo Zum gröfsern Win* 
kel auch der gröfsere Excedent gehört, giebt n 
noth wendig eines, wo der Uebergang vom Klei« 
ner- zum Gröfserwerden- Statt findet, und hieraus 
folgt der sehr interessante Satz : dafs es fOr zwey 
ungleiche Winkel eines spitzvvinkligen Sehnendrey« 
ecKs unter den unendlich vielen von ihm abstam« 
menden ein Sphärisches giebt, in i^elchem die bei- 
den Excedenten gleich sind. Hier war nun, wie es 
ons scheint, der Punkt, auf welchem der Vf. hätte 
fortbauen und alle seine Kräfte anstrengen mflsseos 
um das Verhältnlfs der andern Lagen zu dieser zu 
bestimmen; das hat er aber nicht gethaa. Wel- 
ches ist denn nun der Werth des Kugelfaalbmessers» 
'für den dieser Uebergangspunkt Statt findet? steht 
er etwa in einfachen Beziehungen zu den Seiten des 
Sehnendreyecks? in welchem Verhältnifs nehmen 
die Excedenten zu ^der*ab, wenn die Kugelhalb- 
messer gröfser oder kleiner als jene bestimmt wer-- 
den? Die drey Uebergan'gsdreyecke, die hienach zu 
jedem ungleichseitigen spitzwinkligen Sebnendrej-* 
ecke gehören und deren jedes zwey gleiche Exceden->- 
ten hat, stehen sie nicht, wie doch sehr wahrscfaeis* 
lieh ist, in bestimmten, und vielleicht sehr einfachen 
Beziehungen zu einander, und ist diefs nicht auch 
der Fall mit jenen Excedenten selbst in Beziehung auf 
die Winkel des Sehnendreyecks? Diese und noch 
viele ähnliche Fragen, Ober welche man wohl Aus- 
kunft haben möchte, werden aber weder beantwor* 
tet, noch Oberhaupt angeregt, so dafs der gröfste 
Vorwurf, den man dem Vf. dieser sonst recht inter- 
essanten Schrift machen kann , der ist , dafs er sei- 
nen guten Gedanken nicht gehörig benutzte und 
nicht genug verfolgte. Das einzige erhebliche Re- 
sultat, weiches er daraus zieht, ist der auch'leicht 
auf trigonometrischem Wege zu beweisende. Satz, 
dafs in einem sphärischen gleichschenkligen Drey* 
ecke, dessen dritter Winkel dem doppelten zu ihm 
gehörigen Sehnen winke] gleich ist, alle drey Exce-- 
deuten gleich sind, und die Summe der zwey gtei* 
eben sphärischen Winkel und ihrer Sehnenwinkel 
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itt^mmengtfnommen 360^ beträgt« Hier war also 
s. B. gleich ein Fall, in welchen^ der zum Ueber- 
gsingsdreyeck gehörende Kugelhalbmesser wenig- 
$tcn$ für gleichscbenklise Dreyecke sich leicht be* 
Stimmen aefs. Denn (£i, wenn a der Winkel an 
deir Spitze des gleichschenkligen' Sehnen «^ des 
sphärischen Oreyecks ist und der gleicUe Sehen-* 
kel des ebenen durch b bezeichnet wird, sin\ui 

SS A. ^ - , ist (s. z. B. Meier Hirsches geometr. Auf* 

gaben, 2r Th. S. 62, 'wo jedoch der Rugelhalbmes- 
ser ü. restituirt werden mufs), so wird für jedes 
gieichsphenklige Dreyeck der Uebergangspunkt da 
&tatt finden , wo u^ = 2a, also 

2Rsin^a 
iin \J^ = sin a SS 2 sin \a cos |a =j'' c%pT Ää » 

R b cos \a 

bcos^a 

^1 + 2 CO« a 

ist, welcher Ausdruck reel ist, solange a den 
Werth von 120° nicht übersteigt. So leicht ergiebt 
sich nun der Werth des Halbmessers natQrlich nicht 
in jedem Falle ; vielmehr haben wir gefunden, dafs 
die Gleichung für R^ im Allgemeinen auf den achten 
Grad steigen würde; man hat nämlich, wenn a, b^ 
c die Seiten j o, /?, y die Winkel des Sehnendrey- 
eteks sind, für den üebergangpunkt, bey wel- 
ishem die zu a und ß gehörenden fjtcedenten gleich 
seyn sollen , wie man gleich finden wird , die Glei* 

chung ^^ ' 

2R (4R do* /J — ac) /*Ä* «in o« — a^ 

— 2B(4Äcafa - bc)^R' sin ß^ — 6^ 

^ (4Ra -. c") sin (a^ß) /^(4R«--a') (4«^^^") 

Da aber in dieser Gleichung alleBestimmungsstücke 
des Sebnendreyecks zu gleicher Zeit vorkommen, 
so kann es sehr wohl seyn, dafs sie solcher Reductio^ 
oen fähig ist, dafs ihrer allgemeinen Auflösung we- 
nigstens in speciellen Fällen kein Hiridernifs im 
Wege steht. Diefs ferner zu untersuchen , ist na- 
türlich hier nicht der Ort — Wir können übri- 
gens diese Anzeige nicht schliefsen , ohne der be- 
sondern Sorghlt und Eleganz, mit welcher die Ku 
pfertafeln ausgeführt Sind, rühmlichst erwähnt zu 
haben* Scherb. 



Maivz, b. Kupferberg: Der hoher - geometrische 
Jugendfreund oder populäre Darstellung der 
Grundiehven der höhern Geometrie für ji¥\fän • 
ger, von Joh. Jos, Ign. Hoffmann, 1829. 242 S. 
mit 11 Steintafeln. (^1 Rthlr. 4 gGr.) 

Ein Jugendfreund ist immer eine angenehme Er- 
scheiouDg, besonders wenn er nicht »blofs unter- 
halten, sondern aucli bilden und lehren will, bie 



Unterhaltung bey mathematischen Lehrsätzen soll 
aber durch Anwendung auf die Natur hervorge^ 

Sebracht werden. Grofs und erhaben stellen sich 
em kindlichen Gemüt he die Gesetze der Natur 
dar; von Erstaunen und Ehrfurcht ergriffen, er* 
kennt es auch in der kleinsten Erscheinung . den 
Zweck und die Ordnung: wer diese Hebel zu be- 
nutzen weifs, dem wird es gewifs gelingen, mora- 
lisch und geistig einzuwirken und die Wifsbegierde 
für das trockene Studium abstracter Lehren beliebig 
zustimmen. Nicht, wie es auch jetzt leider noch 
häufig der Fall ist, soll der Lernende mit Abnei- 
gung, ja vielleicht mit dem Vorurtheil einer nutz* 
Tosen Anstrengung, den Vorhof der Mathematik 
betreten ; sondern er mufs ihr Gebäude als ein Hei- 
ligthum betrachten, in welches einzutreten ihm als 
eine besondere Begünstigung gestattet wird. Solhe 
einst dieses glückliche Gleichgewicht zwischen 
menschlichen Bedürfnissen und den Forderungen 
der Vernunft, zwischen Formal- und Real-Er- 
kenntnifs in dem Act der Erziehung wirklich dar-/ 
gestellt seyn, so dürfen wir echte Budung erwarten, 
und wahre Humanität verbreitet sehea. — Doch 
bis dahin bleiben es fromme Wünsche» was Man- 
cher im Stillen dachte, und Mancher, ohne F^folg, 
laut zu sagen wagte! -^ 

In dem vorliegenden Jugendfreunde ist von An« 
Wendungen nicht oie Rede ; es bleibt also nurZweck« 
mäfsigkeit in der elementariscben Darstellung ab- 
stracter Lehren zu erwarten übrig. Die Annings- 
^ründe der höhern Geometrie haben an sich selbst 
ihren Nützen in der Vorbereitung zur Analysis, Dif- 
ferenzial* Rechnung und Mechanik. In der syn» 
thetischen Methode der Alten wird das construotiv^ 
Vermögen der Phantasie erweckt und ausgebildet; 
die Algebra selbst ist ihr fremd und erscheint hier 
a]& ein Vehikel der Einbildungskraft. Den Unter- 
suchungen des Pappus, Apolionius und Archimedes 
liegen die Begriffe der Proportionalität und Conw 
'mensurabiÜtät zum Grunde; aus ihnen evolvirt sich 
bey hobern Formen die Exhaustion des Gebildes 
aus den bildenden Potenzen — die Quelle der ana- 
lytischen Erkenntnifs. Die Euklidische Erklärung 
der Proportionalität ist im Grunde eine allgemeine 
Differenzial-Gleicimng, welche erst nach möglich- 
ster Herabstimmung in die Gestalt von Quotienten 
eingeht. Aus diesem Gesichtspunkte müssen die 
Probleme der Tangentenziehung , der Quadratur 
und Cobatur betrachtet werden. 

Der Vf. führt hingegen die Verhältnisse zwi- 
schen den eonstrnirenden Linien, nach dem Vor* 
bilde anderer Schriftsteller, auf absolute Einhei- 
ten zurück, und bahnt sich 'hierdurch den Weg 
zur Algebra — worüber der Geist der Untersu- 
chungen gröfstentheils verloren geht. Dennoch 
giebt es einen dritten Gesichtspunkt, aus welchem 
wir den Jugendfreund der höhern^Geometrie beur-. 
theilen können: er mufs nämlich seine Schüler in 
die Eigenthümlichkeiten der algebraischen Methode 

ein- 
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•inweiheo, ihren Erfindungsgeist erwec]^en» den 
Schein der Zufilligkeit aus der Ableitung! entfer* 
nen und möglichst auf ein höheres Studium vor* 
bereiten. Wir wollen nun nachsehen, in wie weit 
der Vf. diesen billigen Ansprachen genflgt 



Das Werk besteht aus fünf Lehrgängen^ wo- 
von ein jeder in einzelne Lehrübungen zerfällt, 
welchen üebungsfragcn angehängt sind, und be- 
ginnt mit der Construction öestimmter Gleichungen. 
*In den Gleichungen, wovon hier die Rede ist, 
wir4 eine unbekannte Gröfse durch die arithmeti- 
sche Verbindung mehrerer bekannten Gröfsen dar- 
gestellt, so da^ sich jene auf der einen Seite des 
Gleichheitszeichens befindet, diese aber demselben 
zur andern Seite steht. „Eine solche Gleichung con- 
struiren heifst, den Werth des Unbekannten durch 
eine ihm genau entsprechende Raumgröfse darstel- 
len", sagt der Vf. im Eingange. Allein bey einer 
solchen Construction kann niemals von einer un- 
bekannten Grbfs^ im Sinne der Algebra die Rede 
seyn. Denn jede Gröfse ist nur ihrer Quantität 
nach, nie aber ihrer Qualität nach unbekannt. 
Hierauf giebt der Vf. zwar eine deutliche Anlei- 
tung, wie Ausdrücke, deren Linear- Werth den 
zweyten Grad nicht öbersteigt, durch Cirkel und 
Lineal dargestellt werden körnten; doch alles die- 
ses reicht lange flicht hin , um den Anfänger auch 
nur einigermafeen mit dem Geiste der geometri- 
schen Construction bekannt zu machen : es handelt 
sich hier nämlich nicht darum, den Werth des 
Ausdrucks als eine „Raumgröfse** darzustellen, 
sondern den Act der Construction ununterbrochen 
in sich selbst geschehen zu lassen ; es ist hier von 
tiem Zustandekommen zweyer Figuren (wo inuner 



a 

in dem vorliegenden Werkchen einen neuen B»» 
weis seines xunermOdlicben Forscherfleifses, seines 
Absebenes vor aller Verdunkelung des Glaubens 
und sittlichen Lebens und seiner Liebe zu der rein«' 
evangelischen Kirche , in deren Schoofs er zurück* 
getreten ist. Zur Abwehrnng der Gefahren , wel<^ 
che der protestantischen Kirche durch unerfahms 
Freunde drohen, (welche d%n protestantischen Cul«^ 
tus für zu kalt und zu wenig einflufsreich ,auf das 
GefQhl ausgeben), eQtscfaiofs er sich, Aber den rö- 
mischen Ritns sorgfältigen Bericht zu geben und 
den Verstofs desselben, gegen die fortgeschrittene 
Cultur unserer Zeit ins Licht zu setzen. Auch 
wollte er den idealisirenden Katholiken, welche 
mit ihrem neugeschaffenen Katholicismus ununter* 
richtete Protestanten blenden und zu ihrer Ueerde 
verlocken wollen, aus reiner Quelle zeigen, was 
der lutholische Christ glauben mQsse, wenn er 
ein Glied seiner Kirche genannt werden wolle. 
Er rOckt daher sogleich in die Vorrede aus dem 
katholischen Ritual das römisch - katholische Glau- 
bensbekeniitnifs ein, weiches einen Hauptbestand* 
theil der kirchlichen Vorschriften ausmacht und 
bey dessen Lesung^ n^an sich eines Schauders nicht 
erwehren kann. D^ wird verdammt, verketzert^ 
verflucht, — im Mamen des ailliebenden Gottes and 
des Christus, der bey seiner Erhöhung an« das 
Kreuz für seine Peiniger betete!«-, da wird die 
Kirche als üUeinige Auslegerin der h. Schrift be- 
ztiphntt, und alle die alten „FflndJein'', wie Lu- 
ther sie nennt, werden wiederholt und bestätigt 
tt. s. w. — Nachdem der Vf. in der Einleitung dea 
Begriff, welchen msn mit Liturgie zu verbindee 
tiat, festgestellt -und historisch nach|rewiesen hat, 
dafs die römisch - katholische Kirche das JFeseHiU^ 



eine die ursprünglichere — in der einfachsteh Ge- ^^^ ^^^^^ Liturgie beyoabe ganz durch das Zum^ . 
stak, diejlichtung ist) unter abhängigen Bedin- ^. überschattete, giebt er die Merknitie an , wel- 
gungen, von einer Metamorphose die fvede, bey ^ ^g^ gi„^r christlichen Liturgie nicht "^* "" ' 
welcher der Constructeur, eemem sinnhchen ^r- ^^ ^^ ^^^^ richtig, sie müsse l) 



mögen nach, nur Zuschauer seyn darf. Unter den 
altern Schriften sind in dieser Hiosicht besonders 
Thomas Slmpson^e Elemente zu empfehlen. 

(Der Besehiuft folgt.) 

RELIGI0NS8CHRIPTEN. 

Neustadt a. d. prla , b. Wagner: Die Gebräucfu 
und Segnungen der römisch-katholischen Äir- 
che, kritisch beleuchtet von L. M. Eisenschmid, 
könial. baier. Gymnasial- Prof essor.zu Seh wei»- 
furt a. M. 1830. XIl u. 209 S. 8. (21 gGr.) 

Der gelehrte Vf. , dem wir in neuester ZUt so 
viele werthvoUe Schriften Ober Lehre und Gebräu- 
che der römischen Kirche verdanken, liefert uns 



fehlen dOrfen^ 
den Verstand 
anfklären (zur Erleuchtung des Geistes beytragen), 
und zur Kenntnifs d€t reinen Gottesverenrung iaa 
Geiste und in der Wahrheit fahren; 2) den WiUea 
anregen zu thätigem Streben nach moralischer Ver«> 
edlung und allumfassender Menschenliebe; ft) ästhe- 
tische Kraft besitzen, nichts enthalten, was dem 
!;uten Geschmack widerstreite u, s. w. In den lyia 
olgenden Untersuchungen zeigt er, dafs die Litur- 
gie der römischen* Kirche von dem filusterbilde 
einer kirchlichen Liturgie weit entfernt sey, ohne 
jedoch einzelnen Formeln ihren Werth abzuspre- 
chen. — Seine Arbeit ist höchst ^diensth'ch und 
wird gewifs anch in der reinen^ katholischen Kir- 
che, welche Gottlob! immer mehr 
gewinnt, Anerkennung, finden. 
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^^ der zweyten Lehrübung dürfen wir wieder den 
Ausdruck „ unbestimoite Gleichung " statt Function 
einer Curve, nicht hilligen, und zwar um so weni- 
ger, als bey ihm die Begriffe von ursprünglich und 
abhängig veränderlichen Gröfsen unentwickelt ge- 
blieben sind. Bey, d^ Gleichung für die gerade 
l^inia ist von keiner Spiral- oder Polar - Coordi- 
naßon die Rede; also setzt der Vf. keine Trigono- 
metrie voraus (was man doch in der höhern Geo- 
metrie billig zu erwarten hätte), und bietet sidh ihm 
keine Gelegenheit, die Fundamentalgleichqngen der 
Coordinatenverwandlung (als in der Function der 
geraden Linie enthalten) abzuleiten. Von dem 
Kreise ist viel und wenig gesagt worden ; viel dem 
Räume nach, und wieder wenig» weil der Vf. aus 
seiner Function fast }ieme wesentliche Eigenschaft 
dieser Curve ableitet, der Anfänger also mit Recht 
fragen wird; wozu ihm eine solche Untersuchung 
nun eigentlich nützlich gewesen? Ausführlich han- 
delt der Vf. von der algebraischen (?) Eintheilung 
der krummen Linien; hier erfahren wir, dafe die 
Kykioid^ Zugünie heifse, weil sie durch d^s Fort 
ziehen des Drehpunkts entstehe ; dafs die trans- 
«cendenten Curven diejenigen sind, deren Glei- 
chungen aus einer unendlichen An3E.ahl von Gliedern 
bestehen (?), wod^irch das Verhältnifs der Coordi-, 
naten nicht vollständig(!) dargestellt werden kann, 
u.dgl. m« 

Der zweyte Lehrgang befafst die Entstehung 
und Grundlehren der Parabel, Ellipse und Hyper- 
bel. Wir haben nichts dagegen, wenn der Vf. bey 
der Ableitung aus dem Kegel das Zeichen g für 
Quadrat oder zweyte Potenz verwendet; aber et- 
was türkisch will es uns doch vorkommen, dafs 
das Winkelzeichen immer von einem halben Monde 
durchschnitten wird. Der Rec. gesteht, bey dem 
Anblick dieser Hieroglyphe fast Augenschmerz zu 
empfinden, üehrigens kann kein Billigdenkender 
an den Ableitungen des.Vf? das Geringste auszu- 
setzen haben , denn sie sind alle in 4#r Art des d^ 
Bf^Stu. Bl. xyrA^L.Z. 1881. 



la Chapelle und vollkommen mathematisdi richtig. 
Zwar könnte es hier und dort selbst einem Anfän« 
ger auffallen , dafs man gerade den Punkt der Axe, 
in welchem die Ordinate dem halben Parameter 
gleich ist, Brennpunkt nennt, und aus ihm vor«- * 

zugs weise Gleichungen ableitet; allein ein guter 
Schüler gewöhnt sich auch ohne Erklärung an Me- 
taphoren, und der Erfolg beweist es, dab dieGlei-* 
chung aus dem Brennpunkt in Beziehung zu dem 
radius vector v6m ersten Grade wird. Gründlicher 
wäre es freylich, wenn man die Ui^KSuchung um- 
kehrte und nachforschte': ,wo wonVl der Axe ein 
Punkt zu finden sey, aus welchem die für den 
Scheitel, als Anfangspunkt der Cpnstruction, ent^ 
wickelte Gleichung des Zuges, sich möglichst re« ' 
ducirt? S. 6S st^ht: j,Eine gerade Linie, welche 
eine Curve nur in einem ihrer Punkte berührt, 
heifst Tangente oder Berührungslinie dieser Curve,'* 
Das heifst doch: eine Linie, welche' berührt, heifst 
Berübrungslinie; oder soll es heifsen: Die Tan« 
gente hat nur einen Punkt mit der Curve gemein?! 
Worin unterschiede sie sich dann in gewissen 
Fällen von der Secantie? Nach der Theorie von 
Leibnitz verbindet die Tangente zwey unendlich ' 
nahe Punkte. Folgende Erklärung möchte viel- 
leicht dem Anfänger weniser Schwierigkeit machen: 
Eine gerade 'Linie, 'welche durch irgend einen 
Punkt der Curve so gezogen wird , da^ die hier- 
durch bezeichneten beiden Theile derselben, bis zu 
einer namhaften W^eite hin, entweder unterhalb 
oder oberhalb jener Linie liegen, führt den Namen 
Tangente; indessen hat auch diese ilegel ihre Aus^ 
nähme in den Wendepunkten. Der hierauf fol- . 
gende Beweis, dafs jede Linie, welche den durch 
den radius r^e^or und eine durch den entsprechenden 
Punkt der Curve mit der Axe einer Parabel parallel , 
gezogene Richtung gebildeten Winkel halbirt, eine 
Tangente der Parabel seyn müsse» weil diese JJnie 
nur einen Punkt mit der Curve gemein haben kann, 
ist Inicht vollständig; denn jene Linie könnte ja 
auch eine Secante seyn. Es mufste also vorher 
nachgewiesen werden, dafs jede gerade Linie, weU 
che man aus einem beliebigen Punkte der verlän- 
gerten Axe unter einem noch so kleinen Winkel ^ 
zieht, endlich die Curve in einem zweyten Punkte 
schneiden und sich dann ins Unendliche von ihr 
entfernen müsse, welches gewifs nicht schwer zu 
zeigen war. Setzt man nämlich den Abstand jenes 
Punktes vom Scheitel s^a^ n die Abscisse, für wrt- 
K (6) - che _ 
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che die aus iIiid gezogene Linie zum ersten Male der §f , und die n&thigeii ErklirungeD «nil 

die Cur ve schneidet, wo wirdiV^ die Abscisse fflr sehe Hinweisung in Tear^^nol«»^ die nmständlidiern 

^*« vui^^^^»^^^U4^ ^ c-.^« «*»«,,. frt* w - historischen, literarischen u. a. Erörterungen aber 
den Wiederaustritt, =— seyn, woraus für JA -» ,„ schätzbaren am Ende der Geschicbtsefzihlang 

^o, also Alt den Fall der Tangente, von selbst nachfolgenden £Waitf«r»n^€9i. 
a = n folgt» 

Das Erste in diesem siebenten Bande ist, wie in 
Nach diesen Proben vorhandener Mängel wol- allen vorhergehenden, die Ueberächt der fflr den sie- 
len wir auch des Guten erwähnen, indem wir die beuten und den achten Band benutzten morgen«^ 
Reichhaltigkeit des Werkes sich durdi.seinen Inhalt landischen Quellen: Allgemeine Geschichten sech», 
aussprechen lassen. Der dritte Lehrgang beschaff Specialgeschlchten vierzehn', biographische Werke 
tigt sich nämlich mit den Tangenten, Subtangen- vier, Urkunden und Staatsschriften eine, zusairn- 
ten. Normalen, Subnormalen und Diametern der men also/ün/* itnd zwanzig, darunter nur acAf^ 
Kegelschnitte ; der vierte mit den Schnitten der welche gedruckt vorhanden sind. Mehre dtr band«- 
schiefen , kreisförmigen und elliptischen , der para* schriftlichen Quellen sind aus des Vfs Sammlung, 
boliscben und hyperbolischen Kegel, und der /iinfte Die übrigen in der Uebersicht nicht verzeichneten 
tAit der Quadratur und Cubatur der KeKlschnitte« . und vom Vf. gebrauchten Quellen und' Holfsmittel 
Von der Rectification ist also nicht die ned«, wie zur Bearbeitung der 'ofsmanischen Geschichte wer— 
dieses auch der Zuschnitt des Ganzen nicht wohl den, wie in den vorhergehenden Bänden des Wer— 
erwarten liefs. Diese Gegenstände sind nun ein- kes, in den Textesanmerkuugen angezeigt und g^- 
zeln elementar und recht deutlich , wiewohl nicht wfirdigt. Die in diesem Bande enthaltenen Bflcner 
immer zwecJjMgfsig und befriedigend abgehandelt sind das ein und sechzigste einschllefslich bis sieben 
worden. So ttB. fallt die Arcbimedesche Quadra- und sechzigste Buch einschliefslich , deren luhalt 
tur der Parabel hier nicht minder als 10 Seiten-aus, und Inbegriff aus ihren Ueberschriften zu ersehen^ 
ohne darum ihre ursprüngliche Evidenz und origi- und diese Ueberschriften sind, wie in den vorigen 
nale Schliefs weise beybehalten zu haben. Dann Bänden, auch noch in einer besondern Inbaltsan* 
folgt noch ein anderer Beweis mittelst einbescbrie- zeige in Uebersicht gestellt. In cfeih ein und secb* 
bener Polygone, welcher wahrscheinlich von Kin« zigsten Buche, setzt sich die Geschichtserzihiung 
centius f^iviani abstammt. Die Quadratur der El- unter dem Grobwesir uih med schdhsääeh Hussmt 
lipse ist wieder einfach, die der Parabel überflQssig Köprili bift zur Entthronung des Sultan Musztet^ 
breit, hingegen sind die drey Cubaturen in ange-' fa fort, in den vier folgenden Bflchern unter dem 
nehmer Kürze vorgetragen worden. Sultan Ahmed III., in den zwey letzten Bflchern 

unter ttegierung des Sultan Munmüd. 

GESCHICHTE. Durch die vom Vf. benutzten neuen QueUeo ist 

die Gescbichtserzählung in diesem siebenten Bande 
Pesth, b. Hartleben : Geschichte des Oimajuschen öfterer als in den vorigen Bänden mit wichtigen Er- 
Reiches y grofsentbeils aus bisher unbenutzten eignissen, die von den bisher bekannten Berichter^ 
• Handschriften und Archiven, durch /osrpA t;on stattern ganz Obergangen worden, sehr ergänzt, 
Hammer. Siebenter Jßand: Vom Carlowiczer bis zudem auf allen Seiten berichtigt. Sie wird auch 
zum Belgrader Frieden 1699 bis 1759. Mit einer nu" dem christlichen Geschichtsforscher um so an- 
Karte. 1881. VIII u. 630 S. gr. 8. (6 Rthir.). ziehender und wichtiger, je mehr sich die'ofsmani- 

i_ I. . ^^^^ Geschichte mit der christlich •euitopäischen 

Die sechs vorhergehenden Bände dieses Werks Staatengeschichte in Berührung findet und mit dle- 
finden die Leser der A.L.Z. in derselben Jahrg. 1828. scr zusammenhängt; in Betreff der aufsereuropäi- 
Bd. 2. St. 184: Erg. Bl. St. 138 und Erg. Bl. St 109. sehen Weltgeschichte aber die neue Geschichte'des 
1 10. des Jahrg. 1830 angezeigt, und Sind dem Ver pci siscben' Reichs unter Regierung der Szefi^und 
sprechen gemäfs nun noch zwey Bände zu erwarten, nachmals des Nddirschdh und der Nachfolger 
Der vorliegende siebente Band ist genau in derselben desselben, so wie die Geschichte mehrer einzelner 
Manier der Bearbeitung fortfahrend. Wie in den Völkerstämme Vorder- und Mittel-Asiens in die 
vorigen Bänden, eben so auch hier dieselbe Ein- 'ofsmanische . Geschichte verflochten ist* Zuerst 
richtung und Abtheilung des Ganzen, derselbe Geist greift in diesem siebenten Bande die Geschichto 
der Geschichtserzählung, dieselbe bis ins Kleinste KarVs des Zwölften und die Geschichte Pifer'e 
sich erstreckende Vollständigkeit, derselbe eigen- des Ersten ein. Den erstem nennen die 'ofsmanS- 
thflmliche blähende Stil, dieselbe sehr fleifsige und sehen Geschichtschreiher, wie der Vf. S f86 be- 
im Ganzen genommen gewifs getreue Benutzung merkt, Eisenkopf {Demirbdsch), den' letztem 
der vorhandenen handschrifilichen uüd gedruckten den weifsen Schnurbart (AkbijU). In dem 
Quellen und Holfsmittel. Fortwährend am Rande ganzen Zeitraum, welchen dieser Band begreift 
der Seiten die muhammedanischen Jahrzahlen, -Mo- fehlt es wiederum nicht an groben und feinen Desno-' 



nate and Tage, die Angabe des jedesmaJigen Inhalts tie« Ungereebtigkeiten and Grausamkeiten. ■ htm 
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6#sebichtserz8hluns ist bis «u Ende flngeffiilt mit 
Scbild^rangder Hofkabalen, der mannichfaltigste» 
Ränke und Iijtriguen , der zahlreichen , meist nach 
WillkOr und Laune verfflgten Absetznoeen iron 
hoben Staatsämtern , Exilirungen, Morde, der eben 
SD zahlreichen Gelderpressungen, der beyspiellose-^ 
sten NichtSwOrdigkeiten , Eitelkeiten, Tollheiten 
aller Art und Weise, der unmäfsigsten Versöhwen- 
ffuDgen In Pracht und Luxus; auf der andern Seite^ 
als natürliche Folge alles dessen, der unaufhörlichen 
Umtriebe und Unruhen, utid Staatsempörnngen. 
S. 57 auch ein Pröbchen 'ofsmanischer Toleranz 
ms Intoleranz, ganz im Geiste des iron dem Erz^ 
betrOger des siebenten* Jahrhunderts gestifteten Is-* 
läm. — Im J. 1705, nach vorhergegangener Ver- 
folgung der Katholiken von dem armenischen Pa- 
triarchen AviettiSi reizten die Jesuiten , welche mit 
Erlaubnifs dts Patriarchen Supi in den Kirchen 
dieser Armenier türkisch predigten , die Nichtka-' 
tbolischen von neuem auf. Ihre Wertabieten , mit 
dem Metropoliten Ephraim an der Spitze, verfQg- 
tu sich nach Adrianopel, um über die Katholiken 
und den Patriarchen Klage zu fahren. „ Was sind 
Katholiken f** fragte der Kiaja (Minister des Innern), 
vor welchem die Kläger erschienen, „sind es nicht 
Ungläubige?^ und als Ephraim bejahend antwor«> 
tete, entgegnete der Kiaja: ^fSey ein Schwein weifs 
oder schwarz, die Hohe Ff orte bekümmert sich nicht 
um den Unter$chied zwischen einem jirmenier, Katho^ 
iiken und Nichilsaihoüken.^ — . 

Das Werk zeichnet sich fortwährend auch in 
diesem Bande von Seiten des Lehrreichen in Hin- 
sicht der Kenntnifs orientalischer Sitten und Ge- 
bräuche, der orientalischen Denkungsweise, des 
orientalischen Charakters und Geschmacks u. s. w. 
tus, .und fährt fort, die genauesten Nachrichten 
Qber Beschaffenheit und Förmlichkeit des ^ofsmani- 
sehen Innern utid äufsern Hofstaats und Aber Mi- 
litär- und Civil-' Beamten dieses Heichs zu geben, 
auch dem Leser die anziehendste Unterhaltung 
durch die umständb'chsten bis ins Kleinste ausge- 
dehnten Schiläerungen von den Heerzflgen , feyert- 
liefen Aufzügen, Festen und Feyerlicbkeiten zu 
gewähren, von den Gegenden und Oertlichkeiten 
der vorgefallenen Begebenheiten und Ereignisse, 
von dem mancherley. Ceblichen in asiatischer und 
fremder Kleidung, von dem verschwenderischen' 
Luxus mit Gold und Silber, Kleinodien und Kost- 
barkeiten, von den' mancherley Weisei^ gymnasti-' 
scher Uebungen und Spiele u. s« w. Bis nach Sul- 
tan Musztafa's Tode giebt in den untergesetzten 
Anmerkungen fast auf allen Seiten eine der vor-- 
nehmsten Quellen der Geschichtserzählung der un- 
genannte türkische Verfasser der Geschichte der Ber^ 
oner Bibliothek. Nicht minder zahlreich, als in 
den vorhergehenden Bänden, sind Einschaltungen 
von angelegentlichen, wenn auch zuweilen nur auf 
Vermutbung gegründeten, oder mit zweifelhaften 
Etjmalogieien gemischten Erläuterungen^ meist ans 



den gebrauchten Quellen , Ober mannicbfaltSge Ge- 
genstände und Erefgnisse der alten und aeuem 
asiatischen Geschichte, Geographie und Topographie« 
Volks- und. Relfgionsgescbicnte , Natnrgescbichta 
u. s. w., auch insonderheit der neuern orientaii«- 
sehen Literärgescbichte. Rec. begnügt sich, nur 
einige der belehrendsten dieser Erläuterungen an«- 
zuführte. 

♦ • . - 

S. 86 f. ist bey Gelqenheit der Begebenheiten 
des Jahres 1701 gegen das Ende dieses Jahres, eine 
ausf ähnliche Schilderung des Ceremonielsibey Ab-* 
Sendung der Ssurre, d. L des jährlichen von Koa^ 
stantinopel aus bestimmten Geschenkes nach Mekka. 
Dieselbe bat jedes Jahr in den ersten Tagen des 
Monats Redscbeb mit grofser Feyerlichkeit Statt; 
der Kislaraga hält Dfwln, in welchem die Ver-- 
Walter der kaiserlichen Moscheen, die Aufseher 
der frommen Stiftungen, die Vorsteher der Rech-^ 
nungskanzeley und der Pachten -Kanzeleyen Mek- 
ka'sundMedlna's, die Kämmerer, derNiscbändschi, 
der Defterdär, der Reiss-Efendl sich versammeln, 
die Ssitrre auf Maulthiere laden, und das Kameel^ 
welches mit derselben feyerlich ausziehet, auf das 
schönste ausschmOcken. Der Reiss-ECendi bringt 
das gewöhnliche Begleitungsschreiben der Ssurre 
an den Sherrf von Mekka in Reinschrift , der Def- 
terdir fertigt die Register der Ssurre, der Nisohftn-» 
dschl versieht dieselbe mit dem Namenszuge des 
Sultan , in allem zehn Register; die mit der Ssurre 
zugleich in die Kisten gelegt werden. Der Kislar- 
aga Obergiebt die Ssurre dem Oberststallmeister, 
dieser dem Fahrer derselben. FOnfbundert Arme 
werden gespolst, und unter der Voraustretiing der. 
Holzträger des Sserdi zieht das heilige Kamed aus 
dem Sserdi. 

% 

S. 120 ist^zn Anfiing des achtzehnten Jahrbun^ 
derts eines Palastes zu Konstantinopel gedacht, 
welcher den Mameh Schdh chobßn fflbrte, und in 
welchem der damals angekommene persische Both-> 
schafter einguartirt war. Dem Namen Schdh- 
chobdn fügt der Vf. die Erklärung bey, dafs dcr-^ 
selbe so viel als Schah der Hübschen bedeute. 
Far einen Theil der Leser des Werkes dürfte es 
zweokmäfsig gewesen seyn, wenn der Vf. zu dia* 
ser Erklärung des Palastnamens Schdhchobdn 

o'^>^ ''^) die Bemerkung hinzugethan hätte, dafs 



s 



as Wort Schdh, welches jedermann in der Be* 
deutung:/£öniP'j bekannt ist, in dieser Zusammen- 
setzung figürlich genommen ist, däls also diesem 
Palaste wegen seiner ausgezeichneten Schönheit und 
Anmutb solche Benennung gegeben * wurde , weil 
derselbe mit Recht ein König oder Schab unter den 
schönen oder hübschen Palästen oder Gebäucte« 

faeifsen konnte. 

. « 

S. 176 f eine doppelte Stelle von der allgenwf^ 
nen, vom Sultan bis zum Geringsten der 'Ofsmanen 
ablieben, in jeder, nur einigernuüCien wichtigen An- 
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Mlennheft angewandten abergläubischen Sitte, sich 
Aber gbicklichen oder unglOckUcben Ausgang einer 
Unternehmung aus irgend einem vermeintiich heili- 
gen oder doch klassischien Buche snittelst einer 
darin aufgestochenen Stelle , als aus' einem Orak^ 
so unterrichten, und seinen Entschiufs nach solcher 
Entscheidung 2u bestihimen. Jahr 1715, als der Krieg 
gegen Venedig erklärt war und der Feldzug dahin 
unternommen wurde, sticht der Sultan Ahmed 111 
^Fdl, d. i. er holte durch Aufstechen eines heiligen 
oder klassis6hen Buches die Entscheidung des Loo«- 
•es über den Anfang des Feldzuge^ ein. Er nahm 
den unter dem Titel: der Orient des prophetischen 

Uchies C^r ^^ j^y^^^ sJp^') berühmten Auszug 
der Ueberlicferungen, stach mit der Nadel hinein, 
und stach buchst glücklich die folgende üeberlie- 
fcrung auf: Ihr werdet erobern ein Land, worin 
das Karat gang und gebe (Egypten). Behandelt die 
Einwohner desselben gut , denn rie sind euch unter-- 
than und verwandt. Diefs geschah im März, Im 
folgenden Monat April hielt der Sjerasker zu Thebe 
K^gsratb , welche Festung Morea*s zuerst zu be- 
lagern , oder ob die Halbinsel auf einmal mit dem 
Heere zu überschwemmen sey. Da keiner eine 
Meynung hatte , oder vortragen) wollte, bestimmte 
der Serask^r den Beglerbeg von DiArbekr, Kara 
Musttafa, mit vierzigUuscnd Mann zur Eroberung 
des Kartells von Morea, und fragte über den Erfolg 
aeiner Maafsregeln das Loos um Rath (er stach FÄl), 
indem er den Divän (die Gedichtsammlung) des 
persischen mystischen Dichters Hc^i 5 aufschlug, 
dessen aufgestochene Verse günstig entschieden. 
Die Verse (welche der Vf. aus dem zweyten Theile 
seiner deutschen Üebersctzung des Dichters, nach 
seiner Dolmetschung Inder Note bcygefOgt) waren: 
Der\ Himmel Jährt des Schah's Faradejf erde, die 
Bnsel legen Hand m seinen Bügel Sieh! die ^er- 
.nunß, die das Verborgene kennet, wirft Kusse dir 
vom HimmeUdache tm. Allerdings kann das Orakel 
des F^.lstechens zufällig richtig entscheiden und der 
Erfolg demselben gemafs befunden werden, zumal 
wenn eine sinnreiche Auslecung zu Hülfe kommt. 
Beyspiele des dem F41 gemäßen Erfolgs sind in der 
Erfahrung mehre vorhanden. Allein die von den 
muhammedanischen Geschichtschreibern so häufig 
aufgeführten Beyspiele verrathen sich meistentheils 
durch ihre Bestimmtheit als post eventum ausge- 
wihlt. Dieses wird auch wohl der Fall mit den bei- 
den angeführten seyn. — 

S 219 220 eine der ausgezeichnetsten Schlach- 
ten die Schlacht und der Sieg bey Belgrad, J.1717. 
4Die Schlacht war der glänzendsten eine, in der 

'* (D«r BesGkl 



sieb alle Truppen und Generale dee kaiaerlidica 
Heeres an Heloenmuth fiberbothen. Die Bayern stürm- 
ten sfch am linken Flügel auf einen StQckwall voA 
achtzehn Kanonen, den zwanzigtausend Janiisch*- 
ren< und viertausend Tataren vertbeidiglen; die 
leichte Reiterey und .das Fufsvolk des Prineca 
Alexander von Würtemberg unterstützten den Aa-» 
griff, und der genommene Stfickwall spielte nun 
wider die Türken. Der Niederlage des iinken FJfr» 
gels folgte die des rechten und allgemeine Flucba. 
Zehntausend Türken getödtet, fünftausend ver- 
wundet und eben so viele geftngen, der Verlust 
des christlichen Heers nicht zweytaqsend Todte, 
aber dreytausend Verwundete die Beute hun- 
dert ein und dreyfsig Kanonen von Erz, fünf und 
dreyfsig Mörser, deren einige Bomben von zwey 
Centnern warfen , zwanzigtausend Kanonenkugeln, 
dreytausead Bomben^ dreyfsigtausend Granaten, 
secnshundert Fasser mit Piyver ^ dreybundert mit 
Bley» ein und fünfzig Fahnen, neun Uofsschweife, 
vier Trompeten, eine grofse Janitscharentromme), 
eine grofse Pauke der Sipähi und zwey Paar kleine. 
Eugen behielt das Zelt 'des Grofswesirs für sich. 
'Am zweyten Tage nach der Schlacht ward die 
Uebergabe Belgrad's unterschrieben, deren Be- 
satzung mit fliegenden Fahnen und klingendem 
Spiele abzog." 

S. 245. Im J. 1719 im October ein so starkes 
Erdbeben^ dafs die Landmanem Konstantinopels, 
besonders , von Seiten der sieben Thflrme, nie- 
. derstürzten , de^ Dom der Moschee Bm Adria- 
nopoiitaner Thore und mehre andere gespalten 
wurden. 

S. 249r Bey Gelegenheit dier Beschreibung ei* 
nes Sufserst pomphaften Einzugs eines türkischen, 
Bothschafterjs in Wien, im J,, 1720, wfrd die tür- 
kischelMlu.sik, ilie Heermusik nämJicfa, Scbalmeyen, 
Cymbeln, Posaunen, viele kleine Pauken , die gro* 
fse tatarische Heertrommel, oben mit Schlägel, 
unten mit Uuthe geschlagen, als das sprechendste 
Symbol der Harmonie des Krieges una türkischer 
Herrschaft aufgeführt, und in der Kote bemerkt, 
wie die Türken selbst in dieser Hinsicht llire Musik 
erklären : das Tutti sagt pascha gelür, pascha g^^ 
lür d. i. der Pascha kommt, der Pascha kommt; 
die Schalmey fragt : neisier ? neister? d. i. was will 
er ? was will er ? die Tschinejlen antworten : 
akdsche, aJcdschß, d.i. Geld, Geld; die Trompete 
fragt: nereden nereden d. h woher? wober? die 
grofs TroQimel sagt: bundan schundan, bundan 
schundan, d« i. von hier von dort, von hier von 
dort. — ^ 

ufs fplgt.) 
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_L 287 Ist bey Gelegenheit der Vermäblungen der 
Töchter des Sultan jlhmed^ aus dem Hocbzeit- 
buche, welches die Feyerlicbkeiten beschreibt, ein 
besonderer Umstand berührt, weil dersdbe den 
tJrsprung des in Europa ^o alleemeia verbreiteten 
Mährebens des zugeworfenen Schnupftuches dar«, 
thue. Wenn der Bräutigam durch den BrautfOhrer 
der Braut die Morgengabe' sendet, welche das Eh-- 

renzeichen Co^-^^ genannt wird (der Verlobung 
i^mlicb), bescheinigt sie den Empfang des Ehrenzei- 
chens d^|k|ein dem Bräutigam gesendetes Schnupf- 
tuch^ ^^^Ir^ ^^^ Scbnupituch des Ehrenzeichens 
beifst, (fflr welches der Anlafs zur Fabel des im 
Harem vo;n Sultan den GOnstlinginnen zogeworfe«* 
nen Schnupftuches. So erlilärt auch die Lady Abn- 
iague, in ihrem S9sten Briefe, die vormals allge* 
mein verbreitete Sage von der Gewohnheit der Sul-i 
tane, derjenigen Schöne des Harem, welcher er 
die Ehre seiner Umarmung ankündigen wolle, das 
Taschentuch zuzuwerfen , aus der Versicherung 
einer Dame, die selbst Favoritin eines Sultans ge- 
wesen, fQr ein schlechterdings fabelhaftes Histör- 
chen. Nach der Versicherung dieser Sultane sey 
die Weise bey solcher Gelegenheit vielmehr keine' 
andere, als diese, dafs der Sultan jene besondre 
Gnade durch den Rislar Aga ankOndigen lasse, er 
selbst dann , ohne irgend ein seinem. Besuche vor- 
ausgehendes Geschenk , in ihr Zimmer komme. 
Keuester Zeit lesen wir dieselbe Berichtigung des 
ehemaligen Glaubens in des Grafen Eduard Ra^ 
czynski Mableriscber Keise in einigen Provinzen des 
*olsmanischen Reichs, im 2ten Kapitel, dafs der 
Grofsherr, wenn er sich in seinem Harem eine 
Gefährtin wähle, derErkornen nicht das Schnupfe 
tuch zuwerfe y sondern ihr seine Wahl durch 
den Rislar Aga, oder durch die Kiaja kadun (die 
Bofmeisterin) bekannt mache. Dessen ungeachtet 
^ kann weder das vom Vf. angeführte Hocbzeitbuch, 
noch das doppelte von dem Rec. eben angefahrte' 
bestätigende Zeugnifs etwas Anderes darthun, als 
4iaf8*das Taschentuch -Zu werfen seit der Zeit des 
$ultaa Ahnied 111. und seines nächsten Vorgängers 
J^oiu. Bl. X» A. Im Z..1881. 
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bis jetzt weder Clblich noch hofgesetzlicb ist. Die 
in dem Hoehzeitbuche erwähnte Sitte kann auch 
dieses selbst nicht einmal recht erweisen , da nicht 
von Sitte des Grolsberrn , sondern von einer gemei» 
nen bflrgerlichen Sitte, und noch dazu einer Sitte 
anz änderer Art die Rede ist, indem das Tuch von 
er Braut, und nicht von dem Bräutigam gesendet 
wird:, der Zusatz, dafs eben diese letztere Sitte 
Anlais der Fabel vom grofsherrlichen Zuwurf des 
Schnupftuches sey, aus der Feder des Vfs geflossen 
ist, und das Hochzeitbuch selbst keinen Theil daran 
bat. Die vormals allgemein vei1>reitete Sage kann 
also doch sehr wohl ihren Grund in einer frOhern 
Thatsache, in der Handlungsweise eines oder meh- 
rer Grofsherren der altern Zeiten haben. 

S. 172. J. 1714. Dec. „Auf dem Wege nach 
Trapezunt starb der vorige Grofswestr Kulailikqf, 
welcher von Kandia ob der Klagen der geplünder- 
ten Kirche abgesetzt, durch der Sultanin, seiner 
Gemahlin, Einflufs jetzt die Statthalter$chaft von 
Trapezunt erhalten. Ein gröfserer Verlust/ als 
seiner für den Staat, war ffir di# Wissenschaft der 
des Oberstlandrichters von Rumili, 'u4art/, des Grün- 
ders einer Medrefse zu Ejdb, welcher über Kan- 
dia's Eroberung und über die Feldzfige des Pro- 

? »beten ein treffliches Buch geschrieben, dessen 
Vörterflor, sagt der Keichsgescnichtschreiberj far-^ 
biger als Seide/ und dessen Phrasendujft wohlrie^ 
chender ah der reinste Ambra.^ Freylich wohl 
farbig genug und dem muhammedanischen Beur- 
theUer wohlgefällig aber deshalb noch nicht treff- 
lich!! 

S.241. Jahrl718. Pocken- Einimpfung. Während 
die annahenden Friedensverbandlungen , schreibt 
der Vf., die Geifsel des Kriegs abzuwenden be-* 
strebten , war die englische Bothschafterin , Lady 
Wonhley Montage, eine Frau von hohem Geiste 
und Schriftnertaiente , bedacht, durch Einimpfung 
ihres sechsjährigen Sohnes eine andere Geifsel der 
Menschheit, nämlich'die Pocken, unschädlicher ztl 
machen, was ihr gelang, und wodurch sie in dev 
Geschichte der Heilkunde nicht minder unsterb- 
lich, als durch ihre allbekannten Ober Konstan-» 
tinopel geschriebenen Briefe. S. 125 und in der 
Note eine andere beyläufig eingetragene Merkwür- 
digkeit. J. 1707 (unter Regierung des Sultan Ah'^ 
med III). . . So war die erste Verfolgung der kathd<t- 
liscben Armenier in der Türkey (die im Vorherge^- 
benden sehr umstindliqh beschrieben wird), di(s 
L (S) Ufl- 



810 



ERGÄNZUNGSBLÄTTER ZUR K. L. Z. 



820 



Unterdrückung der ersten armenischen Presse^ die 
Entfflbrung des nichtkadiolischen Patriarchen, der 
Abfall der katholischen Armenier zum Ifsläm und 
das . Martyrthum der Standhaften herbeygeföbrt 
worden durch* die JesuiUn. * Der Vertabied Comidaa 
und der l^atriarch ^v^dicX;^ bevde Märtyrer, Eiferer 
far ihren Uirus, jener durchs dchwert, dieser durch 
lebenslänglichen Kerker, sehr wahrscheinlich die be- 
rflhmte Masque dt ftr^ {NoU: Nachdem Tau «- 
lis (Vhomme au ma$que de fer par Mr. le Chev* 
Taulh^ Paris 1825) die Unechtheit des durch den 
Jesuiten Griffet verfälschten Tagebuches JonJcd*4 be- 
wiesen, ist die Meynung, dafs die Masque de fer 
ein sardinischer Minister gewesen, .nicht haltbar,, 
und in derThat die, dafs es der Patriarch jivedich. 
gewesen, di« wahrscheinlichste. Zu wundern ist, 
dafs Tauida die Stelle des Paul Lucas sowohl {trci^ 
siime yoya^e, 1. p. 122), als den ausCabrlichen Be- 
richt La Motray^a (1. S. 571), eben so wenig als die 
fenane Epocb^ der Entführung gekannt« Talma n 
erlebtet dieselbe im September 1706 ein, und schon 
ha Moiraye sagt : Le$ auf res preiendeni qu*on Vavoit 
tnfermi aam iea prisons de Cinquisition, et depuis 
daha Us Bagnoa de Maraeille, und noch umständli- 
cher S. SSi. 

S. S83 wird in der Erzählung von einem Aufzu- 

f» des Grofswesirs^und des Sultans mit der heiligen 
ahne zum Feldzuge gegen die Perser, J. 1730 im 
Aug. diese heilige Fahne die grüne Bahne genannt, 
und hierzu unten die.Note gegeben, „wenn es wider 
einen einseitigen Sylbenstecher, wie Hr. Haniaker, 
noch eines Beweises bedürfte, dafs die heilige Fahne 
des Propheten grün, so wäre diese Stelle SsubhVa 
genug: Liwai chusra, Bl. 7. Z. 19." Gleichwohl 
obwaltet hier doch ein Irrthum, wozu die angeführte 
Stelle im Tdrich des Saubhi vielleicht die Veranlas- 
sung gegeben und allein den Grund gelegt bat. Die 
Fahnen, deren 3ich die Türken von )eher in ihren 
Feldzügen bedienen, .'sind von Verschiednen Farben, 
und eine der sieben Hauptstandarten ist grün. Aber 
die Saandschdk acherif , d. i. die grolse Haupt -^ 
oder sogenannte heilige Fahne, deren die Leser im 
vierten Bande des Werks S. 226f. der Geschichte 
gemäfs zuerst gedacht und dann in der Folge g. O« 
mehr erwähnt finden, ist nach allen Zeugnissen, na* 
roentlich der ausdrücklichen Anzeige des Muradgea 
d^Ohfaon in demTableaugeneral de f Empire Othoman^ 
nicht grün, sondern schwarz. Und von dieser Farbe 
mufs sie seyn, weil sie als die Hauptfahne des Pseudo-» 
|irppheten betrachtet ist, die er, zur Nachahmung des 
grofsen (weifsen) Banners der Koraischiten, ^Okdb 
(den Adler) nannte, und um so mehr^ da \Okdb vor«- 
nebmiich von dem schwarzen Adler gebraucht wird. 
Seine erste üauptfahne war diejenige, welche er vom 
fiartfic/^ überkam, aus dessen weiisem Turbantuche 
bestehend ; seine nachmalige grofse Heerfafane aber^ 
die tr'Okäb nannte, eben diejenige, welche für 
die fragliche heiiige Fahne ausgegeben wird, die vor- 
nehimte Seiner achwarzen Fahljen, war vorher der 
Yorhang vor der Kammer seiner Gattin ^Ajeacha, 



fewesen. Diese Fahne, den'Ofsmanen als heilig« 
ahne gepriesen^ als kostbarste Reliquie, zuFriedens* 
zeitzwey und vierzigfach eingeballt, in einen kostba- 
ren Kasten eingeschlossen, im Serail in einer ArtK»» 
pelle aufbewahrt, ist der Angabe nach er^ an dM 
Omiadcn zuDam<iskus, von diesen an die'Abbafsid«it 
zu Baghdäd und Kähira, dann an den Bluthund Selim ft» 
und durch diesen an das ^ofsmanische H»us gekonn« 
men, da sie dann erst unxtr MuradWL aus Asien nadi 
Europa gebracht worden. Da man nun dieses Stoj»— 
dschuk aheriffiuT in Kriegszeiten sehen lafst, und j^» 
desnial drey Tage vor dessen Auszug an alle Nicht-— 
muhammedaner das Verboth au5sgehet, sich bey dieser 
Feyerlichkeit blicken tu lassen; da dasselbe mit 
einer andern Fahne, angeblich der Fahne des Cha- 
lifen 'Omar^ und mit vierzig taffeten Um^^lagen 
bedeckt isi; , überdiefs das Ganze sich in einem Yut^ 
teral von grünem Tuch befindet; und wenn es 
andem seyn sollte, was ß/örnaiahl in seinen Briefen. 
behauptet, dafs die wahre Fahne Muhammeds^ dia 
man so beilig aufbewahrt, nie aus dem Serail komme» 
sondern an Heren Stelle eine andre nech der allen 
gemachte im Kriege gebraucht werde: so wird es 
erklärlich , wie ein nicht moslemischer Europäer 
leicht über die Farbe dieser Fahne in Zweifel und 
Irrthum gerathen kann. Wenn ab^r selbst ein tQr« 
kischer Schriftsteller, Saubhi^ dje Fahne mit dent 
Bey Worte clmssra (grün) bezeichnet, so bezieht sich 
dieses, wofern die nach Björnatähl iqflBkegsznga 
der echten untergeschobene steliverir^HIPI neilige 
Fahne nicht etwa grün seyn, oder einen grünen 
Umschlag haben sollte, wahrscheinlich auf das^nSm 
Fjutteral der wahren sogenannten heiligen »hne, 
oder das Beywort chusira ist in dem Sinne genom-« 
men, .da es auch amoenum graiumque aspedu be» 

deutet. Spafshaft würde es seyn, ynnn L^y^^^ k^^ 

aus ursprünglicher Lesart cyai ^\^ {yeaHlum vi« 

ctoriae, vexillum victorioaunt) erwachsen wäre. £i^ 

S entlieh dürfte wohl der Streit über die Farbe des 
lunders kaum der Mühe verlohnen, da vor aJlea 
Dingen Betreffs der angeblichen Reliquie die Fraga 
eintreten müfste, ob wohl es als möglich zu den- 
ken? dafs nach zwölfhundert Jahren und drflber 
der Zahn der Zeit von dem Vorhange eines Frauen* 
gemachs in 'Arabien noch einen Fetzen übrjg gelas-* 
sen habe. — Hiermit mag es der bi.s hierher aus^ 
zogenen wenigen Angaben aus der Klasse der zahl- 
reichen eingeschalteten Erläuterungen untt^r vie— 
len andern , die mit gleichem Keohte herausgehoben 
werden konnten, zur Gnfige seyn, und das Anm— 
führte nur beyspielweis. Ob der Vf. S. 429 das Eb* 
renpradicat^Aa^/ füglich durch der Frohnkämp€ 
erklärt? — Diesen Ehrentitel erhält im muhamme* 
danischen Orient derjenige Siegsheld, welcher sich 
durch mehre Siege ausgezeichnet, und vornehmlich 
durch solche Siege sich der Verbindlichkeit m* 
gen die Ungläubigen (d. i. nichtmofslemischen Na-~ 
tionen) auszuziehen in vollem Grade erlediget hat. 
Aber Verbindlichkeit und PAichtigkeitjst ja nicht 

*^roh^ 
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^ Fronne, nicht Frobndienst, Es soll daher woh) 
der frohfie (der herrliche, der beilige) Kämpe 
beifsen. 

Fdrdie ohrwidrige Empfindung bey den häa« 
figen Proben von hochtrabendem Schwulste , bis ins 
Ijacherliche gesteigerten Bombast des historischen 
Stil.s worin sich auch' die besten tOrkiscben Schrift- 
steller gefallen, und in dieser Hinsicht noch weit 
nnter den neupersischen Historienscbreibern stehen, 
wird der Leser in diesem siebenten Bande rorzOglich 
häufig, durch ausgewählte Verse aus arabiscben, 
persischen und tflrlUschen Dichtern einigermafsen 
entschädigt. Von jenem Bombast, wovon schön in 
der Anzeige aller vorhergehenden Bände des W^erks 
eine Menge Bejspiele hätten zum Besten gegeben 
werden können, mö£en blofs ein Paar angefahrt wer- 
den. S. 280 in der Erzählung der Begebenheiten des 
Jahrs 1721: ,,Mohammedaga baute die alte Moschee 
Baitadschi Mobammed's in neue erweiternd zu Orta* 
kö),demgrof&en Üo^fe am europäischen Ufer des Bos* 
porös, das meistens von Juden und Griechen bewohnt 
wird , zwischen deren Häusern die Moschee seltsam 
fremd, wie der Finger des Glaubensbekenntnisses 
an der Hand des Christen.*' S. 283 im Diplom de^ 
Schükufedschibdschi (Blumenmeisters) aus der Feder 
des Beichsgeschicbtscbreibers, am Schlüsse dessel- 
ben der Befehl: ,$dafs alle Bluilienerzeuger dten 
Vorzeiger als ihr Oberhaupt anerkennen, ffir sein 
Wort wie die Narcisse ganz^ Auge, wie dije Kose 
g^nz Ohr, ihm gegenüber nicht wie die Lilie zebn- 
^"iogig seyn, dafs sie die scharfe Lanze dtr Zungen 
nicht mit dem Biute unschicklicher Rede in Gra«* 
natapfellanzen verwandeln, sondern wie die Rosen- 
knospe geschlossenen Mundes, nicht wie die blaue 
frOhzeitig durch Dflfte kosende Hyacinthe zur Unw 
Zeit sprechen , sondern wie das Veilchen beschei* 
den sich neigen und nicht widerspenstig erzeigen 

sollen,^ S. 295 es heifst darin (in« einem kai-* 

serlichen Handschreiben A denGrofswesir, J. 1722): 
^ Das Meer meiner Sehnsucht nach dir schlägt hohe 
Wogen, und der Geschmack deiner sflfsen Gesprä- 
che hat mein Hirn durchzögen." Von den Versen 
noorgenlä^discher Dichtung will Rec. hier auch nur 
wenige der vorzQglichern ausheben, S. S33. Chuda 
geschil andschä ki chüahed bered, Eger nä chuda 
dschame ber ien dered. £s lenkt der Steuermann 
idas Schiff, damit es treibe; Ist er kein Steuermann, 
reifst er das Kleid vom Leibe. S. 378. Ba ienkellük-- 
hüi duschmen *) tekie kerden eblehist, Paibussi seeil 
ix pa efkened diwar ra. Schmeicbeley'n des Feind's 
BU trauen ist dumm, Stromes Fufskufs wirft die 
Mauern um. S. 435. E^er ehüahi ki maned kelle ber 
dschai, Menth berter zinaddi chuischten pai. VN'illst 
dn, dafs der Kopf auf dem Rumpfe sich soll zeigen, 
Ufktedicb, mit dem Fiifs höher, als es ziemt, zu 
steigen. S. 436. Tschü bed kerdl meicheiu eimen ez 
afiu, Ki wädschib schud beher käri mukafai. Hast 
Böses du getban, befürchte Ungemach, £s folget 



jeder Th at ge wlfs Vergeltung nach. St 5 1 &' üechihän 
bekam ufeUk bende u melek d^iji^ Umtd taze um 
dewlet katüi we bacht dschowln, Putüh sni jenün u 
suadsiä fesar, Sipehr pUch rikäb uzemSne £iri ^inofh 
Die Welt nach Wunsch, der Himmel Sklav, die 
Engel Diener, Die Hoffnung frisch, die Herrschafit 
stark, und jung das Glflck, Eroberung und Sieg 
zur Hechten und zur Linken, Der Himmel hält den 



Steigereif, die Zeit gehorcht dem Zfigel. Nächst 
dergleichen Viersen auch hin und wieder fQr Kennt- 
nifs orientalischer Sitten und Denkung^art wichtig» 
Sprichwörter und Sentenzen. 

Von S. 545 bis 619 inclus. folge» die Srläuie^ 
runden zum siebenten Bande. Sie sind durchaus^ 
blols literarisch und diplomatisch. S. 545 ff. wer- 
den zu S. 50 die von dem tOrkischen Mathematiker' 
und Astronomen, Dichter und Musiker und Ge* 
schicbtschrelber» dem Scheich Ahmed üede, ia, 
seiner Universalgeschichte in der Einleitung aufge- 
zählten, in seinen Werken benutzten geschichtli- 
chen Quellen, 72 an der Zahl, zum Nutzen aller 
Forscher orientalischer Geschichte verzeichnet,' 
und nach dem Hadschl Chalfa (nur diejenigen, wel- 
che er nicht hat; ausgenommen) in vollständiger 
literarischer Angabe aufgestellt, was gelehrte Leser 
des V. Hammer'schen Werks mit besonderm Dank 
erkennen werden. Es werden 1) 47 'arabisch ge-' 
schriebene Geschichten aufgeführt» deren die alte-' 
sten aus dem neunten und zehnten christlichen Jahr- 
hundert» die des Ibn Kotaiba n$mlich aus dem. 
neunten, und die Geschichtswerke von Tabari^ 
Mafeüdi, IbnUbdi Rebbihi und Elhowair( 
aus deni zehnten» Die übrigen sind ans dem zwdl£- 
tef)> dreyzehnten, vierzehnten, fünfzehnten, sech- 
zehnten Jahrhundert; 2) sind verzeichnet 17 per- 
sisch geschriebene Geschichten aus dem vierz^n- 
ten, fünfzehnten, sechzehnten, siebenzehnten Jahr-' 
hundert; 3) 8 türkisch geschriebene Geschiditen.' 
S. 685 ff. fmdet sich die vollständige bis J. 1830 in-- 
clus. fortgesetzte Liste d^r in Konstantioopel ge^ 
druckten Bücher» 98 an der Zahl. S. 620—627 
inclus. Geschlechtsiafeln und Folgen von 
Herrschern und Grofsbeamten. i.^Ofsma^ 
Mischer Sultane : Musztafall., Ahmedill, MahmfkdL 
während der Begierungszeit dieser (Irey Sultan^ 
2. der persischen Dynastie- der Ss^/i: SchÄh SsuleimaO 
und Schah Hufsein 1.; 3. derGrofsmogubi: Muham-^ 
med, Aurengseb und Schah *Alem; 4. der Chane der 
Krim-, ö.AesSiojnmesderKvprili; 6)derGroßuesire; 



S. 628 — 630 inclus. Rechenschvft übrr die Karte. 
Diese enthält in zwey Coiamnen abgftbeüt deo. 
Kriegsschauplatz des persischen Kriegek und den,' 
Marsch Fet- hgirdi^s nach DaghesUu.. 

Ttahl. 
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•) dSiehinen ist ein DmckfeUer. 
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VUunvM% b.BoFftmoo ti« Comp.: BnUvarU J)mh^ 
würdl^lteitm, berattsgegeben von seinem Gene- 
ral * Ad jtttanten Dueouaray^ Holstein} dieCb«-> 
rakterschilderungen und Thaten dies sfldameri- 
panischen Helden , die geheime Gesehiehte der 
Kevolntion in Colombia und ein Sittengemäide 
des Colombischen . Volkes enthaltend. Deutsch 
bearbeitet von C. N. Rading, PhiL Dr., Heraus* 

Seber derZeitschrifk: Columbns. 1830. Erster 
and. Xllu.S24S. Zu^terBuid. Vltt. 1S6S. 
12; (2 Rthir. 16 gGr.) 

« 
Unter den Begebenheiten der letxteo verhtngnifs^ 
vollen Jabre muTs-die Trennung der sOdamerikani- 
sehen Provinzen von dem Mutterlande als besonders 
wicbtig betrachtet werden. Die Folgen dieses 
Zeitereignisses sind kaum za berechnen, sobald 
iii den durch Parteykampf zerrütteten i^ändern ein 
fester Rcchtszusiand begründet seyn wird. Spanien 
hatte sich in diesen nach Willkür beherrschten und 
mit Grausamkeit unterjochten Kolonien den Allein- 
handel vorbehalten und durch Privilegien die V or- 
theile desselben in wenige Hände von Begünstigten 
/fiespielt. Den andern europäischen Staaten war der 
Verkehr mit Südamerika untersagt. Mit Aatür- 
fcbätten aller Art überreichlich gesegnet, konnte 
dieses herrliche Land, bey seiner unerschöpflicheq 
Fruchtbarkeit, nie zu einigem Wohlstande gelangen. 
Die Inquisition und ein Heer wohlgenährter Pfaf- 
fen Wetteiferte» , da^ Volk in der gröfeten Unwis- 
senheit zu erhalten. Da, wo Schulen existirten, 
waren sie in den Händen der Mönche, welohä den 
Unterricht als Mittel zu jenen verderblichen Zwek* 
ken benutzten. Es begab sich, was längst zu er- 
v^arten war. Die Macht des Beyspiels in den Machr 
bariändern verfehlte ihre Wirkung nicht. Durch 
das verkehrte Benehmen der spanischen Befehlsha^ 
her und die Revolution im Mutterlande wurde die 
Katastrophe beschleunigt. Was durch versöhnende 
Mafsregeln, was durch Beseitigung längst tief ge- 
fjahlter Mifsbräuche^ und Begründung eines festen 
Rechtszustandes möglich gewesen wäre — die Ver- 
bindung dieser reichen Kolonien mit dem Mutter- 
knde noch eine Zeitlang zu erhalten— wurde nicht 
beachtet. Maü wollte durch Gewalt den abgestor- 
benen Zustand der Dinge vdederherstellen , und — • 
der partielle Aufstand wurde — ein allgemeiner. 
Itev oem Abfalle, der nordamerikanischen Kolonien 
listeten die Franzosen den Insurgenten Beystand 
gegen die Engländer, Die Letztern unterstützten 
Suerst den Abfall der jtüdamerikanischen Kolonien 
ter Beförderung ihres Uandelsinteresse. Sie un- 
terstützten nicht nur die losurgenten auf jede mög- 
Jtebe Weiset sonderte sie waren auch die £rsten, 
weleh^ Ihtjt UDabhangigkeit anerkannten, in die« 
sen liing^oer'ideo ftsynpfe hat Simon BoUpar eine 



writgeecblchtliche Berühmtheit und den Ehren- 
namen Befreyer (Ubertador) erlangt. Von dem 
Polygraphen de rradt weit fiberschätzt, der iha 
über Napoleon nßd Ifo^Am^ion' stellte, wurde er 
von Andern als ein Mann geschildert, der^ aue 
selbstsüchtigen Zwecken, nach der hödhsten Ge- 
walt gestrebt habe, und dem jedes Mittel dazu 
recht gewesen sey. Die Worte des übertriebenen 
Lobes und des feidenschaftiicben Tadels, werdea 
verhallen y wenn der Sturm der Leidenschaft aus- 
getobt hat. £s wird in der Geschichte gewifs An- 
erkennung finden, was er, anter den sohwierigstea 
Umständen, mit geringen Mitteln geleistet hat. 

Das vorliegende Werk enthält Denkwürdig* 
keited meist unrühmlicher Art aus dem Leben die« 
ses südamerikanischen Helden, und Beschnldigun« 
gen gegen ihn, geeignet, seinen Ruhm ßls Feld-^ 
herr, Gesetzgeber upd höchste obrigkeitliche Per- 
son theils zu vernichten, theils sehr zweifelhaft 
zu machen. 

Der Vf. sagt: „Ich war der Sache der Freyheit 
in beiden Erdhälften standhaft zugethan, und diente 
in Frankreich während der ganzen Zeit der Revo- 
lution und war nach dem Jahre 1805 beym Stabe 
Napoleons angesteüt. — * Angezogen durch, die 
Sache der Befreyung des spanischen Amerika's ging 
ich nach Karthagena, wo ich der Uegierung meine 
Dienste anbot und mit dem Kange eines Brigade- 
chefs angestellt wurde. Ich hf tte eine günstige Ge- 
legenheit^ mit den geheimen (?) und Öffentlichen 
Ereignissen bekannt zu werden. Vornehmlich stu- 
dirte ich den Charakter des Generals bolivar ,. mit 
welchem ich den vertrautesten Umgang hatte. Als 
ich dessen Dienst verliefs, wurde ich von mehre- 
ren Freunden aufgefordert, eine Geschichte von 
Kolom1)ia zu schreiben. Ich suchte dieser Anfor» 
derung zu genügen, und, nicht zufrieden mit mei-» 
nen eigenen Beobachtungen , berieth ich mich mit 
vielen def angesehensten Anführer beider Parteye% 
und schöpfte aus dieser Quelle die Thatsachen , dif 
mir nicht unmittelbar bekannt waren. Ich rer^ 
glich fleifsig und sorgfältig die verscliiedeDen An-r 

gaben, und suchte so zu einem einfachen richtigeii 
.esultate zu gelangen. Auf diese Art glaubte ich 
einer wahren unparteyischen Darstellung so nahe 
als möglich gekommen zu seyn.'* An einer andern 
Stelle bemerkt er: „Ich habe nichts von Boüvar 
oder Kolombia zu fOrchten oder zu hoffam. Meia 
Name steht auf dem l'itelblatte. Ich berichte nu^ 
die nackte Wahrheit, sonst nichts, um den Gene-r 
ral Bolivar darzustellen, wie er ist, nicht durch 
Declamation,. sondern durch Thatsachen.. ich liisse 
ihm Gerechtigkeit wiederfahren , wena er es ver^ 
dient, und erzähle schmucklos seine HandiunMa 
und deren Folgen.'* . 

{Der Beschlufs folgte) 
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GESCHICHTE. 

Hamburg, b.Hoffipann u. Comp«: Bolivar's Denk^ 
toürcUffkciien, herausgegeben von Ducoudrgy-' 

Holstein Deutsch bearbeitet von C iV, 

Röding u. s. w. 

(BesMufs der im vorigen SHUk abgebrochenen Reunsion^) 

W ir fragen , wozu bedurft^ es dieser an mehriern 
Stellen des Werks wiederholten Versicherungen 
4ler Unparteylicbkeit? welche, nach der Fassung, 
als Entschuldigungen zu betrachten sind. Yereleicht 
man solche mit der Darstellung der Handlungen 
Boüvar^s wobey, nach der gewötinlichen A.rt, von 
dem Erfolge auf die Absiebt geschlossen wird ; i^immt 
man die ganze Tendenz des Werks in das Ange^ 
welche auf allen Seiten sich ausspricht, so wird es 
W^rscheinlicb , dafs der* Vf., welcher ßoHvar^g 
l>ienste verliefs, unzufrieden und in seinen Erwar-» 
tungßa getauscht, vielleicht oft durch den Schein 
geblendet) Tfaat^cben schildert, wie sie nicht wa-i 
ren^ und den Verdacht der Verunglimpfung eines 
hocbgefeyerten Mannes .von sich zu entfernen ge« 
sucht hat. . Der Ueberset^c^r -«- dessen Schreibart 
oft in das Triviale sinkt — mag dieses selbst geab^. 
net haben, indem er sagt: 9,In dem hier gel ie^rten 
Werke erscheint General Boüvar^ von dem Glänze, 
.der ihn ulngab, entkleidet» Wir geben die' gegen 
den Präsidenten ^Defreyer vorgebrachten Beschul- 
dJ|P^ngen, wie s\p der Vf. des Werks zuKew-York 
scnri^ jind in London drucken liefs« Wer diesel- 
ben widerlegen zu können meint, wer jenen grOnd- 
JUchder Lüge zeihen kann, dem ist ffir jede, auch 
die strengste P^eplik meine Zeitsobrift „Columbus 
oder amerikaniscne Miscellen " eröffnet." 

Die gründliche Widerlegung dieser geschichtli- 
ehen und biographischen Darstellungen, sollten sie 
unrichtig oder entstellt seyn, setzt genaue Kenntnifs'' 
des Charakters der Völkerschaften der andern £rd- 
balfte und der handelnden Personen, voraus. Nur 
an Ort und Stelle und durch eigene ungetrübte 
Wahrnehmung der Thatsachen ist dieses möglich. 
Ladeoi wir die gründliche Beurtbeilung denen, die 
sieh dazu berufen^und ider Aufgabe gewachsen fühlen, 
Qberlass^n , mfilssen wir uns auf das Gegebene be** 
ScbrSnten. Dorch die Prüfung desselben wird es sich 
zeigen, ob aus diesem Werke wirkliche BeytrSge zur; 
Zeitgeschiobte geliefert worden sind. VVir übergeheo . 
. Brsehvu BLzur A.L. Z. iSSI. 



alle Eln^lnheiten in der Beschreibung der vielen 
meist unbedeutenden Gefechte, in denen die Insur- 
genten oft besiegt, in entfernteren Gegenden wieder 
vereint und erstarkt, den Kampf beharrlich erneu- 
ernd, die Kräfte des Feindes schwächten und ihn 
zuletzt vernichteten. 

Von d6m bürgerliehen Zustande des Landes, 
vor dem 'Ausbruche der Unruhen, werden von dem 
Vf. tmr wenige sehr dürftige Notizen mitgetheiit. 
Diese würden besonders interessant und idirreich 
gewesen seyn. So viel wcäfs man , dafs die Bevor- 
mundung zum ansschliefslichenVortheil des Vor- 
mundes und zum gr^fsteh Nachtheile des'Mrfndels 
so weit als möglich g€triÖ>en, diesen zuletzt fchwie- 
rig und endlicn rebellisch mächte; Das Volk war 
arnt, bigott und unaufgeklärt.. Der Adei/reich und 
sittenlos , war in 6inem behaglichen Zustande. Die' 
Geistlichkeit, ebenfalls reich, suchte durch Inqui- 
sition und Schulunterricht jeden Lichtstrahl zu ver- 
drangen , welcher sich etwa eindrängen würde. 

Von den Jugendjahren Simon BoUvar^s \riTd 
Folgendes erzählt: „Er war geboren -zu Caracas in 
der Provinz Venezuela am 2ten Julius 1785, zwey- 
ter Sohn eines reichen Gutsbesitzei-s tmd Milizobn- 
Stlen in den Ebenen von Aragua. « 

Die reichen, angesehenen Familien bildeten in 
Venezuela einen Kreolen- Adel, wozu auch die sei- 
nes Vaters gehörte. Die jungen Herren, aus diesen 
Familien abstammend, schickte man schon im 4ten 
oder 5ten Jahre in die von Mönchen geleiteten Klo- 
^terschulen, wo sie nothdürftig lesen und schreiben 
lemtan. Um die Matiptsathe sich ' Wenig beküm- 
mernd, waren die Mönche eifrig bemüht, eine Men- 
ge lateinischer Gebete den Knaben,- welche diese 
wenig oder nicht verstanden , auswendig zu lernen, 
und ihnen Legenden und Wundergeschichten der 
Kalenderheiligen einzuprägen. Auch wurden sie im 
Litaney- und Messesiagen fleifsig geübt, und der 
Ceremoniendfenst der römisch - katholischen Kirche 
ihnen als besonders wichtig beygebracht. " ', 

• Im Qtan oder lOteri Jahre traten die Knaben in 
ein sogenanntes CollÄgium, deren es in allenStädten 
gab. in diesen lernten sie wieder von Mönchen 
sehr oberflächlich Latein ocfer Griechisch , ganz wie 
bey uns, welches sie im spätem Geschäfrslebtn als^ 
unnütz vergafsen, oder als unnütz über Bord war- 
fgn. Ihr fiedächtnifs ward mit einer dunkeln verwor- 
renen Scholastik angefüllt, nebst einigen hi^orls^en - 
und geographischen Fragmedt^. ''- Diese erbärm- 
M(6) liehe 
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liehe ErsiehuDg war gewöhnlich im 16 — 16teii Jahre 
vollendet Dann wurde meist eine von den Aeiterh 
verabredete Convenienzfaeiräth geschlossen. Es gab 
Mfittervon 18 Jahren, welche 6 — 7 Kinder schon 
«boren hatten«. Bo2it;ar verlieCs, nachdem fraben 
Tode seiner Aeltern , im 14ten Jahre die Sdiule»- 
und wurde von seinem Vormunde auf ein Jahr nacii 
Spanien geschiclit, nachdem er vorher zum Miliz- 
Lieutenant ernannt worden war. Durch Spanien 
reisteer nach Paris, wo ersieh, nach des Vis Be- 
hauptung, allen Ausschweifungen hingab und da- 
durch den Keim zu einer kdrperlichen Entkriftung 
für sei<ie ganze Lebensdauer legte und zu allen an- 
strengenden Geschäften unfähig ward. Im J. 1802 
vermählte er sich zu Madrid und kehrte 1809 nach 
Caracas zurück , wo seine Gemahlin , ohne Kincier 
zu hinterlassen, bald nachher starb. Auf seinen 
Reisen erwarb er sich das einnehmende Wesen des 
"Weltmannes, jene Geschmeidigkeit im Benehmen, 
wodurch er so merkwürdig ist, und welches seinen 
beherrschenden Einflnrs auf Alle, die ihn umgaben, 

beweist. 

Der Vf. sagt: ^^Ues, was der Historiker mit 
Wahrheit und unparteylichkeit von BoUvär^s Va- 
terlandsliebe behaupten darf, ist, daCs diese sich 
erst zu regen anfing, als er an die Spitze der Armee 
und der Regierung gestellt ward. Diefs geschah 
am 6ten Januar 18 IS, und von diesem Tage an bis 
August 1829 war die vollziehende, gesetzgebende 
und richterliche Gewalt von Kolombia in ihm ver^ 
eint. Von 181S «--1814 war er Dictator von Caracas, 
voni 1816— '1819 Oberbefehlshaber in Venezuela und 
Neu -Granada. Als Präsident - Befrey er von Ko- 
lombia ; von 1820 «- 1826 beherrschte er auch die 
Republik Peru, von 1826— 1826 gleichfalls Bolivia 
als Protector. Am 23sten Nov. 1826 ward ihm , in 
Folge des Aufstandes, welchen General Paiz in 
Valencia erregte, die dictatorische Gewalt überKo-» 
lombia übertragen. . ,,^ 

^Bolivar'ß wirkliche Verdienste, sagt der Vf. 
weiter unten, bleiben ungeschmälert. Er verdient 
iiob für seinen Unternehmungsgeist, seine Ausdauer 
und den .Nachdruck, womit er die Besetzung der 
Provinzen leitete.^* 

Von dem Vf. ip^ird behauptet, daTs-Bo7h;ar, im 
Momente der ihm persönlich drohenden Gefahr, 
immer feige die Flucht ergriffen habe. Dafs die 
entsdieidenden Schlachten nicht von ihm, sondern 
VOA Andern geliefert worden, dafs er nur nach der 
höchsten Gewalt gestrebt und eifer^chtig gegen 
jeden talentvollen Mann gewesen wäre. 

„Die vorherrschenden Grundzflge seinem leiden- 
schaftlichen GemOthes sind — sagt er — £hrgeiz, 
Eitelkeit, Durst nach unumschränkter, ungetheilter 
Herrschaft und eine tiefe Verstellungskunst. £r ist 
listig und versteht die Menschen besser, als die 
meisten seiner Landsleute; geschickt weifs er jeden 
Umstand zu seioen Gunsten zu benutzen, und kein 
. Mittel ist ihm itt schlecht, um zum Ziele zu gelan« 
gen« Plagt ihn Ül^le Laune, so flucht er wie eia. 



Ochsentreiber (eigene Worte), und jagt die ihn stö- 
renden Herren mit Scbeltworten von sich. Wegen 
seiner Genufssucbt und Trägheit häufen sich oft die 
dringendsten Geschäfte in seinem General- Secre^ 
tariat, deren oft 15 — 20 ohne vorgängige Ueber- 
legung und fieralhung schnell abgemacht werden. 
Daher der häufige Widerspruch in seinen Verord« 
nungen^ u. 8. w. Wir finden uns nicht berufen^ 
den südamerikanischen Helden gegen diese schweren 
Anklagen zu vertbeidigen. Uey diesem Werke 
kann, wie oben bemerkt, die historische Glaub-- 
Würdigkeit nur durch Prüfung des Inhalts über des» 
sen Werthund Unwerth allein entscheiden. i>azu 
bietet der Vf. selbst den Stoff sehr reichlich dar. 
Wir können die Behauptung nicht als unwahr be» 
streiten, dafs Bolivar der ihm persönlich drohenden 
Gefahr durch schnelle Flucht oft sich entzogen bat. 
Hierbey dürfte aber die Frage wohl sehr natflrÜcfa 
seyn, ob es von ihm vernünftig gewesen wäre, be» 
reits übermannt, nutzlos ieinem gewissen, schmäb- 
lichen Tode sich zu opfern und so die Sach« srines 
Vaterlandes zu verderben ? 

„fiey der ersten Einnahme von Caracas liefs B(h 
üvar die Gefinanisse öffnen, und die ungifldilidien 
Schlachtopfer der Tyranüey gingMi, bleich und- ab* 
gehärmt , wie Gespenster hervor. Doch ungeachtet 
dieses Erbitterung weckenden Anblicks ward den 
Gefahlen der l\ache gegen die Urheber soleber 
Grausamkeit nicht Raumv gegeben. Es fielen keine 
Unordnungen vor. KeiA Altspanier, kein Isleno, 
kein Priester ward in seinem Verstecke angesucht.* 

Wir glauben, dafs er unter solchen Verbältnis- 
sen Grofsmuth übte, in denen nur Wenige dazu 
fähig sind. Von seiner Uneigennütsigkeit zeugt 
folgendes Eingeständnifs: „Er hat einen betr^clii^ 
liehen Tbeil seines Vermögens für die Besoldang 
der Truppen geopfert, welche ihm gefolgt waren.** 
Weiter unten sägt der Vf.: „ Man mufs Bolivar die 
Gerechtigkeit widerfahren lassen , dafs er nicht 
geizig und geldgierig ist, sondern vielmehr fralyge-^ . 
big. Er fragt nichts darnach, ob er Geld hat, oder 
keins. Oft sähe man ihn seine jgaiice Börse leeren, 
und die letzte Dublone einem Officier geben, der 
ihn um etwas Geld auf Rechnung seines, ooldes bat.* 

,»l>em aufmerksamen Leser dieses 'Werks«— 
^t der Vf. — ist es ohne Zweifel auffallend,, dafs 
ich, der ich mich im September 1814 so entschieden* 
gegen Bolivar erklärte, mich so plötzlich im ISo- 
vember 1815 für ihn verwendete. Uoch man mufs 
hierbey die Verhältnisse meiner schwierigen per- 
sönlichen Laee erwägen, und dafs ich damals voll 
Bnthusiasm für die Befrey ung des schönen Landes 
war.** 

Die Sache verhielt sich aber anders. Die vor- 
züglichsten Chefs der Insurgenten erkannten» die 
Moth wendigkeit an, Bottvar den Oberbefehl 2ii4lber^ 
tragen , weil er allein in hohem Grade das Zntraneo 
des Volks geniefse und durch seine Persönllebkeit- 
aliein dazu geeignet sey. .Der Vf. gesteht ^ Selbst 
ftberzeugt gewesen zu aeyn, dafs sich ^ unter eilen 

Heer- 
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H«erftlbrern — Keiner fand, der ihm im Ganzen 
vorzuziehen sey. Hätte sich Bolivar von seinem 
eigenen CJrtheile Ititen lasseir — abermals eigene 
Worte des Vfs — so würde wahrscheinlich das 
Gemeinwohl in Tiden Fällen besser berathen wor- 
dea seyn. 

unwissend, arbeitsscheu and ohne Talent kann 
BoUvar doch wohl nicht gewesen sejn , weil er alle 
Operationen gegen die königlichen Truppen, leitete. 
Der Vf» erzählt: ^ General Bolivar , der den Ein- 
druck des uo^lacklicben Feldzugs von 1818 gern 
wieder auslösten wollte« entwarf fQr das folgende 
Jahr einen vortrefflichen Plan, der, an guten llän-* 
den, gewifs völlig gelungen wäre" u. s. w. — Also 
war er doch nicht ohne militärische« Talente. — - 
Diese aus dem Werke wörtlich ausgezogenen Stel- 
len sind von der Art, sehr gegrflodete Zweifel gegen 
die Treue der Darstellung zu erregen. Aus demsel- 
ben lernen wir weder genau den Zustand des Landes 
,vor der Insnrrection , noch die Folgen derselben 
Jiennen. In dieser Beziehung glauben wir daher, 
dats daraus wenig Ausbeute für die Geschichte ge- 
wonnen werden Könne. Dafs BoBvar die Auslän« 
der, welche bey seinem Heere Dienste suchten, 
nicht so behandelte, wie diese erwartet Iiatten ; dafs 
viele, unzufrieden Aber getäuschte Hoffnungen, ihn^ 
• verlieCsen, mag allerdings wahr seyn; dadurch mag 
sldi aber eher erklären lassen, warum Ober ihn «o 
verschieden .geurtheilt wird. Bolivar starb, spätem 
ffacbrichten zufolge, zu St. Pedro bey Santa Martha 
am 17ten Dec. 1830, arm, obgleich er unermefsliche 
iteichthflmer hätte hinterlassen können. Bis zum 
letzten Lebenshaucbe blieb er der^Sache seines Va<« 
terlandes ergeben. Es ist zu erwarten, dafs, nach«* 
dem die AusbrOohe der Leidenschaft ausgelobt ba« 
ben, wohlunterrichtete Zeitgenossen unparteyiscbe 
Nachrichten fltier den Charakter und das Wir- 
ken dieses aufserordentliohen Hannes uns lidfern 
werden. F. FF, 



HiiMBrAe, b. Hoffmann u. Campe: Zttr Geschichte 
Friedrich TFilhelnis Lund Friedrichs IL , . Könige 
von Freufun. Hej^ausgegeben von Dr. AredrjcA 
QranuT. 1829. IV u. 185 S. 8. (1 Rthlr.) 

Der Umfang des vorliegenden Büchleins ist zwar 
imr gering, aber der Inhalt desselben von mannich- 
fachem Interesse. Es erinnert dasselbe seinem 
cröCsten Theile nach an Preufsens König Friedrich 
Wilhdm I., dem dieser Staat einen vorzüglichen 
Tbeil seiner Gröfse und Macht verdankt, und theilt 
einzelne ZOse zur Geschichte diesem Regenten mit, 
die nicht blofs für den preufsiscfaen Vaterlands- 
freund, sondera audi för alle Freunde geschicht- 
licher Kenntnisse, die noch nicht Ober der Gegen- 
wart die Vorzeit vergessen haben, von Interesse 
eeyn werden. Denn noch imonfer fehlt' es nicht an 
harten und ungerechten Urt heilen in einzelnen Bci- 
chem aber den König Friedrich Wilhelm L» 



sich gröFstentheil» auf die bekannten Denkwürdig- 
keifen der Markgräfin von Bayreuth begründet ha«» 
ben. Aber wer in ihrer eignen Sache die Stinune 
der Tochter gelten llfst, der sollte doch auch dem 

Sröfsern Sohne Glauben schenken; und nicht leicht 
at wohl ein Sohn das Andenken seines förstli« 
eben Vaters mit mehr PietSt geehrt, als Friedrich II. 
in seinen historischen Werken. Friedrich Wil- 
helm 1. darf nicht nach dem Mafsstabe unserer 
Zeit beurtheilt werden. Er betrachtete seinen Staat 
als sein Haus, als seine Familie, und so wie der 
Hausvater öfter sich strenger Mittel bedient, um 
das Ganze in Ordnung zu erhalten , so machte er 
es auch mit seinem Staate. Die Ansicht seines 
grofsen Sohnes, der sich fflr den ersten Diener 
seines Staats erklärte, mufste ihm fremd sq^a, 
aber man darf ihn eben so wenig jenes sträflichen 
Egoismus anklagen, als habe er geglaubt, das Volk 
sej nur für ihn da, nicht er für aas Volk. Seine 
Regierung war streng, seine Staatshaushaltune ein* 
fach und sparsam, aber er liebte auch seine Unter* 
thanen väterlich und strebte danach, sie.glClcklich 
zu machten. Seinen Willen wollte er im GefOhl 
seiner königlichen Wflrde durchgesetzt wissen, 
er verlangte unbedingten Gehorsam, er konnte 
auch wohl aus mifsverstandenem Eifer streng und 
hart seyn, aber er war kein Despot,' wie er wohl 
hier und da genannt ist. Das leuchtet am besten 
aus IFüken^s Darstellung seiner Regierungsge« 
Schichte im BerÜn. Histor. Kalehder für 182S. S. 1 
— 264 hervor, womit noch Buchholz im genannten 
Kalender für 1825. S. 18 — 22. S. S/f. 54 zu ver« 
gleichen ist. Diese Aufsätze scheint Hr. Cranur 
nicht 'gekannt zu haben« 

Wir gehen nun zu der Anzeige der eiozel-- 
nen Theile des vorliegenden Buches Ober, nach- 
dem wir bemerkt haben , dafs die Anthenticität 
der meisten Aufsätze durch die Versicherung des 
Hn. Cramer verbürgt ist, der Vieles aus dem Fa- 
milien-Archive eines der Männer, weichen König 
Friedrich Wilhelm 1. die Erziehung seines Kron- 
prinzen anvertrante, entlehnt hat. Andres ist hier 
und da bereits gedruckt. Bey diesen Stücken wer* 
den wir also nicht lange verweilen. 

Im ersten Abschnitte : 2iir Jugend und Brzie^ 
hungsgeschichte triedrichs IL findet sich 1) die In- 
struction und Bestallung Friedrich' Wilhelms h 
zur Erziehung seines Sohnes des Kronprinzen fOr 
den Oberhofmeister Grafen von Pinkenstein und fßr 
den Sous- Gouverneur von Kalkstein^ vom 15teo 
Aug. 1718. ( S. 8 — • 2Qr). Diese Instruction zeugt 
ganz besonders von dem viteriichen Sinne des Kö- 
nigs und seiner Liebe zu dem Sohne, den er an 
mehr als einer Stelle als das „thenerste Pfand, 
das er auf dieser Erde habe**, bezeichnet. Audi 
in anderer Hinsicht ist diese Instruction interes* 
saht und ergetzlich, und wir glauben daher, hier 
Einiges daraus mittheilen zu müssen. „Insonder*- 

t heilst es S» 7» muls Mein Sohn eine rechte 
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iiiabt und Fureht vor Gotl» als d^s FuDdament 
jxnd die einzige Grundsäule unsrer zeitlichen und 
ewigen Wohlfahrt recht beygebracht, hingegen 
Bbtjc alle schädliche und zum argen Verderben 
abziehende Irrungen und Secten, als Atheist ->- 
Arian — Spcianische, und wie sie sonst JNaipen 
haben mögen » als ein Gift 9 welches so zarte Ge- 
Rüther leicht betbören, beflecken und einnehmen 
«kann, aufs Aeufserste gemieden und in seiner Ge* 

äenwart nicht davon gesprochen werden ; wie 
enn ingkichen Ihm auch vor die katholische Re- 
ligion , als welche mit gutem Fug tnit unter denen- 
selben gerechnet werden kann, so viel als immer 
.möglich , einen ^ Abscheu zu machen , deren ün- 
grund und Absurdität wohl vor Augen zu legen 
und wohl zu inpriihiren; hingegen aber Ihn zur 
wahren christlichen i\eligion, wdche fflrnebmlich 
darin bestehet« dafs Christus vor alle Menschen 
gestorben, als den einzigen Trost in unserm Leben' 
zu führen und zu leiten , und mufs er von der 
Allmacht Gottes wohl und dergestalt informiret 
wer«ien , dafs Ihm alle Zeit .eine heilige Furcht 
und Veneration vor Gott bey wohne, denn dieses 
ist das einzige Mittel, die von menschlichen Ge* 
setzen und Strafen befreyete souveraine Macht in 
den Schranken der Gebahr zu erhalten." 

Von der Unterweisung im Christenthume wird 
• dann ausführlibh gesprochen, darauf Von der IHc- 
tat des Sohnes gegen die Aeltern. Beide Erzieher 
sollen nach S. 11 „dahin arbeilen, dafs,M>ein Sohn 
keine Furcht, sondern nur eine wahre JUebe und 
vollkommen Vertrauen vor Mich haben und in 
Mich setzen müsse, da er denn finden und erfah- 
ren sollte, dafs Ihm mit gleicher Liebe und Ver- 
trauen begegnet wflrde. Sollte aber Mein Soho, 
wider Verhoffen, sich unartig und dickem nlciit 
gemäfs auffahren, so sollen beyde sie Ihm beden^ 
ten, es der Königin zu hinterbringen und müssen 
sie Ihm mit derse&en alle 21eit schrecken, mit mir 
aber niemahlen^ Ferner .wird die „wahre Glorie 
tsnd Begierde zum Ruhme, Ehre und zu der Bra«> 
vour" empfohlen., zur ,, Menage, Demutb und 
Sparsamkeit" ermahnt, die „ Fl atterie" streng un- 
tersagt, und befohlen, „dem Prinzen die^wahre 
Liebe zum Soldatenstande einzuprägen." . Von dem 
Unterricht in den Sprachen, Wissenschaften und 
KaasTen bemerken wir, dafs der König (S. IS) 
' nicht will, dafs sein Sohn die lateinische Sprache 
lerneil soll, auch verbietet, dafs „ihm einer davon 
sprechen soll." "In demselben Sinne .will er auch 
nach einem hier mitgetheilten Reglement. fOr den 
Geschichtsunterricht nicht, dafs sein Sohn die Ge- 
schichte der Griechen und Römer lerne. (S. 6S), 
Sonst wird die Geschichte sehr empfohlen, eben^ 
so der Lnterricht in d^r deutschen^ französischen 
Sprache und in der Mathematik, so wie mehrfache! 
Leibesabungen: auch, soll,. den Prinz stets nur in 



guter Geaellsohaf^ seyii «ttd ta wenig als «rrftgiich 
allein gelassen werden. 

(Dtfr Beschlmfs/oigt.) 

LITEKATUROESGHIGRTB. 

Bbe8i.au, b. Aderholz: Schlesiens Dichter im i9t€n 
Jahrhunderte, oder kurzgefafste Nachrichten 
Ober die in Schlesien seit 1800 bis 1830 gestor« 
benen^und lebenden Dichter. Gesammelt von 
KW. Springauf. 18S1. Xu.37S, 12. (6gGr.) 

> Der Vf., der sich nach einem schlesischen Idiotie* 
mus Springauf {convallaria) nennt, liefert in diesem 
BQchlein einen schätzenswerthenBeytrag zuni gelehr- 
ten-Dentschiand. So dürftig die Nachrichten sind — 
was jedoch in des Vfs Absicht lag, — ^ so können sie 
doch die Grundlage bilden zur neuem belletristischen 
Literatur Schlesiens ; es darf nur noch das Bibliogra- 
phische hinzugefflgt werden und Schlesien besitzt 
Ober einen Theii der Literatur ein eben so vollständi- 
ges Werk, wie andere deotsche Länder. Wollte imt 
mit dem Vf. unzufrieden seyn, so könnte es nur seine 
Gewissenhaftigkeit betreffen, mit der er alle Schrift- 
steller aufgenommen hat, die in Schlesien für Poeten 
gelten, gleichviel, ob sie ein wirkliches Recht dazo 
haben, oder nicht. Und doch ist gerade diese Ueber- 
fülle, rein- literarisch betrachtet, sehr dankenswertfi; 
manche Notizen, die nur den Zeitgenossen gegeben 
w&rden können, sind ifitMeuseVs gelehrtes Deutsch- 
land gewonnen worden, und es ist doch gut, dafs 2ur 
"Vervollständigung und zur Fortsetzung dieses grofsen 
Werkes von allen Seiten etwas geschieht. Möge dar- 
«m der Vf.Lnst und Eifer behalten im Sammlen vnd 
Forschen ^ dami^'wir nach Jahr uqd Tag die in der 
Vorrede versprochene gröfsere Arbeit über Seh Jes/eni 
schöne Literatur zuversichtlicher erwarten können. 
Hier nun noch einige -fiey träge und Berichtigungen 
fOr das gegenwärtige Schriftchen. 

^S. 7» Bev Eduard Franke ist vergessen: geb. zu 
Posen den löten Sept. 1801 \ vgl. Hoffmann, Monat- 
schrift 1829. S. 636.— S.9. Geckert heifst mit Vof^ 
namen Peter Fra,nz,. nieht.F.Ph.,- und ist geboren zu 
Grollkatiden23: Febr. 1771.-^ S. 14. Hertei, mit Vor- 
namen vollständig: Anton Joseph August, ist geboren 
zuGrof^glogau den StenÄprii 1801.— .S.l7.Kablert, 
K.A.T., ist geb. den 5ten, nicht 7ten März. — S. 22 
einzuschalten: Georg Wilhelmy. Lademann, yiva- 
4:isirt seit 1827 zu Cyrus hey Freystadt in Schlesien, 
geb. zu Küstrin den 16. May 1796. — S.26. Pöble, Job. 
Gotilob, nicht l?obl. — S. 27. lV^is,.J. G., ist geb. den 
* 23. April. -.» S, 28. Job. Ephraim ScJbeibel :gehört gar 
nicht, hieher, er hat pie gedichtet: sein Vater, Gottfr. 
EpJjr^im, gel?. 1696, gest 17^9, ist gemeint, «Iso der 
Artikel zu streichen. — S. 29. W. L. Schmidt lebt 
nicht mehr in Schlesien.— S. 29.ein2usehalteo : CG: 
Schnieber} er gab heraus: Hein/ich der Fromme, 
Herzog in Sphlesien. HißtoriichesScbausp. in 4 Au^ 
zagen. Liegn. 18 Id. 8r Udnr. Hoffmann. 
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- GESCHICHTE. 

HUmbukg , b. Hoffmann o. Campe : Zur Geschichte 
Friedrich fFilhelms L und Friedrichs II. , Könige 
von Prtufsm^ Herausgegeben von l^r. Friedr. 
Cramer u. s. w. 

(ßssthhijs der im vorigen Siüek abgeöroehenen Reeension.) 

IL Cthristian Freyberr von Wo^. Seine Verban- 
nung und JFiederöerufung nach Halle. (S. 69— 90), 
Zwar nicht neu, aber durch gute Znsammenstel- 
long recht interessant. 

IIL Vom protesiantischen Kirchenthume im 
vreufsischen Staate unter den Königen Friedrich 
WmUlm L und Friedrich IL (S. 95— 116), Der 
Inhalt ist: Friedrich Wilhelms Verordnungen über 
ein bestimmtes Zeitmaafs der Predigten (sie^ sol- 
len, aufser dem Gesänge und Gebete, nicht länger 
sds Sine Stunde dauern, bey zwey Thaler Strafe); 
ferner Ober die verderbliche Fehde zwischen den 
beiden protestantischen Kirchen und den Streit 
Aber dogmatische Spitzfindigkeiten, wohin auch der 
Brief des Königs an /. ji. Freylinghausen in Halle 
gehört, dcnderverew. Kanzler Niemeyer in unsrer 
iL UZ. 1822. Nr. 58. mitgelheilt hat; und endlich 
Über die Abschaffung alles dessen, was papistisch 
.wäre. Dahin rechnete der König fr ey lieh Alles 
.was dem einfachen Ritus der reformirten Kirche 
entgegen war, wollte also Lichter, Chorrock so 
wie das Absingen der Collecten abgeschafft wis- 
.sen. Hierober sind nun die Vota vieler Prediger 
•US d^n Magdeburgiscben und Balberstädtischen 
(S. 99—112) mitgetbeilt, welche die vom Könige 
• beabsichtigten Neuerungen betreffen und im Gan- 
zen genommen mit Freyroflthigkeit, Bescheiden- 
heit und £rn9t ahgefafst sind. ' 

IV. Friedrich IL und sein Bruder^ der firon-* 
prinz Auguet fFiUulm. (S. 119— 153 > Die mili« 
tarischen Verhältnisse des vom Prinzen von Preu— 
fsen im J. 1757 befehligten Heeres theiles sind aus- 
führlich dargestellt worden, doch geht aus der 
ganzen Erzählung nicht hervor, worin denn die 
eigentliche Ursache der Mirshelligkeiten zwischen 
bdden königlichen BrQdern lag. Man vergleiche 
dagegen Buchholz im angef. Kalender fflr 1826. 
S. 184. und das von Fouque herausgegebene Leben 
des Generals Fouquet S. 131— «135.(^ Den General 
. frfäM. BL zur M. L. Z. tMu 



Winterfeld macht Hr. Cramer auf S. 125 einer lyVer- 
läumderischen Zweideutigkeit verdächtig , Wa5 
wenigstens nicht mit den Aeufserungen eines ge- 
rechten Schriftsteilers, des Ministers von Dohm, ^ 
in seinen Denkwürdigkeiten (Tb. IV. S«218. Anm.60. . 
und S. 583 f.) übereinstimmt. Auch der General 
voh Schmettau behauptet in seiner Biographie (die 
uns ledoch ffir den Augenblick nicht zur Hand 
ist), dafs der Prinz im Ganzen schuldig gewesen 
sey. 

V. Miscellen. Unter diesen ist in mehrfacher 
Beziehung die Bestallung charakteristisch, weich« 
Friedrich Wilhelm 1. dem Grafen von Stein ^ dem 
Vice - Präsidenten der Academie der Wissenschaf«* 
teo, ertheilt hat..(S. 157—161). Nach Aufzählung 
der vielen Kenntnisse und „fast crstaunungswQr«- 
digen Gelehrsamkeit" des Grafen wird ihm aufr 
gegeben, auf das Kalender wesen „eine sorgfältige 
vnd genaue Attention^ zu haben; ferner hellst es 
S. 160: *„und ob es zwar durch den Unglauben der 
Menschen dahin gediehen, dafs die Kobolde, Ge^ 
Spenster und Nachtgeister dergestalt aus der Mode 
gekommen , dafs sie sieb kaum mehr sehen lassen 
dürfen, so ist dennoch dem Vice ^ Präsidenten , 
Gr. V. Stein, aus dem Prätorio und andern bewähr^ 
ten Autoren zur Gena|[e bekannt, wie es an Nacht«> 
mähren, Bergmännlem , Drachenkindern, Irrwi«' 
sehen, Nixen, Wehrwölfen, verwünschten Leuten 
und andern dergleichen Satansgesellschaften nicht 
mangle; sondern dafs deren eine crofse Anzahl in 
den Seen, Pfuhlen, Morästen, Heiden, Grubea » 
und Höhlen, auch hohlen Bäumen verborgen lie* 
gen , welche nichts als Schaden und Unheil anrieh-* 
ten , und wird also der Graf v. Stein nicht ermao** 
geln, sein Aeufserstes zu thun und dieselben so 
gut er kann auszurotten, und soll ihm ein jedes 
von diesen Ünthieren, welches Er lebendig oder 
todt liefern wird, mit sechs Thalern bezahlt wer- 
den." Auch der Schatzgräberey soll sich besagter 
Graf annehmen und nicht zulassen, dafs diese von 
„gewissen Ordensleuten, Jesuiten und andern der- 
gleichen Geschmeifs und Ungeziefer, die von Rom 
alihier kommen" (S. 161), betrieben werde. Diese 
Bestallung ist am 19ten Januar 1732 ausgefertigt. 

Auch für ('sie Mittheilung ides „ letzten Willens 
Friedrich Wilhelms I., sein ßegräbnifs betreffend" 
(S. 1167—172), verdient Jlr. Cramer Dank. Alles 
ist hierin! auf das Pünktlichste angeordnet und 
N (6) selbst 
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seJbst der kleinste Umstand nicht verfressen. Wir 
beben folgende Stelle &i %\ itJL anfe : ^Es^^oU vt^ri 
zehn Tage nach meinem Tode in allen Kirchen mei- 
nes Landes meine Leichenpredigt gehalten werdeti. 
Von meinem lieben bHd y\'an'del, adfeh Actionen 
und Personalien, soll nicht ein Wort darin gedacht» 
AtTCi Volke aber gesagt werden, dafs ich solches 
expresse verboten habe, mit dem BeyFug, dafs ich 
als ein grofser und armer Sonder stOrt>e, der aber 
bey Gott und seinem Heilande Gnade , suchte. 
Ueberbaupt Soll man mich in solchen Leichenpr^- 

digten 2war nicht verachten, aber auch nicht loben.** 

* 

Ueber Friedrich II. enthält das Buch im Ganzen 
.genommen wenig Neues, doch ist auch diefs über- 
all mit der Anerkennung gesagt worden, welche 
dem glorreichen Andenken des grofsen Königs ge- 
bührt, dem weder ein Adam Mülier, noch die Her- 
ren Steffens und Arndt, und Heine {Reisebilderf 
Tb. III. S. 14. ) die verdiente K.rooe der Unsterb- 
lichkeit entreifsen werden. 6./. 



PR^AKTISCHE GEOMETRIE. 

Maivz, b. Kup£erberg: Geographische Trigemih' 
metrie odet die Aujl^ung der geradlinigen, 
sphärischen und sphäroidischen Dreyecke, mit 
ihrer Anwendung bey gröf Sern geodätische a Ver- 
messungen und aet Projection der Charten so^ 
wohl theoretisch als auch rein jpraktiscb darge- 
stellt und mit einem Anhanee Ober WinkeLnefs* 
Instrumente begleitet von J. P. JF. Siein^ Lehrer 
der MatbematiK am Gvmn. %a Trier, Mitgl. der 
Gesellscb.. nützlicher Untersuchungen daselbst 
und vormaligem inginievr gdograpM in franz. 
Dienstep. Mit SSteindrucktateln« 1826. XXu. 
816 S. 4. (3 Ktbl. 16 gGr.) 

Der Vf., welchem nach der Erscheinung dieses 
Werks von der Bonner philosophischen Facultaft 
der Doctor-Grad ertheilt wurde, giebt in der Vor- 
rede seinen Zweck mit folgenden Worten an: „In 
-dem gegenwartigen Werke habe ich diejenigen tri«* 
gooometrischen Kenntnisse darstellen wollen, wel- 
che man von dem^ mit der Triangulation und dem 
.^Entwürfe deir Charte eines grofsen Landes beauftrag- . 
ten Geodäten fordert. Das Astronomische, welches 
sich, streng genonunen, auf die Bestimmung der 
geographischen Breite eines einzigen Punktes und 
des Azimuthes einer durch diesen Punkt gehenden 
geodätischen Linie beschränkt, ist nicht mit einbe- 
griffen." 

Zur Beantwortung der Frage, wie die so ausge* 
'Sprochene Aufgabe gelöst sey, wird eine detaillirte 
Schilderung des vorliegenden Werkes am geeignet- 
sten seyn, die auch deshalb Interesse haben dürfte, 
weil der Vf. durch seine frühere Anstellung als in^ 
S^i^ur gilographe namentlich in diesem Zweige der ' 
Mathematik als Mano yom Fache erscheint, und 
seine Kenntnisse bereits durch «ndei'e wissenschaft- 



liche Arbeiten bewährt hat. Auch in^ der (vorlie- 
genden Schrift wird niän sie finden, wenn auch an 
einzelnen Stellen Wünsche übrig bleiben. Das ei- 
gentliche Werk zerfällt in ifre^Theile, von welchen 
der Isteanalytische und trigonometriscbe Vorkennt- 
nisse, der 2te die Theorie der Geodäsie und^Mtf|h- 
pirung und der Ste i\echnungsformuIare enthält; je- 
der dieser Theile zerfällt wieder in mehrere KapiteL 

Erster Th« Ist es Kap. „Wiederholung mehrerer 
Sätze und Formeln aus d^r Trigonometrie, der 
Lehre von den Reihen und der Differentialrechnong.** 
In Betreff der Angabe solcher Hülfs^ätze und Vor- 
kenntnisse iäfst sich zwar Manches für und wider 
sagen, nach des Vfs Absicht aber scheint sie zur 

• £rsparungderCitateandfür Ungeübtere sehr a weck* 
nAäfsig. Diese Sätze betreffen zuerst $• 1-^-4 die 
Beziehungen zwischen den trigonometrischen Linien^ 
d.h. Formeln für sin(a±b)^ €Os{a±b)y Summen und 
Differenzen der sin und^cos u. s. w. Der Ausdruck 
trigan'. Linien scheint Bec' irrig, und richtiger 

Jrigon* Functionen^ weil all& diese Grdfsen all« 

stracte Zahlen sind» und nur als solche in der Ana- 

lysis, dem allgemeinen und ersten Uaupttheile der 

a^ o^ 
Matbematik auftreten , so dafe a — ^ ■ — j-^ — 

u. s. w. die Definition von Sinus der Zahl a, oorf 
ähnlich bey cos, fang y ist, und bey allen diesen 
Grörsen die bekannten merjkwürdigen Beziehungen, 
welche sie untereinander und zu derZjahl t^tsssS, 14 
haben, dort nachgewiesen werden. In dem,' dem 
wissenschaftlichen Systeme gemäß folgenden zwey- 
ten und besondern Hanpttheile der Mathematik bev 
Betrachtung der Raum - Gröfsen zeigt sich hernacn 
bey der Aehnlichkeit der Dreyecke, dafs in den 
rechtwinkligen Dreyecken die Verhältnisse der Ka- 
theten zur Hypotertuse und unter einander ein- 
zig Functionen der WinkeJ sind; und unter dieser 
Function dieselben Beziehungen Statt finden, wel- 
che die Analysis für die Sinus, Cosinus u. s. W. 
nachweist, weshalb man ihnen auch diese Nansen, 
sie einstweilen allenfalls durch das Beywort; trigo^ 
nometrisch von den ersterp unterscheidend , beyi«- 
gen kann. Zuletzt ergiebt sich aber bey der Recli« 
. fication des Kreises (alts der einzigen bey einem |^ 
den bestimmten Parametef nur einem Winkel pro- 
portionalen Curve) aus dem bekannten {Ausdrucke 

für einen Bögen rJ—yX — p \ ~ % dafe zwisch» 

diesem Bogen und — dieselbe Beziehung, wie «wt* 

sehen a und sina Statt iiäde, woraus denn Mreiter 
'^ folgt, d^s sina mit dem trigonometrischen SÜinos 

— einerley sey, dasselbe rücksichtlich cos, ^^^gi cot 

einträte, und endlich die Zahl n das Peripherie- 
Verhältnirs ausdrücke. — Die Grdfse eines W^in^ 
kels kann dem zufolse durch den' ihm entsjprecfa 
den und proportionalen Bogeq, d.b.inTheiiieii von 

' *^ "• . ■ «US- 
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msgedrQcktMrerden» wonach, wenn man eine «ödere 

Eintbeilung der halben Umdrehung ,- z. B« in 180^ 

rs 64800(/' bequentier findet, ein Winkel oder Bogen 

in jener Einthei[ung a in einen gleichgeltenden nach 

letzterer Edotheiiung a" durch die Multiplication mit 

64800 ^ 

- 206264» 8.., wofür man passend den Bach- 



n 



Stäben q einführen kann» verwandelt wird. Der 
Vf. bewirkt in $. 16 diese Verwandlung nach fran- 
zösischer Art durch $in t\ weil für die gewöhtilichen 
Tafeln am \" »= tang T = lo^ V in Theilen des Ka-- 
dius sey. Es ist zwar richtig » dafs f Or diesen Um- 

iane p=:-t — ^r ist, und daher letzteres so viöl als 

- . ^ ^ sin t 

decadische Ergänzung von jenem gebraucht werden 

t 
kann^ der unbedingten EinfOfaning Ton ■ . ^, fOr q 

In die Formeln liegt aber ein ungenauer Begriff zum 
Grunde, und sie kann mögliche*" Weise zu völligen 
Ungereimtheiten führen, wie z. B. S. 87 gesagt ist, 
weil die Angular*Grörse(X — l') hier eine abstraete 
Zahl seyn mösse, so m(\sse sie in Theilen des Halb- 
messers ausgedrückt werden, wodurch sie offenbar 
elnfe Linear-* GröTse würde. Ferner ist aus demsel- 
ben Grunde die Gleichung 

«ui a SS a nnl ;> ^ g ' "• ^ ^" 

im §• 24 nicht homogen , weil Aggregate von Poten« 

zen den Linear<*Gröfsen, als welche die Sinusse 

hier betrachtet werden sollen, und von denen die 

Potenzen blofs mit unbenannten oder ganz andern 

benannten Zahlen multiplicirt sind, unmöglich einer 

Lioear-Grörse .selbst gleich seyn können, so wenig 

wie ein Cubus einer Linie, völlig homozen und 

Streng richtig ist die Gleichung jedoch in der Form 

o o ^ 

. sino SS — — >- ^ - — ;, +u. s.w.- 

weil nach obigem sin a sowohl als alle Potenzen vop 

— abstraete Zahlen sind. — * Hieran reiht sich auch 

die Bemerkung, dafs der Vf. die Potenzen der tri<- 

En. Functionen durch Exponenten an Functionen - 
ichen z. B. sin ^a schreibt. Diese Schreibart ist 
Aber offenbar irrig, und daher in Deutschland nicht 
oder nur wenig gebräuchlich. Streng genommen 

mflfste man in obigem Beyspiele (sinäy oder sina 
schreiben, wie auch von Einigen geschieht. Un- 
sere gev^öhnliche Schreibart sina^ enthält daher 
eine Abkürzung, die in der Kegel ohne Zweydeu- 
tigkeit ist, indem das eigentlich dadurch Bezeichnete 
sieh ciurch die sin (a^) davon unterscheiden^ läfst. Nicht 
so ist es aber bey sin *a , welches der jetzigen ma- 
thematischen Zeichensprache gemäfs sin {sina) aus- 
drückt, und bey einem gröfsern £x|ionenten als 2 
sich von dem eigentlich dadurch bezeichneten nicht 
füglich unterscheiden läfst. Fernere Gegenstä nde des 
Isten Kapitels sind nun die Formel von Taylor^ Ent- 
Wickelung von /X| Lagrang^s Theorem übtx die 



Gleidiuug uc=a + ^(u)ß sodann Anwendung dieser 
Formeln auf EntwicKelung trigonometrischer und lo- 
garithmischer Ausdrücke, Krümmungshalbmesser, 
Berechnung kleiner Aenderungen von Functionswer- 
then (wobey jedoch die Glieder 4ar4y, 4jr4z, 4y4« 
fehlen), und zuletzt Gebrauch der Logarithmen -Ta- 
feln. Die Darstellung dieserGegenstSirdeist im Gan- 
zen kurz, jedoch klar und zweckmäfsig; auch ist zu 
loben, dafs der Vf. auf die verschiedenen Quellen der 
Fehler beydem Gebrauche der logar^lhmischen und 
trigonometrischen Tafeln aufmerksam macht, nur 
wäre dabey eine etwas vollständigere und allgemei- 
nere Theorie der Interpolation zu wünschen, etwa 
Wie sie z. B. Puissani in seiner GhdhiSy fitö Ausgabe 
1819. gegeben hat, oder wie eine solche in Euler'a 
Differential - Rechnu^ng und mehrere andern Wer- 
ken sich finden Die Behauptung f 24, dafs der 
Gebrauch der logar. trigon. Tafeln für solchfe Bogen, 
welche entweder sehr klein oder von 90° wenig ver- 
schieden sind, unsicher werde, ist übrigens einerseits 
zu allgemein, andrerseits zu beschränkt. Die Tafeln 
werden vielmehr da unsicher, wo die Aenderungcn 
der gesuchten Gröfse bedeutend gröfser als die aer 
gegebenen sind, welches überhaupt nur in der Nähe 
des Anfangs und Endes der 4 Quadranten, und da bev 
den einzeln, trigon. Functionen verschieden derFaU 
ist. Z. B. für einen Winkel nahe an 90^ erhält man 
sehr genau den sinus, nicht aber* umgekehrt, eben so 
genau aus einem solchen Sinus den Winkel. Ge>» 
näuer wird dieser dagegen aus der Tangente, als diese 
aus .dem Winkel erhalten u. s. w. Der oft so sehr 
nützlichen Gaufsischen und Matthiessenschen Ta- 
fein für Logarithmen von Summen und Differenzen 
erwähnt der Vf. nicht, weil sie deutschen Ursprungs 
sind. 

Das 2te Kapitel betrifft die ebene und drs Ste 
die sogenannte sphärische Trigonometrie. In beiden 
findet man aufser den gewöhnlichen Formeln auch 
einige für besondere Fäfie gut entwickelt und durc^ 
Beyspiele erläutert. Bequemer als die gewöhnliche 
Formel a =/[c^ + 6*— 2c6 co5u^] ist allerdinge 
durch Einführung elne^ Hülfswinkeis die §. 29 ge- 
gebene 

noch bequemer und eleganter aber die bekannte 
a= ^Ufi + c/ sin \A^ + (b—c)^ cos ^ji"] 

oder, wenn, wie es bey trigonometrischen Rech*- 
nungen oft der Fall ist» schon log b und log c gege- 
ben sind^ dafs man setze: b==msinMf c = cosM 
und, je nachdem -^ k leiner oder gröfser ^Is 90^ ist, • 

^ 2 sin M cos M cosA =^ sinN oder s= tangN, wo- 
nach in jenem Falle a^stm, cos N in diesem, aber 

ist. Die HülfswinHel braucht man übri-* 
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cosN 



gens nicht felbst, sondern geht [von einer trigono- 
metrischen Function direct zur andern über. Auch 
in $. 42 hatte sich eine Näherungsformel für kleine 
Winkel B ,und C, wenn A und .die Seiten b und c 

ge- 



839 



BRGAKZVRGSBLIT^BR ITaai. 106. NOVEHBER 18$ L 



840 



. gegeben sind» leichter aus der $. 89 gsgebenen. 
formel ty i^^) = y^ ''<" l -^ ableiten lassen, 

nSmIich B «90^—1^+ Q (j^) eat\A oder für 

ein sehr grofses >< ganz kurz B » — -- (180—^. 

In Betreff der sogenannten sphärischen Trigo- 
nometrie ist die Bezeichnung ihres Gegenstandes 
als Dreyeck durch drey gröfste Kreisbogen ^bildet, 
hier einigermafsen durch die Anwendung gerecht- 
fertigt, steht aber sonst wohl der richtigem als 
körperlicher Winkel, körperliches Dreyeck oder 
Dreykant nach, wodurch auch das Auffallende ge- 
flren ebene Dreyecke in Betreff des Gegebenseyns 
.durch lauter Winkel ($. 59) u. dgl. von selbst weg- 
fallt. Eigentlich sphärische üreyecke^ fo wie el- 
lipsoidische u. s. w,, sind allerdings, wie $.67 fQr 
" iene bemerkt ist, nur gegeben, wenn die Dimen- 
sionen des betreffenden Körpers gegeben sind. 

Die meisten nützlichen Formeln der sj^häri- 
sehen Trigonometrie sind fibrigens von dem Vf. 
erörtert und angegeben« In Betreff der bekannten 
4 Gaufsischen Formeln, von welchen später De- 
lambre, so wie nachher eleganter und etwas kürzer 
Pumant Beweise gegeben haben, scheint fast ein 
Torsitzlicbes Üebergehen Statt zu finden, weil der 
Yf. 4avon in. §, 60 einen dem P^«anl'schen etwas 
ihnlichen Beweis bis auf den letzten sehr nahe lie- 
gende Schritt und die letzte Umwandlung gegeben 
bat hieraus aber nur die Analogieen von Neper ab* 
leitet. Nach" Enlwickelung der strengen Formeln 
gebt der Vf. $. 67 — 76 zu genäherten für einzelne 
Fälle' und der Erörterung dfer dabey begangenen 
Fehler über, wobey in f 69 das Legmare^scbe Theo- 
rem über die Beduction der sphärischen Dreyecke 
auf ebene bewiesen wird , und die Darstellung im 
Ganzen gut und leicht fafslich ist . aber oft dessen 
unbeschadet etwas kürzer seyn könnte. 

Das 4te Kap. des Isten Tbeils enthält die nöthi- 
gen Lehn Sätze aus der Astronomie und Geographie 
ziemlich vollständig und deutlich, jedoch in einzel- 
nen Punkten etwas abweichend vom sewöfanlichen 
Sprachgebrauch. So unterscheidet der Vf. einen 
scheUibaren, einen eingebildeten (welchen maA sonst 
den wahren nennt) und einen wahren Horizont; 
letzterer soll die Erdfläche, selbst Seyn. Ferner 
nennt man des Vfs HimmelsnwrMian gewöhnlich 
Stunden- oder Declinations- Kreis. Äquator und 
dUr Azimuth sind etwas^ starke Gallicismen. Bey 
4er Polhöhe oder geographischen Breite wäre auch 
wohl der verbesserten. Polhöhe oder geometrischen 
Breite zu erwähnen » und die geographische Länge 
eher als der Winkel «wischen den Ebenen eweyer 
Meridiane, rön denen man den einen als den er- 
sten annimmt» zu dcfiniren gewesen. 



SCHONE LITBaATUR. 



Lzip^ie, b. Wienbrack: Bistarisch^romaniisches 
Geihälde aus dem griechischen Brfreyungskrieg^ 
von E. 0. Itzel i^^iTheile. 1850. (2 Ktfalr. 
8gGr.) ^ . . 

Die griechische Sache scheint durch die gröfsern 
und nähern Ereignisse unsrerT«ge im Publicum wieia 
den Kabinetten in Vergessenheit gerathen zu seyn, 
deshalb können wir den Moment, in dem der Vf» 
mit seinem Buche auftritt, keinen günstigen nennen. 
Denn wer gedenkt noch nach den Julitagen, nach 
Grochow und Ostrolenkff an Chios, Tripolizze und 
Missolunghi? Wahrlich, nur erst wenn der Friede 
wieder seine segensreiche Herrschaft unter uns an* 
getreten hat und nicht mehr blofs, wie. von einer 
unter sich empörten Schiffsmannschaft der Steuenfe 
mann mit Gewalt ans Kuder gebunden wird, damiu ^ 
nuir das Ganze nicht untergehe; erst dann können 
wir mit epischer Ruhe auf die rückwärts liegenden 
Begebenheiten blicken , sie künstlerisch bilden und 
ordnen. Doch schwerlich wird selbst in dieser Spal- 
tern, bessern Zeit das vorliegende Buch Glück ma** 
eben, weil ihm der Gehalt ßhlt, welcher freylieh 
des momentanen , tagesgeschichtliehen Reizes nicht 
bedarf. Ohne Frage bieten die griechischen Frey^ 
beitskämpfe einen reichen-, mannich£altigen Stoff 
für den historischen Roman dar, wegen der so ver* 
schiedenen Elemente, die sich in ihnen vereinig 
haben , aber es .mufs das entsprechende Talent sich 
finden. Diefs Talent geht unserm Vf. ab; denn seine 
Türken und Griechen kann man freylich auf jedem 
Maskenballe treffen. Es kann doch unmöglich die 
einzige Aufgabe des historischen Romans seyn, Am^ 
Züge, Waffen u. s. w. zu beschreiben, gldcb sJs 
Schriebe man für zukünftige Generationen von Tbes^ 
terschneidern, sondern es mufsaufser diesem Nebeiw» 
werk das Profil der Personen, Zeiten und Begeben«* 
heiten selbst schöü und eigenthümlich hervortreten. 
Was würden wir aber sagen, wenn jemand nach den 
Figuren unsrer Modejournale die Physiognomik un- 
serer Zeit studiren wollte? Wahrlich, dergleichen 
Hauben- und Perückenstöcke sind uns gerade genu|| 
. in hundert historischen I\omanen, herausgeputst nu% 
den Garderoben alier Zeiten und Völker, vorgeführt 
worden , dafs wir , uns abwendend von solchem ekb- 
len Gepränge und Flittertand, fortan auf die Bildung 
edler lebenvoller Gestalten den Sinn von Neuem 
richten. Der Vf. verzeihe uns diesen Anflug von Bit* 
terkeit, der eigentlich ihm nicht sowohl, als Ober- 
liaupt der Richtung gilt, der er sich angeschlossen 
und wozu er mehr Veranlassung als Gegenstand ge-* 
wesen. Sein Buch, wenn gleich nur auf Mittelhöhu 
stehend, liest sich sicher eben so gut, als manche 
für kurze Zeit beliebt gewordene Romane, die auch 
nichts weiter für sich hatten,* als die sympathisie- 
rende Stimmung der Lesewelt. 
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fäxtsz^ b. Kopferberg : Geographische Trigonome- 
trie, oder die Auflösungen der geradlinigen, 
sphärischen und sphäroidischen DreyecJce^ — - — ' 
von /. P. fF. Stein u. s. w. 
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dem zweylen Theile ist in den beiden ersten Ka-r 
piteln von den eigentlichen geodätischen Aufgaben 
die l^ede, und zwar im ersten Kapitel in der Vor- 
^ssetzung, die Erde sey eine Kugel, und in dem 
zweyten KapUel bey der Annahme der ellipliscb- 
sphäroidischen Gestalt. Wissenschaftlicher und oft 
karzer möchte es wohl gewesen seyn, erst die Auf- 
gaben in ihrer völligen Allgemeinheit zu behandeln, 
und hernach die genäherten Auflösungen bey der 
Annahme der Kugelgestalt nebst den Fällen , wo sie 
enögen, anzugeben; Inzwischen läfst sich doch 
ilr des Vfs. Anordnung clie gröfsere Leichtigkeit, be- 
sonders fflr Anfänger, und den Umstand anfahret^ 
dafs er hernach im zur^yf^n Kapitel wegen der Klein* 
beit der Abplättung meistens nur die Differenzen der 
firagUchen Gröfsen in beiden Voraussetzungen sucht. 
«* Mach einigen einleitenden näheren Angaben Ober 
einige Gegenstände des vorhergehenden Kapitels 
n. 4) und firklärüng' des Begriffs der geodätischen 
Operationen, geographisclier Karten , trigonometri- 
seoen Netze u. dgL in den $ 85 — 87 ist' zuerst im § 88 
die Rede von der Messung einer Grundlinie, wobey 
der Vf. nur das Verfahren bey Messung der Basis 
Ton Mtfitfnangiebt; stattdessen aber wonleine alU 
gemeine Erörterung des nöthigen Verfahrens bey 
einer Basismessung mit Angabe der Specialitäten bey 
der Melunsr und einiger neueren Messungen der Art, 
z.B. der Ba^mscben, der kleinen Speyerischen y der 
Dänischen vörzflglicher gewesen wäre. Alle bey der 
angegebenen Messung angewandten Correctionen 
sind übrigens deutlich nachgewiesen und mit nume- 
rischen ßeyspielen erläutert. Hierauf folgt im $ 89 
die Theorie der Winkelmessung nebst der der nö* 
thigen Reductlonen aufser der Correction weg^n der 
Phase des beobachteten Signals, welche im Anhange 
J|28 behandelt wird. Nur des Vfs Vorliebe för die 
französischen Messungen kann ihn bewogen haben, 
stocdi jetzt dem Wiederholungskreise den unbeding- 
ten Vorzug eipzuräumen, oa ihm dieser vor dem 
Theodoliten und Reichenbachischen. Üniversalin- 
Ergänz. BL zur jL L. Z. 18S1. 



strument höchstens im Falle einer unslcfaem Auf- 
stellung etwas zuzugestehen ist. In Betreff der Re- 
duction auf den Horizont hätte auch il^obl der hierzu 
dienenden Tafeln, z. B. in dem Memoire topogra^ 
phiijue nülitaire , oder dessen Ueberset zu ng, oder in 
Puissants G^od^sie erwäbV werden können. $ 90 
und 91 aber die bekannte Vertheilung der Summe des 
sphärischen £xcesse8 und der Fehler auf die 5 Win- 
kel eines Dreyecks und dessen Auflösung nach der 
hegendre^^chea Regel. Ziemlich nngenOgend; für 
etwas gebildetere Geodäten wäre dieser Gegenstand 
in der von Laplace im zweyten Supplement zu sei- 
ner Theorie anal des probabilit^s angedeuteten Art 
auszufahren gewesen. $ 9S— 95 handeln Ober die 
Auflösung des Oreyecks zwischen dem Pol und 
zweyen Orten FAß, und $96—100 Ober di^ Be- 
stimmung des Radius der Erde. Jenes ist nätOrlich 
fast blos eine Anwendung froherer namentlich der 
in Reihen entwickelter Formein, und die besondere 
Erörterung hier nur durch die obige Bemerkung 
wegen der hernach gesuchten Differenzen gerecht- 
fertigt. Die angegebene Bestimmung d^s Erdhalb- 
messers hätte aber fOglich ganz hier weghieben 
können, da sie doch nur historisches Interesse hat, 
und die eigentliche Bestimmung der Dimensionen 
der Erde erst im folgenden zweyten Kapitel zur or- 
dentlichen Erledigung kommen kann, wo sie alsdann 
im Zusammenhanee vorzutragen gewesen wäre. In 
diesem zweyten Kapitel enthalten nun dei*$ 101 und 
102 die Gründe für die Annahme eines EUipsoids" 
und $103 und lOMie genaueren Bestimmungen der 
Definitionen aus Ih. 1. Kap. 4. Jene Gründe sind 
mangelhaft; auch giebt die Theorie nicht einen ab- 
geplatteten kugelähnlichen Körper, sondern genau 
ein Rcvolutions-Elllpsoid für eine rotirende homo- 
gene flüssige Masse oder den Meereshorizont. Was 
die nähere Bestimmung der früheren Definitionen 
betnnt, so ist di^ geodätische Linie oben $ 84 als die 
kürzeste Linie, welche man von einem Punktet zu 
einem andern B auf der Erdoberfläche ziehen kann 
bezeichnet; hier soll nun durch das Sinnbild eines 
zwischen A und B angezogenen Fadens nachgewie- 
sen werden, dafs die kürzeste Linie mit derieniffen 
einerley sey, bey welcher, in der durch die drev 
Endpunkte zweyer unmittelbar auf einander folgen- 
den Elemente gelegten Ebene zugleich diejenige Nor- 
male auf der Tcrummen Oberfläche, weich! durch 
den mittleren Punkt gehet, liege. Der Vf. gfebt 
diese Eigenschaft so an; dafs zwcy a^f einander fbl- 
^ (^) gende 
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gende Elemente in einer Normal «Ebene Hegen, wel- 
ches eben nicht genau ist; denn dadurch, dafs die 
angegebene Normale ganz in dieser Ebene liegt, wird 
diese noch nicht zu einer Normal -Ebene; diefs ist 
allgemein*nur der Falf bey Norgialeo auf einer Ebepe 
oder auf der Oberfläcbe^ der Kugel und speciell bey 
der einiger anderen Körper. Die angegebene Dar- 
stellung des Vfs ist für Anfanger recht anschaulich, 
hätte aber etwas kOrzer seyn können; da das Bild 
eines Fadens doch keinen scharfen Beweis giebt.' 

In den folgenden $$88 — 157 ist nun zuerst der 
Rede von* Bestimmung der Axen des Krdeliipsoids 
(wöbey nur die Resultate der französischen Messunr 
angeführt werden), und deü Formeln, wodurch 
man bey der Messung eines Meridianbogens die Ex« 
cen'tricität (welche richtig als abstracte Zahl und 
nicht als Linie angegel^ wird) nähernd berück- 
sichtigt, worauf der \L erst später zu der Auflösung 
der geodätischen Aufgaben „ durch .ganz genaue For- 
ipeln". übergeht Rec. glaubt, dafs auch die Ord- 
nung: der letzten beiden ^btheilungen besser umge- 
kehrt gewesen wäre ) indem sich' dadurch alles eben 
so deutlich aber bedeutend kurier würde haben dar- 
stellen lassen. In der angeführten vorletzten Ab- 
theilung beginnt der Vf. zwar eewifs richtig mit 
EntwicKelang der Formeln für die nöthigen Linien 
im EUipsoide als Functionen der Breite des betreff 
fenden PunkteS'( 105) und der Gleichung zwischen 
geographischer «nd Legendres reducirter Breite 



auf die allgemeinefn Foriheln, welche der Yf. $ 128 
giebt , und der Bohnenberge rschen , welche sich ia 
der Mon. Corr. VI S. 24, VII S. 43 und^deren Ta- 
feln, VIII S. 8i sich finden, und bequemer als die 
des Vfs sind. Die neueste Arbeit von Oltmanns über 
diesen Gegenstand konnte <ler Vf. noch nicht ken-» 
nen. — Der § li6 zeigt ^um Schlufs dieser Abthei- 
lung, dafs die Excentricität auf die Messung der 
Grundlinien und der Wiakel, so wie auf die Be- 
rechnung der Dreyecke nach der Sehnenmethodo 
keinen zu beachteitden Einflufs habe. 

Die folgende letzte Abtheilung dieses Kapitels 
behaiPdek, wie bereits bemerkt, in völliger Allge- 
meinheit sowohl die früher erwähnten Aufgaben als 
alle, welche Dreyecke, die eine geodSiisohe Linie 
mit zweyen Meridianen bildet , und deren Bezie- 
hung mit Abständen voA einem Meridian und dessen 
Perpendiculäre betreffen. Die Ordnung ist dabey 
kürzlich folgende: § 117—119 Differentialgleichung 
der geodätischen Linie mit und ohne Hülfe der Va- 
riations-* Rechnung; § 120— 124 Beziehungen zwi-« 
sehen 4cn Breiten 7^ X der beiden betreffenden Punk-* 
te, dem Azimuth der geodätischen Linie an deca 
zweyten f^, das an dem ersten =3 9d^ angenommen, 
der Längendifferenz beider Punkte 9), nnd der Länge 
der geodäHschen Linie zwischen derselben 6'; § 125 
bis 12T, Auflösung der Aufgabe aus S und i, die 
Gröfsen tp nhd X zu finden, und der umgekehrten, 
wenn <p und X gegeben sind; § 128, Aufiö<sung der 



(welche letztere jedoch nicht mit der geocentrischen Aufgabe aus 114 und 115- bey willRürli^her Entfer«* 



oder verbesserten Breite zu verwechseln ist) (106); 
dann folgt aber gleich in'Bezug auf die eben angege- 
bene nähernde oecOcksicbtigung die Berechnung der 
angeführten Differenzen (107—^113); welches die 
weitere Ausführung der Aufgaben in § 9S ist ,' wobey 
jedoch nur "die Glieder 2ter Ordnung beybehalten 
werden, und die Kugeifläche als mit einem Halb- 
messer, welchen der bis zur kleinen Axe verlänger- 
ten Normale des ganz bekannten Punktes ^ gleich 
ist, besch#ieben angenommen wird,^wie diefs auch 
Puissant thut, die Entwickelung der Formel für die 
gesuchte Breite des anderen Punktes B ist eben so 
kurz als bey PuisBcmt (L N. 194)^ die in JBezug auf 
das Azimuth PB^ ist aber bey letzterem kürzer und 

!;enügender, dagegen zeigt aber der Vf., dafs dieDif- 
erenz der Länge der geodätischen -Linie auf dem' 
Eiiipsoid' und dieser Kugel hierbey unter der ge- 
machten Voraussetzung der Kleinheit von AB zu 
vernachlässigen sey, welches Puissant nur angiebt, 
aber nicht nachweist. Ebenfalls unter Voraus- 
setzung der Kleinheit von AB sprechen $ 114 und 
115 über die Findung der Länge und Breite des 
Punktes Baus dessen Abständen von dem Meridian 
und der Perpepdiculäre von ^, so wie über die um- 
gekehrte Aufgabe. In Betreff der ersteren sind des 
Vf. Formeln kürzer und leichter als die von Nett- 
mann abgekürzten Bohnenbergerschen Formeln in 
der Monatl. Corr. VII 1. (Sept. 1805) S. 275, welche' 
sich ebenfalls nur auf kleinerm Abstände , d. h, unter 
100,000 T(Msen» beziehen. Nicht so ist es in Bezug 



nüng beider Punkte; $ 129 -- 152, ähnliche Bezie- 
hungen wie in 120 — 124 für einDreyeck, in welchem 
die geodätische Linie zwar klein ist, aber beide JA%m 
ridiane schief durchschneidet (Zurückführung auf 
die früheren Angaben durch Verlängerung der geo- 
dätischen Linie); $1SS, Vergleichung mit den Fon« 
mein in 112, weil hier die kleine Axe als Halbmes- 
ser der Kugel angenommen ist, nnd Glieder dritte« 
Ordnung, beybehalten werden, sodann' Angabe, 
welche Gröfse der geodätischen Linie diese Beybe-* 
haltung nöthig mache; $ 184—136, Ablei^-ung an- 
derer Formein Für die Aufgaben in 114, 115 und 94 
mit Beybehalfung der Glieder höherer ( beziehungs- 
weise vierter und dritter) Ordnung; endlich $ IST; 
Auflösung der bisher behandelten Aufgaben tiev be- 
liebiger Gröfse der geodätischen Linie. Schon 'diese 
Skizze wird das obige ürtheil, dafs bey einer an- 
deren Anordnung sich macbes kürzer abthun 
liefse, rechtfertigen. Uebrigens ist der Vf., wie er 
auch selbst am Lnde angiebt, und von Puissant im 
ersten Kap. des sechsten Buchs geschehen isti bey 
der letzten Abtheilung vorzüglich der Arbeit von 
Legendre {M^moires de VinsHiut, 2ieme kernest.. 
iS06) gefolgt, jedoch ist die Darstellung des Vfs 
mehr constructiv als bey P., welches sie zwar min* 
der angenehm, für den Anfänger aber, indem er dlÄ ^ 
räumliche Bedeutung der Gröfsen näher kennen 
lernt, anschaulicher macht. Aus diesem Grunde, and 
weil die Darstellung überhaupt im einzelnen leicht 
fafslich, wenn anch gerade nicht elegant ist, möchte 

auch 



M5 



Kitm. 106. ^OFEMBER 1881. 



846 



auch diäse Abtheilat^ ffir den Anfang sehr zu em- 
pfehlen sey n« FOr eine weitere Ausbiinüng dt^ Geo^ 
däten, bleibt aber das Studium von Puissant und 
Oriani {Elementi di Trigonometria sferoidioa) sehr 
räthlich, und das der Arbeiten von Bessel (Asti^« 
Nachr., N. 3, 6 und 86) Liitrotv u. s. w., so wie in 
Bezug auf die jetzt unerJäfsliche Anwendung der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung, das der Arbeiten von, 
haplace nnd^Gauss durchaus, nöthig, und der Vf., 
dem freylieb bey der Ausarbeitung seines Werks 
die neuern Arbeiten yön Bessel und Uauss hoch nicht 

^ bekannt seyn konnten , hätte wenigstens der flbri- 
gen, und namentlich der Anwendung der Wahr« 
scheinlichkeits- Rechnung mit Hinweisung auf La- 
place erwähnen sollen. ' 

Das dritte Kapitel handelt von der Projection 
der Karten , und beginnt mit "den nöthigen Defini- 
tionen von Projiciren , Pr6|ections-Art, so wie des 
Unterschieds zwischen perspectivischerProjections- 
. Art und der durch £ntwiclcelung( fiey jener iväre 
ungleich der erst später erwähnte Unterschied £wi-* 
sehen orthographischen und stereographischen Pro«* s 
jection$- Arten anzugeben gewesen. Der Vf. be- 
bandelt nur letztere, obwflU jene, so wie Oberhaupt 
der Unterschied zwischen geographischen qnd topo- 
graphischen Karten nicht ganz zu üb^geben und 
•ine gröfsereQenutzungdßSvorzaglichen Werks von 
Moy«r (prakt. Geom.) 'Vierter Theil), in mehrerer 
Hinsicht zu wünschen gewesen wäre. Die Preis- 
schrift des srolsen Gauss , welche die umfassend-« 
sten und allgemeinsten Untersuchungen Ober die 
-Projectiohep enthält»: und in Scbumacher^s Astpon; 
Abhaiidiungen sich findet, konnte wobt dem Vf. 
noch nicht bekannt seyn. AÜt. Recht beginnt der 
yfi. die liehi^e rön der perspectivischen stereoglra- ^ 
pbischen Projectionsart in § 161, mit der Projection * 
einer-Hemisphäre auf den Horizont, als dem allge- 
meineren Falle« und läfst erst $ 147 und 15Q 3ie auf 
den Meridian und Aeqüator folgen, wodurch seine 
Darstellung an Kürze g^en die Mqyer'sche gewinnt. 
Auch ist sie in Bezug auf den Fundamental -S^tz, . 
dats jeder Kreis auf der Kugel bey dieser Pro jections- 
Art ^uch auf der Karte ein Kreis werde, besser, läfst 
sich jedoch noch mehr vereinfachen. Wie beym Vf. 
den Mittelpunkt der Kugel als Anfangspunkt der 
Coordinaten angenommen, werden nämlich die Co^ 
ordinatent, welche den 4>eiden Gleichungen x^+y^ 
-t-z* = Ä* und z SS ^a: + By + D (l) entsprechen, 
offenbar zu einem Kreise auf der Kugeloberfiäche ge- 
hören, und zwar zu jedem beliebigen nach Ver-^ 

' scfaiedenheit der Gröfsen A, B, D. Ferner werden, 
wenn x% y, z' die Coordinaten eines bestimmten 
Punktes eines solchen Kreises, und die des Augen- 
punktes 2c=:o, y=o, z = — *Ä sind, die allgemei- 
nen Gleichungen far eims gerade Linie a + aa?^=z 
undb + iyssz nach EinfObrung dieser besonderen 
Werthe zu einer Linie gehören , welche durch diese 
beiden Punkte geht, und daher auf der Oberflächp 
eines Kegels liegt, dessen Spitze der Augenpunkt, 
und dessen Grundfläche ddr iragUche Kreis ist ; der 



Durchschnitt dieser Kugelflache mit der -Projection s- 
Ebene giebt aber offenbar die gesuchte Projectroü. 
Durch die erwähnte Einführung erhält man nun die 
letzten Gleichungen sogleich in der bequemsten , 
Form: 

und durch Elimination von ac,y', z' zwischen diesen 
und den Gleichungen für den Kreis, die Gleichung 
für die Kegelfläche. Durch Substitution aus (ü) m 
(i ) ergiebt sich nämlich leicht : 

£ (a?« +y«) = 2 K - Z' oder Z' (o;» + y* + ^') 



= 2 KZ* (111) 



Z» 

und 

^{Ax+By)+D^Z'—RodtrZ{—,4x—By+Z) 

«(D + R)Z(IV), 

woraus durch Division W. die Gleichung für die 

KegelflSche, und aus dieser für z = o oder Z = R die 
für die Projection 

folgt, welches die Gleichung de$ Vfs ist, die noth- 
wendig zum Kreis gehört, weil sie sich unter die 
Form 

{a: + ay + {y + ^y ^ y + «> + $* 

bringen läfst. 

Der Rest dieses Kapitels betrifft die Projectfo«: 
nen durch Entwickelung und zwar $ 132 — 154 erst 
einiges Allgemeine üt>er die Vorzuge dieser Pro- 
tections - Arten , ihre HauptauFgaben , Entwickel- 
barkeit einer Fläche u. s. w.; § 155 die cylindriscbe, 
$ 156 die konische, $ 157— 166 die ursprOnglicbe — 
und $ 167 — 18S die modificirte Flamstee(Psdie^ so- 
dann $184— 191 die Cassinische^ und zuletzt $ 192 
bis 195 die ilfcrca<or'sche Projection. "Sowohl >ey 
Erörterung dieser als der perspectivischen l^roje- 
ctions- Arten zeigt sich der Vf. als unterrichtpten 
Mann vom Fache; er behandelt die angegebenen Pro- 
jections - Arten , und namentlich die verbesserte 
Flamsteed^sche^ welche er mit Recht als die vorzüg- 
lichste für grörsere Länder ansieht, mh aller frtr uie 
wirkliche Mappirung erforderlichen Ausführlichkeit, 
und schwerlich durfte in dieser Beziehung ein an- 
deres .deutsches Werk diesem vorzuziehen seyn. 
Zu wünschen wäre nur {;ewesen, dafs der Vf. die 
Literatur nicht auch hier so ganz übergangen, und, 
wenn gleich die erörterteh Projectionsr Arten im 
Allgemeinen die vorzüglichsten sind, doch die übri- 
gen wenigstens kurz angegeben hätte« 

Viertes Kapitel. Von den Höhenmessungen (mit 
gänzlicher Uebergehung des NiveJlirens). $ 197 Hö- 
benbestiipmung auf der sphärischen Erde aus ^-^ 



nrr ZenitbdisUnz, und Reduction des gemessenen 

. ' ^ Win- 
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Winkels auf dem Gipfel des Sr^nals; $ 198, über did 
Refraction (es hätte woliT angegeben werden können, 
warum die irdische Refraction blos dem entspre- 
chenden Winkel am Mittelpunkt der Erdepropor-i 
tional genommen werden kann); §. 199, Höhenbe- 
Stimmung aus zweyen correspondirenden Scheinba- 
ren Zenithdistanzen 2ur Beseitigung der Refra- 
ction • $ 200 bey Kenntnifs der letzteren auch Be- 
stimmung der* Distanz beider Punkte, Unsicherheit 
hievon, und Verfahren, wenn einer oder beide 
Punkte unzugänglich sind; $ 201 und S02,* Bcröck- 
sichtigung der Excentricität der Erde bey Höhen* 
bestimmungen ; zuletzt §20S Höhenbestimmung ei- 
nes Punktes, aus welchem man das Meer am Hori- 
zont sehen kann. Im Ganzen scheint dem Vf. bcv 
diesem trigonometrischen Höhenmessen Puissanra 
G^od/sU, chap.XIX etXX, als Fflhrer gedient zu 
haben, doch sind seine Formeln in den $f 197 u. 199 
etwas bequemer zur Rechnung, die Näherung dabey 
strenger consequent durchgeführt, und verdienen 
daher den Vorzug. In Bezug auf die Berücksich- 
tigung der sphäroidischen Gestalt der Erde würde 
^ aber besser gewesen seyn, wenn der Vf. auch 
teide scheinbare Zenithdistanzen statt einer wahren 
jn Rechnung genommenr hätte; seiner Darstellung 
möchte jedoch besonders für 'minder Geübte etwas 
leichter als der von Puissant zu folgen seyn. üebri- 
gens zeigt es sich auch hierbey, dafs es meistens zu 
unnöthigen Weitläuftigkeiten führt, wenn man erst 
einen Specialfall (Höhenbestimmung auf einer Kugel) 
und dann den allgemeineren (auf einem Sphäroid) 
betrachtet. — Der Rest dieses Kapitels $ 204-^209 
Ist dem barometrischen Höhenmesser gewidmet, 
nnd enthält im Wesentlichen ( wie der Vf. auch an- 
fiiebt) die PoM50»'sche Darstellung, der Formel von 
JjQplace, welcher noch dessen Tabelle Ober die De- 
pression des Quecksilbers und einige Bemerkungen 
von Ramond über Barometerbeobachtungen beyge- 
fügt sind. Auffallend ist es, dafs der Vf. weder der 
neueren Bestimmung über die Ausdehnung des 
Ouecksilbers von Dulang und Petit, noch der Ta- 
feln zur Berechnung barometrischer Höhenmessun- 
gen von Biot , Oitmanm u, s. w. , nnd besonders von 
Gau/s mit einem Worte erwähnt. 

(D#r Bes<hlu/s folgt,) 

9 

SCHÖNE LITER/LTÜR. 

Baimzv, b. Schonemann: DU Gräfin von Noir^ 
moutier. Erzählung aus den Zeiten der Ligue 
1688. Mit einem Vorwort von dem Verfasser 
der Skizzen aus Spanien. Zwey Theile. 18S0. 
(iRthlr. 16gGn) 

Der talentvolle Vf. der Skizzen aus Spanien (F". 
jl. Huber) bat sich durch die dringenden WOn- 



sehe des ungenaflAtenVfiB, wie er efziUtt nach 
langem Sträuben bewegen lassen , das vorliegende 
Buch mit einem Vorworte zu versehen. Dies Sträii- 
ben motivirt er darin durch ein GefObl der Be-^ 
scheidenheit, das ihm, dem selbst noch nicht Ein- 
gefflhrten, nur sdi wer erlaubt habe, einen andern 
in die Hallen deutschen Sehriftstellerthuma einz»* 
führen. Wer aber die Skizzen aus Spanien gela- 
sen hat, weifs wohl, dafs sie keines Einfilhrens 
bedurften. Mein, der wahre Grund von Hn. Hi^ 
her$ Sträuben hat ohne Zweifel darin Mlegen, dals - 
das Werk selbst in betrichtliehem Grade lang- 
weilig ist. Der, wie es scheint, noch sehr jugend«« 
liehe Vf. hat, laut des Vorworts, aus dem reichen 
Stoff der beiden französischen historischen Dra- 
men: „Die Barricaden und die Stände von Blois" 
seine Charaktere , Personen und Begebenheiten 
entlehnt und dieselben im Gegensatz zum Origi- 
nal, nicht von der historischen, sondern von der 
psychologischen Seite anfgefafst, wobey seiner Phan- 
tasie ein weiteres Gebiet offen gestanden. DifL 
Phantasie des Vfs hat nun aber dieses Gebiet nicht 
zu beherrschen gewufst und das Unternehmen ist 
defshalb gänzlich fehlgeseblagen. Es ist ans jenen 
trefflichen und lebendigen Schilderungen ein Ro« 
man^ geworden*, aus dessen Darstellung die Grtael 
und Frevel jener blutigen Zeit nur manchmal dlm 
entsetzlichen Häupter emporheben. Ein sentinien* 
tales Tagebuch der Tochter des Prästdenten Harby 
einzuschalteii, ist in dieser Art wohl dai Verfdil- 
teste. Möge der Vf. bedenken, da£s man so leidi- 
ten Kaufs die Palme nicht erringt 

LsiFziG, b. Klein: IHe BonvivanU. Charakterl^U' 
^er. Von Dr. H. G. Num$en. Zwey Bäadm, 
1831. (2Rthhr.8gGr.) 

„Zerrbilder" hätte der Vf. seine Charakterbilder 
benennen sollen, allein er konnte es det^balb ni^t^ 
weil sie wahrscheinlich wider seinen Willen dazu 
geworden sind. Die erste Erzählung „die Reise" 
ist ein Gemisch von schlechten Witzen, frosti« 
gen Anekdoten und Karrikaturen , Ober welchn 
niemand auch mit dem besten Vorsatz wird hn- 
eben können. Zuletzt bestrebt sich der Vf. nocb^ 
uns mit Gespenstern zu versehOehtem » was j^* 
doch gleichfalls mifslingt; schwer läfst^sicb Über- 
dies das Labyrinth der Personen und Begebenhel« 
ten entwirren. IM% zwevte Geschichte »die lAs^ 
denstadter Hunde* Revolution ", weidie doch nie- 
mand lesen wird , nachdem er die erste angesehen, 
will Rec. gleichfalls mit Stillschweigen abergeben. 
Das zweite Bändeben enthält ebenfalls zwey Er- 
.Zählungen: 1 ) ReisebiMer j 2) der Besuch im Plarr«* 
hause. 
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PRAKTISCHE GEOMETRIE. 

Maivz , b. Kapferberg : Geographisdu Trigmome^ 
trie, oder die Auflösungen der geradlinigen, 
gp?iänschen und sphäroidischen Dreyecke — — 
von /. P. fF. Stein u. s. w. 

(Beschkifs der im vorigen Stück abgebrochenen Recension.) 

üer dritte Theil Ist flberschrieben : „Formulare 
2u trigoriometrischcn Berechnvingen'*, enthält aber 
diese nipht allein , sondern auch einzelne ganz aus- 
Uefflhrte Beyspieic, Schemas zu Tabellen bey geo- 
dätischen Arbeiten u. S. w., kurz eine völlige Anlei- 
tung zu praktischen, Rechnungen; tiberdiefs sind 
öuch noch einzelne Bemerkungen über die Sache 
ielbst bcygefQgt. Diese Anleitung wird gewifs den 
meisten angehenden Geodäten und Rechnern, wenn 
sje nicht möndlicbcn Unterricht bey ihrer practi- 
tfchen Ausbildung benutzen können, sehr nOtzlich 
seyn, indem bekanntlich bey dem Rechnen nach 
Formeln gewöhnlich im Anfange oft gefehlt, oder 
durch mangelhafte Anordnung manches übersehen 

Zum Verstäodnifs der Formulare sind einige 
Ifemerkungcn über Zeichen bey den Logarithmen 
.und die Beziehung Zwischen den trigonometrischen 
Functionen des spitzen Winkels a und denen von 
90^ + a, 180^ + 0, und 270^ + a vorausgeschickt 
• Wenn diese Beziehungen auch hinreichend aus den 
Anfangsgründen bekannt sind, m war es doch wohl 
für Anfänger nicht undicnlich, sie wegen des Auf-, 
schlagetfs dieser Functionen hier zu wiederholen. 
Was aber*die Zeichen bey den Logarithmen betrifft, 
so scheint Rec. die zwar in Frankreich allgemeii| 
Übliche Bezeichnung des Logarithmen eines Bruchea 
durch das Zeichen — über der Kennziffer und des 
arithmetischen Complements eines Logarithmen 
durch — l&g' der bey den meisten deutschen Reeb- 
nern gebräuchlichen Bezeichnungsart, bey wekhen 
die Kennziffer des Logarithmen eines Bruches so> 
dafs man — 10 dabey versteht, genommen, und das 
comp. log. so oder dqrch c l angedeutet wird, we- 
sentlich nachzustehen, weil bey Addition von Lo- 
^ carithmen mit negativer und anderen mit positiver 
Kennziffer man bey diesen Ziffern allein bald addi- 
ren bald si^btrahlre« mufs, wodurch die Aufmerk- 
samkeit unnöthigerwcise in Anspruch genommen 
wird, und leicht ein kleiner Fehler in der Kennziffer 
Ergänz. BL zmt JL Im Z. I8fi. 



entsteht , der eben , weil er klein ist , nicht so- auf- 
fällt als ein grofser von 10 oder 20 Einheiten , wels- 
cher bey der anderen Bezeichfiungsart allenfalls^ 
möglich ist, aber bey dem flüchtigsten Reebnen nic^t ^ 
übersehen werden kann. Ferner bedeutet das Zei- 
chen — legi eigentlich einen abzuziehenden Loga- 
rithmen, und ist nicht kürzer als C//. Aus jenem 
Grunde kann es ebenfalls, leicht Quelle eines Irr*» 
tbums werden, und 'jeder etwas geübte ReehneC 
weifs, wie sehr bey wirklichen Rechnungen all^ 
was unnöthige Aufmerksamkeit fordert, zu vermei- 
den, und alles auf einen eihfachen Mechanismus 
zurückzuführen ist. Uebrigens wird ein solcher 
Rechner Zeichen wie comp. log. ohnehin selten 
brauchen, weil bey gehörig geordneten Reehnungeor 
gleicher Art die Steile eines jeden Legarithmen er- 
kennen lafst , zu welcher Zahl er »hört. 

Was nun die Formulare udd bchemas* Selbst an-» 
gebt, so sind sie gut und klar geordnet,' und die 
Schemas so wie die Beyspiele gröfetentheils aus der 
französischen Gradmessung oder der Base du ey^ 
sieme metrique entlehnt/ Sie sind in mehrere Kapi- 
tel vertheilt, von denen dag erste, zweyte, dritte 
und neunte die eigentliehen geodätisebeO) das 4te . 
bis 7te, die zur Mappirung gehörigen, und das 8te» 
die bey Höhenmessungen vorkommenden Reehnuu- 
euy sammtlich nach den Formeln des zweyten 
rheils, enthält und betrifft Im ersten Kapitel 

{riebt aberdiefs die zwiefache Berechnung des grun. 
sen Dreyecks Jmza Viontyo Desierio, in welchem« 
die diesen' Winkeln gegenüberstehenden Seiten * 
72959,80, 82656,44 und 66669 Toisen betragen, den 
^clisetien Beweis von der Anwendbarkeit der Le^ 
gendre*schen Regel, Auch sind in Bezug auf die 
Mappirung mehrere practische Bemerkungen bey- * 
gefügt. ^ * 

In einem Anhangt spricht der Vf. zuletzt' noch 
über „Winkel* Mefsinstrumente", in der Absicht, 
„die Fehler im Baue eines Winkelmessers erkennen» 
Vfurmeiden,' oder doch wenigstens ihren Einflufs be- 
rechnen und corriffiren zu lernen ; dann zu unter- 
suchen, welche Wirkung der fehlerhafte Gebrauch 
eines genauen Instrumentes auf die durch dasselbe 
erhaltene Resultat haben kann". Nach dieser An- 
gabe des Zwecks folgt $ 2 die Eintheilung in Hori- 
zontalwinkelmesser und solche, welche den Winkel 
in ihrer eigenen Ebene geben, wobey der Mefstisch 
. mit einer Kippregel als allgemeiner Kepräsentant je- 
^ der angenommen wird« Diese Wahl ist zur Betrach- 

PC5) . tun^ - 
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tung der Fehler dieser Instrumente eben nicht 
glflcklich getroffen ; dena 1 }, ist der Mefetisch zwar 
sehr geeignet zur Detail -Aufnahme, aber für die 
eigentuche Gceodäsie oder Trianeulirung doch ganz 
nnbrattchbary^nnd 2) ist zwar cue Einrichtung der 
Kippregel an einigen Theodoliten (sogenannte Sau- 
leatnecMoliten ) der an dem Mefstische ähnlich , aber 
offenbar schlechter als die Einrichtung mit zwey 
Stützen» wie bey den Reichenbachischeil Theodoli- 
ten« Alle Prüfungen und Berichtigungen lassen sich 
a» letzteren leichter ausfahren, und ihre Stabilität 
istvW^nig^^^BS. der der Säulentheodoliten gleich« 
Das Tdllim Unodrehen des Fernrohrs ( Durchschlag 
gen) ist iur den eigentlichen Theodoliten nicht we- 
sentlicb, weil man es bey den Prüfungen durch Aus- 
* beben aus den Lagern ersetaen kann; will man den 
Tbeodolken aber ganz als höbenmessendes Werk* 
zeug brauchen > so dient dazu der Theodolit mit hc^ 
her konischer StQtze am Fufse, ferner der mit dem 
Ooular an der Queraxe (a6g« Stutz) and das Uni- 
fenalin^trument *)• 

Die kurze Theorie der Fernröhre $ 8 u. 4, die 
Angabe der Fehler der Alhidaden und des Einflusses 
eines iedea Fehlers bey: den Horizontalwinkelmes- 
aera im f 6, die Prüfungen deefrechten Winkels der 
efktiseben Axe mit der Queraxe» $o wie der Hori* 
sontalität der letzteren <$ S«» 10), ferner die quan- 
titative Bestimmung der nicht wegzuschaffenden 
Fdbler und die daraus folgenden Correctionen der 
Winkel im $ 11 und 12 sind recht gut dargestellt, 
und mehrere der angegebenen Methoden für Mefs- 
tisch- Albidaden, wenn man das Fernrohr durch- 
aehlagett kann ^ so me fflr Slulentheodolitcn wirk- 
Üch za empfehlen» för andere Theodoliten aber, wie 
sin doch nur bey RrdXsece» geedätiachen Arbeitea 
Mbraueht werden können , stehen sie dem Umlegen 
Ma Femrohrs und dem Gebrauche der Hangelibelle 
an Laiehtig^eit und Genauigkeit nach. Die, wie 
ehan gesagt, im i 12 entwickelte Correction des ge«- 
■aMsenea vVinkeis, so wie die in & IS erörterte, we- 

Ell des nicht horizontalen Standes der Ebene dea 
tra:ments sind auch fOr die fieineren Operationen 
kranchbar, und wohl als das beste im ganzen An« 
hange Zu betrachten, £ine iron den schwäoheres 
IPurtieea ist> cbgegea das in den $f 14 — iß über cKe 
Ubeileo enthaltenew Schwerlich dürfte die Anwen- 
dmng der Libellea , um die Neigung der Instrumenta 
Sbene Mr eine Correction zut messen, von ^Nutzen 
seyn^ Wie die Hori^ontalität damit und besonder» 
ilß^ den Hangelibeiien» und diese iselbstdabey ge- 
jffüh and berinhtigt werden , hatte aus jedem eini- 
giwmaf jsen guten Ldirbucba der practisdien Geomn^ 
tän entliebnl) werden köneen«. 

$1 17 — 21 sprechen. Ober die zweyte Klasse rou 
WinkalinStrumenlea und namentlicb den. Wiedeir« 



holungs - Kreis. - Der Einflnfs der ExcentriettSt ist 
dabey ^abgesehen von der ganz überflüssigen Stelle 
S. SOI, Z. 7—12) richtig in Betreff eines Nonius er- 
örtert; auffallend ist es aber» dafs im $. 20 von einer 
defshalb an den gemessenen Winkel anzubringenden 
Correction die Rede ist, und nicht vielmehr eines 
d^r Hauptvorzage der Vollkreise, die Excentricität 
ganz unschädlich zu machen, erwähnt wird, wel- 
ches sich aberdiefs recht leicht und gut aus der Ver- 
bindung der Formel des ^ 20 fOr den nach den Obi- 
jecten zugekehrten Nonius mit einer analogen f&r 
den gegenüberstehenden Nonius -ergeben bStte. 
Auch wäre in Betreff der Berichtigung der optisches 
Axe der schönen Gao/^'schen Methode und der AQU 
nenberger^sdien ( beide in der Zeitschrift £ttr Astro- 
nomie, Jahrg. 1818 und 1819) zu erwähnen gewe- 
sen. — Von der Borda'sehen Methode der Wiedo'. 
holung sprechen § 22—26, enthalten aber von der 
afayer*schen, bey Theodoliten gewöhnlich allein 
anzuwendenden, kein W^ort, dagegen eine Wieder* 
holung des Irrthums w^en der ^centridtSt; in 
Betreff des unteren Fernrohrs ist die Correction 
jedoch richtig. — $. 27 enthält noch eine Bemer« 
kung Ober die Reduction auf das Centrum der Stein 
lung, und ( 28 giebt die aufs Centrum des beobach- 
teten Signais m^ so dafs diefs und das von Puissani 
Giod L p. 191 Gesagte sich eewissermalsen einan- 
der zur £r«lnzung dient, ißbrigens ist es Ober- 
haupt räthiich, diese .Correction durch den G^ 
brauch besonderer Lichtpunkte zu vermeiden, in- 
dem man an der gehörigen Stelle Lampen mit Re- 
verberen oder — noch weit besser — einen Helio- 
trop aufstellt. — Den Beechluß macht $ 29 — S6 
die Messung der Zenithdistanzen , und zwar die 
Methode zur Erhaltung der doppelten Zenithdiitanz 
nebst Angabe des Gebrauchs der beiden Libellen^ 
wobey jedoch nicht allein derEinflufs eines Fehlers 
der Querlibelie hätte entwickelt, sondern auch ihre 
Prüfung, um den Fehler au erkennen > erwähnt 
werden sollen; 

Was nun zuletzt die Frage,, in wie weit das 
vorliegende Werk den in der Vorrede und zu An- 
fang des Anhangs ausgesprochenen Zwecken ent^ 
spreche, betrifft, so ergiebt sieh aus der vorstehen^ 
den Analyse desselben» dafs, wenn auch in letzte- 
rer Beziehung Mangel an Bekanntschaft mit den 
neueren Instrumenten die völlige Erreichung des 
Zwecks^ verhindert hat, und in Bezug auF den 
Hauptgegenstaad der Schrift, d. h. deü calculatori- 
scben 1 heil der Geodäsie und Mapptrung^ das Stu- 
dium einiger .anderen i^nd neueren Sehriftea zur 
viölligen Ausbildung ^oes Geodäten unerlälslich 
bleibt, das in Rede stellende Werk iedoch. dem 
angebenden Geodäten zum grflndliqben Studium mit 
Ueeht zu* erop&hlea sej^ und in dieser Beziehung 

C0ck- 



*)^ Die- be«tMi 9auI1»ni1ll»odbKt«n< find». 00 viel Racw iMkantii iiit,'dle- hey der Dlri^staddftlben K«aa«ter-^Verni«»- 
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c9#k^|iffhtlii9li »imts HaoplgMenstasdas eiii«m lys« 
^r Mf^bstuiden^o Jttaogel in der deutschen Litera-r 
tiir streifend , dem Vf. , den ^d zu früher Tod 
kürzlich abrief, Ansprache auf ein dankbares An- 
dtRken bey dem Frennde der Wissenschaft begr finde« 



V. S«.. 



ARCRAÖLaoIE. 



Basst^ü^ b. Max tmd Comp.: Arckädto£ie und 
Kunst* Im Verein mit mefararn Freunden des 
Alterthums im In- und Auslände in freyen 
Heften herausgegeben Ton C ^ B^itiger. £r^ 
Mten Bandes erstes Sttek. 182& Mit 1 Bildta^ 
fein. XXXil u. 227 & gr. 8. ( 1 RtUr. 12 gGn) 

An die Stelle der 1825 mit dem dritten Bande 
durch unverbältnifsmäfsige Tfaeil nähme des PttbU* 
cums an dem Druck- und Bildkostenaufwande be- 
endeten jtmaUhea sollte die vorliegende Zeitschrift 
nach dem Wunsche des Verle^^ers in ihrem wis- 
senschaftlichen Umfange erweitert und fOr ihre 
Freunde mai)nich faltiger ausgestattet treten» und 
in schnell auf einander fönenden Hefken das Ge- 
diegenste, was auf ihrem Gebiete sich enthfillte» 
mittheilen» In dieser Erwartung liarrte die beur- 
theilende Anzeige dieses Stackes in diesen Blät- 
tern bis jetzt — und doch V^rgebena. Unsere Wis- 
sens ist ein xweytes nicht erschienen, in dem so 
Tiel Uenrliches nach ^er Vorrede zum ersten ver- 
beifsen wurde» Nur beklagen Icönnen die deut- 
schen Alterthums- Forseher und Freunde « dads iti-^. 
res in der alterthamlichen Kid- und Deutungs*' 
künde hocheifabrenen Beitigers schriftstellerische 
Unternehmungen» wie verständig und Wissenschaft 
und Kunst fördernd ^ sie auch seit Jahrzeheoden 
begann > durch den Mangel an UnterstOtzung schei- 
terten » während im Auslande die kostspieligsten 
und die Wissenschaft weniger bereichernden gedeih- 
lichen Fortgang finden. Auch diese Zeitschrift 
scheint aus der Wiege ins Grab gesunken^ 

Der Werth der in diesem ersten Hefte befind^ 
liehen Ablundlungen iälst den Verlost ahnen» weL- 
cb^B die Wissenschaft erleidet. WOrdig stellt der 
Herausgeber ekieo Abschnilt Ober die SteinscbneideF 
Bioseandes und Solen, unter Aucustus lebend» aus 
dem vom Staatsratb Kdbler in Petersburg seit 20^ 
Jahren Ober das Material und die Technik der anti- 
ken geschnittenen Steine vorbereiteten und vollen-^ 
deteo Werke an die Spitze» weil die Gemmenkunde 
«war eine der schwierigsten und trOgeriscbesten^ 
aber ffir fiie Kunstgeschichte die nnentbehrliebste 
«nd rdcbste Quelle ist« Ihr GlaubwOrdigkeit nxad 
Gewifsbeit anzueignen» untersueht der Vf. die Ecbft-^ 
lieit der Gemmen ,. die so oft verfiUscbt». später ndt 
f4amen versehen werden ». die bald den Steinschnei- 
der, bald den Besitzer u« s»w» angeben« AJle Auf- 
schriften, die sieb auf Gemmen befinden» theilt er 
C& 22) ia 6 Abtbeilnngen. Bald gjBben sie den Nsh 



men der vorgestellten Sacbe, ebien m das Verge^ 
stellte gerichteten Zuruf, bald den Namen dessen, 
der die Gemme in einem Tempel geweiht» oder des 
Besitzers der Gemme, oder alles Andere, was sieb 
nicht näher bestimmen läfst» nur nicht den Nameo 
des Steinschneiders. Mit siegenden GrQnden recht-* 
fertigt er seine Behauptungen gegen ihre bisberiseq 
Veräieidiger : Stosch, marieite, Gorlaeus, Vis^ 
conti, * ImUin u. A.» und setzt, um uns der Worten 
Böttiser*s zu bedienen» die ganze faule Masse unse- 
rer iTataloge von geschnittenen Steinen nicht nur in 
Bewegung, sondern klärt sie ab und reinigt sie.. 
Schade, dafe , was Bihür dem Herausgeber f Ar diese 
Zeitschrift Oberliefs, hier nicht ganz abgedruckt 
wurde, und die Üeberschrift ihre Erledigung nicht 
fand. Der Beweis mangelt : dafs' unter so vielen ge- 
schnittenen Steinen, welche man als Diosctrrides 
Werke auffahrt» auch nicht einer im Alterthume 
seinen Namen getragen , und dafs von Sglons Denk- 
malen kein einziges auf uns gekommen und es 
wahrscheinlich gar lieinen Steinschneider Selon ge- 
geben habe. 

Im »MyfOT Aufsätze giebt der verewigte Lan^ im 
Schelpforte die ihm wärscheinlicben Nacbricbtea 
ftber das Pentagon der» ibre Lehrsätze in räthsel^ 
hafte Figuren bflUenden , fyihtigoreet und deia 
iaus denselben entstandenen Urudenfufi. Man fin- 
det hier Alles, was die alte und neue Zeit darüber 
gedacht und geschrieben » wohl geordnet und mit 
eigenen » tieQ;eschApfbni Bemerkung^ begleitet. 
Dreyzebn, Abmldnngen stellen. ihn ie den verscbie-» 
denen Formen <iar, und erbellen das Ober ihn» 
schwebende DunkeL Ueber seinen Ursprung» sein^ 
Wanderung aus dem Orient nach Gallien und seir 
neu Gebrauch, vorzfislich in neuerer Zeit» bleibt 
nod& manches Rätbsd zu lösen« Die merkwOr-r 
digste Anwendung hrnd der Ffinf wiokel in neuerer 
Zeit in den Ineigmen des kaiserL firaoz» Ordens 
der £farenl,egion. Dieser besteht», wie hekunt, ia 
einem Kreuze mit fflnf Flügeln» voo denen, jeder 
zwey Spitzen mit Ideinen goldenen Kugeln trägt*. 
Hat Napoleon . auch hier» wie bey seinert» mit Bie- 
nen abersäeten Krönaagsmentel , besondere Rflckr- 
sieht genommen, so haben zwey Mifsverständniss^ 
nämlich; der Traum des Kdnigs von Syrien» Anr 
tiochus Soter» welchem Aleicander der Grofse 
im Kriege . gegen die Gabter erschien und das 
Wort ifkuu zum Losungsworte zu nehmen b^fahl,^ 
und der Wahnglaube, dafs die fflof £;cken Zeiche p> 
der Unbesiegbarkeä; seyea^ das-Ordenszeieben ffir- 
staltet. 

FOr die Topographie des ältesten Roms unter 
Servius sorgt ein wichtiger Aufsatz K. CX WiUer^e 
Ober die Sacra Argeorum, wie Varro^ in einena 
ladcenvoUes und verderbten FragnsentedarOfaer 
berichtet. Nicht allein die Berlbhägong und Er-- 
inzung des Textes und das dadurch m^iche 
erstandnifs desselben» sondern auch die alte P^ 
rochialeioricfatuing gewinnt dnrcb ihn Licht. Was: 
die Wcurte selbst nicht deutlicb macbeo durften, 
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\yird durch den beysefdgten Pkn des alten Rofn^ 
trefflich erläutert. Die neuesten Beschreiber der 
Stadt Rom, Fiatner, Bunsen, Gerhard und Rössell 
berühren die Sacra Argeorum ^war auch beson- 
ders, finden es aber gerathener, <i\e mit Augusts 
Tbeilung in 14 Regionen, die auf jene ba<>irt seyn 
Collen, zu beleuchten. Das Eingehen tn die nShe-^ 
Ten Bestimmungen des so kundigen Vfs verbietet 
der beschränkte Raum. ^ * 

lP$r B€S9hlu/i folgt.) ' 

I 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

BsRLiy , b. Bechtold - Hart je : MitiJ^ungm aus 
dem Tagebuche eines nordischen Seentannes. 
Herausgegeben von - Heinrich SmidL ISSQ» 
y Rthlr.) 

Schon vor zwey Jahren gab der Vf. , der früher 
vielfältig zur See gefahren, jetzt aber in Berlin', wie 
es scheint, heimisch geworden ist, unter dem Ti- 
tel „ Seegemälde^^ einige Darstellungen aus seiner 
früheren Lebensperiode heraus und läfst jetzt den- 
selben die gegenwärtigen „Miuheilungen u. s. w.** 
als Fortsetzung nacbfoigea y weldie dem berühmten 
Devrient ft'eundschaftUcb gewidmet ist. Seeleuten» 
wenn sie sonst noetisch/s Naturen sind, gelingen 
lebendige Darsteiluneen oft dber Erwarten unsrer; 
die Bücherbildung flbersphätzebden , Zeitgenossen, 
und nicht selten erfassen sie auch die aulser ihrer 
Sphäre liegenden Gegenstände mit um so grofserer 
Lebendigkeit, gerade weil sie ihnen als j^twas Frem- 
des, Auisergewfthnliches enfge^ntreten. So führt 
uns der Vf. in der ersten der elf, in diesem BSnd- 
chen enthaltenen, von einander durchaus unabhängi- 
gen Schilderungen, in Altena, seiner Vaterstadt, 
und deren Umgebungen umher, mit verschieden- 
artigem Wechsel von Humor und Rührung uns un- 
terhaltend. Doch ist nicht zu Jeugnen, dafs ihm 
dies nicht hier, sondern Später bey weitem besser 
gelingt, wenn er uns in das bewegte See- und See- 
stadt-Leben, als seiae eigentliche Heimath, ver- 
setzt, und sich von daran und für sich poetischen 
-Natur seines Gegenstandes leiten läfst. Niemals 
knüpft er^ .wie Cooper nur zu oft in seinen See- 
romanen , . ein langweiliges Matrosengesuräch an, 
um uns gerade im interessantesten Augenblick einer 
Begebenneit im Stich zu lassen ; niemals peinigt er 
unser Gedächtnifs mit einer Schiffsterminologie^ 
deren vollständige Erklärung Bände umfassen wür- 
, def — er bedient sich beider nur, wenn ihn der 
Gang der Begebenheit oder die Verbildlichung sei- 
nes Gegenstandes natürlich darauf führt. Seine 
SeemahnsausdrOcke sind theils noth wendig, weil 
man ohne sie auf diesem Felde fast gar nicht be- 
• sehreiben kann , theils haben sie eine artige Unbe« 



fangehhelt, yftti sie immer mehr fhm tu mtsehlfh- 
pfen als gewaltsam herbeygezogen zu weirrfca 
scheinen. Als Probe von dem Uatstellungstaleot 
des Vfs setzert wir die BeSjcto-eibung einer soge- 
nannten faM morgkna^hBTi Welche, derselbe bey 
Tdg^san|)r\ifh d^H 12ten Novembers 1822 in dar 
Nähe der kanarischen Inseln sah ; es wird auf eii^ 
mal „Land*' gerufea nach einer Gegend zu, wo 
jeder Berechnung nach uicbts als grenzenlose Waa- 
^er wüste seyn konnte: ,,£$ war augenscheinlich 
eine Inselküste, die vor uns lag, und auf die unser 
Lauf schnurgerade gerichtet war; ,Die Hügel glänz- 
ten im Sonnenlicht^ während in den Tfaälern noch 
alles dunkel war und nichts sich unterscheiden 
liefs. Ans der Mitte des Eilandes stieg ein unge- 
heurer Felskolofs senkrecht empor. — — -i- Die 
Sonne stieg höher und höber und die Gipfel der 
Berge glühten auf in rötherem Lichte, während 
der Scheitel des grofsen Felsenhauptes mit den 
Strahlen der Sonne in Eins verschwani^. Die Tliä* 
ler lichteten sich allmählich und hohe Palmenwäl- 
der wurden sichtbar, deren majestätische Blüthen- 
krönen iiin und her wogten, während die kolos- 
salen Stämme derselben unbeweglich und uner« 
schüttert standen. Unter d^^tn Schattendache die- 
ser Waldriesen erhoben sich lichtweifse Schlösser 
und Burgen mit hohen Thflrmen und Mauern um- 
geben,' an deren Fufse zahlreiche Sträuche und 
Fflanzen blühteh, von deren buntgemiscbter Blu- 
thenpracht ein zauberischer Farbenschmelz aus- 
ging, — — -J- — — Aber auf einmal verwan- 
delte sich wie durch einen Zaüberschlag die ganze 
Scene. f^le Schlösser unci Burgen lösten sich in 
Nebel auf, und wo noch vor wenig Augettblicken 
eine üppige jScheinvegetation uns erfreut hatre^ 
rollten jetzt' die grünen Wogen und wäizten s\ch 

{regen uns heran." Andere Erzählungen, nament- 
icn die Prefsgeschichte des Vfs in Lissabon, ma- 
chen uns das innere Seelehen sehr anscbaulich; wir 
sehen, wie auf den Kauffahrern noch freundliche 
Geselligkeit herrscht, dagegen auf Kriegsschiffen 
alles Menschliche in dem freylich bewundernswür- 
digen Mechanismus dieser ungeheuren Menschen- 
maschinerie untergegangen ist. Welch ein Ab- 
stand selbstvon unserm ärmsten Bauer, der sich mit 
Weib , Kind und Knecht um die gemeinsame Schüs- 
sel setzt, bis zu jenen Matrosen , die in schwelgender 
Reihe um den grofsen Mast gehen , unri ein schmal- 
gemefsnes Mittagsmahl in ihr numerirtes GeßLb zu 



gestellt, und wir können schließlicfar den Vf. ver- 
sichern , dafs er den Zweck angenehmer Unterhal- 
tung, den er sich vorgesetzt, gewifs für alle seine 
Leser erreicht hat. 
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BABM.AIT, b. Max u. Comp. : Archäologie und Kunst 
herausgegeben von C. A. Bütiiger u, s. w. 
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eber die vom Prof. Eduard Gerhard h^ransge-* 
gebenen beiden ersten Hefte eines gaiiz neuen crr« 
chä^flogischen Bilderbuches : Antike Bildwerke , zum 
trstenlßal bekannt gemacht Stuttgart, Cotta. 1827, 
das 800 unedirte Uildwerke des dassischen Alter- 
thums auf 400 litbographirte liildtafeln zusammenr 
drängen will, berichtet der Heraus^. ausfQhrlicher, 
ygQXt Ober Gerhardts archäologische Unternehmungen 
im Äligemeinen, und veröffentlicht ein Schreiben 
desselben, weiches über die in jenen Hefteh gege- 
benen Bilder ausfabrlicher spricht, 'als der blaue 
Umschlag um jene, V90 nur die mythisch -antiqua- 
rische Benennung der fraglichste Bildwerke ver- 
zeichnet ist. "<^ 
Einem alten Bildwerke, dem Drey/u/sraübe des 
Heraktes und dessen Deutung schenkt Prof. Passöw 
im Sten Aufsätze seine Aufmerksamkeit Wenn 
dieser die Menge der den angeregten Gegenstand 
darstellenden £ (instdeoknftle im Auge behält und 
diese ordnet, so sprichtder Herausg. in der Vorn 
kurz seine Ansicht von demselben aus. D^m Vf. 
gab die Tripödengalerie Gelegenlieit, seine Meinung 
Ober den oA/coc mitzutheilen. Sie ist neu. Bisher 
sähe man diesen oXfiog {cortina) für den heiligen 
Einsatzkessel an; der Vf. sieht in Ihm einerr den 
£rdnabel (S/u9aXo^) in Delphi vorstellenden halbrund 
bebauenen Stein, l^(ür6v %l&ov, und tritt der Ansicht 
Bröndsted^S bey. Mit Grund wendet Böttiger dage- 
gen ein, dafs auf keinem Denkmale die obere Seite 
des iX/uo^. platt sey; wie Sie es. doch dann seyn 
mfisse, wenn der nach, unten abgerundete Stein in 
den Dreyfufs eingesetzt wurde, und findet es nicht 
allein wahrscheinlich, dafs der Einsatzkessel auf 
Tollständieen Bildwerken eine ^anze in 2 Hälften 
getheilte Kugel darstellt, deren obere darauf gesetzt 
Bnd mit einem netzförmigen Gewebe bedeckt wer- 
de, sondern sieht es ganz deutlich in einem Mar- 
morbild, welches der Cardinal ^/6a7ii eins^besafs » 
und Maffei In einer Monographie 1772 erklärte. 
(Vorr. S. XXIIL) Wie viele Ansichten werden 
schwankend durch ein einziges dem Schoofse der 
Erde anvertreuetes und wieder entdecktes Monu*^ 
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ment ! Wie Vi^le^ aber atlch richtiger erkannt und 
gedeutet, wenn Altes ttnd.^Ieues gegen einander 
gebalten und mit GrOrnden vertheidigt wird! 

Die Reihe der Abhandlungen schliefst ein Brief 
IC. O. lAüller^s Ober die vollkommene Uebereinstim^* 
mung der in. der Dresdener Antiken -Galerie befinde* 
liehen 2 Hermaphrodken-Symplegmen mit mehrern 
im brit. Museum uyd anderwärts gefundenen Malr^ 
morbildern , deren dns i;n Bilde beygegeben ist. 

In der zweyUn Abtheilvng dieser .Zeitschrift 
werden die neuesten und sichersten Nachrichten 
Ober Archäologig und Kunst gesammelt. Hier findet 
man zunächst Hecreris Meinung über da& seynsoU 
lende Grabmal des Psammuthis in der Thebais und^ 
dessen Sarkophag* im brit. Museum. Belxoni und 
Young irren : ^ denn die beiden Könige Nak^o und 
Psammuthis sind nicht zu Theben in Otter- Aegypten, 
sondern zu Sais in Unter -Aegypten begraben. 
(Uerodot. II, 169.) Der König, welcher hier begra- 
ben lie^t, mufs lange regiert haben : wie könnte 
sonst ein solches Werk ausgeführt worden seyn? 
H^^ren findet ihn in Memnon (Amenophis IL), wel- 
cher äl Jahre, etwa 1500 Jahre vor Chr. regierte. 

Von dem Ysenburgischen Hofrath Becker ^ wel- 
cher antike griechische und römische Monzen 
nachbildete und seit 30 Jahren mit seinen 600 Stem« 
peln, die er angeblich für 6000 Fl. verkaufen woll- 
«te'j Selbst Kunstkenner täuschte, wird das* Bruch- 
stück eines Briefes von deitiDirector der Medaillen- 
sammlung in Mailand, . GaeiaAo CaManeo an den 
Herausg. mitgetheilt, der die Falschmflnzerey be- 
stätigt. — Pr. Rochlitz entschuldigt fleh bey dem 
Vf., seine Gedanken über die Musik der Alten 
nicht kurz mittheilen zu können, und räth dem, 
der sich darüber mit Andern verständigen will^ 
von dem gemeinsten Factischen zu beginnen. — 
Prof. Seyffarth giebt Nachricht Ober die in Frank- 
reich, besonders im Museum (damals) Karls X. im 
Louvre gefundenen ägyptischen AlterthQmer ,' so 
wie Hofr. Dorou;flber die, bey Demetrio Papandrio- 
pnlo in Rom ; und James Millingen fiber archäolo- 
gische Neuigkeiten aus Italien, England und Frank- 
reich. — Üeber die neuesten Knnstleistungen ver- 
breitet sich der hier zum Theil abgedruckte Brief 
eines Ungenannten. Man erstaunt, welche' grofse 
Veränderungen in jeder geistig- künstlerischen Hin- 
sicht seit 20 Jahren auf einander folgten. 

Unter den antiguarischenMisceUen, welche sich 

am^Ende gnden, wird manche wichtige Frage aiifge- 

Q (5) " ' werfen, 
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^orfen, welche den Archäologen Gelegenheit giebt« 
ihre Tüchtigkeit darzulegen;— Manches, ivasneu 
schien, im Alterthume nachgewiesen; z. V^.Wein^ 
AoÜV metallische, alle Gebrechen in unserm Staats* 
leben auf eine die Menschenwürde entehrende Weise 
heilende, Infibulation in AtU%ojihane$ Vögdn^ 660. 
ed. Dindorf.^ 

Unwillkürlich regt sich in Rec. der Wunsch 
wiederholt und heftiger, dafs diese Zeitschrift Fort- 
sang gehabt haben möchte. In des Herausg. Hän- 
den liegen noch schätzbare Gaben : Erörterungen 
über das alte Tarquinii und Ober die Gemälde der 
aeu entdeckten Grotten bey Gornetto, Von K. O* 
Miäler.uad Raaut- Rochette ; über einige aiexan- 
(ddnische Münzen, von dem (nun yeristorbenen) Bi- 
schof Munter; ein Brief vwkJactAs über den Mifs-^ 
brauch kritischer Verbesserungen in alten Hand- 
schriften u.a.m. Wo? Wann ttod Wie werden diese 
d^m Ffeunde der WiSsen^ckaft zaTheil werden ?-^ 
Wend diefs nicht sollte geschehen können, so möge 
doch .Hr. Hofrath Böitiger die forteetzu^^'seiner 
Ideen zur ELunstmythalogie -und die Sammlung sei« 
ser frühem philologischen und arehäologiscfaeh Ab-» 
kandlnngen, wie vor Jahren verfaeifsen wurde, sei^ 
Hen FretudiBn geben! 

LANDWIÄTHSCHAFT« 

UtRjAV, b.Amelahg: Theoretisch-^vrähtische An- 
leitung zur gründüchen Kenntnifi und votiheil^ 
haften Ausübung der handtvirihschc^t. FüV 
angebende Landwirthe herausgegeben von Carl 
August Hollefreund, königl. Oekonomie - Com- 
mi^aVius und vormaligem Generalpäohter des 
ehemal. königl. Domainen- Amts Mühlenbeck. 

* Ztuey Theile. Mit 5 Kupfertafeln. 1850. VIU 

- u. 454S. 8. (IRthlr. 12gGr.) 

^ Dieses Werk^ dessen Vf. die Landwirthseh^fk 
von Jugend auf praktisch betrieben und sich erst 
später mit dem theoretischen Theile vertraut ge^ 
macht hatte, und in welchem wir einen schlickten 
nnd verständigen Vortrag der Lehren finden sollen, 
verfällt in zti;^/ Abtbeilungen: die ^r^/^r^ beschäftigt 
sieh' mit der häuslichen-, mit der Hofwirthschaft 
lind mit der Viehzucht^ die zti^e^^« mit dem Acker «^ 
und Wiesenbau. 

Unter der Hubrik häusliche Wirthschaft giebt 
der Vf. o) eine -sehr kurze Anweisung zum Brot« 
backen; gegen den Schimmel will er das Brot durch 
ein zum Teig (es ist nicht bestimmt, wie viel einge-r 
säuert ist) gethane Handvoll Salz schätzen. Verti:äge 
mit demMöUer wegen der Mab Imetze; ferner nur 
dem Namen nach angegeben, welche BedOrfoissie in 
die Kflche geliefert werden mfissen : Kartoffeln» 
Kohlreben , Bohnen , Erbsen u. s. w. ; alles ganz 
eehUcht ohne etwas Anziehendes. 

Gleich schlicht und kurz ist auch b) , was beym 
KSBSehladitea'Ztt heobachten ist, bekannt gemacht, 
mdiU wird miter niderm, vom Vf. behauptet: tiafis 



auch der Speck 4 Wochen im Pocke! gelegrä babea 
müsse,- ehe das Hanehern erfolgen könne,^ was nach 
unserm Verfahren, die wir doch auch gern weifsen 
Speck im Haushalte haben, gar nicht nöthig ist. 

Unter den noch übrigen Unterabtheilungen die* 
ser Rubrik, -- deren überhaupt 11 sind ^-^ ist iviel* 
leicht d) Seifekochen und Lichtziehen mit c^jnigen 
neuen Handgriffen bereichert. — Unter dem Mol-^ . 
kenwesen g) versteht der Vf. die Behandlung der 
MiJch, wie sie aus dem Kuh - und Schafstalle g^^ 
liefert wird; das Hauptsächlichste, was man hier 
erfährt, ist etwas über die Reinlichkeit der Gefäfs^ 
und des Orts, wo die Milch aufbewahrt wird; auch 
das Buttermachen wird zum 'Molkenwesen gereöh« 
net; tlas geschwindere Erhalten der Butter, auch 
bey Rahm von . altmilchendem Vieh, will der Vf. 
bewirkt haben, indem er etwa^ Salz unter den 
Rahm that *-* Was von der Anfertigung der Kfse 
gesagt ist: „da(s selbige nicht mit zu beiisem Wa^-^ 
ser. gebrüht werden dürften '', hätte doch etwas be«- 
stimmter und ausführlicher angegeben, werden sol«» 
len, denn so wie es dasteht, werden es viele Haus«- 
Wirt hinnen nicht verstehen. 

Die Unterabtbeilung h) beschäftigt sich mit der 
Wartung uud Zucht des Federviehes, wo der ange- 
hende üekonom^ der noch wenig Gelegenheit hatt^ 
sich mit derf^atnrgeschichteder Jruthühner, Gänse^ 
Enten und Tauben zu befassen , etwas davon, ijiy 
Allgemeinen gehalten, erfährt. Hier giebt der V^ 
auch zum Rastriren der jungen Hähne Anweisung 
JNach solcher aber brevi manu zu verfahren^ oh^ 
ne erst an einem geschlachteten Hahne zu sehen^ 
wo die Hoden wirklich liegen« möchte wohl vi«le 
Mlüsgriffe und Opfer veranlasseii. Man lese selbst 
nach S. 28. -^ Eben so kurz und unbefriedigend 
ist die Gänse* und Entenzucht abgefertigt und 
Manches mitgetheilt, worüber manche Hausmutter 
den Kopf schütteln dürfte. Hinsicbtiicb der Tau- 
ben sind wir mit dem Vf. einverstanden, dafs sie 
sehr vielen Schaden auf den Getreidefeldern anrieh« 
ten , aber gar keine Tauben zu halten , wie er an-^ 
räth, dagegen möchten wohl die Hausmütter pror 
testiren. 

Im zweyten Abschnitte ist von der Hof» Wirik^ 
Schaft gehandelt. Sie bestehet, nach dem Vf., in 
den Beschäftigungen, welche auf dem Wirthscbafts* 
hofe vorkommen können. Zuerst wird hier auf 
das monatliche Durchgehen des Wirth^chafts- In- 
ventarii aufmerksam gemacht, dafs jedes Stück an 
dem angewiesenen Platze sey; verbreitet sich über ^ 
das Fuhrwerk, Wagen und Gespann und ihre man-- 
cherlej zweckmäfsige Einrichtung. -*- Als eine 
höchstwichtige flo/besohäftigung aber hebt er her« 
vor die ControUe der Scheundrescher, wo dann 
alles, was auf das Dre<icben Bezug hat, ausführlich 
dargestellt ist, nur freylich nicht immer gemeiu« 
V4*rständJich genug, wie unter andern beym Reinl- 
gen des ausgedroschenen Getreides von Aebren und 
Kaff. S. 39» Bec, bekennt, dafs er sich in die Me- 
thode mit 4efn. StrobwiMihes^ VLud FhderstaU von 
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eiMiB atisgesjmiteten Oinfafl0gel jiicbt yt^ob] finden 
kaon. Der yF. läfst die ausgeciroscbeneii E^riier 
von einer ganzen 'Woche zusajnmppkominen » . uni 
sie da erst .von Spreu — worunter tv . Aehren itx-^. 
steht — nod Kaff — soll das feinste und ganz ier^ 
uhlagene Stroh seyn — zu reinigen. Wie ist dieses 
Aoch nur bey 3 und 4 Dreschern auf die von ihm 
beschriebene Art möglich? — Nach ihiiii soll liamr 
lieh der sämmtliche Erdrosdi indieSfiltedr^ScAfiiii' 
flurs in einen langen, schmalen, nicHt hohen Haulen 
ffebracbt werden (welche Mass;e von Gerste xB. 

id 




itlang bringen ?). 

f*[end verfährTman hierbey weit einfacher und glaub- 
ich zweckmäfsiger ; maii bringt da gleich, nachdem 
man 1 — 2 Stroh ausgedröschen bat , die Körner in 
die Mitte der Tenne entlang in eine schmale Reih^ 
(im Grunde liegen sie schon vom Dreschen da^ 
man kehrt nur das zur Seite Geflogene noch an), 
durchharkt diese Reihet wodurch die Spreu auf 
die Oberfläche geschlendert wird , und nun fährt 
hiuterdrein ein Drescher mit einem Reisbesen Ober 
das Getreide hin und her, wo dann die Spreu zu 
beiden Seiten fliegt ; die so gereinigten Körner wer* 
den dann auf den zum Würfen bestimmten Haufen 
am Ende der Tenne geschoben. ^ 

Der Vorschlag S. 46, das Ausmisten der Ställe 
besonders im Winter ,, ai{f das mögUchsie mit £o- 
$ign€rmaTimg zu beschleunigen ovirch Anlegung 
eine3 aoüterrains, zu welchem von der Hofseite so 
hohe Eingänge führten, dafs man mit einem heia« 
denen Mistwagen herausfahren könnte*'—- mag als 
hingeworfene Idee passiren ; aber Wie selten ist das 
Local so beschaffen j dals dieses Prpject ansgefahrt 
werden kenn? der Ersparnifs der Kosten, gegeq 
das fiberall übliche Ausmisten gehalten » nicht zu 
g€4^nken. 

Im dritten Abschnitt findet man Ober das Ganze 
der Viehzucht ausfahrlicbe und mit manchen eige- 
nen Erfahrungen durchwebte Nachrichten von S. 57 
— 182. Unter diesen kommt freylicb auch man- 
ches Paradoxe Tor. So leitet der Vf. die Entstehung 
der Drehkrankheit der Schafe von dem Stofsen der 
Lämmer , während sie noch an der Mutter saujEen, 
her» wobey durch die firschfitterung das zarte Hirn 
für die Drehkrankheit empfänglich werden soll, 
welches sich dann in der Folge weiter ausbilde. Da 
diese Krankheit seine ganze Aufmerksamkeit länger* 
hin gefesselt hatte, .so zählt er alle seine Beobach- 
gen. Versuche und Mnlhmafsungen auf ixwi hält 
es für räthlich, jedem Lamme, so wie es in *di^ 
dritte Jungbucht übergesetzt werden mufs, ein Stück 
Schaffell von % Zoll Breite und 4 Zoll Länge vom 
Genickgelenk bis über den Kopf mit erwärmtem 
Pech anzukleben, so dafs die bewollte Seite unten 
zu liegen komme* Wenn das Lamm entwöhnt ist» 
schliefst er dann, so sind die Schädel stark genug, 
dafs das Stofsen der Schafe unter sich nicht .mehr 
von nachtheiJigen Folgen seyn könne. Auch ist 



ferner bey dieser Krankheit die Stmnze'sche Ope- 
ration, welche des Vfs Schafhiäster und er in der 
Folge dann selbst mehrere Male unternommen habe^ 
schwerlich verstähdlieh genu^ beschrieben. Der 
Mann schneidet mit einem Emef die weiche Stelle 
auf dem Kopfe im umfange eines Silbersroschen» 
sehr behutsam auf, hebt sodann den Schädel auf Pf 
(Rec. gesteht, dafs er mit seiner Einbildungskraft dt 
nicht nachkommen kann : ein so kleines Loch und 
die Hirnschale aufheben? — ) da quillt denn die 
Wa^SjCrblase herv\)r, welche mit Vorücht herausge^ 
nonimen wird (dann wird erst des Abnehmens dtt 
Wolle vom Kopfe gedacht, in dem. nämlichen Perio- 
den, der durch lauter Commäta getheilt ist) un4 
der Schädel wieder herunter gedrOckt. Das Hiem * 
Reutterscbe Trokariren der Drehschafe scheint ihm 
gar nicht bekannt geworden zu seyn. 

Im^ zweyten Theile ist beym Ackerbau die Mi-^ 
seh ung des Bodens, dessen Lage, Düngung, Zub6« ' 
reitunff, nebst den dazu erforderlichen Werkzeu* 
gen , Samen und Saat und die vortheilhafteste Ein- 
bringung der Feldfrfichte abgehandelt. 

Was den ersten Punkt — Mischune des Bo- 
dens betrifft, so scheint der Vf. von der chemischen 
Untersuchung desselbeui' nicht viel zu halten {es ist 
hierbey S. 185 ein schh'mmer Druckfehler Schneide-^ 
hunst statt Scheidekunst). Man leise ihn selbst, uni 
zu sehen« wie er seiner Meinung: dafs diese Kennt-« 
nifs nicht unumgänglich nothwendig sey, Gewicht 
verschafft» und zu seinem Resultate: „dafs der 
wirkliche Werth eines Bodens von seiner Lage 
abhängig sey, (unter vielen Ausbiegungen) gelangt 
ist. — Aufserordentlich aosfahrlich ist das so 
ganz einfache Geschäft des Getreidesäens von S. 
275— 28S beschrieben, wobey. jedoch noch „die 
vielen andern Methpden zu säen übergangen sind."-«- 
Noch ausfahrlicher ist die Ackerimg der verschie- 
denen FeldfrOchte von 3. 283— 37^ durcbcegangen, 
wobey der Vf. unter andern auch S. 295 ff! auf den 
Urana im Weizen zu sprechen kommt« Die Schuki 
soll da weder am Acker, noch an den Schmacht- 
körnern liegen, sondern am Brandstaube selbst. *-» 
Nach vielem Nachsinnen ist er auf den Gedanken ^ 
gekommen, ob nicht schon während des Keimens 
der Samenkörner eine Schwängerung der kOnftigen 
Pflanzen durch Brandstaub gesehenen könne? — 
glaubt, der firandstaub habe sich dem Herzen der 
Pflanzen mitgetbeilt, sey mit den starken Halmen in 
die Höhe gewachsen und, bey der künftigen i\e)fe 
yervielf|lt]gt, als Brand wieder erschienen. — Den- 

Siiigen Weizenäbren, welche zwgrofsen Theilen 
rand, aber dufserdem noch mehrere canz gesunde « 
Körner enthielten, sey nicht so hinrelcnend Brand- 
staub zugtjführt worden, dafs alle Körner verderben 
konnten. Um sich bey diesem für ihn sebrinteressan- 
ten Gegenstande mehr Licht zu verschaffen, har er itH 
folgenden Herbste mehrere hundert mit Brandstaub 
vera^A^n^ Weizenkörner in einen grofsen Blumentopf 
gesäet, um \>ey dem Keimen der Körner etwas Mähe- 
res fQr seine Absicht zu erforschen. „Ein Ilesultat — 

be- 
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bekennt er nun . — habe ich indessen nicht bekomnneD» 
jedoch bleibt es mir wahrscheinlich , dafs meine An* 
$icbtnicht unrichtig ist/' -^^ Wirklich die Neugierde 
wird sehr gespannt, iiidem man diese Versuchspro« 
Cedur liest; der Vf. wollte nämlich mit unbewärfne* 

^ten Augen zusehen, wie sich der Brandstaub den Her* 
ten der Pflanzen mi(th,eiit. Doch leider schliefst sich 
die seltsame Operation mit einer dürftigen Gonjecturr 
y,Die aus dem spitzigen Ende des Weizenkorns sehr 
starken Gras- und Wurzelkeime, welche bald das 
erweichte Mark des ffom^ verzehren, «cAdra^n gleich- 
sam die fast vermoderte äufsere Halse auch mit ver- 
schlingen zu wollen, und ich glaube deswegen gar 
keinea Zweifel mehr darüber zu erblicken (also weil 
es scheint, ^l^ wollten sie die äufsere Halse mit ver- 
schlingen?), dafs bey dem gänzlichen Herausziehen 
des tTin^m Korns f(vermuthllch Kerns; denn dieEin-^ 
theilung eines Getreidesamens in ein inneres und 
äufseresKorn — statt Hülse r- kommt wohl nicht vor) 
auch häuBg der am Bart- Ende befindliche Brand- 
staub den iLeimen zugefQhrt werde, welches um so 
leichter möglich ist , weil täglich die Holse mehr er- 
weicht und jener feine schäoliche Staub wphldurch« 
gezogen werden kann — (da müfsten sich also die 
Wurzelkeime— Wurzelenden aus der Erde wieder 
in die Hülse zurückbiegen , um den vergessenen 
Brandstaub nachzuholen und der' Pflanze einzuver- 
leiben; denti vom Kopfe wird er doch nun nicht ins 
Herz hinemgezogen werden?), — „ Aller angewand- 
teuMühe ungeachtet — schliefst der Vf. endlich — 
war es mir nicht möglich, im Innern der Keime jene 
schwarze Substanz wahrzunehmen, ui/d er will glau- 
ben, dafs es mit unbewaffnetem Auge nicht gut ge- 
schehen konnte.'^ Wirklich eine ganz eigene Art zu 
experimentiren, um die aufgegrif^ne Meinung: der 
Brandstaub steige, so wie er vorhanden war, in den 
Halmen empor, und komme danninderneuen Aehre 
vervielfältigt wieder zum Vorschein , aufser Zweifel 
zu setzen. Er giebtdurch diesen seinen allen Erfah- 
rungen widersprechenden Glauben zu erkennen, die 

'Pflanze verarbeite die während der Vegetation zu 
sich genommenen Nahrupgstheile nicht, sondern diese 
stiegen in den Halmen unverändert empor, direct in 
die Körner hinein; wehe dem also, der forthin noch 
mit menschlichen Excrementen dünget! — Fastvvird 
man bey Lesung dieser Sonderbarkeiten giindthigt, 
deniVf. darin recht zu geben, weun erin der Vor- 
rede sagt, dafs er sich erst späterbin mit demTheore-- 
tischen der Land wirthschaft vertraut gexnacbt habe« 

Kec« bricht hier ab, um nicht statt einer kurzen 
Anzeige des Werks einen Commehtar desselben zu 
lieferi), und hebt nur ftoch aus diesem Abschnitte 
Aber den Getreidebau Folgendes aus. S. 8S6 heilst 
es: der Spelt {Triticum zeopyrum) auch Dinkel ge-. 
nanat Mit diesem Namen soll der Sommerspelt be- 



zeichnet werden; derWinterspelt {Tf^cuvt $pelia) 
sey dem Vf. zwar auch bekannt, allen er>habeibn 
niemals selber angebaut. Und nun beschreibt er er- 
sterii: Die Aehre, welche wie die dec Gerste mit 
Grannen versehen ist, gleicht auch derselben und 
bat ebenfalls t/le^ Reihen Körner. Man ist wirklich 
bierbev io Verlegenheit, welche Getreideart der Vf. 
meint? — Rec. hat 14 Spelz- und Emmcrarten, die 
er angebaut, in Natur tot sich, aber nach .welcher 
soll er nun greifen,-^ wenn er sie, wie der Vf., in 
der hSusIichen Vf irthschaft zu Grütze anbauen wollr^ 
te? — Wenn der Vf. Speltatten besehen will, kann 
man ihm mit allen , die in Deutschland vorkommen, 
dienen, nur mit keiner vierreihigenund doch der Ger^ 
sie (wahrscheinlich unserer gemeinen) ^/rfcA^nd^n. 

Uebrigens koounen auch mehrere Druck- und 
Nachlässigkeitsfebler vor, wovon nur etliche jetzt 
näher am Schlüsse dieses bemerkt werden sollen, — 
S.177 heifst es: man thut wohl, die Sauen im fflnften 
Jahre schneiden zu lassen , nachdem sie dann sehr 
scböneSpepkschweine werden, statt wo sie sodann.—^ 
S. 249. Z.2 von unten : ohne Furcht einer vor Mifsärnte, 
st. vor einer. S. 292 Agros thema gy thago. Ehen d. 
der Weizen ist in Aehrenhülsen eingeschlossen, statt 
Spelzen. S. 29S Chriianthemum^ Allium viniale. 
$.29^ Agrestis St. Agröstis. S.S96 Holkus. 5:400 
Eqüisiium. S. 404u. 407 Thymotygras^ Wiesen- 
rauAgras, 'Anthojoanium und dieses mehrmals. 
S. 408 T^icia O rorca ; Cvnosurus erict aius. 

Ein ganz vorzOgliches Detail hat der Vf. dem 
Wiesenbau g.ewidmet und seine vielen Erfahrungen 
hier niedergelegt. Angehende Landwirthe also, "für * 
welche dieses J^uch, nach Maafsgabe des Titels, 
hauptsächlich bestimmt ist, werden hier nicht ohne 
fierathung bleiben; auch bey geringerm Fassvngs^ 
vermögen werden sie nicht Über tJnbegrei/lficjikeit 
klagen können , indem jede VVrfichtuhg Schritt vor 
Schritt mit allen Bewegungen so nilancirt ist«, dats 
man nicht ungewifs bleiben kann, wie man zutna- 
növriren bftbe. Dieses ist ganz besonders auch von 
dem Heuen (Mähen der Wiesen und Heumacben) 
S. 416 — 427, wo auch sogar jede Schwenkung, 
welche die Heuerin mit dem Aechen madben muCs 
S. 416 ff., so wie', wo Kleider, Efskober, Trinkfla- 
schen der mehrem Heuer abgesetzt werden müssen, 
und dafs das Local dazu vom Wirthscbafier anzn-i' ' 
weisen sey, unter einen^ schattigen Baume, in Busch» 
werk u. s. w. . S.426 auch die Anfertigung vonHeD-> 
diemen , welches Geschäft der Vf., nach seinem ei- 

frenen Geständnifs, absichtlich und mit Grund weit- 
äufig gezeigt bat, nimmt Ober 4 Seiten ein, zeugt 
von praktischer Uebung und macht den Beschlafs. 

Uebrigens ist die Sorgfalt der Buchhandlung für 
dieses Werk durch säubern Druck und weifsei Pa» 
pier nicht zu^erkennen. 
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e Zeiten sind Torflber , wo man sieb noch Ober 
die Vorzeige des sogenannten natflriichen Pflanzen - 
gystems vor dem Jcflnstiicben » namentlich vor dem 
Linneischen Sexnalsystem, öffentlich herumstritt. 
Jedem mufs sün eigenthflmiicber Werth zuertheilt 
werden. Während dks kiinsiliche als ein trefTliches 
Register zur Auffindung des Namens der fraglichen, 
aber noch hinsichtiich ihrer systematischen Benen- 
nting unbelcanniep Pflanze dient, hat das natürlie/ie 
die Aufgabe, das ganze Pflanzenreich genetisch in 
•einen Entwiclueluogsstnfen darzustellen und so ein 
Gemilde der Tegetaoillschen Welt in ihrer Gesetz-' 
mäfsfgkeit zu entwerfen. Leicht wird die Schwie- 
rigkeit des letzteren Problems erJcannt, daher auch 
die Lösung desselben bis jetzt im Grunde noch nicht 
Tüllig gelangen ist . Wie konnte es auch anders 
teyn, da man sich im Ganzen noch so wenig Ober* 
die allgenleinen. Principien Tcreinist hat, welche 
Ittebey festgestellt seyn sollten. Selbst Aber die 
Endpunkte des ganzen Pflanzenreichs ist man noch 
nichtgSnzlich etnTerstanden. Uenn während der 
eine ^Hieil der Botaniker die Pilze als die unterste 
Klasse betrachtet, wthlt ein anderer.eher die kry- 
pftogamiscben Wasserpflanzien (Algen) als solche, 
weil jene erst ihr Entstehen andern Organismen 
verdanken und daher nur mI% Parasiten, den Einge- 
weidewürmern, Hautungszfefer oder auch Ausschli- 
Sen versleichbar , angesehen werden mOssen. Auf 
ier andern Seite streitet man sich wieder Ober die 
vollkommensten Pflanzen. Die Einen nehmen die 
Ranunciäaceat dafflr an, wie De Candotle, die An* 
dl^rn die Beeperideae, ^wie Reichenbach, und noch 
Andere, wie Oken^ glauben in der Gattung .^^nnona 
das Höchste in der Pflanzenwelt zu erblicken. Dann 
hat man selbst nicht einmal al^emeine Regeln fttr 
dieFeststellung der Klassen, Ordnunswn und Gat- 
tiingen, indem £inige die Linneischen Themen, wel- 
che der unsterbliche Naturforscher in seiner JRfttfo- 
$ophia botanica aufstellte, verJassen zu mOssen 
claubten. Die- natorphilosophische Schule Suchte 
«war mehr Bestimmtheit in die Anzahl der Klassen 
Srßänx. BL zur jt. L. Z. i^SU 



und Gattungen zu bringen, indem sie aufmerksam 
machte, wie selbst ein bestimmtes ZahJen verhält« 
nifs obwalten und wie man dabey die Hauptorgane 
der Pflanze beachten müsse; allein diese Anucht 
fand im Gnfnzen weniger Anbänger, als sie verdiente» 
und namentlich war es die französische Schule unter 
Jussieu und De Cundolle , welche ganz andern 
l>ogmen huldigte. Dafür war aber auch das soge- 
nannte natarllche System, das sie hervorbrachte» 
nichts weniger als natOrlich, indem es vielmehr 
gleichfalls ein kunstliches genannt zu werden ver- 
diente. In sofern freylich alles menschliche Werk 
immer ein künstliches bleibt, so mufs auch jede Be- 
mühung auf diesem Felde stets eine künstliche ge- 
nannt werden , und darum könnte auch biofs von 
einem künstlichen Pfianzensystem die Rede seyn- 
indefs darf allerdings dasjenige Pflanzensystem ein. 
nafiir/icArj.heifsen, was den Entwickelungsgang 
der Natur und die geheinle Verwandtschaft der Na- 
turwesen vor andern berOcksichiigt Da nun Letz- 
teres unbestrittbar eher von der neuera deutsche» 
naturphilosophischen Schule geschehen , als von der 
französischen, welche beide wir als Hauptcepräsen«^ 
tanjtcn dcfr verschiedenen Richtungen wissenschaft- 
licher Bestrebungen auf dem Gebiete vorzugsweise 
hervorheben, so haben wir zugleich die Momente 
angesehen, welche bey Beantwortung der Frage, 
welches von beiden das naturgemälseste sey, ihre 
Berücksichtigung finden müssen. Die Verdienste 
der französischen Schule sind dagegen in anderer 
Weise grofs und für, alle Zeiten dauernd. Wir ver- 
danken ihr die genauere Kenntnifs des Keimes, ja 
des ganzen Samens und Oberhaupt der physiologi- 
schen Beschaffenheit des Pilanzenkörpers, wie sie 
denn umsichtig alle Theile erörtert und allerdings» 
scharfsinnig auf innere Verwandtschaft nebenbey 
hingewiesen hat. Wir dürfen nur die Namen eines 
Jussieu, R. Brown, De CandolU, Richard nennen, 
um Männer anzuführen, welche sich hinsichtlich^ 
dieser Methode unstetbliches Verdienst erworben. 
In 4eren Geiste. ist gleichfalls vorliegendes Buch 
▼erfafst. Ohne nun eben manche excentrlsche An- 
sicht dieser oder jener Anhänger der naturphiloso- 
phischen Schule billigen zu wollen , ist Rec. doch 
davon Oberzeugt, dafe in den von ihm vorhin ange- 
deuteten Grundsätzen die Basis eines natnrgemälse- 
ren wissenschaftlichen Baues der Botanik gegeben 
aey. Wenn er daher keineswegs mit des V ft An- 
sichten schon hinsichtlich der systematischen Arcfai- 
• ^ (5) tek- 
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tektonik ganz einverstanden ist, so. zollte er ihm 
dagegen aufrichtigen Dank für seinen in Aufzählung 
und Dearbeitung der einzelnen Familien aufgewand- 
ten Fleifs und bcbarfsinn. Schon längst erkannten 
die Botaniker den Mannl eines Buches, welches 
einen methodisclien Ueberblick Ober die neuem Ar* 
beiten auf diesem Gebiet lieferte, indem Ju«5i^tf'a 
genera plantarum bey den Vorschritten der Wis- 
. senschart nicht «»ehr ausreichten. Durch yorlie- 

Sendes Werk ist bun dieser Mangel beseitigt wor- 
en, indem Rec« kein anderes kennt, welcbe| die 
Arbeiten der Forscher auf diesem Gebiete so zu ei^- 
ifem Ganzen benutzt und vereinigt halte, als darin 
geschehen Ist Hiermit soll jedoch durchaus nicht 

' < gesagt seyn , dafs dieses Buch blofs eine Zusammen* 
Stellung enthalte, sondern vielmehr ist jede einzelne 
hierher bezOdiche Beobachtung gebQbrend verar* 
leitet , mit mm Uebrigen verschmolzen , eigene 
Beobachtungen damit verglichen , das Unrichtige 
verbessert, das Mangelhafte ergänzt« die Diagnosen 
und Sogehabnten natOrlichen Charaktere von neuem 
entworfen und endlich eine Aufzahlung der zu den 
einzelnen Familien, welche der Vf. nach Vorgahg 
Jussieu's Ordihes nennt y gehörigen Gattungen gege- 
ben worden, in wiefern der ' \ f. aber von Jussicu^s 
Methode abweicht, soll sogleich-naber bestimmt und 
die neuen- Zusätze angegeben werden. Die Gesamm^ 
tehzahl aller der Familien {ordines) betragt 255, 
worunter als vom Vf. neu gegründete folgende an* 
susehensind: Salviniaceae , Marsiliaceae, Isoeleae, 
Burmahniüceae und Lygodysodeaceae. Andere, wie 

* Vibumeae, werden gleichfalls zu einer eigenen Fa- 
milie erhöben, da sie frOherhin^nur (Jnterabthei- 

. Iftngen anderer gröfserer Familien ausmachten. Die^ 
Familien: Ceratöphylleae ,.Aquilarina4 , Begonia^* 
Ctae, Bahamineae ,' Ohidneae , uilangieae, Morin^ 
geae und EsCaÜonieae sind als ordines inceriae sedia 
^zeichnet, .auch findet sich S. 426-- 429 eine Auf- 
zählung von Gattungen, deren Stand vom Vf. nicht 

. mit Sicherheit angegeben werden konnte. Alle jene- 
256 Familien sind in 60 Klassen abgetheilt worden, 
die noch in ihrer Innern anatomischen Structur in 
2 grofse Abtheilungen , nämlich in solche, worin 
sich Zellenpflqnzen , und in solche, worin sich Ge-» 
fäjspfldnzen befinden, gebracht sind. Erstere zer- 
fallen dann wieder in 1) Homonenteap und 2) He- 
tercnemea.^ Letztere in 1) Cryptogäma und 2} Pha^ 
wuToganuL DiePhanerogamen siod ferner entweder 
llonocotyledönen , oder Dicotyledonen^ indem dann 
Wieder die dichotomische 'fheilung bey letztern 
Cfdamydobiasta und Gymnoblasta festsetzt. Unter 
letztern werden endlich jtpetala, Monopetala und 

' Polypetäla aufjgefohrt. Damit jedoch unsere Leser 
wissen, wie der Vf. seine 60 Klassen bezeichnet, ^o 
sollen sie hier namentlich aufgezählt werden. Denn 
no hofft Rec. ohne weitläufigere Exposition auf den 
Werth dieser Eintheilung hingedeutet zu haben: 
i)Pungi\ S£)IJchene8\B) A.lga€\ 4)MiMci; 5)ü/a- 
pocarpa€\ 6yFitic€S\ 7) Lvcopodineae -^ 8) Gonyopie-, 
fides; 9) Gmmaceaei 10) Juncinaei 11) ßnuuaci 
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12) Uliaceaei IS) Orehtdeae-; 14) Scitammae; 16) 
Palmae^ i6) uiraideagi %7)'Melobiae'y \%) Hydrochc^ 
rideae; 19) Aristolochitae'^ 20) Piperma€\ 21) Hy- 
dropeltideae : 22) Coniferae ; 23) Anientaceat ; 24) l/i^ 
ticinae\ iS)tagopyrinaei 2^) Proieinae; 27) Salicis 
ncul'j 2S) Aggregat a^\ 29) Gompositae; SO) Campa^ 
nulinae-y S^ Encineaei S2) Slyradnae; &S)Myr3i* 
n^aei S4) Labiatiflorae; SS) Tubiflorße; 36) Cont&r* 
tae\ 37) Rubiacinae; 38) Ligusirinae\ 39) Loran^ 
Hieae\ 40) Uinbelüflorae\ 41) Cocciflinaei 42) Trise^ 
palae; 43) Palycarpicae^ 44) Rhoeadeae: 45) Pepo^ 
nijerae\ iO) Cisiiflorae\ ^7) Guniferae\ 48) Cai^-Or 
phyUinae\ i9) Succuteniae'^ 50) Ca lycißorae\ 51) Ca* 
lycanthin€u\ 62) Myriinaei 65) Lamprophyliae i Si\ 
Columniferae) 65) Greimales; 66yAmpelideae\ 67) 
Malpighincte \ 6S) Tricoccae; 59) Terfbinthimae; 
60) Galophyiae. '^ Wer aber erstaunt nicht *ber 
solchen Zuwachs von Klassen, deren bey Jussieu . 
bekanntlich nur 16 sind ! Kaum ist es nötbig, an 
dieser Stelle zu erinnern, dafs die hier genanntei». 
Klassen soj^st nichts weiter waren, als Uofse Fa« 
milien, und dürfte man hiernach allein die Fort«»: 
schritte der Wissenschaft ermessen, so mflfste man 
nur ein sehr günstiges (Jrtheil fällen, da alle diese 
Familien zu wirklichen Klassen avancirten. Aber- 
wohin soll] die Kiassifexerey endlich führen«? D^ 
hin , dafs endlich noch jede Gattung zu einer Klasse 
erhoben wird. Wenn es aber Zweck aller dergJei« 
cben Methoden ist, eine seh nellfafsliche Uebersicht 
über die Gesammtmasse der botanischen Kenntnisse. 
zu liefern 9 wohey man zugleich Einsicht in dieGe-r. 
setzmäfsigkeit und die Harmonie des ganzen Pflan- 
zenreichs gewinnen soll , so kann unmöglich eine^ 
solche Eintheilung den Beyfall derjenigen erhalten» 
welche jene so eben ausgesprochene Anforderuogvn . 
an den Systematiker macnen. Oder.giau&t mma-» 
etwa, dafs eine blofse Aufhäufung von wohJgezim- 
merten Theilen, schön zugehauenen Quaderstücken« 
Mörtel nnd Bruchstücken neben polirten Säulen und 
deren künstlich gefertigten Kapitalern schon hin» 
reiche, um eine würdige Idee des Tempels in dem^ 
Uneingeweihten zu erwecken ? Selbst dann wird 
Letzteres nach nicht gelingen, wenn man aus die^ 
sem schuttahnlichea Haufwerk das zunächst vier» 
wandte zusammenträgt und ein logisches Keglster.. 
darüber macht. Man mnfs die organische Verkefr-,. 
tung des Einzelnen wahrnehmen können » seheOt. 
wie das Kleine mit dem Groben , das Unbedeutende \ 
mit dem Wichtigen, das Einzelne mit dem Gaiitto . 
in inniger Verbindung stehe und einen unzertrena«^ 
liehen Organismus bilde. Diefs ist das schwena., 
Problem, was hier vorliegt. Wollt ihr solches oicht, 
npn ^t, so wählt die erste beete Reihenfolge und 
führt sie mit Consequenz durchs Am leichtesten 
wäre etwa die alphabetische. Aber welches ist der 
Gewinn davon? Kein anderer, als ein Haufe von 
aufgeschichteten Kenntnissen, der mehr durch seihe ' 
Last druckt, als dafs er frey athmen läfst, ohoe , 
nur jenes Gefühl zu erwecken, was stets^beym Ai^ \ 
blicjk des grofsen. schaulichen Ganzen den einpfin- ^ 

duag^ 
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der nöfaeri» Anforderuivgen» die. der Verstand m^efai;^ 
kann dabey. .vollends öicbt die Rede seyn* Rec.:ist' 
nna zwar weit eotfernt» dergleichen Vorwurfe vor- 
lif^Bdem Buche zu machen, deasen Werth ar zur 
würdigen weifs; «Heini um das^iiauplsidiiich ihm' 
acheinende. Tadeloawertke desaatbeo noch einmal 
hervorzuheben, mit der Aoordnmg-dea.Gaoz^n -iit 
er. nicht zufrieden. Ea hatte der -raanzliche^Orgih»*/ 
ni^moa i^iwchtlich sreiner iiiHwickelung vorzftgti- 
che BerOcksichtig^ng imden und darnach der ganze > 
Bau aufgeführt yrerden mttlsenv Ha fs. aber solche 
Forderung keineswegs übertrieben oder. gar den 



Moskau, ift d. k. Universitöts-Bacfadr.: MusJuni 

dthüHnre naiurtlU de VUnwerBÜi ImpMale dt 

MoscoUf publie par le Uirecteur de cet etabü»* 

..,seii)en^ GotthelF Pischer de Waldhüm. Tnoi^ 

sihffe Partie. Miniraux. Tom. UL CoUeciiofh 

. g4ogno$tiqu€d$Fr€Üsl€bm€tc.n%iO. 1S4S. gr.8. 

! In deurfolge dea wissenschaftlichen Verzeich« 
ntstas, welches derAr. Staats^ath Kseher vom Mu* . 
senm der Universität Moskau (das unter seiner 
Leitung^ nach dem Brande der Stadt, schnell wie- 
der^ wie ein Phönix aus seiner Asche, entstanden."^ 



Träumereyen beyg^zählt.^rer^en mässe, zeigen an-^a tat) be^beitet,' erscheint hier, als Fortsetzung der«; 
dere Arbeiten, welche« wenn sie auch nidit dens mtneralogisclien Abtheüang, die Beschreibung e>»» 
Kranz errangen , doch deutlich genug das Bestreben Mk9r\fftOjg^n09tUdien Sammlung, welche der Hr. Berg- ? 
ihrer Urheber .beurk^nldelen ,. lEeseni Ziele* SM^idihe nthFräetUbm in Freybej^g an die Universität Ober- . 
als möglich zuik^mmeia. . Warecttnsav.A^f« ycaf*tloh^l liefsu) Sia ist beaoiders vollständig und reich an-^ 
ehern Geiste beseelt gawesen^ wir -zweifeln niebt^'» siobsischen, thOringischen , fränhiscfaen^nd Qar-^ 



dafs auch er in dieser Weise einen beträchtlichen 
Schritt weiter gekomnien wäre, als viele seiner 
Vorgänger; und dafs ihnen Vieles glückte, kann nur 
der Meid verneinen. Manche Fanüliei wArc^ d^uif 
wohl anders begrenzt und gestellt und ^Hberbaupt 
die gaote Anoffdnuag^anlkas* atasgefallen ^ey»*v r ala 
diefs jetzt der Fall iau, Seinem lar.wirküdUMttrli^ 
che Verwandtschaft so.attfgescbloaseaam^iaire'kiinn 
sicherlich das oft viel zu KilostÜche «nd Willkür« 
liehe seiner Classification n|cht entgehen, und wir 
alnd Oberzeufft , dafs er selbst über kurz vndllarfg 
Manches anciers gestalten wird, als jetzt geschehen 
ist.' Die uns vergtonteh' Gfanzen gestatten nicht 
noch speciellere Nacbweisungen zu geben; haben 
wir doch den Standpunkt* bezeichnet, von dem wir 
das Werjk' ansehen. Leicht wird danach der Kun- 
dige selber die Gliederung des Organismus beurthei« 
len , und wir wollen nur noch schiiefslich Einiges 
Tontler Innern Einrichtung berichten. Jedj&Abthcl- 
long erhält ihre sogenannte natürliche Charakte- 
ristik, jede systematische Bezeichnung die nöthigen 
Synonymen. Stets wird zu Anfang der Abtl>ellung 
eine Uebersicht.der lUassen und Familien (Ordnun- 
gen) geliefert, und diefs ist ein. vorzügiiohes Ver^ 



zer Gebirgsarten , besonders aus den altem Ge«- 
birgsforfnatiohen (minder vollständig sind die neu* 
ern Gebirgsarten und die Versteinerungen ^ von 
^ftenen nur ji^eoige, aber meist seltene Exemplare 
vornanden sind^. Die ganz systematische Anord* 
miilg der Saöimiiiagi fat zwar '^im Geiste der W^- 
naaisahea Schul« (und ao müfs auch der Zusatz auf. 
dtm TUeh. 0rrangdf d? apres le demier eysieme de 
Wermer reratanden werden), jedodi mit Berück- 
sichtigung der Fortschritte 9 welche man bis zum 
J* ' 18^ In der Gebirgsleinre gemacht hatte , ge*> 
machte .und giebt zugleich ein Beyspiel, . wie man^ 
aus »dem bezeichneten Standpunkte, eina Gebirga* 
artein*Sammlungtaufstellen kann«"Ila diefs System 
sowohl, als die Anordnung der Sammlung, man* 
chea Eigenthümliofae enthät, besonders aber die 
localen und LagerungsverfaSltnisse einer zahlreichen 
Menge, zum Theil noch wenig oder wenigstena 
nicht genau genug bekannter sächsischer n. a. Ge* 
birgsartcn, sehr sorgfältig. berücksichtigt und letz- 
tere in gut georclnete Gruppen zusammengestellt 
sind (wie diefs unter andern mit den gar . verschie- 
deutlichen Gräiiit- Porphyr- Grünstein- und 
andern Formationen der Fall ist), so verdiebt di#lk 
Verzeichnifs allerdings einrallgemeiriere Benutzang 



dienst des Buches. Die jeder Fafnilie zugetfaeiiten 

Gattungen* sind am Schlufs der Charakteristik meist ** und hat nicht blofs museologisches Interesse; znmiS 
rtirieben, doch v^ill sich selbst in dieser Hin- üuah In einzelne^ Anmerkungen kurze Notizen and 
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nicht der Vf. nicht völlig tadelfrey angesehen wissen, 
da e^ Ihm nicht zunächst in den Sinn kam, über die 
Aufnahme und Trennung dieser oder jener Gattung 
«In sti^nges Gericht zu halten. Bey den Pilzen, 
Flechten und Moosen werded keine genera namhaft 
gemacht, was auöhum so n^ehr geschehen koniite^ 
als diese Zünfte schon dergestalt durch die ^[atur 
«bg^renzt sind, dafs sie sogar der Laie erkennt» 
Ueber das Vaterland und bisweilen auch die chemi- 
sche Beschaffenheit der i^Banzen werden gleicbfaUs 
Andeutungen gegeben» £in .voltet&odiges iWgialer 
achiia&t das auch im AßuiaeQ lotienalveatbb Bach. 



AhdeuttfVigen zum Theil unbekannter Verhältnisse 
eni?hahen sind, die Aufhierksamkeit verdienen. 

-^Die ^^IstitfdJgertf Suiten jeder Gebfrgsart Sind 
nach dem Verhältnifs der wesentlichen und ^ der 
minder weseniJic&en Gemengtheüe, dertStroctoc:^ 
Verisältnisse^ der Anssöhdidnngen einzelner Alas- 
seilst das! Verhältnifs zu verwandten Gebirgsarten, 
der untergeordneten Lager, der Verwitterung n.dgl^ 
geordnet. 

Die franzdsiche Bearbritung enthält S. 113 — 128 
eioe Ueberaicfat des Systems und S. 129^184 ein 
kurzes alphabetisches R^star. . Einige unrichtige 
I^amen. (bc^sonders in den Fundorten) sind wohl ala 
Druckfehler zu betrachten« 

SCHO- 



B7\ ERGÄHZUNGa&iaTTESL « 

. and Charakterbilder aus vergangner Zeit Voo 
. 6. SjdndUr. 18S1. (2 lUblr. 6 gGrJ) 

' Di^se Enihlung eine» inrfVIde des histdrf^cbeo 
Roatans beliebt gewordenen Schriftstellers bfwegt 
^ch auf geschichtlichem Grande und jiimml einea 
^deutscheir Hof ioi Anfange ö^ vorigen Jbkdi* 
ttim Schauplatz ihrer Begebenlifeitete»^ lllee. gesteht - 
l^defs, dfb der Eindruck ) den dfceseibe auf ihn g»» 
Bnobt, hinter der Wirkung fr Oberer Schiiften des 
Vfs ,zarücl«geblieben ist Sehr wohl erkennt nuui 
zwar das beschreibende Talent» allein diefs kan« 
^en Mangelan Gehalt 'nicht ersetzen, der imm«si{ 
fahlbarer wird, je weiter die Begebenheiten fort<^ 
scbreiteB. Man darf nicht i^ohl mehr etwas. dar^i 
eher sagen , Wenn der Held der Geschiente dgeat«^ ' 
lieh nicnt %er Held der Geschichte ist , denn dieser 



not 100. IljOVBMBBJl ^8tL ^ Bti 

iMwMfrst bereits si^«aiib, traHeF SeM ^ u. m. 
stumpf geworden , und eebon gewOhnt man sieb« 
aii:ii^d eine unbedeutende Persönlichkeit duccb 
den Jfadeof der £nfihlung geknüpft zu werden, gleich^ 
wie anader iai^weüigen Begleituhg eines Clcerono 
dorcbsa mmt l i eh e tu schauende HerrlicMceite» foU 
gßttr »nfs; indessea- ist doeb noch das nmßhm^ 
gmU^Simtägn^ einOTr. Gestalt Bedeutung tu jreben« 
VO0 der oAmdUliclun rmuichiä9$igmg derselben 
versofaieden« Ein soldies Streben ist nnn aber un- 
leugbar bey der etwas wunderlichen Figur unser« 
Seh wirmers sichtUcb , dessen Bild , durch ein Ge- 
misch iron Halbheiten verzerrt, selbst nicht In eei* 
oem. uldtzUob berbeygefohrten Tode Theilnahm« 
MstekUfst 

.^v ■*•?•. **^ Beyfall, den der Vf. sich erworben, 
um kflüftig niebt so vorschnell In der Wordicon^ 
seiner eigenen Arbeiten nuichen ! ^ ^ 
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WiBV^ b. Bede: LthrbwA der Chemie^ Von dOn ^ 
Bmjümm Sehtjiz. acMr^te Auf tage, in snsey^BSn^k • 

• den. Er$i€r Band,, welcher ron den :Ges4tZ0U2> 
der chemischen Thäligkeit, von den etnfkcb^ 
Stoffen und ihren unorganischen Verbindungen ' 

' der ersten Ordnung handelt 1029. XI u. 792 S. • 

• nebst IfKujpferufeh ZwejUr :BamA\ welcher 
v6n den Salzen und'imn den organischen Ver-*: 
binduftgen handelt 18S1 Vit! u. 969 S. gr. 8. 

• nebst iKpfi. (7Rtblr.8gGr.) iß»%etsu hvi^ 
läge diee«s gescbStzten Werkes ist mit verdien- 
teni Lobe in Nr; 10. der tu L. 2. idSO recensirt) 

ZtJjiicH, b. Orell, Fofsli u. Comp.: t^on derBr^ 

' fahrung in der Arzneykunsi^ von Dr. Johann 

Georg Aitter V. Zimmermann , köTii^l; Leibarzt 

" u Höfraih in Hannövcru. s. w. Dritte Auflage. 

. ^ÖBl. VtU a. 556 S. 8. (1 Rthlr. 8 gGr^ 

»HsiMSTB^T) iu d. Fleckeisen« JBuchb.: Lehrbuch . 

. der Lomkf iu kurzen Umrissen wr Vorbereitung 
•ttf vollständigere akademische Vortriget Ober 
diese Wissenschaft entworfen vom Dr. F.^K. 
Griepmkerl, Prof. am CoUegiuqi CarolioH« upd ; 
am Obergymnashim zu Braunschweig. JVsu^ 
durch einen Anhang vermehrte. Auf li^ 18Si. 

•. XUttilQ6S,& (l2gG^.) 

Wizv, b. Beck : jinatomiechä .Beschreibung dee 
ganun meruchüche» Körpers, Von Akis Uti^ 

» %ael, Ulayer , Dr. der Medicln, Augenarzt und 
k. k. ordentL AlfentL Crof. der Anatomie an der 
IJniversit. zu Wien« Zum Gebrauche seiner Vor«» 
lesudgen. Bik^e, usftg^arbiitete und beträchtL 

« venu. Ai^lsge, besorgt von Hn Andreas Ludwig 

: J^lske<.l8»L 870&gr.l (t Hthlr. 12 gGr.) - 



^ 



9^VMm\ b. Opin^. OnMK^ Fachkunde für den 
- »musuar^ UnMmriekt, voo Karl Röhr, Schul- 

lebrer in ZedHt^. 2^-ie verbesserte Anfia«. 

1830. 64 S. 8. (4 gGr.) ^»««ge. 

^A^'/i*. i'^n'*- ?,'^5^?^«• Bttchb.; Dr. CArisikm 
Gottfried Danul Stem's, ehemal. Prof. am Ber- 

, hn. Gyronas. zumgrau^ Kloster«. s.w., kiHne 
Geographie oder Abnfs der gesammten Erd^ 
künde fflc Gymnasien und Schulen. Nach den 
jneuern Ansichten umgearbeitet von l}r. Fgrd, 
Hörschelmann^ Achtzehnte rechtmiTsüre Aus- 
gabe. 1851. X u. 412 S.gr. 8. (IfigGc.) 

Altosa, U Hammerich: fForterbfarungen. Ein 
Handbuch für Jngendlehrer, zur eignen Belelw 
ning und als Stoff zu Sprach - und Denkübun- 
gen mit geübteren SohOlem. Von H. H. fF. 

^^^' ««f W^' verbesserte Auflage. J8jf.' 
XV11U.284S. 8. (20 gGr.) 

Fkzibübo, in d. Herder. Bucbh.: Ueber die Oiris^ 
kathobsche Bu/sanstalt. Drey mit Preisen und 
dem ersten Accessit beehrte Abhandiuncen Ober 
die Preisfrage des chemal. biscböfi. Ordinariats 
zu Kodstanz: Welche Ursachen sind es tot- 
zOglich , die der beilsamen Wirksamkeit der 
Bufsanstaltcn nach den Pastoralerfahrunfien Ab^ 
bruch thun?^und welche Mittel sind an^ndbar, 
una den wichtigen ZfjMjek ihrer ßnsetzttng zu 

• (lÄo" ^^ ^^^ "*^- *^^ *• «^- * 

Tä»ä, b. LIntz: Deuisdheg Lesebuch für unsere 
venndene Attfiag^ t88L A4 S. gr. 6. <1 Rtfih^ 



8» 



110 



874 



E R G Ä N Z ü N G S B L A T T.E R 
' - , »' z u a 

ALLGEMEINEN LITERATUR- ZEITUNG 



V ♦ 



Norember 1881. 



SCHÖNE LlTEEATUa. 

Altovav 1>. Aue: Da$ gerettete Maha. Ein epi- 
sches Gedicht in zwey und zwanzig Gesängen 
von ji. L. Undmhan. Erster TheiL 1829. 
XXTIII u. 248 S. Zweyter TbeU. 252 S. gr. 8. 
(S Rthlr.) 



Efti 



Epos, ein modernes, ein deutsches von zwey 
und zwanzig Gesäi^en in Hexametern ! Können 
wir denn noch ein Epos haben ? Unsere neuesten 
TheoretQler wollen diefs verneinen, weil uns alle 
Elemente dazu ^ibgehen., besonders ein epischer 
n^ld, der sich dessen ibewufste Vollstrecker des 
Beschlusses der höchsten Macht, des Scbici(salS| 
upd die Möglichkeit, den irdischen Kampf zu dem 
l^^mpfe einer Götterwelt zu machen und diese zur 
Aaacfwmng zu bringen. — * Roman und Ballade, 
die es nur mit rein * menschlichen^ Kämpfen und 
V^hältnissen und mit keiner Götterwelt zu thun 
buben, sind nach ihnen die einzigen uns möglichen 
epischen Gedichte von gröfserm Umfange, wie denn 
neuerlichst ein Heldenstoff in Balladen vertheilt^' öf-^ 
ter behandelt ist. — Und Hexameter! die ilach 
ihnen flar kein deutsches. Versmafs sind? — Nicht 
ohne iMSunen und Besörgnifo ob derKahnheit nahm 
Reo. das Opus^ in die Hand« Zi^^erit bot sieb ihm 
ein ziemlich zahlreiches Subscribenten-Verzeichnifs 
dar, welches einigen Muth hätte geben können, 
indem er, zu seiner Schande viell^cht, gesteben 
]imfir,dafe'illm' der Name des Oiohters. allein diesen 
nicht einflöfsen konnte j denn den kannte er wenig 
oder 'gar nicht; aTlein — .fer fand fifSt ati^6bliefslich 
Landsleote des, Yfs darin. -^ Dann kam dj^e Vor- 
rede. Diese beginnt mit zienüicb gewöhnlichen Kla* 
ffen über die Kälte der Jetztwät für die Dicht'- 
Icaost — (wober denn aber die immer sich mehrende 
Flut von l&edichtsamrolungen»; die periodisch, jähr-- 
Uch zweymiä, in unsere JUteratur einströmt?) — 
und besonders fOr die epische. *— (gehören Balladen, 
Romane, Novellen nicht dazu?) — So dafs Homer 
sidbst zu unserer Zeit mit seinen bewunderten Hel- 
dengedichten wenig Glück machen — (vielleicht 
nicht einmal rinen Verleger finden) — würde* Dann 
fand Rec. einen Trost für den Dichter eines Epos in 
dem Beyspiele eines Muten, der einen Verlegei* zu 
seinem verl^enen fgradieee nur unter der Bedin- 
gung finden konnte^ dafe.der Dichter, ihn ffir den 
etwaigen Verlust dabey entschädigen noOsse, und— 

änz. BL zur ji, L. Z. 1881« 



diese Bedingung mufsten seine Erben erfüllen. 
Zwanzig Jahre erst nach seinem Tode wurde, tfn 
Kenner darauf aufmerksam und zog p$_ aus der 
Nacht der Vergessenheit zu dem Glänze der Un- 
sterblichkeit hervor. — Das soll dem armen Sänger 
dieses Epos nicht begegnen, sagte Req. halblaut zu 
sich, denn — vdr haben zum Trost für unsere Dich- 
ter Literatur - Zeitungen , die mit Unsterblichkeit 
nnd — Sterblichkeit nicht säumen. D^n fand sich 
ein Kunststfickidien von. Mi(^bael Angelo, der $ei- 
nem Cupido den Arm abbrach, ihn sus, Antike aus- 
graben Uefs und mit dem Arme erst zum Vorschein 
Kam, nachdem sein Cunido allgemein für eins der 
schönsten Werke des Alterthpms erklärt war, da 
er sich ni^n als den Meister auswieSp — Dem Hn. 
£#., dachte Rec«, sUht der Muth nicht; niedrig, dafs 
ein Homer, ein Mäton, ein Mkihel-Angelo ihm beyfal- 
len, wenn er an sich und sein Werk denkt! <— Aber 
die nächsten Zeilen besagten: „Da der yf. des jetzi- 
gen (gegenwärtigen) epischefi Versuches weder Mil* 
ton's noch M. Ancefo's Genie sich zutrauen darf, 
so ist sein Unternehmen unstreitig sehr gewegt.*'— 
Das klang fast an wie Besch^denheit und — lieb 
war es dem Rec, als er unmittelbfir darauf las, dafs 
der Vf. von $ich nicht weiter reden woUe, sondern 
von seinem Werke, welches denn hier allerdings 
die Hauptsache ist. Er spricht dapn vom Stoffe« — 
„Schon ein anderer Di^ht;er, Franz von Kleist, 
wählte denselben zu einer epischen Bearbeitung — - 
(doch schwerlich in Hexametern, dachte Ree., denn 
Msehen hat er^ seines Wissens .wenigstens, den 
Versuch nicht:, er soll im febrm^rJ^eft. der deut- 
schen Monatsschnft von 1790 stekep und nicht ge^ 
ringe Erwartungen erregt .haben), -*^ Doch vor &- 
reicbnng des Ziels übereilte (?) ihn ein allzu früher 
Tod. Daraus schon scheint die Tauglichkeit dieses ^ 
Stofifes-zu diesem Zwecke zu erhellen, und wirk- 
lich kann sie auch nicht abgeleugnet wterden ^ wenn 
d^s Grofsartige, das zur Bewunderung Hinreifsende 
und das Wechselreiche einer Handlupg sie epischer 
Darstellung wQrdig ynd fähig macht. Beschränkte. 
Ansicht ist es, zu behaupten, der Stoff solle natio-, 
nal ipder von weltliistorischer Wichtigkeit seyn^ 
Der Epiker dichtet für alle Völker und alle Zeiten, 
sein Vy erk mufs den Menschen , nicht den Staats- 
bürger anziehen; kann es jenes nicht, wird es auch 
bald aufhören dieses zu können/' — Dafs einnatio^, 
naler Stoff vorzOglich wünschenswertfa sey, weil er 
doch ein eigenthümlicheres Interesse hat, — und 
S (6) un- 
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unsere Geschichte ist gerade oicfat ganz arm daran, 
«besonders aus der Zeit der Hohenstaufen , -~ da die 
neuera Zeit noch der gehörigen poetischen Ferne 
ermangelt, — das glaubt Kec. doch auch ; was aber 
die weltbistoH^dhe Wichtigkeit betrifft, so glaubt 
er, sey jeder grofsartige Kampf fQr eine Idee^ — und 
besonders fflr eine religiöse — von solcher Wich- 

* tigkeit, wenn auph durch ihn nicht gerade das 
Schicksal einer ganzen Zeit oder eines Welttheils 
entschieden wird; und in gewisser Hinsicht viodi- 
cirt auch diese Wichtigkeit der Vf. für deinen Stoff, 
in sofern Malta gewissermafsen die Vormauer der 
jChristenheit war. — Dann bekennt sich der Vf. 
zu der Meinung, dafs das Wunderbare fein durch- 
aus notbwendiger Bestandtheil des Epos sey, und -^ 
Reo. ist derselben Meinung, indem er aber eigent- 
liche Wunder — (ein gewaltsames Eingreifen in 
die Oekonomie der Natur, wie Schiller es schön 
bezeichnet) — von dem Wunderbaren — (unge- 
wöhnliche Wirkungen und Erscheinungen zum Re- 
sten bedeutender Zwecke innerhalb jener Grenze, 
in welche er auch den allgemeinen Völkerglauben 
poetisch mit begreift) — wohl unterscheidet« Den 
Griechen und Römern war ihre Götterwelt keine 
Welt der Wunder, oder eine Abweichuqg von deo 
Gesetzen der Natur. Rec erschrack aber, als er in 
dem, was der Vf. über die Art des Wunderbaren 
im Epos oder die sogenannte Maschinerie sagt, auch 
Voltaire — mit seiner welken Pracht von allegorii* 
sehen Abstractionen, die keinen Halt in der Natur 
oder im Glauben der Völker als Personen haben, 
indem sie nur- Eigenschaften sind -^ angeführt 
sähe. — Als Quelle seines Stoffes giebt der Vf. 
Histoire des Chevaliers de Mahhe, liv. XII u. XllI: 
von Vertat an, und spricht zuletzt mit dem Aus- 
drucke von SelbstbewuTstseyn von der von ihm ge- 
wählten Versart, vvobey er mit Recht den Hexa-- 
meter des Altmeistei's Kofs wesen seiner gröfsern 
Raschheit, Lebendigkeit und Mannichfaltigkeit in 
Schutz nimmt gegen den würdigen Jacobs in der Ein- 
leitung zu seiner griechischen Anthologie, in Ver- 
gleichung mit dem von Aug. Wilh. Schlegel, „der^ 
gleich demMenuet, zwar regelmäfsig, Kunstreich 
und mit stolzem Anstand, aber auch etwas stcif^ 
geziert und einförmig einherschfeitet*'— (den aber* 
auch der geistvolle Dichter schwerlich für ein grö- 
iseres Ganzes bestimmen würde, da er schon, so 
kunstreich er ist, in seiner bekannten Elegie ermü- , 
dct). Dann aber verficht er auch den Hexameter 

^ überhaupt gegen die deutschthümelnde Theorie und 
Praktik. „Wenn es ausgemacht ist, dafs die Spra- 
che Thuiskon's sich für denselben eben so sehr eig- 
net — (das wird gerade bestritten) — als die Spra- 
che Homer's und Virgil's, und dafs es keine Versart 
fiebt, welche eine gröfsere Mannichfaltigkeit und 
reybeit der rhythmischen Rewegungen , einen rei- 
chern Wechsel der Töne, einen weitern Spielraum - 

' für die Uebung prosodischer Kunst gestattet, keine, 
worin mehr die Kraft mit der Zartheit sich^gepaart; 

. keine, wodurch jeder Laut der Natur und der um- 



gebenden Welt, .des Sturmes Brausen wie des Z^ 
tphyrs Säuseln, des Donfiers Geroll wie des Haines 
Flüstern, des Meeres Wogen wie des Baches Rie* 
sein , der Waffen Geklirr wie der Vögel Gesang, 
kurt Alles, was Ohr und Sinne berührt, starker» 
hörbarer uncf vernehmlicher sich ausdrücken läfst; 
so seh* ich nicht tin, warum wir Deutschen uns 
dieser Versart nicht für die Dichtart bedienen soll- 
ten , , die gerade das umfassendste Gemälde der Na-> 
tur- und Menscbeii weit ausstellen will und soll.'* — 
Rec. sieht e;s auch nicht ein , und Göthe hat selbst 
zu seinem Hermann und Dorothea nicht die gleich- 
falls fremde Ottave Rlme oder auch das heimische 
Nibelujigen-Versmafs gewählt, sondern den Vofs* 
sehen Hexameter. Wenn Hr. £>. aber das JMibeluo- 
gen-Versmafs für so ganz verwerflich, oder gar 
für einen Ueberbleibsel von Rohheit ausgiebtj so 
können wir ihm schon darum nicht beystinunen, 
weil ein Wolfram von Eschenbach, ein Ofierding^n 
und ähnliche di^se Form nicht würden gebraucht 
haben, wenn diefs der Fall wäre, und für national-» 
deutsche Erzählungen kleinern Umfanges, als Bal- 
laden behandelt, dünkt es Rec. sehr passend und 
von einem ganz eigenen naiven Charakter. Das 
Vorwort übrigens bewies, dafs hier ein Dichter 
vorstand, der weifs was er will, und sich auch der 
Herrschaft über die Mittel bewufst zu ^e^n scheint; 
doch ging Rec. immer noch mit einiger Scheu daran 
und mit dem Vorsatze, das Ganze so nach und nach 
in' den kleinen Portionen, welche die einzelnen G»* 
sänge bilden^ zu sich zu nehmen. £r begann den 
ersten Gesang. Dieser fängt ganz Homerisch-«Klop* 
stockisch an : 

Wie ValUtUt der Held und der Christ, an Jahren 

ein Greif sclion, 

Aber ein Jüngling an Kraft, durch die Macht de« Ver- 
trauenden Glauben«» 

TodYaraohteaden Muth und nimmer iranliendea Fcat* 

einn 

Felcgleich stand in dem Kampf mit dem Heere grimm- 
voller Ofmanen. 

Majeitätif ch daher auf de« Meeres axuraner Glanflur 

Wandelt «in aohvramntender Wald Ton Mieten, s£h«ir 

m^d nah jetzt; 

Taueende wimmelii hervor aus dem Bauch der genui- 

detcn Schiffe, 

Immer wachsend in Färb' und GesUlt, wie ein reilseis* 

der Bergstrom 

U^berschwemmend das Land , und hinan nun stürmet 

die Heerimacht 

Mit lautdonnerndem Tode$ge«chofs , hellgellendem 

Wutschrey 

Unter der Trommel Geroll und dem sobmettemdeii 

Klang der Trommeten ; ' 
. Aber nicht banget das Hers dem Helden , die schir- 
mende Hand aus 

Sueckt er mit drohendeni Au^\ es eniflieht Ungst- 

heulend die Mordschaar; 

Frey ist Melita , gesenkt in den Staub der prahlende 
* Halbmond, 

Und hoch hebt sich dai Kreuz mit erneuetem strahlen- 
dem Siegaruhm. 

Solches erschaute der Blick des begeisterten S&ngert, 

er künd* es 
Jettoim tönenden Ued, geweihtt von heiliger Mose* 

Wir 
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l^r treten in die hohe VersKiaaniluag der Ritter des 
St. Johinnis- Ordens. VaMette auf dem farstlicheii 
Throne verlcflndet das Herannahen der Heere Solef-^ 
rnrnnSy Valiette, aoseezeiclinet durch Erfahrung, 
Weisheit ond Milde des Alters, aber noch jung an 
Heldengeist. Nachdem er den Schwur der sämmt- 
liehen Ritter, zu siegen oder zu sterben, empfan«- 
gen, jedem mit einer Icurzen treffenden Cbarakte» 
ristitc, die uns die Helden kennen lehrt, seinen 
Poeten an weiset-, und dann schliefst : % 

aber die Uanjptburg 
Sej mein Loos. Ob dem Grei« auch der Zeit achwer- 

clrfickende Bleylast 
Ruht auf dem linkenden Haupt» durch Thaten zeigt er, 

eo Gott will, 
Dennoch eintt, dafe der Geilt, allmftchtig immer und 

•ieaend 
Durch in wohn ende Krafty emporitrebt überdeiKÖrperi 
Fallende Trümmer — ~ — 

> 

SO wird ein tQrkischer JOngUne eingeführt, ein 
Gflnstling Soleiman's und einTodfeind der Christen, 
bi$ er einen wunderherrlicben jungen gefangenen 
Maltesec» Johann de Sola, zum Sklaven erkauft 
und lieb gewann. Dieser wurde von dem Vater 
Abdallah's beym Gebete vor dem Kreuze überrascht 
und in den Kerker geworfen, weil er sich weigert 
seinen Glauben zu verlassen. Abdallab's Liebe ver- 
kehrt sich in den heftigsten fanatischen Hafs: 

O Religion! du heilige , hohe! 



fenatiscben 'Vater Abdallafa*s, wähi^end der Jüngling 
unversehrt blieb. • Er pflegte Abdallah iiebevcul ia 
der Krankheit, die diesen darauf befiel, und flöfste 
Ihm seineuGlauben ein, als ihn, den Freygegebeneik, 
die Pflicht zur Heimath rief: 

'„Nimmer iah* ich ihn mehr; un^ leK', aohl nimmer 

'yielleicht ihn 
, Wieder, den ichirmenden Geist.** — „Ja, Freund! 

Dn liehest ihn wieder ! '* 
Rief Yoritfiriend Johann de Sola^ Kaitilieni Zierde, 
Und den Staunenden drückt* an die Bruit er, feuriger 

Inbrnnit 
Voll. ..Erkenn^ in mir den aefangen^n chriitliohen 

JQnghng, 
Pem grolimüthig du gabil itatt Ketten Freyheit. und 

Liebe. 
IVefflichfer 1 hier empfang* in der hehren Brüder Ter« 

lammlnng 
Meinen Oank| den lo lang* mein Heri dir erkenntlich 

im Innern (?) 
Zollte. HSret ei ! hört h ein Edler iit er und würdi|[, 
Einer 4«' l^naern tu leyn ! " — Sie umioUoiien lieh 

inniger, fester, 
Thränen im Aug' und Wonn* in der Brnit, lUnp 

wandte lieh jeder 
Blick auf die Glücklichen itill und entiückt; in dei 

grofien Vallette 
Grauender Wimper erglanxte^ Terichönemd den Helden, 

den Menichen 
Ehrend, der himmliiche Thau mitfühlender ZSliren 

der Rührung. 



Da den Ctiristen jetzt Soleiman, der Furchtbare, den 

Untergang geschworen,— die Scene im Divan ist 

Oiedu, umstrahlt von d^i^Glanxe deiünprungi, nieder fehr lebendig und charal^teristisch geschildert— so 

Qti.ir.» nmdii.Si.rMLk.«%-;.* ... 1.-^.« .«. fw^ vcrläfst Abdallah , der als Christ Francesko heilst, 
oUegit, um aoi oterolichen Geilt tu neben, aui thie^ ^xr^ j j d • u*.i_j. j - *. j m *^*. -. 

^ riichem Stumpfiinn Würden und ReicbthOmer, und ist der Flotte vor- 

Macbtig empor xum Wonnegefühl inwohnender Gott- geeilt, damit die Malteser nicht unge warnt möchten 

kraft, flberrascht werden : ja er rerliefs selbst die innig . 

Und durch die irdiiche Nacht , vorleuchtend hell mit Geliebte , mit welcher ihn die heiligsten Bande ver- 

PeckeK«n leiten hinan deilrreitden Tritte »udeinei binden sollten; doch geschah die Schmerzliche 
Bimmeli winkendem Ziel und SU menichenbeglückender Trennung mit ihrer Bewilngung, damit er dem m- 

Tugend, \ nern Gebot der heiligsten Pflicht gehorchen könne: 



Warum birgeit du ihm dein Antlits oft, und enttiehit 

ihm, 
Achl CO oft; ihm die Hand, dafi er einiam itehet, 

det Irrwanni 
Raub , der bethorend ihn bald an dei Zweifele icKrek- 

kenden Abgrnnd 
Bald in dei Aberglaubeni umnebelte Wildniiie führet, 
Wo Phantom' ihn umgran*n, geiitwirrend , sfindend 

im fiuien 
Furchtbar lodernden Uafi, der erbarmungiloi in dee 

Brnderi 
Bnien den Morditahl lenkt, und lich rühmt gott^ 

feiernder Grofithat ! 

So spricht Abdallah und erinnert an die herrliche 
erhabene Schilderung der Religion in Klopstocli's 
Messias unsterblichem Ges. IV, von der diefs eine 
Paraphrase scheint und etwas ermattet, obgleich 
sie schön sejn würde, hätte sie kein schöneres Vor- 
bild. — Johann de Sola soll den Feuertod sterben, 
er besteigt muthvoll den Holzstofs und betet für 
seine Verfolger ; da fährt ein furchtbarer Blitzstrahl 
aus einem unscheinbar am heitern Himmel schwe- 
benden Gewölk, zerschmettert die Henker und den 



. Alio warf ich hinweg , mich vor Gott tiefbeugend, 

ein jedei| 
Wai an dai Leben micli band. Vor euch Reinen iteh* 

ich, ein Reiner, 
Nehmt ganz mich hin ; unwürdig bin ich nicht euren 

Darauf erwiedert der Held Vallette : 

y,Heil dir Jüngling! dai Höchite gewannit du dnroh 

-• u l ** — u 
prüfende Leiden 

Siegend beitehit du hinfort in jeglichem Kampf, denn 

im ichweriten 
Bliebet du liegend und grofi; du betwangit nicht der 

Sinne Gelüst nur, 
Gierend nach Ehr* und nach Macht und Reichthum; 

nein , du bezwangeit 
Selber dein Herz und dai itäriLite Gefühl und dal ichönite 

dei Edlen — 
Liehe I Aber lie bleibet dir noch , lie bleibet dir 

ewi|r, 
Höher erhebend den Geist i umfafit nicht Eine(?) , die 

ganze 
Menichheit : Segen entblühet dir einit aui dem legnen- 

den Wirken — 

Gut 
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&II bis dibin; aber za iKMnttiaOtsig und selbst tri- 
tM ist der guz vnnOthige Znsetz : . 

SttU^ vrtb* ieh didi rfnmt / _ (d«i Mfaliclie wtiUifka^ 
^ "^ melte Wort ftört öf Ur) — Vergäng- 

liches» NieHtiges ff abtt du 

Für 6m» Dauernde I nimmer^- Terlorenei Mendehden 

Scheinglans 

Ffir das erleuchtende Licht der Wahrheit, Lrditdhet» 

Eitlei 

Fttr das Himmlitche hin , und mit frenaigem nU^em 

BeirnCiteeyn 

L&ohelt dein Auge herab auf geaunhene Trümmer des 

Wahnglücks. — 

Aber Rec. ftlhlte sich ergriffen. Heldengeist nnd 
f reondscbafk und reUgiöseBeKeisterung stellten sich 
in grolsartigen Zflgtsn dar, die Sprache gehalten» 
edel, oft sententids, änfach nnd dööh dichterisch. 
'Er empfand keineswegs Ermüdung, sondern fühlte 
sich «zum folgenden Gesänge fortgözogen, nnd so 
ging es ihm von Gesang zu Gesang durch die man« 
nichfaltigen Scenen Ton Kämpfen und Gifofotluten» 
verzweifelnder und glücklicher Liebe, nnheilbrü- 
tender Leidenschaften und edelmüthiger Aufopfe- 
nmgeti» geschmückt mit gröCserntheils aehr leben- 
digen, oft echt homerischen Schilderungen und 
schönen treffenden Bildern , von denen zwar einige 

5fler z. B» das der Bienen wohl mehr als viermal — 

vorkommen, unter denen aber auch mehrere neu 
sind, wie folgendes: 

Seiher dem Thier wohl entlaiischte der Mensch das 

Oeheimnifs der SehifEskunst. 

Erdumwanderer! sehest du in Indiens weiten Gewiseörd* 

Nie das «niahlige Volk schnellschwimmender, pus-r 

pnrner Schnecken? 

(Nautilus sind sie benannt.) Zur bequemeui schwe- 
benden Gondel . 

Dienet das leichte Oehäus, es beeilen die fröhliche 

.Meerfehrt 

Ihre behättteten Arme , , gespannt wie. die schwellenden 

Segel; 

Wieder andere strecken hinab , gleich leiikenden 

Rndem,' 

Sie in die See* So gleiten sie hin, ein geordnetes 

SchifEshe«r, 

Sanft von dem Winde geführt. Ein wunderlieblicher 

Anblick ! 

Aber erspfihn sie den Feind und Gefahr, in die Sobaale 

hinein dann " - 

Kreuchet jegliche, wendet sich schnell, einströmet die 

Bd^erflttty 

Und, in die Tiefe gesenkt, wie Terhaucht vom säu- 
bernden Feenstab, 

Schwindet in einem Moment das unendliche rege Ge 

' wimmeL 

Kurz, Rec- gewann die Ueberzeuguog, idafs er hier 
ein Epos habe, welches sich den frOhern romanti- 
schen Dichtungen dieser Art, deren sorgföltiges 
Studium sich bey unserm Dichter wohl ausweiset, 
nicht unwOrdig anschliefst , wenn er ihm auch den 
Glanz und das Interesse der Meisterdichtung eines 
Ta$80, z. B. die Schilderung der Zauberfeste der Ar- 



»kfai gegen die des Feitee der yUandeUa, der Araddt 
in diesem GediciH» der aber IreyUeh nur der.Zaa^ 
her ihrer Aeixe zn Gebot stand -^ nicht zogesta» 
heu kann nnd bemeriien mnis, dafa nicht gerade 
•Ue Theüe genau zu einem organisdieo Maxell 
verachmelzen 9 dab manche MotiTe nicht benntst 
sind» anderes nicht geliArig motivlrt ist. Dals x. B« 
Abdallah, der jdeion ani&glichso bedeatend anl* 
tritt t fflr den nauptkampf fest ganz yer^h windet 
nnd am Ende bey der fiefreyung Bla^'s fast nvg 
wieder erscheint, um sich mit seiner Geliebten 
copuliren zu lassen, — ^ denn die Gefangennehmnng 
des verrätherischen Rhters McävögUö, der unter, 
der Bedingung, als Herrscher Malta's unter, tflrki* 
scher Oberherrschaft anerkannt zu werden^ den 
Osmanlis die Hauptstadt verritb, — welcher Ver- 
rath aber durch eine Soanenfinsternifs vernichtet 
wird, Ist von keiner Bedeutung. Auch hätte der 
Ritter Malvoglio wohl früher ab bis zur Entscheid 
düng, bey welcher er so miofatig einwirkea seilten 
auf aen Schauplatz treten mögen»* — Von der An-* 
wendnng des Wunderbaren haben wir im Vorher- 

Seilenden einige Bey spiele vovgeftthrt. Gröfsem- 
beils lifst der Dichter es* als Traum oder als ViSicMi 
im halben Schlafen nnd Wachen eintreten. *— Detr 
Hexameter ist im Allgemeinen wohlgebildet, bis auf 
das liäufige Ueb.erschreiten in den folgenden, das 
Rec. dann besonders ungehörig and den Charakter 
des Hexameters zerstörend dOnkt, wenn im fol» 
genden Hexameter der erste Fu£l,' ein S^on^Iens 
oder Trochäus, den Satz schliefst, wie diels zu- 
weilen liier vorkommt; zur DarHeUung ist er sorg«» 
fältig und oft wahrhaft kunstvoll behandelt. Und 
so überlassen wir dieses wohl zu beachtende Epos 
den Lesern mit der Versicheningy dafs es sieiroicbt 
gereuen - wird , einige Stunden der (JnterfaaitDiig 
dem Werke des deutschen Dichters zu widmen^ das 
wohl höhere Ansprache machen köente. 

* • ■ ' 

ERZ.IEeüNGSSCHRIFTJEN. 
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NltRv»R6 , b. Zeh : Die fFeihe des Jünglmgs und 
das Folgeleben , besonders Jflng|ingen, die den 
Wijtsenschaften leben, aar Ntcheiferittig em- 
pfohlen von Hmrich MäUer. Mit einem Titel- 
kupfer. 18S1. 259 S. 8- (iRthlr.) 
■ 

Bücher dieser Art giebt es jetzt in groüser Menge. 
Sie tragen häufig den Stempel der Mittelmilfsigkeit, 
so dafs man nicht eben gerade etwas an ihnen tadeln 
nnd ihre Zweckmäfsigkeit ia- ZNveifei ziehen kann, 
aber doch .immer geneigt ist, aus. ihnen i^ziuieli^ 
men 9 dafs die Welt ni^ht viel verloren liatte, waAn 
sie ungedruckt geblieben wären. Die beste Wdhe 
deis JQngliogs ist ohne Zweifel eine christlicha Kki« 
^ererziebung und edler Aeltera Beyspiel. 
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len bearbeitet. Von Fr. v. Kausler, Hauptmann 
im Königl. Wilrtembergischen Generalstab, Rit- 
ter u. s. w., Mitglied d. Kön. Schwed. Akademie 
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die Kriegsgeschichte der geistlichen Ritterorden ; 
der Byzantiner, Armenier, Cyprinten, Trap'e^ 
zunter; der mahomedanischen Hauptstaaten, 
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*Abtheilung: JDiV Kriegsgeschichte der Böhmen, 
Polen, Russen, Dänen, Schweden, Norweger, 
' Engländer, Schott^ , Franzosen , Schweizer, 
Italicner, Spanier, Portugiesen und Mauren, 
innerhalb des obigen Zeitraums. 1850. XVI u. 
1028 S. 8. 

i) Ebendas.: tFörterbuch der Schlachten, Be- 
lagerungen und Treffen aller Völker. Nach 
den Quellen bearbeitet, von Fr. v. Kausler u*s,w. 
Dritter Band. V^on dem Untergange des west-* 
römischen Reiches bis zum Anfange der Kreuz^ 
Züge. 1829. VIII u. 541 S. 8. 

S) Synchronistische Uebersicht der Kriegsgeschich- 
te und ihrer Quellen. Dritter Zeitraum. Von 
dem Untergange des weströmischen Reiches bis 
zum Anfange der Kreuzzüge, oder von 476 
biM 1094 n, Chr. Entworfen von Fr. v. hausier. 
XX Tafeln oder 40 bedruckte Seiten. Viertet 
Zeitraum: vom Anfange der Kreuzzüge bis 
zum Ende des fünfzehnten Jahrhunderts. 48 
Tabb. auf eben so viel gr. Fol. Bogen. (Preis 
aller drey Werke : zusammen 25 'Rtnlr. 8 gGr.) 
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'er Vf. fährt mit lobenswardigem Fleifse und 
unermadetem Eifer fort, die Kriegsgeschichte der 
früheren Jahrhunderte zu bearbeiten, deren erster 
.u^d zweyter Theil in der A. L. Z. 1826. Nr. 178 und 
-in den Erg. Bl. 1827. Nr. 104. angezeigt worden sind. 
in dem gegenwärtigen dritten Bande nähert sich die 
Geschichte dem Mittelalter mehr, und beschreibt 
die , den Kreuzzügen vorher gegangenen Kriege der 
Hauptvölker: der Byzantiner, der Vandalen> der 
Ergänz. ßL zur A. L. Z, J891i 



Gothen, der Bulgaren und Avaren> der Ungern, 
der Lombarden und Dalmatier, der Franken, der 
Normänner, der Bretagner, der Burgunder, deir 
Araber in Spanien, der Ueutsoben, der Britten, der 
Dänen, endlich der Böhmen, Polen und Russen. 

^ Die Kriegsgeschichte der Byzantiner enthält das 
i<*-S. Kapitel; sie fängt mit der Verschwörung der 
Kaiserin- Witwe Verina gegtn den Kaiser Zeno aa 
und begreift einen Zeitraum von 876 Jahren. Als 
Hauptquelle wird le Beau {Hisioire du Bas ^Empire, 
Vlll^Sö) angegeben , doch hat der Vf. wohl auch an- 
dere Gescbichtschreiber verglichen, denn jenergeht, 
wenig in das Detail .der Ereignisse ein. Unter d\e^ . 
sen sind im Wörterbuche der Schlachten die Ein^ 
nähme von Dyrrhachium, und die Treffen bey Lycb^- 
nidus im Jahr479, bey Aptiochien 484, bey Seleu- 
cia 485, bey Cotyäa-492, bey Qaudiopolis 494 die 
pfnerkwürdigern. Von a4len diesen und mehreren 
folgenden Schlachten fehlen genauere Nachrichtenv 
Immer waren es nur Gefechte der einzelnen Kriegei\ 
Mann gegen Mann , wo die rohe Kraft allein ent- 
schied. Tm Jahr 514 oder ol5, bey Constantinopel 
schlug jedoch der Feldherr des Kaisers Anastctsivse 
den Aufruhrer Vitallian, indem er seine Flotte ih 
Brand steckte; vermittelst des griechischen Feuer^ 
nach S. 20; oder „durch Brennspiegel {KuTontpä 
nvQotf^oga) von Proklus auf die Stadtmauern gestellt, 
um nach Archimedis Beyspiel die feindlichen Schifft 
durch die Sonnenstrahlen anzuzünden" {Zonaras 
AnnaL Lib. XIV). Dafs leteteres vermittelst der 
Zusammenstellung mehrerer Planspiejgel möglich 
sey, haben KircTier^s und des Grafen Bfig^m Versuche 
bewiesen, welcher letztere mit 128 kleinen SpiegelA 
ein tannenes getheertes Bret auf l50Fufs Entfernung 
beynahe augenblicklich entzündete. Das griechische 
Feuer bekamen die Griechen -wohl 100 Jahre später 
von den Sarazenen und bildeten vielleicht seinen Ge- 
brauch mehr aus, weil sie nach dem Zeugnifs des 
Kaisers Leo, des Philosophen {Tactica; Constih 
XIX), und der Anna Comnena {Alexias, Lib. XI) 
dasselbe ans metallenen .und eisernen Röhren, den 
Drachen <-, und Löwenköpfen mit aufgesperrten Ra- 
chen .ähnlich, gegen die Schiffe der Pisaner schös- 
sen. Der dazu bestimmte Constabler, dem die Be- 
dienung dieses Geschützes auf dem Vordertheile des 
Schiffes übertragen war-, hiefs Siwwvd%(a^. 

Mit dem Perserkriege, den Procopius als Zeit- 
genosse und zum Theil als Augenzeuge beschreibt^ 
beginnt eine neue^ bessere Epoche für die Jiriega«- 

T (5) Je- 
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gescbichte; die EnBählung der Schlacht bey Dana, 
630, und der folgenden • Vorfälle , ist weit genauer 
als die früheren ; jene zeichnet sich besonders durch 
die Erste Erwähnung einer verschanzten Stellung 
aus. In dem Kriege gegen die Vandalen in Afrika 
wird Zuerst der Mauren oder richtiger Mohren er- 
wähnt» — alle ihnen nähere Völker nennen sie so: 
cfie Franzosen More oder Maure, die Italiener Mo* 
roSß die Spanier Moros oder Moriscos; nur die La- 
teiner und Griechen schrieben zwar Maunis, nie^ 
mand aber weifs von beiden alten Völkern mit Be- 
stimmtheit anzugeben , ob sie nicht das au^, gleich 
den Fraozosen, o aussprachen? — die von BeUisar^a > 
Unterfeldherrn Sahmon öfterer besiegt uifd in das 
Innere des Landes ^urdckgetrieben wurden". Die 
Geschichte der Kriege mit den Gothen und Persern 
gewährt durch das detail der Belagerungen und 
Treffen viel Interesse; an sie schliefst sich die Dar- 
stellung der Kriege mit den später in der Geschichte 
bekannt gewordenen Völkern , den Slaven , den Ava- 
ren , den Bulgaren , den Russen und den Sarazenen, 
weichte letztere später den gänzlichen Untergang des 
ikeiches herbeyfahrten. In allen diesen Kriegen be- 
urkunden die- langwierigen Belagerungen der Städte 
die beschränkten Angrimmittel, unter denen dasUn^ 
tergraben der Mauern, um durch Abbrennen der • 
untergesetzten hölzernen Stfltzen , den Einsturz der- 
selben zu be wirken V das vornehmste war, aber öf- 
ters ohne Wirkung blieb, wie z. B. bey Cumä 553, 
wo die Trflmmer nicht überstiegen werden konnten. 
Bey der Schlacht am Casilinus 554 wird erzählt: 
i,daf6 die Griechen vor ihrer ^Fronte eine dichte 
Masse Schwerbewaffneter gehabt, die eine TtBtudö 

S bildet;" — ohne diese Stellungsart zu erläutern, 
e ihrem Zwecke nicht entsprach , weil die Schilde 
der Griechen nicht stark genug waren , den schärfen 
Streitäxten der Franken zu widerstehen. Dennoch 
wurden die letztem geschlagen, und — obgleich 
80000 Mann stark — bis auf 5 Mann niedergehauen ! 
Der Krieg mit den Persern erneuerte sich von 
Zeit zu Zeit, und ward mit abwechselndem Glflck 

SefQhrt; S. 164 — 174 enthalten die sechs Feldzflge 
es Kaisers Heraklius gegen sie. Bemerken mufs 
Rec. hier im Allgemeinen : dafs durch die abwech- 
selnd gebrauchte Benennung der Römer und Grie-^ 
ehen für die byzantinischen Heere bey dem, mit 
der Geschichte weniger vertrauten Leser eine Un- 
gewifsheit erzeugt wird. Die Benennung der JRöTn^r^ 
welche sich die Byzantiner wohl mehr aus Arroganz 
beylegten, und die besonders bey den späteren Ge- 
schicbtschreibern vorkommt, ist offenbar die un- 
eigentliche, da sich bey den Heeren der griechischen 
Kaiser vielleicht kein einziger Römer befand. Wäh- 
rend dieses Krieges ward Constantinopel von den 
Persern und den von ihnen dazu aufgeforderten Ave<- 
ren vom 31. Juli 626 dreyzehn Tage mit der gröfs- 
ten Heftigkeit, jedoch vergebens, angegriffen, S. \76 
des 'Wörterbnebs. 

In den nun folgenden Kriegen mit den Sarazenen 
nach Mahomets Tode waren die <7riechen fortwäh- 



rend unglQcklich ; sie verloren 6S6 alle Treffen und 
die^ der Residenz als Vormauer dienenden Städte, 
Gaza, Damaskus (nach sechsmonatlicher Einschlie* 
fsung) Kennesrin, Baibeck, Arrestan, £mesa. Je-« 
rusalem 637 mit Accord, nach 'viefmonatlioher Be~ 
lagerung und fast täglichen, immer abgeschlagenen 
Stürmen, Aleppo, Assaz, Antiochien, Tripolis, 
woselbst die Sarazenen 655 eine Flotte zum Angriff 
von Constantinopel ausrüsteten, der jedoch nicht 
stattfand, weil der Statthalter von Syrien sich gegen 
den Kalifen jili empörte. ' £r8t achtzehn Jahr spä- 
ter erschienen die Sarazenen mit einer grofsen -Flot- 
te, und kehrten 7 Jahre lang in jedem Frühling wie- 
der, bis endlich ihre Schiffe vermittelst des, von 
dem Syrier Kallinikos nach Constantinopel gebrach- 
ten griechischen Feuers angezündet wurden, und sie 
eine grofse Niederlage erlitten» Der KaKf ward da- 
durch bewogen, sich zu einem, für die Byzantiner 
vortheilhaften Frieden zu verstehen. Um den Ein- 
fällen der so mächtigen Sarazenen desto kräftigern , 
Widerstand zu leisten, wurden die grofsen Statt- 
halterschaften in kleinere Bezirke venheilt, die The" 
mala hiefsen, und deren jede ein besonderes Korps 
zu ihrer Bewehrung und Vertheidigung hatte. Den- 
noch vermochte diese Einrichtung nibht, den Fort- 
schritten der Mahomedaner Einnalt zu thun , die 
ihre Eroberungen Ober ganz Afrika ausdehnten, 
nachdem sie den griechischen Kaiser Justinicen 692 
iti Cilicien geschlagen hatten, der dri^y Jahre dar- 
siuf von seinen Unterthanen verjagt ward. Es gelang 
Ihm jedoch, sich mit Hülfe der Bulgaren 704 wieder 
des Thrones zu bemächtigen, und am Thore der 
Blachernen durch eine Wasserleitung in die Haupt- 
stadt zu dringen. Er verlor beide in einer neuen 
Empörung 711 mit dem Leben. So zerrütteten fort- 
während bürgerliche Unruhen das Reich, wäbYend 
die Anfälle der ätifsern Feinde seine Grenzen immer 
mehr und mehr beschränkten und seine Macht ver- 
ringerten (Kapsln. S. 208 — 304). «Constantinopel 
ward abermals von den Sarazenen belagert (717) 
und grofsentheils durch den Gebrauch des griechi- 
schen Feuers, in Verbindung mit den, unter den 
Belagerern ausgebrochenen Krankheiten befreyet. 
Als sich nachher der Empörer Artavesd der Haupt- 
stadt bemächtigt hatte, ward sie von Constantin V. 
im November 74^ stOrfnend erstiPi^en und der Plfln» 
derung Preis gegeben. Dafs ein Gleiches schon am 
1. Januar 717 durch den Usurpator T/ieodosius ge- 
schehen war, ist dem aufmerksamen Fleifse des Vf;^ 
entgangen ; wohl aber werden die spätem Angriffe 
der Hauptstadt des oströmischen Reichs angefahrt 
,818 durch die Bulgaren; 822 vergebens durch, den 
empörten Feldherrn Thomas in Verbindnng-mit den 
Sarazenen ; 866 durch die Russen , die ^u Schiffe 
den Dniepr herab kamen, aber durch Sturm an die 
Küsten gewor/en wurden; 906 zum zweytenmale 
von den Russen unter Ole^, von dem sich die By- 
zantiner durch eine beträchtliche Summe den Frie- 
den erkauften; 917 von den Bulgaren; der Angriff 
der Russen 941 (nicht 956) zur See ward durch die 
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Zerstörung ihrer Schiffe abgewiesen ; des E^mpörers 
Leo Angriff 1047 mifsglacku, des nachher zum 
Kaiser ausgerufenen Aleacius Cormenes seiner aber 

§elang ( 1081) and verschaffte ihm mit der geplQn- 
erten Hauptstadt die Krone. 

Auf die Kriege der Byzantiner folgten die, ihrer 
Feinde: der Vandalen, Perser und Araber im IVten 
Kapitel; der Gothen im Vten Kapitel, der Bulgaren, 
Avaren undChazaren im VIten Kapitel, und der Un* 
gorn im Vllten Kapitel. Die früheren Treffen der 
Vandaleo sind, bis zu dem Kriege mit den Byzan^ 
tinern — aus Mange} genauerer Nachrichten — im 
Wörterbuch der Schlachten nicht angegeben; die 
den Griechen gelieferten aber sind auf den ersten ^ 
Bogen dieses dritten Bandes enthalten. Dasselbe ist 
der Fall mit der Belagerung von Amida im Perser-^ 
kriege 502, und ihrer Wiedereinnahme dtirdi die 
Griechen, so wie Oberhaupt mit allen Vorfällen des 
gegen die letztern geföhrten Krieges, der mit kur- 
zen Unterbrechungen bis zur gänzlichen Unter- 
jochung Versiens durch die Sarazenen oder Araber, 
fast beständig fortwährte. Ihre Geschieht^ geht 
DUO (im Jahr 652) in die der letztern Ober, die mit 
Mahomed beginnt und die Ereignisse bis zum Jahre 
1090 flbersichtlicb angiebl. In Hinsicht der Opera* * 
tionen in Afritca wirdauf die Geschichte der (rrie- 
cheo, in Hinsicht der Eroberung Spaniens auf die 
Geschichte der Westmthen verwiesen, deren Besitz 
Ton Spanien eine Folge der srofsen Völkerwande- 
iruDg wan^ (Genauere Erzählung der Eroberung 
Too Spanien durch die Araber.aus Mauritanien fin- 
det Isicb in Don Jos, Cond/ Geschichte der Mauren 
in Spanien, wovon die deutsche Uebersetzung 1824 
In Karlsruhe erschienen ist. } Terih setzte im Juli 
710 zuerst mit 500 Reitern nach Andalusien über, 
die wirkliche Ueberfahrt der Araber und die drey- 
tägige Schlacht von Gundalete (bey Xeres la Fron- 
tera) erfolgte erst im folgenden Jahre, wo König 
Roderich von dem arabischen FelJherrn mit der 
Lanze erstochen und sein Kopf, als Siegeszeichen, 
an den Kalifen nac^i Damaskus geschickt ward. 
Nach S. 563 iitMu$a, der Statthalter von Maurita- 

* nien, erst nßch Eroberung der Städte Ecya, Cor- 
dova, Mentesa, Toledo, aus Afrika herüber gekom- 
men : nach Cond^ war dies aber schon vorher ge- 
sehenen, und iHu^a blos mit dem Hauptheere in der 
Mähender Küste stehen geblieben , wahrend Tarih in 
dem Lande vordrang und sich jener Städte bemäch- 
tigte. Musa eroberte nachher Merida, wo er un- 
ermefslicbe Beute bekam, und wo auch die Witwe 
des erschlagenen Königs Roderich in seine Hände 
fieL Toledo (S. 243) ward, nach den aralbischen 
Schriftstellern , nicht von Musa^ sondern früherals 

« Merida, von Tarih erobert, der zum Lohn seiner 
Tapferkeit in Ketten gelegt , jedoch bald' nachher 
aar des Kalifen Befehl wieder in Freyheit gesetzt 
und ein Theil des Heeres unter seinen Befehl ge- 
stellt ward. Musa ward dagegen hart bestraft und 



sein als Statthalter in^panien zurflckgebfiebener Sohn 
auf Befehl des Kalifen Soleymann ermordet. Ge- 
'WJfS wird/ier fleifsige Vf. bey den folgenden Bänden 
CondSs Werk vergleichen, um der interessanten 
Kriegsgeschichte der Sarazenen in«. Spanien bis zu 
ihrer gänzlichen Vertreibung 1492 durch Ferdinand 
den Kaiholischen einen höhern Grad von Genauig- 
keit zu geben y die man weniger in der Geschichte 
der Ostgothen vermifst. 

Nachdem der Vf. im VHItea Kapitel S. 444-484 
die KrlMSgescbichte Ober-Italiens übersichtlich 
dargestellt, in der die Langobarden eine vorzüg- 
liche Stelle einnehmen, widmet Er der Geschichte 
der Franken — wohl mit nicht zu tadelnder Vorliebe 
— das IXte, Xteund Xlte Kapitel, an die sich die 
Geschichte der Normänner und der ßretagner 
schliefst. Hier folgte cfr vorzüglich Sismondi und 
Part de ver^er les dates, VoL V, auch wird Guizot 
CoUection angeführt^ die schätzbare Werke enthält. 

Das XUte Kapitel kommt wieder auf die Arabet 
in Spanien zurück, deren Tbaten und bürgerliche 
Kriege hier erzählt werden , worin ihm jedoch Rea 
nicht folgen kann, um das ihm gesteckte Ziel nicht 
zu überschreiten. Das Xlllte Kapitel enthält die 
Kriegsgeschichte der Deutschen, das XIVte die^ dier 
Britten und Dänen, und das XVte die Kriege der 
slavischen Völkerstämme : der Böhmen , Polen und 
Russen. 

Die erste Abtheilung des IVten Bandes enthält 
neun Kapitel , wovon Kap. 1 u.2 die Krevzzflge nach 
traken und Michaud erzählen ^ jedoch bemerkt Hr. 
V. K. ^Ibst : dafs in Hinsicht der Chronologie und 
Genauigkeit ' der letztere ersterem nachsteht, und 
auch wohl ganz entbehrt werden konnte, ddiJFilken 
das meiste vorhandene benutzte und wohl kaum 
noch Etwas zu wünschen übrig läfst; auch zum üe- 
berflufs durch t;. Futiä?** treffliche Gemälde aus den 
Kreuzzägen und von Raumef^s Geschichte der Ho- 
henstauffen vervollständigt wird. Das UUe Kapitel, 
die Geschiehte der Tempelherrn, Johanniter und 
Deutsch(en) Ritter, ist auch noch hierher zu rech- 
nen,* weil diese Ritterorden ihre Entstehung und ihr 
schnelles Wachsthum hauptsächlich den Kriegs* 
Zügen nach dem Oriente verdanken. Beyläußg war« 
zu S. 150 zu bemerken: dafs der Kdnig^von England 
weniger streng gegen den Orden war,*'als die übri- 
gen Regenten^uind dafs in Deutschand viele Templer 
Schutz nuA Sicherheit fanden. Dafs sie^ zum Theil 
wenigstens, den Lehren der Gnostiker folgten, h^t 
neuerlich von Hammer (Fundgruben des Orienis 
6ter Band) mit vieler Evidenz bewiesen.. Die Jo- 
hanniter waren damals vielleicht nicht besser, wohl 
aber klüger; sie traten den Regenten weniger ent- 
gegen und erwarben sich dadurch ein Recht auf den 
Schutz^derseiben. S. 164 steht bey derSchlacht von 
Nicopolis 1396: „Die meisten RhodiserrRitter wur- 
den bey der Vertheidigung des Königs von Ungd«-n 
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tind ihres Grofsmeisters niedergehauen, und diese 
(? die flbrigen) retteten sich wie durch ein Wun- 
der u, s. w." 

Auch die Geschichte des byzantinischen Reichs 
im IVten Kapitel bezieht sich fast gan^ auf die 
KreuzzQge , weil die griechischen Kaiser wegen ih- 
rer stets hinterlistigen Politik gegen die Franken, 
von diesen vielfach angefeindet wurden ; bis endlich 
ein anderer, weit gefährlicherer Feind — die Otto- 
mannen an die Stelle jener trat, ^die endlich von den 
zogen nach dem Oriente abstancien , mit Ausnahme 
der beiden mächtigen Republiken: Venedig undGe« 
nua , die stets in bald freundschaftlicher bald feiodr 
lieber Beziehung zu dem griechischen Kaiserthume 
standen. Dieses ward durch innere Unruhen eben 
sowohl als durch die fortwährenden Angriffe von 
aufeen erschüttert, und untergrub seine Grund- 
festen selbst, durch die fremder^ Soldtruppen, die 
dadurch mit der geregelten Kriegskunst der Grie- 
chen bekannt, diese als Feinde nachher um So leich- 
ter besiegten. 

Im VIten Kapitel geht der Vf. zu der Kriegs- 
geschichte der mahomedanischen Völker Aber, die 
<iem byzantinischen Reiche durch die Eroberung von 
Constantinopel ein Ende machten, das von da an in 
den Händen der Ungläubigen blieb. Im Vlltm Ka- 
pitel sind die Thaten der Mongolen nach Desguignes 
(Ersch: Jos, de Guignes) erzählt, die sich erst ge- 
gen, Südosten nach China wandten , wo Kublai die 
Stadt Peking erbauete; dann aber nordwestlich 
durch Rufsland bis nach Mähren und Schlesien 
vordrangen. Hr. t;. K. giebt hier eine interessante 
Schilderung Timurlenk*s, der in der Geschichte 
linter dem unrichtigen Namen Tamerlan bekannt 
i<;t. Neuerlich ist die Geschichte dieser Völker 
durch d^Ohsson {Histoire des Mongols^ depuis GJien^ 
ms -- Khan jusqu'ä Timur^Lane. Par. 1828) und 
%chmidt (Ssanang SsetT^n , Geschichte der Ostmon- 
eolen und ihrer Regenten, aus dem Mongolischen 
Obersetzt, St. Petersburg 1829) noch mehr aufge- 
klärt worden. Das Vlllte Kapitel enthält die 
Kriegsgeschichte der Ungarn, nach Fefslef and 
IMauatk, das IXte aber die Geschichte der Deut- 
-sehen , von Heinrich IV bis auf Friedrichs Ui Zei- 
ten: nach den besten Quellen. 

Der Inhalt der zweyien Abtheilung dieses Ban- 
des ist auf dem Titel bemerkt. Die gebrauchten 
Quellen siÄd: Petzel und Woltmann für Böhmen; 



Soügnac fflr Polen, jenen würde vielleicht, in Hin^ 
Sicht des Speciellern, Dubrav {Histor. Bohenüae)^ 
Lenfant (Geschichte des Hussitenkrieges) , dem 
letzteren aber, dem man zuviel rhetorischen Schmuck 
vorwirft , Mitzier von Kolof ( Histor, Poloniae scri^ 
ptorum quotquot ab initio reipubl. Poloniae ad no^ 
stra usque tempora eacstant, omnium collectio, ord> 
chronoL dißesta. lAps, 1761); Mariin Call {Chra^ 
nicon ad fidem Codd. denuo recens J, Uz. Bandt-- 
he) upd Zieünshy {Hist. de Pologn£, 2 Vol. 1880) 
beyzuzählen seyn; abgesehen, von den älteren, Pir- 
stör, Dlugossus, Sarnicius u. A. Far die russische 
Geschichte ist Karamsin ein vollgOltiger Gewährs* 
mann; far die Dänische wird Guthries und Grays 
Allgemeine Weltgeschichte, Band XVI, ^angefahrt, 
welche £ Wagner bearbeitet hat, neben denen 
auch wohl Gebhardis, v. Suhms und Schlözer^ Ar- 
beiten erwähnt werden können; so dürfte viel- 
leicht V. Jahns Allgemeine Uebersicht. des Kriegs- 
wesens des Nordens, besonders. Dänemarks im 
Mittelalter, manche interessante Notizen liefern, 
Fflr die Schwedische Kriegsgeschichte — die notb- 
wendig immer eine Uebersicnt der politischen Ge- 
schichte geben mufs — hat Hr. i;. ÜT. Rühs in 
Baumgarlens Allgem. Welthistorie .den. 63. Theil, 
fflr Norwegen desselben Werkes 32sten Theil be- 
nutzt. Fflr das besondere Detail der Kriegsereig^ 
nisse aber sind wohl speciellere Werke nöthigv 
Fani^ {Scriptores rerum buecicarum medii aevi, ean 
Sched. praecipue nordianis coUecth 2 Toim. 1818)^ 
Erich Geyer (Geschichte von Schweden, aus dem 
Schw. 1826), Celsius (Geschichte König Gustav 1) 
aus nnbezweifelten "Urkunden , und Gesch. König 
Erich XIV), Sievers (Merkwürdige Stflcke aus der 
Geschichte Gustav I, 1775); Snorro Sturteson (Ai* 
stör, regum Norwegiae, Koppenh. i&18). Die JVb/^ 
männer oder alten Dänen , durch ihre frfiheren 
Expeditionen zur See bekannt, Qberschritten oft 
die Grenzen der gewöhnlichen Seefahrer weit, und 
besuchten schon frflh die Inseln des nördlichen 
Meeres (S. S19und822), theils um neues Gut zo 
erwerben, theils die i^nderwärts eingehandelten 
oder durch das Recht des Stärkern erworbenen 
Waaren zu verkaufen. Es wäre wohl nicht ohne 
.Interesse: auch der vielen Gefechte dieser wilden 
Kämpen im Wörterbuche der Schlachten ^^ wenn 
auch nur im Vorheygehen, erwähnt zu finden,» 
von deren Eroberungen in Frankreich und Italien 
die neuern Franzosen, Depping, Gautier d^jire, 
Posteel u. n. m. zu erzählen wissen. 

(Der Bts^hlufs fi^lgU) 
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1) Ulm, in der Stettin, Buchh.: Versuch einer 
Kriegsgeschichte aller Völker. Won Fr. v. Haus- 
ier, Dritter und vierler Band u, s. w. 

2) Eben das.: Wörterbuch der Schlachten ,^ Bela-- 
gerungen und Treffen aller Völker. Von Fr. v. 
Ütiusler. Dritter Band u. s. w. 

S) Ebendas.: Synchronistische Uebersicht der 
Kriegsgeschichte und ihrer Quellen. Dritter ufid 
vierteK^Z^itraum, von Fr, v. K, u. s.w. 

tßesMüh der i/n vorigen Stück abgebrochenen Rectnsion.) 

jjas XI Vtc Kap. beschäftigt sich mit der Kriegsge- 
schichte der Engländer von Wilhelms U. Zeiten 
(1095) an, bis 2u Eduard IV, Tode» nach Lingard,' 
dessen classische Treue aber hie und da bezweifelt 
wird. Rec. kann'nicht entscheiden, ob Sharon Tur- 
ner (Hist. of England, from de Norman Conquest, 
during the Midie ^Ases^ und Hist, <ff the Anglo- 
Saxons. 182S.) den Vorzug verdient? Die wichtig- 
sten äUern Wer4ce zur Englischen Geschichte hat 
Eichhorn (Gesch. der drey letztern Jahrhb. 8r Bd. 
S. 278 fg.) aufgeführt. Für den Hauptzweck desHn. 
V. K.: die speciellere Beschreibung der Schlachten, 
Treffen u. s. w. zu geben, sind die Chronikenschrei- 
bcr angemessener, weil sie genauer, wenn auch 
weniger schön erzählen , so wie Froissard die Be- 
gebenheiten des französisch - englischen Krieges 
1526—1400. S. 440 folgt die Geschichte von Schott- 
land nach Lindau, neben dem man auch W. Scott 
(Geschichte von Schottland, deutsch von Fr. Vogel. 
2 Vol. 1828.) und Mukintosh nennen kann , wenn 
man es nicht vorziehet, bey Buchanan (RerumSco- 
ticarum histor.yom J. SöO — 1563) nachzusehen. Die 
Kriegsgeschichte von Pl-ankreich von dejtn Ende, des 
Uten bis zum- Ende des l5ten Jahrhunderts enthält 
das fünfzehnte Kapitel , an die sich die Geschichte 
der Schweizer im sech9zehnten schliefst« Sismondi 
(histoire desfranfois) waren bey jener, Joh, v. Müller 
und Wieland (Geschichte aller Kriegsbegebenheiten 
in Helvelien , 2 Thle 1826.) bey dieser seine Führer. 
Aebnlich letzterer ist v. Haller^s Darstellung der 
merkwürdigen Schweizer -Schlachten 1298 «--1499, 
find die Schlacht bey «Frauenbrunn 1575. Bemer- 
kenswerth ist , dafs hier 1S75 zuerst von in fremden 
Sofd getretenen Schweizern die ^Rede ^ist. SOOO 
Ergänz. BL mr A. L. Z. 1831. 



junge Männer gingen, gegen die Abmahnungen des 
Papstes, mit Erlaubnifs der Stände, in' die Dienste 
des Herzogs Visconti von Mayiand. Zu dem Krie- 
ge, der die Schlacht bey Sempach 1386 herbey- 
führte, ward d^s Landvolk in Zürich im Gebrau- 
che des neu erfundenen (Feuer.) Gewehres unter* 
wiesen und geübt; auch Herzog Leopold Weis zur 
Belagerung von Sempach große Büchsen heranbrin- 
gen. Schon vorher 1383 waren unter den löOOO 
Mann Holfsvölkern . des Herzogs von Savoyen 
Büchsenschützen \ ja Müller erwähnt (Th.2. S. 433) 
einer eisernen Büchse, die 1560 aus den Trümmern 
der 1308 zerstörter» Burg uf Hugcn hervorgezogen 
ward. Es ist befremdend, dieses Üm.standes nicht 
erwähnt zu finden, da in einer Kriegsgeschichte 
die erste Erscheinung einer neuen Erfindung — fdie 
von so unendlichem Kinflusse auf das ganze Kriegs- 
wesen war, von hohem Interesse ist. Eben so 
wenig wird im XVllten Kap. bey der Kriegsge- 
schichte der damals so grofsen Seemächte Venedig 
und Genua des nun häufiger werdenden Gebrauchs 
der Pulvergeschütze gedacht, obgleich in Muratori 
Scriptor. Italic. Tom. XV bey Gelegenheit des Kriegs 
zwischen jenen beiden Freystaafen fastauf allen Sei- 
ten von ihnen die Rede ist, wenn auch der flüchtige 
Franzose {Daru)y den Rec. nicht zur Hand hat, es 
vielleicht übersah, dafs die Genueser sich in Chioz- 

za „ans Mangel an Lebensmitteln und SiückpiUver*^ 
übergaben. (S. 887.) 

Nur die Geschichte der Spanier und Mohren 
im XVillten Kap, nach Ferreras und Schmidt (Ge- 
schichte Arragoniens im Mittelalter) erzählt, dafs 
bey der Belagerung von Algesiras zum ersten Male 
des Gebrauchs der Kanonen erwähnt werde. Don 
Josd Conde sagt jedoch (Geschichte der Herrschaft 
der Mohren in Spanien, SrBd.S.4ö), dafs die Stadt 
Niebla 1266, wie nachher 1342 Algesiras von den 
Mohren durch Pul vergeschotze vertheidigt, hinge- 
gen Baza 1325, Martos 1326, Tariffa u. a. m. mit 
denselben angegriffen und zur üebergabe gebracht 
worden. Ja, der König von Castilifn soll sogar 
1308 das von ihm belagerte Gibraltar mit Donner^ 
und Wurfmaschinen geängstigt haben. {Ballestas 
del Trueno nennt sie ViUasan, Zuriia u. a.) 

Die acht und vierzig synchronistischen Tafeln ent- 
halten 14 Spalten: die Jahreszahlen von 1095 an, 
die Namen der verschiedenen kriegführenden Vol- 
ker, und zuletzt die bey jedem derselben benutzten 
U(5) Ge- 
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Geschichtswerke. ' Sie gewähren eine sehr nüti- 
liche Uejwrsicbt der Kriegsgeschichte ! 



VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

» • 

Sfeter, b. Kolb: Das Religions- Kirchen • und 
Schultbesen der Mennoniten oder Tauf gesinnten ; 
wahr und unparteilich dargestellt und mit be- 
sondern Betrachtungen wer einige Dogmen , 
und mit Verbesserungs-Korschlägen versehen, 
von einem Mennoniten, dem Abraham Hun-^ 
zinger aus Wimpfen am Berge, dermalen Grofs- 
berzogl. Hess. Landgerichts* Actuar in Zwin- 
genberg an der B^rgstrafse. 1880. Vlu. 214 S.S. 
(20gGr.) ' 

Vorliegende Schrift ist als ein mit Einsicht und 
mit rediicbein Eifer für die Veredlung einer weit- 
verbreiteten und zum Theil sehr vernachlässigten 
Religionspartey unternommener Versuch nicht nur 
Miteliedern dieser, sondern auch den Regierungen, 
in deren Bereiche sich Mennoniten befinden, an- 
gelegentlichst zu empfehlen. Der erste Theil der- 
selben, welcher sich Ober die Abstammung der 
Mennoniten und den jetzigen Zustand ihres Keli- 

f;ions- Kirchen- und Schulwesens verbreitet, zer- 
ällC in- acA< Abschnitte. 1. Die geschichtliche Dar- 
stellung der Abstammung der Taufgesinnten - Chri- 
sten, oder Mennoniten. Mit Recht dürfte es man- 
chen Leser befr^emden , dafs der Vf. bey jener 
Darstellung von dem Ijrcbristenthum ausgeht, da 
der Stifter jener Partey, Menno Simonis^ erst 1505 
zu Witmarsen in der niederländischen Provipz 
Friesland geboren , 1524 Mönch ward und erst 
mehrere Jahre darauf seine abweichenden Meinun- 
gen bekannt machte, worauf er vielfältig verfolgt 
(1543 ward er sogar durch ein! Kaiserl. Mandat fflr 
vogelfrey erklärt) im J. 1561, nicht im 66sten, wie 
S. 15 gesagt ist, sondern inr56sten Jahre zu Wüsten- 
feld bey Oldesloe in Holstein verstarb. Der Vf. 
zählt abe^ zu den Taufgesinnten auch die Stifter 
des Christenthums nebst allen deren Nachfolgern 
bis zum dritten Jahrhundert, weil bis dahin nur 
Erwachsene getauft seyn, was indefs nicht als histo- 
risch erwiesen werden kann. Auch aus der Folgfe* 
zeit zählt der Vf. alla diejenigen zu den Taufgesin/i- 
ten , welche die Taufe der Erwachsenen verthei* 
digten, insbesondere die ^aW^rn^^, von welchen 
er die spätem Mennoiflten abstammen läfst , um 
allen Verdacht irgend einer Gemeinschaft mit den 
MOnsterisc^en Wiedertäufern von ihnen zu entfer- 
nen, was indefs^nur in so fern behauptet werden 
kann, als Menno sich zum Reformator der schon 
vor ihm hervorgetretenen anabapt istischen Parteyen 
erhob. Dafs der Vf. es seinem Z «wecke genfleend 
ansah , die geschichtliche Uebersicht nur gan« Kurz 
tind insbesondere die Geschichte der frOhcrn Zeit 
ohne Berfldwsicbtigung der Quellen zu geben , will 
Reo. demselben nicht verargen ; doch hätte ^wenig- 



stens das Jahr der Taufe Constantins des Gr. rieh» 
tig, statt 307 die Jahrszahl 337 ^ angegeben werden 
sollen. II. Die Glaubensbekenntnisse der Menno- 
niten.^ Nach den hier nur im Auszuge mitgetheil- • 
ten-o(ler ganz kurz berührten verschiedenen ' Be- 
kenntnissen weichen die Friesen oder str^gern 
Mennoniten von den Flammingem oder -geliniiem 
M. ab a. im Fufs waschen, b* in der Kirchenzucht; 
(letztere ist so streng, dafs auch Eheleute, wenn. 
Ein Ehegatte in den Bann kommt, alle eheliche 
Gemeinschaft meiden müssen); und beide Parteyen 
unterscheiden sich von den Katholiken, l^tbera- 
nern und Calvinisten hauptsächlich dadurch, daCs 
jene 1) die Taufe erst dann ertheiien, wenn der 
Täufling glauben und dieses. selbst bekennen kann; 
2) den Eidschwur für unerlaubt halten; 3) die Ehe- 
scheidung pur bey vorliegendem Ehebruch zugeben; 
4) das Kriegfahren oder Seh wertergi'eifen verjKieten;^ 
6) die Verwaltung obrigkeitlicher Aemter Tjr be- 
denklich halten ; 6) die Verbeirathunf^ mit einem 
andern Religionsverwandten mit Ausschlufs aus der 
Gemeinde bestrafen. Doch weichen die einzelnen 
Mennonitischen Partdyen selbst in diesen Haupt* 
punkten gar sehr von einander ab. So gab mzü 
schon froher in Holland und den Rheingegenden^ 
den drey letztern Unterscheidungspunkten eine 
' mildere iJeatung, so dals die Jdennonilen dor( Mili- 
tärdienst leisten, Staatsämter Qbernehmen und sich 
mit Mitgliedern von andern Gonfessionen verheira* 
then. Dagegen halten sie in Baden, Würtemherg, 
Altbaiern, Sachsen noch streng an dem Verbote, 
und jede Uebertretung zieht die Strafe der Excom* 
munication nach sich. Noch mehr entferiien sieb 
die Taüfgesinnten in England und Nordaroerika 
iBaptisis') von den allgemeinen Grundsätzen der 
Mennoniten. Nur in Ansehung der Taufe summen 
sie meistens mit den niederländischen und d^utschea 
Mennoniten Oberein ; doch dOrfen^die herangewach- 
senen Taufgesinnten weder von dem Prediger noch 
von ihren Aeltern veranlafst werden, sich taufen 
zu lassen, sondern es hängt diefs lediglich von ihrem 
eigenen freyen Willen und von ihrer üeberzeugung 
oder, wie sie es nennen, von ihrer Erweisung aA>, 
worauf dann die Taufe durch Untertauchung des gan- 
z^n^ in ein eigends dazu bestimmtes Gewand geklei- 
deten Körpers in einem dazu besonders angebrach*- 
ten Wasserbehälter, • vor versammelter Gemeinde, 
nach abgelegtem Glaubensbekenntnifs, Sutt Badet. 
Bey den Mennoniten ist es dagegen Pflicht der Ael- 
tern und der Prediger, die herangewachsenen Kin- 
der von der Nothwendigkeit der Taufe zu aberzeu- 
gen, so dafs sie dann la der Regel im 14teo Jahr 
die Taufe, und zwar mittelst blofser Besprengung 
des Haupts, empfangen können. Uebrigens gestat- 
ten die Englischen Taufgesinnten, welche sich auch 
durch ihre] mit vielen Kosten unterhaltenea Mis- 
sionsanstalten vor den Mennoniten auseeichnen, un- 
bedioct tlea Eidschwur, die Ebescbeiduäg, das 
Kriegrohren, die Bekleidung obrigkeitlicher Aem- 
ter und jdie Verheiralhung mit andern lleligions- 
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verwandten. KI. Von dem Cultus und der Litur« 
der Flatnminger o«ler gelindern Alennoniteo. 



Hie 



[iebey ist vorzflglicb das von dem Prediger Dahlem 
von Wiesbaden entworfene und 1805 in einer zu 
Ibersbeim in Rheinhessen gehaltenen Kircbenver- 
Sammlung bestätigte Formujarbuch benützt worden« 
IV. Von dem Cultus und der Liturgie der Friesen 
oder Amischen Mennoniten, von einem Prediger 
^nä im Anfange des vorigen Jahrhunderts so ge<- 
nannt. Uiese weichen von den gelindem Menno- 
niten hauptsächlich darin ab» daß sie das Fufswa-> 
sehen bey der Fejer des Abendmahls anwenden, 
eine strengere Kirchenzucht beobachten, dafs die 
erwachsenen Mannspersonen Barte tragen, und dafi$ 
sich alle durch einfache Kleidung auszeichnen* 
Beide letztern Abschnitte sir^d ziemlich ausfahrlich 
behandelt und die Verschiedenheiten der gottes- 
dienstlichen Einrichtungen in den verschiedenen 
Ländern zweckmäfsig angegeben. Letzteres ge*- 
schiebt auch in den folgenden Abschnitten, V. Von 
dem Zustand« der Gemeinde und des Kirchenwe- 
sens der Flamminger oder gelindern Mennoniten* 
Vi. Von den Predigern und Aeltesten .und deren 
Wahl, ' Mit Recht beklagt der Vf. die oft bey jenen 
bemerkte völlige Unwissenheit und DntQchtigkeit. 
Vll. Von dem Religionsunterricht. In Baiern, ^flr- 
temberg^ Badens und Sachsen haben die Mennoni^* 
ten keine besondern Schulen und Schuilehrer ihrer 
Confession, sondern sie schicken ihre Kinder ge* 
wohnlich in die öffentliche Schule ihres Wohnorts; 
die auf den einzelnen Höfen wohnenden aber halten 
sich entweder einen besondern protestantischen 
oder katholischen Schullehrer, oder lassen ihren 
Kindern von dem zunächst wohnenden öffentlichen 
Schuilehrer besondern Unterricht ertheilen. Un- 
ter diesen Umständen erhalten viele Kinder der 
IVlennoniteri gar keinen Unterricht in den eigen«* 
tbümlichen Lehren ihrer Confession, und manche 
andere werden völlig verwahrloset in ihrer Bildung. 
VlIL Von den IrrthQmern undMifsbräuchen lind 
deren Folgen. Mangel an wissenschaftlicher Bil- 
dung der Lehrer und Vorsteher und beschränkte 
Ansichten dieser veranlassen oft willkflrlicbe und 
unnachsichtliche Bestrafungen der Uebertretungen 
gewisser Satzungen und Gebräuche, wodurch dann 
Gleichgültigkeit gegen die bestehenden Kirchen- 
Verordnungen und zuletzt gegen alles Keligiöse Ober- 
haupt erzeugt jwird. „Am nachtheiligst^ aber für das 
gesammte Religions- Kirchen - und Schulwesen der 
meisten deutschen Mennoniten war bisher die irrige 
Meinung, dafs man alle Welt Weisheit verachten 
müsse, und der mifsverstandene Satz, dafs Chri- 
stum lieb haben besser sev, als alles Wissen ; dafs 
von Niemand mehr ge/oraert werde, als ihm von 
Oben herab, vom Vater des Lichts, gegeben sey, 
und dafs endlich der h. Geist jedem ganz unvorbe- 
reitet gebe, was er als Prediger za wissen nüthig 
habe. ' (S. 108). Fast sollte man glauben, dafs unsere 
Keuevangelisc'ben ihre ganz ähnlichen Meinungen 
von diesen Mennoniten flberkommen hätten. Der 



zweyte Theil dieser Schrfft enthalt „besondere Be- 
trachtungen und Modifications- Vorschläge üWer die 
sechs Hauptpunkte, wodurch sich die Mennoniten > 
von den Katholiken, Lutheranern und Calvipisten 
unterscheiden'*; und der d/^//« ^Verbesserungsvof « 
Schläge fiber das Religions* Kirchen* und Schul-, 
wesen der Mennoniten", welche wir hier nur im 
Allgemeinen als höchst zweckmäfsig bezeichnen 
können. 1. Verbesserung im Allgemeinen. „Eine 
bedauerns wardige Gleichgaltigkeit in der erhabe- 
nen^ beseligenden Religion Jesu , sagt der Vf., und 
eints gewisse Schlaffheit im moralischen Leben ist 
mehr oder weniger in mancher Gemeinde eingetre- 
ten,* die eine traurige Zukunft befürchten lassen.** 
fS. 148). II. Verbesserung durch Bestellung eines 
Landeskircheoraths. 111. Verbesserung durch An- 
stellung und Entschädigung wissenschaftlich gebil-> 
deter Prediger— besondeirs wichtig, da die deut« 
sehen Mennoniten noch häufig der Meinung sind 
dafs der Mennoniten -Prediger nur verheirathet seyn 
müsse (wegen irriger Erklärung von 1 Tim. S, 2 f. 
und Tit. 1, 7 f.), nicht studirt haben dürfe und ver<- 

f pflichtet sey, sein Amt unentgeldlieh zu verwalten. 
V. Verbesserung durch Special - Kirchensynoden. 
V. .Verbesserung durch Anstellung moralisch guter 
und gehörig gebildeter Schullehrer — ebenfalls be-* 
sonders beberzigenswerth. VL Verbesserung durch 
zweckmätsieen Heligionsunterricbt. Vll. Verbes- 
serung durch Sonntagsschulen. VUI. Verbesserung 
durch Prüfung der Schüler und Visitation der Ge- 
mein4en. IX. Vorschlag der Miitel zur Ausführung 
der projectirten Verbesserung. Hier wird vornehm- 
lich der Wunsch hervorgehoben, dafs eine Cebtral- 
Kirchenkasse für die Mennoniten eines jeden Lan- 
des mit Unterstützung der Regierung gebildet wür- 
de, aus welcher die verschiedenen Bedürfnisse be- 
stritten werden könnten, und dafs eine Vereinigung 
mit den sogenannten Amischen Mennoniten zu 
Stande gebracht würde. Sollte aber, wenigstens 
im Badischen, nicht auch selbst eine Vereinigung 
mit der Landeskirche für die Mennoniten höchst 
wünschenswerth und möglich seyn? Nachdem sich 
die Mennoniten durch müdere Auslegung der meisten 
ihrer Particular- Dogmen der unirten evang. Kirche ^ 
bereits so sehr genähert haben, würden sie sich durch. 
Realisirung der Verbesserungs -«Vorschläge des ein- 
sichtsvollen Vfs. derselben noch um Vieles mehr 
nähern, und diese würde den Mennonitischen Ge- 
meinden leicht, statt der im 14ten Jahre be^ den 
Kindern anzuwendenden Confirmation den jener 
entsprechenden Taufactus, auch Modificationen "bey 
der Eidesleistung gestatten können, um so eher,, 
da sich hinreichender biblischer Grund für jenes 
nachweisen last und selbst die symbolischen Bacher 
der evang. Kirchen keine durchgängige Einheit alter 
Gebräuche fordern , wie eine solche denn auch 
niemals in der evang. Kirche Statt gefunden hat.- 
In Hinsicht der Militärpflicht aber müfste jeder 
Mennoüit, sobald er gesetzlich zur Vertheidigung 
des Vaterlandes aufgefordert #ird, sich willig ijie'^cir 

all- 
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allgemeinen Bcirgerpflicht fägen, da in keinem wohl- 
geordneten Staate Untersciiied der Geburt und Reli- 
•gion eine Ausnahme von jener begründen kann ; wie 
diefs z, B. auch iif der Verfassungsurkunde fOr das^ 
Grofsherzogthum Baden (IL §. 10.) bestimmt aus- 
gesprochen ist. — Die der Schrift angehängten 
,,Beylagen" liefern interessante statistische Nach- 
richten Ober die Badischen, Grofsherzogl. Hessi- 
schen j Nassauischen, Niederländischen und Freu- 
fsischen Mennoniten, von welchen letztern am Ende 
des Jahrs 1828 noch 15,655 gezählt wurden. Äufser 
den angezeigten Druckfehlern finden sich noch meh- 
rere Inder Schrift, wiez«B.S. 2Dionisiu$,Gregorius 
Nazianzanus S. 2 u. a.j welche indefs deu Sinn sel- 
ten stören. — Möge der achtungswerthe Vf. sich 
bald durch ausgebreitete Benutzung seiner inter- 
f^ssanten ISchrift belohnt sehen und demnächst im 
Stande seyn, derselben, wie er hoffen läfst, noch 
^mehrere vervollständigende Zugaben nachfolgen zu 
lassen. 

SCHÖNE LITERATUR. 
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gleichen noch eher seinen Platz finden kann und mag, 
als in einem eignen Werke. < 
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Prof. der Theologie in Luzern. Ntue, duTc\uu8 
revidirte n. vermehrte Auflage. 1831. Er^er 
Band. XXVIIl ti. 244 S. Zweyter Band. Vll u. 
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THEOLOGIE. festen, auf welche IJr. M. sein Werk beut; diefs Ist 

- -. ^^, , das Ziel, welches er im Auge hatte. In wie weit 

Halbirstxdt, b. Brüggemann rü^ftjTÄ^O^ö^^^ ihn^ nun das gelungen sey, zeigen wir am besten 

Bücher der evangelisch - luiher. Kirche, ihre j^^^j^ Eingehen auf die einzelnen Theile desBuches 

Entstehung, Gebuhg und Bereinigung mU den -*-- wnucnes 

evang.'-reformirten Symbolen. Eine ausführli- 
che, doch gcroeinfafsliche Erörterung, alun 
denkenden Gliedem der ev. Kirche zu «wissen- 
iiafter Beherzigung gewidmet Tom Dr. TheoL 
K. A. Märtens, Superint. u. Ohcrprediger an 
der Martinikirche zu Halberstadt. 1880. VlU 
n. 882 S. gr. 8. (1 Rthlr. 12 gGr.) 



u 



1«^ obedlngt ist das vorKegende Werk wie das ans- 
führiichstc, so auch das gediegenÄc unter al- 
len 9 Welche zur Jubelf eycr sich über denselben 
Gesensund aussprachen. In dem rorworte re- 
det Hr. D. M. yon der Wichtigkeit dieser üntcr- 
spchung, bey welcher es sich um Bestehen oder. 
Untergang des wahren Protestantismus handelt Ijp 
zeigt kurz, wie die fymbol. BB. Urkunden der nach 
langem Drucke erwachten Gcistesfreyheit sind, die 
leider aus Mifsverstand schon früh wieder zu Gei- 
«tesfesseln wurden. Aber edle Kräfte lassen sich 
nicht unterdrücken , und f reye Forschung ward um 
die Mitte der vorigen Jahrb. herrschender Geist 
des Zeitalters; sie verirrte sich aber über ihren 
rechten Standpunkt hinaus, indem man die symboJ. 
Bß.* zu gar nichts machen wollte. Seitdem ist alles 
Einlenkens nngeachtet der rechte Weg noch nicht 

{[efunden worden. Man sucht sogar wieder neue 
l'esseln. ^, Die Einen schmieden sie neu in mysti- 
tcber Werkstatt, die Andern holen sie aus der Ver- 

Jangenheit hervor. — Bey diesem neuen Kampfe 
ür sein Bestehen mufs der Protestantismus die Ver- 
irrungen des frühem Kampfes, vermeiden. Der 
Kampf gegen die symbol. BB. mufs kein Vernich- 
tnnaskampf scyn : nur als Gegner der verkehrtm 
Be^hiUzer dieser BB. müssen wir erscheinen , nicht 
als Gegner dieser Bücher selbst, sondern als ihre 
treoern Verehrer, die sie zum Palladium der Geistes- 
firevheit erheben ; und zeigen müssen wir, dafs wir 
sie heilig halten als des kÖstlichsteYi Besitzes Ur- 
kunden, die wir uns nicht dürfen entreifsen lassen; 
wir müssen gegen diejenige Geltung, streiten, welche 
Owen wider ihren eigenen Willen der Wahn bey- 
lefft* in derjenigen Geltung aber vertbeidigen, in 
weleher sie der Schutz des wahren Protestantismus 
Sind und seyn woUcn.' — Diefs sind die Grund- 
. Ergänz. BL zur A. L. Z. 1851. 



selbst. Die Bestim^iung desselben für alle denkende - 
Glieder der ev. Kirche machte die möfflich^e Ver-- 
meidung alles dessen, was nur der(xelehrte ver» 
steht, nöthig; darum gab der Vf. alle Citate ans 
lateinischen Schriften in deutscher Uebersetznng, 
und bey den symb. BB. legte er dazu immer di« 
Worte des Originals und zwar nach Rechenberg^s 
Ausgabe (Leipz. 1686. 8.) zum Grunde, nicht irgend 
eine frühere Debersetzung desselben» Bey der A. C 
hielt er sich mit Recht an die deutsche htstrhei'^ 
tung, obgleich wir ihm nicht zugestehen können,/ 
dafs diese schon tcegen ihrer öf entlichen Porleaung 
als Original anzusehen sey. Wir sagen ab^ 
dennoch mit Recht, weil es erwiesen ist, dafs Me- 
lanchthon, so weit wenigstens bis jetzt der Jateini* 
sehe Text bekannt ist, sorgsamer an die Ausarbei- 
tung und Vollendung des deutschen, als an die des 
lateinischen dachte. ■ ^ 

In der Einleitung f 1—6. entwickelt der Vf. 
den Begpff von Symbol und Bekenntnifsscbrift nnd 
redet dann im ersten Theile über die Entstehung der 
e^mb.BB. der evang 4 - luiher. Kirche. $. 6 — 71. Der 
erste Abschnitt weist die Entstehung einiger Schrif* 
tennach, .welche nacAmab fortdauerndes jymboli«- 
sches Ansehn in der evang. luth. Kirche erhielten 
und zwar zunächst der ökumenischen Symbole und 
danach der A. C > ihrer ApoWie und der Schmal-» 
kald. Artikel. Da, wenn die Erzählung ihres Ent- 
stehens bey jeder immer nur auf diesen Punkten 
einträte, gewisse Lücken fühlbar werden würden» 
die sich nur der Geschichtkundige seihet ausfüllen 
könnte, so hat der Vf. den ganzen ersten Zeitraum 
der Reformation bis zum Passauer Beligionsfrieden 
in der Kürze auf eine sehr gelungene Weise darge« 
stellt. Wir knüpfen gleich hier unsere wenteen 
Erinnerungen an. Zu der Erwähnung der 100 Be-- 
sch'werden Sl S8 u. 45 ist zu bemerken ; dafs sie auE> 
beiden Reichstagen dieselben sogar den Worten nach 
waren. Sie dauerten in derselben Gestalt noch 
Jahre lang fort und Rec. fand sie z. B. in den ihm" 
ans verschiedenen Archiven mitgetheilten Reichs«» 
tags -Acten vom J. 1630. ^ Bey der Angabe S S9 
Über Melanchthon's loci communes ist zu erinnern 
dafs nicht jede der vielen Auflagen mit bedeutendei» 
Verbesserungen ihres Vfs erschien, sondern jede 
^ C«) Klasse 
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Klasse der verschiedeDeo Redactipnen ,. deren Jede 
ifnmer eine eanze Reibe fön^uf^pge^ ui^fafsl« ! Auch .' 
die Eirwähnuog, dafs so viele, namentlich deutsche 
Üebersetzungeh in verschiedenen Klassen erschien 
B^n, wan wQihl ndtbig. * — Mieht ftbei^inacim}Ben 
köpnen wir 'mit der Behauptune S. 42, däfs die 
deutsche Uebersetzung der Bibel besonders wegen 
der Unvollkommenheit der Sprache so schwierig 
war. Wjp hätte Luther dies^ yoUkommenhtit d. u 
den Reicnthum der Sprache erst schaffen können ! 
Die Sprache war wohl da, aber nur ejn Gtisij wie^ 
der in Luther,' konnte ihrer so mächtig sejn üna 
ihren Reichthum so mit Vortheii gebrauchen! — 
Wenn* Emser S. 48 ein RechtsgeUhrter genannt wird, 
«o kann das nur in soweit gelten, als er Licentiat 
Ae% canonis<^hen Rechts war. Richtiger wäre er ein 
Theologe genannt worden ; er war ßaccalaureus der 
Tlicologie und genofs mehrere geistliche Pfründen. 
Er nennt sich Sdbst einen Priester und Cochiaeus^ 
^\s Hofprediger Herzog Georgs zu Dresden, nennt 
sidh mehrmaU ausdrücklich cmser^s Nachfolger. — 
S« 65 u^Jl12 redet der Vf. von (Melanchthon's^ Sich* 
%\^c)^tn Vintaiioneariikeln , aber er hätte bey der 
Wichtigkeit der Sache ausdrücklich hinzusetzen 
sollen, dafs sie zuerst lateinisch und ohne Luther'* s 
yorrede schon im J. 1627 zu Wittenberg erschie* 
ij^en waren. Diese Schrift war, wie Hr. p. M. sehr 
wahr sagt) die er^e, auf welche' evangelische 
Lehrer verpflichtet wurden. Aber eben darum war 
es auch sogar nöthig zu sagen, dafs diese Ar^^ 
ükel auch verbessert im Druck ausgingen. Der Rec. 
besitzt z. B. einen Abdruck in dem Buche: „Ad- 
-versus Anabaptiüas Philippi Melanchihonis Judi- 
cium. Item An Magtstratüs iure possit occiderf , 
Anabaptistas p Johannis ßrentii Sententia, Item 
ArticuU,inspectionis Ecctenarurn Saxoniae^ emert" 
datV^ (s. 1. et ao. 8voJ Sign. F 4. b— J 4. a. Sie 
erschienen aueb deutsch von Luther corrigirt Witt. 
1538. 4. u. 5. s. Roff^miind'*yerzeichnifs der Schrif- 
ten Luthers S. 47. nr. 222. — Bey Erwähnung der 
Katechisinen S. 56 h'eifst es: „schon frOhe war Lu- 
ther darauf* b^acbr, katechetische Schriften zu be- 
arbeiten.'' Es sind aber die angefahrten Schriften 
durchaus nicht katechetisch zn nennen; weil sie jllcht 
in einer katecbetischen -Form ausgearbeitet sihd; 
obgleich sie lediglich zur Belehrung der Kinder 
des gemeinen Mannes (>,ftir die ejnfeltigen Leyen 
nicht für die gelerten!") bestimmt waren. ' Will 
Hr, ^* )^^^ beiden S<jhriften zu den katechetischen 
rechnen, so hätte er mit gleichem Rechte Doch 
viele andere auffahren können; z. B. Eyn kurze 
Formdas Pater noster zu verston, vnd zu betten. Fil^, 
die iungen Kinder im jCbristen Glauben u. s. w. 
Witt 1520. 4. üeherhaujJt ist der Vf. in den litCr' 
arischen und bibliographischen Angaben nicht im 
mer ganz genau. Eine deutsche. Auslegung der 
X Gebote vom J, 1516 und 1517 existirt gar nicht, 
und kann nichts anders sqv, als d^s 2te Buch, des- 
sen Titel der l\ec. hier n'acn einer Panzer unbekann- 
ten Ausgabe giebt: ypByn kurtz Form der \tzehen 



gepott l Martini \ L. | Eyn kurtz form des | Glavv« 
beqs. 4 Eyn kurtz form des I Vattervnszers." Ohne 
Angabe des Druckortes und Jahres (Wittenberg b. 
Melch. Lotter 1520.) in 4to. Wahrscheinlich aber 
versteht der Vf. Qiiter Nr. f. die latein.-- Schrift Lu^ 
thers : Decem Praecepta PFittembergensi predicata 
populo, deren erste Ausgabe zu Wittenberg 1617 

t licht 15 16) erschien. — S. 57 behauptet der Vf., 
uther 4iabe erst in späterer Zeit dem grofsen Kate- 
chismus eine kur^e Vermahnung zur Beichte bey- 
gefügt, aBeir sie findet sich schon in dem Drucke 
Witt. J. G. Rhaw 1629. 6. Bl. CXIV.— b. auf 4 Blät-^ 
tem. Vgl, Feesenmeyer^s tiachrr/von einigen eyaog. 
catech. Schriften (Ulm 1850. 8.) S. 5S. Gegen die 
Angabe S. 63. dafs Luther die sogenannten XVil 
Tor gauer Artikel allein aufgesetzt habe , spricht 
Lutber's eigene Antwort auf das^Schreyen etlicher 
Papisten vKer die X VU Artikel im J. 15S0. Die Be* 
hauptung S. 69, dafs nur f0nf Forsten und 2 Stedte 
die Augsb. Conf. unterschrieben, ist die unserer 
Ausgaben der symU BB., welche schon JFeber in 
seiner krit. (leschichte der A. C. als diplomatisch 
unrichtig na chg^e wieseh hat. -^ , Bekanntlich gab 
nach Her allgemeinen Annahme, der Kaiser das deut'^ 
sehe Exemplar der A. C. dem: Kurfflrsten von Maiat 
und behielt das lateinische für sich. {Spalatin in 
den AniraleD S. 1S9 sagt Oberhaupt nur, dtfs der 
Kaiser beide Exemplare zu Sich genommen habe«. 
Chytraeus foi. ^3 6. (in dei^ latein. ' Üebersetzung 
p. ll9»)u.CoeIestin II, I90ta.[sagen dasselbe« Secken* 
dor/'lib. 11. p. 170 sagt: ,jUtrumque exemptum Pon-^ 
tanüs Alexandra Sueissio^ Secretario Imp,, porresdtß 
sed Imperator ipse laiinum apprehenditJ^ 
So auch Cyprian S. 85 aber noch bestimmter, ^de^ 
ren (Exemplarieil) das Teutsche sie dem Reichs^ 
Cantzlar gaben , das Lateinische aber vor sksb be^ 
hielten. •• (mit Verweisung au f Miaier p. 667) und 
danach eben so auch Salig I, 212.). ftrig sae^ hier 
Hr. M. S.71: der Kaiser habe das deutsche Exem^ 

J^lar fflr sich behalten und das lateinif^che dem .Kur- 
ars.ten von Mainz för das Rcichsarchiv gegeben.— — 
Nachdem niin der Vf. lö dieser Geschichte be-# 
sondefs Zu zeigen gesuchtliat, dafsXutfaer^s'foie« 
/chismen^ die Augsb. Conf^, ihre Apologie und die 
Schmalkald! Artikel ursprünglich zu ganz' aadefa 
Zwecken geschrieben waren, als Symbole zu seye^ 
fndem Luther mitten Katechismen, wie er selbst 
sägt; nur eirie Methode aufstellen wollte, und die 
tibrigen' Schriften nur Erklärungen dejr bisher^en 
Lehre 'waren , handelt er im ^tdeyien Abseho. voa 
dem Eintrht symbol. fificher in die evang. Kirchei 
S. 1Ö4 ff. Hf. M. zeigt nun, dafs die frage : woMtiraten 
Symbole ddsr t^erpßicfitungeH dergh Schrifien^ii 
unserer Kirche' ein r kfineswegfr mit der Frage glei^li 
ist: wann wurde die Vebemahme solcher Verpflidh^ 
tung durch einen Eid u s,w verlangt; und wie^ es 
sich ^us der Geschichte crgieht, dafs die Symbole 
In unserer Kir.cbe yrfiApr eintrafti^n,' ih die Wr- 
nflibhtung darauf. Die erStp* Spür einer ekilieheH 
Verpflichtung auf dl^ A« G. scUeint schon ih <fn§ 
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Jahr 16S8 zu fallen, »Mb eioei^ Ntebricbt At^JancA»- 
lAon*« über ^drr Doctom Aid^pftUht^ ^ welche 
Oslander darüber klagend bekannt machte. Dzb 
uns Sirobd in den Beyträgen Bd. IL S* 192 ff. diese 
Macbricht mittheilt^ war nfoht zu verschweigen. 
Ausgebildeter und umfassender erscheint jedoch» 
wie Hr. M. weiter berichtet, schon im J. 15B8 der 
Beschlufs der Evangelischen auf dem Coavente zu 
Braunschweig, worin wohl der Gebrauch, alle Be<^ 
«lAten zu vereidigen, seinen Ursprung fand. Frü- 
her aber als beide Facta war schon d^n fiindto an 
gewisse Aufsätze |rorhanden,^ wie der Vf. in den 
«achs. Visitations* Artikeln (schon 1627,. nicht 1628^ 
da die latein« Ausgab«^ als Orieinal hier entscheiden 
Dufs^ nachweist. Die£s ist die ereie Schrift, auf 
welche evang. Lehrer verpflichtet wurdm. Darauf 
wird erinnert, dals Luther^s Kirchen^ Ordnungen 
vom J. 1523 und 1526 nicht als die ersten Symbole 
fngeseben werden dOrfen, weil sie weder von ihm 
noch den I^andesherren befohlen wifrden , und Lu« 
iher^s ausdrOckiiche Erklärung .gegen allen Zwang 
enthalten. Als Symbol. Schrift erschien zuerst eine 
Kirchen- Ordnung des' Herzogs Heinrich von Sach«» 
sen 15S9 (19» Sept). Ueberhaupt aber waren die in 
ßacbsen und in andern Ijändern und Gebieten nun 
entstehenden Kir4;henardnungen indem Lande, fOr 
welches sie gelten sollten ,^ immer das erste symlso« 
tische Buch. Es wäre gut gewesen, dabey.idnger 
tu verweilen und wenigstens anf die wichtigsten 
derselben genauer einzugehen. £iner sehr grofsen 
Bereicherung ristlebenfaUs die Angabe einiger Be^ 
kenntnifsschriften S. 118 fähig; wir nennen nur 
die beiden wichtigen Bekenntnisse: 1) ^ Bekennt* 
nufs vnnd Erklerung auffs Interiih. dural der Er-r 
barn Stedt^, Lfibeck,sHamburfu Lüneburg eta So« 
perintendenten» Pastorn vnnd nediger — gestellet. 
fiedruckt zu Magdeburg ^ dnrqh Michael Lottfaer 
JL549, 107 gezählte und 9 nicht gezahlte BIL in 4to^ 
I)esgX. eine gleich starke andere Aasgabe: „Ge-*- 
llruokt zu Magdeburg d..Christian|Rödinger'' o.J. in 
^to. 2) ,, CortfeeeiQ et Apologia Paetorum et reUquö^ 
rum nunistrorum Eocleeiae luagdeburgenM^ A. 1560. 
Idib. April. Impr. Magdeburgi.,p. Mch. Lottberum*** 
4to. <^ S, 122 wird aus Luthers Vorrede zu seiner 
tleberset^ung der drey Symbole die Stelle ange* 
führt: ,9 damit ich ahermal zevM^ dafs ichs— > halte 
«— nicht mit der falschen runmtathiffen Kirche.*' 
&ec. besitzt. 2 Ausgaben dieser Solnifk, beideilraokte 
iTob. Weis zu Wittenberg 16S8; in der einen, wel- 
che auf dem Tite)bktt des Jahr 1636 st. 1638 angiebt, 
heilst es rbumretligen £$= ruhmredige st ruhmrätti^ 
gnn ; in der andern. A4rt thttnii%ttigen «> dumtedi«- 

gen oder auch dumräthigen. IMese S liier übefsetr-^ 
ten Svmbola sind das' ApostolfStbe^ Athanäsianisphe 
und das Symbolum, ^ywelchs man zuschreibt S. Am- 
brosio vnd Auguslino, das Te deum laudamusy In 
der Vorrede sagt Luther Ober die Zeit der Verfasser 
des letztern: yyÜ9^s sey also oder nicht, so ists on 
schaden, ob mans gieube oder nicht. Es ist jleich* 
wol.ein fein Symbolum oder bekentnis (wer auch 



der Heister ist) jnneanßee tveise gemacht/* Zuletzt 
Sign« F. 3 b. giebt L. aulser diesen dreyen noch das 
Nicaenisohe ^finbolcn mit der Vorerinnerung : .,,Wol-f 
len am ende auch den Nicenisschen Glauben —» zu 
diesen dreien Symi>oliS setzen, welcher , alle. 
Sontag im Ampt gesungen wird.'* Diefs als 
Zusatz zuS. 122. Auch in andern luther. Kirchen 
wurde das Nie. Synib. bey der Communion gesun- 
gen, 2, fi. n^cb fiugenbagen's Lflbeeker, Hambur« 
fer und Braunschweiger Ordnung. Vgl. auch dessen 
chrift: Von mancherley Qirisuicben Sachen u.s»w^ 
(Witt. 1631. 4.) Sign. ¥: ,, Symbolum Nicenum— , 
den sol man singen einen vers vmb den andern , Der 
Priester aber sol anheben: Ich gieube an einen Gott" 
u. s. w. Nicht so wahr ist es, was S. 122 gesagt wird» 
dafs die Messe der Katholiken einem großen Them 
nach in bisheriger Gestalt durch Lntber's M«;fsordr 
nung in die lutherische Kirche fiberging. Denn Lu» 
ther liefs gerade <Ue Hauptstücke der messe aus, und 
wir verweisen nur aufsein Buch : „FTm dentgrewd 
der Still messe y so man. den Canon nennet^^ yViiU 
1626. ,4. Und stark genug hatte Luther sich darüber 
ausgesprochen in der Schrift: „Vom mifzbrauch der 
Messen." Witt. 1622. 4. (auch lateinisch unter dem 
Titel : ^^dt abroganda missa privata.^ Der Gesang 
aber bey der Messe blieb,- nnd Luther sagt $chon in 
der Ordnung von 162S A. 8. b : „Das gesange in den 
sontags Messen vnd vesper laj^ man bleiben, dann 
sy seind fast gut, vnd aule d^ sohvift gesogen , doch 
mag man es mindern oder meeren. Auen der Ge* 
sang war also schon froher als durch Lntber's Ord-* 
nung vorhanden. 

Das zweyte Kap. dieses Abscbn. S. 124 ff. erzihlt 
darauf den Eintritt abgeschlossener ■ Sammlungen 
von Symbc^en in der luth^r. Kirche. Dieser fiititritt 
wurde durch die -argen Streittghnün in der Juthen 
Kirche dringendes BedOrfnifs. Luther selbst trat 
noch einmal vor seinem Tode gegen die Lehre 
Zwingli's auf in der Schrift: „Kurtz bekentnis — 
vom heil. Sacrankfnt." (Witt. 1644. 7 Bogen in 4.^ 
welche der Vf. irrig ffir einen neuen Druck der so- 

fenannten grofsen Confession L^ther^s (Witt. IfitT. 
1 Bogen in 4.) hält. S. ISl giebt der Vf. eine.Ueber- 
sieht der Symbol. Sammlungen {Corpora' doctrmae)^ 
doch nicht ganz vollständig und genau. So heifist es 
S. ISl von de^m Corpus PiäÜppicuml 09 sej unge-» 
wifs, ob Melanchthon es noch vor seinem Tode 
herausgegeben habe , und dafs es deutsch 1660 und 
lateinisch l66i erschien. Beide Ausgaben aber er- 
schienen 1660, und Melanchtboki's lateinische Vor^ 
rede ist am \6ten Febr. 1660 geschrieben : der Druclc 
war bis auf die Vorrede schon f^flher vollettdet nach - 
der Anzeige am Ende des Werkes: „Lipsiae in off« i 
M. ^ErnesÜ f^oegelini Constant. A. 1560. Mense Ja^ 
nuario.** — Bey Erwähnung des Corp. Brandenb. 
S. Iä6 wird des so wichtigen Umstandes nicht gedacht, 
dafs darin die luther. Kirche zum ersten Male den 
Text der A.C. nach der corrupten Mainzer Abschrift 
erhielt ! Die Erzählung,, dafs so viele Forsten, Edle, 
Beicbsstädtei Kirchen- und Schnldiener jfr^ua72itg^ 

und 
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und ohne Zwang das Concordicsbucb tnnabme^ 
nennt d6r Vf. nach der Lage der Dinge an und ffir 
Sicb^iHielaubHch*^, denn diese Formel trat auch 
wahren Fortscbritten In Entwiokelang der evang. 
I^ehre entgegen, und yon einmal erkannter Wahr* 
heit Wahrheitsireunde , deren es doch gewifs anch 
damals viele gab, wieder zu trennen, gehört zu dem 
Unmöglichen. Zwar liefsen die Orundsitzd, welche 
öffentlich ausffesproeben wurden, nichts weniger als 
Swang befOrchten , aber wie leicht weicht <jlie Aus« 
föhrung von solchen Grundsätzen ab^ besonders 
unter den Händen auf B/elobung sehender Mitteis- 
Personen. — Bospinian und Ameld zeigen uns den 
traurigen Hergang der Saehe, und Hutter*s £in<« 
Wendungen konnten die Aussage der erstem nicht 
entkräften; „man hat schon fiewaites. genug, wenn 
tnan nur beachtet, was Hutter selbst stehen lälst 
oder berichtet."' Aus dieser Quelle glebt nun der VE. 
einige zweckdienliche Machrithten S. 146 ff. Ab-- 

Ses&n davon , dafs ,, wahre Religion und „ Lehre 
es Concor^Uenbuehs^^ fOr gleichbedeutend genom^^* 
xnen vvurde ^ so ward dem, welcher nicht gleich un-» 
fersebreiben wollte, Zeit zur Ueberlegung gegönnt; 
wer sich fortwährend weigeriej^ wurde seines Amtes 
entsetzt. — 99 Liegt denn darin wirklich nun gar 
nichts von Zwang, Drohung und irgend einem Reiz* 
mittel? — Man legt in solchem Falle zwar nicht 
ftberwältigende Hand an den Beamten» aber man 
yersetzt ihn doch unter Umstände, wo nach ge« 
wohnlicher menschlicher Schwachheit der Wille, 
Beine Freiheit zu behaupten, die Kraft verliert, und- 
also von gelassener Freyheit keine Rede mehr seya 
kann. yVas bleibt uns von Freyheit ebrig, wenn 
die Verweigerung des Verlangten in GefaJbren fahrt, 
vor denen ]eder und wqM der edelste Menseh am 
meisten zur ückbebt; z. B.in die Gefahr das Amt zu 
verlieren , und so nicht allein mit Weib und Kind 
«ich dem Hunger und Kummer hingeben, sondern 
auch dem edelsten Lebensgute, sein er Wirksamkeit^ 
entsagen zu messen?''-* Mit dem Erscheinen der 
Concordia (Dresden.1580. fol.) schliefst sich der erste 
Theil- 

Der zweyie Theii verhandelt über die GeUung 
der ermboUschen Bücher der evangelisch ^baher. Kirs- 
che. S. 166 — 823. Alles, was der Vf. hier sagt, ist 
so gediegen und auf eine so genOgen^Te Art entwik- 
kelt und ausgefOhrt, wie es bisher wohl noch von 
keinem andern Gelehrten geschehen ist. Dieser klas- 
sische Werth des vorliegenden Buches verpflichtet 
uns auch, bey dieser Anzeige genauer auf den Inhalt 
desselben einzugehen. Wir wollen dabey.den Vf. 
SO viel als möglich immer selbst reden lassen. Da- 
durch werden wir unser Urtheil vor ui^sern Lesern 



am sichersten als wahr erweiseii, und eltuben auch, 
so zugleich dem Vf* am entsprechendsten unserd 
Dank und die Anerkennung dessen, was er hier ge^ 
leistet hat, zu bewähren. 

• In den vorläufigen Verbandlungen f 72---78 rich- 
tet Hr. D. M. zunächst die Untersuchung allein- auf 
den Binflufs, welchen wir auf den Glauben jinderer 
haben, d. h« anf die Beantwortung der tVage: „ob 
wir in unser«: Kirche nur den Glauben befördem 
dQrfen,^ welcher den symbol. BB. gemäfs ist; ob also 
diejenigen, welche aber die£rf(llliing unserer Pfiich* 
ten zu wachen befugt sind, dasilecht haben, uns 
anzuhalten, dafs wir auch keinen andern, als jenea 
Glauben befördern.** Jeder Freund aber unserer 
Kirche, u|id vorzOglich ihr Religionslebrer, mufe^. 
irgend einen Einflufs dieser Art haben, und da wir . 
b^y uosern Handlungen gewissermafseii von der 
SioiUsgewaÜ abhängig sind, so wird auqh dies€ 
vielleicht in einem hohen Graide Einflufs auf den 
Glauben der Staatsbflrger haben können. Und in 
der protestantischen Kirche mufs dieser Einflufs der 
Staatsgewalt durch das bisher^e Verhältnifs zwi- 
schen beiden um so gröfser seyn. Dieses Verhält- 
nifs war gerade hier in der ersten Zeit der Reform a* 
tiort unvermeidlich, weil unsere Kirche damals noch 
nicht seibstständig seyn konnte, und den ReForma«- 
toren selbst um so willkommener, als Sie die einstige 
Majorennität ihrer Kirche unter dieser Ffirsorge uul 
unter' einer Vormunsobaft, welche schon damals 
der Kirche die möglichste Selbstreglerung gestattete^ 
am sichersten verborgt glaubten. Wie grofs dieser 
Einflnfs der Staatsgewalt auf den Glauben in unserer 
Kirche war, lehrt uns die Geschichte, und er wird 
anch dann noeh bedeutencl bleiben, wenn unserer 
Kirche mehr Selbstständigkeit eingeräumt wird, da 
sie ja immer unter der Aufsicht und dem Scbotz/& 
der Staatsgewalt bleibt. Da nun die ReVgiimslehrer 
den nächsten und bedeutendsten Einflufs auf den 
Glauben haben, so ist die Ermittelung des Glauben^ 
welchen zu befördern sie verpflichtet sind , auch fflj 
jeden Andern gfiltig , welcher Einflufe auf die pro«^ 
testantiscbe Kirche hat. Dem Zweoke entsprechend 
beschränkt darum der wordige Vf. seine UntersuF» 
chung ausschliefslich auf die Verbindlichkeit der 
Religionslehrer, nachdem er noch den möglichen 
Einwurf, dafs die Anwendung der Verbindlichkeit 
des Religionslehrers auf Andere in dem angeblich 
recbtmäfsigen Zwange seiner amtlichen Verhältnisse. ^ 
von welchem alle übrigen Glieder der Kirc6e dto 
|>rotesUntische Freyheit entbinde ; durch die Be^ 
merkung beseitigt, dafs der Äellgionslehrer dieselb« 
JJreyheithat, wepn gleich sie nur seine eJMne^ia^ 
nere Ueherzeugung betrifft. 

(Die FoTißsisuni folgi.) 
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. . • THEOLOGIE. 

Halbirstadt, b. Bröcgcmanh : Ueber die synJM. 

" Bücker der evangäuch-- luther. Kirche \ ihre 

- Entstehung 9 Geltung uod Vereinigimg mit den, 

< evangi - rrfortnirien Symbolen — — Von K. 

ji. Märtene o. s. w« . . 

{Foriett^uneätrim vorigen Stück abgebrochenen Reeeneion.') 

Weil man nun glaubte und vcrfangte, der Reli- 
gionslehrer sey verbunden , jede einzelne Lehre^ 
jede einzelne Behauptung der symbol BB.- zu predi^ 
gen, so bestimmt der Vf. seine Untersuchung zu- 
q^ächst dahin, da(s er diese nbsolute Geltung als un* 
Statthaft erweist. Und weil Manche, die sith Ver- 
^rer des Eyangeliugis öder wohl ^ar Evangelische 
par excellence nennen, meinten, jeder Einspruch' 

Segen das Ansehen der Symbol. BB. rfihre nur von 
en Rationalisten her, sey also keiner Beachtung 
wertb, weil die Rationalisten Feinde desEvangeiiunis 
fiSeyen: widerlegt Hr. D. M. dieses Vorurthell da-^ 
durch, dafs diese Einrede sich schon viel früher 
aussprach, als in der Zeit, in welche man den B^-* 
ginn der vermeintlichen Feindschaft gegen dsrsEvatl^ 
gelium zu setzen pflegt , und dafs es gerade von sol- 
cJien Männern geschan, welche von den vorgeblichen 
einzigen Freunden des Evangeliums selbst gar nicht 
zu den Feinden desselben gerechnet werden. Schon 
im J. 1552 widersprach uindr, Oslander namentlich 
der Verpflichtung auf dieAugsb. Confession, uhd in ^ 
der ersten Hälfte des 17ten Jahrh. behauptete Georg\ 
Cdlixt zu Helmstädt nicht 'allefn , die symboL BB. ' 
hätten wenigstens kürzer gefafst werden können, 
sondern er bestritt sogar manche Bestimmungen 
derselben. Seit der andern Hälfte des 17ten Jahrb. 
nahmen aber die Einwendungen gegen^die strenge 
Celtpng der Symbol. BB. imitier mehr zn^ so dafs 
dadurch das Ansehen derselben immer mehr sank, 
bis endlich am Ende des vorigen Jahrb. gerade das 
Edlct, welches diesem entgegentreten wollte, jenem 
Ansehen nur noch nachtheiliger wurde und so wich- 
tige neue Untersuchungen veranlafste, dafo man 
sich nur wundern mufs, dafs unsere Zeit in ihrem 
fjrtheile Ober die symbol. BBw noch zu keiner grö^ 
fsern Vereinigung gekommen ist. Wollte man sa-^' 
gen, dafs sich ja durch jenen frflben Einspruch wei» . 
ter nichts bewähre, als dafs die prot^tantis^he Kir- 
che auch -schon In jener frflhetn Zeit ihre -VUode 
Sru. Bl. zur jt. L. Z. 1831. 



^babt habe, fo Ijlfst sich z. B, auch der allgemeia 
als einer der wärmsten Verehrer des Evangeliums 
anerkannte , fromme und ebrenwsrthe Theologe 
Phil* Jak. Spener nennen , welchem man Gering«» 
Schätzung der symbol. BB. in harten Beschuldigungen 
vorwarf, weil er fielfältig ihrer damaligen Leitung 
widersprach , ,, und überhaupt waren es gerade die 
Pietisten jener 2kit, welche eich von der damaU^ 
gen VergöitePung dieser Schrißen dbwandten.^^ Aor* 
dem tusSpener'^s eigenenSchriften geführten Beweise 
der Wahrheit fener Behauptung ($. 77) heben wiv 
nur die Bevcrrwortung hervor, dafs man, um dn 
richtiges Urtheii Ober manches sonst Dunkle in 
Spenefs Sx^fih^ti fassen zuk6nnen, immer darauf > 
tfchten mufs, ^,dafs Spener die Lehre der symbol. BB, 
an sich fOr durchaus biblisch und richtig hielt, und 
nicht gegen dieseLehre, sondern nur dagegen stritt 
dafs mta die Lehre gerade auf die symbol. BB. bau« 
und deren' absolutes Ansehen behaupte. Es fällt- 
biebey in die Augen, dafs seine Widersprüche ge»- 
rade nieduroh ein noch gröfseresGevdcnt bekonvr 
itien und noch mehr gelten mflssen, als die Wider-*»' 
sprflche derer, welohe gegen die Lehre dieser JBtflcher- 
eingenommen, mit minderer Liebe an • denselbea^ 
hängen, als Spenet^.'* Ans den mitgetheilten SchrifiK 
steifen Spener*s zieht nun Hr. D. m/den uoleugbarea 
Scblufsi^ (S. t81): „dafsSpm«r den symboL BB. niclit 
allein die Bestimonung aber den Grauben , d^n wir . 
Ulis selbst aneignen , abspricht, sondern auch über 
cfie Lehre, wel ehe Religionlebr er vorzutragen, oder 
Ober den Glauben , • den sie zö verbreiten haben,** 
An diesen Beweis soUiefst ferner der Vf. S. 187 dia . 
sehr wahre Bemerktfng, dafs Melanchthon selbst« 
(der doch wahrlich ein Freund des Evangeliums^ 
war), als er die Augsb. Conf. im J. 1640 (oder rieh«'- 
tiger, wie Kec. hinzusetzt, schön in der mt Fleiß, 
emendirten deutschen Ausübe vom J.ISSS) so viel- 
fach verbesserte »nd weiter ansfofarte, nachdem sie • 
bereits 1633 das Ansehen eines Symbols hatte, auf* 
weiches die theologischen Lehrer zu Wittenberg: 
verpflichtet wurden. Denn „hier erklärtaM^/oncA^ 
thon durch die That, dafs das Symbol Weitere Fort* 
schritte in der Lehre nicht hemmen dörfe. Diese. 
Erklärung ist aber um so bedeutender, da Melancb*. ' 
thon aogar das Symbol selbst änderte und eine Aeii«^ 
derung vornahm^ diein jener Zeit ffir h5cbct^wi$^^ 
tig gehalten wurde. Er konnte in der Thai derjemh* 
gen Geiking der symbol,* BB. , die nochr fe^t vea^ ^ 
mnnchett bekaupM wird ^ nicht{MffaJienMit\Mid*^,'T% 
Y (6) epre^ 
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tprechen.^ So wird auch der Cn verletzlichkeit der 
Symbole schon in früherer SSeit dkdarch widers]prO- 
cnen, dafs ein Symbol so oft das. andere verdrängte, 
und dafs selbst in unserer jetzigen Sammlung der svm^ 
bol.BB. fn manchen Punkten eipeSchrift deranderu 
widet'Spricbt. Wie aber auch einige neuere Theo- 
logen ,> die von den Klägern Ober Feinde des Evan- 
geliums nicht zu diesen Feinden gerechnet werden, 
sich gegen die absolute Geltung der syraböl. BB«; 
erklären, belegt zuletzt noch Hr. M^ S» 188 ff. mit, 
Stellen aus den Schriften der Hnn. Tivesien, Nean^ 
d^ und\ Bafin.' JNadi W^äumua|; jeo^s Vorur- 
tkeds beginnt nun der Vf, den ersten jibechnitt 
über, die lUiehtigheit der absoluten Geltw\g der eym^ 
hol. BS. der, evcmgeüseh^ luiher. Kirche, und unter«, 
sucht im ersten Kap* desselben das Jüriheil nach der 
Gt$obi€bte.der Entstdmng dieser symboL BB» 

Ber .Zeitrauxn vom Anfang der Reformation bis 
Ttx dem Drucke des Cpncordienlmche» (1580) wäre 
en^ also, der, wenn jene Symbole eine absolute .Gel-, 
tung haben sollen^ allen künftigen Zeiten ihre Lrehre. 
!• «Sesefn^rzengnisse, ihrer ersten Zeit vorgescbrie- 
heu hätte« Mao mOfate alsQ auch nach tausend Jah* 
1^0«, wetun man durch ein von Luther selbst em«. 
pfdblnes Forschen in d^r Bibel das reine Licht in. 
vbUkommenster Lauterkeit gewonnen hätte, und 
c(ani|; manches sich anders gestaltete^ als in den 
symboL liB.., dies«"" neuen Fortschritte verleugnen 
imd^dieXebre der symb. BB. allein als das rechte 
Liebt, die Früchte des redlichen Fleifses von tau- 
send Jahren als eine traurige Verblendung ansehen. 
I>«ist nuB die Frage billig: wie kommt gerade jene 
etetie Zeit zu solchem Vorzuge? „VVie kam es, dafs 
nachdem J. 1580 keine. Fortschritte, die nicht 
Rückschritte oder Verblendungen wären, mehrmög- 
IMi. waren, da sie doch noch ein Jahr zuvor gesche- 
. hea konnten? Welches war die |;rofse Umwand- 
long aul der. Bahn des sonst immer weiter streben- 
den/Geistea, die an das J. 1680 einen solchen Schlufs-- 
s%ein. setzte?" Doch immer npdj hätte jener erste 
Zeitraum Vieles für siob, wären m demselben alle 
Symbole^ welche er hervorbrachte, mit Binmüthig^ 
heit Mhalten vrorden. Aber, ^wle viel weif^ uns die . 
Oetcincbte zu sageiu von ' den beklagenewerthesten 
Streitigkeiten, durch welche besonders nach Lu- 
ther'sTode>der ärgerlichste Zwiespalt in der luther. 
Kiitlhe entstand!*' Wie viele Symbole traten da in 
denselben und, versehiedenen Ländern hervor, wie 
verdrängte immer. iins das andere, bis endlich die: 
leieisten derselbeu der GewaltderConcordienformel 
ufiierkgen,' selbst MdtxnokkhenU mit Fieifs emen-, 
diete Genf essioi und* deren Apologie, worin sich die 
Bnr^hritte derKiroheso edel auSspraeliien ! WoU- 
tennan einwerfen: jene Streitigkeite» waren unver- 
meidiiefa und endigten in der. friedlichen . Veieini«- . 

Evg unter cler ConeoBdienfoxaBet; s/>lthift^n^ aueh 
rdieGeschfebtedaeGegeotheiL Denn wie Viele ; 
v«rweiMi{tei| nicht ihre I7atersokri6e0 ^ wieMan^. 
ehe «akoeftdie^htt^t» viodl^jfwel^af^ 



der zurück/ und wie gut vdssen wir es ans den 
;^£ei^ni9Ben' gerade derer, vrelche die Beschuldigung 
eines Zwanges zurückweisen wollten , dafs ihre 
'fUnterschrift nur ^us Zwange geschah« „Wahrlidi, 
wir haben hier so. weqig die £i:scbeiiiuag ejne^ 
freyen Vereinigung oder der EinmOtbigkeit vor uns». 
dafs es vielmehr keinen Zeitpunkt in dem Leben 
unserer Kirche giebt, in welctiem'man unter einem 
är£ern Drucke war und in welchem die GemOther 
sich so gereizt gegenüber standen, als in dieser ZLeif, 
und diese Zeit sollte den Glauben aller Jahrhunderte 
beherrschen?'* Und es wären diese Herrscher «n« 
sers Glaubens flberdiefs nicht alle die Jahre unserer 
Kirche bis zum J. 1580, sondern tut die traurigen 
Jahre der Entstehung der Concordieoformel, iwel* 
ehe die Auswahl dessen traf, was von den Erzeug* 
nissen der Vergangenheit geltcA foBte» Wollte snsa 
etwa noch einwerfen, dais wenigstens die in dem 
Concordienbuche enthaltenen Scnriften einrofithig 
als symbolisch angenommen worden 5eyeii$ s<» ist 
auch das nicht wanr, da' man z. B. in manchen Liäo«, 
dem die unveränderte A« .C, in andern aber die 
veränderte anerkannte Es findet sich also in^dem 
Zeiträume, welcher unsere symbol. BB. hervor- 
brachte, nichts, worauf man eine absolute Geltung 
für sie gründen könnte, und ,jjene ersten Zeiten 
können nur in sofern auf unsere Huldigung Ao^i- 
spruch machen, als ihre Erzeugnisse^an sich vor 
einer gründlichen Beurtheilung fles wahren Werthes' 
der Dinge bestehen , und insbesondere ihre Lehr- 
bestinunungen die Prüfung an der h« Schrift aus- 
halten. Hiernach aber würden sie nichts gehen, 
wenn sie nicht mit der b. Schrift übereinstimmten, 
und hiemach haben nicht sie, sonde^m nur die fa. 
Schrift absolute Geltung/ Der Vf. schlieft diese 
Untersuchung mit der Bemerkung:, dafs er hier nur 
gegen das Ansehen gesprochen habe, ^^in weiches* 
blinde Vertheidiger diese Schriften setzen wollen;' 
tseinesweges gegen dasjenige, in welches sie sich' 
selbst setzen« Mi^-gends mafsen sie^ich ein solches 
Ansehen über die kommenden Jahrhunderte nn^ 
weit entfernt sind sie, für das Höchste, das Voll- 
'endete gelten ,zu wollen,, überall setzen sie 6än h« 
$chrift als den Prüfstein aller Lehre über sich. 
Diefs soll dss aus jener Zeit geerbte Kleinod seja,. 
das wir als ihr theures Vermacht nifs ft'omm be- 
wahren.'* , 

Das xweyte Kap. des Isten Abschnitts (188 — 86) 
stellt das Urtheil über diese Ge^ung nach aen Sym- 
bol, fia selbst dar. Hier berührt nun Hr. D. M;. 
zuerst den Widersprach in der Verwerfung und 
BiUi^ng des Zwanges, welchen man auf den etsten 
Blick in Lutber's Vorrede zu Melanchthon's Visita- 
tions- Artikeln, dem frühesten. Symbole unserer 
Kirche, übdep .könnte » und beseitigt ihn durch die 
Ueümdn Be^evkuiig, dafs die Refbrniatoren ehi 
g^enwäriiges kxkBok^fseß an das bis dahin Gefuti-' 
dene zu • einem % gemeinsobäftlichao Weitersmches^ 
woUtfl* . l^ie.W^Hrheit dieser Bemerkung bewSh- 
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reii Luthit^s eigene Worte, dafs die Lehrer 'aicb. 
der gegenwärtigen Unterweieung unterwerfen soU 
len , „ bis daß Gott der heilige Geist besseres durch 
sie oder durch uns anfahe.^ Weil dber die Mysti- 
ker sich besonderer Erleuchtungen des b. Geistes 
rOhmen, und alle klaren Den ker, selbst die h. Schrift' 
unter sich sehen , könnten sie aus Luther^s Worten 
folgern, dafs der Mystlcismus ansschliefslicb das 
Recht der Verbesserung habe. Aber wie warnt uns 
Lutber selbst in den Schmalkald. Artikeln vor den 
^Enthusiasten*' (Mystikern) ,,das ist Geistern, so sich 
rühmen, ohne und vor dem Worte den Geist zu' 
liaben, und darnach die Schrift oder mflndliche 
*Wort richten, deuten und dehnen ihres Gefallens P*' 
Luther will also, fährt Hr. üf. fort, mit jener Aeufse- 
rung nur das sagen: wir wollen bey demBisberigeh 
beharren, bis wir durch treue Forschung in der 
h. Schrlftj dem eigentlichen Grunde und der ech-. 
ten Quelle aller wahren Lehren, das Bessere finden. 
CJnd well Luther in jener Vorrede nur gegen d^ieie" 
nigen streitet, welche ohne guten Grund etwas Ab« 
weichendes machen wollten, verstattet er' zugleich 
Abweichungen nüi gutem Grunde, welchem sich 
dann auch die andern anschlössen. Damit überein- 
stimmend äufserte sich später auch Mela^chthon 
Ober die Geltung der Symbole in seiner Rede gegen 
Oslander vom J. 1558. Au^ derselben stellt uns Hr. 
Jfcf. folgende Grundsätze auf: „1) Der Grund aller 
Lehre und die Quelle aller Wahrheit ist diq heil. 
Schrift. Durch sorgfältige Forschung in derselben 
.darf und'soU man im Gebiete der Wahrheit immer 
weiter zu schreiteii suchen« 2) Symbole haben die 
Absicht, zu einer gewissen Zeit die Forscher auf 
einem gemeinscbafüichen Punkte zu vereinigen, da- 
mit ftlle Hand in Hand weiter streben; sie sollen 
ein gegenwartiges gemeinschaftliches Anschliefsea 
an das Disher Gefundene vermitteln, von welchem 
nicht ohne Grund, nicht durch Verleitungen von 
Schwärmern u. s. w. abgewichen werden darf.'' 
Luther und Melancbtbon waren also weit davon 
entfernt, den Syjnbolen eine absolute Geltung bey« 
zulegen. Und „auch die Stifter des. Concor dien^ 
buches wollten Alles nach der h. Schrift geprOft ha- 
ben ; aber sie wollten auch fflr den Punkt , auf wel* 
cbem sie damals standen, eine gewisse Ueberein- 
stimoiung, ein ffegenwärtiges Anschliefsen an das 
bis dahin in der b. Schrift Gefundene. Dais sie da- 
mit nicht kQnftige Fortschritte hemmen wollten, 
zeigt offenbar die Erklärang, die Symbole sollten 
nur Zeugnisse von der Lehre einer gewissen Zeit 
stjn , und wie die h. Schrift von den damals Le^ 
benden verständen sey.** Diese Wahrheit aberbebt 
.uns der Annahme, dafs die Bearbeiter der Concor- * 
dien forme] in ihrer Blindheit ihre Widerspräche 
nicht sahen , oder dafs sie , wie Einige wollen , . mit 
tioer gewissen List au Werke gegangen seyen. 
Attob der Gedanke, dafs die Zukunft den Irrlehren, 
welchen sie ein Ziel setzen wollten^ noch einmal 
besser . entgegentreten werden blieb ihneti gewifs, 
wenn sie auch der Riehtigkeit ihrer Ansiduen noch 



so sehr flberzeugt' waren. Sie erklären also nur für. 
ihre21eit die Geltung ihres Symbols f&r heilsam und 
noth wendig, so wie sie jedes Symbol nur als die 
Sache einer gewissen Zeit anerkennen. Beobach- 
ten wir nun endlich auch die Reformatoren selbst 
in ihrem Handeln und besondersin ihren Schriften' 
so sehen wir leicht^ däfs sie eanz von dem Grund-' 
setze durchdrungen waren, alles nach der h. Schrift 
zu erforschen^ zu prüfen und zu entscheiden. Den 
Beweis dieser Wahrheit liefert Hr. iH der Sache 
am entsprechendsten aus der Augsb. Confessio und 
aus den SchmaUcalder Artikeln. Dadurch beant-^ 
wortet sich zugleich dieFrage: „welche Pflicht der 
Staatsgewalt bey ihrem Einflüsse auf Beförderung 
des Glaubens in der protestant. Kirche nach ihrer 
Steljupg zu derselben obliege", dabin, dafs keine 
Staatsgewalt yerpfiichtet sey , diesen Einflufs zu 
Erhältung der symboL Lehren zu verwenden , son- 
dern allein die durch treue Schriftforschung ge-^ 
woooene Bibellehre zu erhalten. 

D^s dritte Kap. giebt uns das Urtheil über abso^ 
lute Geltung der symb. BB, nach andern feyerlichetB 
Erklärungen in den ersten Zeiten der protestantischen 
Kirche. Zu solchen feyerlichen Erklärungen gehö* 
ren A) die Protestaiion der evang, Stänae vom /• 
1529, da wir gerade in ihr das wabte Wesen desf 
Protestantismus am genauesten kennen lernen und 
die in ihr ausgesprochenen Priocipien, welche der 
Vf. hier nachweiset, volle Anwendung auf die Gel-^ 
tung der Symbole haben mpssen. B) Der durch 
den westphälischen Frieden bestätigte Augsburg, Re^ 
Ugionsfriede vom J. 1556 mit treffender BerQcksfch- 
tigung der später eingetretenen Verbältnisse. Hiex^ 
werden aus einem Gutachten des Departements dex' 
auswärtigen Angelegenheiten zu Berlin vom I8ten 
Febr. 1791 folgende wichtige Worte beygebracht: 
„Die Bekenntnifsbücher der Protestanten Haben 
nach ihrer Enstehungsart und urspranglichen Ab-i* 
sieht nur die Bestimmung gehabt , dem Kaiser und 
katholischen Reichstheile zur Vermeidung des Vor- 
wurfs der Ketzerey ihren in der Kemufm und Q^ 
fenbcaime gegrfindeten Lehrbegriff nach den Ein^ 
sichten solcher Zeiten vorzulegen. Man hatte weder 
die Meinung, dem Verstanoe und dem Gewissen 
eine beständige mit Zwangskraft versehene Glau- 
bensform aufzubarden, noch alles Forschen, Un- 
tersuchen^ PrOfen und alle frey willige Ueberzen— 
ung auszuschliefsen , noch aller Aufheiterung und 
erichtigung dieses Lehrgebäudes nach dem Maafse 
zunehmender philosophischer, philologischer, ancb 
kritischer Einsichten zu Wehren und vorzubeugen; 
am wenigsten aber mit dem katholischen Reich^theils 
eine Vereinigung darüber und einen Vertrag zu er^ 
richten und sich gegen denselben zu emer beharrli"' 
chen Beybehaltung desselben , ohne alle Abweichung 
und Verbesserung xu verpflichtend* 

Dasmrl#Kap. urtheih Aber jene absoIuteGeltmig 
iMcft eigener Erwägung der Sache. ,» Je lebendiger 
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lo uns der Geist der Stifter unserer Kirche und un- 
serer protestantischen Vorfahren der ersten Zeiten 
geworden ist , desto entschlossener werden wir 
jeder) Herrschaft Eines oder Einiger über unsre Etr- 
pbe widersprechen y desto weniger auch un$ fflr 
verbunden ansehen, uns ohne Weiteres deii Be- 
stimmungen /einer frQhern Zeit zu unterwerfen; , 
wir werden 'vielmehr zu jeder Festsetzung den Ge- 
Sammtwillen der Kirche verlangen und uns fflr be- 
rechtigt halten, dafs auch wir nach eigener Ueber- 
Zeugung unser Wort dazu reden." Diese Ueberzeu- 
gung erörtert der Vf. unter drey Hauptfragen: 
Weiche Reügionslehre verlangen wir ? Was soll un- 
sere protestantische Kirche seyn ? fFas verlangen wir 
von dem Lehrer unserer Kirche? Die erste Frage 
lifst sich nur dabin beantworten, dafs wir eine 
wahre Relfgloh verlahgen. Und doch scheint \es 
nicht eigentlich das frahre zu seyn, dem Andere' 
den-höchsten Preis zuef'kennen, sondern das Oe-^ 
müthliche. „Wer aber nur die gemüthllche, die das 
Gefühl anregende Religionslehre verlangt, hat noch 
nicht damit ausgesprochen , ob er die v\7ihrheit der 
Erdichtung vorziehe j und da es bey Vielen leichler 
ist, von der Erdichtung, als von aer Wahrheit er- 
griffen zu werden,, da ihnen 'oft gerade das. Aben- 
teuerlichste das Liebste Jst» so dürfen wir ihre Er- 
klärung fQr das Gemfltkliche nicht mit Gewlfsheit 
als eine entschiedene Erklärung fOr die Wahrheit 
ansehen.** Da jene gemQthliche Reli^ionslenre noch 
neuerlich von nn« D. Twesten in seinen Vorlesun- 
gen iiber die Dogmatik der evang. - luther. Kirche 
verlangt und ih ein System aufgestellt ist, so be- 
trachtet ihn Hr. M. als Repräsentanten jener Ansicht 
und versucht an ihm, dem Gebäude die Grundpfei- 
ler zu entziehen, welche Hr. Tu;, bekanntlich nach 
Schleiermacher irrig im Gefühl zu finden meint, 
Uecbt sehr bedauern wir, dem Vf. hier nicht in das^ 
Einzelne seiner gründlichen Zurechtweisung folgen' 
XU können. Die zweyte Frage : was soll unsere pro- 
Usiantische Kirche seyn ? beantwortet Hr. D. M. so, 
dafs et. zeigt , die evangelische Wahrheit müsse 
durch fortschreitende Entwicklung des Evangeliums 
gesucht werden, und dafs aller Protestantismus 
aufgehoben werde, wenn man gewaltsam oder durch 
List die Kirche auf einem veralteten Standpunkte zu- 
rückzuhalten strebe. „Weil aus der Freyheit Zu 
untersuchen und seine IJeberzeugung durch Gründe, 
geltend zu machen mannichfacher Kampf in unse- 
rer Kirche hervorgeht, will man uns um der Einig- 
keit willen unter die Symbol. BB. beugen. Aber 
welch eitles Unternehmen \ Was sägt die Geschichte, 
von Einigkeit , auch beym sröfsten Glaubenszwango 
in derikatholischen Kirche? Kennt man das Leben 



Im Geisterrelcbe So wenig? Durch das Joch der 
symboK BB. werden auch die Streitigkeiten nur 
verwehrt, indem dlefs Joch Leidenschaften rege, 
macht. *^ ni. Wenn nun der Lehrer in seiner eig»-' 
nen UeberzeugUng nicht mit dem übereinstimmt^ 
was in der Kirche Tür die wahre evangelische^ I^hre 
gehalten wird , so fragt es sich: soll er seine Ueber-^. 
zeugüng oder gegen dieselbe diejenige Lehre verbrei^] 
t'en, die ihm auj irgend eine iFeise von der Kirchs 
als die wcAre evangelische bezeichnet wird? „ Man-' 
c*he finden in Lehrvorschriften etwas sehr-Natörli— ^ 
ches und ganz Unbedenkliches. Sie denken sich 
den Lehrer als einen Boten, welcher überbringt, 
was ihm aufgetragen ist. Hier heifst es unter an^ ' 
derm: „Ist es schon bedenklich , Lehrvorschriften 
iu geben, so ist vollends die Gefahr grofs, wenn. 
es d\% Symbol. BB. sind. Wer an den Fortschritten 
in den Wissenschaften und in den theologiscfaea' 
insbesondere Theil genommen hat, kann nicht in 
jedem Punkte mit den symbol. BB. zusammenstim- 
meu ; ja er wird in wichtigen Dingen dul-ch Bibel-^ 
Forschung eine andere Ansicht gewonnen haben« 
Diese Fortschritte in den Wissenschaften hat m^n 
mit Recht von allen Seiten her befördert und beför- 
dert sie noch immer; bey dem allen will man in 
dem, was die herrlichste BlÜVhe aller Wissenschaft 
Forschung ist, in der Erkenotnifs der hoherxl Ver- 
hältnisse des Menschenlebens den Lehrer hinab- 
beugen zu einer Lehre, die mit der förtgescbritt^ 
nen Wissenschaft im Widerspruche steht, die im 
Lichte derselben .als Unwahrheit erscheint: weV 
eher Freund der Wahrheit, welcher gewissenhafte 
Volkslehrer kann die Pein aussprechen, in weiche 
ihn das versetzen mufs! Dazu kommt, dafs auch. 
das Volk irgend einen Antheil an den Fortschritt' 
ten der Wissenschaften genommen hat; es ksnn 
daher ihm selbst ein Mirsverbältnifs zwischen des . 
Lehre, die es hört, und der Wahrheit in die flo- 
gen treten. Da mufs Ihm denn sein Lehrer ent*' 
weder als Schwachkopf oder als Heuchler, als 
Lohndiener erscheinen, den es, was das Mildeste 
ist, bedauert, leicht aber verachtet. WiU man 
dem den an sich vollkommen, begründeten Ein«-' 
vcrurf entgi^gensetzen, dafs ein Predi^^er alle seine 
oft noch sehr unreifen Ansichten nicht sogleich 
als Lehre verkündigen dürfe , So ist doch hiev 
durch Verpflichtung auf sjmboj. BB. nicht zu hd- 
ftn. penn die Symbol.. BB. schr^lnken das eine. 
iRäl den Gewissenhaften ein. das andere 'Mal ge- 
ben sie dem Leichtsinnigen n^iim. Es giebt hiev 
nur einen Weg, der zum Ziele führt: man sorge 
für allseitige Bildung des Religionlehrers^ 

(Der Beschlu/s /olgi.) 
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HjLLBVASTABt) b. BrOggeinann : Ueber die gymbo^ 
tischen Bücher d£r evangelisch - lutherüchen 
Kirche; ihre Entstehung, Geliung und Verein 
nigung mit den evan^.^rrfcrmirten Symboien 
Von K. Jl. Märtens u. s# w. 

(ßesMuJs der ip» vorigen Stück abgebrochenem Reeeneiom,) 

„ W ill man , dafs die Wahrheit verkOndfgt wer« 
'de, zu welcher die heil. Schrift leitet« wer wird 
sich derselben sicherer nähern, als der allseitig 
Gebildete: denn eben weil er sich der Wahr- 
heit Oberhaupt nähert, nähert er sich auch dem 
Evangelium. Der allseitig Gebildete wird es auch 
einsehen, dafs sein Geschäft nicht ist, jeden Einfall 
als Lehre ^u verkündigen , dafs sein Beruf nicht blofs 
ist, die Wahrheit auszusprechen, sondern sie in 
Allei* Herzen einzufahren, er wird sich also auch 
zur Lehnveisheit verpflichtet fQhlen, und in dieser 
wird auch gerade er am ^gewandtesten seyn und 
wenn er irren sollte, auch am fähigsten, durch 
freundliche Erinnerung auf den rechten Weg zurflck 

Sefbhrt zu werden.'' Um diese Bildung zu beför- 
ern, empfiehlt nun der Vf. zunächst die Prediger« 
Conferenzen, welche aber nur in einer gewissen 
Freyheit von Autorität oder Unabhängigkeit von ei« 
tfer dritten Person, z. B. dem Superintendenten, zu 
einem wahren Leben gedeihen können, dann mit glei- 
chem und noch gröfserm Rechte auch den Weg 
des Schriftsteilens, und schliefst diese Untersuchung 
mit den Worten : „Das Angefahrte Wird hinreichen, 
die.. Ueberzeugung zu gewinnen , daCs den 6ymbol. 
BB. die absolute Geltung durchaus abzu!wechen 
sey. Doch damit ist ihnen niciit schon alle Ueltung 
abgesprochen, und wir haben nun in einem neuen 
Abschnitte zu untersuchen, ob wir ihnen nicht noch 
irgend eine Geltung beyzulegen haben, und welche. 
Tielleicht, wenn hier ein durchaus bestimmtes, ih-* 
nen rechtmäfsiges günstiges Resultat gewonnen wird, 
kann diefs die Freunde derselben, welche durch die 
bisherige Untersuchung sich verletzt fQhlten9 ver- 
söhnen, lind ihre Zustimmung zu den bis hieher 
aufgestellten und vertheidigten Behauptungen desto 
vollkommner gewinnen." 

Diefs geschieht nun ini zwevten Abschnitt 
von der Geltung, die den symbol BB, der evang.^ 
lutherischen Kirche noch fortwährend beyzulegen 
Ergänz. BL zur A. L. Z: I88l. 



$ey. Die Fräse: ob unsere Kirche überhaupt einet 
S^^nibolee bedllrfe, beantwortet Hr. IKL mit Ja, weil 
wir den Grundsatz aussprechen und zu seiner Be- 
folgung uns ernstlich verpflichten mOssen , dafs sich 
unsere Kirche aliein an die Bibel zu halten habe, 
und weil eben dieser Grundsatz, aobald er ausge-^ 
sprochen wird und Gflltigkeit haben soll, ein Symbol 
ist. „UnseYe Symbole, sagt der Vf., weit entfernt^ 
das weitere Fortschreiten in der von ihnen einge« 
schlagenen Richtung aufzuhalten , wollen nur dem 
^ Rfickschreiten wehren ; wir können und . mOssen 
daher unsere Symbol BB. vor allem ansehen und eh- 
ren als eine Scheidewand zwischen uns und der ka- 
tholischen Kirche und als feste Grenzsteine, Ober 
welche wir nicht ztf der katholischen Kirche zurück, 
von welchen aus wir nur vorwärts schreiten sollen. 
Wir schliefsen uns darum an die symbol. BB. mit 
der Verpflichtung an, pie eiden Schritt Aber den 
Grenzstein, den sie setzen, zurOckzugehen, son-' 
dem in treuer Vereinigung mit ihnen imnier weiter 
vorwärts zu schreiten zu cfem Ziele, das sie im Auge . 
haben , nämlich zu der reinen Wahrheit des Evan-^ 

Selii, dahin uns die h. Schrift leiten will.** Da aber 
lese Erklärung theils manchem zu wenig sagend 
scheinen könnte , ^heils die Streitigkeiten Aur ver- 
mehren durfte, erörtert der Vf. den annehmlicheren 
Vorschlag einer Verpflichtung uk/ den Geist der 
Symbol. BB. Sehr wahr wird bemerkt, dafs man 
sich dabey fast nie auf eine nähere Bestimmung des 
Begriffes Geist in dieser Zusammenstellung einge«' 
lassen habe, und gezeigt, dafs darunter die Haupt- 
grundsätze sowohl des Erkcnnens als Wolfens, aus 
welchen alles Einzelne in den symbol. BB. entspmn- ' 
uen ist, zu verstehen sind. Demnach wflrde die 
Verpflichtung auf den Geist der symboL Bacher also 
lauten: „wir erklären, dafs wir uns innig an die 
Hauptgrundsätze anschliefsen, weiche in den Sym- 
bol. BB., sev es mit ausdrücklichen Worten oder * 
durch die That ausgesprochen sind." Um jedoch 
,auch gegen die einzelnen Aussprache unserer svm- 
bol. BB. unsere Hochachtung zxx beweisen,. dehnt 
Hr. M, mit vollem Rechte diese Erklärung dahin aus:, 
wir wollen uns auch an die einzelnen Aussprüche 
derselben halten, wenn uns nicht gerade ihre Haupt- ^ 
grundsätze za einer weitern Entwickelung und Be- 
richtigung ihrer einzelnen Aussprüche führen, }a 
nöthlgen. Das heifst also mit andern Worten : wir 
wollen vn§ mit ganzer Treue an unsere symbol. BB. 
anschliefsen; denn » immer wird in dieser Verpflich* 
Z («) tung 



bl5 



ERGÄNZUK6SBLÄT.I£R ZUR A. L. Z. 



516 



tang liegen, dafs wir von d^o eiazeloen fiestimmun-' 
gen der Symbol. BB. abweichen, wenn wir zu die« 
ser Abweichung durch Befolgung ihrer Hauptgrund« 
Sätze geführt werden^ Diefs mufs einem jeden Vcr-* 
Ständigen so klar seyn ,> dafs es gar keiner ausdrück- 
lichen Erklärung bedarf, und darum ist es nichts 
weniger, als ein geheimer Vorbehalt, wenn wir uns 
in diesem Sinne verpflichten« — Die Behauptung der 
UntrOglichkeit der symbol. BB., um duraut ^ine un- 
bedingte Verpflichtung auch zu ihren einzelnen Be* ' 
Stimmungen zu grQnden, ist nichts anderes, als ein 
Despotismus der Personen, welche dieselbe mit Ge« 
walt gleitend zu machen suchen. Ihnen müssen wir 
als echte Protestanten widerstehen, und wo sie viel« 
- leicht durch äufserliche Gewalt den Sieg davon tra- 
gen, sie anklagen vor Gottes Gericht. Unsere Ver-i 
pflictvtung kann nur.heifsen : ich verpflichte mich in, 
allem, was ich nach meinen Verhältnissen für die 
protestantische Kirche thufi kann {zu ihrer Erhalt 
tung^ zu ihrem Gedeihen, zur Beförderung der 
religiösen Brkennthijs. und der Sittlichkeit in ihr), 
mit unverbrüchlicher Treue an unsere symbol. BB. 
mich anzuschliejsen. Diese Verpflichtung sprechen 
wir aus in dem oben erläuterten Sinne, und dich- 
ter Siim ist kein erkOnstelter, gleich einem ge« 
heimen Vorbehalte, sondern es ist der natürliche» 
welchen die Verpflichtung für jeden Verständigen* 
und Unbefangenen haben wird". W^elches sind 
uun aber die Hauptgrundsätze der symboL BB. und 
was folgt aus denselben ? Hr. M. fahrt nun jene 
Hauptgrundsätze bn, nach H. StephanVs kleiner 
Schrift: „Uebet die constiiuiiven Grundsätze der 
protestantischen Kirche für Lehre, Kultiis und Kir-^ 
ihenregiment , nach den Bestimmungen der symboh 
^66. (Erlangen 1821. 8.) Da aber darunter keiner 
fst, welcher etwas Aber das Recht' der freyen Ver-- 
nunfianwendung sage, untersucht Hr. M. selbsti 
ob nicht auch aus den Symbol. BB. ein Grundsatz* 
darober zur entnehmen sey: „Wir verstehen, sa^ 
er, unter Vernunftgebrauch im Gebiete der Kelp^ 
^on die Entscheidung in demselben nach bereits 
gewonnenen allgemein einleuchtenden Erkenntnissen 
öder Wahrheiten jeder Art und jedes Ursprungs» 
Luther selbst, in seiner feyerlichen Erklärung auf 
dem Reichstage zu Worms, entscheidet offenbar 
fflr die Rechtmäfslgkeit eines solchen Vernunft- 
gebraüchs. Wenn er nun dennoch so oft sich 
eifrig gegen die Vernunft erklärt, kann es, auch 
nach cßs Rec. fester Ueberzeugung, keinem Zweifel 
unterliegen, dafs ihm hierbei nur das Entscheiden 
im G^ebiete. der Religion nach den zu seiner Zeit 
geltenden philosophischen Systemen oder philoso- 
phischen Lehrsätzen vor Augen stand „ dessen Un- 
zulänglichkeit auch ron uns nicht geleugnet wer- 
den soll. Und enthält wirklich die n. Schrift 
Ausdrucke, die gegen die Vernunft gerichtet sind„ 
so gdten sie nur gegen die Philosoph eme damali- 

fer Zeit*'. Wenn nun in den symb^. BB. kein 
esonderer Abschnitt aber diesen Gegenstand ver- 
handelt, so darf das nicht befremden, weil in den 



damaligen ReibuTigen keine Veranlassung dazu lag« 
„Auch ist es eben nicht zu beklagen; deni^ die 
Vernunft weifs sich in ihrem Rechte allein zu er-~ 
halten, ohne dafs menschliche Festsetzungen sie 
in Miutz nehmen, und bricht mit eigener Kraft 
durch alle ungehörige Schranken. Da aber in den 
Symbol. BB. hin und wieder sogar harte Ausdrücke 
gegen die Vernunft vorkommen, bleibt es zwey- 
deutig , ob sie dabey nur die Denkthätigkeit im 
Dienste gewisser philosophischer Systeme, oder 
wirklich den wahren Vernunftgebrauch vor Augen 
halten. Wird nun in den symbol. BB. die Vernunft 
gebraucht? wird nieht immer blofs nach bestimmten 
Aussprüchen der h. Schrift, sondern. auch zuweilen 
nach allgemein einleifchtenden Erkenntnissen ent- 
schieden?" Zur Beantwortung diesef Fragen weist 
Hr. M. aus den symbol. BB. selbst nach, dafs sie 
ihre Bestimmungen nicht immer auf biblische Aus* 
Sprüche, sondern auch auf die besten, damals ge- 
wonnenen allgemein einleuchtenden Erkenntnisse 
gründen, und dafs es zu den Hauptgrundsätzen der- 
selben gehört, mit Unterwerfung gegen die h. Schrift 
auch Anwendung' der Vernunft zur Entscheidung 
über Religionswahrheiten zu verbinden. Endlich 
schliefst Hr. M, diese Untersuchung mit der eviden- 
ten Nacbweisung, dafs #ir den Vernunftgdbraucb 
auch mit unserer unbegrenzten Hochachtung^geg-eo 
die Bibel vereiniget können, und mit der treffenden 
Bemerkung, dafs wir uns also an die symbol. BB« 

fewifs ohne Bedenken in dem hier bezeichneten 
linne anschliefsen werden, und dafs dieses An- 
schliefsen auch unerläfslich ist, wenn wir in der 
That Protestanten seyn und bleiben wollen, und 
wenn die protestantiscneKirche nicht untergehen soll. 
' Der dritte Theil endlich beschäftigt sieb mit 
der Jrage über die Vereinigung der Symbole der 
evangelisch- lutherischen Kirche mit denen der evan» 
gelisch - reformirlen Kirche. Zuerst spricht der V t, 
hiervon den bisherigen Versuchen, die lutherische 
und reformirte Kircne mit einander zu vereinigen, 
und sucht dann die Zweifel, welche gegen die Zu- 
lässigkeit der Union aufgeworfen worden sind, aufs 
einleuchtendste za Ibstn. Rec beschliefst diese 
Anzeige mit dem innfgen Wunsche', dafs das Ver- 
dienst des Vfs dieses so av^gezeicbneten Werks um 
Aufhellnng der wichtigsten rragen aus dexa Gebiet 
des Kirchlichen immer mehr anerkannt und die hier 
vorgelegten gediegenen Ansichten immer mehr Einr 
ang finden, in dem Verstände der Glieder unserer 
irche, damit diese ihrer so hoch nöthigen s^tse- 
mäfseu Reform immer mehr entgegen reife. 
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JURISPRUDENZ. 

I^EirziG, in d. Hartmann. Buchh.: Abhandlungen 
aus dem Gebiete des teutschen Rechts theoreti- 
schen und praktischen -Inhalte, von Dr. JuHmis 
Weiske. 1831. XVIII u. 204 S. gr. 8, ( l Rthlr. 
SgGr.) 

Wie unpassend und geradezu unrichtig es auch 
ist, wenn der Titel des vorliegenden Buches diejeni- 
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^en Abhandlungen, welche in das Gebiet der deut- 
schen Rechtsgeschicbte falJen, von denen, die das 
heutigen Tags noch gellende Hecht betreffen, durch 
den ßeysatz „theoretischen Inhalts'* unterscheider, 
so glaubt doch Rec. bey der Bemerkung, dafs der 
\f. selbst (S. S5 Note 2) es fOr einen Irrthum er- 
klärt, unter Theorie nur das Nichtgeltende, nicht 
das Wissenschaftliche zu verstehen, es um so eher 
bewenden lassen zu dürfen, als er in jenem Mifs- 
ffriffe nur einen neuen üeweis findet j wie sehr der 
Vf. die CJeberzeugung derer theilt, welche ein grfind- 
liches Studium der Rechtsgeschichte, namentlich 
auf dem Gebiete'des deutschen Rechts, als wesent- 
liche Bedingung unsrer Wissenschaft anerkennen. 

Leider aber kann Rec. seinen Tadel nicht auf den 
Titel dieses Buchs beschränken; denn wie zweck- 
mäfsig auch im Ganzen die Wahl der in diesen Ab- 
handlungen erörterten Gegenstände ist, und wie sehr 
es Anerkennung verdient, dafs der Vf. mit seinen 
Privatstudien und in seinen l^ehrvorträgen (durch 
diese sind nach der Vorrede die meisten dieser Un- 
tersuchungen veranlafst) das gesammte Gebiet des 
deutschen Rechts zu umfassen strebt, so entspricht 
doch diese neue Arbelt keineswegs den Erwartung 
^en, zu welchen wir durch die früheren bekannten 
bchriften des Vfs berecbtist waren. Den Ansichten, 
welche der Vf. aufstellt, kann Reo. nur in wenigen 
Fällen beypflichten ; noch entschiedener aber mufs 
er die Flüchtigkeit und Oberflächlichkeit tadeln^ 
welche sich in dieser Schrift überall kund giebt. 
Einzelne Abhandlungen sind mehr Skizzen für eine 
Erörterung der darin' behandelten Fragen, als dafs 
sie eine gründliche Lösung derselben gäben; in nicht 
geringer Zahl lassen sich Widersprüche nachweisen; 
fast überall fehlt ein ruhiger Forlschritt der Unter- 
suchung und ein logischer, oft sogar ein richtiger 
grammatischer, Zusammeniiang der einzelnen Sätze; 
nicht selten bleibt Wesentliches unberührt und un- 
erhebliches und Ungehöriges wird dagegen weitläuf- 
tig behandelt ; namentlich ist dem Req. die Erörte- 
rung der bekanntesten Rechtsbegriffe und Rechts- 
regeln, welche der Vf., selbst wenn er diese Ab- 
handlungen nuf zur Ergänzung seiner akademischen 
Vortrage und nicht für ein grofseres Publikun> be- 
stimmt hätte, füglich voraussetzen durfte, unange- 
nehm aufgefallen; der Ausdruck endlich ist in ho- 
hem Grade ungenau, so dafs oft ganz fremdartige 
Nebenideen dadurch erregt werden , häufig auch bey 
den zahlreichen Widersprüchen völlig ungewils 
bleibt, was eigentlich die Ansacht des Vß sey. Für 
dieses ungünstige aber gewifs nicht ungerechte Urr 
theil wird Rec, so viel der beschränkte Raum dieser 
Dtätter es erlaubt. Beweise beyzubringen suchen.; 
indem er aber darin den Totaleitidruck auszuspre- 
chen versucht hat , welchen die vorliegende Schrift 
macht, kann er nicht umhin ^ die Leser dieser An- 
zeige auf das Bueh selbst zu verweisen , dessen auch 
nur flüchtige Durchsicht Jeden von der Richtigkeit 
der eben gen}>cbten Ausstellungen überzeugen 



Auf den Reehtszustand Deutsehkmds im Allge « 
meinen bezieben sieh die Abhandlungen Nr. 1 u. 10. 
Die erste „Einleitung in da$ teutsche Privair^cfU* ' 
soll dem Vf. bey seinen Vortragen statt des Heftes 
dienen, um für die mündlichen Erörterungen mehr 
Zeit zu gewinnen. Neue Resultate für die Geschich- 
te des deutschen Rechts darf man daher nicht er- 
warten, wohl aber die Anforderung machen, da£s 
nicht blofs die wichtigsten Quellen desselben nanw 
haft gemacht werden, sondern auch die Eigentbüm-- 
lichkeit des froheren wie des jetzigen Rechtszpstan-r 
des Deutschlands in gedrängter doch möglichst voll- 
ständiger Darstellung zu' klarer Anschauung komme ; 
gerade dies aber hat Rec. am nieisten vennilst. Denn 
gleich in der ersten Periode, weiche die Zeit der 
Volksrechte und Capitularien umfafst, ist von der 
Fortdauer des römischen Rechts, wie wichtig auch 
dieselbe für die innere Ausbildung des deutschen 
Rechts selbst, und in Betreff der spater erfolgten 
Reception der Justinianischen Rechtsbücber ist^ den- 
noch mit keinem Worte die Rede; eben so wird der 
eigenthflmliche Charakter der sogenannten Volks- 
rechte, als blofs persönlicher Rechtsnormen, im Ge- 
gensatze des in den Capitularien sich allmählig bil- 
denden gemeinen Reichsrechts Icaum angedeutet. 
Wie es dazu gekommen sey,dafs nach derlrennung 
Deutschlands vom fränkischen Reiche diese ge-* 
schriebenen Rechtsquellen allmählich in Vergessen« 
beit geriethen, und aufser Gebrauch kamen, und 
der gesammte Rechtszustand von neuem fast nur auf 
Gewohnheiten ruhte, wird zu wenig hervorgeho- 
ben; und wenn der Vf. mit Recht auf den EinfluCs 
hinweist, welchen die Ausbildung des Städte- und 
Lehn Wesens auf die Rechtsbildung gehabt bat, so 
hätte er doch auch die Entstehung der Landeshoheit 
iim so mehr müssen hervortreten lassen, als 'diese 
Zersplitterung Deutschlands in einzelne Territorien 
selbst für den Rechtszustand des Mittelalters wich- 
tig ist, fiür'dessen spätere Entwickelung und heutige 
Beschaffenheit ahier offenbar als das bedeutendste 
ffloment in der Geschichte der dentscben Verfas- 
sung anerkannt werden mufs. Irrig ist es auch, 
wenn der Vf. der Geistlicht^it eine entschiedene 
Einwirkung auf die deutschen Rechtsinstitiite zu* 
schreibt, da bekanntlich dieselben in vielen Bezie« 
hungen, z. Bv bey der ungleichen Ehe, dem Rechte 
der siebenten Siboe u. s« w. gegen die aasdröcklichen 
Verbote der Kirchengesetze inre EigenthOmlichkeit 
bewahrt haben. Eben so wird auch bey der dritten 
Periode, „die Z^t nach Aufnahme des römischen 
Rechts**, der Hauptpunkt, da^s nämlich das deutsche 
Recht seitdem die Form eines Aggregats particulä- 
rer Rechte angenommen, und eigentlich nur das 
römische Recht als gemeines Recht Deutschlands ge- 
golten hat, wieder ganz mit Stillschweigen über« 
gangen. Der Vf. begnügt sich mit der Bemerkung, 
dafs die Rechtsbildung seit dieser Zeit fast aus* 
scbiiefslich der Gesetzgebung anheimgefallen Sey, 
während früher die Gewohhheit die Grundlage und 
das eigentliche Lebensprincip des deutschen Hecht s- 

zu- 
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Tuttandes war, und dafs durch irrige und zu ausge- 
dehnte Anwendung römischer iVecbtssätze die ur-- 
surQngliche Kekiheit und Eigenthamlicbkeit der 
ik^tttscben Institute verloren gegangen sey; dabey 
liüte er aber billiger Weise auch darauf aufmerksam 
laachen Collen , wie sich seit dem 16ten Jahrhundert 
in den Schriften der Juristen und in den Entscheid 
dungefi der Gerichte und Facultäteo ein eigen- 
tliöailiches 9 wenn auch grofseutheils falsches, Sy-^ 
ate^i Ober die deutschen Rechtsinstitute gebildet hat» 
wii io einzelnen Gesetzgebungen der Verauch ge- 
macht worden ist, die Landesgewohnheiten nicht 
Uofs durch Aufzeichnung und gesetzliche Sanction 
tu sichern, sondern auch mit den Grundsätzen des 
fremden Rechts Tu Zusammenhaue zu bringen« End- 
lich %erden auch in der vierten Periode „die gegen* 
'wärtige Zeit," das preofsische Landrecht und das 
I östreiebiacbe Gesetzbucli zwar als Landesgesetzge- 
bungen y welche an die Stelle des gemeinen Rechts 
getreten slbd, erwähnt;, was man aber mit dieser 
umfassenden Legislation bezweckt und erreicht habe, 
in welcher Art. dadurch der Rechtszustand dieser 
einzelnen Linder in formeller. und materieller Hin« 
Sicht verändert worden sey, hfitte wenigstens ange- 
deutet werden mOssen : und so ist nicht zu leugnen, 
dafs der Vf. mehr oder weniger alle Hauptmomente 
10 der innem Geschichte des Rechte Deutschlands, 
deren Wichtigkeit ihm doch unm^lich entgangen 
seyn kann , theils ganz unberficksichtigt gelassen, 
theila viel zu wenig hervorgehoben hat lii nicht 
geringerem Grade zei^ sich aber auch dieser Mangel 
an Klarheit und Bestimmtheit bey Erörterung der 
wichtigen Frag« ($ 1 u. 24 — 28): ob und in welchem 
Sinne es ein gemeines deutsches Privatrecht gebe? 
Offenbar bekennt sich der Vf. zu der Ansicht £icA^ 
horn*s, dafs es möglioh'Sey, far die mannichfältigen 
Formen, zu weldien sich dip Institute de& älteren 
deutschen Rechts, unter dem' gleichen Einflüsse des 
fremden Rechts und der von den Juristen des 16. 
u.:17m Jahrh. vcrtheidigtcn Ansichten , und bey glei- 
cher EntwicRelung des politisc^hen und bargerlichen 
I^ebens, in den einzelnen uarticulären, oder wie sie 
der Vf. bennt, landweisgtlltigen Quellen ausgebildet 
haben, auf dem Wege geschichtlicher Forschung eine 
gemeinsame Grundlage leitender Principien zu ge- 
winnen, die, wie sie ihre Bewährung finden in den 
positiven Bestimmungen des particulären Rechts» so 
auch zu deren Erklärung undj&rgänzung diepen, und 
far die einzelnen Institute leicht anwendbare Re- 
geln an die Hand geben. Rec. bezweifelt aber,, dafs, 
wer diese Ansicht nicht schon kennt, dafs vollends 
ein Anfönger in der Rechtswissenschaft (und för sol- 
che ist iioch vorzugsweise diese Abb. bestimmt) 
durch die Darstellung des Vfs in die EigenthOm- 
lichkeit der hiernach beym deutschen Recht zu be- 
folgenden Methode cine^Ware Einsicht gewinnen, und 
von der gemeinrechtlichen Gültigkeit und prakti* 
sehen Anwendbarkeit der also gewonnenen Rechts- 
sätze überzeugt werden möchte. Denn wie richtig 
es auch) ist , dafs »die Kenntnifs des deutschen Pri- 



vatrechts im Mittelalter die wahre Grundlage de$ 
heutigen ist" ($ 24), und dafs dieses, wie es in dea 
positiv anerkannten Quellen des particulären Rechta 
vorliegt, unter Berflcksichtigung des eigenthflmlichen 
, Ent wickelungsganges der deutschen Institute ans dem 
älteren Rechte hergeleitet werden mflsse, so ver- 
missen wir doch eine Begründung dlesar Sätze, und 
eine nähere Angabe des dabey zu beobachtenden 
Verfahrens; nicht weniger fehlt der Beweis, dafs fflr 
das dadurch gewonnene System eine gemeinrechtli- 
che Anwendbarkeit behauptet werden dOrfe, man 
mflCste denn den Satz im §. 26, „es miifs aber ein po- 
sitives teutsches t^rivatrecht geben , weil der Prak- 
tiker ein solches anzuwenden sich genöthigt siebt, 
und das Nichtvorhandene auch nicht angewendet 
werden kann", fQr einen Beweis gelten lassen wol^ 
len. Eben so ist es zwar richtig, dafs da positive 
Quellen von so allgemeingültiger Autorität als die des 
römischen Rechts fOr die deutschen Rechtsinstifuf« 
fehlen, nur eine gemeinrechtliche Theorie oder Do- 
ctrin derselben möglich sey; wie aber kann der Vf. 
(§ 26) behaupten, dafs das gemeine deutsche Privat- 
recht ein Gewohftheiterecht sey? und hat er denn den 
Widerspruch nicht bemerkt, in welchen' er verfällt, 
wenn er eleich darauf sagt, dafs es nur „in den prai^ 
iischen Schriften der Rechtsgelehrten , die dieses 
Feld des Rechts bebauen '* enthalten seya könne ? 
Wenn nun aber in Betreff der obigen Frage die An- 
sicht des Vfs immer wenigstens noch ermittelt wer- 
den kann« so bleibt es dagegen völlig . dunkel , was 
eigentlich der Vf. mit dem Satze, das deutsche Pri- 
^vatrecbt bestehe, wie^frOher so auch jetzt noch, mehr 
in eigenthflmlichen Rechtsinstituten als tiechtssätzen 
rVorr.S.8, $ 9 u. IQ, $ 25), habe sagen wollen. Nach 
§ 10 scheint et hiermit hur darauf hinzuweisen, da£s 
die positiven Quellen des deutschen Rechts, wenn 
auch gewisse Institute ziemlich ffleicbförmig darin 
anerkaqnt werden, doch nicht fbr uUe in Betreff 
derselben entstehenden Fragen eine unmitteU>are 
Entscheidung an die Hand gäben, sondern wie frfl- 
her durch das Rechtsweisen der Schöffen, so jetzt 
durch wissenschaftliche Abstractionen aus der Natur 
d^s Instituts ergänzt werden mflfsten. In den ( 9 n. 
25 drOckt er sicM^ber wieder so au$, als habe er da- 
bey an den Unterschied des römischen und deutschen 
Rechts gedacht, dafs jenem alle iocale Verschieden- 
heit des Rechts fremd, ^ in diesem dagegen dasselbe 
Institut durch die particulären Quellen in Sehr ver^ 
schiedene Formen ausgebildet worden ist. Damit 
Steht aber wieder die Vorrede in Widerspnfth, wo 
er auf dieser Unterscheidung sein eigentbQnilichea 
System , wonach er das ganze Privatrecht unter drey 
Rauptabschnitten, Adels- und Bauern-Rech, Recht 
des bargerstandes und Famih'ea- Recht behandelt, 
rechtfertigen zu können glaubt, und somit nur die 
EieenthOmlichkeit des deutschen Rechts im Auge ge- 
habt zu haben scheint, dafs der Unterschied der 
Stände nicht blofs ein politischer ist,' sondern auch 
einen privatrechtlicbeti Charakter genommen hat 

{Die Fortsetsung foiguy 
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lese Eigentbfimlichkeiten des deutseben Rechts 
sind nun zwar alle begrOndet, vorausgesetzt nur» 
dafs man die letztern nicbt, wie es nach jenem 
Systeme des Vfs den Anscbein gewinnt, so auf- 
fafst, als ob es in Betreff des Sachen- und Obli- 

(rationenrechts gar keine, hinsichtlich der Fami- 
ienverbältnisse nur solche Institute gebe, die allen 
Stäncien gemein sind. Wie aber Icann man sie 
durch den obigen Gegensatz bezeichnen wollen? 
wie ist nur überhaupt jene Unterscheidung möe- 
lich, da ja jedes Kechtsinstitut erst dadurch als 
solches besteht, dafs besondere Reohtssätze dafQr 
anerkannt sind, und diese wieder noth wendig ein 
bestimmtes Verhältnifs voraussetzen, welches da- 
durch normirt werden soll? Und ist denn jemals 
auch nur eine jener Eigenthümlichkeiten in Ab- 
rede gestellt worden ? ist , mit der blofsen Aner- 
kennung derselben jeder Zweifel, ob es ein ge- 
meines deutsches Recht gebe, gehoben, und nicht 
vielmehr gerade in demMaafse, als man sich der- 
selben bewufst wird, die Lösung dieser. Streitfrage 
erschwert ? Möglich ist dies^ fi-eylich , beym Vf. 
Sucht man sie vergebens. 

Diese allgemeinen Bemerkungen würden zwar, 
wie Rec. glaubt, zur Rechtfertigung des oben ge- 
fällten Urtheils genügen; einige Einzelheiten mufs 
er aber doch noch berühren. Was der Vf. über 
die verschiedenen Quellen des deutschen Rechts 
beybringt, ist mit ROcksicbt auf den vorliegenden 
Zweck einer blofsen Einleitung ins deutsche Pri- 
vatrecht im Ganzen genügend. Sie werden ziem- 
lich vollständig aufgeführt; wie aber kommt der 
Vf. dazu, weder den t^. ji. dt beneficiis noch das 
sachsische und schwäbische Lehnrecht zu nennen, 
da er doch das Görlitzer Lehnrechtsbuch erwähnt, 
und gewifs nicht in Abrede stellen wird, dafs auch 

I'ene nicht für das Lehnrecht allein in Betracht 
commen ? warum übergeht 6r bey den Landes- 
gesetzen des löten und l6teo Jahrhunderts grade 
die für das Privatrecht wichtigste Quelle, dieLand- 
Er^änx. Bl. zur A. L. Z. 1881. 



rechte, mit Stillschweigen ? hätten nicht hier die 
sächsischen Constitutionen eine Erwähnung ver-. 
dient? Ueber Verfasser und Zeitalter der. einzel- 
nen Quellen werden in der Kürze die nöthigen 
Notizen gegeben; neu ist in dieser Beziehung nur 
die Behauptung 4 dafs der Sachsenspiegel schon 
vor dem Jahre 1190 verfafst, und von Eike von 
Repkow nur bearbeitet sey, welche. in derj^bhand- 
lun2 Nr. 2 „über die Zeit und den Verfasser des 
Sachsenspiegels^ weiter ausgeführt wird, und gleich 
hier einer Prüfung unterworfen werden mag. Dafs 
das Rechtsbuch erst nach dem Jahre 1215 verfafst- 
sey , ist allerdings ,' wenn auch die gewöhnliche 
Annahme, doch sehr unwahrscheinh'ch; der Art. 3. 
Buch I^ welcher die im Jahre 121 5 erfolgte Be-. 
schränkung des Eheverbots erwähnt, ist ohne 
Zweifel, wie alle in der Quedlinburger Handschrift 
fehlende Stellen, späterer Zusatz: eben so wenig 
Grund ist aber auch vorhanden, die Abfassung bis 
in die Regierungszeit Friedrich's i zuröckzusetzcn. 
Der Vf. (der zwar einige .andere Gründe noch an- 
führt, diese aber selbff, und mit Recht, für un- 
erheblich erklärt,) will dies aus Buch Hl. Art.. 59 
rechtfertigen, wonach die Bischöfe und Aebte das 
Lehn, d. n. die Regalien, noch vor Ertheilung der 
bischöflichen Würde vom Kaiser empfangen soll- 
ten. Allein dies ist nichts als das urkundliche 
Recht des Calixtiner Concordats vom J. 1122, auf 
welches zwar bereits Lothar II im Jahr 1125 ver- 
zichtet haben soll {Olenschlager Goldne Bulle, 
Urkundenbuch Nr. 8.)» welches aber nicht blofs 
von diesem Kaiser selbst {Montag Staatsbürger]. 
Freyheit, Th. II. S. 437) und von Friedrich I noch 
in seinen letzten Lebensjahren (Abb. 2. $. 1. Not. 2.) 
geübt, sondern auch nie durch ausdrücklichen Ver- 
zicht aufgegeben worden ist, und nur erst, seit 
Otto IV und Friedrich H dem Papste die Ent- 
scheidung streitiger Wahlen überlassen hatten (P^- 
ster Geschichte der Deutschen, Th. 2. S. 499. 508), 
allmählich in Vergessenheit gerieth. Selbst in der 
Mitte des 15. Jahrhunderts hätte daher der Spieg- 
1er noch ganz in derselben Weise sieb äufsern kön- 
nen , und ein sichjerer Rückschlufs bis auf die Zeit 
Friedrich's l ist in keiner Weise möglich. Mit die- 
ser Annahme wäre aber auch der Art. 57 dessel- 
ben Buchs völlig unvereinbar. Die ersten sichern 
Spuren des Wahlrechts der spätem Kurfürsten, 
welches hier sehr bestimmt anerKannt wird, finden 
sich erst bey der zwiespältigen Wahl Philipp's voo 
A (6) Schwa- 
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Schwaben und Otto's IV im Jahr 1198 (aber die 
Wahl Friedrich's I im J. 1152 und Heinrich's VI 
im J. 1169 vgl. Pfeffinger Tom. I. p. 186), uncf* 
die Zweifel Idnocenz III (s. Pfeffinger p. 145, 
Olenschlager , S. ,98 flg*)» oh er den letztern, fflr * 
welchen sich die gröf^ere Zahl derer entschieden 
habe, ad quos principaliter spectat electio, bestäti- 
gen solle, oder den ersteren, welcher unter den 
übrigen Forsten Deutschlands bey weitem gröfsern 
Anhang gefunden hatte, stimmen mit dem Schlüsse 
jenes Artikels völlig flberein, indem nach diesem 
die Erzbeamten nur tome ersten amne höre sind, 
den Übrigen Fürsten aber noch entschiedner An-« 
theil an der Königswahl gebührt. Auch ist die 
Nichterwähnung 'Brau nschweigs unter der sächsi- 
schen Fahnlehen (Buch lil. Art. 62) kaum anders 
als init der Glosse daraus zu erklären, daf$ zur 
Zeit der Abfiissung das Braunschweigtsche Haus im 
Besitz der Kaiserwflrde war. Kann man nun aber 
hiernach die Abfassung des Sachsenspiegefs nicht 
um 1190, sondern höchstens um 1210 setzen, so 
fällt damit sogleich der Hauptgrund weg, aus wel- 
chem der Vf. die Autorschaft des Eike in Abrede 
stellt, dafs nämlich dieser, da er im J. 1284 noch in 
Urkunden vorkomme, das Rechtsbuch in einem Al- 
ter von etwa 20 Jahren geschrieben haben müfste. 
Eben so wenig kann man aber auch irgend einen 
Beweis gegen Eihe aus dem Chronicon alasdebur^ 
Sense Epconis de Repkau hernehmen, welches bey 
Mencken script. rer. Germ. IH. p. 849 , und in etwas 
anderer Fassung vor mehreren Ausgaben des Sachs. 
Weichbildes steht. Die Uebereinstimmung zwi- 
schen einzelnen Stellen der Chronik und den vom 
Vf. allegirten Artikeln des Sachsenspiegels ist so ge- 
ring, dafs mao, da beide Werke ziemlich dersel- 
ben Zeit und demselben Lande angehören, zu ihrer. 
Erklärung gar nicht einmal eine Benutzung des letz-, 
teren anzunehmen braucht; will man aber Gewicht 
darauf legen, so würde man offenbar daraus einen 
Beweis für die Abfassung des Sachsenspiegels durch 
Bike entnehmen können, indem di,e gereimte Vor- 
rede der Chronik diese ^anz bestimmt demselben 
zuschreibt; man würde sogar behaupten dürfen, dafs 
sowobl die erste Abfassung als spätere Bearbeitung' 
des Rechtsbuchs dem £ititr angehöre, da die Paral- 
lelstelien zur Hälfte den ursprünglichen, zur Hälfte. 
den spätem Znsatz-Artikein angehören. Unser Vf. 
glaubt auch nur in dem Falle einen Beweis gegen' 
SlUb« darauf gründen zu können, wenn dieser selbst 
die Chronik bis auf König Wilhelm fortgeführt hät- 
te, weil dann zwischen dieser Arbeit und der ersten 
Abfassung des Sachsenspiegels ein Zeitraum von 
^twa 60 Jahren in der Mitte läge. Allein abgesehen 
davon, dafs das Kechtsbuch nacH dem obigen erst 
ums Jahr 12l0 gesetzt werden kann, sd rührt auch 
die Chronik in ihrer Jetzigen Gestalt von dem un- 
bekannten Uebersetzer her: dieser sagt selbst in der 
Vorrede, er hätie gern das Buch noch bedeutender 
vermehrt; bey K. Otto I beifst es auch, es seyen 
nach diesem noch 13 Kaiser bis Friedrich U gewe- 



sen; zu dessen Zeit mufs also die Chronik, die auch 
hn Artikel FrUbich von SAoufin defect ist , ge- 
schrieben seyo , vielleicht noch bey Lebzeiten Papst 
filonoriuslll (starb 1227) auf jeden Fall nach 1225, 
dem Todesjahre Kurfürst Engelberts von Cöln , d^^ 
als verstorben bezeichnet' wird; der Artikel von 
Wilhelm von Holland, auf welchen der Vf. allein 
seinen Beweis stützt, rührt daher sicher nur vom 
Uebersetzer her. Uebrigens will Rec. hiermit nur 
die Behauptung des Vfs , dafs Eihe der Verfasser des 
Sachsenspiegels gar nicht gewesen seyn könne ^ be- 
stritten, nicht aber dessen Autorschaft für unzwei- 
felhaft ausgegeben haben. Die bekannte Vorrede 
scheint ihm kaum anders verstanden werden zu kön«* 
nen, als Azis Eike das Rechtsbuch erst, lateinisch 
verfafst, und dann selbst auf Bitte des Grafen von 
Falkenstein übersetzt habe; dafür spricht auch noch» 
dab die obige Chronik gleichfalls von ihm lateinisch 

Sescfarieben, und, zwar von einem Dritten, aber 
och auf Veranlassung des von Falkenstein, ins 
Deutsche übertrafen vi^orden ist: ob und in wie 
weit aber jene Vorrede Glauben verdiene, wird 
schwerlich je ermittelt werden; nur scheint es dem 
Rea, dafs, wenn man darauf die Autorschaft des 
Eike stützen zti dürfen glaubt, auch die Notiz Ober 
die Art s wie das Rechtsbuch entstanden^ Berück* 
sicbtigung verdiene« 

Rec. mufs schliefslich aus der Abhandlung 
Nr. 1. hoch, einige Stellen herausheben,- die zum' 
Theil unzweifelhafte Irfthümer enthalten, wenig- 
stens aber von der Ungenauigkeit des Vfs in der 
Wahl seiner Ausdrücke den vollständigsten Be«- 
weis liefern. Im $ S spricht er von Parnuienserich^: 
ten der ältesten Deutschen, vor denen die Kecbts« 
Streitigkeiten^ ehe sie an das Volksgericht kommen 
konnten , verhandelt worden seyen; wo sind die Be- 
legstellen für diese Behauptung, oder ist hier nnr 
an die Hausgewalt de^ Familienvaters gedacht? 
Nach § 7 enthalten die alten Formelbücher nur die 
bey Rechtsgeschäften zu beobachtenden FömilicAr- 
keiten! Das Volksrecht der salischen Franken ist 
nach $ 6 vor deren Ansiedelung in den Niederlanden«, 
und doch in Gallien verfafst, wohin sie sich he* 
kiknntlich von ihren Wohnsitzen am nördlichen 
Rhein aus allmählich verbreiteten. Wie kommt der 
Vf. dazu , im $ 8 die Trauiyig den Instituten des 
deutschen Privatrechts zuzuzählen ? Ist der Vf. 
wirklich der Meinung {§ 9 u. SO), dafs die bäuer- 
lichen Dienste und Lasten, die Frö'hnen u6d Laude- 
mien nur in -Willkür und Anmafsuns des Adels ih- 
ren Ursprung haben? Sollte die Keichsgesetzge- 
bung (^ 18) nur um deshalb so unbedeutend für das 
Privatrecht geblieben seyn, weil die Landesherren 
seit dem I4ten und 15ten Jahrhundert selbst das 
Recht der Gesetzgebung erworben hätten , und jene 
daher als Eingriff in ihre Gerechtsame betrachteten ? 
hätte aus diesem Grunde nicht auch die Gesetzge« 
bung des Reichs in Procefs, Criminalsachön u. s. vr. 
unterbleiben müsseü? Scheint es dem Vf. (^20) 
ein geringeres Recht der Landstände, wenn dferen 
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Binwilligang zd neaen Gesetzen erforderlich ist, als 
wenn ihnen nur ein Recht der Begutachtung zu- 
steht? Doch genug, vielleicht gar schon zu viel; 
Rca wendet sich zur Abhandlung Nr. 10 ; „ Unter 
welchen Bedinsungen ist ein neues Gesetzbuch wün- 
dchenswerth?^ 

Der Vf. äufsert selbst in der Vorrede die Be- 
Sorgnifs, es könnte diese Abhandlung den Schein 
erregen^ als h^be er es mit keiner Partey verderben 
wollen, Dnd sich deshalb zwar fQr eine neue Ge- 
setzgebung erklärt , aber unter Bedingungen, deren 
ErfiQlIung unmöglich scheinen möchte. Gegen die- 
sen Verdacht, 60 nahe tr liegt, sichert nun zwar 
ifen Vf. seine ausdrückliche Verwahrung; der Wi- 
derspräche aber sind in diesem Aufsatze so viel , die 
Ansichten, welche er von dem heutigen Rechtszu- 
stunde aufstellt, so schief und unbe^findet, von 
^n Vorschlägen des Vfs ist sö wenig ein glück- 
Bcber Erfolg zu erwarten, dafs man wohl annehmen 
d4rf, dem Vf. sey weder Worauf es ankomme, ooch 
was er eigentlich wolle, recht klar geworden. 
Denn obgleich er selbst (S. 175) anerkennen raufs, 
'dafs so wenig in der Masse des Volks als bey den 
Recbtsgelchrten sich das BedOrfnifs einer solchen 
Völligen Reform des Rechtszustandes, als der Vf. 
zürn Heile der deutschen Staaten herbeywanscht, 
allgemein und entschieden ausgesprochen habe, 

. *hd sonüt weder in praktischer noch in wissen- 
scbaftlicher Hinsicht eine Besserung des bOrger- 
Beben Rechtszustandes sich in dem Maafse als un- 
abweislicb darstellt, als zur Zeit Luthers die kirch- 
Bebe Reformation (S. 174), so behauptet er dennoch, 
«IS, wenn man unter dem Berufe unsrer Zeit für 

' Gesetzgebung die Noth^endigkeit verstehe, wohl 
Reine Zeit mtht als die unsrige dazu berufen sey. 
Fragen wir aber, wpmit der Vf., in Widerspruch 
ttnt sich selbst, diese Notb wendigkeit beweisen zu 
Können glaubt, m böten wir zunächst (S. 173) 
«8 alte Lied von der nunvolksthömlichen Spra- 
die des Corpus iuris»*, von dem „Foliautentburme 
der «tern und neuem Landesgesetze , und der 
fielen gelehrten Schriften **, von dem Unglück, 
dafs das Volk nach „ihm unbekannten Gesetzen- 

gerichtet werde; als ob durch ein neues Gesetz- 
uch m der Landessprache urplötzlich und wie 
durch ein Wunder das Recht in das Bewufstseyn 
der Gesammtmasse des Volks übergeben, als ob 
es überhaupt, bey dep verwickelten Verbältnissen 
des neuern Rechtsverkehrs, in dem Maafse, wie 
Im Mittelalter, je wieder Gemeingut desselben 
werden könnte, und als ob wirklich in den Län- 
dem, welche dieser angeblichen Segnungen eines 
**?"«" ^.f e*?^»cfas sich erfreuen, wahre Kwint- 
nifs des Rechts allgemein verbreitet, der Rechts- 
verkehr gesichert, die Verbesserung der Recfhts- 
pflege nur dadurch allein bewirkt sey, dafs die 
gemeinen Recbtsquellen ihre praktische Gültigkeit 
verloren haben ! Wie wenig damit bewiesen sey, 
scheint übrigens der Vf. selbst gefühlt zu haben; 



er führt einen neuen Grund an , ob efüen bes^ 
seren und triftigem , bezweifelt Ree. Das alui 
Sprichwort „der Jurist ist in alle Sättel gerecht^, 
meint er, sey mit der Zeit unwahr geworden;* 
unsere Zeit und das neuere Staatsleben mache ^an«« 
dere Anforderungien an die öFfentlicheif Beamten^ 
als nur dia einer juristischen Bildung; jeder Staats^ « 

. beamte müsse zwar Kenntnifs des Rechts haben, 
vor allem aber Staatsmann sevn; daher seyen die 
eigentlichen Staatswissenschanen zum Üiuptg»- 
genstande des akademischen Unterrichts tu erht^ 
beo. Bey dem 'jetzigen Zustande unsefs Recht» 
sey dies unmöi^licb; das Rechtsstudium sev dem 
Let^n entfremdet , und fast nur der Recbtsge«- 
schichte zugewendet, es erfordere zu viel Zeit, 
als dafs die studirende Jugend sich mit Erfolg! 
den Staatswissenschaften widnrven könnte. Nvr 
erst wenn neue einfache Gesetzbücher an die Stelle^ 
der bisherigen Rechtsquellen getreten , „ die Kennt* 
rnfs dea Rechts ein Theil der Staatswissenscbaf« 
ten, d. h. ein Tbeif der Wissenschaften^ welche 
ein Staatsbeamter nöthig hat", geworden wäre^ 
nur dann erst würden „die Lehren der Staatswis«- 
senschaften. auf fruchtbaren Boden fallen*') dan» 
erst sey eine „zeitgemäfse Bildung von Stftatsbe* 
amten'* möglich; ^,denn nun könnte der, welcher 
nicht Staatsbeamter, wn das Recht in smser sr»-* 
gern Bedeutung anzuwenden, werden will, leidU 
die nöth^e Kenntnifs des Rechts sich erweH>en^. 
Also dazu ist ein neues Gesetzbuch nötlfig, damit 
die» welche an der eigentlichen Staatsverwaltung 
Theil nehmen, mit gröfster, B^uemlichkeit, mit 
dem ^geringsten Aufwände von 2e1t und Mfihu, 
nebenher ' zu einer oberflächlichen Kenntnifs dei 
Rechts gelangen können!? Mag es auch ir^wilger 
nöthig seyn, dafs diese Klasse der Staatsbeamte» 
mit oem specielleren Detail des Privatrechts var«* 
traut sey, eine, genaue Bekanntschaft mit der vo 

' litischen und kirchlichen Verfassung unseres V»* 
terlandes, in ihrer historisdien Entwickelung wi# 
gegenwärtigen Gestaltung » kann doch auch bey die^ 
sen unmöglich für etwas überflüssiges , oder gar ' 
verwerfliches geken. Freylich ist die Zahl derer 
jetzt nicht gering, welche von den leeren moder* 
nen Theorieen alles Heil der Staaten erwarten; 
jede ' Berücksichtigung der historisch gegebenen. 
Verbältnisse, jede Beachtung wohlerworbener und 

durch Herkommen wie Gesetz gleichmäßig be<« 

äründeter Rechte für eine unverantwortliche Hin« 
erung des sogenannten constitutionellen Lebens 
erklären, und in ihrer eingebildeten Staats Weisheit 
alle Lehren der Erfahrung und Geschichte ver* 
achtend, voll kühnen Selbstvertrauen^ auf der pa- 
piernen Grundlage einer Constitution ein politi* 
scbes Eldorado erbauen zu können* vermeinen; 
allein maior pars ist darum nicht sanier pars^ und 
selbst, ob jene Ansicht die Mehrheit derer für 
sich hat, deren Stimme Dberall bierbey in Betracht 
kommen kann, steht Gottlob ! « für unser Vater- 
land 
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land noch zn bezweifeln. Und ein grflodliches 
RecbtsStudium, sollte dies wirklichjdurch ein neues 
Gesetzbuch erleichtert werden? Ge.wifs selbst 
dann nicht, wenn eine.unüberstcigliche Kluft den 
neuen Rechtszustand von allen politischen und bür- 
irerlichen Verhältnissen der Vergangenheit trennt; 
vollends nicht, wenn die neue Gesetzgebung fund 
dies fordert der Vf,, S. 181 und 182, ausdrücklich) 
sich so eng als möglich an das Bestehende anscblie- 
fsen nnd trotz derselben ,,das geschichtliche 
Rechtsstudium eben so wie die Staats - Bildungs - 
und Religions • Geschichte der einzelnen Völker 
eifrig fort und fort betrieben werden" soll: wie 
FranKreichio jener, so kann Preüfsen in dieser Be- 
ziehung^ zum Beweise gelten. Doch .der Vf. hat 
noch einen dritten Grund für die angebliche Noth- 
wendigkeit einer neuen umfassenden Gesetzgebung 
(S. 182). Dem gemeinen Rechte, wie es „aus 
zwey verschiedenartigen sich entgegenstrebenden 
Stoffen" bestehe, fehle alle organische Einheit, 
daher sey auch eine „organischeFortbildung" durch 
/ die Wissenschaft nicht möglich , . und wenn auch 
lendlich durch die' historischen Rechtsforschungen 
das röfnische wie das teütsche Recht in seiner 
wahren EigenthOmlichkeit hervortreten " werde^so 
müsse docn nur unri desto mehr bezweifelt wer- 
den dafs „das nach Beendigung der historischen 
Forschungen geltende. Recht als ein organisches 
Ganze erscheinen könne." Billig fragt man hier 
zuerst, was der Vf. unter organischer Einheit des 
Rechts' und organischer Fortbildung desselben ver- 
stehe • darüber spricht er sich aber nicht näher 
aus; iäa^t Äf hier an den wesentlich' verschiedenen 
Grundcharaktcr ^* des ^ römischen und deutschen 
Rechts, und dai:an gedacht, dafs die Institute bei- 
der wenn auch demselben Lebensverhältnisse an- 
-Behörig, z.B.' das römische Dotal- System Im Ge- 
gensatz der Vermögensverbältnisse der Ehegatten 
nach deutschem Recht, auf völlig entgegengesetz- 
ten Principien ruhen, und dafs daher für diese 
beiden Elemente unseres Rechtszustandes eine Ein- 
heit derselben leitenden Grundsätze nicht gewon- 
nen werden könne, so ist seine Behauptung frey- 
lich richtig. Aber wird denn die Gesetzgebung 
vermögen, was an sich unmöglich ist? wird sie 
diesen Gegensatz anders ausgleichen können, als 
indem sie willkürlich , nicht etwa blofs bey den 
einzelnen Instit^ten (denn sonst fehlt ja auch zwi- 
schen diesen'wieder jene organische Einheit), son- 
dern für das gesammte Rechtsgebiet, ^ch entweder 
2U Gunsten der römischen oder der germanischen 
Ansicht entscheidet, und hiernach alle Verhältnisse 
des öffentlichen wie bürgerlichen Lebens neu ge- 
staltet? Gegen eine solche völlige Revolution des 
eesammten Rechtszustandes erklärt sich indefs un- 
ter Vf. auf das entschiedenste (gewifs mit Recht), 



und 80 macht er selbst unmöglich, was er für das 
höchste Glück unseres Vaterlandes und für noth- 
wendig zu dessen Heile ausgiebt. Versteht er da« 
gegen unter organischer Fortbildung des Recht% 
dals keine neue Rechtsnorm das Zeugoifs legislan 
torischer W^illkOr sey, sondern, veranlafst darch 
ein im Leben sich kundgebendes Bedürfnifs, die- 
sem selbst wie dem in anerkannter Gültigkeit he-. 
stehenden Rechte sith anschliefse, so ist freylich 
wieder nicht zu leugnen, dafs unsere Zeit^in wel- 
cher so viele Lebensverhältnisse theils sich oea 
gebildet, theils wesentliche Umgestaltungen erfah- 
ren haben, zur Gesetzgebung berufen sey: ob aber 
.die grofse Zahl der hierdurch veranlafsten neuen 
Gesetze ail^n gerechten Anforderungen entspreche^ 
ist schon eine andere Frage, noch weniger fol^ 
daraus, dafs wir zxx einer das ganze Kecntsgebiet 
umfassenden Gesetzgebung beru&n'oder gar fahü 
sind. Soll diese wahrhaft Frucht bringen, soaauS 
der jetzige Rechtszustand, wie er sich durch Hi- 
schung ganz verschiedener Elemente im Laufe der 
letzten Jahrhunderte historisch gebildet hat, und 
auf jener Mannichfaltigkeit fremder und einheimi- 
scher , gemeingOltiger und particulärer , älterer 
und neuerer Quellen ruht , wenn nicht die Grund- 
lage, doch den Ausgangspunkt für Jend' legislato« 
rischen Bemühungen bilden. Die. EigenthfimL'cb- 
keit dieses heutigen Rechtszustandes za erfassen,' 
diesen in seinem Innern Wesen zur Anschaunnfr 
zu bringen, nicht etwa blofs, wie es nach des Vfs 
Darstellung den Anschein gewinnt, das rein- römi- 
sche und das rein - deutsche Recht zu erforschen 
and wieder zu praktischer Gültigkeit zu bringen, 
das ist die grofse Aufgabe, welcne sich dfesqgfr* 
nannte historische Schule gestellt hat: wie viel aa 
der Lösung fehle, so bedeqtendes auch in onsera 
Tagen geleistet ist,, liegt zu Tage; aber nur in dem 
Maafse, als dieselbe gelingt, wird sich mit Sichec-r 
beit entscheiden lassen, ob und in welchem l3ni-> 
fange eine neue Gesetzgebung* nothwQpdig sey; nur, 
dann ist gegründete Hoffnung vorhanden, dais die- 
selbe, den wirklichen Gebrechen unseres Rechts-. 
Tustandes abhelfend, eine wahrhaft heilsame Fort-^ 
bildung des Rechts bewirken werde. Völlig det 
entgegengesetzten Ansicht ist unser Vf. Zwar lälst 
er (S. 181) der geschichtlichen Fortbildung des 
Rechts, der er sich selbst mit Liebe ergeben habe^ 
alle Gerechtigkeit wiederfahren, und wünscht, 
„dafs besonders das teütsche Recht noch sorgfäl- 
tiger und gründlicher auf dem geschichtlichen Weg© 
möge ausgebildet werden, damit ' es mit. mehr 
Nutzen bey einer neuen Gesetzgebung, so weit es 
für unsre Zeit pafst, zum Grunde gelegt werden 
könne." 

{Die FortsttMung folgt^ 
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JURISPRUDENZ. 

Leipzig, ia d. Hartlnann. Bnchh. : jtbhandlungen 
aus dem GebitU des teuUchen Rechts ttieoreti* 
sehen und ^praktischen InhalU, von Dr. Juüus 
Weishe u. s. w. 

:^Forisetsyng der im vorigen fiück abgebroshenen Recension.) 

Auch fordert der Vf. im $. 2, wo er von den Be- 
dingungen hardelt, unter welchen allein von einer 
neuen Gesetzgebung heilsame Fröchte zu erwarten 
ständen, anfser einer „besser ausgebildeten Rechts- 
fpriche" und neben dem „öffentlichen und mflndli- 
chen Verfahren in allen Gerichten" (in ähnlicher 
Weise das Feldgeschrey unserer Reformen des .bür- 
gerlichen Rechts, als unsern Tages - Publicisten eine 
^Constitution" das wahre Schiboleth des öffentlichen 
Rechts ist,) nichts .weiter Jalsr die ,, Aufhebung und 
Veränderung so mancher Rechtsinstitute der frühem 
Zeit sowohl, als der (aller oder mancher?) des frem- 
den Rechts'* und dafs durch das neue Gesetzbuch „die 
Anwendbarkeit desfremden undausländischenRechts 
völlig ausgeschlossen werde." Allein in demselben $. 
erklärt der Vf. ausdrücklich » dafs, „so lange neben 
dem Gesetzbuche das ganze bisherige Studium des 
Kechts unverändert dasselbe bleibe, weder in Bezog 
auf die Bildung der Staatsbeamten, noch für das 
Volk das gewonnen sey, was durch ein einfaches 
volksthümliches Gesetzbuch errungen werden soll"; 
und kurz vorher (S. 174) giebt er eine Ansicht kund, 
d^ren Widerspruch nicht nur mit der oben von uns 
ausgesprochenen Ueberzeugung, sondern auch mit 
äen eignen Aeufserungen des Vfs so in die Augen 

S ringt, dafs Rec. sich darauf beschränken zu dürfen 
aubt, die merkwürdige Stelle wörtlich mitzuthei- 
Ten: „Soll das Yieue Gesetzbuch den erwünschten 
Erfolg haben , so setzt diefs unserer Ansicht nach 
eine gänzliche Reform voraus. Unser Volk mufs ein 
iinderes sejn, als es zum Theit ist, und eben so 
imsre Rechtsgelehrten. Das Recht mufs, wie im Mit« 
telalter oder trüber bey den Römern, im Volke leben, 
äasVoIk mufs das Recht lieb haben, und esn^ufs mit 
ihm um'SUgehen wissen. t)ie Rechtsgelehrten müs* 
6en, wie damals die Schöffen, nach einem einfachen 
Gesetze sprechen, ohne in ihren Entscheidungen sich 
durch gelehrte Untersuchungen bestimmen zu lassen, 
£s müts wie damals die gelehrte Jurisprudenz für den 
Praktiker als solchen nicht vorhanden seyn. AUeyi 
ßrgänz* BL zur jt,'L, Z, 1631« 



hiervon haben sic^ die Rechtsgelehrten unserer Zeit 
so entfernt, dafs sie ohne jene smh gar keineh Rechts- 
vertheidiger oder^Rechtssprecher denken können. 
Der unssenschqftüche Geist der Teutschen in unserm 
Zeitalter, und besonders derderRechtsgelehrt^,wür^, 
de die Segnungen eines neu^ Gesetzbuches zu nickte 
macJieh^^lit 

Dem Privatrecht -in e. S. gehört npr die Abh. 
Nr. 8. an , ^yüber die Aufhebung der väterlichen Ge» 
walt durch Anstellung einer eignen Haushaltung.'^^ 

, Der Vf. stellt hier die Ansicht auf, dafs nicht bloEf 
durch Gründung eines eignen Hausstandes (S. 48)^ 
sondern Oberhaupt in allen Fällen die väterliche Ge^ 

.tvalt aufhöre, wo die Söhne* für ihren Unterhalt 
ohne wesentliche Unterstützung von Seiten derAel- 
tern selbst sorgen, und sich selast zu erhalten fähig 

. sind. Daher soll nicht blofs der Handwerker, wel<-> 
eher als Meister ^eine eigne Werkstätte errichtatt 
sondern auch der Handwerksgeselle der Bauerssoha 
sowohl in dem Falle, wo er selbst ein Bauergut 
übernimmt, als weiin^er in die Dienste irgend eines 
Dritten tritt , und wie derjenige, 'welcher sein eig^^ 
nes kaufmännisches Geschäft bat, so auch der Hand» 
lungsdiener dem Einflüsse der väterlichen Gewalt 
entzogen seyn. Doch führt der Vf. diese Ansicht 
weder consequent durch, indem wer ein Amt erk- 
langt, welches ohne Gehalt ist, ohne Rücksicht 
darauf, ob er anderweitig seinen Unterhalt selbst be^^ 
Schafft und vielleicht gar «ine eigne Hanshaltung hat, 
in der väterlichen Gewalt bleiben soll ($. 6 A Anderer- 
seits widerspricht der Vf. seiner eignen Behauptung^ 
in wie fern in den Fallen, wo qhde eignen Haushalt 
die väterliche Gewalt nach jener | Ansicht aufhören 
soll, doch nicht sowohl das Factum, dafs der Sohn 
seinen Unterhalt wirklich gewinnt, als die erlangte 
GrofsjShrlgkeit als entscheidendes Moment bezeich- 
net wird, und sogar ^ wenn der Sohn an sich fähig 
wäre sich selbst zu ernähren, jedodi aus andera 
Gründen im äiterlichen Hause verbleibt, die Grofs- 
jährigkeit für sich allein die väterliche Gewalt auf- 
heben soll ($.4 a. E. $. 5.)« Dafs diese Ansicht, wir 
mögen den Vf. so verstehen, es solle die Grofsjäb- 
rigkeit allein, oder die Fähigkeit sieh selbst zu er» 
halten, oder beides zusammen als Ende der väterli« 
eben Gewalt gelten, von der gemeinen Meinung ah» 
weiche, erkennt der Vf. selbst an; zu ihr r Recht-» 
fertigung bringt er aber(Vorr. und $.4) nichts weiter 
bey, als dafs es die Ansicht sey, „welche sich im 
Volksleben flberall als die geltende ausspricht** 
ß (6) Mag 
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Mag es nun atfcb seyn»* dafe cKe «ofse Masse des 

. Vo&s das Verbältnifs des Vateris zi? den Kindern als 
aufgelöst .betrachtet, sobald letztere fflr sieh zu 
eergea im Stand« sind^ unmöglich kann m^n doch 
Miese unklaren Ansichten ninsers heutigen Volks, 
dem das Recht vdlligeDtfremdet ist, als das Princip 
der rechtlichen Benrtheilung anerkennen, und, wenn 
man auch noch so fest von der Souveränität des 

' Volks fiberzengt V7äre, zur Grundlage der bQrgerli« 
eben Gesetzgebung erbeben wollen. 

Zahlreicner sind die Abhandlungen aus dem 
Lebnrecht. Die Abtr. Nr. 6. „über Errichtung^ Er-- 
Mferbunff vnd Vererbung der Lehen^^ bebandelt mit 
ermüdender Weitschweifigkeit den Unterschied zwi« 
sehen der Errichtung eines Neuleb ns, der VerSufse* 
rung eines schon bestehenden Lehns als Lehn, und 
dem durch Erbrecht begründeten Erwerbe eines 
liehns« Der Vf. setzt diesen darin, dafs die Existenz 
eines Lehnve/triffS , der bey der ersten Errichtung 
eines Lehns der Investitur als causa praecedens vor- 
angehe, und bey der Vererbung in aer ersten Inve« 
Stitur selbst stillschweigend nir alle Lehnsfolger 
mitgescblossen sey, in dem zweyten Falle gänzlich 
geleugnet werden müsse. Damit ist aber niebt ge- 
meint, dafs es hier, wo in der Hegel das Lehn unter 
denselben Bedingungen von dem bisherigen Vasallen 
auf den dritten Erwerber fibergebt, keiner beson-* 
dern Verhandlungen zwischen diesena und dem 
Lehnsherrn, vielmehr nur der Zustimmung des letz-- 

/tern bedürfe, und dafs eben in dem lebnsberrlicben 
Gonsense der Lehnsvertrag enthalten sey. Viel- 
mehr behauptet der Vf., dafs in diesem Consense 
eben so wenig , als wenn der Gutahnr in den Ver- 
kairf des Bauernguts , der Eigentbflmer in die vom 

: Emphyteuta. beabsichtigte Veräufserung, oder der 
Vater in die Ehe seines Kindes willigt, ein Ver-p 
trag liege; und es ist somit die^ freylieb nicht klap 
und bestimmt ansgesprocbne^ Ansicht des Vfs keine 
^ndre, als dafis hier das neue Lehnsverhältnifs nicht 
sowohl durfcb den' Herrn, als durch den ausschei- 
denden Vasallen befindet werde, und dafs der von 
diesem gescblofsneKauf-» Tausch -und Scbenkungs- 
vertrag, dem der Herr nur b'eytritt, nicht die von 
diesem vorzunehmende Belehnnng deuEntstehungs* 
gmnd der dem neuen. Besitzer zuständigen Rechte 
enthalte. Allein der Erwerb eines Lehns ist nach 
H. F. 1. §. 1. überall nur m^lichdnrch Succession oder 
Investitur, und den vorliegenden Fall der Errichtung 
eines Nevlebns gleich- zu stellen, sind wir um so 
mehr berechtigt, als der Vasall, was auch der Vf. 
selbst anerkennt, früher in der That dem Herrn 
das Lehn refutirte und dieser dann nach Jdir und 
Tag den neuen Erwerber damit belieb; dann aber 
müssen wir auch , wenn einmal von der Investitur, 
als dem entscheidenden Moment^ der Lehnsvertrag 
als vorbereitendes Geschäft unterschieden werden 
soll, diesen in dem Consense des Herrn suchen, und 
es ist durchaus kein Grund vorbanden, für die dem 
Lehnsbesitzer zuständigen Rechte in solchem Falle 
tineii anderu Ursprung zu behaupten , als bey d«r 



Errichtung eines Neuleb^s. DleGiilnde, welche dev 
Vf. für seine Aiisicbt airftsbrt, haben auch durchaus 
, kein Gewicht. Denn dafs in einzelnen Landesge-«- 
setzen der l^ebnsherr unter gewissen Voraussetzung 
gen verpflichtet ist, in' die Veraufseruiig des Lehnte 
an eine taugliche Person zu consentiren, kann hier, 
wo vom gemeinen Hecht die Rede ist, gar nicht 
entscheiden; eben sowenig, dafs „dieqeuern Ge- 
setze hier nur von einer sdbriftlich ertbeilten Eia<^ 
wiliigung von Seiten des Herrn in die Veräulsernng 
reden", was übrigens nicht einmal wahr ist, in^wie 
fern' dieselben ungeachtet der Einwilligung -dem 
Herrn alle und jede Rechte vorbehalten^, und zu die- 
sen auch gehört, dafs bey Eintritt eines neuen Lejios- 
beeitzers die Investitur erneut werde. Auch ist 
die Behauptung des Vfs, „dafs. überhaupt heutzu- 
tage die Inhaber der LehngOter immer mehr den 
wahren Eigenthümern nahe gestellt werden", in^ 
fern zwar richtig, als das persönliche Element des 
Lebnsverhältnisses mit allen seinen Folgen (Lehns— 
treue ^ Lehndienst, Apertiyr wegen Felonie u, s. w.) 
in den Hintergrund getreten ist; indefs kanir dieCs 
doch unmöglich ganz unbeachtet bleiben, und es ist 
hier offenbar in viel gröfserm Maafse, als bey den 
Baoergütern, Vollends bey der Emphyteuse, di« 
Persönlichkeit beider Tbeife berührt, so dafs selbst^ 
wenn der Vasall volles Eigenthum hätte , ihm nicht 
gestattet werden könnte, willkürlich einen Üritted 
als Vasallen zu substituiren. — Zum Sehlufs nocU 
die Frage, aus welchem Grunde der Vf. den Lehns* 
vertrag, selbst wo der Erwerber durch Kauf und 
Tausch das Lehn erwirbt oder sein AUod zu Lehn 
Aufträgt, für eine Schenkung erklärt? (doch der Vf.* 
$agt selbst, dafs diese Schenkung nur „erdichtet" 
sey!); wie er behaupten kann, dafs die Vererbung* 
nicht blofs durch den Tod , sondern auch durch die 
Refutation und die Felonie eintrete, da doch bekannt- 
beb in beiden Fällen der Regel nach der Herr in den^ 
meist freyljch nur temporären, BesUz des L»ehn$ 
kommt, auch bey der Quasirefutation der Agna^ 
nicht aus der ersten Investitur, wie bey m ErbfaUe, son- 
dern immer nur aus der hier ausnahmsweise erlaub« 
ten Veräufserungdes besitzenden Vasallen sein Recht 
am Gut begründen kann, und somit ntirin den uo^ 
bedeuteoden Fällen der Quasifelonie eine gleichsam 
anticipirt^ Vererbung angenommen werden kann. 

Die Abh. Nr. 9. „von den Lebnschuiden^ erkMrt 
der Vf. in der Vom S, 15 fflr ^inen Versuch, ^di« 
Lehre von den Lehnschulden folgerecht zu begrOn- 
den; ob vom Standpunkte des positiven Rechts aus^ 
oder ob zu, dem Zwecke, für eine etwaige neue Ge-* 
setzgebung eine sichere Grundlage zu gewinnen^ 
sag! er nicht, cjoch ist Rec. das letztere vr^rscbeio— 
lieber. /Denn die bekannten positiven Bestimmun- 

f[en des longdbardischen Lebnreqbts in Betreff de$ 
raglichen Gegenstandes (I. F. 6. $. 2. IL F. 28. §. zS 
.werden nicht nur nirgends beachtet, soodernderVf^ 
lehntauch S. 155. Notel jede Untersuchung ober dit 
Streitfrage, ob dieDescendenten desVasallen^ingttlaE^ 
Sttccessoren oder wirkliche Erben se jen, was doch für 
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di« Lthra von den Lebii^biüden als eine in jeder 
Hinsicht entscheidende Prä jvdicialf rage gelten mars, 
als onnöthig ab, und erklart in $. 1, dais bej der Dun- 
kelheit uiid Zweydeutigkek jener positiven Vorscfarif * 
ten ein- ängstliches Festhalten derselben von einer 
riditigen Ansicht Ober Lehnschulden mehr entferne 
Als z»ihr hinführe. Häufiger sind die neuern Gesetz- 
gebungen einiger deutschen Staaten über den frag- 
Sehen Gegenstand benutzt; jedoch können diese, 
abgesehen von ihrer wesentlichen Verschiedenheit 
onter einander, an und fflr sich kein eemeines Recht 
begrOnden, und in den meisten Beziehungen erklärt 
auch der Vf. selbst (vgl. z. fi. S. 148. 149. 150. \5S\ 
dafs deren Inhalt von seinen Ansiebten abweiche; 
Rea wird deshalb auch bey seiner Kritik von dem 
positiven Aechte ganz abstrabiren, und nur von 
dem Standpunkte , auf welchen sich der Vf. gestellt 
kat, die vorliegende Abhandlung einer kurzen Pra* 
fung unterwerfen. In dem Vermögen jedes Vasal- 
len, behauptet der Vf. S« 145, müfsten drey ver« 
sohiedene Massen gesondert werden, das Lehn selbst, 
dasAliod und die LehnsfrOchte; dielerztern seyen 
nicht zum Unterbalte des Vasallen oder gar seiner 
Familie bestimmt, so dafs, wenn sie dazu nicht aus-' 
reichten, der Vasall Schulden als wahre Lehnschul -> 
den darauf contrahiren dürfte (würde diefs daraus 
folgen?], sondern diese Frflchte sollten nur zur Be« 
streitung der durch den ^LehndiSnst .veranlafsten 
Unkosten und zur Entschädigung fflr dieseLeistung 
dienen, wiegle aber deshalb nicht zum AUod zu 
rechnen wären, so auch nicht zuni Lehn, da der 
Vasall in Betreff ihrer völlig freye Disposition habe, 
die hinsichtlich des Lehns bekanntlich fehle (S. 142 
bis 145). Auf diese, in unsern Quellen freylich gar 
nicht, schwerlich auch in der JNatur des Lehnsver-- 
faältnisses begründete^ Unterscheidung wird nuufdie 
Ansicht gestützt, dafs es auch 5 Arten von Schulden 
gebe, welche ein Vasall cofitrahiren könne. Lehn« 
schulden , AUodialschulden und Lehnfruchtschulden 
(S. 145u.l$6). Dieerstern seyen entweder gesetzliche 
Lehnscbulden , wofflr jedocn das Gesetz nur solche 
erklaren dfirfe, „welche für das Lehn als solches von 
bleibendem Nutzen sind, oder ohne welche es alleji 
Berechtigten nicht erhalten werden könnte **, wie. 
V. B. Üarlehn zur Bezahlung der Kosten eines' das 
Lehn selbst betreffenden Processes, zur Abtragung 
von Kriegscontributionen, zur Herstellung nOtzlicher 
Gebäude, zur Urbarmachung, zur Ablösung von 
Servituten u. s. w. (S* 146} ; oder consentirte , die 
„ihrem Wesen nach ohne noth wendige Beziehung 
auf das Lehn ^ erst durch den Consens eller Lehne- 
persooen entständen (S. 150> Beide sollen ihrer 
rechtlichen Natur nach einander völlig gleich seyn. 
In dem einen wie andern Falle seyen alle Lehnsper- 
aonen, der Herr wie die Agnaten, verpflichtet, kein 
Lehnfoiger könne das Lehn ohne Initflbernahme 
der Schuld bekommen , so wenig wie ein Allodiak» 
erbe die Erbschaft ohne die Schulden des Erblassere 
(S. 148. 150), Md es gebe eigentlich (S. 155 Anm.) 
gar keine s. g. respective Lehnschuldea ; t^»^ ^^*i . 



wenanso einzelne Lebnapersonen, dlm doch auch 
nach des Vfs Ansicht; (S. 151} zum Conaense nicht 
verpflichtet sind , • diesen verweigern ? wäre die 
Schuld dann eine AllodiaN , oder eine Lehnschuld^ 
oder keines von beiden .3- Fflr beide Arten: von Schul«^ 
den. hafte das Lehn selbst, und nur das Lehn allein ; 
das Allod des Vasallen soll daher selbst bey consen* 
tirten Schulden, dieauchan sich garkeSneUeziebung 
auf das Lehn haben und somit ihrem Ursprünge nadb 
andern AUodialschulden völlig gleich stehen, bey 
denen also auch der Vasall nicht ^Is solcher Schuld^ 
ner ist, nicht in Anspruch genommen werden kön« 
neu, da Ailod und Lehn „stets als zwey rechtlich 
getrennte Massen betrachtet werden müssen und 
Niemand durch den Schaden des Andern reichei: 
.werden dürfe" (S.149), und weil „die Lehnsberech- 
tiaten doch gewifs nur dann eine verwilligte Lehn« 
scnuld entstehen lassen würden, wenn der besitzende 
Vasall die Schuld aus seinem Vermögen (dermaligen, 
wie aber, wenn er spater noch Vermögen erwirbt?) 
zu tilgen unfähig ist (Sv 151) '^ find doch soll nach ' 
S. 154 der Gläubiger, wenn ein Vasall die Lehn-7^ 
schulden weder bezahlt noch verzinset hat, nur an 
dessen Allodial- Erben sich halten können? Deshalb 
verwirft auch der Vf. (S. 155. Anm.) die Unterschefi«» 
düng von noth wendigen und subsidiären Lehnschul* • 
den : was ist es denn nun aber fAr eine Schuld, wenn 
die Lehnspersonen nur fflr ,den Fall einer Unzuläng-- 
licbkeit des Allodial -r Vermögens des Schuldners die 
Bezahlung aus dem Lehn versprechen? Eben S9 
wenig konnten ferner für solche Lehnschulden recht- 
licher Weise die Lehnfrflchte haften, man mafste 
denn die Bezahlung der Lehnschulden als eine Art 
Lehnsdienst ißicJ) betrachten, oder aus der frOhera 
Verbindung der LehafrOcht'e mitder verhafteten Sub- 
stanz dies Lehns ihre Verhaftung herleiten wollen 
(S. 15S), und dem Vasallen, welcher eineLehnschuIq 
aus den Lehnfrüchten abgetragen hätte, soll deshalb 
ein Anspruch auf Vergütung gegen alle Lehnsperso- 
nen eben so zustehen, als wenn er zu diesem Zwecke 
von eineib Dritten *ein Oarlehn aufgenommen hätte 
(S. 154). Aus BiiligkeitsgrOnden und wegen des fflr 
den gemeinen Verkehr daraus entspringenden Vor« 
theils sollen aber doch wieder fflr die Bezahlung und * 
namentlich fOr die Verzinsung dieser Lehnschu)den 
die Frflchte in Anspruch genommen werden können, 
and der Vf. wQnscht nur, dafs ahnlieh wie im Preufs. 
Landr. diese Verpflichtung auf eine bestimmte Qnoter 
der Frflohte beschränkt wOrde (S. i6S u. 1 54). End-- 
lieh sollen aber jene beiden Arten von Lehnschuldea 
auch darin mit einander gleich stehen, dafs fiberaU 
der Gläubiger, wenn ihm nicht ausdrflcklich eine 
Hypothek bestellt wioi, nur ein persönliches, keia 
dingHcbes Recht hat; denn der- Vasall tnOsse in die-* 
aen durch Gesetz oder Consens Ibegrflndeten Aus-« 
nahmsf allen gerade so angesehen werden, als der 
freye £igentha»er wegf n jeder abf sein Allod auf— 

fenommenen Schuld, die ja auch nur ein persönliches 
Lecfat de« Giäu&igefs hegrftnde (S. 147. IMi 152). 
' it gemeint » daüs der Gläubiger doch 
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wenigstens eine actio in rem BcnptanAt^no lange das 
Lehn in d^n Händen der Lehnsperbonen , aller odev 
.doch der consentirenden^ spy, und nur^gesen einen 
dritten Besitzer weder. aafBesitz noch auf Verkauf 
dringen könne; der Uebelstaod ist nur, dafs nach des 
Vfs Theorie der Gläubiger seiner Forderung in sol^ 
eben Fällen ganz verlustig geht« indem er weder an 
das Lehn, noch an das Aiiod so wenig des ersten 
Schuldners oder dessen Nachfolger , als ^es letzten 
Lehnsbesitzers sich halten kann. Zu den Lehnfrucht-r 
schulden rechnet der Vf. solche Schulden, die zwar 
/licht zur Efbaltung oder zum Besten des Lehiiguts 
selbst und somit nicht zum Vortheil £\ller Lehnsper« 
sonen, aber doch mit Kacksicht auf das Lehn Oberr. 
iiommen seyen^ und deshalb zwar aus dem Lehn, aber 
nicht ans dessen Substanz, ebenico wenig auch aus 
dem Allod d^s Schuldners bezahlt werden mafsten« 
in ähnlicher Weise wie die Schulden eines Beamten, 
welche ohne alle Beziehung auf das Amt gemacht 
seyen, nicht 1ius dessen AmtseinkOnften gededkt zu 
werden brauchten ! ! ! {S. 166 vgl. mit S. 14S). Dahin 
rechnet er namentlich die Bestdlungskosten, die Lau- 
demial- und Dienstgelder, die dem zur Lehnsfolge 
Unfähigen gebührenden Alimente und alle zu deren 
Bestreitung auf geborgten Gelder, desgleichen die zum 
Ankauf des Lehns verwendeten Summen (fOr gesetz- 
liche Lehnsschuld dürften diese nicht erklärt werden, 
weil nur die Lehnfolger, ittcht auch der Lehnsherr 
Vortheil davon hätten; wäre es aber nicht natürli'- 
eher, hier eine respective Lehnschuld anzuerkennen?) 
und eben so den den Töchtern des ersten Erwer- 
bers gebührenden Pfiiehttheil. Für solche Schulden 
und Lasten sollen nach S. 168 einzig nur die Früchte, 
nach S. 159 aber doch auch wieder als Aushülfe das 
eigentliche Allodial- Vermögen, so weit daran nicht 
dingliche Rechte begründet sind, haften; es sollen 
sogar Rückstände solcher Lasten und Schulden (auch 
der zum Ankauf auf das Lehn verwandtep, woraus 
doch nur die Lehnfolger Vortheil haben?) .beym 
Tode desSchuldners schlechthin auf dessen Ailodial* 
Erben übergehen ; andrerseits sollen selbst die Lehn- 
frucht -Gläubiger, obgleich sie ein bes'onderes und 
eigentlich ausschlief sliches Recht auf die Frflebte hal- 
ben , doch auch in dieser Hinsicht den Lehnsgläubi- 
Sern nachstehen. Was endlich die Allodial * Schul-« 
en betrifft, fo müfste nach der vom Vf. beliebten 
völligen Sonderung jener 5 Vermögensmassen nur 
das Allod dafür haften ; nach S.159 können gleichwohl 
ülle Allodial-« Gläubiger sich an die Lennsfrücbte 
halten, so viel deren nach Bestreitung der oneraym- 
dalia noch übrig sind, und in so fern weder Lehn-* 
fruchtschulden noch Lehnschulden daraus bestritten 
werden müssen. So enthält auch diese Abb. Wider- 

?)rüche jeder Art, und möchte eben so wenig zur 
örderung der Wissenschaft, als die gesetzliche An-- 
erkennung der darin ausgesprochenen Ansichten 
zum Vortheil des Verkehrs gereichen. 

Zu den dem Lehnredite gewidmeten Abhandlun- 
gen rechnet Rec. auch die Abh.^n 4: ffiU>€r die 



R€ieh$dieniil€ui0i besmäers nach dem dniim Bueh^ 
des $.sr. KaUerrechtsV Zwar hat e^ seine Richtigkeitj 
dafs das Recbtsbuch nui" von dez riches dmeibnUi^ 
handelt; allein von der in den übrigen Recbtsbflcbero 
so bestimmt anerkannten Analogie der Ministerialen 
und eigenen Leute findet sich, wie der Vf. selbst §. 4 
anerkennt, hier kaum n^ch eine Spur^ vieknebr 
werden selbst in persönlicher Beziehung die Reicbs- 
dienstleute den Vasalien gleiebgestelit. vVährend im 
Sachs.- und Schw. Sp. anerkannt ist, dafs sie ihrem 
GeburUstande nach Zwar zu den schöffenbar- odet 
tnittelfreyen Personen gehören, aber esst bey etwani- 
ger Freylassung in alleRechte dieser Klasse von Pes« 
sonen eintreten, namentlich dann erst in allen Sadien 
den Schöf fenbarfreyen, dart vme an den lief oder an " 
ein ere oder an an erve gat, urtheil finden und Zeu*" 
gen seyn können (S. 65), und ihnen hier (Art. 14) 
schlechthin die Fähigkeit jta richien jeden manne ez ey 
umme eygen oder ume erbe oder unie lehin, und ebea 
so allgemein (Art. 15) das Recht für Jeden alsgericht«^ 
liehe Fürsprecher aufzutreten ertheilt. Der rittev- 
bflrtige Stand wirdj ihnen ganz entschieden beyg^ 
legt (Art« 5), und von dem Grundsatze der andern 
Rechtsbflcher, dafs die £he zwischen freyen und 
dienstbaren rittermäfsigen Personen (gewissermafseo 
Mifsheirath sey(£icAAon»Re^ht5gesch. $.344), findet 
sich keine Spur; der Art.5 fordert, um ein Recht auf 
das Dienstgut darzuthnn, nur den Beweis, daz^ms/aivi 
von allen sin vir annen hat gehört in dez riches rittet^ 
Schaft; und wenn auch Art. 9 igesagt wird, dafs nur 
dez riches dins/tmannes kint von den dinstwiben eia 
£rbrecht gebühre, $o soll doch sicher damit nicht 
diese Ehe für die allein zulässige, sondern nur die mit 
einem czinßhaftigen fFibe (s. Art.7}aisunebenbartig 
bezeichnet werden. Auch der Grundsatz der übrigen 
Rechtsbücher, dafs die Frau demselben Herrn dienst- 
pflichtig seyn müsse, damit diesen) alle Kinder ver» 
bleiben undf nicht getheilt zu werden brauchen (eine 
seltsame Deutung dieses Satzes giebtder Vf. S. 67% 
eben so dafs die Dienstleute nur unter einander^ 
nicht aufserbalb ihrer Genossenschaft ihr Eigen ver- 
erben und verkaufen dürfen (der Vf. S. 66 wili, uo^ 
geachtet beide Spiegel von, eygen sprechen, diesen 
Satz auf das Dienstgut beziehen), ist dem Vf. des&aV- 
serrecbts fremd. Dieser sprichtauch überall nur voa 
des Dienstmannes Rechten am Gute, regelmäfsig wird 
es mitLehn bezeichnet. Und in allen Beziehungen (vgl. 
Ober Mannen-i^Gericht Art. 10. IS. 16. 22, über Lehns» 
erneuerung und Lebusmuthung Arn 10.29. 50, übes 
die Folgen der Tpdtheilung im Gegensatz der Mut- 
scbirung Art. 11. 12. 25, über Verpfändung und Ver- 
iufserung des Guts Art, 24. 27. 28. SS , über Folgen 
der Felonie Art. 8. $Z) s^nd, wie auch der Vf. f. ü 
mebrfai^h anerkennt, mit wenigen Ausnahmen die 
lehnrechtlichen Grundsätze bestätigt , so dafs kei- 
neswegs ohne Grund auch dieses Recbtsbuch den 
Quellen des Deutschen Lehnrechts zdgezähitzu wer«? 
den pflegt. - 

, {Hsr Bes$hlufs,/ql4f4,)^ 
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JURISPaUDENZ. 

IiEipzi0$ in d. Hartmano. Bucbb.: Mhandlungen 
aus dem Gebiete des teuischen Rechts theoreti^ 
sehen und praktischeh Inhalts, voo Hr. Julius 
Weiske u. s. w. 

fBescbhiJs tUr ün vorigen Stück abgeöroüanen Reeeasion.) , 

In das Gebiet des Staatsrechts fallen die Abhh. Nr. 7 
u. 8. Was die erstere betrifft: ,,von deni Verhält- 
nisse des Lehnsystems zu dem der Hierarchie", so 
ist freylich die Idee eines christlich -germanischen 
Reichs im Mittelalter nicht zu verkennen , und die 
Ansicht unzweifelhaft richtig, dafs Kirche und Staat 
damals in der Idee einen grofsen Christenstaat bil-' 
deten, in welchem der erstem die Sorge für das 
Heil der Seele, dem letztern die Erhaltung des 
äufsern und innern Friedens durch Gewalt der Waf- 
fen, beiden gemeinschaftlich die Handhabung der 
Gerechtigkeit oblag (S. 1 16). Auch ist nicht zu leug- 
nen, daß der Parallele, welche der Vf. (viel voll- 
Ständiger findet sich eine solche bereits in den For^ 
mulis Alsaticis cap. S.) hier zwischen den verschie- 
denen Veitlichen und kirchlichen Gewalten, zwi- 
schen Kaiser und Papst, Kurfürsten und Cardinälen, 
Herzogen und Metropoliten u. s. w. zieht, etwas 
vV'ahres zum Grunde liegt. Allein nicht blofs im 
Einzelnen läfst sich an einer solchen Vergleichung 
Manches ausstellen, wie z. B. wenn der Vf. S. 114 
meint, dafs in dem alten Patriarchat und in dem 
spätem Primate der einzelnen Landeskirchen die Idee 
sich ausspreche, CS müsse jedes Reich, wie unter dem 
Kai<?er in seinem Könige einen besondern weltlichen 
Machthaber, so auch ein geistliches Oberhaupt be- 
sitzen, ferner wenn er |(S. 126) die weltliche Ordnung 
der Heerschilde der hierarchia ordinis^ und dann wie- 
der (S.128) d?m Kitterschlage; die Ordination, gleich 
darauf aber dem Kitterwesen das Mönchs- Institut 
vergleicht; sondern es möchte auch überhaupt eine 
solche Parallele, welche bey der successiven Unter- 
ordnung der niedern Aemter unter höhere Gewalten 
selbst in .den neuern Staaten und sogar solchen, wo, 
wie z. B. in Frankreich, alle üebcrbleibsel des Feu- 
dalsystems in der Staats -'Organisation verschwun- 
den sind, gezogen werden könnte, für jene Ansicht 
wenig beweisen, wenn wir sie nicht in so vielen Ur- 
kunden, Gesetzen, Rechtsbflchern und Schriften 
des Mittelalters ausgesprochen fänden« Eben so ist 
Er$änz. Bl. zur ji. L. Z. ISSI. 



CS zwar richtig, dafs, wie Jene Ansicht in den Quelieo 
der carolingischen Zeit und der nachfolgenden Jahr- 
hunderte vorliegt, „beide Häupter, Papst und Kai* 
ser, seibstständig zu gegenseitiger UnterstOtzumr 
neben einander stehen sollten", dafs auch die deut-1 
sehen Kaiser selbst sich nie als Vasallen des Papstes 
anerkannt haben; jedoch geht der Vf. offenbar zu 
weit, wenn er behauptet, dafs sogar die Päpste nie 
eine sojche Herrschaft der Kirche über den Staat 
angesprochen, und ihre auf die successio Petri ge- 
stützt« Macht nie als die Quelle aller weltlichen 
.Gewalt betrachtet hätten. Die Vorrede des Schwa- 
benspiegels und die Glosse zum Sachsenspiegel • 
wonach der Papst dem Kaiser das weltliche Schvvert 
verleiht, sind Beweis genug, dafs selbst bey den 
Laien diese Ansicht Eingang gefunden ; auch bedarf 
es nicht einmal einer Hinweisung auf die unter Fried- 
rich I. gepflogenen Verhandlungen über das in Betreff 
derKaiserkrönunggebrauchte Wort öeneßcium, oder 
auf die Streitigkeiten , welche Ludwig der Baier und 
die Kurfürsten mit Johann XXII. führten, oder auf 
den Eid, welchen Hermann von Luxemburg seh wo* 
ren mufste, Fidclis ero ab hac hofa Ä Petro e/usaue 

vicario per veram obedientiam et fideliter per ma^ 

nus meas miles S. Petri et eins efficiar^ um darzu" 
thun, dafs die Pä'pste auch als Herren der weitlichen 
Regenten sich betrachteten ; unumwunden erkiärea 
diels Innocenz HI im c. 6. X. de maj. et obed und im 
c. 18. X. dejudic, Bonifaz VIII im c. 1. E^ir.comm. 
de maj, et ooea, und (Jemens V in der Clem« 1. de 
iureiur. Endlich mufs man zwar auch darin dem 
Yf. beystimmen, dafs die Kirchen Verfassung in ihrer 
ursprünglichen Begründung sich unabhängig vom 
Lehnsysteme ausgebildet, und nianche wesentliche 
Verschiedenheit zwischen der Organisation der Kir- 
che und der des Staats sich daraus entwickelt habe*- 
sollte aber das hierarchische System des Mittelal- 
ters nicht wirklich das Lehnsystem zur Uaupt- 
grundlage haben? Gegen eine Lehnsabhängigkeit 
vom Staate hat allerdings die Kirche auf jede VVeise 
sich zu wahren gesucht (S. 125);, aber innerhalb der 
Kirche selbst tritt uns Oberall das Lehnsystem ent 
gegen. Nur darauf ruht das Pfründenwesen, wel- 
ches die Aemter gleichsam zum annexujn bpstimm- 
ter Güter, Einkünfte u. s. w. machte, und in ähnli- 
cher Weise an den Grund und Boden knüpfte wie 
die herzogliche und Grafengewalt an ein bestimmtes 
Territorium gebunden war; und wenn derVf selbst 
(S. 120 II. I2l) das Wesen des Feudalsystemi darin 
^ ^^ setzt. 
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setzt, dafs der Einzelne s^ Eecbt und so au^h «eine 
Amtsgewraltvon einisrwirklicheq Person herleite und 
nur dieser verpflichtet und verantwortlich sey, ist 
denn nicht diefs die Basis aller d^r Anforderurjgen, 
welche det P^pst im'Laufe des Mitt^altprs gemstcht; 
hat?" ruht niclit selbst das Verhältnifs der niedera 
Kirchenbeamten zum Bischöfe, dem eigentlich allein 
das CoUationsrecht gebohrt,, auf dieser Ansicht? Der 
Papst verleiht durch das Pallium dem Metropoliien 
die oberrichterliche und aufsehende Gewalt, die die- 
ser Über die Bischöfe übt; und wenn er anfangs nur, 
»ittelbar durch den £rzhischof , dem die Connrma* 
tion der Bischofswahlen zustand, die Episcopal-Ge-- 
walt verlieh, so hat er doch je länger je metir, und 
* zuletzt nach urkundlichem Hecht, das Bestatigungs- 
recht för alle BisthUmer gewonnen. Ihm allein ist! 
die Strafgewait Ober die Bischöfe zugefallen, und so^ 
sind alle diese untergeordneten Kirchenobern nur ihm 
verantwortlich geworden, und wie die Aftervasallen 
dem Oberlehnsherrn, so waren auch ihm, kls dem 
ersten Gewalthaber der Kirche, alle und jedeMitglie- 
der derselben zu Gehorsam verpflichtet. Das Ver- 
sprechen endlich des canonischen Gehorsams, wel- 
ches froher jeder Bischof dem Metropoliten , zuletzt 
dem Papste leisten mufste, ist in nicnts verschieden. 
von einem wahren Lehnseide, und so.spricht fflrdie 
Ansicht des Vfs fast nur diefs, dafs von den Kirchen- 
beamten in ihrem Verhältnifs zu ihren Obern nir- 
gends der Ausdruck Vasall gebraucht wird. 

Die Abb. Nr. 8. „ über dU Bürgschaft der Ver-^ 
fassungenteutscher Bundesstaaten und über das Recht 
einer vortnundschaftlichen Regierung zur T^erände" 
rung der F^erfassung^^^ bezieht sich auf die bekannte 
Braunschweigische Streitfrage. Mit dem Vf. (Vorn 
S.15) bedauert Rec, dafs derselbe die Schrift des Dr. 
Zipfi über Regierungs.- Vormundschaft nicht noch 
vergleichen und benutzen konnte, und ist fest über- 
zeugt, dafs er in solchem Falle diese Abh. entweder 
ganz umgearbeitet,- oder lieber gar nicht in diese 
Sammlung aufgenommen hätte« So wie sie vorliegt, 
ist sie ein im höchsten Grade dürftiges Machwerk, 
und kann, da sie einzelne Fragen, von deren Lösung 
die Entscbeidung wesentlich abhängt, ganz unberührt 
läfst,' andere kaum mitzwey Worten bebandelt, liicht 
einmal als flüchtige Skizze zu einer ausführlichem 
Untersuchung gelten. Denn offenbar hängt die Vor- 
frage,* ob der hohe Bundestag, an welchen sich be- 
kanntlich die Braunschweigisohen Stände zu Erledi- 
gung jener Streitigkeiten gewendet haben, fiberall 
competent sey, keineswegs blofs von der Beseitigung 
(s. $.2) der fast lächerlichen Behauptung des vorma- 
ligen Herzogs von Braunschweig ab, dafs die Micht- 
annahme der Huldigung und des dabey üblichen Ge- 
schenks und die Nichtausstellune der Landes- Rever- 
•ab'en als eine aixiverjassungsmä/sigem^ege gesche- 
hene Aufhebung der neuen Landtagsordnung gelten 
mOsse; vielmehr kommt es hier vorzüglich darauf 
an, ob diese als eine in anerkannter Wirksamkeit be^ 
siehende Verfassung zu betrachten sey, ob die ältere 
Yerfassiing der Braunschweigiscfaen Lande, welche 



• anuerkeaneii. sieh dtf Bkri;ag bereit erkUrte, Über« 
baupt wieder'ins Leben zuräekgenif en werden kann, 

•und dem Art. IS der Bundesacte entsprechen wArdo. 
Das Letztere wird nun zwar beyläuiig in einer Note 
(S. ^8) Itrerneint, ein- eigentlicher Bewe3ä ablr fShl^ 
und jene andere Frage ist nicht weiter berfthrt, als 
dafs der Vf. S. 1S3 auf den Widerspruch in den Ecv 
klärungen des Herzogs aufmerksam macht, welcher 

{'^ne Behauptung, dafs er durch die blofse Nichtaner- 
kennung der Verfassung dieselbe auf verfassnngsmS«» 
fsigem Wege aufgehoben habe, auf dieselbe Land* 
tagsordnung stützt, welche er nicht anerkannt haben 
wUl ; dafs abl^r der Herzog« was die Eingaben df^ 
Ständenach weisen, auch in anderer Weise ^och diese 
angeblich aufgedrungene Landesverfassung als Norm 
seiner Regierungshandlungen anerkannt habetSclieiiif 
der Vf. weder gewufst, noch einer genauen Nachfor- 
schung werth erachtet zu haben. Eben so wanig 
kann, auch den billigsten Anforderungen, genügen» 
was derselbe jn $. S- über die Hauptfrage bemerkt, ob 
eine vormundschaftliche Regierung eine neue VerfaS'» 
$ung zu geben, eine bestehende zu ändern befugt, oder 
ob die Gültigkeit einer solchen Gesetzgebung von der 



nachfolgenden Genehmigung des wirklichen Reg« 
ten abhängig sey? „Soll'*, so fragt er S. 134, „die 
engherzige tlontractenlehre des Römischen vRecfata 
den Mafsstab bieten, und auch hier die verderbli- 
che .Anwendung privatrechtlicher Grundsätze auf 
staatsrechtliche Institute entscheiden ? Woilen wir 
auf das verkrüppelte Kind des Römerrechts,das mOb^ 
sam zusammengesuchte ältere deutsche Staatsrecht 
zurückgehn,. wie es in Pntter*s xind Moser* sSchrltien 
sAch darstellt ? Tragen wir doch die feste lebendige' 
Ueber Zeugung in uns, dafs unsere Fürsten und V^<- 
ker auf einen zu hohen Standpunkt gelangt sind, als 
dafs er mit jenem kleinlichen Mafsstabe gemessen 
werden könnte " ?? ! ! Und obwohl sich ihm unwill«- 
kOrlich die Vermutbung aufdrängt , es möchten die 
vielen und' bedeutenden Veränderungen, welche in 
unsern Tagen wie in frühern Jahrhunderten die Ver« 
fassune unsers Vaterlandes erfahren hat, wohl in. ei-* 
nem oaer dem andern deutschen Territorio in die Zeit 
vormundschaftlicher Verv^altung gefallen seyn, so 
hat er es doch für überflüssig erachtet, sich nach sol- 
chen Beyspielen näher umzuthun, was um so leich- 
ter gewesen wäre, als die Braunschweigischeo Land- 
stände selbst in ihren Eingaben an die hohe Bundes«» 
Versammlung {s.Zipfl S. 28) auch aus der Geschichte 
Deutschlands ihr gutes Recht . zu begründen Sueben, 
Aufweiche Weise das positive Recht und die Ge- 
schichte unsers Vaterlandes verschmähend', bleibt 
dem Vf. nichts übrig, „als aus der Natur der Verhält- 
nisse selbst die Richtschnur zu entlehnen, die der 
ewigen Vernunftmäfsigkeit am treffendsten zu ent* 
sprechen scheint'*» und er glaubt sie in dem Satze 
gefunden zu haben: »»der Staat kann nie ohne eine 
Regierung gelassen werden, die jederzeit bereit vnd 
fähig ist, alle dje Bedingungen zu erfüllen, von denen 
die Wohlfahrt der Bürger abhängt.*^ Deshalb masse, 
so bald nur die Krone nicht in schlechterem Zostanda 

d. h. 
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d. BC Triff äll^ii den Regiernngsrechten , die sie beym 
Anfange der Vormundschaft besafs» dem mQndig ge<« 
wordenen Regenten fiberliefert werde» auch dem 
R^ichsverweser ein Gesetzgebungsrecbt zugestanden 
"Verden, ohne dafs man die Verb/ndlichkeit.der vo^ 
der Vormundschaft ausgegangenen Gesetze vot^ einer 
nachherigenAnerJ^ennang durch den Forsten abhän- 
gig machen dfirfte. Richtig ist diese Ansicht freylich, 
unmöglich aber kann man sie fOr wahrhaft begrfln- 
det und vollstindig erwiesen gelten lassen , und die 
Art, wie der Vf. jene so äufserst wichtige Frage zu 
lüsen gesucht hat, möchte wohl nirgends Beyfall 
fiAden, als bey unsern modernen Journal-Politikern. 
Ais Beytrag endlich zur jGeschichte des deut* 
sehen Strafrechts dient, aufsef der im Anhange mit- 
getheilten Halsgerichtsordnung Maximilian's I. ffir 
Tyrol vom J. 1499i die Abb, Nr. 6. überJFergeld und 
Bujie und ihren Unterschied, über das heutzutage 
vorkommende IFergeld und die s. g. Sachsenbujse.^^ 
Der Vf. , nachdem er in ^. S. die Höhe des Wergeides 
und der Bufse angegeben, darauf die einzelnen Fälle 
aufgefOhrt hat, wo nach dem Sachsen - Spiegel (auf 
den Schwaben -Spiegel hat der Vf., weil er für das 
jetzt in Sachsen geltende Recht nicht in Betracht 
komme, nicht ffir gut befunden Rficksicht zu neh- 
men) bald Wergeid , bald nur Bufse gezahlt werden 
itaufs, sucht im $.6 u. 7 den Unterschied beider fest- 
zustellen. Darin kommen sie allerdings überein, dafs 
wegen eines zugefügten Unrechts von dem Schuldigen 
(nicht diesem, wie der Vf. zu Anfang des $.2, jedoch 
Sicher nur aus Flüchtigkeit sagt) eine je nach dessen 
Geburtsstand vom Gesetz bestimmte Geldsumme 
dem Verletzten gezahlt werden mufs ; dafs aber das 
Wergcld auch noch im Sachsen-Spiegel den Charak- 
ter eines Sühngeldes trage, dadurch die Fehde aus- 
geschlossen werde, dafs die Bufse, welche allerdings 
eigentliche Strafe des Unrechts ist, Fälle voraussetze, 
in welchen es auch ohne Erlegung de'i Wergeides 
ikicht zur Fehde gekommen seyn würde, kann Kec. 
nicht zugeben. In den Rechtsbüchern erscheint die 
Tödtung nicht mehr als Privat -Beschädigung, bey 
welcher allein (was auci^ der Vf. in $• 2 zwar nicht 
wirklich sagt , aber doch offenbar sagen will ) die 
Privat- Fehde und somit die Zahlung des Wergeldes 
Platz griff, sondern als Verletzung des Gemein- 
wesens, und wird mit öffentlicher Strafe geahndet 
pjachs. Sp. II, IS. 14. Schw.Sp. 116. 118); diese aber 
setzt wirkliche Schuld und Zurechnungsfähigkeit 
voraus, und wo diese oder jene fehlt, wie bey Töd- 
tung aus Nothwehr oder Zufall, durch ein Kind oder 
Thier, mufs eigentlich Straflosigkeit eintreten, da ja 
selbst die Privat -Strafe der Bulse und eben so das 
6e wette nur gefordert werden kann, wenn sie mit 
üblem willen frävelichen verwirkt, nicht aber wenn 
die Beschädigung einfeltighlich und unwissent, oder 
ane willen geschehen ist (Sachs. Sp. II, 48. f S. Schw» 
Sp. 1^. Entschieden erkennt der Schwaben - S^e- 

Sel diese Straflosigkeit an; der Todschlager, aus^ 
rothwehr soll sich zwar nach Art. 167 u. 168 in den 
Kampf mit den Verwandten des Erschlagenen einlas- 



sen^ aber nicht, um diesem Rache zu eeben, sondera 
cur um die behauptete Motbwehr zu beweisen; der^ 
welcher auf der Jagd oder beym Baumfallen Jemen-* 
des Tod veranlafsf, soll gleichfalls nach Art. 231 Bufse 
zahlen , aber nur falls ihm Fahrlässigkeit Schuld 
gegeben werden kann^ und ein gleicher Mangel an 
Vorsicht mufs nach Art 357 und 58 vorhanden seyn^ 
wenn der Herr desThieres, durch welches die Töd- 
tung erfolgt ist, Bufse zu zahlen verpflichtet seyn 
soll: be^. der Tödtüng durch ein Kind, wird (Art 182) 
die Entrichtung der Bufse ausdracklich von dem gu« 
ten Willen des Vaters abhängig gemacht. Die Strafe 
schliefst auch der Sachsen - Spiegel (II, 14. 38.65.40) 
in allen diesen Fällen aus, läfst aber den Verwandten 
des Erschlagenen das Wehrgeld zahlen, jedoch nicht 
zur Sahne der Fehde, dieiüberhaupt nicht mehr er- 
laubtist, nicht als eigentliche Privatstrafe, die auch 
Schuld voraussetzt, sondern nur zur Entschädigung 
für die Hinterbliebenen, und nicht sowohl aus einem 
bestimmten Rechtagrunde, als aus einem allgemei- 
nen Billigkeitsaefahle: und es fällt sogar das Wer«* 
geid weg,, sobald der Herr des Thieres, durch wel- 
ches die Tödtung erfolgte, sich desselben nicht wie«* 
der annimmt. Eben so ist auf anderweitige körper- 
liche Verletzungen in beiden RechtsbOchern (Sachsw 
Sp. 11, 16. Schw. Sp. 118.) eigentliche Strafe gesetzt, 
dem Verletzten aber freygestellt, ob er statt dieser 
eine Bufse an Gelde zu fordern vorzieht, die im 
Sachs. Sp, auf einen bestimmten Theil des Wergeldes 

fesetzfich festgestellt istfc nach dem Schw. Sp. (Art. 
05. 118.l6d.l66.)in jedem einzelnen Fall nach Ortsge-' 

brauch und richterlichem Ermessen bestimmt werden 
soll; offenbar wird auch hier wieder nicht die Sühno 
abgekauft, sondern die Öffentliche Strafe , und zu- 
gleich dient auch hier diefs Geld zur Entschädigung 
des Verletzten. Was endlich Beschädigungen am 
Vermögen betrifft, so stellt der Sachs. Sp. Buch HL 
Art. 47. $. 1. das allgemeine Princip auf, dafs neben 
der Bufse als eigentlichen Strafe vollständiger Ersatz 
geleistet werden müsse,' falls ROckgabe der Sachs 
nicht möglich sey: in einzelnen Fällen soll dieser 
Ersatzdurch eine Sachegleicber Art und Gote (Sachs. 
Sp.ill,47.$.2. Schw.Sp. 367 fg.) geschehen; in andern 
durch eine Geldsumme, welche im Sachs. Sp. (HI, 
47. §. 1. 61. §. 2.) der Verletzte bestimmt, der i>cbul- 
dige aber mit seinem Eide mindern darf, nach dem 
Schw. Sp. S57fg., wie es scheint, der Richter fest- 
stellt; wieder in andern (Sachs. Sp» H« 40. HI, 48* 
51.) soll ohne Rflcksicht auf den wirklichen Schaden ' 
der Kläger mit dem far einzelne Sachen bestimmten 
alten Wergelde sich begnügen mQssen; gleichsam 
wie im Rom. Rechte durch die Einklagung der po^na 
Conventionalis alles Recht auf idquod interest verio-* 
ren'geht, nur dafs hier der Verletzte zwischen bei- 
den Arten der Entschädigung die Wahl hat^ dort 
dagegen nichts weiter als diese gesetzlich bestimmte 
Sumihe fordern kann. So ist das VTergeld tut Zeit 
.d#r Recbtsbücber durchaus nichts mehr alsEntsdiä^ 
digung; eine Beziehung auf das SOhnsystem des äl<> 
tern Rechts findet nur noch in sofern Statt» als nicht 

aUe 
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alle fiondera nnr gawJsfie Sachen , Key welcben c^ 
won\ltcrs her üblich war , ein Wergeld haben, 
uod das für TödtuiJg und körperliche Verletzung* ari 
Menschen zu zahlende Wergeld nach dem G^eburts- 
itande verschieden ist (Sachs. Sp. HI, 45. 51); ei 
(iteht überhaupt das Wergeld in gar keinem* fnncro 
Zusammenhange mehr mit dem gesammten Strafsy-* 
Sem, sondern ist nichts als ein Heber bleihsei des 
älteren Uechts, .welches im Schw. Sp. (s. Art. 402.) 
bereits ganz antiquirt ist, so dafs die in jenen Fälled 
7U zahlende Geldsumme, wenn gütige Einigung nicht 
möalich ist, theils nach Ortsgebrauch, theils nach 
Mescbaffenheit der Verletzung vom Ujchter bestimmt 
wird (Schw. Sp. Art. U5. 118. 166.281.). Die Büfse 
hingegen ist in den Rechtsbüchern allerdings eigent j 
liehe Strafe, doch nwT voena privata zu Gunsten des" 
Beschädieten, wie das Gewette des Richters eine poe- 
na publica, weshalb auch beide nicht Platz grefifcn 
-können, wo öffentliche Strafe eintritt, oder wo die 
l\ft<M*hädi£un2 weder beabsichtigt noch^onst verschuU 

det w«r (Sachs. Sp. Ill, 48. §. S, If, 84 Schw. Sp. 15, 
Ö8 118.). Sie findet aber nicht blofs bey wirklichen 
Verletzungen eines Dritten ^n Leib, Ehre und Ver- 
mögen Statt (Sachs. Sp. lU, 87. 11, 16. $.8. Schw.Sp. 
li8T §. 6. 203), sondern auch (vgl. zu deq totn \t. 
S 98 allegirten Stellen jdes Sachs. Sp. insbesondere 
Schw. Sp. 112.), wenn anderweitig durch unbegrüh- 
detesVerfahren einem Dritten Schaden zugefügt wird, 
so z B wenn jemand mit Unrecht ein ürtheil schilt, 
oder zu gerichtlichem Zweykampfe auffordert, wenn 
ar vor einem incompetenten Gerichte klagbar wird, 
Ader seine Klage nicht durchzuführen vermag n. s.w. 
liec. kann daher nicht mit dem Vf. die Bulse dem 
Wercelde entgegensetzen, als ob si0 in allen, aber 
auch nur in den Fällen, wo jenes nicht gefordert 
werden konnte, gezahlt werden müsse; zwischen 
beiden findet im Sachs. Sp. kein weiterer Zusammen- 
hang Statt, als dafs (anders im Schw.Sp.) die Gröfse 
der ßufse gleichfalls noch nach Verschiedenheit des 
Standes bestimmt ist; auch sieht hec. nicht ein, wie 
die Natur des Wergeides, als einör blofsen Ent- 
schädigungerlittenen Schadens, dieBufse als eigent- 
liche Strafe der unerlaubten Handlung ausschlielse 
CS 87. Not. 5), zumal einzelne Stellen ausdrücklich 
beVie neben einander erwähnen, und wo auf andere 
Weise der Schaden ersetzt wird, rcgelmäfsig die 
Zaliiune der Bufse noch besonders auferlegt ist. 
Was endlich die Frage betrifft, ob diese beiden In- 
stitute des Sachsen. Spiegels als noch praktisch gel- 
ten können, so erkennt der Vf (\orr. S. 12) an, 
dafs die Butse selbsl in den Landern, wo dieGOl- 
tißkejt des Sachsen- Spiegels ausdrücklich aner- 
kannt ist, nicht mehr vorkomme, und deshalb die 
s ß Sachsenbufse (S. 108), wonach der von Obrig-' 
k eits wegen oder durch eine Privatperson wider- 
ri-chllfcb seiner Freyheit beraubte für jeden Tag eine 
Entschädigung von 40 Groschen fordern kann, ein 
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singullres lostitvt des Säcbsiseben Bcditf £«y , ivek 

ches sich weniger auf die fortdauernde Gültigkeit 
des Sachsen - Spiegels, als auf Gewohnheit und Ge» 
richtsgebrauch stütze. Von dem Wergeide dag»^ 
gen , welches wegen T&dtung eines Menschen nacb 
dem Sachsen - Spiegel gefordert werden kann, aber, 
auch nur von diesem behauptet erfS. 98), dafs .efi 
nicht blofs in den Ländern , ixi welcnen die sächsi- 
schen Constitutionen Augustes Gesetzeskraft babea 
(diese. haben jenen einen Fall besonders bestätigt^ 
sondern überall, wo der Sachsen -Spiegel gelte, jo-«t 
fordert werden könne. .Rec. kann diese Ansicht 
nicht theilen: denn entscheidet hier mir die fortdai»» 
^rnde Gültigkeit des Sachsenspiegels,' so ist keia 
Grund vorhanden, nur tbeil weise dessen Vorscbrif-^i 
ten über Wergeld noch anzuerkennen; luul wenn 
auf die Veränderungen, welche seitdem das Straf-^ 
System erlitten hat, und besonders darauf Rocksicht 
genommen wird, dafs ^chon in den übrigen Rechts- 
bachern des Mittelalters dlefs Institut als antiquirt 
erscheint, so lälst sich wiederum die Ausnahme für> 
jen^n einen Fall, und selbst hier nur, falls dieTöd«- 
tuog^us Nothwehr erfolgt ist, nicht recbtfertigeo, 
zumal die Billi^keitsgrflnde, aus welchen man den- 
Machgelassenen des Getödteten eine Geldunter- 
statzung zuwenden will, auch bey casueller Tc»l- 
tungund wohl selbst da sprechen, wo eine peinlicba 
Strafe Platz greifen kann. Kec. hält daher auch 
diese in gewissen Fällen bestehende Verpflichtung^ 
ein s. g. Wergeld zu zahlen, f^r ein singuläres Insti- 
tut, über dessen Modalitäten allein die besondera 
Bestimmungen des Sachs. Rechts, mögen sie auf Ge- 
setz, Gewohnheit oder blofsem Gerichtsgebrauch 
beruhen, entscheiden können. Die Bemerkungen» 
welche der Vf. in den §§. 8 — 12 darüber macht, 
sind grofsentheils völlig begründet, namentlich man- 
che Willkürlicbkeit und Inconsequenz, welche der 
Vf. hervorhebt, unzweifelhaft, wie z. B. dafs nur 
Leibes- und Lebens-, nicht GefängniCs- Strafe das 
Recht ein Wergeld zu fordern ausschlieCst, dafs die. 
Schwerdtmagen hierbey ein Vorzugsrecht vor den 
Cognaten geniefsen , dafs das Hecht auf diese Ent- 
schädigung von einer Anzeige der Tödtung vor an- 
gestellter Untersuchung, uncTzWischen den mehreren 
Verwandten von der Prävention abhängig gemacht 
ist; nicht weniger verdient es Tadel, dafs auf Grand 
einer fälschen Berechnung die Summe des Wergeides 
auf 20 Thaler beschränkt ist, und dafs auf die volle 
Summe sogar nur beyTödtüng von Männern, im ent- 
gegengesetzten Falle nur auf die Hälfte erkannt wird. 
Gleichwohl scheint es aus dem obigen Grunde fiber«* 
flfissig, auf diese Bemerkungen näher einzugehen, 
und iVec. beschliefst daher seine Anzeige mit dem 
Wunsche, dafs der Vf. durch ein gediegeneres Werk 
den üb^ln Eindruck auslöschen möge, welcben die 
rprliegerideh Blätter noth wendig bey dem unterrich- 
teten Le^er erzeugen müssen. Xs. 
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lese ans vorliegende Aufgabe der MoalUküt wird 
iiun bald zehn Jahr alr, sie hat sich yielleight nur in 
fOnf oder sechs Exemplaren nach Europa verlaufen, 
ihre Entstehung verdankt sie einem Muhammedaner 
In Indien, dem onsre Anzeige nicht zu Gesicht kom» 
men und, wenn diefs der fall w2re, bey seinern 
moslemischen Fatalismus ganz gleichgflitig seyn 
kann: Grund genug, das Buch in diesen Blättern zn 
ignoriren.' Doch scheint eine Nachricht davon auf 
der andern Seite wiederum nfltzlich und nöthig aus 
Granden, die man aus den aneegehnen Umständen 
nicht minder leicht deduciren Kann als die Gegen- 

frOnde. Nur wird es gerathen seyn. Ober diesen 
remdUng nicht gerade eine eigentliche Kritik erge-r 
hen zu lassen, sondern nur seine Physiognomie und 
seinen Character, wenn auch niebt stedUirieflich* 
speciell, doch obenhin zu signalisiren und, arabisch 
zu reden , den Schaum oder Rahm des Buches d. h. 
feein Bestes abzuschöpfen und den Freunden solcher 
Speise aufzutischen: Es wird dieCs nicht ohne eine 
Musterung der in Europa erschienenen letzten Aus- 
gaben jener renommirten Gedichte abgehen; doch 
sind wir so billig, bey derselben, als einer blofsen 
Parallelisirang, nicht Kritisirung, alle soldatische 
Strenge «u verbannen. Auch sollen zwey dieser Ge- 
dichte von jener Musterung ausgeschlossen bleiben, 
simlich einmal das schlOpfrigste von Hengstenberg 
edirte des Amroikeis , za dessen Wiederlesung wir 
uns jetzt gerade nicht entschliefsen mochten, und 
die Kameei - Poesie des Tarqfa, bey deren Exposi- 
tion der letzte Heransgeber die Calcttttaer Editioo 
schon berflcksichtigt hat« 

Die sieben Plejäden am poetischen Hhmnel Ara«^ 
luens , um dieses triviale" Bild zn gebrauchen , er« 
scheinen in obiger Ausgabe völlig in der äitf^em 
Form einer arabischen Handschfin. Es konunt in 
derselben kein europäischer Buchstabe iror. Der 
Editor, der sich den sündigen Knecht jibd-errakün 
ben Abd^elkerim nennt, beginnt sein Buch mit dem 
Bismülah ganz rite, sagt darauf in einem kurzen 
Vorworte, nachdem er Muhammed gepriesen, daCs er 
zueeinef Arbeit von dem berühmten mtaithiewlums-' 
den (o'^J^ y^ ) veranlafst worden und dafs er sei* 
Ergänz. BL 2ur A. !#. Z. I88i. 



tien Commc'ntar meist au» dem dtsSustni excernfre 
worauf er «odekh ans Werk schreitet. Am Schlüsse 
des Buchs erfahrt maa durch eine Nachschrift dafs 
f?^/"u^'^"*i*.S*'''""'''*» worden im Jahr t28S der 
Hjdschra und im ISWsten christlichen Jahre in den 
Tagen des grofsen Emir, des saften Nabob, Lord 
.••— Ä^, Govern^r General. 



Die Ausgabe bietet nun im Allgemeinen einen 
sehr correcfen und probaten Text, der aus nitea 
Handschriften geflossen sejn mufs, wiewohfman 
darflber eine Nachweisung vermifst. Nor ans «ele 
gentlichen Aenfserungen, wie S..S9, ersiebt man, 
dafs dem Heransgeber mehrere Codd. zu Gebote stan 
den. Der arabisch geschriebene Commeotar besinnt 
fast bey jeder Moallaka mir Angaben aber Inhalt. 
Veranlassung, Metrum des Gedichts, auch wohl 
aber die Zeit und das Leben des Dichters, doch ai 
les diefs in ungenagender Kflrze. Kurz sind auch 
die «g«n«l»Jen Schollen gebalten, aber doch for 
das Verständnifs hinreichend. Sie bestehen aro 
fsentbeils aus £:xcerpten des Sasenischeo Commen- 
tars, aus welchem Alles ausgeschieden ist. was nicht 
unmittelbar zum Verständnifs des Textes fährt' da 
Kfgen hat gerade der vorzflgUchere Theil des SiIsenL 
der auf die Auseinandersetzung des Sinnes und Zn^ 
sammenhaoges gerichtet ist, nur wenig VerkOrzun« 
erlitten, ja er ist nicht selten noch erweitert wor- 
den , nanientlich in der Nach Weisung der Con> 
strnction. Ueberhaopt entbehrt der CaIcuttaerScho. 
Hast nicht aller Selbststindigkeit. Er erklärt auch 
leichtere AnsdrOcke, die bey Snseni flbergange» 
sind -^ wo das ürtheil des letztern zwischen mehrera 
Erkkmngsweisen schwankt, Ist jener grofsentbeils 
för die eine oder die andere fest entschieden, und 
diefs selbst bey sehr strwtigen Stelleo. Meist trifffc 
pr dann eine gute Wahl DieSacherklirung im Eln- 
zeloenist jedoch gewöhnlich eben so sehr%mach- 
l&uigt wie bey Suseni; sie ist de« arabischen Er- 
klärer, der sich vermöge seiner Nattooalitit in »er- 
wandten Vorstellungsjweisea mit sejoem Jandsmin. 
nischen Schriftsteller bewegt, weit weniger BedOrf- 
mf« als ans, die wir durch vieles Studium kaum die 
Stufe eines einigermalMn oaturalisirtea Arabers er- 
reichen. Zuweilen. liegt es selbst dem Araber nns- 
rer Zeit nahe, nach den Verhältnissen, unter deneo 
er lebt, durch ein fremdes Idiom sich gleichsam Luft 
zu machen , wie denn auch unser CommeMator sich 
seiner Meinung zuweilen durch eine persisohe Glosse 

" t®) ent- 
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entledigt , wenn er dadorcb ohne Umschweife deut- 
lich seyo kann. Beweisstellen bringt er seltner bey, 
doch bat er auch bierin einiges Eigenthümliche, was 
sich bey Suseni nicht findet. So z. B. zu Amr ben 
foiihüm V& S aber die Wirkung des Weins: 

16 ^\/m \S^l ^ß >i 



0. » 



hi ^^j^ sU» 



^.!> 



'-5 



< Nimmer tiebsl clu einen Berauschten, der dt» Kamraert 

gedächte, 
Nj^ nocb sah man ^ikchlerne, die »ich wahrfaafl freutea» 

So ferner zwey Dlchterstell^n zu Amralkeis Vs. 37, 
eine zu dem«. Vs. 5S aus der Hamasa (bey Freyiag 
S. 566 mit ein paar Varianten) und mehr« Spnst 
fahrt er wenige Au toritSten namentlich an, am bau* 
figsten noeb einen uns nicht näher bekannten Com- 
mentator der Moallakät, Namens Ali benAbdalhih 

Ewahräm dj^^^^^^) > dessen Ansichten er zuweilen 
denen des Suseni gegeuaberstellt ^'B* bey Amralkeis 
S. S9, Zu Antara Vs. 9. 18, zu Lehid Vs. 26 u. s. w. 
Nicht selten fahrt der Her^iusgeber seine Meinung 

mit einem vi>i5 eih, auch wohl im directen Wider- 
spruch gegen Suseni z. B. zu Tarafa Vs. 11, wo er 
mit ReisKe zusammentrifft. Die Reihe, in welcher 
die Gedichte stehen, ist dieselbe. Hie in den Suse- 
nischen Codd. befolgt ist, so auch fast di^rcbgängig 
itieZah} der Verse. — Wir gehen nun, die einzel- 
nen Gedichte durch un;j heben vorzOglicb solches 
hervor, was uns in der Kritik und Erklärung der- 
selben weiter fördern kann. 

Obenan stellen wir die änfserst correcte£dition 
de« Ijebid durch de Sacy vom Jahr 1816. Ihr Text 
stimmt beynahe durchweg mit dem Calcuttaer, was 
ebenso Sehr fflr jenen spricht, als es für den letzte- 
ren ein gutes Vorurtheil erregt. Nur an einigen we« 
eigen Stellen , wo sich eine stärkere Differenz zeigt, 
mOssen wir die Richtigkeit des Calc. Textes be- 
haupten. So namentlich Vs. 52 S. S06 bey de S., wo 



mit Calc. 
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^^ lesen statt u^^^^y^», tmd wo 
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dann zugleich folgt, dafsxlasToraufgehende v::^XMa£i 

Eissiviscn aufzufasaen ist« £s hat auch nach dem 
amua passiv« -Bedeutung, denn es wird dort mit 

Jwi^t zusammengestellt; die Glosse aus Dscbeuhaii 
beyGoÜns ist gleichfalls dafür. Das in dieser Rack- 
sicbt etwas zweydeutige Schol. des Suseni, der den 
Vers in die active Constrnction auflöst, hat offenbar 
Saey^s Irrtbnm verschuldet. Das erste Wort dieses 

Schol. ist demnacfa 0<*aA tu lesen. Der Cale. Scbo* 
Jiast setzt die von ihn befolgte Verbindung näher 
ans eiModdr. So möchte ferner Vs. 28. S. 298 mit 

diesem zu lesen seyn I|^ im Dual de& Verbi statt 

'• • * • 

J>>, w.as bey Sacy steht. ^feichgOltigere und zum 
Theil vielleicht erst aus den Schollen geflossene Va- 



rianten sind: Vs, 40. S.SDft v^^^t^ fftr s^U, Vs. 66. 
S, 807 ^3jj für uflx« (jenes in den Schol., eines oder 
das andere ist als blofse Glosse anzusehen), Vs« 61. 
S. 308 ^y>k Ar o/lf (jenes in den Schollen). Ohne 
Weiteres verdammlich Scheint uns die Calc. Lesart 
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Vs. 47. S. 804 fflr das gewähltere v:^ 
Vs. 20 hat der Calc. Herausg. die von Suseni in den 

**'x'* a«-|- 

Scholien vorgezogene Lesart ja^^ fflr j^3 in den 

Text aufgenommen. — * Auch die Scholien des 6»- 
seni sind vofi de Sacy mit der grdfsten Sorgfalt edirt. 

Amr ben Kclthdni (so, nicht Kelthum^ zu spre^ 
eben) wurde im Jahr 1819 von Kosegarten heransge- 
sehen. Diese Ausgabe hat ihre grofseu Verdienste. 
Wegen der sorgfältigen und wörtlichen Ueber* 
Setzung nicht blofs des Textes sondern auch der 
sämmtiichen Scholien ist sie sehr geeignet, den An- 
fänger in dieLectüre der Moallakat und des besten 
ihrer Commentatoren einzuführen* Die Pnnctation 
dts Textes bedarf jedoch mancher Verbesserungen, 
deren einige vom Her^ittsgj^ber selbst nachgetragen, 
andere durch Beachtung der Formet^ und mit Hülfe 
der Metrik leicht zu finden sind. Wir müssen der- 
gleichen hier unbertthrt lassen« Fast gleichgaUig er- 



• > 
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scheinen ditCalc. Lesarten' Ü-its V;&.3, i<^ Vs. 16 
(wo jedocb iS*^ im Schol. angefahrt ist), f>5 statt 
t^ Vs. 45. Ohne Werth ist Vs. 64 ^^^S lt^ 

• 

und auch in den ScboL schlecht gerecbtfertüt. Da^ 
gegep ist Vs. 4 eptwed^ mit Calc. und mit Willmet 

(zu Antara S. 182) j^t oder JäJL» zu scbreibeA 
Vs. 7 stimmt Calc. mit Cod, Goih. zusammen in der 
bessern Schreibung 3 (jfA**># ebenso Vs. 16 in 

UUo^ als Singular» (Kosegarten sucht in dem letz-* 
tern Worte,, sowie in dem vorhergehenden IjJ^ 
mfirhSam und doch ganz ohare Grund eine Plnralform 
zu gewinnen, während er den Sing. Las^j nnang»- 



tastet läfst.) Vs. 56 hat Go7c. fflr das senwiengere 
UxlÄw das leichtere LU^iÄ^, was ans Vs. 88 hierher 



* «o« 



gekommen seya m^g. Vs. 46 bat Cb je. sy^ 4I« No- 
men propr. nnd derauf ot6^ was ohne Zweilei dem 

richtige ist. Vs. 98 oVJ^^ »ad im Schol. gfü^, vvat 

derix o^^:f^ '"^ T^^ vorzn^ben eeheint. Nodi 
fingen wir ^ine Lesart b6y, die den Calc. Sobo^ 
liasten za einer eigenen firörterang ^ venalafst. 



« » » 9 



Vs. 98 nlqalich liest er statt o^**^"^*^ ^«s bey Eo* 
seg. steht, q>ä>J>J^ scheinbar gegen das Metrum. 

Wif werden aber belehrt» da£s man naeh einer Li- 

cenz 
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cenz zu lesen habe fudahdchuna, so dafs das u in der 
Endung verkürzt, das 5 bey der Aussprache gleichr 
sam ausgestöfsen wird (UoftJ j]^t «^^l^^^)- Jedcn- 
fiills giebt das Wort nur so den rechten Sinn» und 
däfs Suseni so gelesen, mag man aas o^^jr"^ »"* 
Schol. schllefsen. £s versteht sich , dals dann auch 

l)^ß im Arcus« stehen mofs; Koseg. fafst es intran- 
sitiv: die K^J^ rolUnferi^ was aber nidit angebt. 
Wir Qbergehen mehrere minder wichtige Lesarten 
des Textes, um noch ein Wort Ober die Schoiien 
'beyzufOgen. Diese fassen u. a. ' 1*^jXj^\ V. 1 gentl^ 

lisch fQr ^^^^^ verjnuthlicb nacb dem Kamns» 

der diese Form unter j«>^ behandelt: < \3>4^ Vs. 21 

wird nicht als Plun von J^l> sondern von J*4^ an- 

Sesehen. ÄeLsai» Vs. Silst nicht app^ltaiivhch durch 
taub zu Obersetzen« wie J(qs^, ^tban^ es ist viel»- 
mehr der Name des bekannten arabischen Stammes 
Kodhda, was der CViZc. Schol. auadrOcklich aomerkt. 
lieber Vs. 84 findet sich die kritische Notiz, dab 
dieser Vers bey l^ahrdni eben diese Steile habe, daf^ 
ihn dagegen Sj<6*^/2i anderswo beybrmge mit dem Vef^r 
merk, dafs er an unrechtem Orte stehe. £s scheint 
aber vielmehr der folgende Vs. 85 im Cod. Goth. mit 
Recht zu fehlen oder doch an falschem Orte zu ste« 
' hen , da er den deutlichen Zusammenhang stört. 
Uebrigens liest (kdc. dort zu Anfang des Verses 

q4^^ kf^ w^s das Schol. auf die Weiber begeht, 
und hernach ^^ för Os>xit, Vs, 8» wird die Be- 
ziehung auf ein Kinderspiel der Araber weder von 
Suseni noch von Sasegarten ausdirflcklich hervorge- 
hoben , und doch ist die Bea<Aitung derselben TOr 
das volle Veritändnifs erforderjiob. l>as Caic, Seho- 
lion verbreitet sich darüber; man s. nur Goiius unter 

Xtö. Ueber die Nan»en Vs. 100 findet sich folgende 

>^*'' ü^ ^^h>^ O? 4^^ ^' Hiernach mag 
'man das Göthaer Sjcholion bey Koseg. berichtiigen»-«- 
In Zähl und Stellung der Verse stimmen beide Au^,|- 
gaben zusammen; -nur fehlen in der Cale. Vs. 90.. 9) 
und iOd», die auch Suseni nicht commentirt Ivit, uji4 
Ys. 87 und 88 sind umgestellt. 

Die Moallaka des tapferen Helden ^Aniara ist 
nach einem selir guten Susenischen Codex im J. 18t$ 
durch Menil edirt.' Zur besondern Zierde gereicht 
aber dieser Ausgabe der gelehrte und musterhafte 
Commentar von }Villnhe\, Er erkannte mit Hecl^ ' 
die Nachweisung des Fortschreitens der Gedanken 
des.Dichters als eine erste PAicht för einen Krklärer 
dieser alten Gedichte, und jcingern Herausgebern 
hätte er hierin mebr, als geschehen ^ zum Muster 
dienen sollen. Einzelne Mifsgriffe» wie dsts völlige 
Mifsverstandnifs des Schol* zu Vs.61y die Afterbe- 



merkung ober o' S. 2S9, schmälern das Verdienst 
des Ganzen nicht Wir zeichnen aus der Calc, Ausg. 
folgendes aus. Vs. 16 giett sie das allein richtige 
'I4JA statt '^ was bey Menir vielleicht nur Verse- 
hen; Vs. 23 vJuit ok^ far kJ^\ ^X>>^ welches 
letztere aiiclv iri//mrt als eingeschwärzt bezeichnet; 
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de Tebrisi und Ihn Nahas für u*Jai' was 
aus dem vorig. Verse hier eingedrongeascheint Vs.Sp 
bietet Qcdc. statt de^ wenig passenden l^ljü! das ge^ 



» *0<« 



wifs nicht zu verachtende LsJ>tfiÄJ\. Von dieser Les- 
art findet sich Zwar sonst keine aufsere Spur, je- 
doch schwanken die Codicesund sie hat eine grofsn 
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Sdkia'e Wahrscheinlichkeit. Vs.a3 steht dort (»j 

Alc( fJu^X j lt. Die Richtigkeit des letztern folgt 
nicht einmal aus 5ii9tfni*«.Scbolion; auch steht ent- 
gegen » dafs f>^^ in der IV nicht beißen heifst. Es 

'mafste daher f > > t t geschrieben werden , was 
wiederum durch das Metrum abgewiesen wird. Ver- 

^er/lich ist dagegen die CaZc.Jbesart ^^ Vs. 52 statt 

*^J9 i^^^^ heifst durchaus nicht £>>- wie es im 

>chol» erklärt wird. Ziemlich gleichgültig, aber 

»wenig viNrbArgt sind folgende : Vs. 26 ^^ fttr ^/^ 

» 

welches letztere auch Dscbeuhari in unsrem Verse 



fceiflkt Fflv das schwierige vix^^ Vs. 51 giebt Gal€. 

*IW nfit der ErkUrung wäUt )a^\ ^^jJt der 
Panzer mit engen Ringen. Zur Verdeutlichung der 
ConstructioA wird hinzngefQgt: U-t iUjL# vi^.«m^ 
KijkoSt S,\ \Jy^^^ <Jtsojt also eine ähnliche Verbindung 
wie KJ«b S^Ja Vs. 42 und 48. Ferner Vs. 55 heifst 

es in Calc, : f^^^ 0^^^>J\ ^iU>. Das verschieden 

Erklärte ^^» Vs. 27 interpretirt der Calc Scholiast 

Wir ki^nmen zu 5oAeir^><f essen Gedicht zwei- 
mal Ton Rosertniiitter edirt worden. Zwar ist die 
;ru;^<e Ausgabe vom Jahr 1826 (im zweyten Heft der 
^nalecta arabicd) als ein ganz neues. Buch zu be* 
trachten » so wenig AehnÜchkeit hat sie mit der er* 
Sten i aber es geht auch ihr noch die durchdringend« 
grammatische Genauigkeit ab. DieRecensenten die* 
ser Ausgabe gaben daher zum Theil lange Register 
von kleinen und grdfsern Versehen in der Srarei-* 
bung des Textes sowohl als der Schoiien. Vgl. z. B. 
RücterVs Rec. in diesen Blättern Jahrg. 1827. Nr. 94. 
£s versteht sich von selbst , dafs diese grolsentheils 

auf 
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auf der Hand liegenden Correcturen dureli eine Aa$- 
gtbe, wie die Calc. ist, bestätigt werden. Wir bC- 

rflhren nur folgendes : Die Lesart }^j statt UwVjii 

^Vs. 20 lifst sich so^ion aus der ersten Aufgabe (wo 
ledoch.falsch Ua^^^) und aus den Schollen eruiren, 
Sie findet sich auch Jn Calc. und ist dijß richtige* 
Vs.25batdie2.Ausg.L^j-??., dagegen schon die erste 

(s. das. die Anm.), auch Jones und Ca7c.x5vX^ was 
auf alle FSUe da« hicbtiae ist» so dafs auch im^bol. 
so tu schreiben. AehnHches Verhältnifs der beiden 
Attsgg. findet Ys. 41 statt, wo nur die erste das wahre 

und mit Calc flbereinstimmende it^tA—^dt J, hat. 
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'Gleichgültiger sind die €alo: Lesarten hj Vs. 18 für 

S^j und Vs. 60 Cb^> vQ^V w*B bey Rosmm. Ed. I. 
Aus dem Ca/c. Scholiasten bringen wir die Notiz bey» 
daüs Vs. 25 jibu Obeida las (^j^ i3tst wonach («ij^ 
der Name eines berOhmten J^ seyn mOfste. Fer- 

üer erklart er bey Vs. 9 das Wort ^^y anders als 
Sussnu Letzterer meinte es bedeute: auf den Hoff- 
ten desThieres reiten. .Da aber von reitenden Wei-* 
bern die Rede ist, so scheint die Calc. Glosse rieh« 

tlger: ^3 ^j u^ M' ^'^' m^ ^j> ^^ 
• yJl ]^ »jv>J?i\5J *jv5^5 \s^^^^* "^^^ könnten auch 

nach den oben erwähnten frflhereö Sichtungen noch 
manche Verbesserungen in Text und Scbolien ge» 
ben, wie z. B. S. 19. Z. S gJ^' J^ 2u lesen ist; 

allain sie^ cbrängen sich- dem Kenner deif Spa^che 
leicht von selbst auf. 

Noch ist Hareth §brig, von dessen Moalhka 
wir neuerlich zwey Ausgaben erbalten haben, die 
von Knflichbull aus dem X 1820 und d\% von Kull^ 
1827. Der letztere bat das Brauchbare der ersteren 
Ausg. in die seinige berfiber geleitet und jene in al- 
ler Hinsicht ilbertroffen. Die Ausstellungen, die 
wir dennoch an dieser neuesten Ausg. machen könn- 
ten, gehören nicht hierher. £s genfigt uns, Eini* 
ges 71U8 der Calc. £dit. beyzubringen. Vs. 1-^4 
schreibt dieselbe einige Namen richtiger, ^vvie sich 
solche auch aus den Glossen des Kamus ergeben.« 

Vs. 6 behauptet sie die Lesart %i»^j die allerdings 

in die daselbst gemalte Seen e pafst, wogegen ]jfr^^ 
bey f^utUrs die fiedeutung gar nicht hat, diie er ihm 

unterlegt. Statt gt Vs. 16 Calc. o^ v^odurch bessere 
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Verbindung vermfirelt wird, weshafb schon J^uUfnt 
nach richtigem Gefohl jenes wOascfate, Vs. 76 giebt 

VMets cj**.?^ und legt ihm die Bedeutung bey: wt 
dem Schwerte zerhauen, mit äusdracklichem Wi. 
derspruch gegen alle Lf xica , die diese Bedeutung 

nicht kennen. Das einzig wahre ^^jAt^^vJU das er in 
einem Pariser Cod, fand, hielt er för fehlerhaft. 
Durch die Calc. Ausg. qrfaSlt dieSe Lesart eine neue 
iu fsere Bestätigung, deren sie freilich eigentlich gar 
nicht einmal bedarf. Fflr verwerflich haften v^ir da- 

gegen äa«3 Vs. 84, was der Calc. Herausgeber in 
Uebereiniktimmung mit Jones im Texte hat und wo- 
2u er die Gbsise J>t9 gfebt. Doch fohrt er auch das 
bessere^^^ in den Schollen an. In der Erklärung 
des vielsinnigen jAfi, Vs* 18 zeigt sich die oben er- 
wähnte Entschiedenheit des Calc. Scholiasten , nur 
dafs er hier gcrwifs eine schlechte Wahl trifft, wenn 

er das streitige Wort durch jU^ erkl^t. üebri- 
gens bringt er die Notiz aus Dscheuhari bey, dk 
auch Knatchbull ausgezogen hat und aus weicht 
hervorgeht, dafs man schon gegen Ende d^s ersten 
Jahrhunderts der H. Aber den wahren Sinn des Wor- 
tes zweifelhaft gewesen. 

£. Röeaiger. 



VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Magdeburg, b. Heinrichshofen: THe edehten^va^ 
terländischen Frauen der vergangenen Zeit für 
Deut^hlands edle Frauen und Töchter. Von 
dem Vf. des Spiegeh. 18S1. XX u. 217 S. 12. 
(16 Ggf.) 

Bilder der Vergangenheit als Muster fttr die Ge- 

Fsttwart aufzustellen, ist ein löbliches Unternehmen, 
ör die Frauen ist in neuerer Zeit in dieser Hinsicbt 
auch mehr gesr heben als frOherhin. Hecket s „edel- 
ste deutsche Frauen"., und &ebld?s ^, ans dem he^ 
ben edler Frauen *' sind dem Vf. der vorli^enden 
Schrift schon vorangegangen. Dieselbe schildert: 
Beatrix, Gemahlin Kaiser Otto's IV.; Hedwig, G^ 
iniihiin Herzog Heinrich I. von Schlesien; Julia, Ge- 
mahlin des Ritters Scherfenfeld; Gisela, Kaiser Kon- 
rad U. Gemahlin; Bertha, Gemahlin Kaiser Hein- 
rich IV.; Adelbeit, Gemahlin des Grafen vonfiin- 
eelheim, und Elisabeth von Thflringen. Der Stil 
ist nicht sehr ansprechend und hält die etwas un- 
bequi^me Mitte zwischen dem Historischen und Ro- 
mantischen. EhnscitJg besteht die hier gerühmte 
Frauentuj;end meist in der ^h^lichen Treue. 
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BOTANIK. 

^sciTACHy b. Baerecke: Die Pflanzen und ihr ww- 
senschafiUches Studium überhaupt Ein botani- 
scher Grundirifs zum Gebrauche akademischer 
Vorträge und zuni Selbststudium, von Johann 
Karl Zenker, Döctor der Philosophie, lUedicin 
und Chirurgie, aufserordentiichem Professor der 
Medicin zu Jena. 1830. XII tu 278 S. gr. 8. 
(l Kthlr. 8gGr.) 
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^ nter den botanischen LehrbOchern ,' welche seit 
mehreren Jahren erschienen sind , zeichnet sich das 
vor uns liegende besonders dadurch sehr vortb^l- 
haft aus, dafs der Vf. das Pflanzenleben, sowohl in 
seiner Gesammtheit als in Einzel nheiten^ von der 
Wurzel bis zur Frucht darzustellen und. das Ganze 
nach dem jetzigen höhern Stande der Wissenschaft 
zu regeln gesucht hat. Ueberall bemerkt man, dafs 
die Arbeit und das Streben des Vfs auf die Begrfln* 
düng und Erläuterung des in unsern Tagen fast all- 
gemein angenommenen sogenannten jnatflrlichen Sy- 
stems gerichtet ist, ohne jedoch die zum Studium 
der Botanik höchst nöthigci Terminologie und das 
notbwendigste Historische zu vernachlässigen. 

Das ganze Werk ist in zwey Hauptabschnitte 
getheilt, und da es, wie in der yorrede berichtet 
wird, zunächst fQr akademische Vorträge entworfen 
ist , so wurde dem Stoffe auch eine diesem Zwecke 
entsprechende Form gegeben. Kurze aphoristische 
Sätze, als sogenannte Paragraphen , enthalten die 
Hauptwahrheiten und deren weitläuftigere Erläute- 
rung mit den Citaten der hauptsachlichsten Origi- 
nalschriftstellen In dem ersten Hauptabschnitte, 
der zwey Unterabtbeilangen enthält^, und bey- 
weitem den gröfseren Theil jies Buches fflllt, be- 
trachtet der Vf. die Pflanze an uncT fOr sich^ theilf 
in ihren Einzelnheiten, theils als lebendes Ganze. 
Die erste (Jnterabtheilung beschäftigt sich mit. den 
chemischen und organischen Bestandtheilen der 
Pflanzen, die in einfache (anatomische Elementar« 
tfaeile) und zusammengesetzte eingelheilt werden« 
1) Einfache innere: ürpflanzenschleim , Zellen, 
Spiralcefäfse. 2) Einfache äufsere: Oberhaut, DrQ- 
sen, VVarzen, Stacheln. Die zusammengesetzten 
organischen Bestandtheile entwickeln sich als Wur- 
zeln , Stängel , Blatt und BlQthe. Zu den letztem ge- 
hören, als au fser wesentlichen BlQtfa entheile: Blü- 
thenträger, Hülle, Kelch. und Blumenkrone ; die 
frgän^ BL zur A. L. Z. i^iu 



wesentlichen geben sich in Staut^efäfsen, Stängel 
und Saamen zu erkennen. ' Saamen, Knospe, Zwie- 
bel und Knolle zählt Hr. Z. zu den unentwickelten 
Pflanzentheilen. Alle diese Theiie sind ausfohriich 
abgehand^elt, und die Merkmale, wodurch sie sich 
unterscheiden, deutlich hervorgehoben. Nur we- 
nige sind uns vorgekommen, die einer nähern Be« 
Schreibung und Berichtigung verdienen. Z. B. die 
Knospen- oder Ansscblagsschuppen {ramenta)^ wel- 
che der Vf. S. 55 nur beyläufig erwähnt, gehören 
zwar zu den wenii^er entwickelten Blättern , aber sid 
sind als schfltzenoe Organe zu betrachten und nach 
ihrer Gröfse und Gestalt zu unterscheiden. Bey, 
Aesculus Hippqcastanum L., finden wir sie leder- 
artig, fast holzig, mit einer klebrigen Substanz fiber- 
zogen i|nd bleiben länger an den Aesten sitzen als 
bey Pagu$, Quercus u^A. An manchen tropischen 
Bäumen erscheinen sie. viel gröfser als a? unseren 
einheimischen , z. B. bey Ficus elastica' 3 — 5 — 8 Zoll 
lang; bey Cecropia kappenförmig, die Knospe um- 
schliefsend. Auf gleiche Weise hätte auch der 
merkwürdige und verwickelte filüthenbau mancher 
Contorten, vornehmlich der Asclepiadeen eben so 
deutlich und belehrend dargestellt werden sollen, 
wie die-BIüthentheile der Orchideen, Irideen und 
anderer Familien; Denn obgleich Jacquin, Rott-r 
hoell, Kölreuter ü. A. die uisclepiadeen bearbeitet, 
die Blumen sorgfältig zergliedert und die Ge- 
scblechtslheile unterschieden haben; ^o streiten 
doch noch einige Naturforscher über die Benennung 
und Function derselben, daher wäre hierüber eine 
Aufklärung sehr Wün^ch^nswerth. Desto ausführ- 
licher finden wir Frucht und Saamen abgehandelt^ 
und zwar nach Gärtners Eintheilung der Früchte, 
die jedoch der Vf. nach seiher Art und Weise sehe- 
matisch darzustellen und eine Uebersicht der viel- 
fältig gebildeten Frucht- und SaamenhüUe zu ge- 
ben sich bemühet hat. Gleich am Anfange dieser 
schätzbaren Abhandlung (S. 1Ö8) wird richtig be- 
merkt, dafs die Fracht nichts anders als der .völlig 
lentwiciielte und ausgebildete Fruchtknoten sey, und 
(S. 116), dafs, während der ^ Fruchtentwickelung 
Tbeile derselben sich verändern oder schwinden^ 
z. B. die Früchte der f^alerianeae haben als Frucht- 
knoten S Fächer, aber al$ Frucht nur ein Fach, und 
so variirt auch sehr oft die Zahl der Saamen. Der- 
gleichen Verkümmerungen .einzelner Fruchttheile 
haben manche Pflanzenforscner zu Irrungen verlei- 
tet, wenn sie bey Bestimmung der Gattungen nur 
E(6) ' ^ 4en 
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den Fruchtknoten ond nicht die reife Frucht gese- ^ 
hen und beobachtet babfcn,. daher yerdient der Vf. 
Dank, dafs er eioen Gegenstand zur Sprache bringt, 
der bisher nicht gehörig beachtet wurde. Auf die 
Charakteristik «nd Be^timmunff der Frackte folgt . 
unmittelbar eine genaue Ue)5ersiCTit der uoentwickeP 
ten Pflanzentheile (Embryonische Gebilde). 

Zweyte Unterabtbeilung. Die Pflailze alS' leben- 
des Ganze (Organismus). Zuerst handelt der Vf. 
von dem Lebensprocesse der einzelnen Pflanze, so- 
wohl im normalen wie im abnormen Zustande. So- 
danä von den Substanzen ihrer Umwandlung und 
der Wirkung auf äie vorzOglichsten menschlichen 
Sinnorgane: Farbe, Geruch, Geschmack u. s. w. 
'Endlich yop dem Leben der gesammten Pflanzen-^ 
weh auf unserem btimathlichen Planeten , In Hih«^ 
sieht auf die Geschichte, Geographie und der Ver^ 
breitung aller Vegetabilien. Auch diese Abtbeilung 
enthalt gute Belehrungen und umfassende Schilde« 
rongen der abgehandelten Gegenstände. Verwun« 
dert aber hat sich J\ec. über einen Verstofs gegen die 
Befruchtungslehre der Blüthen, um so mehr, da der 
Vf, an andern Orten seine gründlichen botanischen 
Kenntnisse beurkundet und dabey mit lobenswert 
th^r Umsicht zu VV^erke gegangen ist : Er sagt näm- 
lich (S. 198), wo von den mechanischen- Umwand- 
lungsmitteln die Rede ist: „durch Wegnahme der 
fitaubbeutel vor ihrer Ausstäubun^ werden zwar 
fruchtbare Saamen gebildet, was durch die schon 
vcn: der Verstäubung mögliche Befruchtung bewirkt 
wird (??), allein bliese erzeugen dann Pflanzen mit 

EefOllten Blumen, wa» man insonderheit bey Lev-^ 
:o)en beobachtet hat." Diese Methode, welqhe 
Messer zuerst in einer kleinen Schrift: „Kunst un- 
fehlbar gefüllte Levkojen zu ziehen*' bekannt ge- . 
mecht hat, ist in Häßler^s Blumenzeitung 1331 ge- 
nügend widerlegt und als unstatthaft verworfen 
ivrorden. Denn vie^ltige und wiedeirholte Versuche 
liaben gelehrt, dafs das GefQlltwerden der Levkojen 
keineswegs von der Wegnahme der männlichen Zeu-» 
gungsorgane herzuleiten ist, sondern von der Be- 
schaffenheit des Bodens, in welchen die Pflanzen zu 
stehen kommen, abhängt. Dagegen hat Hr. Z. an- 
derseits über die IrrthQmer, welche flüchtige oder 
fehlerhafte Beobachtungen in die Wissenschaft ge* 
bracht haben, treffliche Bemerkungen und Berich-^ 
tigungen beygefOgt und gerathen, bey solchen Be- 
obaditungen und Bestimmungen der Gewächse, 
hauptsächlich der Kryptogamen, sehr vorsichtig 
tmdhehutsam zu seyn. S.21S heiTstes: „so glaubte 
man lange, dafs sich erst Conferven erzeugten, und 
dann durch Umwandlung derselben Moose; allein 
solche confervenähnliche - Cotyledonen (welche 
S. 66 richtiger After- oder Nebenblätter benannt 
werden) sind noch keine wirklichen Conferven." 
Auch beym Keimen der Farrenkräuter erscheinen 
solche blattartigen Körper, die aber nie In Laub 
•(Wedel) eich verwandeln. 

Zweyter Hauptabschnitt. Die Kenntnifd der 
Pflanzen nach wisseosehaftlidher Jllethode {Meiho^ 



dolpgia bqta^ica). .Pi^Jtl.ethodoIogie im Allgemei- 
nen lehrt die Pflanzenkörper und deren Organe 
kennen, welche beym Selbststudium der Botanik 
zu berücksichtigen nöthig.Sind. Ungern vermissen 
wir die Abbildungen, welche znr tinsctf&ullch^ 
iKenntnKs de^ Pflanzentheile dienen, und besonders 
den Anfängern in der Botanik unentbehrlich sind. 
Die Methodologie im Besondern und Systematik 
handelt von der Anordnung der Pflanzen und den 
verschiedenen Principien , wodurch die Systeme 
von einander unterscnieden werden. Obgleich ei- 
nige der aufgestellten Lehrsätze noch manchen Be* 
denklichkeiten Kaum geben und einer durchgrei- 
fenden Berichtigung bedürfen, so hat doch Hr. Z. 
im Allgemeinen mehr geleistet als seine Vorgänger, 
und in dieser Beziehung können wir sein Werk al- 
len Freunden und Verehrern dieser lieblichen Wis- 
senschaft, welche die Geheimnisse des Pflanzen- 
lebens und seines Substrats genauer kennen lernen 
wollen, mit vollem Recht empfehlen. Auch Druck 
und Papier empfehlen sich. . 

■ 

STAATSWISSENSCHAPTEN. 

1) Braunschweig, b.Vieweg: Wünsche der Braun-» 
Schweiger zur Beherzigung bey den bevarsie^ 
henden landschaftlichen Verhandlungen. Er-^ 
stes Heft. . Ueber Verbesserung der Kolksvertre^ 
tung , y\on K. Steinacker: 1831. 80 S. 8. (4gGr.) 

2) Eben das,, b. Ebendems.t Ueber die Nothtven-* 
digkeit durchgreifender Reformen bey der ge-- 
genwärtigen Lage Deutschlands. Mit einleiten- 
den Bemerkungen Ober die ron lln. von Strom^ 
beck vor Kurzem abgehandelte Frage: Was ist 
Rechtens, wenn die oberste Staatsgewalt dem 
StaAsz wecke entgegenhandelt ? Von K, H. Jür^ 
gens. 18S1. 178 S. 8. (16 gGr.) 

In Nr. 1 wird ydie Braunschweigische Standei^er-i> 
Fassung viel zu aristokratisch gefunden, da den 
Stdndemitgliedern, die Rittergutsbesitzer sind, nur, 
alle fibrigen Mitglieder in der Anzahl von Zweydrit- 
teln zur Seite stehen, und da nicht die Ländereyen 
iondern die Staatsborger, die Bauern eingeschlos- 
sen , naeh ihrer f reyen und unbeschränkten Wahl 
zu vei^treten sreyen, (Jeher den Sinn der Schrift 
werden unsere Leser nach diesen Paar Worten 
nicht mehr zweifelhaft seyn; aber wie Steht es mit 
Geist und Form? Es heifst: „Ein ewiges Recht 
kann, wenn eseinagiebt, nur in der Vernunft ge- 
dadit werden, und ein positives Recht also nioht 
ewig eeyn: dieses ist vielmehr das Resultatder Ge«* 
edhichte^ und mufs sich noth wendig den Verände- 
rungen fflgen, welche sie am Menschengescfalechte 
hervorbringt." In dieser Begriffsverwirrung , worin 
die Rechtsidee untergeht, und an ihre SteUe der 
Gebrauch tritt, wozu in der Geschichte rober VdU 
ker auch der Vatermord gehört hat, werden un- 
sere Leser den Vf. hinlänglich erkennen. 

Der 
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DeV.yt. Von Nr, 2, vrahrscheinUch ein Theo- 
loge, bestreitet die Recbtsgrflnde, mit welchen der 
GelieimerJitli v«o Strombeck die Anfkflndigung des 
KJaterthaneogehorsams rechtfertigt, indem v. St. 
iron einem Staatsvertrage ausgeht, und das Auf- 
4c4kndigungsrecht durch bösliche Zerstörung der 
Rechtsherrscfaaft bedingt. Die Bestreitung ge- 
iBcbieht mit denseiben Hfll£smitteln, die bekannt«» 
Üch HaHer am emsigsten zusammengesucht hat, 
aber auf selbstständige Weise, und sie fOhrt zu 
folgendem Ziele: 9, So sage denn ehrlich, wer von 
«der Annahme eines Vertrags zwischen der ober* 
«ten Staatsgewalt und dem Volke ausgeht; da^ 
Aedit des letztern zum Widerstände tritt bey je* 
der durch götliche Mittel unabwendbaren Hand* 
4ung jener gegen den Staatszweck ein. Er fOge 
aber dann hinzu : denke nicht sogleich dein Recht 

I rebrauchen zu dürfen. Denn indem die Hechts* 
ehre dir dasselbe zuspricht, tritt zugleich, da es 
nicht blofs der Theorie gilt, die Sittenlehre auf, 
tind spricht : du sollst dein Recht nicht gebrau- 
-eben, denn du sollst wahrscheinliche Revofutions* 
erauel , oder die du wenigstens nicht abwenden 
Kann'st, vermeiden : du sollst die Herrschaft des 
Rechts wollen, die du wieder herzustellen trach- 
test, aber noch mehr, und vielleicht durchaus zer- 
stören wOrdest, wenn du ßs gebrauchen wolltest, 
UcffiBer im Fall der äufsersten Noth, der Verzweif- 
lung: die Heligionsiehre tritt zugleich auf und 
spricht : Ehre Gottes Ordnung in der Obrigkeit, 
tdie hier freyiich nach ihrem in der Erscheinung 
immer nur mehr oder weniger zu realisirenden 
Ideale auigefafst ist, wonach sie, als Gottes Stell- 
vertreterin auf Erden sein ewiges Weltgesetz: 
Gerechtigkeit, immer mehr zu entwickeln dasteht) 
die Obrigkeit hat das Schwert zum Schutz dem 
Guten und zum Schrecken dem Bösen. Weicht 
sie ab von ihrer Bestimmung und Pflicht, so bleibe 
doch ünterthan aller Obrigkeit, die Gewalt Ober 
dich hat, es wäre denn, dafs der Gehorsam mit 
einem göttlichen (sittlichen, was dasselbe ist) Ge- 
bote stritte. ■ Dann freylich .mufst du Gott mehr 
gehorchen als den Menschen**. 

Uebrigens wird ffir Deutschland ein Bundes-^ 
gericht, Zolleinheit und Prefsfreybdt gewünscht 



MED IC I N. » 

Ilmmau, Druck u. Verlag v. Voigt: Aug. Bmnet, 
Dir. Med. zu Paris u. s. w., über die Natur und 
Heilufig der Leberkrankheken. Gekr. Preis- 
Schrift. Deutsch herausgegeben von Dr. CFitz-- 
1er, in Ilmenau. 18S0. xVlII «. 150 S. gr. a 
(iSgGr.) ^ 

Schon vor dieser Schrift beschlftigte sich der 
Vf« mit der Irritation hepatique und tbeilte seine 
Bemerkungen in dem Journal m^d. de la Gironde 
mit. Er läfst fast alle Leberkrankheiten sigk auf 



diese Irritation hasiren. Hr. F. flbärsetzt das Wort 
durch Aeizzustand, obschon es wohl richtiger ge- 
wesen seyn wQrde, es durch Congestion zu übei> 
tragen, da es einen Zustand bedeuten soll, der der 
£nt20ndung vorhergeht und gewöhnlich die erste 
Stufe derselben einnimmt — Die Hepatitis acuta 
ist selten rein, sondern fast 'immer mit EntzOiH- 
duns andrer Unterleibsorgane verbunden. Die Ein-^ 
theiluog in Hepatitis superficialis und profunda is^ 
zu verwierfen« Nur det Schmerz und die Um* 
fangsverraehruog des Leberorgatis sind die patho- 
gnomischen Zeichen der Leberentzündung. Um 
die Vergröfserung der Leber durch das Gefflhl zu 
erkennen, sind recht gute 'Regeln angegeben. — 
Schon die Irritation hepatique kann Hypertrophie 
oder Obstruction der Legier veranlassen. *— Die 
Eiterung nach Leberiirankheiten ist nicht so häu- 
fig, als man gewöhnlich glaubt, und dann jnei^ 
stens auf der convexen Fiäche der Leber. Die 
Symptome, durch welche m^n von ihr benachrieh^ 
tigt wird, sind genau angegeben. Ftkr den Ueber«r 
gang der LeberentzOndung in Brand finden wir 19 
neueren Zeiten keine Beyspiele aufgeffihrt. Dauert 
eine chronische Leberentzündung lange, so eat-^ 
steht eine bedeutende Vergröfserung des Volumen 
der Leber. Seltner sind die Ausgänge in Tuber- 
keln, Melanosen, Cirrhosen, Encephaloid'en , wel«* 
che, wie die Sack Wassersucht und die Hydatidea 
wohl mehr durch die Irritation kepatiaue entste-^ 
ben. .Hinsichtlich der Aetiologie benanptet der Vfj^ 
dafs immer der consecutive Reizzustand der Leber 
aus einer Gastro-- Enteritis oder Peritöniüs entstehe 
(weiches dicht unbedingt zugestanden werdeA 
kann), und hieraus Jeitet er alle von den ver-^ 
scbiedenen Schriftstellern angenommenen Ursachen 
zur Leberentzündung her. — Die Behandlung der 
Entzündung mufs immer kräftig antiphlogistisch' 
seyn. Schröpfköpfe und Vesicatorien hält Hr. B., 
wenn nicht für schädlich, doch für nutzlos. Hat 
aber sich fiitfur' gebildet , so darf man mit Entlee- 
rung desselben durch das Messer nicht säumen. 
'Zur Beseitigung der chronischen Leberentzüadung 
wendet der Vf. mehr örtliche als allgemeine Blut<- 
Entleerungen an und empfiehlt Brenncyljnder, Fon-- 
tanelle und Haarseile auf die affidrte Stelle zu 
setzen. -.• 

Passive Blutcongestionen nach der Leber ent* 
•stehen durch Hindernisse in dem Blutlaufe oder 
durch Scorbut. — Leberhämorrhagien kann mao^ 
nur nach dem Tode mit Gewifsheit erkennen. — 
jisthenie und Atrophie der Leber. 

Gallensteine erfordern nur (?) die Behandlung 
Aez heftigen Keizzustandes der Leber und der Ga^ 
«trointestinal" Schleimhaut, und dieser wird durch 
die von verschiedenen Aerzlen vorgesdilagenea 
Mittel, besonders durch das von Durand vermehrt* 
— Leberkolik. — Ascites wird durch Hepatitis 
ehronica hervorgebracht. — Krankheiten der GaU 
len - Aussonderungswege. Nichts Cigenthümliches 
{^Hjfdrops ver. feU. ist nicht erwähnt}. Bey Gelb" 

sucht 



